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V.52:1-6Theo Der „ Schleierfall" . Otto

Eine Gaſteiner Geſchichte.

„ Was für eine intereſſante Geſchichte erzählte dir denn der Efeltreiber, Eſther ?"

– „Mir? “ – „ Ja , du lachteſt und wurdeſt ganz rot -- - - " - „ Ach, beim Schleiers

fall ? " — , Ia, beim Schleierfall oder beim Värenfall, es giebt hier ſo viel Fälle,

jeden Tag könnte man einen neuen taufen ,“ ſagte ein ältlicher Herr mit feinem Geſicht.

Das kleine Gefährt, neben dem er herging (einem Lehnſtuhl nicht unähnlich), wurde, wie

ſo häufig in Gebirgsthälern , von einem Maultier gezogen und ermöglichte Leuten ,

welche ſteile Wege nicht erklimmen konnten , auf dieſe Art auch recht anſehnliche Höhen

zu erreichen . In dieſem ſeltſamen kleinen Fuhrwert, in dem mian , rückwärts ſißend,

das Thal, welchem man entſtiegen , und die erklommene Strecke überblickt, ſaß eine ält

liche Dame und ſchaute mit frohem Blick in die ſchöne Gebirgswelt hinein . Jede

Viertelſtunde entſtand ein liebevoller kleiner Streit zwiſchen dem Ehepaar, denn dann

ſollte getauſcht werden , und jedes gönnte dem anderen zu fahren und erklärte, noch nicht

müde zu ſein . Ein friſches junges Mädchen ſtieg leichtfüßig nebenher und pflückte bald

Blumen am Wege, bald unterhielt es ſich mit Vater, Mutter oder dem Burſchen , der

ſorgſam das Maultier am Zügel führte. An dieſes war die vorerwähnte Frage ge

richtet geweſen über das intereſſante Geſpräch am „ Schleierfall " .

Von Bödſtein aus zieht ſich ſchon die felſige, enge Thalſchlucht hinauf, welche auf

den mooſigen grünen Alpentriften des viel beſuchten Naßfeldes mündet. Rauſchend und

ſprudelnd begleitet die Äde den Wanderer, ſie bildet größere und kleinere Kaskaden,

um ſchließlich den großen Fall in Gaſtein ſelbſt den Hauptbeſtandteil an Waſſerreichtum

zuzuführen . Noch von höheren Felſen hinabſtürzend erblickt man , kurz ehe man das

Naßfeló erreicht, den Schleierfali, dér, dem langen Brautſchleier einer vornehmen

Dame gleich , in zarten , weichen Falten das Geſtein zu umhüllen ſcheint.

„ Die Sage geht: Wer hier am Schleierfall am Peter- und Paulstage morgens

in der Früh mit Speit und Raute in der Hand vorübergeht, trägt übers Jahr den

Schleierl' - ſo ſagte mir der Burſche. Ich meinte nun , zu ſo fröhlichem Anlaß da

zieniten ſich wohl noch beſſer Alpenroſen und Edelweiß , denn zu einer Hochzeit kommt

mir die Kaute doch recht traurig vor. – „Hochzeit ?' ſagte der Burſche, – ,bei uns

trägt man dazu keinen Schleier, die vornehmen Herrſchaften vielleicht – bei uns tragen

nur die den Schleier, die ins Kloſter gehen .' – Ja , was tragen denn aber die Bräute

hier zu Lande im Haar ? – Früher trugen alle eine Krone mit goldenen Flittern

dran , die im Widdum * ) verwahrt wird – jeßt auch oft einen grünen Kranz von

*) Das katholiſche Pfarrhaus.
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gemachten Blumen aus Myrten und dergleichen, aber einen Schleier tragen ſie nicht.

Vielleicht, Fräulein , tragen Sie aber über's Jahr einen Schleier zur Hochzeit, weil Sie

bei uns den Schleierfall beſucht haben – denn heute iſt Peter - und Paulstag . " —

Das war ungefähr der Inhalt des Geſpräches , den das junge Mädchen ihren

Eltern referierte, als ſie endlich , im Valeriehaus angelangt, unter der Veranda ſaßen

und ſich ausruhten.

Nach überaus heißen ſchwülen Tagen war, endlich durch Gewitter abgekühlt, ein jo

herrlich friſcher Morgen angebrochen ,daß immer mehr Gäſte den ſteilen Gebirgsweg hinauf

flommen oder die ſchon beſchriebenen ein - und zweiſißigen Gebirgswägelchen benußten

und das kleine Alpenhaus füllten . Der Wirt und ſeine wenig geſchulten Leute haſteten

ſich ab, die ungewohnte Menge zu befriedigen , aber es dauerte lange, und die Her

gewanderten , durch den primitiven Zuſchnitt und das mühſam errungene Ziel in heitere

Stimmung verſeßt, kürzten die Zeit durch harmloſe und ungezwungene Unterhaltung,

als ſeien ſie nicht fremd untereinander. So ſchieden auch zwei, die zuſammen eine Berg

beſteigung gemacht hatten , mit herzlichem Händedruck und guten Wünſchen von einander ,

denn der eine mußte früher hinab nach Gaſtein , der andere ſtredte gern noch am Tiſch

ſeine müden Glieder.

Iſt das nicht unſer Nachbar, den wir im Hirſchen ſo oft geſehen ?" ſagte der

Herr zu ſeiner Frau und Tochter , als ſie von einer Unterſuchungsreiſe im Naßfeld

unter die Veranda zurüdkehrten .

„ Ja,“ erwiderte im Flüſterton die Frau , „ iſt es nicht derſelbe, Eſther , über den

du die Bemerkung von der Liebeserklärung machteſt? "

„Was ſagte ſie doch noch für eine Bosheit? “ fragte der Vater.

Eſther, die Tochter, erklärte ebenſo leiſe mit einem Blick nach der entfernten Ecke

im Gaſtzimmer, wo der Fremde ſaß. „ Ich ſagte, ich könne mir nicht denken , wie der

finſtere, ungelenke Mann mit den heruntergezogenen Mundwinkeln , den zuſammengezogenen

düſteren Augenbrauen eine Liebeserklärung machen könne. Hier oben ſieht er übrigens

ganz anders aus. Im Hotel fiel er uns auf durch ſeine vierſchrötige Geſtalt, den

breiten , gebogenen Nacken , die Kleiderſchlotterten ihm am Körper , und er hatte ſolch

ein mürriſches, finſteres Geſicht. Man erkennt ihn faum wieder !“

In der That war von alledem nicht viel zu bemerken . In einem bequemen Berg.

koſtüm , Joppe und Kniehoſen , in derben Bergſchuhen und mit loſe gebundenem Halstuch

ſaß er da, wie ein rechter Sohn der Berge. Seine dunklen Locken hafteten , noch feucht

von dem anſtrengenden Niedergang, an der Stirn , neben ihm lag der grüne Tirolerhut

mit dem Gemsſtuß und einem Zweig Alpenroſen verziert, und der derbe Bergſtod lehnte

neben ihm . In braunem Krug ſtand ein rieſiger Strauß Alpenroſen , den er mit

träumeriſch liebevollen Bliden immer wieder anſah. Dazwiſchen vertiefte er ſich in ſein

Notizbuch .

Jest trug die freundliche Kellnerin , in die dortige Landestracht gekleidet, die Suppe

auf und bedeutete der Familie auf der Veranda , hineinzukommen an den gedeckten Tiſch .

So ſaßen ſie nun neben dem vielbeſprochenen Hünen . Sie grüßten freundlich und be:

wunderten ſeinen Strauß, der ihren Plaß ebenſo ſchmückte wie den ſeinen .

„ Ja, ſo findet man keine im Naßfeld," antwortete er zuvorkommend, - ,,es ſind

alles Knoſpen , die ich von meiner Bergpartie mit herabgebracht habe. Darf ich Ihnen

einige davon anbieten ?“ – Und als ſie ſich beſcheiden weigerten : „ Es ſind ſo viel, es

macht mir die größte Freude, auch anderen mitteilen zu können ,“ und ſein Geſicht ver:

ſchönte ſich bei den freundlichen Worten . Er reichte einen Teil des Straußes der

älteren Dame, die dankbar und errötend, wie es einem feinen Matronengeſicht ſo hübſch

ſteht, endlich annahm und den anderen unterwegs gepflückten Blumen zufügte.

„ Wir waren nämlich auf der Sonnenſpiß , “ erzählte der junge Mann, mit dem

offenbären Bedürfnis , ſich mitzuteilen . „ Heute morgen um 3 Uhr ſind wir aufgebrochen .

Wir hatten einen Führer mit, und als es eine halbe Stunde über das Schneefeld ging,
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gab er mir den Urm , denn ich leide an Schwindel. Aber ſonſt iſt es gar nicht ſchwierig ,

man hat nur immer langſam zu ſteigen . Aber lohnend war es , eine Rundſicht, herrlich !

Dicht vor einem der Ankogel mit ſeinem Gletſcher und ein weiter Blick über die Tauern

und klar bis zum Groß-Glockner!"

„ Schade, daß wir ſolche Touren nicht auch machen können ," ſagte der ältere Herr

311 ſeiner Frau . „ Und du , Eſther , wenn du aud; kletterſt wie eine Gemſe, mußt eben

auch hübſch unten bleiben bei deinen alten Eltern . Sonſt gönnte ich dir auch einmal

ſolchen Aufſtieg."

„ Ja, jagte die Mutter, „ beſonders , wenn es nicht gefährlich iſt.“

,, Ich möchte es wohl,“ entgegnete die Tochter beſcheiden , ich bin noch nie auf

einem Schneefeld geweſen . „ Neulich im Anlaufthal (chien es ſo nahe zu ſein bis -zuni

Gletſcher - - und da ſagte der Geißbub, es ſei nod) drei bis vier Stunden bis hin ,

und bös zu klettern.“

„Auf die Zeitangaben der Eingeborenen iſt abſolut kein Verlaß ,“ ſprach der Berg:

ſteiger . „ Sie geben einem manchmal das doppelte Maß von Stunden an, als ſie einem

zu Anfang geſagt, wenn man ſchon lange gegangen. Uebrigens,“ wandte er ſich an

den Wirt, der eben ins Zimmier trat, „ Sie haben da einen Steg, den Sie wirklich)

etwas aufbeſſern fönnten, - ich ging troß Bergſtock nur mit Zagen hinüber. Und

das Waſſer iſt reißend und kalt, ein Bad darin wäre nicht angenehm !"

Der Wirt murmelte einige Worte von Gewohntſein u . 9. w . und verſchwand, die

Hände voll Gläſer und Geſchirr.

Das Geſpräch blieb lebhaft und machte allen Teilen Freude, beſonders da der

jüngere Mann ſich als kundiger Botaniker auswies und alle Blumen, die die Damen

geſammelt, deutſch und lateiniſch benennen konnte und noch allerlei hübſche Erläuterungen

dazu gab.

Da Sie ſich für die Alpenflora intereſſieren , ſo möchte ich Ihnen einige ſeltene

Exemplare überreichen , die id ) heute ſelbſt gefunden . Etwas Speif, Raute und eine

Tauernroſe. Sie ſind an ſich unanſehnlich , aber weil ſie nur hoch oben zu finden ſind,

hält man ſie wert. Vitte, Fräulein — " als ſich Eſther errötend ſträubte, ihn zu be

rauben : „ Ich habe noch einige übrig , und das größte Vergnügen nach dem Pflücken

iſt, anderen auch damit Freude zu machen . Sie ſammeln ja für ihr Herbarium , wie

ich ſehe."

Bei längerem Geſpräch ergab ſich dann noch , daß er aus Appenzell ſei und immer

gewohnt geweſen , in den Alpen herumzuſteigen ; nach einer ſchweren Krankheit aber ſei

ihm eine heiße Quelle verordnet worden . „ Ich hatte die Auswahl zwiſchen Pfeffers

und Gaſtein . Uud da wählte ich denn Gaſtein , wo ich doch Höhenluft haben und etwas

Neues zu ſehen bekommen konnte. Endlid bin ich nun ſoweit hergeſtellt, daß ich dieſe

Bergtour zur Sonnenſpiß machen durfte. Da unten auf den heißen Promenaden gefällt

es einem zu wenig. Was ein Schweizer iſt, den treibt's höher hinauf, und mit dem

Alpſtod in der Hand fomint erſt ein Freiheitsgefühl über einen !" -

Wie jah der Menſch doch anders aus, als er das alles ſo natürlich und doch

begeiſtert ſagte ! Fort war alles Ungelenke, frei und freundlich ſchauten die braunen

Augen um ſich, und jede Bewegung war voll einfachen Pathos und Kraftbezeugung.

„ Ich will nun noch hinauf zum Bödhardsſee,“ ſagte er, Abſchied nehmend. „ Viel

Ausſicht werde ich wohl nicht haben – aber iſt man mal hier droben, ſo nimmt man
Ausſicht werde ich gernemit.“finne und empfahl fich : Gitte,wie der ſtolze im Alpen

Er nahm Hut und Bergſtange und empfahl ſich . –

Nach und nach leerte ſich die Erzherzogin Valerie-Hütte, wie der ſtolze Name des

fleinen Hauſes lautete. Einzelne Gruppen lagerten ſich in einiger Entfernung im Alpen

roſengeſtrüpp , andere erſtiegen den Ziczacanfgang zum Böckhardsſee, wo noch mehr

Viehweiden und Sennhütten waren , und man jah den buntfarbigen Zug der Damen
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und Kinder , die, einen Führer an der Spiße und einen am Ende, wie eine Schlange

den Berg hinaufklettern und bei der Biegung des Weges verſchwinden .

Eſthers Mutter ſaß nicht weit vom Haus und aquarellierte eifrig und fleißig .

Ihr Vater unterhielt ſich damit, die weidenden Stuten und Fohlen zu beobachten .

Leştere waren ſo zahm und zutraulich , daß ſie ſich ſtreicheln und klopfen ließen und in

der Hoffnung auf Zucker dann einem von neuem die liebkoſenden Hände beleckten . Bes

kamen ſie einen energiſchen Schlag , ſo machten ſie einige übermütige Sprünge, die

manchmal anſteckend wirkten und die ganze Herde in Bewegung ſeßten . Doch tehrten

ſie immer zum erſten Standort zurück.

Eſther hatte ſich die Erlaubnis erbeten , noch etwas weiter iin Thal herum :

zuſchlendern . „ Nur nicht zu weit !“ rief die beſorgte Mutter ihr nach. – „ Nein , nein !

Nur auf jenen Hügel, wo die kleine Alphütte ſteht. Ich muß noch mehr Blumen

ſuchen , weißt du , Mama, für meine Preſſe.“ Und fort war ſie , den Strohhut mit

weißem Mull garniert auf dem Kopf, und noch weithin erkennbar an der hellblauen

Bluſe, die wie eine Blume noch in der Ferne leuchtete. Eſther war ſo fröhlich in der

reinen leichten Bergluft. Freilich ſtach die Sonne in den erſten Nachmittagsſtunden ,

aber ab und zu wehte vom Gletſcher herab ein fühlendes Lüftchen , und die ſeltenen

Stunden oben in der Freiheit der Berge mußten ausgenußt werden .

Eſther ſuchte einen Uebergang über die reißende Ache, die durch das Naßfeld ſich

windet und nachher die ſchönen Waſſerfälle bildet. Von allen Seiten nahm ſie kleine

und größere Bäche auf, und man mußte aufpaſſen , daß man nicht hier und da in

einen trügeriſch moosbedeckten Sumpf geriet und den Rückweg antreten mußte. Endlich

fand Eſther eine Brücke, die an das andere Ufer führte. Primitiv genug war dieſelbe,

doch hätte ſie reichlich genügt, wäre der Strom nur breit und flach geweſen . Aber

gerade dort floß das Waſſer gurgelnd und ſprudelnd über Felsſtücke und war wild und

tief. In der Mitte des Flußbettes erhob ſich ein loder auſeinander gelegter Pfeiler

aus Steinen, darauf ruhte das eine ſchmale, lange Brett. Kam der Berg ins Rutſchen,

ſo ging die Brücke mit. Von dieſem Mittelpfeiler aus führte ein zweites Brett zum

andern Ufer, das aber , zu kurz, durch ein untergeſtemmtes Holz Halt bekommen ſollte,

ſelbſt aber ſo wadlig ſtand, als müſſe jede Welle es umwerfen . Eſther, tapfer und

fec , ſegte ihren Fuß auf die ſchmale Brücke, die zu ſchwanken begann . „ Aha !“ ſagte

ſich das junge Mädchen , „ eigentlich fürchte ich mich nicht leicht, aber das iſt gewiß der

Uebergang , über den unſer Appenzeller ſich beklagte. Er iſt eigentlich wohl ängſtliche

Paſſagen genug gewöhnt und wenn er es gefährlich fand, ſollte ich es eigentlich nicht

ristiren . Aber – er litt ja an Schwindel und dem Mutigen gehört die Welt!"

Eſther ſchwankte. Sie wäre am Ende doch vernünftig umgekehrt, da ein naſſes Bad

jedenfalls ihr und ihren Eltern den Nachmittag verdorben hätte, aber man hatte viel:

leicht von weitem geſehen , daß ſie dieſen Uebergang aufſuchte, und hielt ſie nun für

feige. Das entſchied. Šie hob den Fuß und wollte eben mit ſchnellem Anlauf hin

über , als ein energiſches „ Halt!“ hinter ihr ertönte. Erſtaunt ſah ſie ſich um . Da

trat mit ſchnellen Schritten der ſchweizer Herr um die Ede — die Böſchung zum Fluſſe

machte eine ſcharfe Biegung und ſo hatte ſie ihn nicht herankommen ſehen . Fragend

und etwas tropig blieb ſie ſtehen .

„Müſſen Sie über den Steg ? " fragte er höflich , „ er iſt durchaus unſicher und

Sie ſollten dort den abgeſteckten Pfad nehmen , wo man immer Brücken oder eine kleine

Furt findet, mit Steinen zum Ueberſpringen .“ - „ Ich muß nicht,“ ſagte das junge

Mädchen fühl, ich wollte bloß gern auf jene Seite. Den abgeſteckten Weg bin ich

heute Morgen ſchon gegangen .“ – „ Und zweimal denſelben Weg lieben Sie nicht ?“

fragte er lächelnd.

„ Wenn Sie geſtatten , ſo möchte ich Ihnen wenigſtens meinen Alpſtod reichen .

Sie faſſen an, ich halte das andere Ende und fann im Notfall auch Sie halten .“

Eſther fühlte wohl, daß es richtiger ſein würde, davon abzuſtehen , aber es reizte ſie
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auch gerade, ſich dem geſchidten Bergſteiger als ein unerſchrockenes Mädchen zu zeigen ,

das, wenn nicht durch große Koutine, doch durch innere Kraft ſich ſchon tapfer halten

werde, und ſo nahm ſie den Alpſtock an . Der Fremde faßte an das eine Ende, und

leichtfüßig begann ſie ihren Uebergang. Aber die Brücke war länger als der Alpſtod ;

ſollte er ihr als Halt dienen , ſo mußte der Herr ſelbſt mit hinübergehen , und ihm fehlte

die ſonſt ſtüßende Balancierſtange. Eſther, ſich durch ſeine Leitung ſicher fühlend, kam

glüdlich drüben an, aber als ſie ſich umwandte, um ihrem Ritter zu danken , ſah ſie

ihn auf dem leßten Brettchen ſchwanken . Sie faßte ihn an die Hand und mit kräftigem

Kud zog ſie ihn den legten Schritt ans Ufer.

„ Verzeihen Sie meine Ungeſchidlichkeit,“ ſagte er langſam , und fein bleiches Geſicht

rötete ſich. Er nahm ſeinen Hut ab und fuhr ſich einige Male über die Stirn. „ Åber

ich leide an Schwindel ſeit meiner leßten Krankheit und meine ſonſt ziemlich energiſche

Willenskraft kann mir dergleichen Anfälle nicht überwinden helfen . C 'est plus fort que

moi! - Es iſt hart, ſo groß und ſtark auszuſehen ,“ ſagte er, „ und nicht einmal ſolche

miſerable Brüde mehr paſſieren zu können . Aber bitte, mein Fräulein , ich will Sie

nicht aufhalten – etwas erholen muß ich mich, ehe ich zurückzugehen wage.“

Das junge Mädchen ſtand in peinlicher Verlegenheit vor ihm . „ Nein , ich muß

um Verzeihung bitten , daß ich durch meinen Eigenſinn Sie in ernſtliche Gefahr gebracht.

Sie ſagten ja ſchon heute Mittag, daß Sie an Schwindel litten , und nun habe ich Sie

veranlaßt, das zu wagen , was Ihnen ſchädlich iſt. Ich werde Sie jedenfalls nicht ſo

verlaſſen . Können Sie nicht auf dieſer Seite bleiben und nachher, wie ich auch, den

anderen Weg zurückgehen ? Und ſie wollten ja noch da droben hinauf zum Bödhardsjee .

Wie famen Sie denn hierher ? Der Weg geht doch nicht hier vorbeil" ſeßte ſie unbe

fangen hinzu . — „ Nein ," antwortete der Appenzeller, „ ich ſuchte nach Speit, der manch

mal auch hier herum wachſen fou , und ſchwankte , da ich doch etwas müde, ob ich noch

dort hinauf, wo der Schleierfaữ herabkommt, oberhalb jener Scharte, ſteigen ſollte. Ich

war etwas müde vom Gang auf die Sonnenſpiß, und da ich noch unentſchloſſen war,

ſah ich Sie auf dieſe böſe Brüde zugehen und dachte , ich müſſe Sie warnen oder

helfen . Eine ſchöne Hülfe," ſeşte er bitter hinzu, und der Ausdrud , der ihr erſt ſo

finſter und abſchreckend erſchienen mit den tief herabgezogenen Mundwinkeln , erſchien

momentan auf ſeinem Geſicht, machte aber jeßt vielmehr den Eindruc tiefen Trübſinns.

Er that ihr unendlich leid , und bemüht, in etwas gutzumachen , da ſie doch die Urſache

dieſes Schwindelanfalles geweſen , ſagte ſie ſchüchtern : „ Vielleicht gehen wir ein Stück

zuſammen und ſuchen einen günſtigen Uebergang."

Er jah ſie dankbar an und erhob ſich mühſam . „ Wenn ich Sie nicht ſtöre "

So gingen die beiden zuſammen . Nach einem Weilchen verflachten ſich die Ufer ;

der Appenzeller blieb ſtehen und ſuchte in ſeiner Joppe. „Schade," ſagte er nach

einem Weilchen , „ ich habe meine kleine Feldflaſche in der Valeriehütte liegen laſſen .

Sie war faſt leer. Wenn ich ein wenig Waſſer ſchöpfte, ſo würde das zitterige Gefühl,

das mir jedesmal nach dem Schwindel bleibt, ſchneller vergehen ."

„ Ich hole Ihnen Waſſer, rief Eſther. ich bin daran ſchuld, und muß Ihnen

nun auch helfen .“ Sie ſprang zum Ufer hinab. Dort riß ſie ein großes Huflattigblatt

ab, bog es zu einer kleinen Schale zuſammen , und, ihre Hände unterbreitend, brachte

ſie es ſorgſam von Waſſer dem Fremden entgegen . Freilich waren nur wenige Tropfen

noch darin , jedoch ſchienen dieſe ſchon gut zu thun . Eſther ſprang nochmals hinab ,

tauchte ihr Taſchentüchlein ein , preßte es aus und ſagte, indem ſie es ihm wie eine

Kompreſſe hinhielt : „ Bitte, legen Sie es auf die Stirn, es thut gewiß gut. Ich hatte

noch ein Tuch extra zum Blumenſammeln mitgenommen ."

Eſthers Waſſerkur that Wunder; bald war der Appenzeller der Flintſte beim

Blumenpflücken, brachte immer neue ſeltene Schäße und entdeckte immer neue Stellen ,

wo die ſtrahlendſten Enzianblüten und die niedlichſten Alpen -Anemonen ſtanden . Er

nannte ihr die Namen der Bergſpißen , die ſie umgaben , und zeigte ihr, wo die Wege

mit einem Belo
homiiht, in etwas gutzumachen, da je vom



Der „Schleierfall “.

zur Sonnenſpig entlangführten. Sie paſſierten eine Alphütte iiach der anderen ; ſchief

und ungelenk hoben ſie ſid , kaum vom Felſen ab, aus deſſen Geſtein ſie loſe aufgeführt

waren . Fern und nah hörten ſie das Geläut der Herden und das Rauſchen der Bäche,

die vom Gletſcher hinabſtürzten . Es war ſeltſam , wie bekannt die beiden einſamen

Menſchenkinder einander erſchienen , und wußte doch keiner den Namen des anderen . Je

näher ſie jedoch dem belebten Teil des Naßfeldes in der Nähe der Valeriehütte tamen ,

deſto mehr verſtummte Eſther. Jeft erſt überlegte ſie ſich , wie verwundert ihre Eltern

ſein würden , ſie mit einem Fremden in ſo traulichen Geſpräch zu ſehen , wenn ſie ſich

auch bewußt war, nichts Ungeſchictes gethan zu haben .

„ Ich habe noch in jener Álphütte zu thun,“ ſagte der Bergſteiger ganz zwanglos.

„ Es ſieht ſo nahe aus, aber es iſt doch noch eine halbe bis dreiviertel Stunde bis

dahin . Nun können Sie ihren Heimweg nicht verfehlen , nicht wahr? “

„ Nein , gewiß nicht," antwortete ſie verlegen lächelnd ; ſie durchſchaute ſeine Abſicht,

ſie in feine peinliche Situation zu bringen und errötete, weil ſie fühlte, daß er das

bemerkte. Sie reichte ihm die Hand; „ und ich danke Ihnen nochmals und hoffe, es

ſchadet Ihnen nicht.“

„ Bewahre," erwiderte er, „ ich bin wieder ganzmunter. Hoffentlich treffe ich Ihre

verehrten Eltern noch , wenn ich zurüdkomme." Jeßt kam das Erröten über ihn – er

wollte ihr aus der Verlegenheit helfen und ſagte Unpaſſendes : was fragten wohl die

Eltern der jungen Dame darnach , ob er ſie traf oder nicht ? „ Ich bin ihnen ja nidit

einmal vorgeſtellt,“ ſo zog es durch ſein Gemüt. „ Dummes Zeug!" ſiegte der natür:

liche Menſch in ihm über die hergebrachten Formen. „ Hier auf der Alp iſt der

Menſch , auch der civiliſierte , einmal frei," und ſo fuhr er einfach fort: „ Jedenfalls

werden wir uns in Gaſtein doch noch wiederſehen.“

Er zog ſeinen Hut und ging zur Rechten den Abhang hinauf, Eſther zur Linken

langſam weiter. Sie ordnete ihre Blumen und lächelte traumverloren vor ſid ) hin .

Endlich ſeßte ſie ſich auf einen bemooſten Felsblock und ordnete den Strauß von neuem ,

denn er war ſo groß, daß ſie ſchon Einiges daraus verloren . Plößlich fuhr ſie heftig

zuſammen : ganz nahe neben ihr tauchte ein borſtiges, verwildertes Schwein auf; es

rieb ſich an einem der Pfähle, der , mit roter Farbe angeſtrichen , als Wegweiſer nad)

den Tauern diente, und ſah dann neugierig auf das junge Mädchen . Plößlich verließ

es ſeinen Standort, lief, wie zu näherer Inſpektion , direkt auf ſie los und blieb unten

am Fuße ihres mooſigen Thrones ſtehen . Sie, nicht gewillt, nähere Befanntſchaft mit

dem borſtigen Geſellen zu machen , ſprang jo ichnell auf die Füße, daß der Reſt der

lila Venuswagen zur Erde fiel, und ſuchte mit Geberden und Zuruf den Feind zu ver

Tcheuchen . Sie war aber recht bange, denn konnten nicht noch mehr Schweine in der

Thalſenkung ſein , woher das böje Tier eben erſchienen , und die zu durdſchreiten das

Stadtfind ſich faum gewagt hätte. Während ſie auf die Entfernung des Schweines

angſtvoll wartete und ſorgenvoll nachjann , ob ihre Eltern nicht jeßt nach ihr ausſchauen

und ungeduldig werden möchten , ſah ſie einen alten Landmann in der Salzburger

Tracht: graue Joppe, Kniehoſen, Schlapphut und den Alpſtock in der Hand, daher:

kommen . Der Mann hatte weißes Haar und ſchaute freundlich das junge Mädchen an .

„Grüß' Gott! – jo allein ? Kann ich Ihnen helfen ?“ ſagte er und lächelte,

denn er hatte ihren Kampf mit dem Schwein wohl geſehen .

„ Sind die Schweine böſe ? " fragte ſie zurück von ihrem Felsblock.

„ Nein ," antwortete der alte Mann, „ glaub's nit, will es aber lieber fortjagen ."

Und auf einen energiſchen Wink mit ſeinem Stab machte das Schwein fehrum und raſte

in einem ſolchen Tempo davon , wie Eſther noch nie ein Schwein hatte laufen ſehen .

Als es ſchon ganz fern war und ganz klein wurde, jah ſie es noch immer laufen , als

jage es jemand. Wir werden ſpäter ſehen , welch feinen Inſtinkt das Tier in dieſem

Fall, dem Menſchen voraus, entwickelte. Der alte Tiroler in der abgetragenen Loden :

oppe grüßte freundlich , das junge Mädchen ſeşte ſich wieder auf ihren Felsbloc , nidte
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gnädig herablaſſend, mit dem Kopfe dankend, und ordnete ihre Blumen weiter. Auf

ihrem mooſigen Throne ſißend, der ganz bededt war von niedrig blühenden Alpen

blümchen , weißen und roſa Nelfen , Ehrenpreis und Anemonen, und zu ihren Füßen

Alpenroſengeſtrüpp über und über in Blüte, fie dazwiſchen harmlos glüdlich und ihre

Lieblichkeit nicht ahnend, war es ein reizender Anblid . Auch ſchien der alte Bauer

Sinn dafür zu haben , denn er wandte ſich noch öfter nach ihr um und lächelte wohl

gefällig .

Als nach einiger Zeit der Appenzeller von ſeiner Sennhütte in die Valeriehütte

zurüdgekehrt war, fand er die Familie, mit der er vorher angeknüpft, im Aufbruch

begriffen . Er trat höflich heran und nach einigem Hin und Her der Unterhaltung zog

er ſeine Karte heraus und ſagte : „ Erlauben Sie, daß ich mich vorſtelle. Mein Name

iſt Faber-Dechslin aus Wintherthur.“ – „ Mein Name iſt Bergrat Hagen aus H .; ich

habe keine Karte bei mir.“

Der junge Mann errötete, als läſe er auf dem Geſicht der jungen Dame ein

verhaltenes Lächeln , und ſagte : „ Ein ominöfer Name, nicht wahr ? Aber in meiner

Heimat trägt man immer den Namen ſeiner Mutter im Anſchluß an den ſeinen . Bei

uns denkt man ſich bei Dechslin nichts , die Familie iſt zu befannt und weitverzweigt;

aber als ich auswärts ſtudierte, mußte ich viel leiden , man nannte mich wegen meines

Stiernacens ,Stier von Uri'. Den Stier hätte ich mir gern gefallen laſſen , aber das

,von Uri• war mir als Appenzeller eine förmliche Beleidigung. Wenn man jung iſt ,

iſt man empfindlich und reizbar!“

Der Bergrat fragte intereſſiert : „ Fühlen Sie ſich nicht zuerſt als Schweizer, oder

floriert der Hartikularismus auch bei Ihnen ?"

„ Leider ja ; zuerſt fühlen wir uns als Einwohner unſeres ſpeciellen Kantons –

Fremden gegenüber natürlich als Schweizer – , aber Ihr großer Bismard , der für die

Kleinſtaaten nur eben ein warmes Verſtändnis gezeigt, würde gewiß auch unſere Kanton .

Begeiſterung verſtehen , troß des Einheitsgedankens.“

Und die Herren vertieften ſich in Politik. Eſther nahm ihre Blumen und ging

damit durch den langen ſchmalen Gang, der durch die Valeriehütte hindurchführte, an

den offenen Thüren vorbei. An das Speiſezimmer, wo ſie gegeſſen , ſtieß das Gaſt

zimmer , in dem die Kutſcher und Ejeltreiber , die Führer und Landleute bei ihrem Bier

und Landwein ſaßen .

Als ſie einen Blick hineinwarf, bemerkte Eſther mitten unter ihnen ihren weiß

haarigen Bauersmann , der ſie vorher von dem Schweine befreit; er unterhielt ſich mit

den Leuten, die nicht ſo laut lachten und ſcherzten wie ſonſt den ganzen Tag, ſondern

ehrerbietig und höflich antworteten , und zwar meiſtens auf Fragen , die der alte Tiroler

an ſie richtete. Eſther befam einen freundlichen Erkennungsgruß und trat aus dem

Haus auf den Raſen hinter demſelben , zum fließenden Brunnen , wo ſie ihre Blumen

neßte und ein naſſes Tuch um die Stiele wand, ſie möglichſt friſch nach Haus zu

bringen . Eine Magd ſtand am Brunnen und wuſch Salat, aber horchte und guckte

offenbar mehr nach der Gaſtſtube, als auf ihre Arbeit, als wollte ſie etwas vom Ge

ſpräch in derſelben erlauſchen. Jeßt wies ſie mit dem Daumen über ihre Schulter und

ſagte : „ Da drinn ' fißt unſer Kaiſer !"

Wo ?" ſagte Eſther und ſah ſie ungläubig an. „ Ich ſah niemanden."

„ Glaub's wohl,“ fuhr die Magd, immer nach der Hinterthür ichielend, fort; „er

fißt zwiſchen den Mannsleuten , dort der kleine Alte mit dem weißen Schnauzerle, neben

dem Führer, dem großen Mann mit dem dunklen Bart. Mit dem iſt er heraufgekommen ."

Eſther ſtand noch ſtarr. „ Meinen Sie den Mann in der alten grauen Joppe,

mit dem Schlapphut und dem weißen Schnurrbart und dem knotigen Stoc ? - es iſt

nicht möglich !"

Die Magd lachte. „ Ja, die Herrſchaften glauben es nit. Unſer Kaiſer thut das

oft und ſißt zwiſchen den Bauern, und wenn er auf die Alm ſteigt, dann geht er wie
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unſereiner, damit er nicht erkannt wird. Und es ſteigt ſich auch beſſer. Wir werden

doch unſeren Kaiſer Joſef kennen !"

Eſther konnte nicht mehr an der Wahrheit der Ausſage zweifeln , und eben trat

der Mann, der Kaiſer ſein ſollte, zur Hinterthür heraus, grüßte freundlich und alle, die

im þauſe waren , begleiteten ihn ehrerbietig an die Thür und ſtanden mit gezogenen

Hüten und Müßen in der Hand. „ Du mußt deine Unhöflichfeit wieder gut machen !“

fuhr es blißſchnell durch Eſthers Sinn , und ohne zu zögern und zu überlegen , griff fie

in ihren Strauß, und als der Kaiſer, der ſie wohl wieder erkannte, an dem Brunnen

vorbeiſchreiten wollte, überreichte ſie ihm die ſchönſten von ihren Blumen und ſagte :

,,Darf ich Majeſtät eine Blume reichen ? " Er nahm ſie freundlich dankend an, ſtedte

ſie in ſein Knopfloch , grüßte ſie höflid ) und gütig und ging fräftigen Schrittes davon .

Bald geſellte ſich ein jüngerer Herr zu ihm , wie ſie ſpäter erfuhr, Erzherzog Salvator,

und der ſtattliche Führer folgte in einiger Entfernung nach .

Eſther ſtürzte zu ihren Eltern und erzählte ihre Abenteuer. Siewaren auch ſchon

in Aufregung, wie alle Gäſte im Haus, denn erſt beim Fortgehen hatte es ſich ver

breitet, daß der Kaiſer da ſei, und die meiſten waren nur erſt herangetreten , als der

Kaiſer dem Haus den Rücken gekehrt hatte und fürbaß ichritt. - - - -

„ Wie iſt Ihnen Ihre Partie in das Nabfeld bekommen ?“ fragte nach mehreren

Tagen der Bergrat Hagen den Appenzeller, als ſie ſich im „ Grünen Baum “ , einer

kleinen Gaſtwirtſchaft im Rötſchachthal, trafen . „ Ich höre, meine Tochter hat Ihnen

damals einen Schwindelanfall zugezogen und die Partie zur Bödhard charte verdorben .“

(Die arme Eſther war feuerrot und verlegen geworden .)

„ Ach , nicht doch,“ wehrte der Schweizer ab, „die Beſteigung der Sonnenſpiß war

vielleicht doch eine zu große Anſtrengung geweſen .” Jedenfalls war mein Herr Doktor

durchaus unzufrieden mit mir und hat mir 14 Tage längeren Aufenthalt zudittiert.

Und ſo muß ich Ihrem Fräulein Tochter noch dankbar ſein , daß ſie indirekt mich von

weiteren unerlaubten Streichen , wie zum Böchardſee noch hinaufzuſteigen, abgehalten

hat. – Sie wären gewiß auch ohne mich über den Steg gekommen , mein Fräulein ,"

fuhr er freundlich fort; „ ich bewundere Ihren Mut, da Sie doch nicht in den Bergen

aufgewachſen ſind.“

„ Es war wohl mehr Uebermut oder Unwiſſenheit,“ ſagte die Frau Rätin .

,,Die meiſten Unglücksfälle," fuhr der Bergrat Hagen fort, geſchehen an ganz

ungefährlichen Stellen von Leuten , die die Gefahr unterſchäßen oder nicht kennen .“

„ Das iſt gewiß der Fall ,“ ſuchte der Schweizer das Geſpräch zu generaliſieren .

„,Bergbewohner ſind immer ſehr vorſichtig und riskieren die kleinen Abweichungen vom

vorgeſchriebenen Wege oder die Partie ohne Führer nicht, wo Ungeübte es getroſt allein

verſuchen , die oft gar nicht davon abzubringen ſind, ſich und andere in Gefahr zu

bringen , bloß weil ſie dieſelbe nicht dafür erkennen .“

Das Geſpräch bog wider Willen in eine unbehagliche Seitengaſſe ein , für die

arme Eſther eine Qual. Sie ſchämte ſich vor ihren Eltern und dem Herrn gewaltig ,

im tiefſten Innern aber war ihr der ganze Tag eine Erinnerung , die ſie ihr Lebtag

wohl bewahren wollte. Sie hätte es am liebſten für ſich behalten , fühlte aber , daß die

Mutter es hören müſſe, und die Mutter ſagte nun einmal dem Vater alles wieder.

Mit einer gewaltigen Anſtrengung ſuchte ſie das Geſpräch zu wenden , und feinfühlend

kam ihr der Appenzeller zu Hülfe. „ Wo ſind Sie abgeſtiegen ? " fragte er, obgleich er

es wohl wußte, denn nachdem er dem Bergrat ſeinen Namen genannt, und dieſer ihm ,

hatte er ſofort nachgeſehen in der Badeliſte und war ſomit ganz gut orientiert.

„Wir wohnen in der Villa Winkler , gleich neben der Germania , und haben einen

ſchönen Blick ins Thal; die Seite iſt auch ſtiller und mir lieber, als ſo nah bei dem

großen Waſſerfall oder in einer der großen Mietstaſernen zu wohnen . Und Sie, Herr

Ochlein ? "

„ Faber-Dechslin , verzeihen Sie.“
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Eſther biß ſich auf die Lippen und konnte kaum ein helles Auflachen unterdrüden .

Der Bergrat ſah ſich humoriſtiſch ſchmunzelnd um . „ Verzeihen Sie, aber der Name

prägte ſich ſo gut ein , andere Namen gehen einem ſo leicht verloren . Alſo wo wohnen

Sie, Herr Faber ?"

Faber- Dechelin – verzeihen Sie nochmals. Ich laſſe mir mein Dechslin nicht

nehmen.“ Eſther brach nun wirklich los, und alle drei ſtimmten ſo fröhlich ein , daß

der verlegene Bann total gebrochen war. „ Ich wohne gar nicht weit von Ihnen , in

der Villa Modeſta.“

„ Ich erinnere mich nicht, wo das iſt,“ ſagte der Bergrat.

,,Es iſt ein weißes, kleines Haus, nahe beim Schulhaus. Gleich oberhalb führt

die Kaiſer Wilhelm -Promenade vorbei. Ich habe da meinen eigenen fleinen Waſſerfall

und am Eingang als Schildwachen zwei rieſige Weihmutsliefern ."

„ Ich glaube, ich weiß nun, wo es iſt,“ ſagte die Frau Rätin . „Sind Sie gut

aufgehoben ? "

„ Vortrefflich , beſonders meine dienſtbaren Geiſter ſind unſchäßbar. Ein gemüt

voller Jakob ſorgt für mich , wenn ich bade — " — ,,Den narbenvollen Leib !" legte der

Bergrat halb unbewußt citierend hinzu — „ pardon, ich dachte an den alten Greiner ." —

Algemeines Lachen . Ich denke immer an den Rauſchebart, wenn ich in das heiße

Waſſer ſteige.“ Neue" Lachſalve. „ Ich weiß nicht, ich mag jagen , was ich will, es

ichwebt heute ein Unſtern über mir ," ſagte der Bergrat halb ärgerlich . – „ Was giebt

es Beſſeres , als einmal recht herzhaft lachen zu können ? es iſt manchmal eine wahre

Medizin – und ich werde gewiß auch etwas ſagen , wobei Sie ſich revanchieren können .“

,,Nun , nun, bemühen Sie ſich nicht extra , eine Dummheit zu ſagen ," fing der

Bergrat an. Neue Heiterkeit, bis ſich alle vier mit den Taſchentüchern die Augen

wiſchten , wie es zu gehen pflegt, wenn eine heitere Stimmung einmal eine Geſellſchaft

ergriffen hat.

„Nun, und außer · Ihrem Jakob ,“ lenkte die Rätin ab, „ ſind Sie da auch gut

verſehen ?“
„ fa, eine vortreffliche Nanny bemuttert mich nur zu ſehr — ich möchte, ich könnte

ſie mitnehmen in meine Junggeſellenwirtſchaft.“

„ Iſt ſie nicht gefährlich ? " fragte der ältere Herrin nedendem Ton . „ Jung

und hübſch ? "

„ ůch nein , ſehr verblüht; aber ſie kann nicht leſen und ſchreiben , und das iſt ein

herrliches Gefühl, einen dienſtbaren Geiſt um ſich zu haben , dem alle Schreiberei heilig ,

aber abſolute Hieroglyphen ſind.“

„ Ja, das iſt ein Leiden ,” fiel der Bergrat ein , erfrent, ſeiner Frau und Tochter

etwas am Zeuge zu flicken , als gelinde Strafe für ihre vorherige Heiterkeit auf ſeine

Koſten ; „ das geht aber armen verheirateten Leuten genau ſo : ich kann flehen , befehlen ,

alles gleich , es wird reingemacht, täglich, wöchentlich ! Und erſt im Frühling und

Herbſt, da bleibt fein Stein auf dem anderen , und meine Papiere und Akten und Brief

ſchaften , alles durcheinander - "

„ Aber, lieber Mann ," verteidigte ſich ſeine Frau , „wir reſpektieren doch deine

Stube, und ich ſelbſt – gebe mir die größte Mühe – mit der größten Sorgfalt — "

„ Ja, mit der größten Sorgfalt wird alles unter Waſſer geſeßt," fuhr der Bergrat

mit ſcheinbarem Ernſt fort. „ Seien Sie froh, als Junggeſelle doch noch etwas eigenen

Willen zu haben .“

„ Wohnen Sie denn ganz allein ? “ fragte die Rätin , ,,kann von Ihrer Familie

nicht jemand bei Ihnen wohnen ? "

„Meine Mutter wohnt in unmittelbarer Nähe, bei meiner verheirateten Schweſter .

Dort iſt eine ganze Kinderſchar, die ſie täglich ſehen kann – ſolcher Anziehungskraft

gegenüber kann ich nicht aufkommen; meine Junggeſellenklauſe iſt zu wenig verlockend

dagegen .“
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„ Da müſſen Sie ſich eben bekehren und ſich auch verheiraten ," erwiderte der

Bergrat, „ oder ſind Sie ein geſchworener Weiberfeind?“ '

„ Ach nein ,“ antwortete Herr Faber - Dechslin , „aber ich fand nur noch nicht die

Rechte."

Eſther, bei ihres Vaters Scherzen ein wenig nervös, ſtand auf und verſuchte, durch

das aufgeſtellte Fernrohr zu ſpähen , ob Gemſen auf den Bergen graſten . Gegen

Abend nämlich erſchienen ſie hoch oben auf einem beſtimmten grünen Weideplaße zwiſchen

ſchroffen Felswänden , und man konnte durch das gute Perſpektiv oft einige, ja manch

mal ganze Rudel erſpähen , die zum großen Ergößen der Fremden ruhig weideten . Der

gefällige Wirt trat hinzu , ſtellte und richtete das Fernrohr auf die richtige Stelle, und

der Bergrat ſowie Herr Faber- Dechslin traten hinzu und intereſſierten ſich für die

Gemſen .

Von nun an trafen ſich Hagens öfter da und dort mit dem jungen Appenzeller,

und fanden gegenſeitig immer mehr Freude am Verkehr. Manchmal forderte der Bergrat

den Appenzeller direkt auf, ſich da und dort mit ihm zu treffen oder zuſammen eine

Partie zu machen , und es gab allerlei gemeinſame Erlebniſſe. So in Hofgaſtein , die

legten Spuren vergangener Herrlichkeit aufſtöbernd, waren ſie zu Fuß hingewandert,

und kehrten idweigend durch den dunkeln Wald zurück. Den dichten Tannenwald auf

wärts ſteigend, lauſchten ſie dem Geſang der Vögel, die man am Tage nicht hörte, und

die nun ihre Stimmchen erhoben . Ein anderes Mal wanderten ſie zum Lutherhof,

deſſen früherer Beſißer ihn mit Weib und Kind verlaſſen hatte, um ſeinem evangeliſchen

Glauben treu zu bleiben . War doch das ganze Gaſtein evangeliſch geweſen , und bald

itach der Reformation , noch zu Luthers Lebzeiten , von der reinen Lehre ergriffen , und

dann hatte durch Verfolgung der Salzburger eine große Auswanderung begonnen, und

beſonders die ſinappen , die faſt durchweg Lutheraner geworden , hatten auswandern

müſſen . Seitdem ſtanden die Gold - und Erzbergwerke faſt verödet und die Wohlfahrt

und der Reichtum in dieſem Thal war geſunken und nie wieder zur früheren Blüte

gekommen . Die halb eingeſtürzten Aufzüge zum Bergwerk wurden beſehen und die

Knappſchaftshäuſer in Bödſtein , wo der Bergrat allerlei intereſſante Erklärungen abgab,

da ſein Beruf ihn dieſe Reminiscenzen mit beſonderem Intereſſe aufſuchen ließ .

Alle erfüllte wehmütige Teilnahme für die große Zeit des Glaubens und Duldens,

die auf dieſem Stüdchen Erde fich abgeſpielt. Herr Faber-Dechalin hatte allerlei darüber

geleſen und teilte immer von neuem Einzelheiten mit, die Spaziergänge dadurch würzend.

Als ſie ſich eines Abends auf der Kaiſer - Promenade trennten , um in ihre Woh

nungen zu ſteigen , erklang von der alten St. Nikolaus-Kirche her das Abendgeläut.

„,Wiſſen Sie, Fräulein Hagen ,“ ſagte der junge Mann , „was auf der Glocke

geſchrieben ſteht, die Sie eben hören ? Ein ſchönes Wort für die Zukunft.“

„ Nein , nun ? " ſagte Eſther.

,,,Gottes Wort pleibt ebig ." Wüßte es der Biſchof von Salzburg, ſo würde

er die Glocke umſchmelzen laſſen . Über es tönt mir wie ein Troſtgeläut über das Thal

Gaſtein . Klingt es doch faſt wie Luthers Wort: ,Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn.

und ,Das Reich muß uns doch bleiben .“

„ Es iſt doch eine That und eine große Freude,“ ſagte Eſther, „daß dort drüben

die ſchöne, kleine evangeliſche Kirche ſteht und ſonntäglich -- dank unſerem alten Kaiſer

Wilhelm – dort von ſo hervorragenden Männern Gottes Wort verfündigt wird. Mich

freut's auch , daß ſie immer ſo vol iſt und fein einziger leerer Plaß einen vorwurfsvoll

anblickt, wie ſo oft in evangeliſchen Gotteshäuſern , Gott ſei's geflagt.“

„ Ia,“ entgegnete der Schweizer, „ das muß man den Katholiken laſſen , ſie beſuchen

durchſchnittlich ihre Gotteshäuſer treuer als wir. Nicht allein an den Sonntagen , nein

auch an ihren häufigen Feiertagen ſteigen ſie in hellen Haufen von den Vergen und aus

den Thälern herzu und ſammeln ſich um ihre Kirchen . Maleriſch macht es ſich in

ihren bunten Trachten.“
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„ Drei Heilige haben wir hier ſchon erlebt, ſeit wir hier find : St. Benno, dann

St. Johannes und Peter und Paul. Was für eine Bervandnis es mit dem hl. Benno

hat, ahne ich freilich nicht. Ich hatte einen Vetter , der Benno hieß , aber nichts weniger

als ein Heiliger war.“

„Am Peter - und Paulstage waren wir auf dem Naßfeld ,“ bemerkte Herr Faber:

Dechslin trocken , „ und ſahen zum erſtenmal den Schleierfall!"

Betroffen blickte Eſther auf und ſeşte ſchnell hinzu : „ Und den Neſſelfall und den

Bärenfall ." "

„ Ia wohl, aber vom Schleierfall exiſtiert ſolche merkwürdige Sage im Volf,"

fuhr Herr Faber -Dechslin fort.

Haben Sie das auch ſchon gehört? " fragte Eſther eifrig. „Von wem ? "

„ Weiß man immer , von wem man eine Sage hört ? Vielleicht fällt es mir ein

und ich ſage es Ihnen dann ſpäter einmal. Der Schleierfall fällt aber accurat wie

ein ſchöner, lieblicher Brautſchleier. Finden Sie nicht auch ? "

„ Ia, aber die Sage meint einen Nonnenſchleier," ſagte Eſther unſchuldig.

„ Nun, eine Nonne iſt doch eine Himmelsbraut, und an den Nonnenſchleier fann

id ja gedacht haben .“

„ Manchmal weiß man wirklich nicht, was Sie denken ," ſagte Eſther etwas tropig.

„ Ich kann auch gar nicht beanſpruchen , daß Sie meine Gedanken raten ſollen oder

lejen ; bei manchen Menſchen iſt das freilich gar nicht ſchwer, denen iſt alles auf der

Stirn und in den Augen geſchrieben ."

,,Doch nicht bei mir ?“

,,Auch bei Ihnen , Fräulein Eſther, pardon Fräulein Hagen , aber nicht immer,

ſehr oft, aber nicht immer.“

„ Sie ſind ein ganz ichrecklich gefährlicher Menſch !"

„ Warum denn ? Soll ich Ihnen z. B . ſagen , was Sie eben dachten. Es war

etwas ganz Unſchuldiges."

„ Nun , das möchte ich doch wirklich wiſſen ," ſagte Eſther beklommen .

„ Sie dachten : Wie merkwürdig, daß Sie gerade an den Tage Speif und Kante

gefunden !"

„ Ja, das dachte ich, aber -- Sie haben mir am Ende – die Blumen – damals

- mit Willen gegeben !"

„Ohne Willen pflegt ein Mann keine Blumen zu verſchenken !“

„ Ach ! Sie wiſſen wohl, was ich meine. Ich denke wirklich , weil Sie jo – jo

nediſch ſprachen , Sie haben am Ende gehorcht — gehört meine ich , als ich meinen

Eltern das Geſpräch mit dem Efeltreiber erzählte."

„ Gemeiniglich kann man nichts dafür, wenn man von ſeiner Mutter ein feines

Gehör ererbt hat; man iſt dankbar dafür und benußt es. Notabene erging es mir

nach dem Sprichwort: Der Horcher an der Wand u. . W . "

„ Das iſt aber wirklich ſchändlich ! Sie ſaßen da , als ob Sie ganz verſunken wären

in Ihr Notizbuch oder ſo was, und als könnte ein Berg einſtürzen , ohne daß Sie es

hörten . Und da ſo zu horchen !"

„ Pardon ! Erſtens fann ich doch nicht ertra Geſichter ſchneiden , lugar wenn ich

über mein perſönliches Ausſehen Bemerkungen höre – und zweitens erhoben Sie biš.

weilen Ihre Stimme ſo hübſch hell, daß ich mir nicht mal Mühe zu geben hatte, um

Wort für Wort zu verſtehen.“

„ Es thut mir leid , daß ich meine Stimine nicht mehr gedämpft habe. Papa hört

ein wenig ſchwer , da iſt man manchmal unvorſichtig . Und wenn man über ganz Fremde

ſich ein klein wenig mofiert, das iſt doch nicht ſo ſchlimm . --- Damals kannten wir Sie

doch noch gar nicht.“
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„ Freilich, da konnten Sie getroſt tapfer beurteilen , wie ich ausjähe, wenn ich

eine Liebeserklärung mache."

„Gott ſei Dant, daß Sie es vom Herzen haben ,“ ladite Eſther . „ Es brannte

Ihnen ja auf den Lippen – alſo ich nehme es feierlich zurück."

„ Was nehmen Sie feierlich zurück ? "

,,Sie ſind ſchredlich und ganz unausſtehlich , und könnten doch mit einem pater

peccavi zufrieden ſein . Was wollen Sie mehr? Mama wird ſich wundern, wo ich

ſolange bleibe. — Guten Abend !"

- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Die leßten Tage in Gaſtein waren herangekommen , und als der Bergrat mit

ſeiner Familie in der Expoſitur, wie in Gaſtein das Lokal, von wo die Poſten abgehen ,

genannt wird, Pläße belegte, fand es ſich wunderbar, daß nur noch ein Paſſagier mit

fuhr, und das war Herr Faber-Dechslin .

Wegen der großen Hiße hatten ſie die Fahrgelegenheit gegen Abend gewählt und

beſchloſſen , die Nacht in Lend zuzubringen , und von da am anderen Morgen früh erſt

weiter nach Salzburg aufzubrechen . So trafen ſich denn die vier Perſonen , die don

in den verfloſſenen Wochen ſoviel bei einander geweſen, noch zum legtenmal in der

alten Kutide, die der Straubinger Wirt für die Rundreiſebillets: Inhaber zu ſtellen hat,

wieder zuſammen . Die leßten , ſorgſam verpadten Blumenſträuße in der Hand, ſtiegen

die Damen ein . Gaſtein zeigte ihnen zum Abſchied aber kein freundliches Geſicht. Viel

leicht ſah es ſie ungern ſcheiden , die Menſchen mit dem offenen, freudefähigen Herzen ,

das , wie Klopſtod jagt, ,,den erhabenen Gedanken Deiner Schöpfung noch einmal dentt“ .

Es ſtrömte vom Himmel unaufhaltſam , unendlicher Segen. Die unangenehme Folge

war, daß der Wagen geſchloſſen werden mußte, und man auch nicht in der Stimmung

war, viel zu plaudern , ſondern nach rechts und links in den Regenſchleier, der vor den

Fenſtern niederfiel, hineinſtarrte. Doch geſtrenge Herren regieren nicht lange. Es

klärte ſich auf, und Eſther ſagte halblaut vor ſich hin :

Nach Meeres Braujen und Windes Sauſen

Leuchtet der Sonne erwünſchtes Geſicht.

Und ſiehe da, goldene Strahlen beleuchteten Hof Gaſtein , als man da einbog und,

ohne anzuhalten , vor den alten Patrizier-Häuſern vorüberfuhr.

Die Dämmerung brach herein nnd man näherte ſich der Klamm , in der die

Straße, in alten Zeiten gar gefährlich, ſich romantiſch zwiſchen hohen Felswänden hin

durchwindet, zur Rechten die tobende Ache, die Strudel und Fälle bildet und von

rieſigen Tannen verdunkelt wird .

Der Kutſcher legte einen Hemmſchuh nach dem anderen an , und knarrend und

langſam bewegte ſich der geſchloſſene, ſchwerfällige Wagen .

,, Darf ich nicht ein bischen nebenher gehen , Papa ?" fragte Eſther. „ Ich halte

es nicht aus in dem dumpfen Kaſten . Der Kutſcher macht den Wagen doch nicht auf,

ſo lange es tröpfelt, und es geht ſo ſchauerlich langſam .“

„ Erlauben Sie, daß ich Ihr Fräulein Tochter beſchüße ?“ fragte Herr Faber:

Dechslin.

Und die beiden jungen Menſchenfinder , friſch ausſchreitend, waren bald dem ge

hemmten Wagen und den ermüdeten Gäulen voraus .

„ In dieſer ſchönſten Wegſtrede da drinnen zu ſißen , iſt doch eine wahre Schande,"

ſagte Herr Faber-Dechslin .

Ich hatte mich gerade auf das Stück Weges ſo gefreut. Die paar Regentropfen

thun einem ja nichts . Dabei iſt es ſo lau, faſt ſchwül, und es ſteigt eine angenehme

Nühle von dem rauſchenden Waſſer auf,“ ſagte Eſther. „ Und da ſind wieder die
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reizenden Glühwürmer. Sehen Sie, da -- dal – ſie tanzen ordentlich aus den dunklen

Büſchen heraus."

,,Wunderbare Geſchöpfe! Kennen Sie das Lied : Laß uns auf:, laß uns nieder:

ſchweben ! – Die ſeßen ihr Licht nicht unter den Scheffel !"

„ Nein , ſie leuchten den anderen und dienen ihnen mit ihrer Gabe. Denken Sie

ſich , neulich habe ich beim Schein eines ſolchen Leuchtfäferchens ſogar einen Pſalm ent

ziffert. Nachher wollte ich es fliegen laſſen , zum Fenſter hinaus, es fiel aber direkt

zu Boden. Ich betrübe mich noch , ob ich es trop aller Vorſicht verleßt haben kann ,“

ſagte Eſther .

„ Darüber fönnen Sie ſich beruhigen ,“ erwiderte Faber -Dechslin , „,es war gewiß

ein Weibchen , das kann nicht fliegen . Die Männchen fliegen und das Weibchen friecht

bloß am Erdboden, aber leuchten kann es auch ."

„Gott ſei Dank, daß ſie das wenigſtens fönnen ; ich finde es ſehr unfreundlich ,

daß wir immer 311 kurz kommen ſollen . Warum ſollen die Weibchen nicht fliegen ?

Wiſſen Sie es gewiß , oder ſagen Sie es nur, um mich zu fränken ?"

„ Nein , gewiß und wahrhaftig, wie die ,widerſpenſtige Katharine (in Shakeſpeare)

zu ſagen pflegte. Ich fann wirklich nichts dafür, es iſt ſo . Aber Sie könnten ſich ja

damit tröſten , daß der Flug der Gedanken oder doch der Phantaſie bei Frauen höher

iſt, als bei den Männern .“

„ Das iſt auch ſchon wieder Spott! - Es giebt auch unbedeutende Männer, ſo

gut, wie unbedeutende Frauen !“

Habe ich nicht beſtritten . – Aber unſere Klamm iſt bald zu Ende, die ſchöne,

dunkle, romantiſche Klammſtraße, und ich hatte doch ſo feſt den Willen , ehe ſie zu Ende,

eine Frage zu ſtellen !“

„ Eine Frage ? "

„ Ia, oder eine Bitte."

Der Weg wandte ſich hier, und wir verlieren dadurch die beiden Wanderer, die

immer langſamer gegangen, aus den Augen. Wir erhaſchen kein Wort aus ihrer Unter :

haltung, bis ſie nach einer Weile aus der Dunkelheit heraustreten , unten die erſten ,

erleuchteten Häuſer von Lend liegen ſehen und der Wagen auch gerade anhält. Der

Bergrat ſteigt heraus, ſeine Frau will das leßte , ſo ſteile Stück lieber zu Fuß gehen,

und ſie vereinigen ſich mit den Fußgängern .

„ Nun, der Kutſcher wird Ihnen dankbar ſein , daß Sie beide ſeine Pferde ſo lange

geſchont haben ," (cherzte der Bergrat. „ Erſt waren Sie ſo tapfer voraus und dann

mußten wir auf Sie warten."

„ Verzeihen Sie, wir hatten den Wagen immer im Auge, nur bei der leßten Biegung

entſchwand er uns. Herr Bergrat, wir gehen das leßte Stück bis zum Straubinger

doch noch zuſammen ? Sie erlauben duch — das leßte Mal in dieſen Bergen !"

„ Nun, nun , man wird ſich doch in dieſem Leben noch wiederſehen ."

„ Das hoffe ich ganz entſchieden ,“ entgegnete der Schweizer, „ und gerade darum "

- - - -

Mehr hörten die vorangehenden Damen nicht. Die Herren blieben des öfteren

ſtehen und ſchienen ungewöhnlich Wichtiges zu verhandeln . – Daß Eſther die Zeit

benußte, um ihrerſeits ihrer Mutter auch allerlei Wunderbares anzuvertrauen , brauche

ich meinen klugen Leſern und Leſerinnen nicht erſt zu verraten .

Nur einige Schlußläße aus der fröhlichen Unterhaltung am anderen Tage in Lend,

der, anſtatt zum legtenmal dieſe vier glücklichen Menſchen zu vereinigen , im Gegenteil

den Anfang zu recht innigem Zuſammengehören bildete, will ich zum Schluß noch verraten .
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„ Nun," ſagte der Bergrat, „ kleines Bräutchen , nun kannſt du uns ja ganz genau

ſagen , wie dieſer Hüne ausſah, als er ſeine Liebeserklärung anbrachte !“

„ Nein ," antwortete errötend. Eſther , „ es war viel zu dunkel in der Klamm , als

Herr Faber — "

,,Robert, wenn ich bitten darf, oder Sie müßten Dechslin hinzuſeßen .“

Als Sie ſprachen ," fuhr Eſther fort, „ich dachte abſolut nicht daran."

„ Ich bezeuge es , " ſagte der Schweizer . „ Ich fürchtete, ſie werde wie eine Zauberin

in den Buſch greifen und mir ein Leuchtwürmchen vor das Geſicht halten – aber ſie

war barmherzig und that es nicht. – Über Sie verſtehen , warum ich abſolut in der

Klamm ſprechen mußte ! - - - Wird es Sie aber nicht gereuen , der ominöſe Name

Dechslin , Frau Rätin ? Sie, ſo äſthetiſch , werden Sie das verwinden ?"

„ Wenn es meine Tochter thut, darf ich wohl nichts dagegen haben ! – Daß dieſe

ſchöne Zeit in Gaſtein ſolchen Abſchluß haben würde, wer hätte das gedacht! Ich kann

es manchmal kaum glauben .“

„ Frauen ſind doch ſonſt ſo prophetiſch angelegt,“ neckte der Bräutigam . „ Es

konnte doch kaum anders kommen , ſeit wir uns im Naßfeld am Schleierfall' trafen

und ich zufälligerweiſe meinem Bräutchen Speit und Raute verehrte.“

„ Und eine Tauernroſe," flüſterte Eſther.

Er: „ Haſt du ſie noch ? Ich meine, aus botaniſchem Intereſſe iur, gepreßt? "

„ Er hat das Dußen ſchon gelernt,“ lachte der Bergrat; res geht wirklich

ganz flott."

,,Es lernt ſich ſchon, lieber Schwiegervater ! Nun noch eine Bitte , es ſoll die

leßte ſein "

,,Wer's glaubt!" ſchob der Bergrat necend dazwiſchen .

„ Laſſen Sie uns am Peter- und Paulstage Hochzeit madjen ! Und dann wollen

wir ſehen , ob Eſthers Schleierfall nicht viel ſchöner iſt, als der in Gaſtein !"



mo Erlebniſſe au

eines mecklenburg-ſtrelißiſchen Huſaren-Wachtmeiſters

in dem Feldzuge von 1814 .

(Schluß.)

Als der Friede geſchloſſen und die Gefangenen , welche geſund geblieben , ſchon

längſt ausgewechſelt waren , bat ich die Priorin um einen Ausgangsſchein aus dem

Hoſpital. Die Priorin gab ihn mir. Ich mußte meine Lazarettkleider wieder ausziehen ,

wogegen ich meine alten Kleidungsſtücke zurüchekam , und marſchierte ab .

Ich glaube, daß von vielen Kriegsgefangenen Soldaten , die in Frankreich geſtorben

ſind, ihren Eltern und Angehörigen in der Heimat feine direkte oder amtliche Nachricht

mitgeteilt worden iſt; ich glaube es deshalb , weil die Witwe Schmidt von dem Tode

ihres Sohnes in Bourges keine amtliche Nachricht erhalten hatte. Ich teilte ſie ihr

zuerſt mit, als ich wieder zu Hauſe war. Sie war außer ſich vor Schmerz darüber

und konnte . von mir nicht genug hören , wie es ihrem Sohne in der Gefangenſchaft

ergangen und wie ſein Ende geweſen ſei.

Als ich das Kloſter verlaſſen hatte, meldete ich mich in Bourges bei einem Kriegs

kommiſſar und bat ihn um ein Quartierbillet und eine Marſchroute, um in meine Heimat

zurückkehren zu können . Ich bekam ein Quartierbillet, aber auf die Marſchroute mußte

ich noch ſo lange warten , bis ſich aus anderen Städten (Tours, Limoges), wo auch

Ariegsgefangene geſeſſen , in Bourges mehr Rekonvalescenten zuſammengefunden hatten .

Da mir meine Kopf- und Barthaare, die ich ſeit langer Zeit nicht abgeſchnitten

batte, ſehr lang und wild gewachſen waren , ſo ging ich in eine Barbierſtube, um mich

raſieren und coiffieren zu laſſen . Das wurde dann auch durch den Barbier und ſeine

Frau mit großer Schnelligkeit und Geſchicklichkeit beſorgt.

Als ſich endlich 38 Rekonvalescenten in Bourges zuſammengefunden hatten, bekam

ich den Befehl, mit ihnen über Orleans nach Paris abzumarſchieren . Da ich franzöſiſch

(prach und meinem militäriſchen Range nach der Vornehmſte unter ihnen war, ſo bekam

ich die Marſchroute und hieß von jeßt an auf dem Marſche nach Paris monsieur le

commandant de la troupe. Wir famen in mehreren Tagemärſchen nach · Orleans und

hörten hier zu unſerer Freude, daß wir am nächſten Tage Sold und einen Ruhetag

haben ſollten . Ein Ariegskommiſſar zahlte an mich das Geld, und ich verteilte es

unter meine Kameraden . An demſelben Tage, als wir Ruhe hatten , fam des Vor:

mittags die Kaiſerin Marie Louiſe mit ihrem Sohne, dem weiland König von Rom ,

in zwei Equipagen nach Orleans und hielt auf dem Markte ſtil , um die Pferde zu

wechſeln . Sie eilte, wie es hieß , ihrem Gemahl, dem Kaiſer Napoleon nach . Im
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vorderſten Wagen ſaß ſie mit ihrem Sohn. Ich habe ſie nicht geſehen, denn ſie hatte

ſich nach hinten in eine Ede gedrüdt; aber ihren Sohn, ein munteres , hübſches Kind ,

fah ich. Er ſtand am offenen Kutſchenſchlag und warf dem Volt, welches ſich dicht

an den Wagen gedrängt hatte, einige Küſſe mit der Hand zu, indem er dabei ſagte :

,Ayez pitié de mon papa !“ Die Rufe : , Vive l'empereur, vive l'impératrice, vive

le roi de Rome!" erſchollen auf dem Marktplaß, und das Volt, welches ſehr aufgeregt

war, kehrte ſich in ſeinem Vivatrufen an feine Gendarmen , obgleich dieſe mitten darunter

ſtanden und als bourboniſche Beamte die weißen Rokarden an ihren Hüten und die

Lilien an ihren Rodſchößen hatten .

In Orleans bekamen wir den Befehl, über Straßburg nach Deutſchland zurück.

zukehren , und begaben uns dahin auf den Marſch . Als wir aber vielleicht die Hälfte

des Weges zurückgelegt hatten , bekamen wir Gegenbefehl und mußten nach Paris

marſchieren . Wir famen endlich daſelbſt an , nachdem wir noch viele Tagemärſche in

die Kreuz und Quere gemacht hatten . Eine preußiſche Schildwache hielt uns an der

Barriere an . Der wachthabende Offizier kam heraus und ließ uns durch zwei Mann

zur preußiſchen Kommandantur führen , die im Louvrepalaſt gerade gegenüber war.

Der Kommandant ſchickte uns mit einem preußiſchen Gardiſten , welcher als Ordonnanz

bei ihm war, nach der caserne du foin (Heukaſerne). Der preußiſche Landwehrlieutenant

Wiegand, der hier kommandierte, befahl einem Unteroffizier, uns' Lebensmiitel zu vers

abreichen und Holz, damit wir ſie uns kochen fönnten . Wir bekamen Fleiſch, Reis ,

Brot, Salz und Wein . Da wir ſehr abgeriſſen waren , bekamen wir auch jeder eine

Jade und Hoſe von grauem Drillich und ein Kommißhemd. Alle griffen zu und

wechſelten Nieider und Wäſche, ich aber nahın bloß das Hemd und zog meine alten

Kleidungsſtücke wieder an, weil ich, nachdem ich gehört, daß wir von Paris zu unſeren

noch in Frankreich fantonnierenden Regimentern geſchickt werden ſollten , den Entſchluß

faßte, aus der Naſerne zu entweichen . Ich fann auf eine Liſt, um herauszukommen,

was nicht gerade ſehr leicht war, da vor der Thür eine Schildwache ſtand, die jeden

von uns, der auf die Straße hinausgehen wollte, zurüdwies. Dies geſchah, damit wir

uns nicht in Paris umhertrieben und verliefen . Als der Offizier abweſend war, ſagte

ich den Unteroffizier, der ihn in der Kaſerne vertrat, daß ich die Kräße hätte, und daß

ich , ehe ich von Paris weitergeſchickt würde, zuerſt in ein Lazarett aufgenommen werden

müßte, um geheilt zu werden . Ich zeigte ihm meinen Hautausſchlag, damit er ſich

ſelbſt davon überzeuge, und als er geſehen , daß ich wirklich die Kräße hatte, gab er

mir den Rat, zu einem preußiſchen Ärzt, der in der Nähe wohne, zu gehen , um ihn

zu bitten , daß er mich in ein Lazarett ſchicke. Er ließ mich jeßt aus der Raſerne

gehen. Ich ging aber nicht zum Arzt, ſondern marſchierte mit raſchen Schritten zum

Pontneuf, den ich fannte, ging über dieſe Brücke und kam auf das rechte Ufer der

Seine, ging längs dem Quai vor dem Louvre vorbei bis zu den Tuilerien , überſchritt

den Tuilerienhof, auf welchem der Kaiſer Napoleon früher oft 10000 Mann in Parade

gemuſtert hatte, ſchlug den Weg ein , der über die Pläße de la Concorde und Vendome

führt, gelangte auf die Boulevards, bog in die Vorſtadt St. Martin ein und kam , da

ich ſehr franzöſiſch ausſah, durch die Barriere, ohne von der Schildwache gefragt und

angehalten zu werden . Darauf paſſierte ich das Dorf la Villette und ging an dieſem

Tage noch , ſo weit ich kommen konnte . Als es endlich finſter wurde, nahm ich mein

Nachtquartier in einer Strohmiete eines Dorfes .

Sobald der Tag graute, froch ich aus der Miete wieder heraus und ſchlug den

Weg nach Soiſſons ein . Da ich es zulegt vor Hunger nicht mehr aushalten fonnte,

ſo ging ich in einem Dorf zum Maire und bat ihn , indem ich ihm dreiſt mein Billet

vorzeigte und ihm ſagte, daß ich von Bourges aus als Kriegsgefangener kämeund nach

Deutſchland zurüdfehrte, um ein billet pour diner. Es war nämlich damals in Frank

reich gebräuchlich, daß fremde Militärperſonen , die einzeln inarſchierten , ſich vom Maire

ein billet pour diner oder pour se rafraîchir oder pour coucher geben laſſen konnten .

-
-
-
-

-
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Es geſchah wohl, um ihre Märjdhe zu beſchleunigen und ſie eher wieder los zu werden.

Ich hatte jenſeits Paris von einer alten Dame, die ſehr royaliſtiſch geſinnt war, eine

Broſchüre zum Geſchent erhalten , von dem berühmten Chateaubriand verfaßt, worin

dieſer die Bourbons dem Volte als Sie legitimen Herrſcher Frankreichs mit viel Bered:

ſamkeit empfohlen hatte. Dieſe Broſchüre gab ich dem Maire in die Hand, um ſeine

Neugier anzuregen und ſeine Augen von meinem Billet abzulenfen . Er nahm ſie,

blätterte darin und bat mich , ſie ihm während meines Aufenthaltes im Dorf zu laſſen .

Er gab mir mein Billet zurück, dazu auch ein billet pour diner bei einem Einwohner

des Dorfes . Als ich mich bei dieſem jatt gegeſſen hatte, marſchierte ich weiter , ohne

mid , um den Maire und meine Broſchüre zi1 bekümmern ; denn ich fürchtete, daß er

ſich vielleicht, um mid ) näher kennen zu lernen , mit mir in ein Geſpräch einlaſſen

möchte.

Von jeßt an wurde ich mit jedem Tage dreiſter, um ſo mehr, weil mich mehrere

Gendarmen , die mich jedesmal nach meinem Paſſe fragten und denen ich immer mein

Billet vorzeigte , mit der Weiſung : „ Madh, daß du aus Frankreich kommſt !“ hatten

ziehen laſſen . So kam ich glüdlich , ohne angehalten zu werden , bis Verdun . Hier

aber ging's mir ſchlecht. Als ich das Thor paſſierte, rief die Schildwache mich an

und fragte mich , wer ich lei. Ich reichte mein Billet hin und ſagte , daß ich ein

preußiſcher Soldat ſei, aus der Gefangenſchaft komme und nach Deutſchland zurückkehre.

Der wachthabende Difizier, davon benachrichtigt, fam heraus, erklärte mir, daß niein

Billet kein Paß ſei und befahl einem Soldaten , mich zur Kommandantur zi1 führen .

Dieſer wunderte ſich ſehr, nachdem er mein Villet geleſen , daß ich mit demſelben von

Bourges bis hierher, ohne unterwegs angehalten zu werden , hätte marſchieren fönnen ,

da doch von den verbündeten Mächten der ſtrengſte Befehl gegeben ſei, daß kein Soldat,

der aus der Kriegsgefangenſchaft komme, ſich in Frankreich umhertreiben dürfe, und daß

alle, die ſich als Vagabunden fänden , zu ihren in Frankreich fantonnierenden Regimenteri

geſchidt werden ſollten . Ich entſchuldigte mich damit, daß ich das nicht gewußt hätte.

Er erklärte mir , daß er mich mit meinem Billet nicht weiter gehen laſſen könne und

ſchrieb auf dasſelbe einen Vermerk in franzöſiſcher Sprache, des Sinnes : angeſichts

dieſes iſt dem Genannten eine Marſchroute auszufertigen nach Paris oder Amiens.

Da ich nun wußte, daß man mir eine Marſchroute nach Deutſchland nicht geben , ſondern

mich nach Paris oder Amiens ſchicken würde, ſo verließ ich Verdun, ohne mich weiter

um die Marſchronte zu bekümmern , und ſchlug den Weg nach St. Michel ein , wo ich

früher ſchon geweſen war. Von hier ging ich nach Pont-à -Mouſſon an der Moſel, kami

ins Trierſche und gelangte bis nach dem Städtchen Birkenfeld .

Da ich meinen Schein mit dem Vermerk, ſo lange ich noch in Frankreich war,

feinem Maire mehr vorzeigen konnte, ſo ernährte ich mich von Almoſen , um welche ich

in Dörfern die Frauen bat. Des Nachts ſchlief ich in Backöfen , Scheunen , Ställen ,

Wäldern und wo ich mich ſonſt für ſicher hielt. Ich konnte es draußen aushalten ,

weil es Sommer war.

Durch Birkenfeld fam ich an einem Sonntage des Vormittags, und ich war ſchon

eine weite Strede gegangen , als ich ganz unerwartet auf zwei Gendarmen ſtieß, die

mich anhielten und fragten , wer ich ſei. Ich ſagte es ihnen und zeigte mein Billet vor,

denn ich fürchtete mich jeßt wegen des Vermeres darauf nicht mehr, weil ich in Deutſch

land war. Sie aber hielten das Billet, da ſie nicht Franzöſiſch verſtanden , für einen

Wiſch und mich für einen Vagabunden, nahmen mich in ihre Mitte und transportierten

mich nach Birkenfeld zum Bürgermeiſter. Da dieſer jedoch in der Kirchewar, ſo ſperrten

ſie mid , in ein Gefängnis . Nach einigen Stunden holten ſie mich wieder heraus und

führten mich zu dem Bürgermeiſter hin . Dieſer war ein grober Menſch und wollte

mich , da er aus meinein Bilet nicht flug werden konnte, ins Gefängnis zurückführen

laſſen . Da fam ein Vorſpannwagen an , auf welchem zwei preußiſche Dffiziere ſaßen .

Der Wagen hielt vor dem Hauſe des Bürgermeiſters ſtill, die Offiziere ſtiegen ab und

ulug. loni. Monatsſchrift 1895. I.
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famen in ſeine Stube. Sie meldeten ihm , wer ſie ſeien , und baten ihn um einen Vor

ſpannwagen zu ihrer Weiterreiſe. Der eine von ihnen , ein Major, fragte den Bürger:

meiſter , wer ich ſei. Der Bürgermeiſter antwortete ihm : ,,Dieſer Menſch behauptet,

daß er ein preußiſcher Soldat ſei und aus der Kriegsgefangenſchaft komme. Er hat

ein Papier mit franzöſiſcher Schrift bei ſich, das ich nicht leſen kann ." - ,,Du biſt

preußiſcher Soldat?“ fragte mich der Major. – „ Ia!" antwortete ich ihm . – „ In

welchem Regiment haſt du gedient ?“ – „ Im medlenburg-ſtrelißiſchen Huſaren -Regiment."

- Wie heißt der Oberſt des Regiments ?" – ,,Von Warburg.“ – „Und der Chef

der Eskadron, in welcher du gedient haſt ? “ — ,,Graf von Lüttichau.“ – „ Wo biſt

du gefangen worden ?“ – „ Im Aisne Departement vor der Schlacht bei Laon .“ –

„ Wo haſt du als Gefangener geſeſſen ? “ – „ In Bourges en Berry." – „ Wo willſt

du hingehen ?“ – „ Nach Neuſtrelitz zum Depot meines Regiments.“ – „ Ja, er muß

Soldat ſein und in dieſem Regimente gedient haben “ , ſagte der Major zum Bürger:

meiſter, ,,denn ich tenne ſein Regiment, und was er von ihm ſagt, iſt richtig. Geben

Sie ihm einen Paß nach Koblenz, wo er ſich beim Kommandanten zu melden hat.“

Die Dſfiziere hatten Eile, ihr Wagen fuhr vor und ſie reiſten ab. Wer fonnte jeßt

froher ſein als ich ? Der Bürgermeiſterſchrieb mir einen Paß nach Koblenz, ich

marſchierte dahin ab und wurde auf meinem Mariche überall einquartiert und verpflegt.

Zuerſt ging ich nach Bingen . Als ich hier meinen Paß viſieren ließ , wurde ich

direkt nach Koblenz gewieſen . Es ſchien mir aber bedenklich , dahin zu gehen, denn ich

befürchtete, daß mich der Kommandant daſelbſt zu meinem Regimente, das noch in

Frankreich ſtand, ſchicken würde . Ich entſchloß mich daher , über den Rhein zu gehen

und jenſeits auf gut Glück weiter in meine Heimat zu marſchieren . Ich ging nach dem

Rhein, um zu ſehen , ob vielleicht ein Schiff vom Ufer abſtoße und hinüberfahre . Dies

war auch glüdlicherweiſe der Fall . Ich ſprang in das Schiff und bat die Schiffsleute,

mich mitzunehmen . Sie thaten es . Als wir jenſeits gelandet waren , verließ ich mich

wieder auf die Behendigkeit meiner Füße; ich ging durch den Rheingau bis in die

Nähe von Wiesbaden , marſchierte die Nacht durch und fam gegen Morgen nach

Schlangenbad, wo ich einen alten Lederfabrikanten aufſuchte, von welchem ich früher,

als unſer Regiment vor Mainz ſtand, oft Leder für meine Eskadron eingekauft hatte.

Ich gab mich ihm zu erfennen , und er freute ſich , mich zu ſehen . Ich aß und trank

bei ihm und erzählte ihm viel neues von Frankreich. Endlich marſchierte ich weiter

und fam ohne alle Fährlichkeit bis jenſeit Querfurt, wo ich des Abends in einem Dorfe

von einem Gendarmen wieder arretiert wurde. Auf meinem Maríde durch Deutſchland

war ich aus Vorſicht niemals in einen Mrug eingekehrt, und jeßt mußte mich der Böſe

plagen , daß ich in dieſem Dorfe in den Krug ging, um die Nacht dazubleiben . Ich

hatte eine Frau, die aus dem Fenſter ſah, um Nachtquartier gebeten . Sie wollte mich

aber nicht in ihr Haus aufnehmen , reichte mir ein Stück Brot, wies mich nach dem

Kruge und gab mir einen Spieß (eine Münze, 6 Pfennige wert), damit ich mein Schlaf

geld bezahlen könnte . Da ich Halle a. S . ſehr nahe war und auf meinem Marích

durch Deutſchland bis jeßt nicht das geringſte Mißgeſchick gehabt hatte, ſo fürchtete ich

keine Gefahr und ging dreiſt in den Krug. Hier fand ich aber zu meinem größten

Schrecken , als ich in die Gaſtſtube trat, einen Gendarmen . Ich wollte ſchon wieder

umkehren , aber es ſchien mir doch zu gefährlich , weil ich mich gerade durch meine Flucht

ſehr verdächtig gemacht haben würde. Ich blieb daher und verlangte vom Wirte Nacht

quartier. Der Gendarm fam ſogleich auf mich zu und fragte mich, wer ich ſei, woher

ich komme, wohin ich gehen wolle und ob ich einen Paß habe. Ich antwortete ihm

auf alles und reichte ihm mein franzöſiſches Billet als meinen Paß. Er jah mich mit

großen Augen an , als er mein Billet in der Hand hatte und es nicht leſen konnte ,

ſchüttelte den Kopf und ſagte mir, daß dies Billet dummes Zeug ſei und er ſehr

zweifele, daß ich Soldat ſei. Ich zeigte ihm darauf, um es ihm zu beweiſen , mein

eiſernes Kreuz. Aber er zweifle jeßt, ſagte er, uniſomehr, daß ich ein Soldat ſei, weil
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ich es alsdann nicht in der Taſche, ſondern öffentlid , tragen würde. Dies griff meine

Soldatenehre an . Ich wurde darüber ſehr ärgerlich und auch darüber , daß er mich mit

er anredete. Ich verteidigte mich mutig und ſagte ihm auch , daß ich wahrſcheinlich

mehr Pulver gerochen habe als er, und daß ich Huſaren -Wachtmeiſter geweſen ſei, und

verbat mir ſehr ernſtlich ſeine Anrede mit er. Unſer Wortſtreit wurde ſehr laut und

heftig , und der Gendarm erklärte mir, daß ich von jeßt an ſein Urreſtant ſei und er

mich am nächſten Tage früh nach Querfurt zum Kommandanten transportieren werde.

Er beorderte alsdann vom Schulzen des Ortes vier Mann Wache mit Piken, die mich

während der Nacht beaufſichtigen ſollten. Ich war alſo jeßt Arreſtant. Da ich Hunger

hatte, forderte ich mir vom Wirt etwas zu eſſen . Dieſer fragte mich, ob ich auch Geld

hätte, es zu bezahlen . Ich warf den Spieß , den mir die Frau gegeben hatte, auf den

Tiſch und ſagte ihnı, daß der Gendarm das, was es vielleicht mehr foſte, für mich

bezahlen werde, denn er habe mich arretiert und müſſe jeßt für meine Verpflegung Jurgen .

Nachdem ich gegeſſen hatte, legte ich mich nieder auf meine Streu , welche hart

war wie ein Brett. Ich dachte, ehe ich einſchlief, viel daran , wie ich es machen könnte ,

um in der Nacht zu entwiſchen . Aber dies wollte nicht gehen, weil die Wächter bei

mir in der Stube waren , Licht brannten und ſich mit Kartenſpiel wach erhielten. Um

Morgen fam der Gendarm und führte mich , nachdem er mich mit einem Strick gefeſſelt

und an ſein Pferd, als hätte er es von dem franzöſiſchen Gendarm gelernt, feſtgebunden

hatte, nach Querfurt ab. Als ich hier über den Markt ging, ſah ich die Pumpe wieder,

auf welcher ich früher einmal als Halliſcher Student bei einem Komitat hierher geſeſſen

und den Fürſten von Thoren gemacht hatte . Der Kommandant ließ mich nicht ſogleich

vor ſich , und ich wurde unterdeſſen vom Gendarmen in ein unterirdiſches Gefängnis in

Rathauſe eingeſperrt, wo mehrere Gefangene vom gemeinſten Schlage ſaßen . Ich war

ihnen wegen meines franzöſiſchen Anzuges und wilden Ausſehens eine neue und ſehr

auffallende Erſcheinung, und ſie waren alle neugierig zu wiſſen , wer ich ſei. Aber ich

war ſehr ſchweigſam und würdigte ſie ſelten einer Antwort.

Segen Mittag wurde ich zu dem Kommandanten, welcher v . Danckelmann hieß,

geführt. Er fuhr mich zuerſt heftig an , redete mich mit er an und nannte mich ſogar

Vagabund. Er verlangte meinen Paß zu ſehen. Ich reichte ihm mein franzöſiſches

Billet, er konnte aber daraus wie ſchon viele andere früher nicht recht klug werden und

forderte mich auf, es ihm ins Deutſche zu überſeßen . Als er jah, daß ich der fran :

zöſiſchen Sprache mächtig war, fragte er midh, wo ich franzöſiſch gelernt hätte. Ich

ſagte ihm , daß ich es als Knabe bei meinem Onkel, dem Major Vetter, der früher

Poſtmeiſter in Brandenburg a . Havel war, gelernt und es in ſeinem Hauſe täglid )

geſprochen , mich darin dann auf Gymnaſien und Univerſitäten , die ich beſucht, mehr

vervollkommnet und mich in Frankreich , wu ich als Soldat fürs Vaterland gefochten ,

dieſer Sprache faſt immer bedient hätte. „ Iſt er wirklich Soldat geweſen ?" fragte er

mich . „ Ia !“ antwortete ich ihm , „ ich bin Huſar geweſen , habe als Wachtmeiſter im

medlenburg-ſtrelißiſchen Huſaren -Regiment gedient und bin im März dieſes Jahres im

Aisne- Departement gefangen und nach Bourges en Berry transportiert worden . Ich

wurde daſelbſt krank, kam ins Lazarett und erhielt, nachdem ich wieder geneſen , dieſes

Hoſpital-Ausgangsbillet, welches mir bis hierher auf meiner Rüdkehr ins Vaterland

als Baß gedient hat.“ Der Kommandant hatte mich aufmerkjam angehört und fragte

mich , ob ich vielleicht in Brandenburg, da ich in meiner Jugend bei dem Major Vetter

geweſen , einen gewiſſen Baron von Danckelmann gekannt hätte. „ Ia," antwortete ich

ihm , „ er war der Freund meines Onkels und ſpielte mit ihm täglich des Nachmittags

Loccadille.“ „ Dies iſt ſehr wahr,“ erwiderte der Kommandant. Dieſer Baron von

Dandelmann war mein Onfel. " Die Onkel ſpielten jeßt eine Hauptrolle in unſerem

Geſpräch, und ich war ſehr froh , daß meine Sache durch die Erinnerungen an unſere

alten Onkel für mich einen glüdlichen Ausgang zu nehmen ſchien . Der Kommandant

redete mich jeßt auch mit Sie an . Um ihm zu beweiſen , daß ich als Soldat meine
2 *
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Schuldigkeit gethan , zeigte ich ihm mein eiſernes Kreuz vor. Ich erſchien ihm zuleßt

als ein merkwürdiger Menſd , an welchem , wie er ſich ausdrückte, viel Widerſprechendes

wäre. Damit ich aber nicht wieder in dieſe Verlegenheit fäme, beauftragte er ſeinen

Sekretär, mir eine Marſchroute zu dem Depot meines Regiments in Neuſtrelit zu

ſchreiben . Der Kommandant unterzeichnete ſie, ich enipfing fie mit frohem und dank:

erfülltem Herzen und marſchierte ab. Ich , der ich ſeit dem unglücklichen Vorfall in

Dulchy in der traurigſten Lage und faſt immer vogelfrei geweſen , war nun , da ich eine

Marſchroute in der Taſche hatte, wieder der glücklichſte Menſch auf Gottes Erdboden.

Ja, Glück muß der Menſch haben ! rief ich vor Freude laut aus.

Auf Flügeln des Windes eilte ich nach dem Dorf zurück , wo ich am Abend vorher

arretiert worden war, kehrte zuerſt in den Krug ein , um mich dem Wirte zu zeigen und

ihm zu ſagen , indem ich ihm meine Marſchroute vor die Augen hielt, daß ich kein

Vagabund ſei, und ging dann , da er mir auch heute ohne Geld nichts zu eſſen geben

wollte, zum Ortspfarrer. Weil ich meine Marſchroute hatte, die ich auf dem Wege

von Querfurt bis hierher wohl zehnmal angeſehen und geleſen , ſo war ich höchſt ver :

gnügt und ging in der heiterſten Stimmung ins Pfarrhaus. Ich klopfte an und trat

auf das Herein des Pfarrers in die Stube, was ihm aber gar nicht lieb war; denn

er kam eiligſt angegangen, öffnete die Thür wieder, die ich hinter mir zugemacht hatte,

und wollte mich, da ich ihm zu wild und liederlich ausſah, auf gute Manier wieder

hinauskomplimentieren . Ich lachte darüber und redete ihn, um ihm zu zeigen , mit wem

er es zu thun habe, lateiniſch an : „ Ne me pertimesce, mi domine pastor! Ego sum

belli captivus et redeo ex Francogallia , ubi pro aris et focis dimicavi, in patriam

meam , quae Mecklenburg vocatur . Legas quaeso chartam meam itinerariam ! Ego

mi domine pastor, nunc valde esurio . Habesne aliquid cibi? Des mibi, si quid

habes! abs te peto.“ Er lachte, als er mich ſo reden hörte, und ſagte : ,,Habeto !"

rief ſeine Frau und teilte ihr mit, daß ich ein Soldat ſei, aus der franzöſiſchen Ge.

fangenſchaft komme und eſſen wolle. Sie holte herein , was vom Mittagbrod übrig

geblieben war, und ſeşte es mir auf den Tiſch hin . Als ich meinen Hunger geſtillt

hatte und wieder abmarſchieren wollte, gab mir der Paſtor noch ein Viatikum (Reiſe

geld) und ſtopfte mir auch , da ich ihn um Tabak bat, davon die Taſchen voll.

Halle war drei Meilen von da entfernt. Durch einen Bauern, der einen Sohn

in Frankreich hatte und mich unterwegs auf ſeinen Wagen nahm , kam ich bald dorthin .

Ich ging hier ſofort zum Kommandanten , legte ihm meine Marſchroute vor und bat

ihn um ein Quartierbillet. Ich wurde bei einem Friſeur einquartiert. Als ich zu

dieſem in die Stube trat und mich ihm als Einquartierung anmeldete, machte er ein

ſehr ſaures Geſicht. Ich knüpfte aber ſogleich , da ich mit ſeiner Frau und ſeiner Tochter

von meiner Studentenzeit her befannt war, ein Geſpräch mit ihm und ſeiner Familie

an. Sie erkannten mich zuerſt nicht. Ich näherte mich der Tochter und fragte ſie, ob

ſie ſich vielleicht des Studenten Woltersdorff erinnere, der in den Jahren 1805 und

1806 hier ſtudiert habe. Sie erinnerte ſich dieſes Namens und fragte, ob ich vielleicht

mit dieſem Woltersdorff verwandt ſei. Ich bin es ſelbſt,“ antwortete ich ihr. Sie

lachte laut auf und ſagte : „ Ach , wie häßlich ſehen Sie jeßt aus!“ „Es kann ſein ,“

erwiderte ich , denn ich bin Soldat und habe manchen Sturm erlebt; aber ich bin des

halb noch immer derſelbe, der ich früher war, als ich mit Ihnen auf dem Tanzboden

herumſprang." Mit meinem Wirt und ſeiner Frau wurde ich durch Erinnerungen aus

der alten Zeit auch ſehr bald wieder bekannt.

Wer damals in Halle ſtudiert hat, weiß , daß wir Studenten , wenn wir lands

mannſchaftliche Feſte feierten oder Kränzchenbälle hatten , mit den Franien und Töchtern

unſerer Barbiere, Friſeure und Stiefelpußer tanzen mußten , denn die Frauen und

Töchter aus gebildeten Familien tanzten nicht mit uns.

Da ich etwas Geld hatte, welches mir der Paſtor geſchenkt, ſo ging ich gegen

Abend zu einem Konditor, um einmal wieder Kuchen zu eſſen und Punſch zu trinken .
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Als ich bei dem Konditor glaubte, für mein Geld genug gegeſſen und getrunken zu

haben , fragte ich ihn, wieviel id ihm ſchuldig ſei. Er aber wollte von mir nichts

nehnien und bat mid), indem er mir von neuem Punſch einſchenkte , noch dazubleiben

und ihm iind ſeinen Gäſten mehr aus Frankreich zu erzählen . Dieſe ließen mir nun

ein Glas Punſch nach dein anderen einſchenken , ſo daß ich bald ſehr lebendig und beredt

wurde und ihnen in Skizzen alle meine Kriegsfahrten erzählte, die für ſie das größte

Intereſſe hatten .

Als ich endlich in heiterſter Laune am ſpäten Abend von ihnen fortging, trat

vor der Hausthür ein Herr , den ich nicht kannte, zu mir, legte mir, ohne weiter ein

Wort zu ſagen , ein Paket in die Arme und drückte mir zwei Thaler in die Hand. Als

ich in meinem Quartier das Paket öffnete, fand id ) darin zu meiner größten Freude

eine ſchöne Kutka, die faſt neu, von feinem , dunkelgrünem Tuch und mit Sammet und

Sdnüren reich beſeßt war. Sie war ein föſtliches Geſchenk für mich , da ich ſchon

ganz abgeriſſen und zerlumpt war. Andere gute Menſchen , die mich bei dem Ronditor

geſehen haben mußten , hatten ſchon während meiner Abweſenheitmehrere öemden , Hoſen ,

Strümpfe und Tücher in mein Quartier geſchickt. Ich freute mich darüber außer

ordentlich . Noch denſelben Abend zog ich ein reines Hemd an, legte mich dann mit

Freude und Dank gegen Gott nieder und ſchlief bald ein .

Am nächſten Morgen , als ich mit meinen Wirtsleuten gefrühſtückt hatte, ließ ich

mir von einem Barbier den Bart (ſeit Bourges zum erſtenmal wieder ) und von meinem

Wirt die Haare auf dem Kopf abſchneiden , zog wieder Strümpfe an , die ich lange Zeit

nicht getragen , Hoſen , die mir geſchenkt waren , und neue Schuhe, die ich mir in Halle

gekauft hatte, machte mir ein weißes Jabot vor, band ein reines Halstuch um , zog eine

neue Weſte und die ſchöne Nutta an und war nun wie ein Phönix aus der Aſche neu

erſtanden . Ich holte mir dann vom Kommandanten meine viſierte Marſchroute. In

meinem Quartier wieder angekommen, band ich meine franzöſiſchen Lumpen , welche ich

als ein Andenken an meine unglücklichſte Lebenszeit mit nach Hauſe nehmen wollte, in

ein Bündel, und das andere Zeug, das mir in Halle geſchenkt war, in ein zweites

Bündel, verabſchiedete mich von meinen Wirtsleuten und ging noch an dieſem Tage mit

dem froheſten Herzen bis nach Köthen , wo ich die Nacht blieb, von da am nächſten

Tage nach Zerbſt, wo ich wieder die Nacht blieb , und von da am dritten Tage

nach Hauſe.

Je näher ich dem Dorf Buckau im Magdeburgiſchen kam , wo mein Vater wohnte,

deſto ſtärker ſchlug mein Herz vor Sehnſucht und Freude, ihn bald wiederzuſehen . Eine

halbe Meile von Budau kehrte ich in einem Dorfe bei dem Pfarrer , den ich kannte ,

ein , um ihn zu fragen , ob mein Vater noch lebe und wie es ihm gehe. Der Pfarrer

ſagte mir, daß mein Vater zwar geſund, aber um mich in der bangſten Unruhe und

Sorge ſei, weil er ſeit langer Zeit nichts mehr von mir gehört habe. „ Er wird ſich

jeßt außerordentlich freuen “ , fuhr er fort, „ Sie ſo unerwartet wiederzuſehen , und Sie

erlauben mir wohl, daß ich Augenzeuge dieſer beiderſeitigen Freude des Wiederſehens

ſein kann . Ich werde ihm ſogleich einen Boten ſchicken und ihn brieflich bitten , mich

heute noch zu beſuchen, weil jemand hier ſei, der dringend mit ihm zu ſprechen wünſche.

Mein Vater kam an. Wir fielen uns beide in die Arme, füßten uns herzlich und

hielten uns, ehe wir vor Ueberraſchung und Freude ein Wort ſprechen konnten , lange

Zeit feſt umſchloſſen . Ich erzählte ihm und allen in der Predigerfamilie das Wichtigſte

aus meinem Soldatenleben . Wir aßen und tranfen zuſammen und fuhren endlich, mein

Vater und ich, gegend Abend nach Hauſe, wo ich meine Stiefmutter durch meine

unerwartete Ankunft ſehr überraſchte und erfreute.

Meinem Vater hatte ich meine Kriegsfatalitäten nicht erzählt, weil ich ihm in

ſeinem hohen Alter feine Angſt und Sorge um mich machen wodte.

Als ich mich von meinen Beſchwerden und Leiden erholt hatte , reiſte ich von

Hauſe über Berlin nach Pommern ab, wo ich früher geweſen war und wohin ſich jet
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mein Herz lehnte. Während ich in Berlin war , erging ich mich eines Tages unter

den Linden und begegnete zufällig dem Unteroffizier Nelius von meinem Regiment, mit

welchem ich bei einer Eskadron gedient hatte. Er erzählte mir alles, was ſeit meiner

Entweichung vorgefallen war, und ſagte mir auch, ſie hätten alle im Regimente

geglaubt, daß ich Dienſte bei den Franzoſen genommen hätte, und keiner von ihnen

mich je wiederſehen würde. Ich erzählte ihm dagegen , wie es mir, ſeitdem ich das

Regiment verlaſſen , gegangen war, und fragte ihn , wie meine Sache beim Regiment

ſtehe. „ Schlecht, ſehr ſchlecht," antwortete er mir , „und es war dein Glüd, daß du

fortliefft; denn du wärſt auf Blüchers Befehl, der im höchſten Grade böſe war, daß

ein ſolcher Erceß in unſerem Regimente vorgefallen , am nächſten Morgen vor ein

Kriegsgericht geſtellt und erſchoſſen worden . Alle Offiziere mußten ihr Ehrenwort

geben , daß ſie nicht wüßten , wo du geblieben ſeieſt, und daß ſie dich , falls du zum

Regimente zurückehrteſt, feſtnehmen nnd ans General - Kommando abliefern würden .

Wir anderen aber beim Regiment freuten uns ſehr, daß du entwiſcht warſt, und ſagten

oft, wenn wir von dir ſprachen : er wird ſich wohl durchhelfen . So iſt es dir denn

auch wirklich gelungen, dich zu retten , und ich freue mich , dich , lieber Kamerad, hier

geſund wieder zu ſehen. Jedoch rate ich dir, dich in Berlin nicht öffentlich zu zeigen ;

denn unſer Oberſt und mehrere Offiziere vom Regiment ſind jeßt hier. Dasſelbe iſt

aus Frankreich nach Medlenburg zurüdgekehrt, und ich bin hier auf Urlaub.“

Nachdem ich dies alles von Nelius gehört hatte, verließ ich eiligſt Berlin und

wagte es auch nicht, nach Stettin in mein früheres Verhältnis als Lehrer am Gymnaſium

zurückzufehren . Ich ging daher in die Gegend von Penfun nach Nadrenje zum Amt:

mann Grieben , den ich fannte, teilte ihm alles mit, was mir als Soldaten begegnet

war, und bat ihn , mich ſo lange verſteckt bei ſich zu behalten, bis ſich meine Sache

beim Regiment geflärt hätte. Ich verſprach ihm , dafür ſeine Töchter zu unterrichten .

Er ging darauf ein .

In Stettin hatte ich einen Freund, den Dr. Jenchen, welcher Lehrer am Gyni

naſium war. Ich ſchrieb an ihn von Nadrenſe aus. Er antwortete mir ſogleich, ſehr

erfreut darüber, daß ich noch lebte, und bat mich ihn zu beſuchen . Ich wagte es aber

nicht, nach Stettin zu reiſen , und blieb in Nadrenſe. Eines Tages erging id ) mich im

Garten und las dabei die Gedichte von Th. Körner. Da fam ein Bote aus Stettin

an . Er brachte mir einen Brief von Jenchen, worin dieſer mir ſchrieb, daß unſer Schul

und Univerſitätsfreund Milarch , der jeßt als Offizier in meinem Regimente diente, auf

einer Reiſe nach Gollnow fürzlich bei ihm geweſen ſei und ſich umſtändlich nach mir

erkundigt habe. Nachdem Milarch ihm hoch und heilig verſichert habe, mir nicht ſchaden

zu wollen , habe er ihm mitgeteilt, daß id aus Frankreich glüdlich entkommen ſei und

mich jeßt im Vorpommern bei dem Amtmann Grieben in Nadrenſe aufhalte. Milarch

habe ihn alsdann gebeten , mir einen expreſſen Boten zu ſchicken , und mich in ſeinem

Namen nach Gollnow einzuladen , wo ich ihn bei ſeinem Bruder, dem Superintendenten

Milarch daſelbſt, finden würde. Auf einem Pferde, welches mir Grieben lieh , ritt ich

am nächſten Tage nach Gollnow und beſprach dort mit Milarch meine Lage.

Milarch hatte mir zuerſt den Namen des Offiziers genannt, gegen welchen ich in

Dulchy la viứe' handgreiflich geworden war. Ich hatte ihn bis dahin nicht gewußt.

Er hatte mir auch geſagt, wenn dieſe häßliche Geſchichte nicht vorgefallen wäre, ſo wäre

ich durch herzogliche Gnade auf die Empfehlung meines Oberſten , der viel auf mich

gehalten, zum Offizier mit freien Equipagegeldern befördert worden ; mein Patent wäre

für mich in Neuſtreliß ſchon ausgefertigt geweſen .

Durch Milarchs Vermittlung erhielt ich endlich im Jahre 1815 , als nach Napoleons

Rüdkehr von Elba mein Regiment wieder nach Frankreich marſchiert war, meinen Ab:

ichied und konnte nun meine theologiſche Laufbahn weiter verfolgen .



VAAAA
decoder

co Ein Lebensbild . Do

Erinnerungen aus dem Leben eines Zweiundachtzigjährigen

in der alten und neuen Welt.

Von

Heinrich von Struve.

Einleitung

Als Peter, Herzog von Holſtein -Gottorp, zum Thronfolger für das ruſſiſche Reich

beſtimmt und durch die Raiſerin Eliſabeth nach Rußland berufen wurde, nahm er drei

Brüder aus Holſtein init ſich in das für ihn beſtimmte Land. Von dieſen Brüdern

war der eine mein Großvater, der zweite Aſtronom und der dritte Naturforſcher .

Mein Großvater war Privatſekretär des Herzogs und ſtieg, nachdem er in ruſſiſche

Dienſte übergetreten und dem Miniſterium des Auswärtigen beigegeben worden war,

von Stufe zu Stufe, bis er als Botſchafter bei dem alten deutſchen Reiche in Regens.

burg angeſtellt wurde, nach deſſen Auflöſung er ſeine Laufbahn ſchloß.

Er hatte drei Söhne, die alle drei in die diplomatiſche Carriere eintraten .

Der älteſte war mein Vater, der nach vielfacher diplomatiſcher Verwendung als

ruſſiſcher Geſandter in Karlsruhe beglaubigt wurde , wo er auch bis zu ſeinem Tode

verblieb.

Auf dieſe Weiſe waren die Struves nach Rußland verpflanzt und ruſſiſche Unter,

thanen geworden .

Das Elternhaus. – In ruſſiſchen Dienſten.

In Deutſchland geboren und der Sohn rein deutſcher Eltern , war ich doch von

Geburt ruſſiſcher Unterthan , da mein Vater als Diplomat in ruſſiſchen Dienſten an

einem ſüddeutſchen Hofe ſtand. Aber dieſes Verhältnis zu Rußland hat für mich

niemals große Bedeutung gehabt. Meine Erziehung und Ausbildung war eine ganz

deutſche, und meine Sympathien haben mein ganzes Leben hindurch dem deutſchen Vater

lande gegolten.

Im Jahre 1812 bin ich in Stuttgart in dem ſogenannten „ Landhaus“ geboren .

Dieſes alte Familienhaus meiner Voreltern von mütterlicher Seite iſt wohlbefannt durch

die Erinnerung an die wunderbare Bewahrung, die dem württembergiſchen Reformator

Brenz darin widerfahren iſt. Von dem Herzog Ulrich aufgefordert, ſich zu verbergen ,

da er ihn gegen die Nachſtellungen der im Anmarſch begriffenen kaiſerlichen Truppen
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nicht werde düßen können , hatte Brenz ſeine Wohnung verlaſſen und, in die obere

Stadt hinaufgehend, eben dieſes Landhaus offen gefunden , war unbemerkt hineingegangen

und hatte ſich oben zwiſchen den Mehlbalfen des Daches in einem verborgenen Winkel

verſteckt. Schon am nädyſten Tage begannen die Nachforſdjungen . Alle Häuſer wurden

durchſucht, zuleßt auch das Landhaus. Die ſuchenden Soldaten kamen Brenz ſo nahe,

daß er einmal einem Spieße ausweichen mußte, mit dem in die verbergende Holzbeuge

hineingeſtoßen wurde. Aber er wurde nicht entdeckt. Und während der vierzehn Tage ,

die er ſich dort verborgen halten mußte, kam alle Tage eine Henne zu ihm hinauf,

legte ein Ei und ging ſtill wieder weg, ohne durch das ſonſt ſo gewöhnliche Geſchrei

den Legeort ihrer Eier und dadurch zugleich den Bergungsort des Flüchtlings zu ver:

raten. Durch dieſe ihm täglich aufs neue beſcherte Nahrung wurde es demſelben mög.

lich, ſich ſo lange da oben verborgen zu halten . – Dieſes Haus wurde nachher dem

fo merkwürdig erhaltenen Manne von der Stadt zum Geſchenf gemacht und kam ſpäter

durch Erbſchaft in den Beſitz der Familie . meiner Urgroßeltern. Oft bin id , da als

Kind hinaufgeſtiegen , um den denkwürdigen Bergungsort zu betrachten , und gern lauſchte

ich der in der Familienüberlieferung treulich aufbewahrten Erzählung, die damit im

Zuſammenhang ſtand.

Auch ſpäter, als die Eltern nach Karlsruhe übergeſiedelt waren , blieben wir mit

der lieben großelterlichen Familie im Landhaus in ſteter Verbindung. Die Mutter

reiſte alle Jahre mit ihrem Kinderhäuflein zur guten Großmutter. Auf einer dieſer

Reiſen war es, daß der fomijdie Vorfall ſich abſpielte, welchen die liebe Mutter oft in

vergnügter Erinnerung erzählte. Als der Wagen in Pforzheim , wo Mittag gemacht

werden ſollte, vor dem Gaſthofe hielt, und deſſen Inhalt nun ausgeladen wurde und

ein Kind nach dem anderen zum Vorſchein fam , da erſcholl plößlich in dem Haufen der

nieugierig den Wagen umſtehenden Zuſchauer der Ausruf des höchſten Staunens : „ Gucket's ,

gucket's , 's nimmt kei End !" -

Es war ein liebes, teures Elternhaus , in dem ich meine Jugendjahre verleben

durfte. Iſt mein Vater mir auch ſchon bald, in meinem 15 . Lebensjahre, durch den

Tod genommen worden , ſo ſteht doch ſein teures Bild mir noch lebendig vor der Seele.

Er war ein hochgebildeter , geiſtvoller Mann, deſſen Beiſpiel und Unterweiſung wir

Kinder viel zu verdanken gehabt haben. In Gemeinſchaft mit der Mutter ließ er ſich

unſere Ausbildung auf das treulichſte angelegen ſein . Er ſprach ſtets franzöſiſch mit

uns, während die teure Mutter , die auf unſer Herz und Gemüt den größten Einfluß

gehabt hat, ſich ſtets der deutſchen Sprache bediente. Auch manche Freunde der Eltern ,

die in unſerem Hauſe gern einkehrten , blieben nicht ohne Einfluß auf uns. Beſonders

lebhaft ſteht mir noch das Bild des ehrwürdigen Prälaten Hebel vor Augen . Er ivar

cin häufiger Gaſt in unſerem Familienkreiſe, wobei dann das eine oder andere ſeiner

allemanniſchen Gedichte von Schweſter Sophie zum Klavier geſungen wurde. Das

liebe, wohlwollende Geſicht dieſes herrlichen Mannes hat ſich mir ſo deutlich eingeprägt,

daß ich es noch heute zeichnen könnte.

Von beſonderer Bedeutung für mich war die Freundichaft, welche den Pfarrer

Henhöfer mit meinen Eltern verband. Ér beſuchte uns häufig von ſeiner Pfarrei in

Graben aus, und meine Eltern ſchäßten ihn jo hoch , daß der Wunſch rege wurde, mich

von ihm konfirmieren 311 laſſen .' ' Ais ich mein dreizehntes Jahr erreicht hatte, wurde

dies auch ins Wert geſeßt, und ich bezug auf ein halbes Jahr das liebe Pfarrhaus in

Graben , um den Vorbereitungsunterricht von dem Gottesmann zu erhalten . Dieſer

Aufenthalt iſt mir mein ganzes Leben hindurch in lebhaftem Andenken geblieben .

Eine weniger berühmte, aber doch auch in ihrer Art bedeutungsvolle Geſtalt, die

mit der Erinnerung an das Elternhaus unzertrennlich verbunden iſt, iſt die des „ alten

Johann " . Als junger Menſch war er in München von meinem Vater als Diener

angenommen worden . Er begleitete ihn auf ſeinen vielen diplomatiſchen Reiſen , war

in Paris, London und anderen Hauptſtädten geweſen und bildete ſich darauf nicht
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wenig ein . Auf alle übrigen Bedienten ſah er hoch herab und nahm es als ſein be

ſonderes Vorrecht in Anſprud), „ Herr Kammerdiener“ genannt zu werden . Troß ſeiner

Weitgereiſtheit legte er ſeine ſtodbayeriſche Sprache und ſein derbes Weſen nie ab. Er

war in der ganzen Stadt bekannt und bei Hovi und Niedrig eine populäre Perſon .

Beſonders der franzöſiſche Geſandte, Graf Monleſſun, ſtand auf ganz vertraulichem

Fuße mit ihm . Wenn derſelbe kam , um Vater zi1 beſuchen, ſo teilte er zuerſt ganz

freundichaftlich eine Prije mit dem alten Johann . Dieſer offerierte ihm ſeine Doſe, und

der Graf ließ ihn aus der ſeinigen eine Priſe nehmen . Die Unterhaltung, die ſie dabei

führten, der Graf mit ſeinem gebrochenen Deutic und Johann in ſeinem bayeriſchen

Dialekt, war äußerſt komiſch. – Nad) 56 jähriger Dienſtzeit repte ihn meine Mutter,

nach des Vaters Tod, zur Ruhe. Charakteriſtiſch waren noch ſeine lezten Worte. Als

er von dem katholiſchen Prieſter die Sterbeſakramente erhalten hatte , drehte er ſich um

und ſagte : „ Ew . Gnaden, hoben's noch wos zu beföhlen ?" , mit welchen Worten er ſid ,

all die Jahre hindurch täglich von meinem Vater verabſchiedet hatte. -

Aus dent echt deutſchen Elternhauſe wurde ich plößlich in ganz andere Verhältniſſe

verſeßt, als nach dem Tode meines Vaters die Frage an mich herantrat, welchem

Lebensberufe ich mich zuwenden ſollte .

Früh entwidelt und förperlich weit über meine Jahre groß und ſtark, wünſchte

id), mich der militäriſchen Laufbahn zu widmen , die mir in ruſſiſchen Dienſten vor:

gezeichnet war, da ich ja nur in Rußland ſtattsbürgerliche Rechte hatte. Durch die

Vermittlung meines älteſten Bruders, der in Dresden als Legationsſekretär bei der

ruſſiſchen Geſandtſchaft angeſtellt war, erbot ſich ein ruſſiſcher General, mid nach

Warſchau mitzunehmen und mich dem Großfürſten Konſtantin vorzuſtellen und zii

empfehlen

Es ſtanden damals drei Regimenter Garde-Kavallerie und zwei Regimenter Garde

Infanterie, eine Batterie reitende Garde-Artillerie und eine Batterie Fuß-Artillerie in

Warſchau und in der Nähe dieſer Stadt. Ich wählte die reitende Garde-Artillerie.

Außer der Empfehlung des Generals , der die Güte hatte, mich von Dresden aus

mitzunehmen , war ich mit” trefflichen Empfehlungsſchreiben von angeſehenen Perſonen

an die hochgeſtellteſten Generale in Warſchau ausgerüſtet. Mit ſchwerem Herzen nahm

ich im Herbſte 1828 Abſchied vom Elternhaus, um in Dresden zu meinem freundlichen

Gönner, dem ruſſiſchen General, zu ſtoßen . Dieſer machte mir gute Hoffnung. Er war

To freundlich, mir bald nach meiner Ankunft in Dresden zu jagen , ich hätte aŭe erforder

lichen Eigenſchaften , um im ruſſiſchen Heere eine gute Carriere erwarten zu fönnen .

Eine gute Figur machen , gut reiten können , franzöſiſch parlieren und -- dreiſt ſein , das

ſeien die Hauptbedingungen , um in Rußland vorwärts zu kommen.

Die erſteren drei Eigenſchaften durfte ich mich rühmen zu beſißen , aber die vierte,

ſo notwendige, um die drei erſten glänzen zu laſſen , fehlte mir gänzlich.

Nach einer ziemlich langweiligen Reiſe, denn der General reiſte in ſciner Equipage,

langten wir in Warſchau an . Der Großfürſt war gerade in Petersburg, und ſo ver

zögerte ſich meine Vorſtellung . Ich fand inzwiſchen gaſtfreundliche Aufnahme im Þauſe

des Landes-Oberforſtmeiſters Baron B ., eines Gönners und Freundes meines lieben

Bruders Georg , welcher als Forſtadjunkt bei der Schagkommiſſion angeſtellt war.

Ich hatte während dieſer Wartezeit hinreichend Muße, die ruſſiſchen Zuſtände

kennen zu lernen , und dieſe erfüllten mich mit Zweifel, ob ich meine Abſicht, in ruſſiſche

Dienſte zu treten , ausführen ſolle. Schon war ich im Begriff, meinen Rückzug anzu :

treten und in Deutſchland mein Heil zu verſuchen , da fam der Großfürſt zurück. Mein

Empfehlungsſchreiben hatte ich bereits abgegeben , und ſo war derſelbe, der ſich um die

geringfügigſte Angelegenheit fümmerte, durch den Artillerie General, an den ich empfohlen

war, von meinem Erſcheinen benachrichtigt. Am Vorabend meiner beabſichtigten Abreiſe

erſchien der Adjutant beſagten Generals und befahl mir, mich für den anderen Morgen

bereit zu halten , um dem Großfürſten vorgeſtellt zu werden. So war denn vorläufig
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mein Schickſal entſchieden . Wie diesmal, ſo ſtand während meines ganzen Lebens mein

Geſchick auf der Meſſerſchneide.

Am folgenden Morgen holte mich der Adjutant zum Artillerie- General ab , der

mich dann nach Belvedere brachte . Hier wurde ich in dem von Ordonnanzen aller

Grade und Waffen gebildeten Gliede auf dem linken Flügel aufgeſtellt. Der General

inſtruierte mich , ich ſolle dem Großfürſten dreiſt ins Geſicht ſehen und kurz und beſtimmt

auf ſeine Fragen antworten . Vol Erwartung, aber ohne Bangigkeit ſah ich dem

Kommenden entgegen. Auf einmal öffneten ſich die Flügelthüren des anſtoßenden Ges

maches, der Großfürſt trat ein . Er war ein Mann von ſtattlicher Geſtalt, aber ſein

Geſicht fonnte einen furchtſamen Menſchen in Schrecken jeßen . Ein ächter Tartar !

Mit einem Blick durchflog er die Reihe der Ordonnanzen und ſchoß dann , ohne

erſt die Meldungen abzuwarten , auf den im ſchwarzen Frad daſtehenden Unglüdsmenſchen

los. Der General des Artillerie- und der General des Gardehuſaren-Regimentes hatten

ſich gewiſſermaßen als Paten neben mich geſtellt, ſtellten mich alsbald vor und erklärten

ihm meine Bitte um Aufnahme in die reitende Garde- Artillerie. Nun begann in deutſcher

Sprache mein Verhör. „ Wie alt ?“ „ Eben 16 geworden ." Er maß mich mit ſeinen

Bliden von oben bis unten . „Wo ſtudiert? “ „ In Karlsruhe, Raiſerliche Hoheit.“

„ Alſo nicht in Heidelberg ? “ Nein , Raiſerliche Hoheit.“ „ Reiten ?“ „ Ža Befehl,

beſten Reitunterricht erhalten .“

Nun wandté fich Se. Kaiſerliche Hoheit zu den Herren Generalen und ſagte:

, c'est un joli garçon, il me plait.“ Darauf folgten an den einen wie an den anderen

meiner gütigen Fürſprecher einige Worte in Ruſſiſch , das ich noch nicht verſtand, und

ich war entlaſſen . – Die Worte waren Befehle, mich ſofort zu uniformieren und mich

den folgenden Tag ſo umgearbeitet vorzuſtellen , ſowie mich beritten zu machen , weil er

mich zu Pferde ſehen wolle.

Der Artillerie General nahm mich wieder in ſeine Droſchte und führte mich zur

Huſaren-Kaſerne, wo er mich einem ſehr netten Wachtmeiſter übergab . Unterwegs be

glücwünſchte mich mein gütiger Beſchüßer über den guten Eindruc, den ich gemacht.

Kaum zwei Stunden waren verfloſſen , als ein Schneider erſchien , der mir Maß

zur Uniform nahm und dieſelbe morgen ganz früh 311 liefern verſprach. Sodann mußte

ich mit dem Wachtmeiſter in die Stallungen gehen , wo er ein wohl zugerittenes Pferd

ausſuchte, dasſelbe ſatteln und in die anſtoßende Reitbahn führen ließ , worauf ich es

beſteigen und mich darauf einreiten mußte. ' Dies ging denn auch ganz gut, denn das

Roß war das beſtdreſſierte des Regiments . Nach ungefähr zweiſtündigem Schulreiten ,

wodurch ich mich beſtens mit dem Tier verſtändigte, war meine Arbeit für den Tag

vorläufig beendet; jedoch ſollte ich noch am Abend ein Privatiſſimum über ,,Säbel raus!

Säbel rein !“ über „ rechts - und linksum kehrt!“ durchmachen , was denn auch zur Zu

friedenheit des Lehrers abgethan wurde. Der Herr Rittmeiſter hatte mich freundlichſt

zu ſich zu Tiſch einladen laſſen und gab mir auch für die Nacht Quartier. Ich war

nun wirklich von morgens 8 Uhr bis in die Nacht hinein gründlich in Atem gehalten

und ſehr müde geworden , ſo daß mir die Nachtruhe ſehr notwendig war, um mich für

den folgenden Tag zu ſtärken , und ich mußte daher um Entſchuldigung bei meinem

gütigen Wirt bitten , daß ich an dem geſelligen Verkehr mit den Herren Offizieren der

Schwadron nicht teilnehmen konnte, umjomehr, als dieſer bis ſpät in die Nacht hinein

andauerte, und ich auch kein Geld zu verſpielen hatte, denn ein hohes Spiel war die

Unterhaltung, welcher man ſich widmete.

Bereits um 7 Uhr ſtellte ſich der Schneider ein und brachte die Uniformſtücke ,

die ſehr gut ſaßen . Säbel und Patrontaſche lieferte der Wachtmeiſter , die Kopfbedeckung

wurde vom Artillerie-Adjutanten geſandt, und ſo war ich ein gut ausſtaffierter Junker

der reitenden Garde:Artillerie. Ich war nicht wenig ſtolz. in der ſo geſchmackvollen

11niform und Ausrüſtung einherſtolzieren zu können , und erwartete meinen gütigen

Ciner, den Artillerie:General, um mich vorzuſtellen . Um 210 Uhr erſchien derſelbe
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und ließ ſich von meinem braven Wachtmeiſter über meine gemachten Studien Bericht

erſtatten , der auch günſtig ausfiel.

Nun ging es wieder nach Belvedere, wo ich wieder auf dem linken Flügel der

Ordonnanzen aufgeſtellt wurde. Der Großfürſt trat Punkt 10 Uhr ein , nahm die

Meldung der Ordonnanzen entgegen und ließ mich dann vorführen . Der General

meldete Sr. Kaiſerlichen Hoheit, daß ich bereits den Anfang in meiner militäriſchen

Ausbildung gemacht hätte, woraufder Großfürſt geruhte, ſelbſt zu fommandieren : „ Säbel

raus ! links:, rechtsum “ u . 1. w ., natürlich auf ruſſiſch , das mir von meinem Lehrer

gehörig eingetrichtert worden war. Damit hatte ich nun dieſes Examen glüdlich über:

ſtanden und wurde gnädig entlaſſen . Der General nahm mich wieder in ſeine Droſchke

und fuhr mit mir nach dem ſächſiſchen Plaß, wo um 1/212 Uhr die Wachtparade auf

zog, der der Großfürſt täglich beiwohnte. Hier befand ſich das Huſarenroß, auf dem

ich meine Reitfunft zeigen ſollte. Nach abgenommener Parade fam die Reihe an mich .

Der Großfürſt geruhte wieder, in hoher Perſon zu fommandieren. Ich mußte die ganze

Schule durchreiten und zuleßt mit „ Marſch , Marſch !" dicht vor ihn ſprengen . Auch

dies gelang recht gut, und wiederholt ſagte Se. Kaiſerliche Hoheit zum Artillerie- und

vuſaren -General: „Maladiez! Maladiez !“ das heißt braver Burſche. Ich hatte alſo

ſehr glüdlich abſolviert und wurde nun auch von meinen gütigen Gönnern, die ſo ſehr

freundlich zu mir geſtanden hatten , entlaſſen und von meinem Chef angewieſen, bald:

möglichſt bei meiner Batterie einzurücken, welche in Skierniewice, 10 Meilen von

Warſchau, im Quartier lag. Ich kann nicht unterlaſſen , noch heute mit aufrichtigem

Danke der großen Güte zu gedenken , mit welcher dieſe hohen und angeſehenen Offiziere

ſich des unbedeutenden jungen Menſchen annahmen und deſſen Eintritt in die neue Lauf:

bahn förderten und erleichterten .

Es war am 31. Dezember, als ich in meinem neuen Standorte anlangte. Es

war in der That für einen unerfahrenen Jüngling keine Kleinigkeit, nun auf einmal

ganz auf ſich ſelbſt angewieſen zu ſein . Um ſo glüdlicher war ich , als ich faſt in der

ſelben Stunde in demſelben Gaſthofe, in dem ich abgeſtiegen war, meinen guten Bruder

Georg antraf, der eigens hierher gereiſt war, um mir meinen Eintritt in meine Stellung

zu erleichtern und mich dem Oberſten und den Offizieren zu empfehlen. Der Herr

Oberſt, ein Aurländer, war bereits vom Generalfommando von meiner Annahme als

Junker bei ſeiner Batterie benachrichtigt und war recht freundlich, als ich mich bei ihm

meldete. Da mein lieber Bruder ihm ſpäter ſeine Aufwartung machte, wurden wir beide

zu Tiſch geladen , wobei ich noch einigen Offizieren , welche auch geladen waren , vor:

geſtellt und meinem näheren Befehlshaber, dem Oberlieutenant J., einem Engländer,

übergeben wurde. Ein anderer junger Offizier hatte die große Güte, midh bis auf

weiteres in ſein Quartier aufzunehmen .

Soweit hatten ſich nun wirklich meine neuen Verhältniſſe über Erwarten ſehr

günſtig geſtaltet. Mein guter Bruder konnte ſeinen jüngſten Bruder ziemlich ohne Sorge

ſeinem ferneren Schidſal überlaſſen , und wir ſchieden in der Hoffnung baldigen Wieders

ſehens, da er im Frühjahr in der Nähe von Skierniewice einen Tiergarten einzurichten

hatte. – Nun begannen die Uebungen an den Geſchüßen , das Reiten in der Reitbahn

und der Dienſt, den ich von der Pike auf lernen mußte. Drei Monate hatte ich Ge

meinen - Dienſt zu thun , Wache zu ſtehen und alles zu leiſten , was ein gemeiner Soldat

zu leiſten hat. Dabei entſinne ich mich eines nächtlichen Wachtdienſtes beim Pulver :

magazin vor der Stadt und in der Nähe des Schindangers . Es war eine mörderliche

Kälte von 25 Grad und fein Spaß, vier Stunden in freiem Felde hin - und herſchreiten

zu müſſen . Dabei hatte ich das Vergnügen , das nahe Geheul vieler Wölfe, welche ſich

um die Knochen und das das, das ſich auf dem Anger befand, balgten , als Muſit zu

meinem Spaziergang anhören zu dürfen . Indes auch dieſe Zeit ging vorüber und nun

hatte ich ünteroffiziersdienſt zu thun. – Der Winter ging vorüber, und die Uebungen
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mit den Geſchüßen auf freiem Felde nahmen ihren Anfang, auch das Schießen nach

der Scheibe wurde fleißig getrieben , wobei die Junker alle Nummerii durdizumachen

hatten. Es ſtand eine anſehnliche Zahl derſelben bei der Batterie, ein Deutſcher, ein

Franzoſe, die übrigen Polen ais Wolhynien und Podolien , fein einziger Stockruſſo.

Auch unter den Offizieren war nur ein Ruſſe ; mit Äusnahme eines Engländers , eines

griechiſchen Fürſten und eines Eſthländers waren ſie alle aus den alten polniſchen Pro

vinzen . Man hörte daher, außer im Dienſte, gar kein Ruſſiſch , nur Polniſd ), Fran .

zösiſch und Deubürte daher, außer in waren ſie alle ang sincs Engländers, eines

Das Leben in dem kleinent polniſchen Neſte war nichts weniger als anregend.

Die Offiziere unterhielten ſich mit Spiel, das mit großer Leidenſchaft getrieben wurde.

Wie weit dieſe Leidenſchaft ging, beweiſt folgende Epiſode aus meinem damaligen Sol

datenleben . Wir lagen zu den Sommermanövern bei Warſchau in Kantonnements.

Mein Zugkommandeur hatte mich zu ſich in ſein Quartier genommen . Da id ) auf ſehr

gutem Fuße mit ihm ſtand und er von Anfang an ſehr gütig gegen mich geweſen war,

war mir dies ſehr erwünſcht. Er benußte mich denn auch zur Ausführung aller mög:

lichen Aufträge und Kommiſſionen . Er war ein ſehr vermögender Offizier und hatte

neben ſeinem Reitpferde eine prächtige Troika mit einem ſtattlichen Leibeigenen Kutſcher.

Mir war die Aufſicht und Verwaltung allmählich gänzlich übertragen , und er erwies

mir ein ſehr ehrenvolles Vertrauen .

Eines Morgens, als wir Ruhe hatten und nicht auszurücken brauchten , ſagte er

mir : „ Heute wollen wir uns einen vergnügten Tag machen . Sagen Sie Piotr, daß

er um 9 Uhr anſpannen und vorfahren ſoll, und halten Sie ſich bereit, mitzufahren ."

So geſchah es denn auch. Zuerſt ging es in eine Konditorei, wo wir fein frühſtüdten ;

natürlid wurde ich freigehalten . Dann wurde ein Spaziergang gemacht und zu Mittag

wanderten wir zu dem beſten Reſtaurateur, Alexander, auf der „ Neuen Welt“ , woſelbſt

aufs feinſte diniert und womöglich noch feiner getrunken wurde. Eine große Anzahl

polniſcher und ruſſiſcher Offiziere waren hier verſammelt, um den freien Tag zu genießen .

Nad) eingenommenem Diner mußte ich die Kaſſette aus der Droſchke holen ; man ging

in den oberen Saal und das Spiel nahm ſeinen Anfang. Ich ſtand hinter dem Stuhl

meines Kommandeurs und verfolgte mit Intereſſe das Spiel. Mein Oberlieutenant

hatte einen Glüdstag. Nach einigen Stunden war die Kaſſette voll Gold und Bank,

noten . Da ich ſeine finanziellen Umſtände fannte und er mir oft von Geld - und

Schuldenjachen erzählt hatte, konnte ich mir ſchon etwas erlauben und ſo ſtieß ich ihn

an und mahnte zum Aufbruch , ehe das Glück umſpränge.

Auf wiederholte Mahnungen nahm er endlich eine Handvoll Dufaten aus der

Kaſſette, ſteckte die vor ihni liegenden Pädchen Banknoten hinein und übergab ſie mir

mit dem Bedeuten , daß ich nach Hauſe fahren könne; er werde nachkommen. Ich war

ſehr froh in dem Glauben, dem gutmütigen aber leichtſinnigen Herrn eine große Summe

gerettet zu haben , womit er ſeine Schulden bezahlen könnte . Im Quartier angelangt,

ſchloß ich den Schaß ein , ließ mir vom Bedienten Thee machen und legte mich vergnügt

zu Bett.

Ich mochte ein paar Stunden geſchlafen haben , da pochte es an der Thüre. Ich

wedte den Bedienten, der auch ſchon ſchlief, und ließ ihn nach der Urſache des Lärmens

ſich erkundigen . Es war die reitende Ordonnanz, welche während der Manöver auf

die Hauptwache kommandiert war. Sie brachte den Befehl an mich, die Droſchke nebſt

Kaſſette alsbald nach Warſchau zu ſenden . „Wo iſt der ſchriftliche Befehl? " „ Þabe

keinen . " Ohne ſolchen wird nichts verabfolgt. “ Somit galoppierte der Bote wieder

ab und ich hoffte , daß dadurch die Kaſſette mit dem Schap gerettet ſei. Ja, da hatte

ich mich verrechnet. Ich wurde ein zweites Mal aus dem Schlaf aufgerüttelt. Die

Ordonnanz war wieder da mit einem Stüdchen Papier, das die Worte enthielt: „ So

fort Kaſſette und Piotr mit der Troita.“ Nun war fein weiteres Wiederſtreben möglich.
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Die Kaſſette wurde in den Droſchfenſikkaſten geſtellt, der Schlüſſel in ein Papier ge:

widelt und verſiegelt, und dahin gingen Schaß, Troifa und Piotr.

Am folgenden Morgen fam ein Warſchauer Fiafer vorgefahren , aus welchem mein

guter Kommandant herausſprang und mir bedeutete, ich ſolle den Kutſcher bezahlen !

Alles war verſpielt, Schaß , Troika, Piotr, ja ſein prachtvoller Säbel und ſeine

wertvolle Repetieruhr. –

Ebenſo ging es bei den Junkern her. An wiſſenſchaftliche Studien dachte man

nicht ; hatte man feinen Dienſt, ſo lag man auf der Bärenhaut oder ſpielte.

Nachdem das erſte Jahr beendet war, in welchem ich bereits zum Geſchütführer

aufgerückt war, wurde mein Oberlieutenant in ein anderes Truppencorps verſekt und

mir wurde interimiſtiſch der Zug übertragen , keine geringe Auszeichnung nach ſo kurzer

Dienſtzeit. Mein Oberſt war zufrieden und ich erhielt mancherlei Lob , während meine

Junker-Kameraden ſcheel und neidiſch auf mich ſahen , weil ich ſie alle überſpringen hatte .

Ich hatte nun mein wiſſenſchaftliches Eramen zu beſtehen , und der griechiſche Fürſt, der

am kompetenteſten in den Wiſſenſchaften war, war damit beauftragt. Da ich in Karls :

ruhe auf der polytechniſchen Schule ſehr gute mathematiſche Kenntniſſe erworben hatte,

auch ziemlich gut Pläne zeichnen konnte und in Feldfortifikation und Waffenlehre während

meiner Dienſtzeit fleißig ſtudiert hatte, ſo war es mir leicht, das Eramen 311 beſtehen ,

beſonders da die geſtellten Anforderungen ſehr mäßige waren . In jeßiger Zeit werden

dieſe wohl ſehr geſteigert worden ſein . – Der Oberſt ſchlug mich nun beim General:

kommando zum Offizier vor. Dieſes berichtete nach Petersburg an das Kriegsminiſterium ,

um die Genehmigung einzuholen . Nach drei Monaten langte dieſelbe denn auch an ,

und ich konnte nunmehr, faum 18 Jahre alt, mich der Epauletten erfreuen . Ich hatte

alle Urſache, mit dem Fortgang meiner militäriſchen Laufbahn zufrieden zu ſein , and

die Ausſichten für die Zukunft waren ſehr gut, aber dennoch fühlte ich mich höchſt una

glüdlich und hatte mir vorgenommen , ſobald ich Offizier geworden wäre , um meinen

Abſchied einzukommen. Der troſtlos langweilige Gamaſchendienſt, das liederliche Leben

von Offizieren und Junkern, die ſchredlide Behandlung der Soldaten, die elende Gars

niſon in dem kleinen polniſchen Städtchen , wo keinerlei geiſtige Nahrung geboten wurde

und feine weitere Ausbildung möglich war, hatte mir dieſes Leben ſo verleidet, daß ich

trotz der guten Ausſichten feſt entſchloſſen war, den ruſſiſchen Dienſt zu verlaſſen . --

Als ich meinem Oberſten meine Abſicht fundgab, wollte er mein Geſuch gar nicht an

nehmen und weiter befördern . Er ſagte, daß ſelten ein junger Menſch ſo ausgezeichnete

Chance gehabt hätte, Carriere zu machen , wie ich . Da ich aber auf meinem Geſud)

beſtand, wurde es an das General-Kommando abgeſandt, von wo es nad Petersburg

an das Kriegsminiſterium ging und nach ſechs Wochen genehmigt zurück fam . Hiervon

wurde ich von einem Bekannten vorher privatim benachrichtigt, ſo daß ich alle Vor:

bereitungen zu meiner Abreiſe treffen konnte. Am 28. November 1830 langte mein

Abſchied in der Kanzlei der Batterie an und wurde mir alsbald übergeben . Ich meldete

mich nun bei meinein Oberſten ab, nahm Abichied von den Kameraden , jepte mich in

den Wagen und fort ging es — der deutſchen Grenze zu .

Auch diesmal hing mein Schickſal an einem Haare, denn am 29., dem Tage

meiner Abreiſe, brach cie Revolution in Warſchau aus , welche damals einen ſo blutigen

Krieg der Polen gegen Rußland zur Folge hatte .

Sechs Stunden nach meiner Abreiſe überbrachte ein Koſat den Befehl, daß die

Batterie ohne Verzug zum Großfürſten bei Warſchau ſtoßen ſollte.

Wäre ich noch in Skierniewice geweſen , als dies erfolgte , ſo hätte es meine mili

täriſche Ehre nicht erlaubt, meinen Abſchied zu benußen, und ich hätte unter keinen

Umſtänden meine Batterie verlaſſen , wäre daher mit in den Krieg gezogen , entweder

im Gefecht gefallen oder verwundet worden , oder auch mit anſehnlichem Avancement

zurückgekehrt.
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Es ſollte eben nicht ſein , und ſo langte ich glücklich und unbehelligt, obgleich noch

in ruſſiſcher Uniform , denn ich hatte noch feine Gelegenheit gehabt, Civilkleider anzu :

ſchaffen , bei Bruder Georg an , der in nächſter Nähe der großen Straße nach Deutſch.

land ein Forſtamt als Forſtmeiſter erhalten hatte.

Il.

Auf der Univerſität. Landwirtſchaftliche Studien.

Im eigenen Heim bis 1848.

Im Familienrate war die Frage reiflich erörtert worden , was ich , nachdem ich

auf meine bisherige Laufbahn verzichtet hatte, nunmehro unternehmen ſollte. Schließlich

wurde dem Rate Bruder Guſtavs Folge geleiſtet, mich in Göttingen unter ſeiner Aegide

Jura ſtudieren zu laſſen . Obgleich ich keine Luſt hierzu hatte und vorgezogen hätte,

in württembergiſche Militärdienſte zu treten, die mir bei Lebzeiten meines Vaters durch

den König geöffnet worden waren, unterwarf ich mich dem Bejchluß, da der Vorwurf,

der mir wegen meines Auſgebens des ſo verheißungsvollen ruſſiſchen Dienſtes gemadit

wurde, gerecht war, und ich auch fühlte, daß mir viel zu meiner Ausbildung fehlte und

ein paar Studienjahre mich ſehr fördern würden. Was dann meine ferneren Ent:

ſchließungen ſein würden, überließ ich der Zeit und den Umſtänden . Vor allen Studien

mußte ich mein ſehr unvollkonimenes Latein und Griechiſch wieder aufwärmen und

weiter bringen , dabei geſchichtliche und andere Kollegien hören . Bei anhaltendem Fleiß

brachte ich es in einem Jahre ſo weit, daß ich das Abiturienten -Examen hätte beſtehen

können , wenn es nötig geweſen wäre. – Da aber wegen der großen Koſten eine

juriſtiſche Laufbahn mit der Abſicht, in Staatsdienſte zu treten , viel zu ſchwere Opfer

erfordert hätte, ſo war daran nicht zu denken , wenn ich auch zur Vervollſtändigung

meiner Bildung einige juriſtiſche, kameraliſtiſche und naturwiſſenſchaftliche Kollegien

beſuchen wollte. Das zweite Jahr meines Studentenlebens ging in dieſer Weiſe ſchnell

und auch fröhlich dahin und ich hatte auch durch dieſe zwei Jahre Univerſitätsſtudien

viel gelernt. — Meine gute Mutter, welche mit meinen Schweſtern ihren bleibenden

Wohnſiß auch ferner in Karlsruhe behielt, wünſchte ihren Benjamin wieder zu ſehen ,

und ſo reiſte ich von Göttingen nach Schluß der Vorleſungen ab und langte gegen

Ende September 1833 im mütterlichen Hauſe an, wo ich , jeßt ein völlig entwidelter

junger Mann , mit offenen Armen von meinen Lieben empfangen wurde.

Id verlebte nun einen ſehr genußreichen Herbſt und Winter, während deſſen , auf

Rat meines lieben Bruders Georg, beſchloſſen wurde, das landwirtſchaftliche Fach für

mich als das paſſendſte zu beſtimmen . Zu dieſem Ende ſollte ich zu Bruder Georg

nach Polen konimen und in dieſen Lande oder im Poſenſchen einen Wirkungskreis

ſuchen , der dort viel leichter als in Deutſchland gefunden werden fönne, da ich ja der

polniſchen Sprache ganz mächtig wäre. Ich war damit zufrieden , und die Zurüſtungen

wohnlichen Sprache ganz März 1834
unternommen teuren Mutter na nach Breslau,

Nach einem ſchweren Abſchied von der teuren Mutter und von den lieben

Sdweſtern ſegte ich mich in den Eilwagen , um ohne Unterbrechung nach Breslau und

dann mit Mietwagen nach dem Wohnort des lieben Bruders in Polen weiter zu reiſen.

Damals brauchte der Eilwagen 5 Tage und 6 Nächte, um von Karlsruhe nach Breslau

zu gelangen , und man hatte Gelegenheit, oft angenehme Bekanntſchaften zu machen ,

ja Freundſchaften zu ſchließen , wenn man gemeinſchaftlich eine ſo lange Zeit Tag und

Nacht miteinander eingeſperrt war. Auch allerlei Abenteuer kamen zuweilen vor. Von

Frankfurt aus fam ich mit einer ſehr liebenswürdigen Geſellſchaft in den Eilwagen .

Es war ein belgiſcher Graf, ein preußiſcher Freiherr und Landrat und ein Regierungs

rat, der nach Sdileſien reiſte, um ſein Almt dort anzutreten . Man ſtellte ſich gegenſeitig

vor und richtete ſich behaglich in den vier Ecken ein , welche von uns beſeßt waren .
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Die Reiſe ging in freundlichen und angenehmen Unterhaltungen raſch vorwärts .

Der Landrat verließ uns in Eiſenad), der Regierungsrat in Merſeburg, ohne daß

Erſaß gekommen wäre, denn die Reiſezeit war noch nicht angenehm . Der Graf und

ich waren nun die einzigen Injaſſen des Eilwagens, bis wir in Breslau , am Schluſſe

der Reiſe, anlangten , wo ich dem liebenswürdigen Belgier Adieu ſagen mußte, der mich

freundlichſt einlud, ihn einmal in Brüſſel zu beſuchen . Dhne Verzug nahm ich nun

einen Mietwagen bis zu meinem lieben Bruder, bei dem ich nach zweitägiger, lang

weiliger Fahrt ohne beſondere Vorfälle anlangte , auf das herzlichſte vom teuren Bruder

und ſeiner vortrefflichen Eugenie bewilfommnet. Nachdem ich mich von meiner weiten

und ziemlich anſtrengenden Reiſe ausgeruht und ſchöne Tage im Areiſe der Lieben zu

gebracht hatte, war es notwendig , meinen vorläufigen Beſtimmungsort zu beziehen ,

welcher bereits durch Korreſpondenz mit dem Generalpächter einer Thurn und Taxisſchen

Domäne im Fürſtentum Krotoſchin , in der Provinz Poſen , verabredet worden war und

woſelbſt ich denn auch bald mich einſtellte.

Nun begann mein landwirtſchaftliches Leben , dem ich mit vieler Liebe und großem

Eifer mich widmete. Es wurde mir bald von Herrn v . 6 . ein Vorwerk zur ſpeciellen

Verwaltung übertragen , wo ich auch den Tag über verblieb . Erſt des Abends ritt ich

nach dem Hauptgute zur Familie meines freundlichen Wirtes zurück, um mich den

folgenden frühen Morgen wieder zu meinem Geſchäftskreis zu begeben . Ich hatte die

beſte Gelegenheit in dieſen Verhältniſſen , mich in allen Zweigen des Betriebes großer

Güter umzuſehen und zu lernen . Alle Zweige waren ausgezeichnet verwaltet, und ich

glaube jagen zu können , daß ich dort viel gelernt habe.

Nach einem Jahre verließ ich die Domäne, um bei einem Bruder des Herrn v. G .,

der in einem anderen Kreiſe anſäſſig war, auf anderem Boden und bei anderen wirt

ſchaftlichen Verhältniſſen weitere Studien zu machen . Ich befand mich ſehr wohl und

fühlte mich an dem neuen Wohnort völlig zu Haus, was nicht ſo ganz bei dem erſten

der Fall geweſen war, obgleich ich auch dort frinerlei Urſache zu irgend einer Klage

hatte. Bei Herrn J. v. G . fühlte ich mich wohler, da in deſſen Familie mehr Gemüt

lichkeit und Herzlichkeit das Leben verſchönte. Von hier aus machte ich auch Bekannt:

ſchaft mit dem Landrat des Kreiſes , bei dem ich mich vorgeſtellt hatte und der mich in

wohlthuender Weiſe zum Beſuch in ſeiner Familie einlud. Ich ließ mir dies nicht zwei

mal anbieten und verſäumte nicht, recht bald von der Erlaubnis Gebrauch zu machen

und meinen Beſuch bei der Frau Landrätin zu machen .

Es war dies eine ſehr liebenswürdige Familie, welche aus dem würdigen Landrat,

der Landrätin , einer reizenden Tochter und hübſchen Nichte beſtand. Natürlich zogen

mich die jungen Damen ſehr an , und ich verſäumte nicht, mich als deren Kavalier bei

vorkommenden Bällen und Geſellſchaften zu bethätigen . – Der Verkehr wurde ſehr

herzlich auch mit der Familie des Herrn I. v. G . eingeleitet und betrieben , ſo daß

keine Woche verging, in der man ſich nicht beſucht hätte. Beſonders intereſſierte mich

die liebenswürdige und reizende, erſt 16 jährige Tochter des Landrats , und es erwuchs

hieraus bald eine innige Liebe, die ich nicht für hoffnungslos halten durfte. Aber

wir beide waren ja noch ſo jung, und ich hatte ja nod keinerlei Ausſicht auf ein

eigenes Heim , ſo daß von einer Erklärung nicht alsbald die Rede ſein konnte. Doch

das Feuer brannte ſtill fort, bis es bei einer Reiſe, welche die Landrätin zu Freunden

in Polen machte und wobei ich als Reiſemarſchall nebenher reiten durfte, zum Ausbruch

fam und die Herzen ſich gegenſeitig in ihren Gefühlen ausſprachen . Die Mutter freute

ſich dieſer Neigungen und verſprach, den Vater bei unſerer Rückunft für unſere Ver :

einigung zu gewinnen . Wir waren natürlich ſelig, und als auch der vortreffliche Vater

uns ſeinen Segen erteilte, waren wir ein rechtmäßiges Brautpaar. Zwar war die

Zukunft noch dunfel, von beiden Seiten war nur wenig Vermögen vorhanden , aber wir

waren ja jung und konnten warten, bis ich ein Neſt bauen und mein Bräutchen dahin

führen konnte. Es begannen nun Nachforſchungen nach allen Richtungen hin . Oft
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malige Trennungen machten unſere Liebe ſtark und dauernd. Ich verließ das Gut, auf

dem ich bisher mich der Landwirtſchaft befleißigt hatte, war bald bei Bruder Georg in

Polen , bald im Poſenſchen und dem benachbarten Schleſien, wo es mir am beſten

gefiel. Den Winter 1835 wollte ich bei Bruder Georg zubringen , um auch in Polen

Umſchau zu halten. So ſchmerzlich es für uns Liebende war, daß wir nun ſo weit

auseinander ſein ſollten , ſo geboten es doch die Umſtände. In Dktober kam ich dem :

nach in das gaſtfreie Haus des guten Bruders, beſuchte auch viel das benachbarte Gut

jeiner gütigen Schwiegermutter, woſelbſt ich immer wiltommen war und mein eigenes

Zimmer hatte, das ſtets zu meiner Aufnahme bereit war.

Es war in der Nacht vom 9. auf den 10 . November 1835 , als mich eine plöß

liche und eigentümliche Sehnſucht nach meiner guten Mutter. erfaßte. Wir hatten ſehr

lange keine Nachricht vom mütterlichen Hauſe erhalten . Dieſe Sehnſucht ergriff mid ,

ſo mächtig , daß ich mich entſchloß, mich nach Karlsruhe aufzumachen und die mir noch,

geſtattete freie Zeit zu benußen , um die treue Mutter wieder zu ſehen . Mein lieber

Bruder machte mich zwar auf die große Entfernung und die ſpäte Jahreszeit aufmerk

ſam , widerſtrebte aber meinem Entſchluß nicht. Da ich von Jugend auf eine beſondere

Vorliebe für Bewegung zu Pferde hatte und im Beſiß eines ausgezeichneten Tieres

beſter Raſſe war, das ich niemandem anvertrauen modite, ſo wählte ich dieſe Reiſeart.

Gegen Mittag war ich reiſefertig und begann meinen vielleicht abenteuerlich zu nennenden

Marſch , begleitet von den beſten Wünſchen meiner Lieben . Am zweiten Marſchtage

traf ich ganz unerwartet im Hauſe meiner zukünftigen Schwiegereltern ein , welche, wie

auch meine Braut, nicht redyt mit meinem Unternehmen einverſtanden waren, aber

meinem Drange nachgaben. Bereits den folgenden Tag, denn eine große Unruhe trieb

mich , ſefte ich meine Reiſe fort und verfolgte troß Wind und Wetter meinen Weg ,

täglich ſechs Meilen zurücklegend. Ich durchzog Schleſien , Sachſen , überſchritt das Erz

gebirge und den Thüringer Wald ohne Aufenthalt, bis ich in Jena anlangte, woſelbſt

eine Tante lebte , welche ich gerne beſuchen wollte. Kaum war ich bei ihr eingetreten ,

als ſie mich fragte, ob ich Nachrichten von meiner Mutter hätte. Da ich dies ver

neinte, ſagte ſie mir mit großer Betrübnis , daß nach den legten Nachrichten aus Karls

rube ihre teure Freundin vom Nervenfieber befallen und von den Aerzten aufgegeben

worden ſei. Ju höchſter Beſtürzung und Augſt ſeşte ich meine Reiſe in forciertent

Märſchen fort und langte am 4 . Dezember in Karlsruhe an.

Mit beflommenem Herzen ritt ich vor das Haus, in dem mein älteſter Bruder

wohnte, der als Legationsrat bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft am badiſchen Hofe be:

glaubigt war, ſtürzte die Treppe hinauf, wo mich derſelbe in großer Verwunderung

empfing, auf meine eifrige Frage nach der Mutter mir aber die beruhigende Nachricht

geben konnte, daß die Gefahr abgewendet und die Teure auf dem Wege der Beſſerung

ſei. Nun eilte ich ſchleunigſt ins elterliche Haus, wo mir meine Schweſtern die frohe

Botſchaft beſtätigten . Wie ich von meiner älteſten Schweſter dann erfuhr, trat die

heſtigſte Kriſis in der Nacht vom 9 . auf den 10. November ein , während deren die

treue Mutter in ihren Fieberphantaſien fortwährend und mit innigſter Liebe von ihrem

jüngſten Sohn ſprach, mich rief und ſich nach mir ſehnte. Daß hier ein geiſtiger

Rapport ſtattgefunden hat, bedarf wohl feiner Verſicherung.

Die Beſſerung der teuren Kranken machte gute Fortſchritte und der kommende

Frühling ließ völlige Geneſung erwarten . Meines Bleibens war daher nicht mehr in

dem lieben Kreiſe, umſomehr, als ſich eine ſehr günſtige Ausſicht auf Uebernahme eines

Gutes in Schleſien eröffnet hatte , wie meine teure Stephanie mitgeteilt hatte.

Ich trat daher in glücklicher Stimmung meine Rüdfreiſe im März 1836 an und

langte ohne weitere Erlebniſie nach ſechstägiger Reiſe im Vauſe meiner zukünftigen

Schwiegereltern an.

Ünſer Wiederſehen war ein um ſo ſeligeres , als eine ſichere Ausſidit fid ) uns

geöffnet hatte und unſere ſehnlichſten Wünſche der Verwirflichung ſich näherten . Der
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Pächter des ſchwiegerelterlichen Gutes in Schleſien war ein leichtſinniger und dem Trunt

ergebener Mann , zahlte unregelmäßig ſeine Pachtgelder und hatte die legten Termine

gar nicht berichtigt, ſo daß der Landrat dadurch in unangenehme Verlegenheiten geſeßt

und zu dem Entſchluß gezwungen wurde, den Pachtkontrakt aufzuheben und anders über

das Gut zu verfügen . Da war nun leicht ein Ausweg gefunden , indem ich dasſelbe

käuflich übernahm , womit beiden Teilen gedient war Ich ſäumte daher nicht, dieſen

Ausweg zu erbitten , und der gute Pupa übergab auch am liebſten ſeinem fünftigen

Sohn das alte Familiengut, auf dem meine Braut geboren und erwachſen war. -

Bereits einige Tage nach meiner Ankunft reiſte mein fünftiger Schwiegervater mit mir

nach Schleſien , eine Uebereinkunft mit dem Pächter wurde ohne Schwierigkeiten getroffen

und die Uebergabe an mich erfolgte ſodann ohne Verzug. So war ich denn wohl

beſtallter Rittergutsbeſißer und konnte nunmehr bitten , mir meine Braut bald als Gattin

heimzugeben . Die Bitte wurde auch gewährt und die Hochzeit auf den September feſt

geſeßt. Nun mit Feuereifer meinen neuen Pflichten obzuliegen , von morgens früh bis

abends ſpät zu arbeiten , alles in gute Ordnung zu bringen , überall ſelbſt þand anzu

legen , war meine größte Luſt und Freude.

Frühjahr und Sommer gingen in fleißiger Arbeit hin . Eine reiche Ernte und

gute Wolpreiſe begünſtigten mich und erleichterten ungemein unſere Verbindung, welche

auf den 19. Šeptember, den Geburtstag des lieben Vaters , feſtgeſeßt worden war. Die

Brüder meiner lieben Braut und andere Familienglieder waren zu der Feier verſammelt,

und dieſe fand nun unter den freudigſten Beglüdwünſchungen von nah und fern ſtatt.

Unſer Ziel war erreicht und wir waren ſehr glücklich . Nach erfolgter Trauung 'und

eingenommenem Hochzeitsmahl beſtieg das junge Paarden Wagen , um nach ſeinem

Haus in Schleſien abzureiſen unter den Segenswünſchen der guten Eltern und Brüder.

Die Gemeinde und Dienerſchaft hatte der jungen Herrſchaft einen feſtlichen Empfang

bereitet und ſie im alten Familienhauſe auf das herzlichſte bewillkommnet. Nach ab

gethanen Beſuchen bei den Nachbarn , welche ja alle in freundlichem Verkehr mit den

früheren Beſißern des Gutes geſtanden hatten und die junge Frau von Jugend auf

kannten , widmeten wir uns nun mit Eifer unſeren Pflichten . Unſere geſelligen Bea

ziehungen ließen nichts zu wünſchen übrig , und ſo verlebten wir das erſte Jahr unſerer

Ehe in angenehmſter Weiſe. Das folgende Jahr brachte eine Trübung unſeres Glüdes ,

indem meine teure Stephanie unter ſchweren Leiden von einen toten Knaben entbunden

wurde. Zum Glück erholte ſich die Deure bald und wurde wieder geſund und kräftig .

Ein Jahr ſpäter kam Erſaß für den Verluſt in einem prächtigen Knaben , meinem

braven Amand.

So gingen die Jahre hin . Bald trat die Notwendigkeit einer Veränderung an

mich heran . Das Gut wurde meinem Thätigkeitstrieb und den Bedürfniſſen der

wachſenden Familie zu klein , und da die Gutspreiſe geſtiegen , auch das Gut weſentlich

verbeſſert worden war, dachte ich daran , einen größeren und einträglicheren Wirkungs

kreis zu gewinnen. Ich ſuchte daher nach einem Käufer und es fand ſich auch bald

ein ſolcher, an den ich das Gut mit anſehnlichem Vorteil verkaufte. Wohl ſchmerzte

es mich , das alte Familiengut und den Geburtsort meiner Gattin zu verlaſſen , aber

die Intereſſen der Familie geboten eine Vergrößerung und da mußten alle idealen Rück

ſichten in den Hintergrund treten .

Bevor ich jedoch einen neuen Geſchäftskreis antreten wollte, wünſchte ich meine

Stephanie und meinen älteſten Knaben meiner teuren Mutter vorzuſtellen , und ſo benußte

ich dieſe Zwiſchenzeit zu einer Reiſe nach Karlsruhe, welche wir in eigener Equipage

antraten . Wir reiſten durch Böhmen , blieben einige Tage in Prag und gingen dann

über Karlsbad, Eger nach Bamberg und Würzburg und kamen endlich nach Heidelberg,

wo uns Bruder Guſtav empfing und die Schönheiten der Muſenſtadt und Umgegend

bewundern ließ. Mir waren ſie ja bekannt, aber Stephanie wurde davon wie von all

dem Neuen , das ſich auf der ſchönen Reiſe geboten hatte, ſehr angezogen . Nach einigen

ung. Ionj. Monatsſchrift 1895. I.
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genußreich verlebten Tagen beendigten wir unſere Reiſe und fameu im teuren Mutter

hauſe an, wo uns liebende Arme geöffnet waren . Eine ſchöne Zeit blühte uns hier.

Die alten Schulgenoſſen , die mittlerweile Difiziere oder Beamte geworden waren , ſcharten

ſich um uns und überhäuften uns mit Freundſchaftsbezeugungen . Wir reiſten auch zu

Schwager G . nach Altbreiſach , wohin uns die teure Mutter begleitete. Nach einem

herrlichen Aufenthalte daſelbſt, wo uns die Liebe der Schweſter und des Schwagers

aufs freundlichſte aufgenommen hatte, mußten wir an die Rückreiſe denken , und dieſe

wurde raſch und angenehm auf dem Rhein bis auf die Höhe von Karlsruhe in Marau

zurückgelegt, von wo wir in kurzer Zeit im mütterlichen Hauſe landeten . Mittlerweile

war der Oktober herangekommen , gegen deſſen Ende die teure Mutter krank wurde, um

nicht mehr vom Bette aufzuſtehen . Es war in der Nacht vom 9 . auf den 10 . November ,

in der die geliebte Mutter ihren edlen Geiſt aufgab. Unſer Schmerz war groß, aber

wir hatten doch den Troſt, daß wir das treue Mutterherz noch erkennen und ihren

Segen mit uns nehmen durften . Die Friſt, welche geſegt war, war nun verſtrichen ,

und die Notwendigkeit trat an mich heran, mich nach einem neuen Wirkungskreis und

einer neuen Heimat umzuſehen , die wir im Oſten zu ſuchen hatten. Wir reiſten ab,

diesmal über Frankfurt a . M ., wo wir Bruder Anton beſuchten , der daſelbſt bei der

ruſſiſchen Geſandtſchaft als Legationsrat fungierte. Von da reiſten wir weiter auf der

großen Straße, die nach Oſten führte. Nahe vor Eiſenach hätten wir um ein

Baar ein ſchreckliches Unglück erleiden können . Es war bereits finſtere Nacht,

als . wir auf der Höhe anlangten , von der es ſtark bergab nad beſagter Stadt

hinabging. Unſer Kutſcher fonnte natürlich die Warnungstafel nicht bemerken ,

welche nach links wies , ind fuhr deshalb auf der anfangs noch fahrbaren früheren

Chauſſee weiter, welche der ſtarken Steigung wegen aufgegeben worden war. Naum

waren wir einige Minuten ſo fortgefahren , als der Wagen ſchreckliche Stöße erhielt

und die Pferde nicht mehr im ſtande waren , ihn aufzuhalten . Im ſelben Augenblick

fiel eine rettende Hand den Pferden in die Zügel und der Ruf ertönte : „ Um Gottes:

willen , wo wollen Sie denn hin , Sie rennen ja in den Abgrund." Im Nu war der

Kutſcher vom Bock und ich aus dem Wagen , und wir beeilten uns, Steine vor die

Räder zu legen , während der rettende Engel die Pferde hielt. Unſer Ketter war ein

Mann, der uns nun behülflich war, den Wagen wieder auf die Höhe zu bringen . Als

ich aber nach ihm rief, um ihm für ſeine Hülfe 311 danken und ihn zu belohnen , war

er plößlich verſchwunden . Ohne ferneren Unfall kamen wir dann in Eiſenach an , wo

wir über Nacht blieben . Am folgenden Morgen machte ich beim Amt die Anzeige und

die Bemerkung, daß an der gefährlichen Stelle eine Barriere errichtet werden ſollte , im

derartige Vorkommniſſe unmöglid ) zu machen , da ja bei Nacht die Warnungstafel nicht

bemerkt werden könne. Dies wurde denn auch verſprochen und ich ſpäter brieflich von

der Ausführung benachrichtigt. Man mag dieſe merkwürdige Errettung als Zufall be:

trachten , wir nahmen ſie als eine gnädige Fügung der Vorſehung mit Dank auf. Von

Eiſenach ſeşten wir unſere Reiſe über Leipzig und Dresden fort und langten glücklich

in Breslau an, wo wir uns einige Tage bei Freunden ausruhten . Dann waren wir

in einem Tage bei den lieben Schwiegereltern , welche unſere beiden anderen Kinder

während unſerer Abweſenheit gütigſt aufgenommen hatten. Das Mutterherz hatte ſid )

(dhon lange nach den Nieinen geſehnt und war nun froh, ſie wieder bei ſich zu haben .
Es war mein Beſtreben , ſobald als möglich wieder in Thätigkeit zu kommen und

unſer eigenes Heim einzurichten . Nach kurzer Zeit fand ſich hierzu Gelegenheit, indent

mir eine große Befißung unmittelbar über der polniſchen Grenze unter den vorteil

hafteſten Bedingungen angeboten wurde. Nach Beſichtigung derſelben erkannte ich , daß

aus derſelben eine Goldgrube gemacht werden konnte . Aber es erforderte eine Rieſen

arbeit, die Ordnung herzuſtellen und einen geregelten Betrieb einzurichten . Seit zehn

Jahren war kein Pflug in das gute Land geſeßt worden. Alle Gebäude waren in dem

elendeſten Zuſtande. Die Bauerndörfer waren in ſchrecklichem Verfall und deren Hütten
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keine menſchliche Wohnungen , nicht gut genug für Schweineſtälle. Hier mußte alles neu

geſchaffen werden . Ich wundere mich heute, woher ich den Mut genommen habe, eine

folche Wüſte in Ordnung zu bringen ! Damals fehlte es mir aber nicht, und es hatte

einen großen Reiz für mid), etwas Schönes zu ſchaffen und meinen Thätigkeitstrieb

dabei zu befriedigen . Ein ziemlich gutes Wohnhaus war wenigſtens vorhanden , in dem

ich meine Familie unterbringen konnte. Ich entſchloß mich daher, das Anerbieten an:

zunehmen, wennſchon es mir nicht gefallen wollte, daß die Beſißung unter ruſſiſcher

Regierung war. Man redete mir dieſen Einwand aus. Preußen wäre ja unmittelbar

zur Hand, und mit der Grenzbehörde ließe ſich ja vermittelſt paſſender Gefälligkeiten

gut auskommen . Kurz, ich entſchloß mich , Beſiß zu ergreifen und zog an .

Nun begann eine Thätigkeit, über die ich jeßt ſtaune. An allen Enden wurde

gebaut, das erforderliche Zugvieh angeſchafft, die Ländereien in Angriff genommen und

beſtellt. Vereits im zweiten Jahre waren alle neuen Gebäude fertig, zwei Dörfer her:

geſtellt, die Bauerit aus ihren Höhlen ausgetrieben und mit Gewalt in den neuen Häuſern

angeſiedelt, und ihnen das zugehörige Land angewieſen .

Das nötige Material war in dem großen Walde, der zur Beſißung gehörte, in

Fülle vorhanden , ebenſo auch vortreffliche Erde zu Ziegeln . Nach Ablauf von zwei

Jahren war aus der Wüſte ein wohlgeordnetes Gut entſtanden , welches reichlichen Er:

trag brachte. Brennerei, Schäferei, Ruhwirtſchaft, Ziegelbrennerei waren im Betriebe

und ich konnte die Hoffnung hegen , ein gemachter Mann zu werden . So ging es,

wenn auch mit dem diebiſchen Geſindel, das ich zur Arbeit benußen mußte, viel Verdruß

nicht ausblieb , vorwärts bis zum Jahre 1848.

Jin zweiten Jahre dieſes meines polniſchen Aufenthaltes traf mich ein ſchwerer

Schlag. Ich verlor meine teure Stephanie. Sie wurde mir durch das Nervenfieber

entriſſen. Ich war zwei Jahre Witwer und fand dann in meiner lieben jeßigen Frau,

meiner Couſine, eine treue Mutter für meine verwaiſten Kinder und die edle Gefährtin

meines wechſelvollen Lebens, die mit großem Mute alle Schickſale mit mir teilte, welche

mich noch betreffen ſollten .

Die Revolutionen in Preußen , Deſterreich und Frankreich machten der ruſſiſchen

Regierung ſchwere Sorge. Kaijer Nikolaus war ergrimmt und erließ die ſtrengſten

Befehle an alle Behörden , die ſchärfſte Aufmerkſamkeit auf das unruhige Polen zu

richten und den ſchwerſten Druck auf das arme Land zu legen . Die geheime Polizei

hatte überall ihre Fühlfäden , und beſonders waren der polniſche Adel und die Ausländer

verdächtigt. Obgleich ich mich in keinerlei Weiſe in politiſche Angelegenheiten gemiſcht

hatte, erhielt ich von einem Freunde, der in der Kanzlei des Fürſten Statthalters Pas:

Bewitcz angeſtellt war, durch zweite Hand die Nachricht, daß ich auf dem ſchwarzen

Regiſter ſtünde und ein Verhaftsbefehl leicht gegen micý tönnte verhängt werden ; ich

ſollte mich daher auf alles gefaßt machen. Er würde ſuchen , den Verdacht zu beſeitigen ,

jedenfalls aber würde er mich benachrichtigen , wenn ein Verhaftsbefehl gegen mich an

den Gouverneur in Kaliſch erlaſſen würde.

Mein Schreck war groß, denn ein politiſcher Prozeß unter Nikolaus bedeutete den

Ruin ſowohl für die Geſundheit, wie für das Vermögen . Was ich daher im geheimen

in Kiſten und Koffern über die Grenze ſchaffen konnte, rettete ich hinüber und ſchickte

meine Frau und Kinder ebenfalls nach Preußen . Dies geſchah nicht ohne Gefahr, denn

die Grenze war gut bewacht und ich mußte daher ſehr vorſichtig ſein . Das Grenzamt

durfte ich natürlich nicht paſſieren , da ich Verdacht erregt hätte, den ich vor allem ver

meiden mußte, wenn ich mich einer Verhaftnahme nicht ausſeßen wollte, denn ich hatte

bereits ſechs Koſaken auf dem Hofe, die mich überwachten . Indes hatte ich die guten

Merle ganz kirre zu machen gewußt und eingeſchläfert. Mit dem Grenzaufſeher , der

einen Nebenweg über die Grenze überwachen ſollte , war ein Abkommen getroffen . Hier

war eine Brücke über die Profiia , die vermittelſt eines Thores verſchloſſen war. Den

3 *
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Mann hatte ich ganz gewonnen und hatte daher auf dieſem Wege auch alle Kiſten und

Roffer über die Grenze bringen fönnen . Noch bei Dunkel brachte ich Frau und Kinder

geräuſchlos in ineiner Equipage an dieſen Uebergang. Ich war die ganze Entfernung

auf meinem Fra Diavolo , einem prächtigen arabiſchen Hengſte , neben dem Wagen

geritten , um die Meinigen zu beſchüßen . Das Thor an der Brüde ſtand weit offen ,

der Wagen donnerte im Galopp über die Brücke und ſie waren in Sicherheit. Leider

mußte ſpäter der arme gefällige Grenzaufſeher dafür ſchwer büßen , da es verraten wurde,

daß er das Durchſchlüpfen nicht verhindert, ſondern begünſtigt hatte .

. Ich ſelbſt wollte erſt das Weitere abwarten und kehrte deshalb aufmeinen Poſten

zurück, der Nachricht aus Warſchau jeßt viel ruhiger entgegenſehend. Dieſe kam in der

Nacht des 10 . Mai in wenigen Worten : „ Angeſichts dieſes über die Grenze !"

Nun war fein Zögern mehr am Plaß. Ich eilte in den Stall, ſattelte ſelbſt ſtill

mein Pferd und ritt nad der Wieſe, wohin ich meine Pferde und alles Vieh jede Nacht

auf die Beide ſchickte, um die Tiere vorkommenden Falles ſchnell über die Grenze

bringen zu können, denn die Weide ſtieß an die Proſna und der Uebergang war der

Seichtigkeit des Fluſſes wegen leicht. Mit den preußiſchen Bauern, deren Dorf un

mittelbar auf dein anderen Ufer lag, hatte ich verabredet, daß ſie beim Hinüberſchaffen

der Herden im Fall der Not auf ein gegebenes Zeichen helfen ſollten. Schon war ich

im Begriff, von dem Wege, der der Grenze entlang in einiger Entfernung mit derſelben

hinlief, abzubiegen , als zwei berittene Grenzaufſeher auf mich ſtießen und mich anhielten.

Nun hieß es , Geiſtesgegenwart zu haben . Ich antwortete auf die Frage „ Wohin ? "

„Auf die Wieſe, um nach dem dort weidenden Vieh zu ſehen !“ Die Grenzauſſeher

beſprachen ſich eine Weile, dann ſagte der eine: „ Sie haben ſo ſchönes Jungvieh, das

ich ſchon oft bewunderte, ich möchte wohl auch eines von der Sorte haben . Das wäre

gerade das, was ich brauchte.“ – „ Nun, ſo reiten Sie mit und ſuchen ſich eine ſchöne

Kalbe aus, die ich Ihnen gerne ſchenken werde.“ Dies war die einzige Möglichkeit,

fernerer Beobachtung zu entgehen . Der andere Aufſeher ritt ſeiner Wege und ich mit

dem erſteren auf die Wieſe. Hier angelangt, ließ ich die Hirten alles Vieh zuſammen

nach dem Fluſſe zur Tränke treiben, und nun mußte der entſcheidende Moment eintreten ,

an dem ſo viel gelegen war. Auch die Koſaken hatten ihre Pferde mit den meinigen

zur Weide gebracht und halfen nun mit den Hirten das geſamte Vieh an die Proſna

treiben . Während dasſelbe ſich dort verſammelte, ſah ſich mein nichts ahnender Be

gleiter die Tiere an. Ich hatte ein Zeichen nach dem Dorfe hinüber gegeben , wo

mehrere Bauern ſich zeigten , die ſich dann hinter den Büſchen am anderen Ufer das

allmähliche Eintreten des Viehes in das Waſſer anſahen . Als nun alles Vieh ſich im

Fluſſe befand, gab ich durch einen Pfiff, wie verabredet war, das Zeichen . Die

Bauern ſprangen ins leichte Waſſer und eins, zwei, drei war der ganze Trupp Rinder

und Pferde auf preußiſchem Boden und ich in wenigen Säßen ebenfalls in Sicherheit.

Der arme Grenzaufſeher und die Noſaken , deren Pferde mit den meinigen in Preußen

waren , ſtanden mit offenem Munde am Ufer und waren gänzlich verſtört. Zuerſt

ſchrieen die Moſafen : „ Erbarmt Euch und ſchidt uns unſere Pferde herüber." Natürlich

geſchah dies auch ſogleid), und mit großem Dank nahmen ſie ſie in Empfang, während

der Grenzaufſeher drohte und ſchimpfte .

Zwei Stunden ſpäter war der Gendarmerie-Napitän mit zwei Gendarmen vor

meinem Hauſe. Der Vogel aber war ausgeflogen . Es wurde nun ſogleich Sequeſter

auf alles gelegt und ich aufgefordert, mich zu ſtellen , wofür ich mich beſtens bedankte,

denn ich zog vor, mein Hab und Gut zu verlieren , als adit bis zehn Jahre in der

Warſchauer Citadelle in Unterſuchungshaft zu faulen . Infolgedeſſen wurde alles kon

fisziert und ich war ein armer, aber ein freier Mann.
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Auswanderung. Anſiedlung in Texas.

Wiederum begann ein neues Leben für mich. Neue Fragen , wo unſere Häupter

hinlegen ? erfüllten uns mit bangen Sorgen . Meine Familie hatte ich bis zur Ent

ſcheidung zu meinen landrätlichen Schwiegereltern geſandt, welche nicht weit von der

Grenze entfernt wohnten . Als nun die Entſcheidung erfolgt war, gingen wir vorläufig

nach Berlin zu dem liebevollen Onkel und Schwiegervater, von wo aus ich nun Schritte

thun mußte, um ein Unterkommen zu finden und eine neue Exiſtenz zu begründen . Ich

hatte nur wenig bares Geld aus dem Schiffbruch gerettet, und die Hoffnung, durch den

gefährlichen Uebergang mit meinem Viehſtand nach Preußen einen anſehnlichen pekuniären

Nußen zu ziehen , erfüllte ſich nicht, denn der Herr, der mir den geſamten Trupp auf

Kredit abgekauft hatte, leiſtete nicht Zahlung und verſchanzte ſich hinter den vielen Koſten ,

welche die Quarantäne veranlaßt hätte, und hinter den ſchlechten Zeiten. Ein gericht

liches Verfahren ließ ſich nicht einleiten , da ich einmal nichts Schriftliches in der Hand

hatte und auch zu weit entfernt war. Ich ſah nun nach allen Seiten aus, aber nirgends

öffnete ſich eine paſſende Ausſicht. So ging der Sommer hin , ohne daß ich etwas

erreicht hätte.

Es war keine Möglichkeit, in Deutſchland eine Heimat zu finden , und ſo mußte

ich mich zur Auswanderung entſchließen . Damals war Teras als ein Land geprieſen ,

wo für Thätigkeit und Energie große Erfolge ſicher zu erwarten ſeien . Ich entſchied

mich daher, dahin zu gehen und dort mein Glück zu ſuchen . Wohl wurde dieſer Ent

ſchluß, beſonders für meine teure Gattin , ein ſehr ſchwerer, aber wir ſahen feinen anderen

Ausweg. Auf meinen Vorſchlag, allein über den Ocean zu ſchiffen und dort erſt eine

Heimat zu ſchaffen , wollte das edle Herz meiner Minna nicht eingehen , und ſie erklärte

mit Beſtimmtheit, mein Los unter ađen Umſtänden teilen zu wollen . So wurden denn

inmitten des Toſens der politiſchen Leidenſchaften , welche Berlin dazumal erfüllten , die

Vorbereitungen zur Ausführung des für uns ſo wichtigen Unternehmens getroffen . Es

war gegen Ende September, als die Abſchiedsſtunde ſchlug. O , es war eine unbeſchreib

lich ſchwere, beſonders für meine Minna ! Aber im Vertrauen auf Gott begannen wir

den neuen Abſchnitt in unſerem Leben .

Wir hatten uns in Hamburg einzuſchiffen , von wo aus ein direktes Auswanderer

ſchiff nach Galveſton ſegeln ſollte, auf welchem eine Anzahl anſtändiger Familien und

auch ſonſt ordentliche Leute Paſſage nach Teras genommen hatten . Nachdem wir uns

in unſeren Schiffsräumlichkeiten eingerichtet hatten , mit welcher Arbeitwir glüdlich noch

auf der Elbe zu ſtande gekommen waren , ehe wir in die Nordſee gelangten , wo wir

die leidige Seekrankheit zu erwarten hatten , konnte ich mir unſere Schiffsgeſellſchaft

anſehen . Es war eine ſonderbar zuſammengewürfelte Sorte von Menſchen aus allen

Klaſſen . Gebildete Herren , Doktoren der Philoſophie, achtbare Handwerkerfamilien ,

unter denen ſich mehrere nette Mädchen befanden, junge Burſchen , die ſich dem Kriegs

dienſte entzogen hatten , einige Landleute, im ganzen genommen keine ſchlimmen Leute.

Beſonders fiel mir gleich ein intelligent ausſehender junger Mann auf, der ſich als

Dr. philosophiae H . vorſtellte, und ein tonſurierter Mönch in leichtem Sommeranzug,

ſeinem ganzen Vermögen, der als weggelaufener bayeriſcher Kapuziner ſich entpuppte,

über welche beiden ich noch mehreres zu ſagen haben werde. Mit allen dieſen Leuten

ſtellte ich mich ganz freundlich , während meine liebe Frau mit den Kindern in der

Kajüte ſich aufhielt.

Meine Familie beſtand aus meinen beiden Knaben aus erſter Ehe, 9 und 10 Jahre

alt, und einem allerliebſten Mädchen von 1 /2 Jahren . Die erſteren hatte ich vor

unſerer Abreiſe aus der Anſtalt des Profeſſors Stoy in Jena abgeholt, wo ſie feit
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zwei Jahren geweſen waren. Sie tummelten ſich ſehr vergnügt auf dem Deck mit

anderen Knaben , mit denen ſie alsbald Bekanntſchaft gemacht hatten , und fühlten den

Schmerz nicht, welchen meine arme Frau lange nicht überwinden konnte.

Wir mußten mehrere Tage bei Stade liegen bleiben , da die däniſchen Kriegsſchiffe

die Ausfahrt in die See nicht erlaubten , bevor ſie von Kopenhagen aus Inſtruktion

erhielten . Endlich langte dieſe an und wir konnten in See ſtechen . Anfangs war die:

ſelbe noch ruhig, aber ein ſtarker Wind erhob ſich bald und die Wellen fingen an, hoch

zu gehen , ſo daß faſt alle Paſſagiere in ihre Kojen ſich zurückziehen mußten, um Neptun

ihren Tribut zu erſtatten . In dieſem Zuſtande fuhren wir durch den Kanal und den

Meerbuſen von Viscaya. Erſt als wir in den atlantiſchen Ocean hinauskamen , hörte

der fatale Zuſtand auf, und vergnügt kam man wieder aufs Deck nach allen überſtandenen

Leiden . Dr. H . fing nun an , materialiſtiſche Vorträge zu halten und gottesleugneriſche

Reden von ſich zu geben , die mich ſehr empörten , ſo daß ich ihn aufforderte, aufzuhören ,

da die Leute ſchon gottlos genug wären . Er folgte auch meiner Aufforderung und das

Aergernis hörte auf.

Ohne beſondere Erlebniſſe gelangten wir glücklich, wenn aud) langſanı, denn das

Schiff war kein Schnellſegler , auf die Höhe von Cuba, wo indes Windſtille eintrat, die

zwei volle Wochen andauerte und uns ſehr ungeduldig machte.

Hier hätte beinahe meine Waghalſigkeitmir ſchlecht bekommen können . Eines Tages

ſagte ich beim Abendeſſen dem Kapitän, daß ich wohl gerne über Bord ſpringen und

ein Bad nehmen möchte. Er antwortete, ich könne es ja einmal probieren . Sobald es

nun finſter war, ging ich an das Bugſpriet, warf die Kleider ab und ſprang ins Meer.

Kaum aber hatte ich dies gethan und warum das halbe Schiff herumgeſchwommen ,

als das Geſchrei der Matroſen und einiger Paſſagiere ertönte : „ Hail Haifiſch !“ Mit

Aufbietung aller Kraft ſchwamm ich nun zur Leiter, die mir herabgeworfen wurde, und

kaum hatte ich ſie erreicht, als ich mit Sdrecken die Schwänze zweier dieſer Ungeheuer

ganz nahe erſcheinen ſah, da, wo ich vor einigen Sekunden noch geweſen war. Glüdlich

wieder an Bord, mußte ich eine ſtrenge Strafpredigt vom Kapitän über mich ergehen

laſſen , daß ich in dieſen Gewäſſern , die von den böſen Fiſchen wimmelten , mich ins

Meer gewagt hätte.

Noch einnial geriet ich in Gefahr, als ich mit dem Steuermann zu einem nicht

ſehr entfernten ſpaniſchen Schiff ruderte, das auch ſtill liegen mußte, um einen Beſuch

zu erwidern , den der Kapitän desſelben uns gemacht hatte . Er hatte uns dabei ein

geladen , ein Glas Catalonier auf ſeinem Schiff mit ihm zu trinken . Wir wurden aufs

höflichſte aufgenommen und mit Catalonierwein , herrlichen Trauben und Orangen

traftiert. Auf einmal wurde von unſerem Schiff ſignaliſiert und mit Böllerſchüſſen

gerufen , wir ſtürzten in unſer Boot und waren faum halbwegs zurück, als ſchon ein

ſtarker Wind losbrach , der uns nur eben noch erlaubte, das Schiff zu erreichen . Im

Augenblick der Ankunft bewegte ſich dasſelbe ſchon und trieb vorwärts. Meine zehn

Sekunden hätten wir noch verweilen dürfen, ſo waren wir verloren und feines der

beiden Schiffe hätte uns helfen können , da ſie genug mit ſich ſelbſt zu thun hatten , um

der ſo plößlich hervorgebrochenen Böe die Spiße zu bieten .

Der Wind wurde günſtig und wir famen raſch vorwärts . Bereits acht Wochen

waren wir unterwegs und die Schiffsgenoſſen hatten ſich kennen gelernt. Der Dr. H .

wurde ganz brav und erwies ſich als ein ſehr fenntnisreicher Mann. Der Kapuziner

näherte ſich mir ſehr ſtark und ich mußte oft über ſeine drolligen bayeriſch -derben Be

merkungen über ſein Kloſterleben lachen . Eines Tages, nachdem wir uns lange unter :

halten hatten , ſagte er zu mir: „ Moiſch's, du könnſcht mimitnehme, wann du ins Land

gehîcht.“ – „ Ja, wozu könnte ich dich denn brauchen ?" antwortete ich . – „ Ja, i kann

gut koche, i hob de Kloſterbrüder kocht und dö habe wolle gut freſſe, wenn ſe hant
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Froſcíchenkel beim Faſte han , hob i ihna Fröſchfange müſſe, aber i hob ihna and )

g 'nug Krotte fod)t, die han ſe g'freſſe wie Hühnerfleiſch ." - „ Ja , aber das empfiehlt

did ) eben nicht beſonders, auch kann ich keinen Koch brauchen .“ – „ Ja, aber i fann

au gut daffe, du fannſcht mi cho brauche." Nun , er war ein ſtrammer , ſtarker Kerl,

und es ließ ſich darüber noch reden , denn ich konnte vorher ſehen , daß zu der Nieder:

laſſung meine Kräfte allein nicht ausreichen würden , deshalb wies ich ihn nicht

gleid ) ab. –

Endlich hatten wir uns nach 10wöchentlicher Fahrt Galveſton ſo genähert, daß

wir hofften , den folgenden Tag bei Flut über die Barre gehen und landen zu können .

So geſchah es denn auch und wir betraten wieder feſten Boden . Nachdem ich ein Haus

gefunden , in dem ich die Familie und das ſehr große Gepäck unterbringen konnte, und

wir uns von der Reiſe gehörig erholt hatten , machte ich Anſtalten , mich auf die Suche

nach einem paſſenden Plaß im Weſten des Staates zu begeben , der mir beſonders

empfohlen war und als geſund, ſchön und mit vortrefflichem Boden reich geſegnet ge:

ſchildert wurde. Eine Dame, die Gattin eines Kaufmanns, eine geborene Gräfin P .,

näherte ſich meiner Frail und erwies uns große Güte. Sie hatte eine ſehr wechſelvolle

Vergangenheit hinter ſid). Als junges Mädchen hatte ſie ſich von ihrem Muſiklehrer

entführen laſſen , der ſie nach New Orleans brachte, nachdem ſie getraut worden waren .

Das Glück begünſtigte ſie nicht, und ſie war ſoweit herabgekommen , daß ſie Orangen

herumtragen mußte, um das tägliche Brot zu gewinnen . Ihr Mann konnte auch keine

Schüler finden , da er weder engliſch nod franzöſiſch konnte , und nachdem ſie alle ihre

Habſeligkeiten verkauft hatten und der Erlös verzehrt war, ſtarrte ihnen Hunger und

Obdachloſigkeit ins Angeſicht. Sie behielt Mut, aber ihr Entführer erſchoß ſic ), nach :

dem alle Ausſicht, Schüler zu erhalten , geſchwunden und mit ſeiner Muſik kein Brot

zu verdienen war , vor ihren Augen ! Ein wohlhabender Kaufmann aus Galveſton

nahm ſich der unglücklichen jungen ſchönen Frail an , brachte ſie zit einer guten , deutſchen

Familie in Galveſton und bat nach einiger Zeit um ihre Hand. In ihrer Lage fonnte

ſie einen ſolchen Antrag nicht abweiſen und gewährte ſie ihm . Dieſe Dame that alles

Mögliche, um Minna aufzuheitern ; ſie holte ſie mit den Kindern in ihre ſchöne Villa ,

fuhr mit ihr ſpazieren u . 1. w ., ſo daß ich, Minna unter ſolchem Schuß wiſſend, getroſt

auf meine Entdeckungsreiſe ausziehen konnte. Ich ging nun mit dem Kapuziner, den

ich engagiert hatte, und mit einem früheren Offizier , einem Herrn v . R ., der ſich ange:

boten hatte, mir bei der Niederlaſſung behülflich zu ſein , ab. Ein anderer Schiffs .

genoſſe, ein früherer preußiſcher Beamter, ſchloß ſich mit einem Schmied, der mit ihm

ausgewandert war, ebenfalls an mich an , und ſo bildeten wir eine ganze Truppe. Zu

erſt mußten wir nach Houſton fahren , von wo aus eigentlich erſt die Entdeckungsreiſe

anzutreten war, und wo wir die nötigen Pferde kaufen mußten . S . hatte ſein eigenes

Tier, und ſo brauchte ich nur zwei zu kaufen für mich und den Kapuziner. Bis an

die Zähne bewaffnet (auch meinen Kapuziner hatte ich gut ausſtaffiert, einen Hirſchfänger

umſchnallen und eine Büchſe anhängen laſſen ), machten wir uns auf den Marſih . Der

Anblick meines Sancho Panſa war zum Totlachen . Als ſein Pony losging und einige

Säße machte, welche die ganze türkiſche Muſik, die er am Sattel in einer Kaffeekanne,

einer Bratpfanne und verſchiedenem andern Blechgeſchirr aufgehängt hatte, in Thätigkeit

ſegte, konnte man nicht anders, als die groteske Figur überaus komiſch finden. Zum

Glück ſaß er in einem hohen Bodſattel, auf den vorne eine Decke und hinten ein

Mantelſack aufgeſchnallt waren ; ſo konnte er nicht zu Falle kommen .

Wir hatten uns eingebildet, daß wir möglicherweiſe mit Indianern ins Gefecht

kommen könnten , und waren daher alle mit Büdiſe, Piſtolen und Hirſchfänger bewaffnet.

Bei dem erſten Nachtlager , das wir unter einer ſchönen Baumgruppe aufſchlugen , mußte

einer die Wache beziehen , um uns vor einem möglichen Ueberfall zu ſichern , aber es

war verlorene Mühe. Wir brachten auf unſeren Decken , den Sattel unter dem Kopf,
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eine ganz ruhige Nacht zu. Ich muß noch bemerken , daß wir auf dem Dampfſchiff,

das uns von Galveſton nach Houſton brachte, eine ſehr angenehme Bekanntſchaft mit

einem Herrn von B . aus Heſſen machten , der ſchon ſeit zwei Jahren in Texas war

und in der Nähe von La Grange am Colorado eine Farm hatte, und uns freundlich

einlud, bei ihm vorzuſprechen , ſeine Gegend auch ſehr lobte. Er hatte ſeine Braut in

New -Orleans abgeholt, woſelbſt die Trauung ſtattgefunden hatte. Ich hatte auch die

Freude, ſeine Frau kennen zu lernen , und fand eine ſehr liebenswürdige Dame in ihr.

Das Ehepaar reiſte mit der Poſt und traf daher viel früher als wir in La Grange

ein . Wir ſekten uns dieſen Ort vorläufig zum Ziel und langten nach achttägigem

Marſch glüdlich bei La Grange an. Ein heftiger Nordwind, der dort durch Mark und

Bein geht, hatte uns in der Mitte der Reiſe überfallen und uns genötigt, zwei Tage

bei einem Farmer Obdach zu ſuchen , das uns auch nebſt Beföſtigung gegen Entrichtung

von 1 Doliar für Mann und Roß gewährt wurde. Die übrige Strecke biwafierten

wir, da wir kein Geld ausgeben wollten. Bei genanntem Orte angelangt, hielten wir

uns aber daſelbſt nicht auf, überſchritten den Colorado und trafen am Åbend bei der

Farm B .'s ein , wo wir Biwak bezogen , da die Räumlichkeiten der Farm noch ſehr

primitiv waren und wir auch nicht zur Laſt fallen wollten . Wir machten hier auch

Bekanntſchaft mit einem Herrn von Ž ., einem öſterreichiſchen Offizier a . D ., der mit

ſeiner Gattin , einer geborenen Gräfin L ., uns ebenfalls recht freundlich begegnete. Mit

beiden Familien ſchloſſen wir ſpäter herzliche Freundſchaft. –

Ich fand die Gegend wohl ſehr hübſch , konnte aber keinen Plaß finden , welcher

mir paßte. Mittlerweile hatte ſich der preußiſche Beamte mit dem Schmied weiter

begeben und ich war mit meinem Gefolge nun allein . Ein vorbeikommender Deutſcher ,

der bei unſerem Biwak anhielt und uns begrüßte, ſagte mir, daß in der Gegend von

Buterville ſehr gute Gelegenheit zum Ankauf ſei. Dieſer kleine Drt war ungefähr zehn

engliſche Meilen von der Stelle, wo wir uns befanden, und ich beſchloß daher , dahin

zu reiten und nachzuforſchen , ließ aber meine Begleiter bei der Farm zurück, da Lebens

mittel hier billig zu haben waren , nachdem der mitgenommene Vorrat würde aufgezehrt

ſein ; auch war hier gutes Gras für die Pferde . Šo ritt ich allein wieder zurück nach

La Grange und dann weiter nach Buterville. Als ich dort anlangte und mein Pferd

fütterte, und ſelbſt bei dem Laden , der zugleich ein Gaſthaus war, etwas genoß, tam

ein Mann zu mir, redete mich an und fragte nach meinen Abſichten , da er mich als

einen neuen Ankömmling gleich erkannte. Als ich ihm mitteilte, daß ich mich ankaufen

wolle, lud er mich ein , mit ihm auf ſeine Farm zui reiten , die Nacht bei ihm zuzu :

bringen und mir ſeine Gegend anzuſehen . Ich nahm die Einladung gern an und wir

kamen bei ſeinem im Walde gelegenen Wohnplaße an , wo ich gut aufgenommen und

für mein Pferd gut geſorgt wurde. Den folgenden Tag ritt er mit mir in der Nähe

herum und zeigte mir eine Farm , welche im erſten Stadium der Entwicklung begriffen

war und mit 400 Ader nun zu verkaufen ſei. Der Plaß gefiel mir ſehr ; er wurde

von einem ſchönen ſtarken Bach durchfloſſen , an deſſen Rande viele Cedern und andere

prächtige Bäume ſtanden ; das Land beſtand aus gut beſtandenem Walde mit hübſchen

kleinen Prairien dazwiſchen , auf denen treffliche Felder angelegt werden konnten , und

bildete einen artigen Rompler . Der Preis war billig und ich entſchloß mich kurz, zu :

zugreifen . Der Handel war bald geſchloſſen , und ſo war ich auf einmal untergebracht.

Es befand ſich auch bereits ein kleines Haus und ein kleines Feld auf (chönem Hügel

auf dem Lande, ſo daß ich meine Familie unter Dach bringen und auch gleich mein

kleines Feld bebauen konnte. Weitere Vergrößerungen mußten dann allmählich her:

geſtellt werden . Mein Wirt verſprach , meinen Lieutenant und Sancho Panſa , Kapuziner,

herüberzuholen , damit ſie ſich im Hauſe einſtweilen einrichten könnten .

Ich aber machte mich auf, um nach Galveſton zu eilen und Anſtalten zum Umzug

auf unſere neue Befigung zu treffen . Ohne Aufenthalt langte ich nach 3 tägigem Ritt
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in Houſton an , und der darauf folgende Tag brachte mich zu meinen Lieben in Gal.

veſton, die ich im beſten Wohlſein antraf. Nach einigen Tagen reiſten wir mit Sack

und Pack ab, kamen gut in Houſton an , mieteten einen großen Ochſenwagen für die

Familie und einen anderen für das viele Gepäck, und unſer Terasleben konnte beginnen .

Frau und Kinder waren trefflich in den großen Wagen wie in einem Hauſe unter:

gebracht, ich ritt nebenher . Die Jungen ſprangen auch oft aus dem Wagen und

tummelten ſich auf der Prairie umher. Extrapoſt war das Fuhrwert allerdings nicht,

die Ochſen gehen nicht im Galopp, aber ſicher . Es wurde den ganzen Tag gefahren

und nur morgens und abends wurde im Freien gekocht, das Mittagsinahl talt im

Wagen genommen. Nach 12 tägigem Fahren kamen wir am Ziele an , wo das neue

Leben mit ſeinen Aufgaben nunmehr zu beginnen war. Ich war voll Mut und freute

mich auf die Arbeit, meine gute Minna erfüllte treulich ihre Pflichten , aber vergnügt

war ſie nicht, was ich ihr auch nicht verdenken konnte , denn der Unterſchied zwiſchen

jeßt und früher war zu groß, um von einer zarten Dame leicht genommen werden zu

können .

IV .

Das neue Heim . — Problematiſche Exiſtenzen .

Das erſte, was nun not that, war, unſere Wohnung zu vergrößern und einige

Mühe und Arbeitsochſen anzuſchaffen . Die in der Umgegend wohnenden Amerikaner

halfen beim Bau eines zweiten Blockhauſes , das in einer Entfernung von 12 Fuß von

dem vorgefundenen aufgeſtellt und mit dem Zwiſchenraum unter ein Dach gebracht wurde ,

ſo daß die beiden Häuſer nebſt dem überdachten Zwiſchenraum ein langes Gebäude

bildeten . Längs des ganzen Baues wurde auf der Südſeite eine Veranda angebracht.

Wir erhielten auf dieſe Weiſe ein hübſches Haus, an welches dann ſpäter noch ein

paar Stübchen angehängt wurden . Dann errichteten wir einen Schuppen für die Reit

pferde, ſowie ein kleines Haus für die Küche und ein anderes zur Rauch - und Vorrats

kammer.

Auch die Beſchaffung des erſten Viehſtandes war nicht ſchwierig. Gegen Bes

zahlung aus unſeren großen Vorräten an Wäſche, Kleidern und anderen Gegenſtänden

verſaben uns die Amerikaner gern mit dem nötigen Vieh. So bekamen wir für ein

Tiſchtuch eine Kuh mit Kalb , ebenſo für zwölf Servietten . Für einen Frack, den ein

hinterwäldler Stußer gern haben wolte, gab er ein paar ſchöne Zugochſen . Pferde

handelte ich von einem Merikaner für ſilberne Deſſertmeſſer ein . Etwas ſpäter kam

eines Vormittags ein Amerikaner auf einem prächtigen mexikaniſchen Bergpony angeritten

(Pony nannte man in Teras alle Pferde unter 5 Fuß Höhe; erſt die über 5 Fuß

hießen Pferde) und fragte an, ob ich noch etwas zu verhandeln hätte. Da wir ziemlich

alle Gegenſtände, welche uns überflüſſig waren , Þereits gegen Vieh, Pferde, Schweine

u . f. w . verkauft hatten , fragte ich Minna, ob wir noch etwas zu verjüdeln hätten .

Sie antwortete, daß noch die ganz neue Livree unſeres leßten Bedienten da lei. Ich

bat ſie mir aus und zeigte ſie dem Amerikaner , der ſie mit Bewunderung anjah. Er

zog ſogleich ſeinen Rock aus, zog den Livreefrack an , beſah ſich im Spiegel und ſtolzierte

mit der Livree im Zimmer herum . „ Was wollt Ihr dafür? " – „ Euren Pony dort,"

ſagte ich , auf den draußen ſtehenden zeigend . Darauf fragte er ſich in den Haaren und

beſann ſich lange. Endlich beſah er ſich wieder in dem Spiegel und ſagte mit Ent:

ſchloſſenheit: „ Ihr könnt ihn haben !“ Darauf nahm er Abſchied und ritt auf einem

meiner Pferde fort, welches er gleich zurückſenden wollte, und der ſchöne Bergpony war

mein. Da er Aufſeher auf der nächſten Plantage war, hatte ich nicht zu befürchten ,
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daß er mein Pferd nicht zurüdſenden würde. Auch brachte es ein Neger bald zurück.

Die Livree war ein grüner Frack à l'ancien régime, rot gefüttert und mit ſilbernen

Wappenknöpfen. Ich ſah den Mann ſpäter oft in derſelben bei Verſammlungen in La

Grange einherſtolzieren , wo ihn die Deutſchen, die wohl wußten, daß das Koſtüm ein

Bedientenkleid war, ſchön auslachten.

Die allmähliche Entwicklung und Ausbauung der Farm nahm einen raſchen Ver:

lauf, ſo daß nach Jahresfriſt ein nettes Gehöft entſtanden war. Auch das Feld wurde

auf 20 Ader gebracht und lieferte ſchon im erſten Jahre den erforderlichen Mais und

viele ſüße Kartoffeln (Bataten ). Neben allen dieſen Arbeiten, wobei ich natürlich ſtark

mithalf, liefen die Tagesbeſchäftigungen her , welche viele Zeit in Anſpruch nahmen .

Das Waſſerholen , Mais auf der Handmühle mahlen , denn Mühlen gab es anfänglid )

nicht, waren harte Arbeiten , welche ich zu verrichten hatte. Die Anaben melkten die

Kühe, holten das Vieh auf und die Pferde , wenn ſie gebraucht wurden, und machten

ſid ) ſdhon ſehr nüßlich ; binnen kurzem waren ſie gute Reiter geworden und jagten auf

ihren Ponys das Vieh zuſammen wie alte Viehtreiber . Ich gewöhnte mich raſch an

die der früheren ſo entgegengeſepte Lebensweiſe.

Bis zum zweiten Jahre unſeres Teraslebens war alles glatt und günſtig ver

laufen , nun ſollten aber auch die Schattenſeiten desſelben eintreten . Das klimatiſche,

alle neuen Ankömmlinge überfallende Fieber ſollte auch an uns nicht vorübergehen.

Minna wurde zuerſt davon ergriffen und dann kam ich an die Reihe. Das war eine

harte Prüfung. Auch Ke. bekam das Fieber und wurdé ſo ſchwach, daß er nichts leiſten

konnte ; nur die Knaben blieben verſchont. Sancho Panſa hatte mid ) ſchon nach ſechs:

wöchentlichem Aufenthalt unter unſeren Dache verlaſſen und ſeine Schuld an mich , die

ſich auf 60 Dollar belief, gewiſſenlos unbezahlt, d . h . unabgearbeitet gelaſſen . Er be

chränkte ſich einfach darauf, zu ſagen : „Es gefalt mir net, i geh.“ So waren wir

wirklich in ſehr trauriger Lage. Ich , auf dem die ganze Hausarbeit lag, konnte auch

in der fieberfreien Zeit wenig thun , und doch mußte Waſſer von der Quelle die Anhöhe

heraufgeſchleppt und Mehl zu unſerem Brot gemahlen werden, wozu die guten Jungen

11och nicht ſtark genug waren . Die in einiger Entfernung lebenden Deutſchen kümmerten

ſid , nicht um uns, und die Amerikaner , die immer viel hülfreicher gegen Ankömmlinge

waren , wohnten weit entfernt. Glücklicherweiſe war das Feld ſchon beſtellt und erforderte

vorläufig keine Arbeit.

. In dieſem traurigen Zuſtand ſchleppten wir uns mehrere Wochen hin und waren

der Verzweiflung nahe. Da kamert eines Nachmittags ein Herr und zwei Damen vor

unſerer Eingangspforte angeritten . Nachdem ſie Hallo gerufen , wie das vor dem Ein

tritt in ein Gehöft ſtets geſchehen mußte, ſtiegen ſie draußen ab und kamen ins Haus,

wo wir ſie ganz erſtaunt erwarteten . Der Herr begann damit, daß er ſich als unſeren

Nachbar (er war 5 engliſche Meilen von unſerer Farm entfernt zu Hauſe) John Baylor

von der Rosses prairie , die ältere Dame als ſeine Mutter und die jüngere als ſeine

Schweſter vorſtellte. Er habe vernommen , daß wir in ſchlimmer Lage ſeien , und ſo

kämen ſie denn , um nach uns zu ſehen. Dann brachte er uns Medizin , wies uns an ,

wie wir ſie gebrauchen ſollten , und ſprach uns Mut zu. Das Fieber würde bald

vorübergehen und wir wieder friſch und munter werden . Die Damen , die etwas

franzöſiſch ſprachen , beſchäftigten ſich mit Minna. Die jüngere ſah unſere Guitarre an

der Wand hängen , nahm ſie herab und erquicte uns durch ihren lieblichen Geſang.

Aud redeten ſie meiner Frau freundlich zu und ſagten, ſie wollten gute Nachbarſchaft

halten . Nach dieſem menſchenfreundlichen Beginnen verließen ſie uns mit dem Ver

ſprechen , daß ſie bald wiederkommen würden . Daß ein ſolcher Beweis von Güte uns

auf das tiefſte ergriff und mit Dank erfüllte, kann man ſich denken . Erfriſcht und

ermutigt ſahen wir wieder in die Zukunft. Am folgenden Morgen kam eine Negerin

vorgeritten . Sie ließ einen großen Henkelforb herabſinken , ſprang ab und zog dem
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Bony den Zaum vom Kopf, worauf dieſes im Galopp den Heimweg antrat. Sie ſelbſt

kam herein und meldete, daß ſie von ihrer Herrſchaft geſandt ſei, bei uns zu bleiben,

bis wir wieder kräftig wären .

Im Korbe befanden ſich allerlei gute Sachen , wie Konſerven , Konfitüren , ein

großes Stück prächtiges Rindfleiſch und noch mehr Medizin mit Gebrauchsanweiſung

nebſt freundlichem Gruß von den Damen an Minna.

Das war praktiſche Menſchenliebe! Daß wir während unſeres ganzen Aufenthaltes

in Teras mit dieſen prächtigen Menſchen in freundſchaftlichem Verkehr bliebent, braucht

wohl nicht erſt geſagt zu werden . John Baylor und ſeine Damen werden mir, ſo

lange ich lebe, in dankbarſtem Andenken bleiben .

Im vergangenen Jahre hatte ich eine hübſche Ernte an Tabak gemacht, der im

Vorratshauſe lagerte und für den ich noch keinen Abſaß hatte. Da war es mir ſehr

lieb, daß eines Tages ein vorbeikommender junger Deutſcher eintrat, um ſich bei mir

auszuruhen . Auf meine Frage, was er in Texas zu treiben vorhabe, teilte er mir

nämlich mit, daß er Cigarrenmacher ſei und verſuchen wolle, in ſeinem Handwerk Arbeit

zil finden. Ich zeigte ihm dann meinen Tabak, um zu erfahren , ob derſelbe ſich zu

Cigarren eignete. Er bejahte das und lobte das Kraut ſehr. Nun verabredeten wir,

daß er bei mir bleiben und gemeinſchaftlich mit mir eine kleine Cigarrenfabrik einrichten

möge, zu der ich den Tabak liefern und er die Arbeit thun ſollte. Der Ertrag ſollte

geteilt werden . Mein Sohn Louis foilte den Tabak abſtrippen . Für dieſe Hülfe ſowie

für ſeine Beföſtigung hatte er in Cigarren zu zahlen . Später erhielt er dann noch

einen anderen Gehülfen bei ſeiner Arbeit. Ilm 311 erzählen , wie das zuging , muß ich

aber etwas weiter ausholen .

Ich ſaß eines Tages auf meiner Veranda, welche auf den kleinen Weg hinausſah,

der zu ineinem Hauſe führte. Ein Reiter auf einem kleinen ſchedigen Pony kam daher .

Bei ſeiner Annäherung erkannte ich , daß es ein Geiſtlicher ſein mußte, denn er hatte

einen Cylinder auf dem Haupte und einen langen , ſchwarzen Rock auf dem Leibe. Ich

fragte mich , was das wohl für eine Erſcheinung ſein könne, wunderte mich aber noch

inehr, als id ) ihn nicht vorbeireiten, ſondern auf mein Haus zukommen ſah .

An meiner Eingangspforte ſtieg er ab, ich ging ihm entgegen und wie groß war

mein Erſtaunen , als ich in ihm meinen Dr. H . erkannte.

„ Was iſt denn mit Ihnen los , Sie ſehen ja ſo heilig aus? “ redete ich ihn an .

„ Ja, alter Freund, man geht in ſich , und ſo iſt es aud) mit mir , ich bin nun

Reiſeprediger für die methodiſtiſche Kongregation von Galveſton , welche midi entſandt

hat, um in den deutſchen Niederlaſſungen 311 predigen und Mitglieder für die metho

diſtiſche Kirche zu werben !“

„ Ja, aber wie ſtimmt dies mit Ihrem früheren Non est Deus überein ?"

Ich habe meinen Irrtum eingeſehen und bin gläubig geworden , und mit Gottes

Segen will ich wirken ."

„ Vor allem kommen Sie jest herein und bleiben ein wenig bei mir ; wenn Sie

mich auch nicht zu Ihrer Kirche bringen werden , können Sie ſich doch hier ausruhen.“

Die Einladung wurde gern angenommen , die Jungen nahmen ſeinen Schecken ab

und verſorgten ihn , und er fam mit mir ins Haus, begrüßte Minna und machte es

ſich bequem . Den folgenden Tag fekte er ſeine Miſſionsreiſe fort, zu der ich ihn den

beſten Erfolg wünſchte .

Sechs Monate ſpäter ſah ich abermals den kleinen Schecken auf dem Wege heran

kommen , aber es ſaß kein heiliger Mann darauf. Es war Dr. H ., aber kein Cylinder

ſchmücte das heilige Haupt, ſondern ein Heckerhut, den ich vom Schiff her fannte , auch

die alte Joppe hatte die Stelle des geiſtlichen Habits wieder eingenommen , und es war

wieder mein alter Schiffsgenoſſe, wenn auch nicht mehr Materialiſt.

ten, als ich in one ſtieg er ab, ich mein Haus zukommer
te

mich aber ,
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„ Alſo der Doktor iſt wieder da! Was iſt denn die Urſache dieſer Veränderung? "

„ Die Methodiſten haben mich abgeſchafft, da es mir nicht gelungen war, Proſelyten

zu machen , und ſo war ich nun wieder mit Frau und Kindern auf der Straße. Da

dachte ich , du reiteſt wieder hinauf zum alten Struve (man nannte mich immer ſo , ob

gleich ich erſt 36 Jahre alt war) und fragſt um Rat.“

„ Ia, da iſt guter Rat teuer; aber in ihrer Lage greift man nach allem , denn in

der Not frißt der Teufel Fliegen ! Wollen Sie Wickel machen in meiner großartigen

Cigarrenfabrik ?"

„ Recht gern !"

„ Nun, da wollen wir gleich den Lehmann, den Cigarrenmacher, herüberrufen ."

Geſagt, gethan. Lehmann war ſehr froh , ihn anſtellen zu können , denn nun

konnten noch einmal ſo viel Cigarren hergeſtellt werden , und ſie einigten ſich alsbald.

Am zweiten Tage ritt Dr. H . ganz vergnügt wieder hinunter nach Galveſton, um

Frau und Kind herauſzuholen , für die das Maishaus als Logement zurechtgemacht

wurde. Frau Doktor beſorgte, ſtatt Koſtgeld zu zahlen , die Küche, und ſo war die

Familie vorläufig unter Dach gebracht.

Nach einigen Monaten hatte der Doktor das Sigarrenmachen gelernt und konnte

ſich nun auf eigene Füße ſtellen . Er verſuchte dies zuerſt in La Grange, von wo er

nach San Antonio ging, von wo ich keine weiteren Nachrichten über ihn erhielt, ſo daß

er aus meinem Geſichtskreis verſchwand.

(Fortſeßung folgt.)



XXXXXXXXXXXXXXXX * *

S
0
0
0

0

0

** * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * ** * * * * * * * * * * * * * * * *

Bur Geſchichte und Entwicklung Japans.

Von

Spanuth - Pöhlde.

Von allen oſtaſiatiſchen Reichen iſt Japan das leßte, welches dem Verkehr der

europäiſchen Völfer zugänglich geworden iſt. Eigentlich müſſen wir ſagen „wieder

eröffnet“, denn es gab eine Zeit, wo es mit den Portugieſen , Spaniern und Holländern

die regſten Beziehungen unterhielt.

Wenn es ſpäter wieder für einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten ein

faſt hermetiſches Abſperrungsſyſtem beobachtete, ſo iſt ein Grund hierfür weniger in dem

Charakter dieſes Volkes, als vielmehr in einer vorſichtigen und beſchränkten Staatspolitik

zu ſuchen . Der Japaner iſt von Natur für fremde Kultur zugänglich und zwar in einem

Maße, wie dieſes von keiner anderen Nation des Oſtens geſagt werden kann . Nicht ſo

auf der Stufe eigener Kultur eingeroſtet, wie der Chineſe, hat er den Hochmut dieſes

Volfes nicht angenommen . Er iſt lern - und wißbegierig geblieben , und ſein Scharfſinn

und ſeine AnſteŪigkeit unterliegt keinem Zweifel.

So weit man an der Hand der Annalen hat feſtſtellen können , reicht die Geſdichte

dieſes Volkes bis in das 7 . Jahrhundert v. Chr. zurück. Die ältere Litteratur iſt reich

an Sagen , und erſt von einer weiteren Bearbeitung dürfen wir zuverläſſige Aufſchlüſſe

erwarten . Die Hauptdaten jedoch mögen hier folgen .

Um das Jahr 660 v. Chr. gründete Dſin -mu-tan-wu, ,,der göttliche Krieger“ , die

ſogenannte dritte, noch ießt herrſchende Dynaſtie; er brach von dem ſüdlichſten Teil der

Inſel Kiuſiu mit Kriegern und Schiffern nordoſtwärts auf und nahm die nördlich

gelegene Inſel Nippon nach mehrjährigen Kämpfen ein . Seine Nachkommen beherrſchten

und mehrten das Reich, und nachdem ſo der Grund zu einem einheitlichen Staatsweſen

gelegt war, entwickelte ſich auch einiger Verkehr mit dem Feſtlande, vornehmlich aber

mit Korea und China. In der Meinung , Unruhen auf der Inſel Kiuſiu ſeien von

Korea geſchürt, unternahm man einen Eroberungszug über das Meer. Die Koreaner

wurden beſiegt und der ſüdliche Teil ihres Landes den Japanern zinsbar gemacht.

Von hier aus ſtrömte nun chineſiſche Bildung nach Japan hinüber. Während

die japaniſchen Annalen dieſes Ereignis in das Jahr 284 n . Chr. ſeßen , datieren die

chineſiſchen Jahrbücher den Anfang dieſes Einfluſſes in das zweite Jahrhundert unſerer

Zeitrechnung und erklären ihn durch folgende Fabel. Ein Kaiſer des Reichs der Mitte

hatte gehört, daß in Japan das Kraut der Unſterblichkeit wachſe, und ſchickt eine Anzahl

von Knaben und Mädchen aus, es zu holen . Die Kleinen ſuchen , aber ſie finden nicht,

und, den Zorn ihres Herrſchers fürchtend, bleiben ſie in Japan , unterhalten Verbindungen
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mit ihrem Vaterlande und werden Lehrmeiſter des fremden Volks , in deſſen Mitte ſie

leben . So viel ſteht feſt, von China erhielt man die Künſte, die Litteratur und teils

weiſe auch die Religion. Die Beziehungen zu forea wurden ſchon wegen der Möglich:

keit, über dieſes Land aus China ſich mit Bildungsmitteln zlı verſehen , eifrig gepflegt

und ſelbſt mit Waffengewalt aufredyt erhalten .

Mitte des 6 . Jahrhunderts drang der Buddhismus ein . Die Buddhaprieſter ver

ſtanden den landesüblichen Glauben der Sintus mit ihrer Lehre in Verbindung zit

bringen und den Hof für ſich zu gewinnen. Gleichwohi kam es zu einem Religions :

friege, der mit dem vorläufigen Siege des Buddhismus ſeinen Abſchluß fand.

Die Oberherrſchaft über Korea wurde bis 663 11. Chr. feſtgehalten , ging damals

aber infolge eines unglücklichen Feldzuges gegen China auf dieſes über . Nach demı

Verluſt ſeiner Stellung auf dem Feſtlande ſchloß Japan ſeine Landungspläße ab und

überwachte mit peinlider Sorgfalt jeglichen Verkehr mit den Nachbarn .

Der nun folgende, nach Jahrhunderten meſſende Zeitraum in der Geſchichte

Japans wird faſt ausſchließlich von Nachrichten über innere Wirren und zahlreiche Auf

ſtände religiöſer und politiſcher Art ausgefüllt. Zugleich beginnt nunmehr die Periode,

wo neben den Aufzeichnungen japaniſcher und chineſiſcher Annalen uns auch die Ve

richte der Hiſtoriographen von Fach zur Seite ſtehen .

Man weiß, daß die Araber, im 9 . und 10 . Jahrhundert eins der gebildetſten Völker

der Erde, von der Exiſtenz eines öſtlich von Aſien gelegenen Inſelreiches Stunde hatten .

Auch der perſiſche Hiſtoriker Raſchideddin , sowie Abulfeda erwähnen dieſes Reiches .

Beſchrieben aber wird es uns erſt von Marco Polo unter dem Namen Sipangu , d. h .

Land gen Aufgang der Sonne, und Portugieſen , ſchiffbrüchige Seefahrer, ſind die erſten

Abendländer , welde 1542 die Küſte von Japan betreten . Seitdem begannen nach und

nach Portugieſen und Spanier Handelsverbindungen anzuknüpfen , wobei ſie ebenſo wenig

auf Hinderniſſe ſtießen , als die römiſch-katholiſchen Miſſionare, die ſich unter Leitung

des Franz Xaver mit einem wahrhaften Feuereifer an die Bekehrung der Japaneſen

machten . Sie wußten ſogar einige mächtige Feldherren zu gewinnen , welche ohne

weiteres ihre geſamten Unterthanen ins Chriſtentum einführten. Die Leichtigkeit, mit

der die Japaner Fremdes annehmen , bewährte ſich auch hier. Noch mehr aber wuchs

die Schar der Bekehrten , als Nobonanga, nach dem Sturze der bisherigen Dynaſtie die

Herrſcherwürde ergreifend, offen als Freund der Chriſten auftrat und die ihm wider:

ſtrebenden Buddhaprieſter grauſam verfolgte. Die Zahl der Chriſten ſtieg weit über

200,000. Neben vielen Jeſuiten ſtrömten Miſſionare auch anderer Drden , Auguſtiner ,

Dominikaner und Franziskaner, ins Land. Selbſt die Inquiſition entfaltete ihre Thätigkeit.

Da änderten ſich plößlich die politiſchen Verhältniſſe. Ein zwiſchen dem recht

mäßigen Thronerben und ſeinem Vormunde ausgebrochener Krieg hatte für erſteren einen

unglücklichen Ausgang und legterer ſtand dem Chriſtentum feindlich gegenüber. Dazu

kam noch ein anderer Umſtand.

Im April 1600 landeten die erſten Holländer. Naum erfuhren die Portugiejen

die Ankunft derſelben , ſo zeigten ſie ihre politiſchen und Glaubensfeinde als Seeräuber

an , die nichts als Schaden und Unheil ſtiften wollten . Um dieſes Venehnien einiger :

maßen erklärlich zu finden, müſſen wir hinzufügen, daß die Portugieſen allerdings

glaubten , zufolge der päpſtlichen Teilung der neuentdeckten Meere zwiſchen ihnen und

den Spaniern im Alleinbeſit des Rechtes zu ſein , öſtlid ) vom Vorgebirge der guten

Hoffnung Handel zu treiben . Ferner traten die Engländer und Holländer in dieſen

ihnen verbotenen Meeren häufig als Seeräuber auf und machten ſich kein Gewiſſen

daraus, den Spaniern und Portugieſen , von denen ſie nicht beſſer behandelt wurden ,

Fahrzeuge und Waren wegzunehmen , ja, ganze Niederlaſſungen und Städte ihrer Feinde

auszuplündern .

Die Portugieſen drangen jedoch mit ihren Anklagen nicht durch . Der Kaiſer ent

died , daß die Fremden bei ciner Miſſethat nicht betroffen ſeien , und ſo dürfe man ſie
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auch nicht beſtrafen . Der holländiſche Lootſe, ein Engländer, fand ſogar Aufnahme am

Hofe, wo er dem Kaiſer in der Mathematik und der Schiffstechnik Unterricht gab . Für

die Folge erhielten die Holländer die gleichen Begünſtigungen , wie ſie bis dahin den

Portugieſen zugeſtanden waren .

Es ſcheint, daß man die ſchreckliche Verfolgung, welche furz nachher den Chriſtia :

nismus in Japan vernichtet hat, dem unklugen Benehmen der Miſſionare zuſchreiben

müſſe, nod ) greller gemacht durch den Neid der Holländer, die darauf hinſtrebten , ſich

des Handels dieſes Landes mit Europa allein zu bemächtigen , was ihnen auch voll:

kommen gelang.

Die Väter Jeſu waren ſtets ſehr behutſam und mit der ihnen eigenen Weltklugheit

aufgetreten , die anderen Orden aber ließen ſich ein unüberdacht's Benehmen und ins:

beſondere eine Verachtung der Volfsſitten und Geſeße zu ſchulden kommen. Mit dieſem

allen aber verbanden ſie den größten Fehler, ſich in die inneren Landesangelegenheiten

zu miſchen. Es iſt wahrſcheinlich , daß die Portugieſen an der Verſchwörung eines

japaniſchen Fürſten gegen den Kaiſer teilgenommen , jenem ſogar Truppen und Waffen

verſprochen hatten. Als es nun das Geſchick wollte, daß ihre Partei die unterliegende

wurde, ivar nichts natürlicher, daß der Sieger, ohnedem dem Chriſtentum nicht freundlid),

in dieſer Lehre ein ſtaatsfeindliches Element erblickte, das der Vernichtung ihm wert

erſchien .

Es begann die Verfolgung und Ausrottung der chriſtlichen Japaner ſo gründlich

und ſchonungslos, daß viele Tauſende ihr Befenntnis mit gevaltſaniem Tode büßten .

Die Grauſamkeiten währten bis zum Jahre 1623; die Miſſionare erhielten den Befehl,

binnen kurzer Friſt das Land zu verlaſſen . Der einmal entbrannte Haß wider die

Bekenner der fremden Religion wandte ſich bald gegen die Fremden überhaupt. Dieſe

ſelbſt nährten ihn durch gegenſeitige Anfeindungen und durch Verläumdungen bei dem

japaniſchen Gouvernement. Sie erſtrebten jeder für ſich den alleinigen Handelsverkehr.

Die ſpaniſchen Kaufleute legten cs darauf an, die japaniſche Regierung zu einem Aus:

weiſungsdefrete der Portugieſen zu bewegen, und beide vereinigten ſid ), um die Holländer,

die ihnen an faufmänniſcher Gewandtheit überlegen waren , gänzlich zu verdrängen . Dieſe

Intriguen ſcheiterten aber an der Feſtigkeit der japaniſchen Regierung, die ſämtlichen

europäiſchen Naufleuten den Handel mit ihren Unterthanen zu verſtatten fortfuhr.

Als aber 1637 trotz des beſtehenden Verbots eine Schar von Franziskanern ins

Land fam , auf den Straßen von Miako das Chriſtentum verkündigte , aufgefordert, das

Land zu verlaſſen , nicht wich , und ſelbſt die wenigen noch vorhandenen getauften

Japaner zum Aufruhr anſtachelte, ward eine abermalige rückſichtsloſe Verfolgung der

Chriſten angeordnet, jeder Europäer ausgewieſen und jedem Japaner ſich außer Landes

zu begeben bei Todesſtrafe unterſagt oder , falls er ausgewandert ſei, die Rückkehr ver

boten . Nur die Holländer, welche cinigen Beridten zufolge ſich für Nichtchriſten aus:

gaben und zur Bekräftigung dieſer Erklärung der Vernichtung der Chriſteit mit ihren

· Geſchüßen in wirkjanier Weiſe nachhalfen , durften bleiben ; ſie hatten der Regierung

Vriefſchaften – ob echte oder unechte, bleibt dahingeſtellt --- vorgelegt, aus denen her:

vorging, daß jene Franziskaner die Mädyte Europas zur Bezwingung Japans auf:

gerufen . Glaubten die Holländer aber , daß ſie die Erbſchaft der Portugieſen unge:

ſchmälert, nach Maßgabe des Verkehrs vor den Chriſtenverfolgungen , antreten würden ,

ſo ſahen ſie ſich hierin getäuſcht.

Man erlaubte ihnen nur auf der kleinen Inſel Deſima in der Siadt Nangajafi

die Anlage einer Faktorei und gewährte ihnen einen in jeder Weiſe jedoch beſchränkten

Handelsverkehr; und weil ſie ſich allen argwöhniſchen Maßnahmen ſeitens der japaniſchen

Beamten ohne weiteres fügten , gelang es ihnen zwei Jahrhunderte hindurch, dieſes nicht

beneidenswerte und ſehr wenig einträgliche Handelsiionopol zu behaupten . Nur zwei

Schiffe durften ſie jährlich nach Japan ſpedieren , und der Umſaß war ſo gering, daß
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der Gewinn nicht ausreichte, die Koſten für die Unterhaltung der „Gefangenen auf

Deſima“ und deren Faktorei zu decken .

Im übrigen aber dekretierte die japaniſche Regierung ein mit fanatiſcher Strenge

durchgeführtes Übſperrungsſyſtem ; ſelbſt die Schiffahrt der eigenen Unterthanen beſchränkte

ſie auf den Küſtenhandel und den Verkehr zwiſchen den zum Reich gehörenden Inſeln .

Ebenſo wurde der frühere lebhafte Handel mit China ſeit Ende des vorigen Fahr:

hunderts , nachdem man römiſche Miſſionare am Hofe des Kaiſers Kanghi in Peking

zugelaſſen , bis auf den Verkehr mit etwa 12 — 20 Dichungen jährlich herabgeſeßt, und

auch dieſe durften nur in Nangaſafi vor Anker gehen .

Faſt zwei Jahrhunderte ſind vergangen , bevor man den Verſuch einer Wieder:

erſchließung Japans zu unternehmen wagte, und mitwahrhaft verzweifelter Hartnäckigkeit

hat die Regierung dieſes Landes ſelbſt dann noch jeder Ånnäherung fremder Nationen

zu begegnen gewußt.

Ruſſen und Engländer erſchienen zuerſt auf der Bildfläche und eröffneten den

Reigen . Beide hatten gute Gründe dafür, eine freundliche Aufnahme von Japan er :

warten zu dürfen . Als der engliſche Verſuch gemacht wurde, befand ſich þoland in

franzöſiſchen und Java in engliſchen Händen. Die Engländer betrachteten ſich daher

als die geſeßmäßigen Erben des holländiſch-japaniſchen Verkehrs. Aber ſie wurden im

Hafen von Nangaſaki abgewieſen . Die japaniſche Regierung ignorierte die Ereigniſſe ;

Deſima war der einzige Punkt auf Erden , wo zur Zeit die holländiſche Flagge ſich

somuikt

w orden we
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Als bei den Aleuten ein japaniſches Schiff geſtrandet war, ergriffen die Ruſſen

dieſe Gelegenheit, Anknüpfungen mit Japan zu verſuchen . Sie waren als Beſißer der

nördlichen Kurilen Nachbarn dieſes Volfes und glaubten , mit der japaniſchen Regierung

nicht bloß Handels-, ſondern auch politiſche Beziehungen regeln zu müſſen . Sie brachten

die' Schiffbrüchigen nach Hafodade, erreichten jedoch nicht einmal die Aufnahme der

leşteren , vielmehr wurde ihnen bedeutet, daß ſie ihres unbefugten Eindringens wegen

ewige Gefangenſchaft verdient hätten ; weil man jedoch wiſſe, daß die Ruſſen unwiſſende

Menſchen ſeien , ſo werde man ſie für dieſes Mal verſchonen ; ſie möchten gehen und

niemals wiederkehren .

Nicht anders erging es einer zweiten Expedition unter dem Grafen Rojanoff.

Dem Berichte des Kapitäns Kruſenſtern zufolge ließen die Japaner den hochfahrenden

Ruſſen unter Beobachtung der höflichſten Formen die größten Demütigungen zu teil

werden . Nachdem man ſie in ein altes Fiſchmagazin eingeſperrt und lange hatte warten

laſſen , fam endlich der Beſcheid . Von Beziehungen zu Rußland, lautete die Antwort,

wüßten ſie nichts . Vor Jahren ſeien die Ruſſen mit ſchiffbrüchigen Japanern gefommen ,

um Bündniſſe zu ſchließen und Handelsverkehr anzuknüpfen ; jeßt erſchienen ſie wiederum

mit erneuten Anträgen. Daraus müßten die Japaner den Schluß ziehen , daß Rußland

ſich mit ihrem Lande ſehr beſchäftige. Indeſſen habe Japan ſchon ſeit langer Zeit alle

Verbindungen mit den Fremden abgebrochen ; der Unterſchied in Charakter, Sitten ,

Religion fei dem Abſchluß von Verträgen durchaus zuwider. Ihre Reiſen und Be.

mühungen ſeien deshalb nußlos. Wenn ſie ſich nun das kaiſerliche Wohlgefallen zu

erwerben wünſchten , ſo möchten ſie mit ihren Schiffen in dieſen Gewäſſern nicht wieder

erſcheinen .

Im Aerger über dieſe Abweiſung ließen ſich die Ruſſen auf der Rückfahrt brutale

Uebergriffe gegen die japaniſchen Kurilen zu ſchulden kommen, indem ſie die Küſten:

dörfer plünderten und alles zerſtörten , was des Mitnehmens ihnen nicht wert erſchien .

Dieſe Inſeln ſind nämlich ſehr arm , ſo daß ſie von Japan aus mit Lebensmitteln ver

ſehen werden mußten . Weil nun für jenes Jahr die Transportſchiffe ſchon dageweſen

und die Vorräte durch die Ruſſen vernichtetwurden , trat im Winter der größte Mangel ein .

Dafür rächten ſich die Japaner einige Jahre ſpäter, indem ſie den ruſſiſchen

Napitän Golownin , mit Vermeſſung der Kurilen und Sondierung der Volksſtimmung
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daſelbſt beauftragt, überfielen und gefangen ſepten . Sehr erſchwerend aber war für ihn

noch , daß die Ruſſen den Verſuch einer Bekehrung der japaniſchen Aurilen zum

Chriſtentum gemacht hatten . Uebrigens wurde Golownin nicht ohne Milde behandelt

und troß eines Fluchtverſuches trat darin feine Aenderung ein . „ Gehe hin und komme

nicht wieder“ , mit dieſem Abſchiedsworte wurde Golownin zwei Jahre ſpäter entlaſſen .

Im Jahre 1818 machten die Engländer wiederum einen Únnäherungsverſuch .

Kapitän Gordon lief die japaniſche Küſte an. Als er aber in der Bucht von Jeddo

Anker werfen wollte, wurde er von zahlreichen Boten umringt und aller ſeiner Vorräte

an Waffen und Kriegsbedarf entledigt. Er mußte unverrichteter Sache abziehen , und

in ſeinem Berichte hebt er noch im beſonderen hervor, daß auf gütlichem Wege nichts

zu erreichen ſei; in allen japaniſchen Häfen ſeien Dolmetſcher angeſtellt, welche die In

ſtruktion hätten , jeden Verſuch zu Anknüpfungen von Handelsverbindungen ausnahmslos

zurüczuweiſen .

Im Jahre 1837 traten die Amerikaner zum erſtenmal ins Feld . Eine japaniſche

Dichunke war vom Sturme aufs hohe Meer getrieben und hatte ſchließlich an der Küſte

des Dregongebietes Schiffbrud) erlitten . Man beabſichtigte, die gerettete Mannſchaft

ihrer Heimat wieder zuzuführen ; eine ſolche Handlung chriſtlicher Liebe, hofften ſie,

würde das Herz der japaniſchen Regierung erweichen und den Weg zu fortdauerndem

Verkehr bahnen . Ein Schiff ward demnach ausgerüſtet und die ſchiffbrüchigen Seeleute

darauf eingeſchifft. Der bekannte Miſſionar Güßlaff und Dr. Parker begleiteten die

Expedition. Aber die, japaniſchen Behörden ließen nur die ſchiffbrüchigen Matroſen an

das Land, feuerten ſodann auf das Schiff und zwangen es, das Weite zu ſuchen . Nach

einer anderen Verſion wurden nicht einmal die Schiffbrüchigen aufgenommen ; der

„ Morriſon“ mußte ſchon, bevor er ſie ausſeßen konnte, vor dem ſchweren Geſchüß der

japaniſchen Strandbatterien die Flucht ergreifen .

Um in Zukunft jede Annäherung aus menſchenfreundlichen Motiven abzuſchneiden ,

ließ der Siogun 1843 durch die holländiſchen Behörden allen ſeefahrenden Nationen

bekannt machen , daß Japan nur ſolche Schiffbrüchige aufnehmen könne, welche von

holländiſchen oder chineſiſchen Schiffen gebracht würden .

Als jedoch China von den Engländern 1844 beſiegt worden war, ſchrieb König

Wilhelm II. von Holland dem Siogun, er möge den Europäern freiwillig einige Häfen

öffnen , damit er dem Schickſal Chinas entgehe. Durch den fortgeſeßten Abſchluß des

Reiches wider allen Verkehr mit anderen Nationen , namentlich denen des Abendlandes ,

würde Japan ſich große Verlegenheiten bereiten. Die Beilegung des Streites zwiſchen

Großbritannien und China werde die Vermehrung der Schiffahrt in den japaniſchen

Gewäſſern zur Folge haben, die Anwendung der Dampfſchiffe verkürze die Entfernung,

und der Handel und die Induſtrie Europas ſeien in immer weiter greifender Zunahme.

Daher empfehle er die Anknüpfung freundſchaftlicher Beziehungen als das beſte

Mittel, etwaigen Rólliſionen vorzubeugen ; auch ſei er bereit, den Kaiſer einen Geſandten

zu ſchicken , der ihm bei Erwägung der Mittel, durch welche ein Verkehr init fremden

Nationen hergeſteŰt werden könne, wenn Se. Majeſtät es wünſchen ſollte, Rat zu erteilen

vermöge. Dieſes von Geſchenken begleitete Schreiben des Königs überbrachte die Fregatte

„ Palembang" nach Japan .

Erſt nach zwei Jahren antwortete der Monarch. Die uralten Reichsgeſeße, ſchrieb

er , hinderten den Verkehr mit freunden Nationen , und eine andere Antwort als dieſe

könne nicht erteilt werden , ohne die beſtehende Verfaſſung Japans zu verleßen . Gerade

die Ereigniſſe in China enthielten den beſten Beweis, daß ein Reich keines dauernden

Friedens genießen könne, wenn es nicht die Fremden fernhalte. Hätte China den Eng=

ländern nicht geſtattet, ſich in großer Änzahl in Kanton niederzulaſſen und dort Wurzeln

zu ſchlagen , ſo würden keine Streitigkeiten entſtanden oder die Engländer zu ſchwach

geweſen ſein , in dem ungleichen Kampfe zu beſtehen . Holland habe durch gute Dienſte

das Recht erworben , mit den Japanern zu handeln , und ſolle dieſes Recht auch behalten .
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Aber er werde ſich hüten , dieſes Privilegium auf irgend ein Volf auszudehnen , denn

es ſei viel leichter, einen Damm in unverleştem Zuſtande zu erhalten, als , wenn einmal

Deffnungen entſtanden , das Größerwerden derſelben zu verhindern .

In demſelben Jahre (1846 ) fandte Ludwig Philipp ein franzöſiſches Geſchwader

unter dem Admiral Cecille ; dieſes traf zugleich mit einem amerikaniſchen unter dem

Kommodore Biddle im Hafen von Nangajafi ein . Es iſt franzöſiſcherſeits behauptet

worden , daß dieſe Expedition die Herbeiführung eines Handelsvertrages nicht bezweckt

habe; Cecille ſei nur beauftragt geweſen , die franzöſiſche Flagge und Flotte zu zeigen .

Chatſache iſt, daß der Admiral ſich alsbald zurückgezogen . Möglich, daß ihm eine

beſchämende Abfertigung zu teil wurde; die franzöſiſchen Zeitungen wenigſtens waren

merkwürdig ſchweigjam . Der amerikaniſche Kommodore war hartnäckiger; er ſegelte

geradenwegs in die Bucht von Jeddo hinein und brachte ſeine Wünſche vor. Es

erfolgte eine Ablehnung in den höflichſten Formen . Als er troßdem keine Miene zum

Aufbruch machte, ließ ihm der Siogun ſagen : „ Japan wird keine neuen Häfen eröffnen,

keinen Handelsvertrag abſchließen“ , und richtete an den Kommodore die Aufforderung,

zu gehen und nicht wieder zu kommen .

Im Jahre 1853 wiederum erſchien ein Schiff der ruſſiſch -amerikaniſchen Handels :

geſellſchaft mit ſchiffbrüchigen Japanern . Die verunglüdten Unterthanen wurden nicht

aufgenommen und die Kuſſen in ſchimpflicher Weiſe abgewieſen .

Nordamerika war es vorbehalten, das vielumworbene Japan dem Verkehr der

europäiſchen Völker endlich wieder zu erſchließen . Und in der That war die Union

vorzugsweiſe daran intereſſiert, die Abſperrung dieſes an Produkten ungemein reichen

Landes beſeitigt zu ſehen , und vornehmlich aus folgenden Gründen.

Nachdem Kalifornien infolge ſeiner Goldſchäße ſich mit fabelhafter Schnelligkeit

bevölkert hatte, war ein lebhafter Handel mit China entſtanden, dem die Station der

Sandwichs- Inſeln nicht mehr genügte. Zudem bedurfte man eines Plaßes, auf welchem

die Dampfer ihren Kohlenvorrat erneuern könnten . Dann aber lag Nordamerika auch

daran , den etwa 5000 Seeleuten , welche jährlich auf etwa 145 Schiffen des Walfiſch

fangs wegen den großen Ocean befuhren , für Notfälle Beiſtand und Hülfe der Japaner

zu ſichern . Aus dieſen Gründen , und um den japaniſchen Behörden durch eine anſehns

liche Machtentfaltung zu imponieren – das einzige Mittel, von dem man nach den

wiederholt mißlungenen Verſuchen jeßt vielleicht noch Erfolg hoffen durfte – , ward im

Jahre 1852 ein Geſchwader von ſechs Kriegsſchiffen ausgerüſtet. Der Befehlshaber

desſelben , Kommodore Berry, erhielt außer einem an den Kaiſer von Japan gerichteten

Schreiben eine beſondere Inſtruktion, in welcher die Abſichten der Union, ihre Wünſche

und Erwartungen näher angegeben waren . Es heißt darin , daß die Intereſſen des

Handels nicht weniger, wie die der geſamten Menſchheit überhaupt, es gebieten, noch

einmal den Beherrſcher Japans mit dem Erſuchen anzugehen , das Abſperrungsſyſtem

aufzugeben ; Amerika wünſche nicht, Erzeugniſſe der Kunſt und des Bodens, ſondern ein

Geſchenk der Vorſehung täuflich zu erwerben , welches der Schöpfer der Welt in den

Schoß der japaniſchen Erde zu Nuß der geſamten Menſchheit niedergelegt habe. Stein

kohlen finden ſich in Japan in ſo großer Menge, daß die Regierung des Landes fich

vernünftigerweiſe nicht weigern fönne, dieſen für den Handelsverkehr unentbehrlichen

Artikel zu annehmbaren Preiſen den amerikaniſchen Dampfſchiffen zu überlaſſen . Sollte

aber die japaniſche Regierung ihr Abſperrungsſyſtem aufrecht zu erhalten gewillt ſein ,

ſo möge Berry ſich bemühen , ſie dahin zu vermögen, daß ſie den Transport von Stein :

tohlen auf ihren eigenen Fahrzeugen nach einer benachbarten , leicht zugänglichen Inſel

verſtatte, wo dann die Dampfichiffe ſie einnehmen könnten , ohne dabei mit der Landes

bevölferung in unmittelbare Berührung zu fommen. Von beſonderer Wichtigkeit ſei es ,

daß der Kommodore bei jeder Gelegenheit den japaniſchen Beamten , mit denen er in

Berührung komme, zu erkennen gebe, daß die Regierung der Union über die Religion

ihrer eigenen Bürger feine Macht ausübe, daher auch feine Beſorgnis porhanden ſei,
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als wolle ſie ſich irgend einen Einfluß auf die in anderen Ländern herrſchenden

Religionen verſchaffen . Dbgleich dem Präſidenten ſehr wohl die Entſchiedenheit bekannt

fei, mit welcher ſich bisher die japaniſche Regierung geweigert habe , in irgend welche

Unterhandlungen mit fremden Nationen ſich einzulaſſen , ſo hege er doch die Hoffnung,

daß es dem Kommodore Berry gelingen werde, dieſes Widerſtreben zu überwinden. Es

ſei von Wichtigkeit, daß er den amerikaniſchen Schiffen das Recht ſichere, in einen oder

zwei Häfen Japans einzulaufen , aber noch wichtiger ſei es, daß die japaniſche Regierung

die Verpflichtung übernehme, amerikaniſchen Schiffen , welche in den Bereich ihrer Müſte

kommen , und amerikaniſchem Eigentum Schuß zu gewähren .

Das erwähnte Schreiben des Präſidenten an den Kaiſer von Japan präziſierte

die Wünſche ähnlich wie oben angegeben und betonte gleich zu Beginn, daß der Kommo.

dore Perry als Abgeordneter der Union komme, ein Offizier höheren Ranges, keineswegs

aber ein Religionsmiſſionar.

Aus allem geht zur Genüge die Abſicht der Union hervor, ihre Wünſche Japan

gegenüber um jeden Preis durchzuſeßen . Aus feinem anderen Grunde ward daher auch

ein ſo zahlreiches , imponierendes und koſtbares Geſchwader ausgerüſtet. War es Groß:

britannien gelungen , die chineſiſche Regierung vor reichlich 10 Jahren zur teilweiſen

Aufhebung ihres bis dahin befolgten Abſperrungsſyſtems zu nötigen , noch dazu unter

einem wohl nie zu rechtfertigenden Vorwande und durch Mittel der Gewalt, wie ſehr

mußte Amerifa daran gelegen ſein , den britiſchen Machteinflüſſen in Oſtaſien einen

Gegendruck entgegenzuſtellen , bei der japaniſchen Regierung etwas Aehnliches und zwar

auf friedlichem Wege durchzuſeßen .

Es war im Mai 1853, als Kommodore Perry in die Bucht von Jeddo einlief

und das Schreiben an den Raiſer übergab. Zunächſt wurde er mit allerlei leeren Aus:

flüchten hingehalten und unter den verſchiedenſten Vorwänden ein ſofortiges Eingehen

auf ſeinen Äntrag abgelehnt. Er ließ ſich dadurch jedoch nicht abſchrecken , und obwohl

er für den Augenblick ein ferneres Drängen nicht geboten erachtete, ſo gab er damit

keineswegs die boffnung auf. Vielmehr ließ er die japaniſchen Behörden wiſſen , daß

er, weil ſie ſich für ießt außer ſtande ſähen , ihm Antwort zu erteilen , nach einigen

Monaten wiederkommen werde, um Antwort zu holen . Darauf ließ er ſein Geſchwader

die Anfer aufnehmen und ſegelte nach Hongkong zurück.

Nach kaum Jahresfriſt kehrte er wieder und ruhte nicht eher, bis er eine volle,

genügende Antwort erhielt, den Vertrag nämlich , welchen er ſamt den japaniſchen Be

vollmächtigten am 31. März 1854 unterzeichnete. Derſelbe gewährte den amerikaniſchen

Schiffen Zutritt zu den Häfen Simoda nud Hafodade, wo ſie Holz, Waſſer, Lebens

mittel und Rohlen , überhaupt alles Andere einnehmen könnten , was ſie bedürfen ſollten .

Ferner wurden über die Behandlung der Schiffbrüchigen die eingehendſten Beſtimmungen

getroffen . Bemerkenswert iſt noch folgender Zuſaß, daß die Ämerikaner in Simoda

nicht mehr als 7 Meilen weit ins Land gehen dürften , in Hakodade aber jedesmal bei

Ankunft eines Schiffes die Grenzen , innerhalb welcher ſie ſich frei bewegen könnten ,

durch Beamte erfahren würden .

Thatſächlich wurden ihnen , als ſie dieſe Häfen anliefen , die läſtigſten Beſchränkungen

auferlegt. Um die Berührung mit den Eingeborenen auf ein Minimum zu reduzieren ,

ging der Handel durch die Hände der Beamten . „Man that,“ berichtet ein amerika :

niſcher Offizier, „ alles Mögliche, um das Volt zu hindern, ſich unter uns zu mengen ,

und ſobald man wahrnahm , daß wir einen Ausgang machten, ward ſofort ein Beamter

abgeſchidt, um uns zu folgen und die Menge zu entfernen . Es war dem Volke ver.

boten , einen Kauf mit uns abzuſchließen , ſowie irgend ein Geſchent. wie klein es auch

ſein mochte, von uns anzunehmen . Wir haben den Japaneſen oftmals kleine Gegen

ſtände angeboten , welche ihnen zu gefallen ſchienen . Sie ſchlugen aber dieſelben ſtets

aus mit den Worten : der Kaiſer würde ihnen den Kopf abſchneiden laſſen , wenn ſie
4
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annähnen, und aus ihren Mienen erkannte man ſehr wohl, daß dieſe Furcht eine be:

gründete war.“

Kommodore Perry hatte von den japaniſchen Behörden faum Abſchied genommen ,

als zwei neue Unterhändler ſich in Nangaſaki anmeldeten , ein ruſſiſcher und ein eng

liſcher, beide von Geſchüßen begleitet.

Der engliſche Unterhändler war der Admiral Sir James Stirling. Er landete

am 7. September 1854 in der Außenbucht des Hafens . Der erſte Empfang war nodi

der altjapaniſche. Zahlreiche Böte, jedes von 12 Mann gerudert, umringten das

Geſchwader , um es an der Weiterfahrt zu hindern . Jedoch nahm Stirling von den

wilden Geſten der Bevölkerung keine Notiz ; auch ließ er ſich durch die ihm gereichten

in mehreren Sprachen abgefaßten Schreiben , in welchen das Einlaufen in den Hafen

mit dem Tode bedroht wurde, nicht abſchrecken , dem Gouvernement den Wunſch aus:

zudrücken , ihm ein Stück Land anzuweiſen , auf welchem ſich die Schiffsmannſchaft

ergehen könne. Der Adjutant des Gouverneurs erwiderte jedoch , daß er in dieſer Sache

nicht eigenmädjtig verfügen dürfe, daß man aber eine Botſchaft nach Jeddo fenden werde,

auf welche eine Antwort in 40 Tagen zu erwarten ſei ; inzwiſchen möchten die Eng

länder die Gaſtfreundſchaft des Hafens genießen. Nachdem ſich Stirling mehrere Wochen

lang mit allerlei Vorſpiegelungen und höflichen Redensarten hatte hinhalten laſſen und

einjah, daß er auf dieſe Weiſe nichts erreichen würde, gab er in einem Briefe an den

Gouverneur die Abſicht kund, direkt nach Jeddo zu ſegeln . Nunmehr wurden die

Japaner gefügig und ließen ſich zu einem Vertrage herbei, deſſen Ratifikationen am

9 . Oktober 1855 ausgetauſcht wurden . Demzufolge ſollten die Häfen von Nangaſaki

und Hakodade den britiſchen Schiffen zur Verfügung ſtehen ; dieſelben Vorteile, welche

den am meiſten begünſtigten Völkern zuſtänden , ſollten auch England gewährt werden,

mit Ausnahme jedoch derjenigen , welche den Chineſen und Holländern durch alte Ver

träge bewilligt worden ſeien .

Damit begnügte ſich aber England nicht. Nachdem die Streitigkeiten mit den

Chineſen zu Tientſin beigelegt waren , erhielt Lord Elgin den Auftrag, beſſere Be

dingungen herbeizuführen. Er wandte ſich unmittelbar nach Jeddo, dem auch nur nahe

zu kommen den früheren Unterhändlern mit einer Aengſtlichkeit verboten worden war,

als ob der Untergang des Reichs die Folge ſein werde. Man erlaubte Elgin ſogar

eine unbeſchränkte Bewegung in den Straßen und auf den Pläßen der Stadt. Die

Straßen von Jeddo fand er ſchön, ſehr gut unterhalten und ſo reinlich , daß man

darüber ſtaunte. Die Häuſer waren von Holz und faſt durchgängig zwei Stockwerke

hoch . Im Deußeren erſchienen ſie weniger anſehnlich, als die engliſchen , aber ini

Inneren dagegen bei weitem bequemer und ſchöner . Alle Straßen hatten , wie Elgin

berichtet, bedeďte Säulengänge, und wurde jede von Perſonen zu einem und demſelben

Gewerbe gehörig bewohnt. So fanden ſich alle Zimmerleute in einer Straße, ebenſo

alle Goldſchmiede in einer anderen u . ſ. w . Künſtler , Krämer und Laufleute waren

auf dieſelbe Weiſe geſondert, ſo daß dem Käufer eine große Auswahl ſich bot, ohne

weitere Strecken zurüdlegen zu müſſen . Die Vornehmen und der Adel hatten ihr

eigenes Stadtviertel, was man an ihren gemalten oder ausgeſchnigten und vergoldeten

Wappenſchildern erkennen konnte , welche vor dem oberen Teile ihrer Häuſer , augebracht

woren . Jeddo gehört zu den umfangreichſten Städten der Erde und hat etwa

1 1/2 Millionen Einwohner.

Elgin gelangte am 26 . Auguſt 1858 zu einem neuen Vertrage. Derſelbe weiſt

den Engländern fünf bis ſechs Häfen an und läßt ihre Kaufleute auch in Jeddo und

Dlaka zu . Sie erhielten das Recht der freien Religionsübung, Kirchen , Schulen ,

Häuſer und Magazine zu bauen und in der Umgegend der Hafenſtädte bis auf zehn

japaniſche Meilen frei umher gehen zu dürfen . Zugleich wurden auch die Zölle für

den Außenhandel feſtgeſeßt.
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Noch im Jahre 1854 erſchien die ruſſiſche Fregatte Diana, mit dem Admiral

Patiutin an Bord, im Hafen von Simoda. Es war am 23. Dezember, als eines jener

Naturereigniſſe eintrat, von denen Japan nicht ſelten heimgeſucht wird . Ein Erdbeben

und der zugleich ſich erhebende Taifun fügte dem Schiffe ſolche Beſchädigungen zu, daß

es auf der Fahrt nach dem Hafen , wo es ausgebeſſert werden ſollte, in die Tiefe ver :

fant. Offiziere und Mannſchaften konnten kaum gerettet werden . Auf welche Art

Patiutin ſeinen Vertrag zu ſtande gebracht hat, darüber verlautet nichts. Er iſt am

26 . Januar 1855 abgeſchloſſen . Die Häfen Hakodade, Simoda und Nangaſaki wurden ,

freilich nicht ohne beſchränkende Beſtimmungen , den Kuſſen freigegeben und bezüglich

der Kurilen eine endgültige Grenze fixiert. Weitere Zugeſtändniſſe machte dem ruſſiſchen

Handel der Vertrag vom 12. Oktober 1857; er iſt dem ſchon erwähnten engliſchen

vom Jahre 1858 in allen Stücken gleich . Daneben wurde der Schmuggelhandel mit

ſtrengen Strafen belegt, die Einfuhr von Opium , die Ausfuhr von Gold und Silber

für unzuläſſig erklärt und der Handel mit gewiſſen Gegenſtänden in das Belieben der

japaniſchen Regierung geſtellt.

Holland hat lange gezögert, bevor es zu einer Erweiterung ſeiner Handelsverträge

mit Japan geſchritten iſt. Es begnügte ſich mit der Zuſicherung, daß ihm dieſelben

Vorteile wie den übrigen Nationen gewährt werden ſollten . Nach einer vorläufigen

Vereinbarung im Jahre 1855 ward der eigentliche Vertrag ein Jahr ſpäter geſchloſſen .

Es wurden den Holländern einige Häfen geöffnet und ihnen vor allem die Ausübung

ihres Gottesdienſtes, ſowie das Mitbringen ihrer Familien geſtattet.

Schließlich ſind Ende des Jahres 1858 auch für die handelsrechtlichen Beziehungen

mit Frankreich beſtimmte Formen - aufgeſtellt. Das Abkommen iſt dem engliſchen und

ruſſiſchen Vertrage in allen Stücken völlig gleich).

Somit war Deutſchland das einzige im Handel wichtige Land, welches in den

Häfen von Japan offiziell noch nicht vertreten war. Seit der Eröffnung Chinas mit

einem beträchtlichen Kontingente an dem Küſtenhandel beteiligt, erſtreckten ſich ſeine Bes

ziehungen auf faſt jäintliche Gebiete des Indiſchen und Großen Oceans. Selbſt in

Japan hatten ſich deutſche Kaufleute angeſiedelt, natürlich unter fremdem Schuß, da die

Handelsverträge, welche das Land eröffneten , ſie nicht mit einbegriffen . Infolge ſeiner

Tüchtigkeit und Reellität war der deutſche Kaufmann geſchäßt, aber er hatte keine Kriegs

macht hinter ſich und ſo konnte es nicht ausbleiben , daß er unter dem Neide der Kon

kurrenten vieles erleiden mußte.

Da trat ein Umſtand ein , der auch Deutſchland zum Handeln drängte. Im Spät:

fummer 1860 befahl die japaniſche Regierung plößlich allen Ausländern , die nicht durch

Verträge geſchüßt waren, binnen einer beſtimmten Friſt das Land zu räumen und ſich

bei Todesſtrafe nicht wieder in Japan bliden zu laſſen . Vorzugsweiſe wurden dadurch

die Deutſchen betroffen , welche in mehreren Hafenſtädten anſehnliche Erwerbungen gemacht

und Bauten unternommen hatten . Wahrſcheinlich verdankte man dieſen Liebesdienſt den

Engländern , welche die läſtigen Konkurrenten gern los ſein wollten , während anderers

ſeits die Japaner mit Freuden eine Gelegenheit ergriffen , ihren Aerger über das pro

noncierte Auftreten der Engländer und Amerikaner an wehrloſen Fremden auszulaſſen .

Preußen war es , welches den Beſchluß faßte, eine bewaffnete Macht nach den

oſtaſiatiſchen Gewäſſern abzuſenden . Obſchon es an kleinlicher Oppoſition nicht fehlte,

wurde der Beſchluß zur That, und vier Schiffe, die Thetis , Arcona, Frauenlob und

Elbe zur Abfahrt fertig geſtellt. Befehlshaber war Kapitän Sundewald, zur Ueber

nahme der diplomatiſchen Verhandlungen ward Graf Eulenburg berufen . Geſchenke im

Geſamtwerte von 8000 Thalern wurden mitgenommen . Darunter befanden ſich Bücher ,

wie das große Brachtwerk Menßels : „ Die Üniformen Friedrichs des Großen “ , Photo:

graphien , Feld - und Adergeräte, kleine Dampfmaſchinen und andere zweckentſprechende

Gegenſtände.
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Am 2. September kamen die Schiffe in der Außenbucht von Jeddo an . Leider

erreichten nicht alle glüdlich ihre Beſtimmung. Dasſelbe Geſchicf , welches 1854 die

ruſſiſche Fregatte Diana unter Patiutin ereilt hatte, traf auch die Arcona und den

Schoner Frauenlob. Es erhob ſich der in dieſen Gewäſſern zu jener Jahreszeit nicht

ungewöhnliche Taifun und verſchlug die beiden Schiffe aufs hohe Meer. Frauenlob

verſchwand für immer und auch der Dampfer, welchen die japaniſche Regierung zur

Nachforſchung hinausgeſchidt, iſt niemals wieder zum Vorſchein gekommen . Die Ärcona

fand ſich wieder ein ; nachdem ſie ſehr gelitten und mehrere Stunden auf der Seite

gelegen , erreichte ſie den Hafen von Jeddo.

Der Empfang von ſeiten der japaniſchen Behörden war ziemlich fühl, die Stimmung

zugleich eine gereizte infolge der Anmaßungen und Uebergriffe der Engländer, welche

ſich vielfach über die Geſeße und Sitten des Landes hinwegſekten . Graf Eulenburg

hatte große Mühe, die Verhandlungen in Fluß zu bringen . Die Verträge aber auch

auf die übrigen Zollvereinsſtaaten auszudehnen , weigerte man ſich ſo entſchieden , daß

dieſe Forderung von vornherein geſtrichen wurde.

Die Ratifikation des preußiſchen Vertrages mit Japan erfolgte am 24. Januar

1861. Aus den 23 Artikeln führen wir nur die Hauptpunkte an . Die drei Häfen

Hakodade , Ranagava und Nangaſaki wurden dem preußiſchen Verkehr geöffnet; an dieſen

Orten, wie auch zu Jeddo, dürfen Konſulate errichtet werden. Äuch fönnen ſich hier

preußiſche Unterthanen niederlaſſen , Grundſtücke mieten und Magazine bauen . Während

die Konſuln ſich frei und ungehindert im kaiſerlichen Gebiete bewegen dürfen , ſteht dieſes

von Nangaſali aus auch den preußiſchen Handelsleuten zu , dagegen ſollen ſie von

Hakodade und Kanagava nicht weiter als 5 Stunden landeinwärts gehen . Die Konſuln

richten in allen Streitigkeiten , bei denen ein Preuße der Beklagte iſt . Iſt der Preuße

der Kläger, ſo entſcheidet die japaniſche Behörde. Die weiteren Beſtimmungen betreffen

die Feſtießung der Zölle ſowie den Aurswert der Münzen . Schließlich werden alle

Freiheiten und Vorteile, welche Japan anderen Nationen gewährt und gewähren wird,

ohne weiteres auch den preußiſchen Unterthanen zugeſichert.

Als am 2. September 1861 auch mit China ein weſentlich erweiterter , für ſämt

liche Staaten des Zollvereins gültiger Vertrag zu ſtande gekommen , hatte Graf Eulen :

burg die Genugthuung, den Zweck der Expedition erfült zu ſehen .

In den ſechziger Jahren hat Japan eine große Gährung durchgemacht. Innere

Wirren und revolutionäre Erhebungen füllen dieſen Zeitraum aus . Die Ariſtokratie

des Landes behauptete, daß der Siogun, der in Jeddo regierende Kaiſer, gar nicht das

Recht gehabt habe, mit Fremden Verträge zu ſchließen . Es machte ſich das unverkenn :

bare Streben geltend, das alte Abſperrungsſyſtem wieder herzuſtellen , da man die Grund

lage des Staates durch die zahlreichen Neuerungen , welche der Verkehr mit anderen

Völkern gebracht, bedroht glaubte. Im Oktober 1862 begann zu Jeddo eine allgemeine

Auswanderung der Daimios oder Lehnsfürſten . Sie begaben ſich nach Kioto zum

Mitado, der, weil Urherrſcher des Landes , als Mittelpunkt des nationalen Widerſtandes

gegen die Fremden galt. Der Mitado aber benußte dieſe Gelegenheit, ſich den Teil

der Gewalt wieder zu verſchaffen , der auf den Siogun übergegangen war. Die Folgen

traten alsbald zu Tage. Es erging ein miniſterielles Rundſchreiben an die europäiſchen

Ronſulate des Inhalts, daß von dem im Auftrage des Mikado handelnden Siogun die

Schließung der früher vertragsmäßigen Häfen beſtimmt worden ſei. Da die Europäer

fich dem nicht ohne weiteres fügten , kam es zu mancherlei Konflikten ; namentlich waren

es die franzöſiſchen und engliſchen Schiffe, welche den Japanern großen Schaden zufügten .

Im Oktober 1863 erfolgte jedoch eine Konferenz des amerikaniſchen und des

niederländiſchen General-Konſuls mit dem Miniſterrate des Siogun , auf der dieſer leştere

das Ausweiſungs- Dekret zwar fallen zu laſſen erklärte, aber dem Handel doch noch

mannigfache Hinderniſſe bereitet wiſſen wollte. Da die zum Zwecke eines gütlichen
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Ausgleichs geführten Verhandlungen ſich als unwirtſam erwieſen , ſo vereinigten ſich im

Herbſt 1864 engliſche, franzöſiſche, niederländiſche und nordamerikaniſche Schiffe, um

unter Führung eines engliſchen und franzöſiſchen Admirals die Eröffnung der Straße

von Samonoſati mit Gewalt herbeizuführen . Jedoch kam es nicht hierzu , da infolge

eines Vertrages mit dem Fürſten von Nagato die genannte Straße den Schiffen aller

Nationen eröffnet wurde. Die Vertreter der erwähnten vier Mächte erſchienen nunmehr

mit der Flotte vor Jokohama, wo auch von dem Bevollmächtigten des Siogun die

Beſtätigung aller früheren Verträge ausgeſprochen ward . Diesmal gingen die Geſandten

mit größerer Vorſicht zu Werke und beſtanden namentlich darauf, die Billigung der

Verträge durch den Mikado zu erwirfen . Dieſer erwies ſich unerwarteter Weiſe ent

gegenkommend' und ging ſelbſt darauf ein , den Fürſten von Nagato, welcher den Zugang

zur Straße von Samonoſati den Fremden geſperrt hatte, ſeiner Titel und Würden zu

entſeßen . Dieſer Eifer dauerte nur ſolange, als unmittelbare Gefahr drohte ; im No:

vember 1864 wurden ſogar zwei engliſche Offiziere ermordet. An die Verträge wagte

man jedoch nicht wieder Hand anzulegen .

In den nächſten Jahren änderten ſich die Verhältniſſe im Innern des Landes in

raſcher Folge. Im Sommer 1867 erklärte eine Delegierten Verſammlung die Voll

machten des Siogun für erloſchen . Leßterer fügte ſich , gab ſeine Rechte an den Mitado

zurück und beantragte ſelbſt eine Reviſion der Verfaſſung. Dieſelbe wurde in Angriff

genommen ; in der neuen Afte aber fand der Siogun feine Stelle mehr. Dieſer griff

zu den Waffen . Der anfangs für ihn nicht ungünſtige Krieg endete mit ſeiner Nieder

lage; der Mikado trat in ſeine alten Rechte ein und erhielt die volle Gewalt zurüdt.

Auf die Beziehungen zu den Fremden übten dieſe Vorgänge zunächſt keinen Einfluß

aus, aber eine Reviſion der abgeſchloſſenen Verträge war teilweiſe notwendig geworden.

Dieſe wurde durch den Vertrag vom Februar 1869 volzogen ; alle läſtigen Beſchrän

fungen der älteren Verträge ſind damit vollſtändig beſeitigt.

Seitdem pflegte Japan eifrig den diplomatiſchen Verkehr und richtete überall Ron:

ſulate ein . Im Anfang des Jahres 1873 ward eine glänzende Geſandtſchaft an ſämt:

liche europäiſche Höfe geſchidt; am 10. März erſchien ſie auch zu Berlin , wo ſie von

dem deutſchen Kaiſer feierlichſt empfangen wurde.

Damit beſchließen wir den geſchichtlichen Ueberblick und gehen zu der Darlegung

der inneren Verhältniſſe Japans über. Am beſten werden wir uns orientieren , wenn

wir hier die Verfaſſung als Ausgangspunkt nehmen .

Wie es ſcheint, war Japan zuerſt ein Lehnsreich unter vielen Fürſten , deren Ober :

haupt, Mifado genannt, eine hauptſächlich von religiöſen Banden zuſammengehaltene

Macht ausübte. Gleichwie die ſpäteren Merowinger, ſo ſtellten ſich auch die Mitado

ſelten an die Spiße der øeere. Sie hielten ſich in ihrem Balaſte zu Miako einge:

ſchloſſen und wurden deshalb wohl auch Dairi, die innerhalb Wohnenden , genannt.

Unternehmende Generale, die Hausmaier der Dairi, welche auf die Liebe der Truppen

und auf die Ergebenheit der Lehnsfürſten zählen konnten , entriſſen dem Herrſcher ein

Recht nach dem anderen .

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ereignete ſich ein Vorfall, wodurch

die weltliche Macht des Mikado auf eine dauernde Weiſe untergraben wurde. Ein

Großer des Reichs ließ den Dairi einſperren und dieſer ſendet alsbald zu dem Häupt.

ling Joritomi mit der Bitte, herbeizueilen , um ſeinen Fürſten aus der Gefangenſchaft

zu befreien . Der Häuptling warb Truppen und vernichtete innerhalb weniger Fahre

alle Feinde des regierenden Hauſes . Zur Belohnung ſolcher Dienſte ward der Sieger

zum Siogun oder großen General ernannt.

Seit dieſer Zeit wurde die Macht der Dairi täglich geringer ; die Hausmaier

beraubten ſie faſt aller Rechte, ſo daß faum ein Schatten der ehemaligen Größe ihnen .
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verblieb. Die Siogune, zu Jeddo reſidierend, wurden die thatſächlichen Gebieter des

japaniſden Reiches und vererbten die Herrſchaft auf ihre Nachkommen , gleichwie andere

erbliche Fürſten. Doch war die Macht der Dairi immer noch bedeutend genug; alle

wichtigeren Regierungsbeſchlüſſe erheiſchten ſtets die Unterzeichnung des Mikado. Wenn

dieſer in politiſcher Beziehung wenig hervortrat, ſo that ihm das in der Achtung des

Volkes keinen Abbruch. Er iſt der ađeinige rechtmäßige Gebieter ſeines Reiches, aber

als Ablömmling des Sonnengottes befaßt er ſich nicht mit den irdiſchen , gemeinen

Dingen . Weil er ſo erhaben iſt, entzieht man ihm die weltlichen Geſchäfte, die ja nicht

würðig ſind, von ihm bemerkt zu werden . So war es ſonſt. Der jeßige Mikado bewegt

ſich frei auch außerhalb ſeines Palaſtes und mit ſeiner Abgeſchloſſenheit iſt es wohl für

immer vorbei.

Von dem gemeinen Volfe aber wird er heute noch als eine himmliſche Majeſtät

verehrt, der man wahrhaft göttliche Ehrenbezeugungen darbringt. Daß auch hierin eine

Wandlung vorgehen wird , ergiebt ſich aus den neuen Verhältniſſen von ſelbſt.

Den bei dem Mikado beglaubigten fremden Geſandten iſt ſeit dem Jahre 1872

das ſonſt in Oſtaſien übliche Ceremoniell des Sichniederwerfens erlaſſen . Wie es zuvor

war, dazu folgende Illuſtration .

In den Zeiten ihres alleinigen Verkehrs hatten die Holländer dem Kaiſer jährlich

Geſchenke, nach japaniſcher Auffaſſung einen Tribut, zu überreichen . Die Audienz bei

dem Mifado hatte die demütigendſten Formen . Betrat der Geſandte das Empfangs

zimmer , in dem eine Totenſtille herrſchte, ſo rief eine Stimme: „ Der holländiſche Vor

ſteher“ , und der Angemeldete mußte nun vortreten , ſich niederwerfen und den Boden

mit der Stirn berühren . Der Kaiſer würdigte ihn keines Wortes, die Audienz beſtand

allein in jener aſiatiſchen Huldigung nnd das Ganze dauerte nicht viel länger als eine

Minute .

Zur beſſeren Beurteilung der gegenwärtigen Verfaſſung müſſen wir auf die ältere

zurüdgreifen . Unter dem Mikado, der bis zum Jahre 1868 den Siogun oder welt

lichen Kaiſer zur Seite hatte, ſtand eine Staatsbehörde von dreizehn Perſonen, die

immer aus dem Adel und zwar aus beſonders zuverläſſigen Familien desſelben ge

nommen wurden . Der Staatsrat entſchied in allen Angelegenheiten und jedes Mitglied

hatte ſein beſtimmtes Fach, für das es verantwortlich war. Wichtige Ángelegenheiten

mußten indeſſen ohne Ausnahme der Geſamtheit vorgelegt werden . Der Vorſigende

hieß Statthalter des Reichs und hatte weitergehende Befugniſſe als ſeine Amtsgenoſſen .

Außerhalb des Staatsrates gab es mehrere Miniſter, die mit der Polizei beauftragt

waren und den Staatsrat zu beaufſichtigen hatten . Sie ſind aber nicht die einzigen

Aufpaſſer; furz, ein vollſtändiges Beobachtungs- oder beſſer Spionierſyſtem hat ſich in

Japan ausgebildet und dieſes beſteht noch heute.

Die wichtigſten Entſcheidungen des Staatsrates unterlagen der Prüfung des

Siogun . In der Regel unterzeichnete er die Erlaſſe, ohne ſie eines Blickes zu würdigen ;

ſtieß er ſie um , ſo hatten die drei nächſten Prinzen von Geblüt ihr Urteil abzugeben .

Gaben ſie dem Siogun Unrecht, ſo hatte er abzudanken , entſchieden ſie gegen den Staats :

rat, ſo mußte der Miniſter, von dem die geſekwidrige Handlung ausging, Hand an ſich

ſelbſt legen .

Die Lehnsfürſten repräſentieren in Japan zu allen Zeiten das unruhigſte Element,

daher das Regierungsſyſtem ſeinen ganzen Scharfſinn aufgeboten hat, ſie unſchädlich zu

machen. An jedem fürſtlichen Hofe wimmelte es von Aufpaſſern ; alle ihre Bewegungen

wurden außerdem noch durch die Geſeße aufs äußerſte beſchränkt. Dem Namen nach

Selbſtherrſcher auf ihren Beſißungen , mußten ſie alle wirklichen Regierungsgeſchäfte den

Statthaltern des Kaiſers überlaſſen . Um ihren Reichtum zu vermindern , erjann man

die verſchiedenſten Mittel. Dahin gehörte der Aufwand des Fürſten für ſeine Soldaten .

Man hatte die Zahl derſelben in Friedenszeiten herabgeſeßt, aber der Fürſt mußte die
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volle Summe nach Jeddo liefern , welche die Erhaltung ſeiner Truppen auf dem Kriegs,

fuße foſten würde. Dazu fam der Aufwand während ſeines Aufenthalts zu Jeddo.

Widerſtand ſein Vermögen dieſen Ausgaben, ſo griff man zu großen Mitteln . Der

Siogun (ud fich bei ihm zu Tiſche oder er verſchaffte ihm eine hohe Stelle am Hofe

des Mifado . Mit ſolchen Ehren waren unerſchwingliche Koſten verbunden .

Die kaiſerlichen Städte und Provinzen wurden durch Statthalter regiert; jede

durch zwei, die abwechſelnd im Amte waren . Jeder hatte eine ſehr zahlreiche Rats :

behörde neben ſich, die mindeſtens zur Hälfte aus beſoldeten Aufpaſſern beſtand.

Die ſtädtiſchen Behörden waren erblich ; wurde einer ihrer Beſchlüſſe nicht ein

ſtimmig gefaßt, ſo ging die Entſcheidung an den faiſerlichen Statthalter über. Fede

Stadt, jedes Dorf iſt auch heute noch in Bezirke von fünf Häuſern eingeteilt, deren

Vorſteher einer für alle und alle für einen verantwortlich ſind. Der einzelne Vorſteher

hat jedes Verbrechen , jeden ungewöhnlichen Vorfall , den er in ſeinem Bezirke wahr:

nimmt, der nächſten Behörde anzuzeigen . Jeder Hausbeſißer haftet für ſeine Haus:

genoſſen , und die fünf Þausbeſißer des Bezirks haben für die Ruhe in demſelben ein :

zuſtehen . In Hakodade ging die ſtädtiſche Polizei ſo weit, die einzelnen Bezirke durch

Gitterthore von einander abzuſperren , die alsdann nachts geſchloſſen wurden .

Die Gewohnheit hat die Japaner mit dieſer Aufpaſſerei verſöhnt. Das Wort

Vertrauen iſt unter ihnen etwas Unbekanntes ; alles iſt Vorſicht und Mißtrauen .

Niemand findet es unehrenhaft, ein Späher zu werden . Mit Ausnahme des Fürſten

giebt ſich jeder dazu her . Dieſes Spionierſyſtem hat in Japan ähnliche Dienſte geleiſtet,

wie bei uns die freie Preſſe. Es verhinderte die Uebergriffe der Beamten und legte

den Behörden wohlthätige Schranken im Intereſſe des Volfes auf. Ein nicht geringer

Teil der Leiden , unter denen China ſeufzt, rührt davon her, daß der Monarch nur

wenig von dem erfährt, was ſich außerhalb feines Palaſtes ereignet.

Dieſem Beobachtungsweſen dient vornehmlich die Polizei. Nirgends in der Welt

erfreut ſie ſich eines größeren Reſpektes , als in Japan . Üeberall hat ſie ihre Hand,

und die Bevormundungsſucht geht ins Unglaubliche. Eine freie Willensäußerung iſt

nicht geſtattet; die härteſten Strafen halten jeden Widerſtand zurück. So war es und

ſo iſt es im ganzen noch heute.

Das gegenwärtige, ſeit Anfang der ſiebziger Jahre ſich vollziehende Verfaſſungs

ſyſtem erſcheint auf den erſten Blick ganz europäiſch . Daß aber vieles bloß auf dem

Papier ſteht, weil es noch nicht in Anwendung treten und zur Zeit überhaupt nicht

durchgeſeßt werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich .

Leitende Centralbehörde iſt der Seiin oder das Kabinett, eine Kollegialbehörde

mit dem Daijin als Chef, an welche die Miniſter berichten . Elf Miniſterien ſind ein

gerichtet, für den Arieg , die öffentlichen Arbeiten , die Marine, das Innere, das Kolonial

weſen , den Unterricht, die Finanzen , die Juſtiz, den kaiſerlichen Haushalt, auswärtige

Angelegenheiten und die Religion . Eingehende Inſtruktionen regeln für jedes Miniſterium

die Angelegenheiten , in welchen der Chef auf eigene Verantwortlichkeit handeln darf

und für welche er die Befehle des Seiin einzuholen hat.

Beratende Rörper ſind der Genroin oder das fälſchlich ſo genannte Parlament;

ſeine Mitglieder müſſen ein Staatsamt bekleiden und ſich beſondere Verdienſte erworben

haben , um hierzu dem Mikado vom Seiin in Vorſchlag gebracht zu werden . Der

Genroin hält regelmäßige Sißungen ab , berät die an ihn gebrachten Geſeßentwürfe,

darf aber ſelbſt keine ſolche Entwürfe einbringen ; an ihn gehen auch alle Petitionen .

Den Präſidenten beſtimmt der Mikado, den Vicepräſidenten die Verſammlung

Dieſem ſogenannten Parlamente ſekundiert die Verſamınlung der Provinzial

vorſtände, welche auf Berufung des Mikado in der Reſidenz zuſammenkommt und ſich

mit den die innere Landesverwaltung berührenden Maßregeln zu befaſſen hat.

mit ande, welche anannten Parlamen
te

con Vicepräſi
denten

gehen auch alle bent
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Daneben halten aber auch die Häupter der Lehnsfürſten alljährlich zur Wahrung

und Beratung ihrer Standesintereſſen eine Zuſammenkunft, welcher man einen politiſchen

Einfluß nicht abſpredjen fann.

Jeder Provinz ſteht ein Einzelnbeamter vor mit Befugniſſen etwa eines Ober

präſidenten , welcher auf 12 Jahre ernannt wird. Die Provinzen werden in Freije

geteilt, deren erſter Beamter vom Provinzialvorſtand auf Vorſchlag der Kreiseingeſeſſenen

ernannt wird. Unter dem Kreisbeamten ſtehen die von den Gemeinden geivählten

Bürgermeiſter einzelner Städte oder eines Komplexes von Dörfern ; ſie haben die Geſchäfte

des Civilſtandsamtes und treten jährlich einmal zur Beratnng in der Provinzialhaupt

ſtadt zuſammen.

Das Juſtizweſen iſt von der Verwaltung getrennt. Es giebt 23 Gerichte erſter

Inſtanz, 4 Appellgerichte, zugleich erſte Fuſtanz für Kapitalverbrechen , endlich ein

Naſſationsgericht , zugleich Inſtanz für Prozeſſe und Anklagen von Áusländern. Die

Folter iſt ſeit 1876 abgeſchafft.

Das Kaſtenweſen in Japan iſt unſeres Wiſſens bisher offiziell nicht aufgehoben .

Eine ſolche uralte und dem Volk in Fleiſch und Blut übergegangene Inſtitution würde

auch ſchwerlich durch ein Dekret ſo bald zu beſeitigen ſein . Generationen müſſen ver

gehen, bevor die Standesunterſchiede fich auch nur einigermaßen ausgleichen werden.

Aber ſelbſt in ſeinen ſchwächſten und blaſieſten Formen läßt es ſich mit den fortſchritt

lidhen Neuerungen faum vereinbaren . Der Verdacht iſt ſomit wohl nicht unbegründet,

daß manche Reformen noch fromme Wünſche ſind und es vorerſt auch noch bleiben

müſſen .

(Schluß folgt.)
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Meine Erinnerungen an den Krieg 1866.

Von

Gneomar Ernſt v . Watzmer .

0

Die Mobilmachung und der Krieg bis zur Einnahme von Dresden .

( Fortjeßung.)

Am 28. Juni um 3 Uhr bezog die Diviſion bei Münchengräß, an der Straße nach

Podol, ein durch Höhen und Buſchwerf geſchüßtes Biwaf. Sie verblieb daſelbſt auch am

folgenden Tage. Die Verpflegung war auch hier eine durchaus unzureichende, weil nur

ein Teil der Proviant-kolonnen heranzubringen war. Unſere Mannſchaften verſchmähten

es daher nicht, an Stelle des ihnen unentbehrlichen Tabaks trocene Baumblätter zu

ſchmauchen . Auch die Requiſitions-Kommandos, welche vom Regiment bei der Ueber

füllung der Stadt mit anderen Truppen auf die Dörfer geſchidt wurden , ergaben ein

unzureichendes Reſultat, weil die Bewohner ihre Wohnſtätten verlaſſen und die vorhandenen

Lebensmittel teils mit ſich geführt , teile verſteckt hatten. Uns auch den Genuß des

Waſſers zu entziehen , hatten ſie hier und da die Brunnen verſchüttet und das Waſſer

untrintbar gemacht. Man ſprach ſogar von vergifteten Brunnen . Glüdlicherweiſe lieferte

ein benachbartes Kloſter wenigſtens gutes Bier, welches uns vortrefflich mundete. Leider

kam es aber ſehr langſam zu Tage. Jedenfalls genügte der Bedarf nicht für die vielen

danach Schmachtenden . Standen hier doch nicht weniger als 100 ,000 Mann auf nur

einer Quadratmeile. Immerhin erholten wir uns in dem Lager von den gehabten

Strapazen und fanden wir daſelbſt die uns erwünſchte Gelegenheit, unſere Bekleidung

und die Waffen wieder in ſtand zu ſeßen. Es erfreute uns dabei die Nachricht, daß die

Armee des Kronprinzen ſich infolge ihrer Siege (bei Nachod, Soor und Skaliß ) der

Päſſe des Rieſengebirges bemächtigt und die hannoveriſche Armee bei Langenſalza

kapituliert habe.

Der Aufbruch der 14 . Diviſion aus dem Biwak bei Münchengräß erfolgte am

30. Juni morgens 5 Uhr. Es war der Tag, wo der König zur Ármee nach Böhmen

aufbrach und die Nachricht bei ihm einging, daß die 2 . Armee in den Beſiß der Elb:

linie gelangt ſei, und er befahl: ,, Die 1. Armee rüdt ohne Aufenthalt in der Richtung

auf Röniggräß vor. Größere' feindliche Streitkräfte in der rechten Flanke dieſes Vor

marſches fou G . v . Herwarth angreifen und von der feindlichen Hauptmacht abdrängen .“

Die Avantgarde der Elbarmee erreichte Liban und lagerten wir uns abends in

einem Biwat bei Altenburg . Hier wurde am folgenden Vormittag ein Feldgottesdienſt

gehalten . Unſere Nahrung beſtand nur aus friſch geſchlachtetem Fleiſch .
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Als am 1. Juli abgekocht war, brachen wir auf und bezogen abends 81/2 Uhr

unter ſtrömendem Regen bei Zeretiſz ein Biwat ohne Holz und Stroh . Ohne alle

Bequemlichkeit, hatten Offiziere und Mannſchaft nur die Wahl, ſich in ihrer Ermüdung

in der falten Luft aufs naſſe Feld zu legen oder ſich durch Hin - und Hergehen den

Körper zu erwärmen . Die Zahl der Kranken nahm unter ſolchen Umſtänden zu .

Es erfreute uns aber die Nachricht von der Gefangennahme des Kurfürſten von

Heſſen . Wir waren nur beſorgt, ob aud) die Bayern den gehörigen Widerſtand finden

würden , wenn ſie, wie wir fürchteten , preußiſches Gebiet zu bedrohen Miene machten .

Wir erwarteten nichts Gutes von ihrer Rückſichtsloſigkeit.

Wir ahuten noch nicht, welches Heer von Kriegern die Weisheit unſeres Königs

auf die Beine gebracht hatte, und war es uns enipfindlich , den fechtenden Truppen

inthätig in der Reſerve zu folgen .

Am 2 . Juli brachen wir um 5 Uhr auf. Unſere Avantgarde erreichte Smiðar,

die anderen Diviſionen Hochweſſely , Kopidlno, Chota , die 14 . Diviſion Chotetiß . Ich

ſchrieb am Abend des Tages nach Hauſe : „ Ám 2 . wieder im Biwak ohne alle

Bequemlichkeit, Hütte , Tiſch und Stuhl, trop Regen und ſtürmender Witterung. Wir

liegen auf dem Wege nach Joſephſtadt - Königgrätz bei Segrißích . Vom Feinde wiſſen

wir nichts . Vielleicht haben wir eine Erſaþarmee von Joſephſtadt ( Feſtung) zu vertreiben .

Ich glaube, in einem Kampf an der Elbe bei Gitſchin hat unſer Gegner 5000

(nach dem Generalſtabswerk 7000) Mann verloren , mit den 2000 (3353) Gefangenen ,

meiſt Sachſen . 6 Compagnien Pommern haben eine Brigade beſiegt.

Eben geht die Nachricht ein , daß Gablenß vom Kronprinzen über die Elbe geworfen

iſt. Wir ſollten die Sachſen einſchließen , fanden ſie aber nicht mehr. Wir bekommen

nichts zu thun , das iſt traurig . Du haſt einen Mann ohne Lorbeeren !"

Man erſieht aus dieſer Zuſchrift, daß man bei der Diviſion wohl davon wußte,

daß die Spißen der beiden Armeen ſich dicht gegenübergeſtanden hatten , und daß man

den Feind jeßt in einer Stellung hinter der Elbe mit den Feſtungen Joſephſtadt und

Königgräß auf den Flügeln vermutete. In der That war die öſterreichiſche Armee in

der Nacht aus der Stellung bei Dubeneß in eine ſolche zwiſchen der Biſtriß und Elbe

abgerüdt.

Der Morgen des 3. Juli dämmerte regneriſch herauf, als Trommelwirbel und

Hörnerſchall die müden Schläfer aus ihrem naſſen Stroh emporſcheuchte. Binnen wenigen

Minuten ſtand das Regiment in Reih und Glied . Eine halbe Stunde ſpäter ſeşte ſich

die Diviſion in der Richtung auf Snidar in Marſch .

Es war die Meldung eingegangen , daß fich bedeutende feindliche Streitkräfte,

darunter auch das ſächſiſche Corps, hinter der Biſtriß befänden .

Der Prinz Friedrich Carl, der den Angriff befohlen , hatte der Elbarmee Nechaniß

als point de vue angegeben . Es ſollte daſelbſt der linke Flügel der feindlichen Auf

ſtellung getroffen und umfaßt werden .

Von Smidar, wo die Diviſion Münſter die große Straße nach Nechaniß verließ,

während die Avantgarde Schöler, welcher ſie bis dahin gefolgt war, noch die Chauſſee

hielt, wurde der Marſch überaus beſchwerlich , indem die Felder und Landwege, welche

wir paſſierten , ganz aufgewühlt waren und nichtwenige Stiefel buchſtäblich ſtecken blieben .

In Lodin , welches wir nach 4 ſtündigem Marſche erreichten , wurde geraſtet und

der Verſuch gemacht, Eßbares aufzutreiben . Meine Compagnie bekam ein paar ver

ſchimmelte Brote. Mit einer Handvoll Krümel, welche einem zu teil wurde, verſchaffte

man ſich doch wenigſtens wieder einmal den Geſchmack des Brotes , welches durch nichts

anderes zu erſeßen iſt.
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Bei Sucha , wo das Gros der Kolonne, zu welcher wir gehörten , wieder Halt

machte, während die Avantgarde Schöler ſich in den Beſiß des von den Sachſen ver

teidigten Nedaniß ſeşte und auf der anderen Seite das Füſilierbataillon 16 durch einen

Buſch beobachtend gegen die Biſtrißniederung vorging, ſahen wir auf den jenſeitigen ,

terraſſenförmig anſteigenden Höhenzügen das Aufſteigen von zweierlei Rauchwolfen in

ununterbrochener Aufeinanderfolge und erkannten , daß wir uns in der Flanke von zwei

formidablen Artillerieſtellungen und, wie ſich demnächſt herausſtellte, im Centrum der

Schlacht befanden .

Úm Mittag paſſierte unſere Diviſion das von dem Feinde geräumte Nechaniß .

Unſer Bataillon wurde zur Reſerve Artillerie der Elbarmee kommandiert, welche

neben den beiden Avantgardenbatterien , die an den Höhenzügen zwiſchen Lubno und

Hradeck Stellung genommen hatten , auffuhr. Sie unterhielt mit den auf dem Plateau

von Problus-Prün placierten ſächſiſchen und öſterreichiſchen Geſchüßen einen lebhaften ,

nicht aber verluſtreichen Geſchüßkampf, indem die feindlichen Granaten meiſt zu kurz

gingen und in dem weichen Boden ſtecken blieben. (Es heißt in den Generalſtabswerk :

,, Der hier auf 4000 Fuß geführte Geſchüßkampf war ziemlich wirkungslos. Zwar

ichlugen die jächſiſchen Granaten mit vieler Präciſion in unmittelbarer Nähe der preu :

Biſchen Stellung ein , aber der große Einfallwinkel, unter welchem ſie den auſgewählten

Boden trafen , verringerte weſentlich ihre Wirkung. Mit ebenſo geringem Erfolge

feuerten die preußiſchen Batterien ." )

Nach einiger Zeit wurde das Bataillon , welches hinter dem Samme der Höhe in

gefechtsmäßig auseinander gezogenen Compagnien ſtand, durch ein links von uns

belegenes offenes Terrainſtück in das zu unſerer bisherigen Stellung faſt rechtwinklig

belegene mit Unterholz beſtandene Gebüſch öſtlich Popowiß gezogen .

Eine heitere Epiſode bereitete uns der Träger der großen Trommel der Regiments:

kapelle, indem dieſer beim Durchſchreiten jener freien , dem feindlichen Feuer in beſonderer

Weiſe ausgeſeßten Fläche vor dem Plaßen einer Granate die Trommel fallen ließ und

ſich erſt durch einen Befehl beſtimmen ließ, ſein Inſtrument wieder heranzuholen .

Der Durchmarſch durch das Gehölz war beſchwerlich , die Orientierung und der

taktiſche Verband daher un ſo weniger aufrecht zu erhalten , als die ſächſiſchen Batterien

das Gehölz ſtark unter Feuer hielten .

Wir gelangten an die öſtliche Liſiere des Waldes und ſahen auf einer allmählich

anſteigenden Höhe vor uns das von den Sachſen beſeşte Dorf Problus und den Angriff

der Unſern wie auf einem Präſentierbrett.

Während die Diviſion Canſtein über Hradeck auf Ober-Prün dirigiert war, hatte

ſich unſere Diviſion (Münſter ) nach dem Defilieren aus Lubno zum Angriff auf Problus

auseinandergezogen , die Brigade Schwarzkoppen mit den Compagnien des Füſilier

bataillons 16 im Vortreffen , die Richtung zunächſt auf unſer Gehölz eingeſchlagen ,

unſere Füſiliere ſich gleich uns der Oſte, das 2 . Bataillon 16 der Nordliſiere des

Wäldchens zugewandt, und von hier aus die erſteren den Angriff gegen die Süd:,

die anderen gegen die Nordſeite des Dorfes eröffnet, während die 56 er denſelben gegen

die Mitte von Problus richteten .

Wir ſahen den Angriff unſerer Füſiliere, welchen ihr Kommandeur die Südecke

des Dorfes als point de vue gegeben hatte.

Die Sachſen hatten, wie wir jeßt wiſſen , den Ort mit 3 Bataillonen beſeßt.

In der nördlichen Hälfte ſtanden das 3. Jäger- und das 9 . Linienbataillon , in der

anderen das 10 . Bataillon , dazwiſchen eine Compagnie vom 11. Bataillon, je 2 Com :

pagnien der beiden Infanteriebataillone hinter den äußeren Flügeln als Reſerve. Sie

ließen die Angreifer bis auf einige hundert Schritt herankommen und überſchütteten die:

ſelben mit einem verheerenden Schnellfeuer . Die Unſeren brachen aber über die Vers

haue, welche die Verteidiger am Morgen des Tages angelegt hatten , in die Dorf:

lifiere ein .
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Linieisabrend aber mit meinen ampere
abzuhelferere,

begrüßte Gene

Zu unſerer Verwunderung ſahen wir an der Liſiere des Waldes die Beſaßung

wie Schattenmänner und auf Kommando, noch dazu mit einer Wendung, abziehen .

Es machte dies einen ſehr ordentlichen aber eigentümlichen Eindruck. Der Hergang war

folgender :

Der Kronprinz von Sachſen hatte (gegen 3 Uhr) ſeiner Armeeabteilung den Befehl

zum Rückzug gegeben , ſobald er die Unmöglichkeit, die Stellung gegenüber dem konzen .

triſchen Angriff der 14. und 15 . Diviſion zu behaupten, erkannte, als ſich die 15 . Di

viſion in den Beſiß von Prün geſeßt und ſich ihm auch das Erſcheinen der 2. Armee

bei Chlum bemerkbar gemacht hatte. Den in Problus befindlichen und ſich anſchließenden

Truppen hatte er dabei den Auftrag erteilt, den Abzug der Armee auf dieſem Flügel

zu decken .

Unter ſolchen Umſtänden entriſſen die Unſeren den Sachſen ein Gehöft nach dem

anderen , nicht ohne Gewalt.

Wir vom 1. Bataillon folgten dem vorangegangenen anderen als zweites Treffen,

auf das Geheiß unſeres Kommandeurs wie auf dem Exerzierplaß in der entwickelten

Linie im Tritt. An Aufmerkſamkeit und gutem Willen fehlte es nirgends.

Während aber die älteren berittenen Offiziere zu ihrer Orientierung voraneilten ,

beſchäftigte ich mich mit meinen anderen Kameraden , dem bei jedem Avancieren in Linie

unvermeidlichen Schieben der Truppe abzuhelfen .

An der diesjeitigen Dorfliſiere angekommen , begrüßte General von Schwarzkoppen

das Bataillon und forderte uns auf, an den Ehren des Tages teilzunehmen .

Die feindliche Artillerie hatte inzwiſchen den Abzug der Sachſen gedeckt und waren

von den Unſeren ein paar Compagnien aus dem Dorfe zur Verfolgung herausgetreten .

Gegen ſie hatte ſich von Nordoſten die öſterreichiſche Brigade Piret im Verein mit ver :

ſprengten Sachſen gewandt. Der Angriff derſelben wurde an der Liſiere des Dorfes

von den daſelbſt befindlichen 16ern und 56ern abgeſchlagen in demſelben Augenblice,

wo man ſich in dem Dorfe, infolge der Miſchung unſerer Truppen - es waren von

Süden auch 17 er , 28er und 8 . ſäger eingedrungen — damit bereits beſchäftigte, die

taktiſchen Verbände herzuſtellen , und dazu ſogar das Signal ,, Das Ganze ſammeln “

erſchallen ließ .

" Als ich mit meiner Compagnie aus der Nordliſiere des Dorfes , wohin mich der

General dirigiert hatte, an einer Stelle heraustrat, wo ſich der linke Flügel des 2 . Ba

taillons der 16 er befand , gewahrte ich und meine Umgebung in der zu unſeren Füßen

liegenden Ebene ein uns noch fremdartiges Gewühl von wie Bienen durcheinander

(dwirrenden Reitern und erkannten wir darin allmählich den Beſchluß der großen

Reiterattacke. Wir ſahen , wie die Parteien ſich trennten , die Unſeren ſich nach Sadowa,

die öſterreichiſchen Reiter , die als ſolche in ihren langen weißen Mänteln kenntlich

waren , ſich in der Richtung auf Königgräß zogen .

Nachdem ich und mein Premierlieutenant, der jeßige General v. Borell, dies mit

unſeren Feldſtechern feſtgeſtellt und die Entfernung der abziehenden Deſterreicher auf

ca. 1000 Fuß (900 alias 1200 Fuß) geſchäßt hatten , gaben wir auf ſie ein längeres

Schnellfeuer.

Wir unterſtüßten damit, wie es ſcheint, den Angriff der Garde- Dragoner, welche

ſich in dem franzöſiſchen Kriege wieder für die 16 er ins Feuer warfen . Mir perſönlich

iſt an dem hier in Rede ſtehenden Vorgang noch merkwürdig , daß ich mit meinen Leuten

hier gegen dieſelben Deſterreicher und unter Umſtänden zu rücken hatte, denen mein Bruder

von den 8. Dragonern, wie ich übrigens ſpäter erfuhr, eben erſt bei Nadyod erlegen war.

„ Die öſterreichiſche ſchwere Kavallerie-Diviſion Condenhove“ , heißt es in der Ge

ſchichte des 16 . Regiments , „ ritt zu einem leßten Verzweiflungskampf an , um ihren

überall zurüdflutenden Infanteriemaſſen Luft zu ſchaffen . Die weißen Uniformen der

Deſterreicher miſchten ſich zwiſchen Problus und Streſetiß mit den dunklen der preußiſchen

Kavallerie zu einem furchtbaren hin - und herivogenden öandgemenge.
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Die Trümmer dieſer wackeren feindlichen Reiterſcharen , wie ſie ſich bei Bor mit

einem endloſen Schweif von ledigen Pferden und pferdeluſen Reitern zurücwälzten ,

beſiegelten hier das Schickjal des Tages .

Wie ein Blick auf die Karte zeigt, lag Bor öſtlich von Problus, in dem unmittel:

baren Geſichtsfreis der nunmehrigen Verteidiger dieſes Dorfes . Die Diviſion Conden

hove beſtand zur Stelle aus den Brigaden und Regimentern Windiſchgräß und Mengen,

leştere aus den Regimentern König von Bayern -Küraſſiere , Graf Neipperg:Küraſſiere,

Alexander-Ulanen . Die Teşteren , heißt es in dem öſterreichiſchen Generalſtabswerk, welchen

es wegen des preußiſchen Infanterie- und Artilleriefeuers nicht gelungen war, die Brigade

Windiſchgräß (bei ihrer Attade bei Langenhof) direkt zu unterſtüßen , ſchwenkte beim Er:

ſcheinen preußiſcher Ravallerie bei Problus Front und ging, die Ålerander-Ulanen links ,

König von Bayern rechts , Graf Neipperg in Reſerve von neuem vor.

In dieſem Augenblick kam Oberſtlieutenant von Barner mit dem in Eskadrons:

Zugkolonne formierten 1. Garde- Dragoner-Regiment um das Nordende von Problus der

öſterreichiſchen Kavallerie entgegen . Faſt gleichzeitig erſchien in einiger Entfernung hinter

ſeinem linken Flügel das Blücherſche Huſaren -Regiment.

Barner entwidelte ſein Regiment und warf ſich im Marſch , Marſd ' auf den

Gegner. Der Zuſammenſtoß war äußerſt heftig ; beidé linke Flügel debordierten . Die

Dragoner durchbrachen die ülanen , deren umfaßter rechter Flügel gegen die Südweſt

ſpiße von Streſetiß getrieben wurde, wogegen der umfaſſende linke Flügel, einzelne Dra:

goner vor ſich hertreibend, in der Richtung öſtlich Problus vorſtürmte. Hier war die

Batterie Caſpari der Diviſion Eßel bis an den Abhang vorgegangen. Unter Zurück:

haltung ihres Feuers empfing ſie den Anprall der Ulanen mit Kartäiſdien aus unmittel

barer Nähe. Den ferneren Angriff einer hinter dem feindlichen linken Flügel zurück

gehaltenen größeren Ulanen -Abteilung wies Hauptmann Caſpari bereits auf 200 Fuß

zurüd .

Während der Attacke der Garde- Dragoner war das Blücherſche Huſaren-Regiment

gegen König von Bayern angeritten und hatte dies Regiment noch vor deſſen Ent:

widlung erreicht. Eine Eskadron brach um den rechten Flügel herum und fiel dem

Gegner in die Flanke. Derſelbe geriet in Unordnung und eilte noch eine Weile ver:

folgt zurück.

Ein Eingreifen des in Reſerve gehaltenen Küraſſier-Regiments Graf Neipperg

machte ſich nicht bemerkbar.

Dagegen kam es mit den Alexander-Ulanen noch zu einem Zuſammenſtoß, heißt

es in der Generalſtabsgeſchichte, nachdem General von Rheinbaben mit 3 Eskadrons

des 1. Garde-Ulanen -Regiments zwiſchen Problus und Streſetiß eingetroffen war und

den feindlichen Reitern in die Flanke fiel. Dieſe erhielten nun auch Feuer von den

Bataillonen des Generals von Boje (4 . Armee-Corps). Ein Teil der öſterreichiſchen

Ulanen machte deshalb ſchon an dieſer Stelle Kehrt, während ein anderer in nördlicher

Richtung fortjagte. Dieſer näherte ſich bereits dem Standpunkt Sr. Majeſtät. Nur

wenige Reiter, welche den Kugeln entgingen, vermochten ſich in ſüdlicher Richtung zu retten .

Damit iſt die Thatſache nicht klargelegt, daß die Trümmer der Weißmäntel ſich

mit einem endloſen Schweif von ledigen Pferden und pferdeloſen Reitern nach Bor

zurückwälzten '. Fontane, deſſen ,Der deutſche Krieg von 1866 ' mehrere Jahre nach dem

Generalſtabswerk erſchienen iſt und ſich demgemäß auch auf das öſterreichiſche General

ſtabswert ſtüßen konnte, verbreitet über dieſe Lüde der Darſtellung einiges Licht, indem

er ſagt: , Die beiden Regimenter ( Dragoner und Ulanen ) ritten durcheinander durch ,

dann wandten ſich die Dragoner und trieben die Ulanen teils nordwärts , teils ſüdwärts

um Problus herum . Ein anderer Teil, völlig umſchloſſen , wurde gefangen genommen .

Ehe die Bayern-Nüraſſiere links ſchwenken und durch Eindringen in unſere linke

Flanke dem Gefecht eine andere Wendung geben konnten , waren die Blücher-Huſaren

auf dem Kampfplaß erſchienen und attackierten ohne Zögern die Bayern -Nüraſſiere. Der
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Feind wurde gefaßt, bevor er die Linie hergeſtellt hatte, und ſo glückte es der Raſchheit

der Aktion , ihn zu werfen. Die Küraſſiere jagten rückwärts.

Der gegen Süden ausgewichene Teil der Älexander-Ulanen war inzwiſchen an der

Südoſtecke von Problus erſchienen , wo Caſpari ſeine Batterie in Poſition gebracht hatte.

Mit einer Kartätſchlage empfangen , wandten ſich die Ulanen hier in weitem Bogen um

Problus nördlich und ſuchten dem auf Streſetiß zuneigenden größeren Teil der Regimenter

ſich anzuſchließen , aber was nicht in die Lanzen des eben erſcheinenden 1. Garde-Ulanen

Regiments hineingetrieben wurde, brach unter dem aus dem Dorfe kommenden

Infanteriefeuer zuſammen . 100 Reiter nahmen ihre Richtung auf den Punkt, wo

Nönig Wilhelm war. Flügel-Adjutant Oberſtlieutenant Graf Finckenſtein eilte mit den

beiden Zügen der Stabswache herbei, um ſich auf die Ulanen zu werfen , aber die linken

Flügel- Compagnien zweier Bataillone vom brandenburgiſchen Füſilier-Regiment trieben

die einen Ausgang ſuchenden Ulanen wieder auf Problus zu. Nur wenige der an dieſer

Stelle auftretenden Reiter vermochten ſich in ſüdlicher Richtung zu retten .

Dieſe ausgezeichneten Regimenter', läßt Fontane einen der Unſeren ſagen , ,hatten

ein Recht, ſich der beſten Reiterei Europas an die Seite zu ſtellen ; wir mußten ſie

bekämpfen , konnten aber ihren Untergang mit ſoldatiſchem Mitgefühl betrachten . Es

machte einen erſchütternden Eindruck, die Maſſen der Weißmäntel dahin :

ichmelzen zu ſehen , wie den Schnee an der Sonne. Die beiden Diviſionen

verloren nach eigener Angabe 1256 Mann und 2000 Pferde, die Bayern-Nüraſſiere

allein 6 Offiziere, 56 Mann, 122 Pferde." -

Nach der Schlacht lagerten wir vom 1. Bataillon , wo wir gefämpft hatten .

Allgemein machte ſich nach den Entbehrungen und Anſtrengungen des Tages das

Gefühl der größten Ermüdung geltend, und trat ich über den Bereich meiner Compagnie

um ſo weniger heraus, als man wußte, daß überall nichts zu holen war. Wir hungerten

und durſteten , da auch die Kolonnen an dem Tage nichts heranzubringen vermochten .

Was hätte ihre Zufuhr auch den auf einem engen Kaum zuſammengebrachten Maſſen

der drei Armeen gegenüber genußt.

Glücklicherweiſe fanden meine Leute in dem übrigens ausgeplünderten Problus

noch einen Sack Mehl und bufen davon, ohne jede andere Zuthat als Waſſer , einen

ſogenannten Eierſuchen , den ich gleich den anderen mit Appetit bis zur nachtſchlafenden

Zeit verzehrte. Es Veiſtete uns dabei ein Lieutenant v . Burgsdorf aus dem Hauſe

Þohenjejahr Geſellſchaft, der , als Ordonnanzoffizier des 5 . Armeecorps verſchidt, ſich in

der Dunkelheit zu uns verirrt hatte und bis zum anderen Morgen , wo er ſeinen General

erſt wieder aufzuſuchen vermochte, mein Zeltlager mit mir unter angenehmen Geſprächen

über unſere Angehörigen teilte .

Am Abend des Tages faßte ich meine Eindrücke in einem Schreiben nach Hauſe

zuſammen :

„ Brün (müßte heißen Problus ), 3 . Juli 1866.

Ich ſchreibe aus einer Schlacht, es iſt aber unſerem Bataillon nicht vergönnt

geweſen , entſcheidend einzugreifen . Ich kann dir alſo keine Lorbeeren 31 Füßen legen.

Wir rückten heute Morgen , durch das Alarmſignal in dem Biwak von Smidar

aus dem Schlafe, einer Folge der vorangegangenen Ermüdungen , geweckt, aus .

Wir ſollten eine Umgehung des linken feindlichen Flügels verſuchen .

Der Marſch war ſehr beſchwerlich , da der Regen die Felder und Wege total auf:

gewühlt hatte.

Vor Nechaniß verfolgten wir mit Intereſſe den Geſchüßkampf vieler Batterien .

Wir ſahen die Rauchwolken und erkannten daraus die beiderſeitigen Stellungen , und wie

die Granaten auf beiden Seiten die Erde aufwühlten . Beim Paſſieren von Nechaniſ

ſaben wir die erſten Toten und Verwundeten am Wege liegen . Die Brigade marſchierte

hinter dieſem Orte in zwei Treffen auf.
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Im Vorgehen erhielt unſer Bataillon den Auftrag, die Reſerveartillerie zu decken .

Die Compagnien wurden dazu auseinandergezogen Unſere Artillerie rückte vor und

choß ein vorliegendes Dorf in Brand (Prün ? ). Der Feind richtete jeßt augenſcheinlich

ſeine Geſchüße auf uns und ſchlugen ſeine Granaten dicht bei uns ein . Unwiltürlich

ducten manche die Köpfe und ſah mau nadı dem Verbleib der Geſchoſſe. Mir war

gegeben , den Mut anzuregen .

Das Dorf Problus, welches unſere Artillerie beſchoß, wurde von den beiden

anderen Bataillonen des Regimients genommen , und fiel unſer Regimentsadjutant

Maſſenbach und ein Lieutenant der Reſerve v. Gangreven.

Wir rüdten nach . An der Liſiere des Dorfes benußte ich einen hierzu gegebenen

Moment, mit meiner Compagnie ins Freie zu treten und öſterreichiſche Küraſſiere zu

beſchießen . Wir ſelbſt lagen dabei wohl geborgen , ſo daß wir wohl Pulver gerochen ,

aber keine Verluſte gehabt haben .

Die feindliche Navallerie war in einer großen Reiterattacke geſchlagen , die Schlacht

iſt für uns entſchieden , wir haben geſiegt. Es ſoll aber auch bei uns nicht an Ver

luſten fehlen .

Das Jammern der Verwundeten , an welchen wir vorbeikamen , war traurig, aber

doch nicht ſo ſchlimm , wie ich gefürchtet hatte. Wir fanden ſie auch nur vereinzelt.

Wir liegen hier im Biwak bei Prün (Problus) und hoffen auf eine glänzende

Verfolgung. Man ſagt, daß der Gegner in ungeordneten Haufen auf Königgräß

abgezogen , und daß unſer Kronprinz mit ſeiner (der 2 .) Armee im Rücken des Feindes

ſtehe, welchen Benedek in Perſon kommandierte.

Soviel ich geſehen habe, hat aber die feindliche Artillerie bis zuleßt ſtand gehalten .

Eben gratuliert mir der Doktor unſeres Bataillons, daß ich heil aus der Affaire

gekommen , er habe eine Granate hart vor mir einſchlagen ſehen .

N . S . Leider bin ich noch ohne Nachricht von Dir, troß des geſtrigen Poſttages."

Es fam nun darauf an, die verſchiedenen Armeen und ihre einzelnen Abteilungen

zu retablieren und dazu gehörig von einander abzuſondern .

„ Als wir am Morgen des 4 . Juli das Schlachtfeld durchſchritten,“ ſchrieb ich

wieder nach Hauſe, „ aben wir die feindlichen Leichen zerfekt, beſchmußt und geplündert.

Die Bekleidungsſachen , insbeſondere die Stiefel, welche ihnen fehlten , mögen von unſeren

Soldaten genommen ſein , welche ſie nötig hatten .“

Das Biwat, welches wir am Nachmittag in der Nähe von Libcau bezogen , lag

in einem prächtigen Kirſchgarten. Wer wollte es unſeren nach einer Erfriſchung

ichmachtenden Leuten verdenken , daß ſie ſich nicht halten ließen und die Bäume plünderten .

„ Das königliche Hauptquartier ſod ,“ ſchrieb ich ſpäter, „ in Chlume ſein . Wir

haben den gnädigſten Herrn nicht, wie wir gehofft hatten , geſehen .“

Am 5 . Juli erreichte das preußiſche Heer mit ſeinen Teten die Elbe, unſere Armee

bei Kladrup und Recan . Das Regiment bezog Kantonnements -Quartiere. Ich bekam

die Vorpoſten bei Dommanowitſch .

Es wurde viel von den öſterreichiſchen Kaiſerjägern geſprochen , von denen es hieß ,

daß ſie uns an der Elbe gegenüberſtänden . In der Sorge, überfallen zu werden , war

ich die ganze Nacht auf den Beinen. Leider verlor ich auf einem meiner Ritte meinen

Schleppſäbel, weil ſich das Gehänge unverſehens umkehrte. Nicht ohne Urſache ſah ich

darin ein böſes Omen .

Später ging eine romantiſche Meldung ein , es ſei ein Hinterhalt zu beſorgen , man

höre in der Richtung des Feindes das Spielen einer preußiſchen Hymne. Ich vermochte

in der Dunkelheit das Geheimnis nicht zu ergründen . Wer weiß aber, wie einfach das

Rätſel unter anderen Umſtänden zu löſen geweſen wäre.

udg. lonf.Monatsſchrift 1895. I.
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Am anderen Morgen ſtellten ſich bei unſeren Vorpoſten eineMenge Landbewohner

ein , mit welchen wir uns nicht zu verſtändigen vermochten , da ſie nur tſchechiſch ſprachen .

Sie wurden aber von mir freigegeben und ihnen der Eintritt in das Dorf, wohin ſie

wollten , erlaubt, weil ich die Üeberzeugung gewonnen , daß ſie aus den Wälderit von

ihren Viehherden zurückamen , welche ſie daſelbſt verſteckt hatten , und hieran doch nichts

mehr zu ändern war.

Die Reſerve- Diviſion Roſenberg ſollte nach Prag dirigiert werden , ihr unſere

Diviſion auf einen Tagemarſch folgen . Ueberall ſollten die Elb-Uebergänge von Elbe

Gemiß und Neu -Collin beſeßt werden “ .

Nachdem Neu -Collin unſerem Feldherrn die Schlüſſel der Stadt überſchickt hatte,

rückten wir mit klingendem Spiel daſelbſt ein . Es war dieſer Erfolg eine Frucht des

großen Sieges , durch welchen unſere Armee 18,000 (19,800 ) Gefangene gemacht und

120 ( 161) Geſchüße genominen hatte.

Der Major hatte meine Compagnie, angeblich zu ihrem Soulagement, zur Deckung

einer Requiſition beſtimmt. Ich war davon nicht ſehr erbaut, weil ich fürchtete, dadurch

um eine kriegeriſche Aktion zu kommen, und ſo unverſtändig, mich in dieſem Sinne zu

meinem Brigade - Kommandeur zu äußern. Glücklicherweiſe kam es nicht zu dem

Requiſitions-Kommando. Es dauerte aber eine Ewigkeit, ehe meine armen Leute ins

Quartier kamen , indem ich zulegt abgefertigt wurde.

„ Neu -Collin iſt über die Maßen überlegt,“ ſchrieb ich wieder. „ Bei einem eina

fachen Bürger liegen mit mir neben einer ganzen Anzahl von Leuten 6 Offiziere.

Unſere Verpflegung iſt daher mehr als mangelhaft. Dabei fehlt von den Kolonnen das

Brot ſeit einer Woche. Von Ruhe iſt bis dahin auch nicht die Rede. Man hat hier

genug zu thun in dem Trubel, für ſeine Leute zu ſorgen und ſie zuſammenzuhalten .

Heute werde ich zum erſtenmale ſeit 8 Tagen in einem Bett ichlafen .“

Am 7 . Juli. „ Ich bin ſeit 14 Tagen ohne Nachricht von Dir , während meine

Kameraden ſolche von ihren Angehörigen bis zum 29. Juni haben .

Von meiner Geſundheit zu reden , bin ich von den großen Strapazen , welche unſere

Diviſion 311 beſtehen hatte, etwas mitgenommen. Ich war ſo durchmüdet, daß ich den

ganzen Ruhetag geſchlafen habe."

„ Infolgedeſjen bin ich,“ ſchrieb ich am 8 . Juli, „ heute wieder ganz friſch ."

Die Reſerve- Diviſion erreichte an dieſem Tag Prag. Da ſie auf keinen Wider:

ſtand ſtieß , ging unſer Wunſch , nach dieſer Metropole zu kommen , nicht in Erfüllung.

Die Diviſion wurde angewieſen , in ſüdlicher Richtung den Anſchluß an das 8. Corps

zu erreichen .

„ Ich kam heute " , ſchrieb ich nach Hauſe, „ nach Philippshof bei Czaslau . Hier

lag ich mit 2 Compagnien auf einer Zuckerfabrik recht gut, die Leute leider ohne Ver

pflegung. Wenn ich doch in meiner Sorge für ſie nicht anderweitig geſtört würde.

Der Oberſt teilte mir heute mit, daß mein Bruder gefallen .

Ein Leben voller Sorge und Arbeit liegt hinter ihm . Seine einzige Freude war

der Dienſt. Nun iſt er in ſeinem Berufe gefallen , auf dem Schlachtfelde für König

und Vaterland. Ich gönne ihm die Ruhe, möge er ſie gefunden haben . Für meine

Familie iſt es eine Ehre, daß wieder einer von uns gefallen iſt.

Heute bekam ich einen lieben Brief von Dir vom 22. Juni. Mich ängſtigt darin

der Ausdruck Eures Stolzes auf unſer preußiſches Vaterland. Ich meine, wir müſſen

den Erfolg als Gnade nehmen .“

Ám 9 . Juli. „ Ich bin heute mit den 5 . Ulanen nicht weit von der mähriſchen

Grenze auf einem Herrnhofe Baczkow zu liegen gekommen . Der Beſiber gehört zu den

wenigen , welche nicht Haus und Hof verlaſſen haben . Er hat damit ſehr gut gethan ,

man verhindert auf ſolche Weiſe beſſer , als wenn man weggeht, das unnötige Requirieren .

Ich las unterwegs den Bericht des Kronprinzen über das Gefecht am 27. Juni

bei Nachod . Ich bin ſtolz darauf, daß der Kronprinz Didwig namentlich aufgeführt hat.
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Auch die übrigen Mitteilungen waren mir erfreulich . Oldwig fiel darnach an der

Spiße ſeiner Schwadron bei einer Attacke, in welcher es zum Handgemenge kam und

Standarten genommen wurden . Es iſt der ritterlichſte Tod, den ich mir denken kann.“

Die Elbarmee hatte den Befehl erhalten , die Straße nach Iglau zu verfolgen , um

nach Umſtänden nach Brünn oder Znaim geführt zu werden . Auf dieſem Wege erreichte

unſere Avantgarde am 9. Juli Deutſchbrod , am 10 . Iglau , an dieſem Tage das Gros

unſerer Diviſion Deutſchbrod.

Hier ſchrieb ich am 11. die ſchwerwiegenden Worte nach Hauſe: „ Ich habe den

Befehl erhalten , ein Kommando nach dem Rhein zu bringen und bin troſtlos!“

Der Zuſammenhang war folgender :

Es war aus dem Kabinett der Befehl ergangen , eine Anzahl Offiziere und Unter:

offiziere, darunter Hauptleute , zu Neuformationen an die in der Garniſon befindlichen

Erſaßbataillone zu entſenden und war ich vom Regiment zur Führung des Transports

unſeres Corps beſtimmt. Mein Kommandeur hatte mir dabei ausgeſprochen, daß er es

nach dem Fall meines einzigen Bruders im Intereſſe meiner Familie halte, mich zu

(chonen . Ich bat bei dem Kommando, von meiner Perſon abzuſehen , und reichte, als

meiner Bitte nicht gewilfahrt wurde, eine Beſchwerde ein , vermochte damit aber meine

Beſtimmung um ſo weniger zu ändern, als bei dem Vormarſch der Armeen, auch auf

dem Wege der Gnade, die ich ſonſt angerufen hätte, nichts zu erreichen war. Es blieb

mir daher nur übrig , meinen Auftrag ſobald als möglich auszuführen und die Wendung

zum Beſſeren von einem günſtigen Beſcheid auf meine Beſchwerde oder eine andere

glückliche Fügung zu erhoffen . Wie hätte ich nun aber gewünſcht, jene Differenzen ,

welche der Anlaß zur Abkommandierung ſein mochten, vermieden 311 haben .

(Schluß folgt.)
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Das Begräbnis .

-- Ballade in
von

Rudolf Bode.

Die Glocke tönt mit wogendem Geläut, Jch niuß ja glauben,was mir Undere fünden ,

Sie klagt dem Himmel dieſer Erde Leid . Und deine Lippe war ſo marmortalt,

Schwarzwälzt es ſich heran : ein Leichenwagen Als ich das letzte Mal ſie leiſe füfte,

Bringt den bekränzten Sarg im Trauertuch So ſtumm , ſo ſtarr der Leib wie eine Büſte !

Mit weißem Kreuz, und hinter ihm , getragen

Un beiden Urmen vor dem langen Zug, waswoute Gott, als er sich von mir nahm ,

Ein Mann , der prüfendnur die Schritte findet Mein Herz zermalmend zwiſchen Graun und

Auf ſeinem Weg – man ſieht's , er iſt Gram ?

erblindet. Was mag es dich, als dich der Tod entführte,

Gekoſtet haben , von mir fortzugehn !
Der Kirchhof iſt, der blühende, erreicht,

º daß der Heiland meine Augen rührte !
Wo flüſternd ſich die Trauerweide neigt.

Mein Leben gäb' ich drum , dich tot zu ſehn .
Schwer wandelnd iſtausdunklem Lindengunge

Nun ſteh ich hier ,ein Grabdenkmalfürbeides ,
Der Zug zum offnen Grabe eingeſchwenkt.

Der höchſten Liebe und des tiefſten Leides. —
Der ſchlichte Sarg, begleitet vom Geſange,

Iſt ſchnell hinunter in die Gruft geſenkt, „ Ich habe dich geſehn in Glanz gehüllt,

Und friedevoll der Trauerdienſt vollendet Der Jugend und der Schönheit lachend Bild .

Vom Prieſter, der zum Sdiluß den Segen Da fam die Nacht — vielleicht, daß Gottes

ſpendet. Güte

Da'ſchleicht der Blinde taſtend vor und ſchiebt Den Vorhangzuzog,eh 'die Prachtentſchwand ?

Sich zu dem Erdwall, der das Grab umgiebt, Ob ſie gewelft, die anmutvolle Blüte -

Wirft, vorgebeugt zur Gruft,drei Hände Erde Ich weiß es nicht. Ich habe dich gekannt

Und lauſcht bei jedem Wurf, ob er gelingt.
Nur in dem Zauber deiner Frühlingsſtunden

Er ſtarrt empor mit ſteinerner Geberde, Als Wunderblume, die ich einſt gefunden .

Bis ſeinem Schmerze ſich das Wort entringt:
„ Du warſtdie Fee,die um den trunknen Mann

„ Nimm hin ! Das iſt der Reſt von unſerm
Uus goldnen Fäden ihre Neße ſpann .

Glücke,
Es ſchien unmöglich , glüdlicher hienieden ,

Fin Hruk pon Staub , den ich dem Staube Unmöalich , droben glücklicher zu ſein .

ſchide. Dakam die Nacht. Die Sonnewar geſchieden ,

„ Staub meine Liebe, mein Entzücken Staub ! Ich glaubte zu vergehn in meiner Pein -

Mein Weib , mein ſüßes, eines Grabes Raub ! | Allein erſt in des Unglüds Trauernächten

Und kein Erwachen und kein Wiederfinden Erwacht, was in uns ſchläft an Himmels .

Uus dieſes Traums entſeßlicher Gewalt? -- mächten .
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,,Du haſt, zu jedem Wunderwerk geſchickt, | Jch komme, ſüßes Weib , dich zu umſchlingen ,

Mit tauſend Sternen meine Nacht geſtickt; Uns trennt kein Himmel, keine Hölle mehr — "

Mit meinem Jammer wuchſen deine Waffen Ereilt zum Grab hinan, die Andern ſpringen

Und deine Siege über meinen Schmerz ; Entfeßt mit lautem Rufe hinterher ,

Zum Paradies haſt du mein Haus geſdyaffen , Und kaum gelingt's der Freunde ſtarken

Zum TempelGottes mein verzweifelnd Herz, Händen ,

lind jeden Spalt, vor dem derGram gelauert, Vom Abgrund weg den Taumelnden zu

Mit heißer Arbeit ſorgend zugemauert. wenden .

„ Ich hatt' am Tage eine frau gefreit,

Ein irdiſch Weib voll holder Lieblid /keit.

Doch plößlich in der Nacht war ſie

verwandelt —

Was ſie geworden, hab' ich nie geſehn,

Allein ſie hat geliebt, geheilt, gehandelt

Wie jene, die am Throne Gottes ſtehn ,

Und preiſend danť ich meinen finſtern Loſen :

Hoch aus den Dornen blühten mir die Roſen.

„ Weh mir!" ruft er mit Bitterkeit und grollt:

„ Das iſt die Liebe, die ich nicht gewollt !

Sie kennt es nicht, das glühende Verlangen ,

Das uns, Geliebte, zu einander reißt.

Sie padt mich an mit kalten Eiſenzangen ,

Die ſie ſtatt Grauſamkeit Erbarmen heißt.

Hinweg von mir ! Laßt mich in Frieden

ſcheiden :

Glück iſt der Tod,mein Leben iſtmein Leiden !“

„ Wie des zukünft'gen Gottesreiches Stadt,

Die weder Mond noch Stern noch Sonne hat,

Denn Gottes Herrlichkeit iſt ihre Leuchte :

So hab' ich all mein Licht von dir empfahn ,

Daß ſeliger der blinde Mann ſich däuchte

Als jener , deſſen Augen cinſt dich ſalın . —

Nun biſt du tot, und ach , ſeit deinem Sterben

Mein unermeßlich Glüd , es liegt in Scherben .

Und wieder ſucht er , die das Grab umwallt,

Die weiche Erde auf. Da macht er Halt,

Da beugt er betend ſeine matten Kniee :

„ Barmherz'ger Herr , ich wende mich zu dir !

Du hörſt es, was ich flehe — daß ich fliehe

Zu dir , zu ihr, o öffnemir die Thür !

Ich bitte nicht um Brot, nicht um Geneſung,

Nur den Erlöſer bitt' ich um Erlöſung !

„ Ich fann 's nicht tragen , ohne dich zu ſein ! „ O gnadenreicher Gott, ich warte ſtill,

Was ſoll ich in dem leeren Haus allein ? Ob dein Herz nicht mein Herz erhören will.

Die Wände deines Namens Echo lehren , Du thateſt mir im Leben nichts als Gutes ,

Wenn die erkaufte Liebe mich belügt ? – Du endeſt nicht mit Unbarmherzigkeit.

O , dürfen ſelge Geiſter wiederkehren , Hier lieg' ich – jeder Tropfen meines Blutes,

Ich weiß ein Herz, das mir entgegenfliegt ! Du hörſt es, Herr, wie er um Hülfe ſchreit -

Der Säugling weint: eilt mit der Liebe fülle Ich kann nicht weiter — nieine Kräfte

Die Mutter nicht herbei, daß ſie ihn ſtille ? ſchwinden –

Laß mich mein Weib — Herr, laß mich Gnade

„ Wenn wir uns fänden , welch ein Wiederſehn ! finden —

Doch jenſeits liegt es,was ſo traumhaft ſchön .

O , wieder ſehr , ſehnſüchtiger Gedanke !
| Und immer leiſer, flüſternder verklingt

Dich wiederſehn,ſowie mein Herz dich kennt — !
Sein fleherid Wort, und immer tiefer ſinkt

So mag fie fallen , dieſe morſche Schranke,
Das Haupt, das wankende, zur Erde nieder,

Die ſtaubgebaute, die uns neidiſch trennt - !
In ihren Schoß drückt ſich ſein Angeſicht,

ha, kommſtdu ſchon ? - ich fühledeineNähe -
Ein leiſes zittern läuft durch ſeine Glieder,

Du rufit — du reichſt die Hände aus der
Die Stimme ſchweigt, der Körper regt ſich

Höhe ~
nicht —

Man hebt ihn auf, und, zeugend von

„ Die Binde fällt, ich ſehe Morgenrot - Erhörung,

Was uns dereint, iſt ſtärker als der Tod – ' Ruht auf dem Antlit ſelige Verklärung.
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Politik .

In den Augenblick, da wir die Feder zu unſerer Chronik anſeben wollen , wirft

uns der Zufall ein neues Zeitungsblatt aus Hamburg auf den Tiſch. Darin fällt

unſer Auge auf die folgende Lokalnotiz :

In der ſogenannten Sennhütte im Ausſtellungspark vor dem Millernthor machte

geſtern ein 50jähriger Mann ſeinem Leben durch Erſchießen ein Ende. Die Leiche

wurde dem Kurhauſe überliefert. Einem von ihm hinterlaſſenen , an ſeine Frau

gerichteten Briefe zufolge war der Verſtorbene ein beſchäftigungsloſer Müller,

er hat den Selbſtmord ſeiner andauernden Beſchäftigungsloſigkeit wegen

ausgeführt

Wir ſchicken nun dieſe Notiz in unverändertem Wortlaut unſerem Berichte

voran, weil ſie als beſte Einleitung uns mitten hineinverſeßt in die große Frage der

Zeit, in die ſociale. Wie ſo viele anderen Vorgänge, gewährt auch der hier berichtete
Selbſtmord uns einen tiefen Einblick in den ſchneidenden Gegenſaß unſerer Tage, der

auch dem politiſchen Leben des verfloſſenen Monats ſein Gepräge gegeben hat. In

Hamburg giebt es Reſtaurants, wo das Couvert dem Gaſt ſeine 50 Marf und darüber

koſtet, und wo es doch nie an Gäſten fehlt, denen nach Maßgabe ihres Vermögens

dieſer Preis durchaus nicht zu teuer iſt. Und in demſelben Hamburg Selbſtmorde über

Selbſtmorde , die ſich in ſtatiſtiſch nachweisbarer Regelmäßigkeit häufen , je nachdem

gerade größere oder kleinere Arbeitermaſſen der chroniſchen Arbeitloſigkeit verfallen ſind,

Verzweiflungsthaten nicht nur einzelner mit Gott und der Welt zerfallener Menſchen,

ſondern auch ſolcher, die trop redlichſter Mühe nicht im ſtande ſind, das tägliche Brot

für ſich und die Thrigen zu erwerben , die arbeiten möchten und doch nicht arbeiten

können , weil eine planloſe Produktionsweiſe nicht in ruhiger Stetigkeit, ſondern in fon

vulſiviſchen Zuckungen ſich vollzieht.

Wir ſind auf den Vorwurf gefaßt, daß unſere Gegenüberſtellung von Reichtum

und Armut demokratiſche Praxis ſei, daß wir auf Grund eines Einzelfalles leichthin

generaliſieren , und auch der Einwand wird nicht fehlen , daß Hamburg nicht Deutſch

land und nicht die Welt ſei. Hier aber beginnt der Diſſenſus. Gerade das behaupten

wir, daß die ſociale Lage des Proletariats ſo ziemlich überall dieſelbe, und daß die

Großſtadt nur ſo eine Art Strand iſt, an den das Meer und der Sturm die Leichen

der Schiffbrüchigen heranſpülen . Und weiter thut ſich hier jene andere entſcheidende

Meinungsverſchiedenheit auf, der Widerſpruch zwiſchen uns und unſeren Gegnern , auch

denen im konſervativen Lager, der Gegenſaß zwiſchen kapitaliſtiſcher und ſocialiſtiſcher
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Denkweiſe. Der Kapitalismus argumentiert, daß es Not und Elend immer gegeben habe, und

bisher kein Mittel gefunden ſei, dieſelben aus der Welt zu ſchaffen . Jeder ſocialiſtiſche Gedanke

ſei utopiſch. Wir unſererſeits vertreten den Standpunkt, daß unſere ganze volkswirtſchaftliche

Entwicklung beherrſcht wird von der Tendenz einer zunehmenden Differenzierung des Mittel

ſtandes in ganz Reiche und ganz Arme, daß bei Fortdauer eines ungezügelten Kapitalismus

in der That feine Hülfe für den Mittelſtand der Vergangenheit zu finden , daß aber in

einem vorſichtigen und hiſtoriſch vermittelten Staatsſocialismus allerdings die Möglich :

keit gegeben iſt, einen neuen breiten Mittelſtand, den Mittelſtand der Zukunft zu ſchaffen .

Nur der Staat kann der Planloſigkeit der Produktion und der Arbeitloſigkeit großer

Voltsmaſſen durch Förderung größerer Planmäßigkeit der Produktion und durch ſociales

Arbeitsrecht einigermaßen entgegenwirken . Not und Elend werden damit gewiß nicht

aus der Welt verſchwinden , ſo wenig wie die Sünde, deren Gericht das Elend darſtellt.

Aber gemindert und beſchworen werden kann die ſociale Gefahr, welche jeßt Staat und

Geſellſchaft mit dem Untergange bedroht.

Aus dieſem großen Unterſchied zwiſchen unſeren Anſichten und denen der konſer:

vativen Partei ergiebt ſich aber nun auch unſere ganz abweichende Beurteilung der

Socialdemokratie und damit auch der beiden großen Fragen , welche in jüngſten Wochen

den Reichstag beſchäftigten , der Umſturzvorlage und des „ Falles Liebknecht“ .

Recht viele Konſervative ſehen leider in der Socialdemokratie nur eine Geſellſchaft

von deſperaten Leuten , die ſich auflehnen gegen göttliche und menſchliche Ordnung und

die nicht eher zur Ruhe kommen, bis erſt einmal ordentlich das Repetiergewehr dazwiſchen

gepfeffert haben werde. Bis zu dieſem unvermeidlichen Moment aber behilft man ſich

mit dem ſchneidigen Staatsanwalt und mit mehr oder minder geſeklichen Unterdrückungs

maßregeln , bezw . wo ſie fehlen , mit ihrer Herſtellung. Wir dagegen ſtehen auf dem

Standpunkt, daß wir zwar die Gottloſigkeit der Socialdemokraten und ihre Verachtung

der geſeßlichen Ordnung tief beklagen und ſo ſtreng verurteilen , wie ſie nach chriſtlichem

Sittengeſetz verurteilt werden muß , aber doch einſtweilen die Partei als die einzige

anſehen müſſen , welche die ſchweren Leiden ' des vierten Standes und des immer

tiefer ſinkenden dritten vollauf würdigt und anerkennt, deren Intereſſen wirkſam

und mutig vertritt, und ganz zweifellos von der Vertretung dieſer Intereſſen auch nicht

ablaſſen wird , ſelbſt wenn man noch drakoniſchere Umſturzvorlagen erſinnen und nicht

nur den Staatsanwalt, ſondern die Schießgewehre ſpielen laſſen wollte. Nach unſerer

Anſicht liegt die einzige Hülfe gegen den Umſturz in geſunder Socialreform - nicht

ſo , als ob wir einer Paſſivität der Staatsgewalt oder einer beſonderen Milde der Ver

waltung gegen die „ Umſtürzler“ das Wort reden wollten – im Gegenteil: mag man

ſie auf Grund der beſtehenden Geſeke ſo feſt und unnachſichtig anfaſſen , wie irgend

zuläſſig . Aber von kleinlichen Tüfteleien und Chikanen verſprechen wir uns allerdings

gar nichts, ja ſogar weniger als nichts , nämlich Schaden , wenn die beſißenden und

herrſchenden Klaſſen den Boden des klaren Rechtes verlaſſen und Partei- Juſtiz treiben.

Justitia fundamentum regnorum !

Man ſpricht jeßt viel vom ſogenannten Zickzadfurs. Leider behält nur auch dieſer

Kurs trop alem Zickzack eine beſtimmte Grundrichtung bei, und dieſe Richtung führt

immer weiter ab von aller geſunden Socialreform . Das ganze Vorgehen und Ver

halten der maßgebenden Kreiſe in Berlin iſt deß Zeuge.

Zunächſt die Thronrede, mit der der Reichstag eröffnet wurde. Gewiß iſt in

derſelben vom Schuß der wirtſchaftlichen Schwachen mit ſchönen Worten die Rede; es

findet ſich ein Vorderjak, der bei allen Reformern die ſchönſten Hoffnungen weckt. Áber

nun erwartet man einen Nachſak, der entſpredjende Geſeke in Ausſicht ſtellt. Doch

dieſer Nachſaß fehlt: die erwartete Ankündigung von Maßregeln und Vorlagen , welche

dem Notſtand der Schwachen ſteuern könnten . Es fehlt die Anfündigung der Be

ſtimmungen , welche das Handwerk ſchon ſo lange erwartet. Und es fehlt endlich die
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Ausſicht auf irgend etwas, was der leidenden Landwirtſchaft auch nur ein wenig unter

die Arme greifen könnte. Was dann leider nicht fehlt, iſt die , Umſturzvorlage“ .

In der That – die lange erwartete, wenn auch nicht erſehnte Umſturzvorlage

iſt da , iſt eingebracht, weil im Auslande einige anarchiſtiſche Verbrechen vorgekommen

ſind , iſt eingebracht in einem Augenblick, wo zum erſtenmal durch die deutſche Social

demokratie ein tiefer Riß zwiſchen Idealiſten und Realiſten hindurchgeht, und wo es

darum erſte Aufgabe einer geſchidten Staatskunſt ſein ſollte, die „ konſervativere" Hälfte,

die „ Richtung Volmar“ , an ſich heranzuziehen, den Riß zu erweitern , die Juden und

Utopiſten falt zu ſtellen , nicht aber die feindlichen Brüder durch blinde Polizeiverfolgung

wieder zu gemeinſamem Kampf gegen den gemeinſamen Feind zuſammen zu bringen .

Eine Kritik der Vorlage im einzelnen zu geben , wäre überflüſſige Beſchäftigung.

Gegen manche Beſtimmungen des Geſeßes iſt wenig zu erinnern ; unſer Strafrecht iſt

verbeſſerungsfähig ; andere Paragraphen werden ihres „ Sautſchut“- Charakters wegen

ficher abgelehnt werden . Wie immer man aber das Gefeß geſtalten möge — im großen

und ganzen wird alles beim alten bleiben . Schaden wird es vielleicht nicht allzuviel,

nußen aber ganz gewiß auch nicht. Im weſentlichen verloren iſt die viele Zeit, die

auf ſeine Beratung verwandt wird. Wenn aber die Regierung durch jede verfehlte

oder doch mindeſtens nicht glückliche Vorlage immerhin etwas an Anſehen einbüßt, ſo

zieht umgekehrt die Socialdemokratie ganz ſicher einigen Nußen aus jedem verfehlten

und unwirkſamen Verſuch zu ihrer Betämpfung.

Iſt aber die Umſturzvorlage noch eine verhältnismäßig harmloſe Juriſterei, ſo

kann man das leider von dem Verſuch der Regierung, die Immunität der Reichstags:

abgeordneten in gewiſſer Hinſicht zu beſchränken , in feiner Weiſe ſagen .

Was iſt geſchehen ?

Der Präſident des Reichstages bringt ein Hoch auf Se. Maj. den Kaiſer aus.

Die Verſammlung erhebt ſich mit Ausnahme der Socialdemokraten , welche ſißen bleiben

und in das Hoch nicht mit einſtimmen . Nun macht der Staatsanwalt den Verſuch ,

die Nichtbeteiligung an der offiziellen Kundgebung als Majeſtätsverbrechen und als

außerhalb der verfaſſungsmäßigen Immunität ſtehend zu behandeln . Halsbrechende

Sophiſtit wird angewandt, um den Widerſpruch dieſer Abſicht mit den klaren Beſtimmungen

der Verfaſſung zu verdecken . Mündliche „ Aeußerungen “ feien vom Geſet geſchüßt ; der

Proteſt aber gegen die Ergebenheitskundgebung, der im ,,Sißenbleiben " liegt, ſei keine

geſchüßte „Aeußerung“ , aber dennoch Beleidigung !

Es muß ſchmerzlich berühren, daß dieſer Einfall nicht, wie er es verdiente, vom

Reichstag einſtimmig zurückgewieſen wurde, die geiſtvolle Theſe, daß man jemanden be

leidigen könne, ohne die Beleidigung , ſei es mündlich, ſei es ſymboliſch, zu „ äußern " ;

vielmehr waren es wieder Konſervative, welche das flare Recht und die bedrohte Verfaſſung

in einem Falle preisgaben , wo rechtliche und politiſche Geſichtspunkte in gleicher Weiſe das

rückſichtsloſeſte Auftreten gegen die Regierung forderten . Esunterliegt für uns keinem Zweifel,

daß der Gefeßgeber die Abgeordneten in der freien Kundgebung ihrer Ueberzeugung unbe.

dingt hat ſchüßen wollen , daß es alſo dem ganzen Sinn und Geiſt der loyal inter

pretierten Verfaſſung widerſpricht, nun einen Unterſchied zwiſchen realen und ſymboliſchen

Aeußerungen zu machen und die Hand zu Behelligungen zu bieten . Dann aber

halten wir es nicht nur für rechtlich , ſondern auch für ſittlich unzuläſſig, mit mehr

oder minder ſchweren Strafen die Beteiligung an einer Loyalitätskundgebung bei denen

zu erzwingen , die aus freiem Willen und nach innerer Ueberzeugung ſich nicht daran

beteiligen können oder wollen . Daß es eine große Partei in unſerem Vaterlande giebt,

welche dem Kaiſer die Huldigung verſagt, iſt traurig genug . Aber welchen Wert hat

denn erzwungene Heuchelei ? Loyalitätskundgebungen haben nur dann Sinn und Wert,

wenn ſie freiwillig dargebracht werden . Der Geßlerhut iſt fertig , wenn man den

Zwang zu Hülfe nimmt. Wohin ſind wir auf dem Wege nach Byzanz ſchon gekommen,

daß dies betont werden muß, und wohin wird die Judikatur des Reichsgerichts uns

-
-

-
-
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noch bringen , wenn jeder Deutſche ſeinen Nächſten bei Strafe des Gefängniſſes zur Bes

teiligung an Loyalitätskundgebungen zwingen kann !

Wir gehen dann einer Diktatur des Staatsanwalts entgegen , und dieſe wird die

unerträglichſte von allen Diktaturen ſein , weil ſie nicht offen die Gewalt als Gewalt

giebt, ſondern die Wilfür mit einem Scheine, wenn nicht des Rechts, ſo doch der

Juriſterei umkleidet.

Wir ſind gewiß damit einverſtanden , daß alles, was als Beleidigung und Herab:

feßung des Monarchen wirklich beabſichtigt iſt, ſtrenge geahndetwerde. Auf der anderen

Seite iſt aber auch gar nicht zu verkennen , daß niemand es nötiger hat, Kritik zu hören ,

als die Fürſten , und daß beſonders perſönlich Politik treibende Fürſten nicht gar zu

empfindlich ſein ſollten , wenn in der politiſchen Diskuſſion ein zweifelhaftes Wort fäűt,

ſofern dies Wort der Ausdruck einer ehrlichen Ueberzeugung war. Und in dieſem

Sinne ſollten auch die Staatsanwälte inſtruiert werden . Welche Wahrheiten hat Luther

den Fürſten zu ihrem Beſten gejagt! Er hätte heutzutage nicht mehr Reformator

werden können , weil er aus dem Gefängnis feine Lebtage überhaupt nicht heraus

gekommen wäre !

Alles in allem : was uns am neueſten Kurſe beſorgt macht, iſt nicht dies oder

jenes Einzelne, ſondern im Großen angeſehen : die Ratloſigkeit auf dem Gebiet der

Reform einerſeits , und andererſeits der Glaube an die Wirkſamkeit kleinlicher Repreſſiv

mittel. Wer der Träger dieſer Politik iſt - Herr von Stumm ? oder Herr von Möller ?

oder wer ſonſt ? – wir wiſſen es nicht. Aber wir wünſchen , daß ſie ſo bald als

thunlich verlaſſen werde und daß die Gerichte nach Schluß des Reichstages mit dazu

beitragen möchten , die Aera Hohenlohe in erſprießlichere Bahnen zu leiten .

Ein wenig , aber auch nur ein wenig hoffnungsvoller ſieht es auf dem Gebiet

der landwirtſchaftlichen Fragen aus. Eine Zuderdebatte“ gab der Regiernng und den

Parteien Anlaß, ſich zu äußern. Intereſſant war der völlige Umſchlag der National

liberalen , die jeßt den Notſtand auf dem Lande in weiteſtem Umfange anerkennen . Von

da bis zur Bereitſchaft, nun auch die rechten Mittel zu ſeiner Hebung anzuwenden , iſt

immerhin noch ein Schritt, aber kein allzu großer. Bemerkenswert war auch eine Rede

des Staatsſekretärs von Poſadowsky nach der fritiſchen Seite hin . In ſeiner Kritik

war der Herr Staatsſekretär ſehr „ agrariſch “ , aber auch hier fehlte dem Vorderſaß der

Nachſaß; ſeine poſitiven Zuſagen bewegten ſich lediglich auf dem Gebiet der allgemeinen

Redensarten . Auf „wohlwollende Prüfung“ lief alles hinaus, und was die bedeutet,

weiß man. Immerhin muß man zufrieden ſein , daß die Erkenntnis und die Bereitſchaft

zu helfen im Wachſen begriffen ſind. Mit der Zeit wird auch die Notwendigkeit

erkannt werden , ſo zu helfen, wie einzig geholfen werden kann, nämlich durch Hebung

der Kornpreiſe mittelſt Regelung des Imports , mag dies nun in der Art des „ Antrag

Raniß" oder auf irgend andere Weiſe verſucht werden. So weiter alles gehen laſſen ,

wie bisher , heißt aus rein doftrinären Gründen eine wirtſchaftliche National-Kalamität

herbeiführen , wie wir ſie ſeit dem dreißigjährigen Kriege nicht mehr erlebt haben .

Vom Auslande iſt für diesmal kaum etwas von erheblicher Bedeutung zu melden .

In Italien und Frankreich giebt es immer neue parlamentariſche Standale, immer

neue Enthüllungen über unſaubere Beziehungen der Parlamentarier und Miniſter zur

jüdiſchen Großfinanz, immer neue Beweiſe, daß die Korruption in dieſen romaniſchen

Ländern jeßt ebenſo unausrottbar feſt fißt, wie ſie in Rußland jemals geſeſſen hat. In
Italien iſt es diesmal auch dem Premierminiſter Crispi faſt ans Leben gegangen , denn

ſeine politiſchen Gegner haben allerlei enthült, was „nicht mehr ſchön “ iſt. Inzwiſchen
troßt er dem Sturm , und weit entfernt, ſich von der Kammer ſtürzen zu laſſen , hat

er ſie ſeinerſeits nach þauſe geſchickt. In Frankreich iſt , abgeſehen von neuen Er:

preſſungsſtandalen , jeßt auch ein jüdiſcher Þauptmann als Spion entlarvt und 311
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lebenslänglicher Deportation verurteilt worden – ein Urteil, das indeſſen ſehr bald

durch Begnadigung gemildert werden dürfte , da der Großrabbiner von Frankreid ), ein

naher Verwandter des Verurteilten , für Befreiung ſeines Stammesgenoſſen und Namens:

vetters ſchon die nötigen Schritte thun wird .

In Ungarn , welches dank der dortigen Judenwirtſchaft weit über ſeine Bedeutung

hinaus die Welt mit politiſchen Nachrichten aus dem Budapeſter Mikrokosmus zit

unterhalten pflegt, iſt eine Miniſterkriſis eingetreten . Der Kulturkampf-Miniſter Wekerle

hat zwar ſeine Vorlagen durchgeſeßt, iſt dann aber doch den ultramontanen Einflüſſen

am Hofe erlegen . Einen Syſtemwechſel ſcheint ſein Sturz aber doch nicht bedeuten zu

ſollen . Nur werden jeßt neue Männer in die Regierung einrücken , um wenigſtens für

die Praxis erträgliche Beziehungen zur römiſchen Kirche zu ſchaffen .

Im fernſten Oſten dringen die Japaner immer weiter nach China hinein und

wollen offenbar erſt in der Hauptſtadt des Reiches der Mitte den Frieden diftieren .

Man kann nur wünſchen , daß ſie bei ihren Forderungen einige Mäßigung beweiſen .

An Einwohnerzahl iſt China ſeinem Gegner vielfach überlegen. Zu harte Bedingungen

würden den Reim abgeben für immer neue Kriege der Zukunft, denn China wird nicht

ermangeln , aus den Niederlagen der Gegenwart die naheliegenden Schlüſſe für die Zu

kunft zu ziehen und Kevanche zu nehmen, ſobald es wieder an ſeine Ueberlegenheit glaubt.

Wirtſchaftspolitik

Einen Rückblick auf die Ereigniſſe des abgeſchloſſenen Jahres verlangt die jours

naliſtiſche Sitte von dein Berichterſtatter. Aber ich glaube, daß heute wenige unſerer

Leſer ſich gern in das vertiefen mögen , was das Jahr 1894 auf dein Gebiete der Wirts

ſchaftspolitik und der Volkswirtſchaft überhaupt gebracht hat, denn vor uns liegen

Kämpfe, die unſere ganze Thatkraft und die volle Klarheit der Ziele und der Mittel

fordern , und da richtet ſich der Blick mit größter Spannung auf die Zukunft. Wir

ſtehen ſchon mit einem Fuße in dieſer Zukunft. Die Politik fümmert ſich nicht um

Datum und Jahreswechſel, und ſo trat denn auch die Wendung in der Wirtſchafts :

politik des Reiches, die uns zu neuen Hoffnungen ermutigt, nicht mit einem markanten

Zeitabſchnitte ein , ſondern an dem Tage, da ſich der frühere Kurs als eine Fahrt in

die Sackgaſſe erwies , und ſein Steuermann ſich in den weiter einzuſchlagenden Wegen

nicht mehr zurechtfinden konnte. Wohl ſehen wir einſtweilen Männer an der Spiße,

die kaum eine andere Aufgabe löſen können , als die ruhige Orientierung ; was ſie aber

als ihr Ziel andeuten , das läßt doch erwarten , daß fünftig weiter rechts geſteuert werden

ſoll, wenigſtens in der Wirtſchaftspolitik. Wie ſehr damit einem Verlangen des Volkes

entgegengekommen wird, erſieht man am beſten aus dem Verhalten der nationalliberalen

Partei, die ſich ſdhon alle Mühe giebt, durch agrariſche Anträge in nebenſächlichen Fragen

ſid populär zu machen . Auch das Centrum neigt augenſcheinlich immer mehr auf die

agrariſche Seite. Das alles iſt noch keine Garantie dafür, daß nun auch wirklid , durch :

greifende Maßregeln zur Sicherung unſeres wichtigſten Produktionszweiges gegen die

fremde konkurreuz getroffen werden , vielmehr legt gerade die Beteiligung von Parteien ,

denen ihre Agrarpolitik nur ein Mittel zu anderen Zwecken iſt, die Befürchtung nahe,

ihre Agrarso getroffe
n

werdung unſeres milie dafür, daß
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hoffentlich in deres fommt nicht alleit dat mir dürfen auch einen wicht ſcheuen, und dazu

daß wieder halbe Arbeit gethan werden ſoll; mit dem Linſengericht kleiner Ausnahme:

vergünſtigungen für die Zucker- und die Spiritus Juduſtrie der Landwirte möchte man

der geſaniten deutſchen Landwirtſchaft ihr oberſtes und vornehmſtes Recht, die Sicherung

ihrer Exiſtenz, abkaufen , wobei man das Odium , das aus ſolchen kleinen Wohlthaten

entſpringt, gewiß nicht ungern als Nebenwirkung hinnimmt, weil es die ſpätere Auf

hebung der „ Prämien “ bereits vorbereitet. Aber der Wind weht doch einmal wieder

günſtiger, und an uns iſt es, ihn auszunußen .

Die größere Verantwortlichkeit bei ſo veränderter politiſcher Konjunktur wird

hoffentlich in den Weihnachtsferien unſeren konſervativen Abgeordneten recht lebhaft be

wußt werden. Es kommt nicht allein darauf an , den Schaden , den der ruſſiſche Hans

delsvertrag angerichtet hat, auszugleichen , wir dürfen auch einen Zodkrieg mit den wieder

herausfordernd protektioniſtiſch vorgehenden Vereinigten Staaten nicht ſcheuen , und dazu

können allenfalls die Verträge mit unſeren Nachbarſtaaten noch von Nußen ſein , da es

ſich doch auch um ihre Sache handelt. Auf Rußland, das ſeine Handelsbeziehungen zu

Amerika zu unſerem Nachteile erweitert, wird dabei allerdings nicht zu rechnen ſein ; es

gehört eben nicht zu der „mitteleuropäiſchen Intereſſengemeinſchaft“ , die Graf Caprivi

ſtärken wollte und durch den ruſſiſchen Handelsvertrag wieder geſchwächt hat.

In der inneren Wirtſchaftspolitik ſtehen wir nunmehr wohl unmittelbar vor der

wichtigen Börſenreform . Hier gilt es noch heute, den Verdunkelungen des Zieles durch

die ſchlauen Gegner und die irrenden Freunde vorzubeugen . Ein Irrtum iſt es , zu

glauben, man könne dem Börſenſchwindel alle Wege verlegen . Gewiß muß das ver :

ſucht werden ; aber man ſehe doch nur, wie ſich um dieſe populäre Aufgabe auch die

begeiſtertſten Verehrer des Börſengeſchäftes bemühen und uns leicht den Rang ablaufen .

Freiſinnige Journale, die wöchentlich mindeſtens einen neuen Börſenſchwindel aufdecken ,

erzeugen leicht die Vorſtellung, als handle es ſich bei der Börſenreform nur um die

Beſeitigung der „ Auswüchſe“ , der wilden Schößlinge an einem edlen Fruchtbaume. Ich

will gewiß nicht dem Schwindel das Wort reden . Aber ich hatte einmal einen Birn

baum , der für jeden wilden Wurzelſchößling, den ich abſchnitt, drei, vier neue heraus

zuſchicken verſtand, bis ich fand, daß die Krone krank war und verjüngt werden mußte ;

er trug dann zwei Jahre lang keine Früchte, hernach aber um ſo zahlreichere und beſſere.

So ſteht es auch um die Börſe: oben muß das heilende Meſſer angeſeßt werden , wo

die Frucht wachſen ſoll.

Was in dieſem Monat an der Börſe geſchehen iſt, war wieder ſehr lehrreich . Zu

nächſt handelte es ſich um eine Ergänzungswahl für das Kollegium der Aelteſten der

Berliner Kaufmannſdhaft. Die Geheimen kommerzienräte Frenßel und Mendelsſohn

Bartholdy (chieden turnusmäßig aus. Sie haben der Börſen -Enquete-Kommiſſion an

gehört, und da ſie nach dem Urteil der kleineren und mittleren Bankiers bei den Bes

ratungen dieſer Kommiſſion mehr das Intereſſe der Hautebanque als das der Börſen

mehrheit vertreten haben , entſpann ſich zwiſchen ihrem Anhang und dem „ Mittelſtand“

der Börſe ein ſehr hißiger Kampf, der mit ihrer Niederlage endigte. Der Vorwurf,

den man ihnen an der Börſe macht, iſt nur zum Teil gerechtfertigt. Wohl haben ſie

es vortrefflich verſtanden , alle Angriffe auf die wirtſchaftliche Thätigkeit der großen

Emiſſionshäuſer umzubiegen. Aber dabei fam ihnen die großkapitaliſtiſche Mehrheit der

Kommiſſion ſehr zu Hülfe. Alles, was gegen die Rieſenbanken geſagt wurde, fand

taube Ohren und ein ablehnendes Schweigen . Wichtiger und ſchwieriger in der That

war die Aufgabe der Herren Aelteſten gegenüber den Angriffen auf die Praktiken der

unmittelbar an der Tagesſpekulation beteiligten Banfiers und Kommiſſionäre. Da haben

ſie nicht grundfäßlich ablehnen können , daß „ etwas zu geſchehen ſcheine“ . Als das

geringſte Uebel von allen Vorſchlägen erkannten ſie für die Produktenbörſe das Regiſter

der Terminſpekulanten , für die Fondsbörſe einen neuen, aber recht inhaltloſen Wucher

paragraphen , und dem widerſekten ſie ſich dann auch nicht mehr. Das Reſultat iſt 111
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aber : die Großen bleiben in den Beſchlüſſen der Enquete-Kommiſſion ungeſchoren , die

Kleinen müſſen Haare laſſen . Das hat verbittert, und die Herren wurden nicht wieder :

gewählt.

Doch es erſtand ihnen ein Rächer . Ein vereideter Makler, Anhänger der Partei

der Großen , veröffentlichte in einem abhängigen Börſenblatte die Geheimniſſe des Kurs :

machens. Da wurde den Maklerbanken und ihren Agenten , den Banfiers und den von

ihnen ſklaviſch abhängigen vereideten Maklern ein Sündenregiſter vorgehalten , das an

Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ . Dieſer Gegenſtoß ſaß. Abſtreiten ließ ſich

dies Sündenregiſter nicht, aber die Belehrung der Börſenmenge über das , was die

Herren Aelteſten in der Enquete-Rommiſſion nicht geſagt haben , ob ſie es gleich hätten

ſagen können , wenn ſie wirklich Gegner der „ Kleinen “ geweſen wären, dieſe Belehrung

kam zu ſpät. Der Verwundete ſchlug nun blind darauf los wie ein undisciplinierter

Burſche, wenn er von dem ſchwächeren , aber geſchickteren Gegner einen Blutigen erhalten

hat. Die Börſe wurde wieder zum Mühlendamm , der Makler und ſeine journaliſtiſchen

Sekundanten erhielten Prügel. Die Exekutivbehörde, die von dem Vertrauen der prü:

gelnden Menge erwählte, fonnte feinen Schuldigen ermitteln und drohte nur wie ein

ſchlechter Pädagoge: Wenn ihr das noch einmal thut, beſtrafe ich euch unnachſichtlich !"

Ob damit der Froſchmäuſefrieg an der Börſe beendigt iſt, wage ich nidht zu prophezeien .

Die Judenſchaft iſt unberechenbar , wenn ſie erſt in Wut gerät, und ihre Dummheit iſt

da am naivſten , wo die Herren unter ſich zu ſein glauben. Möchten ſie nur weiter in

der Hiße des Streites ihre Karten aufdecken !

Für die Börſenreform geht aus allen dieſen , ſo komiſch ausſehenden Ereigniſſen

die ernſte Lehre hervor: das ganze Inſtitut iſt verrottet und verkommen; ohne ſtrenge

ſtaatliche Kontrolle fann es nur zu unſerem Ruine führen ; die Großen und die Kleinen

thun an ihrem Teile nach beſten Kräften alles, um ohne Rückſicht auf die Geſamtheit

die Börſenprivilegien für ſich auszubeuten ; und da die Thronrede, mit der der Reichstag

eröffnet wurde, den Schuß der Geſamtheit gegen alle Sonderintereſſen verheißt, ſo muß

ſowohl das Monopol.der großen ausländiſchen Emiſſionen , wie das Monopol des Kurs.

machens bei den kleinen Papieren beſeitigt werden .

Wir gehen mit einem faſt beiſpiellos niedrigen Zinsfuß in das neue Jahr hinüber,

und die Staaten , Kommunen und Geſellſchaften ſuchen daraus für ihre Zinſenlaſt Vor:

teil zu ziehen . Es iſt eine von der Börſenpreſſe beharrlich aufrecht erhaltene Fiftion ,
daß der Geldüberfluß nur eine Folge jahrelanger Zurüchaltung der Kapitaliſten gegen :

über den Anforderungen der Induſtrie und des fremdländiſchen Staatskredites ſei. Aller

dings haben die Emiſſionen der legten drei Jahre viel niedrigere Ziffern aufzuweiſen ,

als die vorhergehenden . Aber es war nicht das Mißtrauen , das die Kapitaliſten ab:

hielt, nach neuen Aktien und Obligationen zu verlangen , es war das allgemeine Un :

vermögen , das die Emiſſionsthätigkeit niederhielt, und das Ueberſpannen des Kredits

faſt aðer bei uns Geld ſuchenden Staaten . Rußland hatte ſogar bei den franzöſiſchen

Rentiers ſeine große dreiprozentige Anleihe nicht ganz unterbringen können , und erſt

als die Finanzkunſt Rothſchilds dem Zarenreiche zu Hülfe kam , gelang der Verkauf des

Reſtes . Jeßt freilich hat Rußland ein Anſehen in Europa, auf das hin es jede Summe

wird erhalten können . Dafür hat auch unſere auswärtige Politik geſorgt. Portugal,

Italien , Spanien , Griechenland, Serbien und alle amerikaniſchen Republiken mußten

ihrer bedenklichen Finanzlage wegen auf nene Anleihen verzichten oder doch ſehr un

günſtige Bedingungen eingehen . Dazu war der Geſchäftsgang in unſerer Induſtrie

recht ſtill, für neue Kapitalien hätte ſie keine Verwendung gehabt. Die Ebbe in der

Emiſſionsthätigkeit hatte alſo Urſachen , die nicht auf ſeiten der Kapitaliſten lagen . Wohl

möglich , daß nunmehr das Sparkapital im allgemeinen wieder gewachſen iſt und nach

neuen Anlagewerten verlangt. Aber merkwürdig iſt es doch , daß dieſes Bedürfnis um

Sie Mitte dieſes Jahres ſich ſo exploſiv geltend machte. Damals ſtieg der Kurs unſerer
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dreiprozentigen Fonds in wenigen Wochen um etwa 9 Prozent, und dieſelbe Bewegung

maditen nach und nad alle deutſchen Fonds . Woher ſtammte denn dieſe plößliche

Hochflut des Kapitals ? Darauf giebt es nur eine Antwort, und ſie iſt unzweifelhaft

richtig : Aus den Rothſchildſchen Banken . Die Kurſe waren ſo tief geſunken , daß ein

weiterer, für die Großſpekulanten immer noch vorteilhafter Fortſchritt nach unten nicht

mehr zu erzielen war. Das war der Zeitpunkt, an dem eine neue Bewegung mit Er

folg einſeßen konnte. Wieder, wie ſchon oft, ſoll ſie eingeleitet werden mit Konverſionen .

Dieſe verdrängen einen großen Teil des Kapitals aus den ſicheren Anlagen und machen

die Beſißer geneigt, ſich an gewagteren Geſchäften zu beteiligen . In dieſer Einleitungs

periode befinden wir uns ießt. Sie läßt ſchon jeßt deutlich erfennen , daß die ganze

Bewegung fünſtlich gemacht iſt und nicht auf einer fortſchreitenden Beſſerung der wirt

idhaftlichen Zuſtände beruht. Wohl glüden die Emiſſionen , weil ſie infolge des billigen

Prolongationszinsfußes ( 19/8 Prozent am Jahresſchluß !) der Spekulation Vorteile

bringen , und weil das aus ſeinem ſoliden, beſſeren Beſiß herausgedrängte Publikum

nach ihnen greifen muß. Aber un der ganzen Kursbewegung einige Dauer verſprechen

zu können , müßte man doch ſehen , daß Landwirtſchaft und Induſtrie neu aufblühen ,

und das wagt niemand zu behaupten . Für die heutige Rentabilität ſind auch die

Induſtriepapiere, nicht nur die im Ultimoverkehr als Spielobjekte dienenden , ſondern

auch die nur per Kaſſe gehandelten , ſchon zu hoch im Kurſe. Da läßt ſich ſchwerlich

eine neue Gründungsära als Fortſegung und Schluß der Bewegung auf dem Renten

markte heraufzaubern .

Schneller als man erwartet hatte, brachte der ruſſiſche Finanzminiſter ſeine Kons

vertierungsanleihe auf den Markt. Er hat ſich damit wohl bei ſeinem neuen Souverän

gut einführen wollen , und er hat es in der That durchgeſeßt, daß der engliſche Roth

child , Schwiegervater Lord Roſeberys, ſich an der Operation beteiligte, daß die Anleihe

in Frankreich , Deutſchland, Belgien , Holland und England aufgelegt, und daß ſie

fünfzigmal gezeichnet wurde. Trokdem iſt die Unterbringung nur eben geglüdt, wie

man aus dem ſchnellen Schwinden des Agios nach der Zuteilung erkennen kann. Mit

welchem Hochdruck Herr Witte die Sache betrieb , ergiebt ſich ſchon aus ſeinen im

vorigen Berichte erwähnten enormen Goldſendungen an die großen Börſenpläße; dieſe

Summen haben im Verein mit den Rothidhildſchen Mitteln den Zinsfuß bei der Jahres

wende auf dem niedrigſten Stande erhalten und werden auch weiteren Operationen

Wittes den Weg ebnen .

Viel Gutes hat dieſe Beeinfluſſung des Marktes aber doch auch im Gefolge. Es

wird wieder möglich , dringende Verkehrsbedürfniſſe durch die Geldbeſchaffung am offenen

Markt zu befriedigen. Solche Geſchäfte bringen freilich nur geringen Unternehmer

gewinn und werden daher von den Banken mit einer Lauheit und Schwerfälligkeit

betrieben , die recht charakteriſtiſch für unſere Zuſtände ſind . Nicht ganz 2 Millionen

Mark vierprozentiger Obligationen der Oſtdeutſchen Kleinbahngeſellſchaft ſind alles , was

in dieſer Zeit des billigen Geldſtandes und der billigen Eiſenpreiſe für die ſo dringend

nötige Entwidlung des Kleinbahnneßes dem Publikum abverlangt worden iſt. Flotter

geht es mit den Elektricitäts-Geſellſchaften . Das größte Unternehmen neuen Stiles auf

dieſem Gebiete ſind die Fjarwerke bei München . Sie ſchaffen ein neues Induſtries

centrum mit billiger Betriebskraft und werden gewiß vorbildlich ſein für andere Unter :

nehmungen dieſer Art an Orten mit großer Waſſerkraft. Die Umwälzungen , die mit

dieſer neuen Kraftquelle in die induſtriellen Verhältniſſe hineingetragen werden , ver

dienen die größte Aufmerkſamkeit der Volkswirte.

Berlin , 26 . Dezember 1894 . Dr. Th. Müller - Fürer.
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Als wir vor Jahresfriſt unſere Stellung zu dem damaligen kolonialen Kurſe, wie

er ſich im Kolonialetat von 1894 /95 darſtellte, klarlegten , konnten wir nur in Ueber:

einſtimmung mit der kolonialfreundlichen Preſſe Deutſchlands bedauern , daß man in

unſerer Kolonialleitung ein zielbewußtes und hoffnungsfreudiges Vorwärtsſtreben durch

weg vermißte. Aber das Jahr 1894 hat beſſer geendet als es angefangen ; der Rück

tritt des Grafen von Caprivi bezeichnet in der deutſchen Kolonialpolitik einen Wende

punft, der wohl nirgendwo ſo deutlich als in der Antrittsrede des neuen Reichskanzlers

hervorgetreten , der aber auch im neuen Etat bei den wichtigſten Fragen unverkennbar

zur Wirkung gekommen iſt. Wenn wir dies als eine günſtige Vorbedeutung für das

Jahr 1895 anſehen , jo liegt hierin zugleich die Hoffnung, daß die Kolonialpolitik der

neueſten Richtung bei dem entſchiedenen Widerſpruch , den ſie bei ihren Gegnern finden

wird, in den bevorſtehenden Reichstagsverhandlungen einer nachdrücklichen Vertretung

ſeitens der Regierung nicht entbehren wird. Es kann nicht angehen , daß man etwa

wie bei der unglücklichen Verteidigung der Umſturzvorlage den Gegnern vorab gleichſam

die Harmloſigkeit des Entwurfs verſichert. Zweifellos wird der neue Etat die geſamte

Linge des Reichstages von Rickert bis Singer gegen ſich haben ; das geringſte Zeichen

von Unentſchloſſenheit am Tiſche des Bundesrates wird eine Reihe von Abſtrichanträgen

im Gefolge haben , die ſamt und ſonders den Zweck verfolgen , den „ ſurs Hohenlohe“

auf den „Kurs Caprivi“ zurückzudrehen . Für dieſen mit Sicherheit vorauszuſehenden

Fall möchten wir jedenfalls rechtzeitig die Erwartung ausſprechen , endlich einmal wieder

Senner unſerer Schußgebiete im Reichstage ſprechen zu hören . Darf man vom neuen

Reichskanzler die energiſche Vertretung unſerer Intereſſen vom allgemein nationalen und

wirtſchaftlichen Standpunkt aus erhoffen , ſo muß man zur Verteidigung der einzelnen

Forderungen erwarten , daß Redner wie Dr. Peters für Dſtafrika herangezogen werden ,

die nicht nur eine elegante parlamentariſche Leiſtung darbieten , wozu ja auch der Chef

der Kolonialabteitung zweifellos ſehr befähigt iſt, ſondern auf Grund ihrer ſelbſt

geſammelten Erfahrung ſprechen können . Man wird auch den Eindruck nicht verkennen

dürfen , den eine Erwiderung von Kapacitäten wie Dr. Peters und v. Wißmann in

weiteren Kreiſen machen muß, wenn Eugen Richter oder Singer die alte Melodie von

Abenteuern und Sonder- Intereſſen anſtimmen . Es giebt eben im deutſchen Reich ſo

viele Leute, die zur Stärkung des „ bürgerlichen Freiheitsgefühls " und zum richtigen

Genuß des Abendſchoppens die altvertrauten parlamentariſchen Leierkaſtenweiſen nicht

entbehren können , die heute wie vor Jahrzehnten den Hauptinhalt der nun einmal

urdeutſchen Bierbankpolitik ausmachen .

Fragt man nun nach den wichtigſten Aenderungen in dem Verwaltungsſyſtem

unſerer Schußgebiete , ſo iſt in erſter Reihe auf Kamerun hinzuweiſen . Dieſe Kolonie

wurde bekanntlich bisher mit balanzierendem Etat verwaltet, 8. h. ſie brachte die Aus

gaben für ihre Verwaltung ſelbſt auf. Wir haben etwa zwei Jahre lang unaufhörlich

auf dieſen unhaltbaren Zuſtand hingedeutet, der die politiſche Entwicklung von Kamerun

geradezu lähmte, da ſtets Geldmangel fich fühlbar machte, wenn es galt, den unaus

gefeßt vordringenden Franzoſen im Hinterlande zuvorzukommen . Nun iſt die oft ver :

langte Aenderung eingetreten . Der Fonds für Erpeditionen und Stationen , der in den

drei leßten Jahren von 100000 auf 60000 und ſchließlich auf 40 000 Mark verringert

war, hat ſeine alte Höhe wieder erhalten , für die Schußtruppe iſt eine Summe vor:

geſehen , welche einen Beſtand von 240 Mann – 1893 waren es noch 50 Mann –

ermöglicht, das weiße Perſonal der Schugtruppe, das ehedem durch den Aſſeſſor Wehlau

„ im Nebenamt“ repräſentiert wurde, iſt auf 3 Offiziere und 10 Unteroffiziere gebracht.

Endlich werden bedeutende Mittel zur Ausführung von Bauten , Ergänzung des In :

ventars u . 9. w . gefordert. Es iſt keine Frage, daß die Forderung von 600000 Mark
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Reichszuſchuß für Kamerun wohl der größten Widerſtand im Reichstage finden wird.

Wir wollen nicht verſchweigen , daß er an dieſem Punkte am wenigſten unberechtigt iſt.

Denn der Geſichtspunkt, der für unſere Anſchauung maßgeblich war, als wir einen

ſolchen Etat ſchon früher dringend forderten , war ein rein politiſcher, er betraf die

Schußtruppe, Stationen und Erpeditionen lediglich im Hinblick auf den äußeren Aus

bau der Kolonie, D . h . auf die Hinterlandbeſtrebungen . Wäre damals , vielleicht vor

zwei Jahren , die Gründung von drei Flußſtationen zur Erſchließung des Sannaga

oder Mbainfluſſes in Angriff genommen worden , wie ſie ießt angekündigt wird, ſo

würde höchſt wahrſcheinlich der direkte Weg von Kamerun nach Adamaua ſchon vor

Abſchluß des deutſch - franzöſiſchen Hinterland Vertrages über das Hinterland geöffnet

geweſen ſein , von Stetten und von Uechtriß hätten eine viel nähere Route zu ihren

Expeditionen ins Innere nehmen können und der unglückliche Verzicht auf Bagirmi und

den centralen Sudan zu Gunſten Frankreichs wäre wohl überhaupt nie eingetreten .

Dieſe Möglichkeiten ſind nun vereitelt, da die Grenzen der Kolonie nach allen Seiten

hin feſtliegen . Es geht alſo mit der Etatserhöhung wie mit dem Rücktritt des Grafen

von Caprivi, ſie hat nur den einen Fehler, daß ſie zu ſpät kommt. Wenn wir ſie

troß dieſes verhängnisvollen Fehlers auch heute noch gutheißen , ſo geſchieht dies , weil

wir der Anſicht ſind , daß die deutſche Station in Kamerun und den Hinterländern

durch ein einigermaßen kraftvolles Auftreten nachholen muß, was ſeit vier Jahren dort

verſäumt iſt. Wenn wir überhaupt politiſchen Einfluß in den Sultanaten Ngaundere

und Jola gewinnen wollen , iſt nicht viel Zeit mehr zu verlieren, um das Anſehen

unſerer Flagge ohne große kriegeriſche Konflikte zur Geltung zu bringen . Soll dies in

kurzer Zeit geſchehen , ſo muß die Stationsanlage an der fünftigen Waſſerſtraße des

Mbam Hand in Hand gehen und man muß mit Expeditionen von dieſer Baſis aus

nach dem Inneren vordringen , wie dies in Deutſch - Oſtafrika geſchehen iſt. Nachdem

die Grenzen der deutſchen Intereſſenſphäre feſtgelegt ſind , iſt es nötig , wenigſtens den

bedeutenderen Sultanen zu zeigen , daß die europäiſchen Abmachungen, ſoweit ſie uns

ausſchließliche Rechte einräumen , nicht etwa nur auf dem Papier ſtehen. Je länger

man damit zögert, in regelmäßige Beziehungen mit den größeren Gewalthabern zu

treten , während Engländer und Franzoſen ſich ſchon um die Anknüpfung und Befeſtigung

von Handelsverbindungen beeifern , deſto ſchwieriger wird es werden, ſpäter auf Grund

diplomatiſcher, in Europa und ohne Mitwirkung der Eingeborenen geſchloſſener Grenz

verträge bei dieſen die Anerkennung der uns unentbehrlichen Hoheits - und Verkehrs.

rechte durchzuſeßen. Es iſt alſo auch hier wieder die Rückſicht auf die energiſch vor:

gehenden Konkurrenten England und Frankreich , die uns zwingt, nicht den Schein zu

erwecken , als ob wir der Mittel entbehrten , eine uns auf diplomatiſchem Wege ge

ſicherte Intereſſenſphäre wirtſchaftlich zu erſchließen . Hoffentlich iſt mit der Wieder:

aufnahme der Vorwärtsbewegung im Hinterlande die unſelige Periode Caprivi-Zimmerer

für alle Zeiten abgeſchloſſen , in der die Schußtruppe nicht vorwärts kam , weil die

Mittel fehlten , und der Handel an der Küſte kleben blieb , weil der Schuß des Militärs,

insbeſondere die Sicherung und Bedeckung der Narawanen mangelte. –

Das einzige afrikaniſche Schußgebiet, das keinen Reichszuſchuß erfordert, iſt jeßt

noch Togo. Dieſes Schußgebiet iſt vor allen anderen dadurch begünſtigt, daß es eine

beſcheidene und zur Plantagenarbeit geeignete Bevölkerung aufweiſt. Infolgedeſſen hat

ſich der Anbau von Nußpflanzen an der Küſte, beſonders von Baumwolle, außerordent

lich entwickelt; ebenſo findet der Hinterlandhandel nur Unterſtüßung bei den Eingeborenen

und hat nicht die Hemmniſſe, beſonders Erpreſſungen und Ueberfälle der Karawanen ,

zu überwinden , wie in Kamerun und Oſtafrika . Nur an den Grenzen unſerer Intereſſen

ſphäre hat ſich das Bedürfnis nach behördlichem , ſpeciell militäriſchem Schutz fühlbar

gemacht, ſo daß in Kratichi, dem nächſten größeren Handelsplaß in der Richtung auf

die neutralen Sultanate Salaga und ſendi, ein Schußtruppenkommando unter einem

Offizier ſtationiert iſt. Wenn hierdurch das Prinzip der militäriſchen „ Schußſtationen " ,
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die neuerdings vielfach in der Preſſe im Hinblick auf Deutſch - Oſtafrifa als zu teuer

und unzwedmäßig hingeſtellt worden ſind, ſich aufs neue als richtig und praftiſch not

wendig herausgeſtellt hat, ſo iſt nicht recht erfindlich , weshalb ſich im Etat für Togo

fein Poſten für Stationen und Expeditionen “ findet. Wir können darin nur den

alten in Kamerun als ſo verhängnisvoll erwieſenen Fehler ſehen , die Koſten der

Stationen möglichſt aus dem Etat verſchwinden zu laſſen , um den Anſchein einer recht

„ friedlichen " und kaufmänniſchen Verwaltung zu wahren . Dies iſt auf die Dauer

doch nicht aufrecht zu erhalten , da die neu ausgeſandte Hinterland Expedition ſicherlich

Erwerbungen machen wird , die eine gewiſſe Repräſentation erheiſchen .

Endlich ſind Nachrichten von der deutſchen Togo-Hinterland Expedition ein

getroffen, nach welchen alles wohlauf iſt und der Marſch zum Niger fortgeſeßt wird.

In der Preſſe iſt es aufgefallen , daß der veröffentlichte Privatbrief über die Station

Miſahöhe zur Küſte gelangt iſt. Miſahöhe liegt im weſtlichen Teil des Schußgebietes ,

während die durch die Franzoſen bedrohten Landdaften , welche zwiſchen Togo und dem

Niger liegen , nordöſtlich der deutſchen Sphäre gelegen ſind. Man hat offenbar über

ſehen, daß ein Brief auch dann über Miſahöhe troß des Umweges gehen muß, wenn

der Abſender ſich wirklich nordoſtwärts gewandt hat. Denn Miſahöhe iſt ſeit der Auf

gabe von Bismardburg die nördlichſte Station im Schußgebiete, da die neue Militär:

ſtation Aratſchi wahrſcheinlich noch nicht definitiv organiſiert iſt. Es iſt alſo aus dem

Wege, den jene Nachricht genommen hat, nicht zu ſchließen, daß die Expedition etwa

ihren wichtigſten Zwed , die Verbindung mit dem Niger , ſoweit dieſe bei dem Vorſprung

der franzöſiſchen Konkurrenzexpedetion Deceour noch möglich iſt, aus dem Auge gelaſſen

hat, ſondern man wird einen Rüdichluß auf die Station Bismardburg ziehen müſſen ,

und zwar dahin , daß dieſer Plaß, der den Stüßpunkt der Hinterland- Expedition hätte

bilden müſſen , nicht einmal mehr die Bedeutung einer Verkehrsſtation hat. Die Ein

ſeßung eines farbigen Agenten hat alſo wohl nicht die Wirkung gehabt, die Zurück

ziehung eines deutſchen Chefs mit einem Schugtruppenkommando gut zu machen . Es iſt

allerdings fraglich , ob die ungünſtige Wirkung der Aufgabe von Bismardburg als Re:

gierungsſtation jemals offiziös zugegeben wird , zumal auch die Hinterland- Expedition ,

die ja von Reichswegen unterſtüßt iſt, ſchwerlich darüber öffentlich Klarheit ſchaffen

dürfte ; das macht uns aber in unſerer Ueberzeugung nicht wankend , daß eine Er:

ſchließung des Hinterlandes ohne Stationen unmöglich iſt, und daß eine nebenſächliche

Behandlung dieſer Frage, wie ſie in dem Fehlen jedes Stationsfonds für Togo im

neuen Etat liegt, ſich über kurz oder lang nachteilig benierkbar machen muß. Hat man

dieſe Wahrheit für Kamerun endlich eingeſehen, wenn auch zu ſpät, ſo iſt der in Togo

wiederholte Fehler um ſo unbegreiflicher, als dort die Grenzfragen im Hinterlande noch

ungelöſt ſind und eine Aenderung der Praxis nicht zu ſpät täme. Man mag die Ab:

neigung, auch für Togo einen Reichszuſchuß zu fordern , wie man es ießt für Kamerun

thut, erklären aus der im auswärtigen Anite eingebürgerten Gepflogenheit , den Togo.

Etat als eine Sache anzuſehen , die im Reichstag überhaupt zu feinen Erörterungen

Anlaß giebt, eine für die Kolonialleitung in der That ſehr angenehme Eigenſchaft; aber

wir hoffen , daß in der Budgetkommiſſion ſowohl als im Plenum ſeitens kolonialfreund

licher Abgeordneter rückhaltlos auf die Gefährlichkeit diejer billigen Praxis hingewieſen

wird. Es iſt ſehr möglich , daß die Reſultate der jeßt unterwegs befindlichen Hinterland:

Expedition einer Ergänzung bedürfen , um den Franzoſen gegenüber voll ins Gewicht

zu fallen . Ein ſoldes Ziel iſt aber ſehr ſchwer erreichbar, wenn die natürliche Grund,

lage einer erfolgreichen Hinterlandpolitié, D. h. eine Reihe von Stationen fehlt. Dieſe

Vorbedingung wäre zu erfüllen , wenn 50000 Mark für Stationen im Etat vor.

geſehen wären . Wir glauben nicht, daß ein ſolcher Poſten Widerſtand im Reichstage

gefunden hätte.

Bietet Togo mit ſeinem verhältnismäßig bedeutenden Handelsverkehr, ſeinem regen

Plantagenbetrieb und ſeinem winzigen Militäretat das Beiſpiel einer „rentablen “ Nolonie
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dar, fu bildet Deutſch -Südweſtafrika hierzu das Gegenſtück. Die Einnahmen der

Verwaltung ſind für 1895 /96 auf 27 000 Mark geſchäßt, die Schußtruppe koſtet etwa

1 /2 Millionen Mark. Trotz dieſes Abſtandes beſteht heute für den vorurteilsloſen

Nolonialpolitiker kein Zweifel, daß Deutſch -Südweſtafrika das wertvollſte unſerer Schuß

gebiete darſtellt. Eine Verbeſſerung des nationalen „ Wohlſtandes“, ſoweit darunter die

Erſparung jener ungeheuren Summen verſtanden wird, die wir bisher für nichtdeutſche

Kolonialwaren jährlich ausgeben , kann zwar von Südweſtafrika nur in geringem Maße

erwartet werden . Auch der Minenbetrieb, der ſich aus Geſellſchaftsgründungen , die viel

zu viel engliſches Kapital aufweiſen , entwickeln ſoll, wird ſeinen klingenden „Segen “

mehr nach England als nach Deutſchland abgeben. Aber das Land bietet Raum und

Ausſichten für auswanderungsluſtige Bauern und Handwerker, und darin liegt der

„ nationale“ Wert, den ihm feins der deutſchen Schußgebiete ſtreitig macht. Eine

Kolonie , in der ſich der Deutſche auf eigenem Grund und Boden , in der größeren

Bewegungsfreiheit, welche in der Ausdehnung und getrennten Lage der Farmen be

gründet iſt, bethätigen kann, ohne in Verſuchung zu geraten , ſeine Stammeigentümlich

keiten aufzugeben , iſt ſeit Generationen eine nationale Notwendigkeit, deren frühere

Erfüllung nur durch die politiſchen Zuſtände im Mutterlande verhindert worden iſt.

Welch ein anderes Bild würde Südamerika , Auſtralien und Nordamerika bieten , wenn

der ungeheure Prozentſaß deutſchen Blutes, der romaniſchen und engliſchen Staatsweſen

zugute gekommen iſt, ſich zu national-deutſchen Staatskörpern konſolidiert hätte ! Es iſt

wie ein ſpätes Geſchenk der Vorſehung, wenn ſich , kaum erwartet und erhofft, jeßt noch

die Möglichkeit bietet, durch deutſchen Fleiß und deutſche Zähigkeit endloſe Strecken

ſcheinbaren Dedlandes in fruchttragende Fluren umzuwandeln und das großartige nationale

Meiſterſtück,das der deutiche Koloniſt in der Mark,Pommern und Preußen geleiſtet,unter einem

freundlicheren Himmel zu erneuern . Was gelten hier die Reichszuſchüſſe, die das Mutterland

wohl noch ein halbes Jahrzehntoder noch länger dem Tochterlande leiſten muß. Eine Volks :

vertretung, welche dieſe Forderungen , welche hauptſächlich zur Aufrechterhaltung von Ruhe

und Ordnung nötig ſind, verweigern wollte, würde ſich für alle Zukunft das Zeugnis

politiſcher Verſtändnisloſigkeit ausſtellen .

Freilich wird man in Zukunft eine andere Begründung des Etats verlangen

müſſen , als ſie diesmal geboten wird. Es heißt doch , ſich die Sache zu leicht machen ,

wenn die Kolonialleitung 200 000 Mark einfach für ,,Bureaubedürfniſſe, Porto , Fracht

koſten für die Beförderung dienſtlicher Bedarfsgegenſtände von der Küſte nach den Sta:

tionen im Innern 2c.“ fordert. Wenn ferner für die „ Remunerierung“ von 540 Mann:

ſchaften je nach Charge 1000 bis 1500 Marf, zuſammen 560 000 Mark, außerdem

für „ Verpflegung“ der Truppe 400 000 Mark verlangt werden ohne jede nähere Er

läuterung, ſo wird man ſich nicht wundern , wenn in der Beratung derartige Poſitionen

nicht glatt durchgehen . Aehnlich ſteht es mit den Koſten der Civilverwaltung. Hier

tauchen zwei „ dem Landeshauptmann“ beigegebene höhere Verwaltungsbeamte auf, wäh

rend ein Landeshauptmann als ſolcher gar nicht zu exiſtieren ſcheint und nur als

„ Führer der Truppe" aufgeführt wird. Deuten dieſe Unvollkommenheiten überhaupt

auf proviſoriſche, in der erſten Entwicklung begriffene Zuſtände, ſo wird man ſeitens

der Kolonialleitung doch nicht lange mehr zögern dürfen , ein Kultivationsprogramm 311

entwickeln .

Es iſt vielleicht nicht unberechtigt, wenn man ſich in den Denkſchriften zunächſt

ausführlich über den wirtſchaftlichen Wert des Landes verbreitet hat, denn dieſer wird

auch manchem Reichstagsabgeordneten zum erſten Male in der dargebotenen wiſſen

ſchaftlichen und überſichtlichen Weiſe vor Augen geſtellt. Aber für die Volksvertretung

kommt es auch darauf an , genauer zu erfahren , wie die geforderten Mittel zur Er

Tchließung und Beſiedelung des Landes helfen ſollen . Jedes Schußgebiet beanſprucht

ſein eigenes Wirtſchaftsprogramm . Hoffentlich bietet zu einem ſolchen das Jahr 1895

die nötigen praktiſchen Erfahrungen und Beobachtungen , wozu wir in erſter Reihe amt

aug. tonſ. Monatsſchrift 1895. I.
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liche ſtatiſtiſche Erhebungen rechnen möchten . Dieſe bilden ja auch die unentbehrliche

Grundlage für jede ſelbſtändige und erfolgreiche Finanzwirtſchaft, für die bis jeßt noch

alle Erforderniſſe zu fehlen ſcheinen .

Einen um 330000 Mark erhöhten , im ganzen 3700000 Mark betragenden Reichs

zuſchuß erfordert Deutſch -Oſtafrika . Der überſichtliche und den Gang der Ver:

waltung hinreichend klarlegende Etat iſt nicht ohne Bezugnahme auf die Denkſchrift zu

beurteilen . Die lektere befindet ſich aber erſt ſeit wenigen Stunden in unſeren Händen .

Wir müſſen daher auf eine Beſprechung verzichten. Hervorgehoben ſei nur die Ein

richtung einer beſonderen Finanzverwaltung. Dieſe Neuerung zeigt, daß der Gouverneur

nicht geneigt iſt, eine bloße „ Militärwirtſchaft“ , wie in gewiſſen Preßangriffen geſagt

wurde, aufrecht zu erhalten oder zu konſtituieren . Thatſächlich dürfte denn auch die

Finanzverwaltung einem fühlbaren Bedürfnis entſprechen . Man mag über den „ Affelſo :

rismus“ denken , wie man will: ohne weiteres dürfte einleuchten , daß ein Schußgebiet

mit faſt 6 Millionen Einwohnern im Budget geſchulter und gut beſoldeter Verwaltungs

beamten bedarf. Es wird ſich ſogar herausſtellen , daß der einzige höhere Verwaltungs

beamte („ Abteilungschef“) mit einem Landrentmeiſter kaum zur Wahrnehmung der lei

tenden Geſchäfte ausreicht. Wenn in einigen Tagesblättern fortgeſeßt die Einſchränkung

der militäriſchen Ausgaben gefordert wird, ſo muß man zunächſt abwarten , ob die

Möglichkeit einer ſolchen Einſchränkung auch bewieſen werden kann . Bis jeßt ſtehen

wir dazu recht ſkeptiſch , umſomehr, als nebenher die ſchon im vorigen Heft charakteri

ſierten Angriffe auf den jeßigen Gouverneur fortgeſeßt werden . Wie wenig ſachlicher

Wert in dieſen Ausführungen ſteckt, mag ein Beiſpiel darthun.

Man macht es dem Gouverneur von Schele zum Vorwurf, daß er ſich aus dem

Wahehegebiet zurückgezogen hat, ohne in der eroberten Hauptſtadt Kuirenga eine Station

zu errichten und ein Schußtruppenkommando zu etablieren . Ein Blick auf die Karte

lehrt, daß eine ſolche Station 40 deutſche Meilen von dem nächſtgelegenen Koſten Lu

ſolwe entfernt, d. h. völlig iſoliert ſein würde. Man müßte alſo zunächſt noch eine

Zwiſchenſtation einrichten und dann der Beſaßung von Ruirenga eine außergewöhnliche

Stärke im Mannſchaftsbeſtande und in der Bewaffnung verleihen . Dabei ſpricht für

den wirtſchaftlichen Wert einer ſolchen Station nichts . Kuirenga liegt weder an einer

bekannten Karawanenſtraße, noch läßt ſich fünſtlich ein Verkehrmitten durch das Wahehe

gebiet organiſieren . Der Etat aber würde durch eine Mehrausgabe von 50000 Mark

oder darüber belaſtet werden , falls überhaupt nicht eine Vermehrung der Schußtruppe

eigens hierzu nötig würde. Die Station würde alſo eine teure und nebenbei unpro

duktive Maßregel ſein . Es ſpricht doch wohl nicht für „Militarismus “ , wenn der

Gouverneur hiervon Abſtand genommen hat.

Zum Schluß bleibt zu regiſtrieren , daß neuerdings der Rücktritt des Gouverneurs

von Schele mit der Begründung angekündigt wird, daß ihm die Unterſtellung unter

den Chef der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes nicht zuſage. Wir geſtehen

gerne zu , daß uns ein ſolcher Grund durchaus verſtändlich ſein würde, da die frühere

Selbſtändigkeit der Gouverneure faſt fortfällt, ſeitdem ſie nicht mehr den Reichskanzler ,

ſondern einen im Range ihnen gleichſtehenden Chef haben. Wenn wir nun auf der

einen Seite den Rücktritt bedauern , ſo würden wir ihn auf der anderen gutheißen , falls

dadurch die Finanzverwaltung durch einen neuen Chef, und zwar einen Nichtmilitär,

gehoben werden kann. Ob Major von Wißmann , der als Nachfolger des Gouverneurs

genannt wird, die geeignete Perſönlichkeit ſein würde, laſſen wir dahingeſtellt. Von

„ Verwaltungstalenten “ , auf die es hier ankommt, haben wir wenigſtens bei Wißmann

nie etwas gehört. Sympathiſcher wäre uns Dr. Peters . Dieſer hat wenigſtens ein

mal, bei ſeiner Emin Paſcha-Erpedition, gezeigt, daß er mit wenig Mitteln Großes

erreichen kann. Jedenfalls möchten wir zu Beginn des neuen Jahres , zum erſten Male,

ſeitdem wir die Kolonialpolitik in beſonderen Auffäßen behandelni, den Wunſch aus

ochten wir zug
t
, daß cr wilej

er hat weni. Bißm
ani



Monatsſchau . -- Von der Kunſt. 83

ſprechen , daß unter keinen Umſtänden nach Ablauf des nächſten Etatsjahres eine noch

malige Erhöhung des Reichszuſchuſſes eintreten möge. Deutſch - Oſtafrika muß endlich

einmal zeigen , daß es nicht ſtets größerer Hülfen bedarf. Unſeren braven Kultur

pionieren jenſeits der Meere aber wünſchen wir am Schluß des ſcheidenden Jahres :

Gute Erfolge für 1895 !

Von der Kunſt.

(Aus dem Tagebuche eines Kritifers.)

Ein griesgrämiger alter Junggeſelle , der von ſeiner ſchleſiſchen Reſidenz aus

Leipziger , Frankfurter und Wiener Journale mit hübſch geſchriebenen , aber immer

knurriger werdenden Artikeln verſorgt, hat ſeinen Weltärger vor kurzem auch an den

kleinen hübſchen Dingen ausgelaſſen , die in den Schaufenſtern der ſogenannten Galanteries

waren - Geſchäfte ausliegen : Es ſei entwürdigend für die Arbeiter, ſolchen Tand, den

doch niemand kaufen möge, anfertigen zu müſſen , und es ſei eine Verſchwendung von

Zeit, Kraft, Geiſt und Kunſtfertigkeit, kurz ein Verbrechen an unſerer Volkswirtſchaft,

dergleichen Plunder herzuſtellen . Der Herr iſt einer der beſten deutſchen Schriftſteller;

er weiß ſelbſt die gewagteſten Behauptungen ſo ſchön vorzutragen , daß der Leſer ſich

vor den Kopf ſchlägt, ſich ſeiner bisherigen Dummheit ſchämt und dem Verfaſſer für

die dargebotene Belehrung dankt. Einen ſolchen Triumph hat er auch bei mir gehabt.

Seine Lehre von der Verwerflichkeit der Galanteriewaren - Induſtrie ſchlich ſich bei

Gelegenheit einer Nadh-Tiſch-Lektüre ſeines Buches in meine Gedankenwelt ein ; ich hatte

kein perſönliches Intereſſe daran , mich gegen dieſe Lehre zu verſchließen , und da ſie

hübſch entwickelt, auch mit einiger Wiſſenſchaftlichkeit gegen allerlei Einwendungen ver

teidigt war, ſo wurde ſie mir unverſehens zu einem der Ariome, mit denen man ſich

in einer Großſtadt gern gegen die Straßen - und Geſelligkeits-Eindrücke wappnet.

Das dauerte bis heute. Da finde ich mich plößlich in einem der Galanterie

warengeſchäfte , an deren Schaufenſtern ich täglich mit dem Gedanken vorübergegangen

war: ,, Dinge , die niemand kaufen mag; Verſchwendung der Volkskraft u . 1. w ." Ich

bin nicht zufällig in den Laden geraten, ſondern mit der Abſicht von zu Hauſe forts

gegangen , gerade in dieſem Laden ein ganz beſtimmtes, ganz überflüſſiges Ding zu

faufen , um es meiner hübſchen Nichte zu Weihnachten zu ſchenken . Als mir der Laden:

beſißer das Paket einhändigt, ſcheint er zu grinſen . Ich hatte während des Einkaufs

an gar nichts anderes gedacht, als an das erwähnte hübſche Geſichtchen , wie es wohl

über den guten Einfall des guten Onkels ſtrahlen würde. Nun unterbreite ich zu Hauſe

pflichtſchuldigſt den erhandelten überflüſſigen Gegenſtand dem Gutachten der höheren

Inſtanz, und auch deren hübſches Geſichtchen ſtrahlt vor Entzücken . Alſo ſehe ich mich

ſchon im voraus morgen wieder durch die Potsdamerſtraße gehen , die Thüre jenes

Ladens öffnen . . . fling ! ſagt die Schelle, der Beſißer tritt auf mich zu . . . er grinſt

wieder, ſobald er mich ſieht. So hat er heute auch die Backen hochgezogen und die

Augen zugekniffen , als er mir das Paket überreichte. Und wirklich , der Mann hat

recht: ich bin ein Menſch ohne äſthetiſche und volkswirtſchaftliche Grundfäße. Der

gelehrte Herr in Neiße zieht mir noch ein ganz anderes Geſicht, als der Ladenbeſiger

in der Potsdamerſtraße. - - Aber ich habe wenigſtens Genoſſen der Geſinnungs- und

Geſchmackloſigkeit. Der ganze Laden ' ſtand voll, und vor den Schaufenſtern drängte

ſich Kopf an Kopf.
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Wenn es aber ſo viele Menſchen giebt, die ſchöne Nichtſe kaufen , dann muß es

mindeſtens ebenſo viele geben , denen ſie Freude machen . Iſt dieſe Freude thöricht?

Ich ſehe kleine Farbendrucke, bemalte Fächer, große Mengen von plaſtiſchen Figuren

und Figürchen , metallenes , reich verziertes Gerät, - nun ja, mich ſelber reizen dieſe

Dinge nicht. Aber ich bin doch wohi nur deshalb unempfindlich für ihren Reiz, weil

ich mich täglich mit den Werken der großen Kunſt beſchäftigen , ſie an dem höchſten

Maßſtabe meſſen und alſo auch nicht blind gegen ihre Schwächen ſein muß. So bin

ich alſo für meine Perſon ein gänzlich unzuſtändiger Beurteiler deſſen , was ich eine

Zeitlang verachtet habe. Dasſelbe gilt aber auch von dem Herrn , der mich dieſe Ver

achtung gelehrt hat, und von anderen Männern , die gleich ihm mit ihren Gedanken

und Wünſchen über den Alltags- und den Feſttags- Kram des Lebens erhaben ſind.

Wir ſind eben abgeſtumpft gegen kleine Freuden und ſollten ſie deshalb nicht tadeln .

Die ins Breite gehende bildende Kunſt iſt ein Bedürfnis der Familie, ja aller

jugendfriſchen Seelen , und ſie iſt faſt noch weniger Luxus , als die große Kunſt, die

wohl Denkmäler unſerer Kultur ſchafft, gar oft aber von den Nachkommen beſſer ge

würdigt werden kann, als von den Zeitgenoſſen . Ich denke mir, ein gutes altes

Mütterchen empfindet beim Anblick eines in Zinkguß ziemlich naturgetreu nachgebildeten

Käßchens ebenſo viel freudige Bewunderung, wie ein Renner beim Anblick des Thor:

waldſenſchen Löwen von Luzern . Und ein Farbendruck nach einem Blumenſtück von

Vouga , Peters und kleineren Meiſterinnen , ſelbſt die bunten Grußkarten , die zur Feſt

zeit von Haus zu Haus fliegen , ſind zum wenigſten ein Abglanz der großen Freude:

ſpenderin Kunſt. Wenn ſie alſo vielen Tauſenden das Leben verſchönert, dieſe vom

Bildungsphiliſter verſpottete Kleinkunſt, ſo iſt ſie ein wirkliches Bedürfnis , und ihre

Exiſtenzberechtigung iſt alſo auch volkswirtſchaftlich unanfechtbar.

Das klingt mir nun ganz ſelbſtverſtändlich, aber erſt heute. Ich wünſche jedem

Kinde, beſonders denen in Waiſen - und Rettungshäuſern , in Nähſchulen , Sonntags

ſchulen und in armen Familien , zu Weihnachten ein kleines Kunſtwerkchen , ein Pferdchen ,

ein Püppchen , ein Bildchen , und dem bilderfeindlichen Herrn in Neiße einen Koran.

Die „ große Kunſt“ hat diesmal auch eine Weihnachts - Ueberraſchung für die

Berliner gehabt. Aus Dresden brachte der junge Maler Saſcha Schneider , von Geburt

ein Deutſch -Ruſſe, ſieben Bilder zur Gurlittſchen Ausſtellung, einfache Kartonzeichnungen,

aber an Inhalt reicher, als ein ganzer Saal voll bunter Bilder in den Berliner Jahres :

ausſtellungen .

Saſcha Schneider iſt Symboliſt. Das klingt heute ſchon beinahe wie ein Vor

wurf, da auch dieſe Kunſtrichtung, ſo jung ihre Wiederbelebung iſt, idjon durch Mode

thorheiten vielfach entſtellt und dem öffentlichen Spotte preisgegeben worden iſt. Vor

allen haben die engliſchen Praeraphaeliten neuer Schule das Ihrige gethan , um den

Symbolismus lächerlich zu machen . Das war nicht gerade (dwer. Der gemeine Haufe

ſteht jeder ſymboliſchen Darſtellung, jeder ungewöhnlichen Allegorie, mag ſie in Perſonen

oder im Spiel der Farben und Linien ausgedrückt ſein , zunächſt verſtändnislos gegen

über. Dieſe verblüffende Wirkung auszuüben muß für manche Künſtler einen großen

Reiz haben , und ſo iſt denn allmählich das gemalte Rätſel an die Stelle des Senſations

gemäldes getreten . Vor ſolchen Bildern ſteht in den großen Ausſtellungen alle Welt

ſtill und fragt: „Was bedeutet das ? " Die Zeitungskritiker laſſen ſich ebenfalls dieſe

Gelegenheit, ihren Scharfſinn beweiſen zu können , nicht entgehen , und ſo hat denn der

Maler erreicht, was er wollte : Man ſpricht und ſchreibt überall über ſein Wert und

über ihn. Die begriffliche Verworrenheit, ja der Unſinn iſt auf dieſe Weiſe Mode

geworden . Man behauptet – ich weiß aus eigener Erfahrung nichts davon – , in

gewiſſen Geſellſchaftskreiſen ſei der Symbolismus ſogar zum Stil der Wohnungs

einrichtung geworden , er habe das nachgeahmte Rokoko abgelöſt. Farbenſymbolik in
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den Tapeten und Draperien , ſymboliſch ſtiliſierte Ungeheuer als Transparente mit

elektriſchem Glühlicht in den dunklen Eden , und auf dem Divan eine hyſteriſche Roſalie,

die ſich in das Reich vager Phantaſien flüchtet aus der öden Geſellſchaft ihres Kurs:

zettel-Mannes , - es paßte alles ganz vortrefflich in die Gegenwart.

Von dieſer Art Symbolismus iſt Saſcha Schneider frei. Er bringt auch nicht

gemalte Metaphern , mit denen ſich phantaſiearme Maler , die ſich einer Mode der

Großen mit ihren beſchränkten Mitteln anſchließen möchten , aus der Not helfen . Er

dhöpft vielmehr aus dem Vollen und breitet ſeinen Reichtum an Gedanken und

dichteriſchen Empfindungen mit verſchwenderiſcher Hand vor uns aus. Es wird ihm

offenbar ſchwer, Maß zu halten ; doch auch das gelingt ihm ; die meiſten ſeiner Bilder

enthalten nur einen großen , weite Perſpektiven eröffnenden dichteriſchen Gedanken , und

für die Ausführung begnügt er ſich mit den allereinfachſten Mitteln . Geradezu klaſſiſch

ſind zwei Blätter, von denen das eine das „ Schuldbewußtſein " , das andere, unbezeichnet,

die Šrhabenheit der Sternenwelt darſtellen will. Das erſtere enthält nur Folgendes :

Ein Mann mit Ketten an den Händen ſchreitet geſenkten Hauptes vom Beſchauer fort

nach dem Hintergrunde zu ; dort ragt wie aus einem Abgrund ein nur undeutlich

erkennbarer ſchwarzer Schatten auf, ein breites Drachenhaupt, doch an menſchliche

Geſtalt erinnernd, zwei glühende Raubtier -Augen funkeln den Wanderer an , und die

dhattenhaften , ungeheuren Ärme des Phantoms legen ſich hinter dem Manne auf den

Weg . Beim erſten Blick erkennt man, daß dieſe Erſcheinung mit dem Wanderer geht;

er mag die Augen richten , wohin er will, er mag ſich wenden und ſeine Schritte lenken

in alle Weiten der Erde, die ſchrecklichen Augen werden immer vor ihm ſtehen und

hinter ihm werden ſich die greifenden Arme immer ſchließen , bis der höhlenartige Rachen

des Geſpenſtes aus dem Abgrunde ſich öffnet und den Unſeligen verſchlingt. „ Schuld

bewußtſein “ – man braucht das Wort nicht unter dem Bilde zu leſen , um den Maler

genau zu verſtehen . Das andere Bild hat keine Unterſchrift, iſt aber ebenjo verſtändlich .

In die ſternflare Nacht ragt eine liegende Sphing empor gleich einem hohen Gebirge ;

unter ihr verſchwindet das Land dem menſchlichen Auge. Um ſo näher iſt ihm hier

oben die Sternenwelt. Fixſterne und Planeten ſcheinen ſtumme Zwieſprache zu halten

mit dem Manne, der, an die Sphing gelehnt, das ſehnende und fragende Auge aufhebt

zu dem ſtrahlenden , ſonnengroßen Jupiter und dem leicht dahinſchwebenden Saturn .

Wer je in der Stille der Nacht auf einer Sternwarte die Wunder des Weltenraumes

auf ſein Gemüt wirken ließ , mit dem Teleſkope hineinſchaute in die unendliche Weite

und die Sterne auf ſich zufommen ſah, daß er ſelbſt ganz winzig wurde, ein Nichts

im Raume, – der braucht auf dieſes Bild Schneiders nur einen Blick zu werfen , und

die Schauer jener Nacht ziehen ihm wieder durch die Seele.

Die religiöſen Bilder Schneiders ſind nicht ſo einfach , obgleich auch ſie im La

pidarſtil gehalten ſind. Hier erleichtert aber die allgemein bekannte chriſtliche Symbolik

das Verſtändnis . Eine Bereicherung dieſer Symbolik iſt, daß Schneider das Gewand

des Heilandes als des Richters der Menſchheit mit Arabesken in der Form der Dornen

ranken ziert. Das hat eine tiefe Bedeutung. Das Gewand des Engels , der den Judas

vor Chriſti Richterſtuhl bringt, iſt mit konvergierenden Wellenlinien durchzogen, die

zwiſchen ſich zahlloſe Augen bilden, gleich den Argus-Augen . Dieſe Herübernahme

eines antiken Symboles für den Boten des allwiſſenden Gottes wird niemand miß

billigen wollen . Den Luzifer ſtattet Schneider mit herausſtehenden Eberzähnen und

mit einer helmartigen Krone aus, durch die gewundene Ochſenhörner nach oben ragen .

So bildet er den Fürſten der Hölle auf dem Bilde, das Chriſti Predigt im Scheol

darſtellt. Es leuchtet ein , daß er hier nicht die landläufige Vorſtellung des Satan

(Schwanz und Pferdefuß) gebrauchen konnte, und ſo gab er ihm die Attribute unge

bändigter Wildheit und niedriger Inſtinkte. Da die Ochſenhörner als Helmzier nicht

ungewöhnlich ſind, und da der Maler dem ganzen Geſicht und der Geſtalt des über

wundenen Höllenfürſten etwas dem Wildeber ähnliches gab, die Hauer alſo zu dieſem
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Typus ganz gut paſſen , ſo wird man ihm auch in dieſem Falle recht geben . Befrem

dender wirkt ſchon auf einem anderen Bilde die Affengeſtalt des Teufels . Allein bei

näherer Betrachtung ſcheint auch dieſe Auffaſſung dem Inhalte des Bildes durchaus

angemeſſen . Es ſtellt den Heiland dar, wie er vor dem Kreuze ſtehend dem Volke das

Evangelium von der chriſtlichen Freiheit und Liebe predigt. Auf dem Kreuze ſtehen

die Worte : „ Freiheit, Brüderlichkeit“ . Das Wort „ Gleichheit“ muß ergänzt werden ,

da der linke Kreuzesbalken verdeckt iſt. Der Teufel iſt hinter ihın in der Geſtalt eines

rieſigen Affen an dem Kreuze emporgeklettert und läßt aus ſeinem Maule einen Dampf

ausgehen , der den Himmel verfinſtert und wie ein Schwefelregen auf die Länder nieder :

ſinkt. Die Bedeutung iſt klar: der Teufel äfft die chriſtliche Lehre nad); auch er predigt

„ Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, aber aus ſeiner Predigt entſteht völkerver

wüſtendes Unheil.

Saſcha Schneider verſpricht ohne Zweifel ein ſehr großer Künſtler zu werden .

Ob er malen kann , was er zeichnet, weiß ich nicht. Wir wollen aber gewiß zufrieden

ſein , wenn er ſo weiter zeichnet und die Radierkunſt ſeine Blätter unter das Volt bringt.

Vielleicht gewinnen ſie durch einen kleineren Maßſtab. Er iſt klarer in Gedanke und

Anſchauung als Klinger, fruchtbarer an großen Ideen als Stuck und mindeſtens ebenſo

original wie dieſe beiden .

Unſere Theologen möchte ich um Auskunft bitten , woher es kommt, daß in der

bildenden Kunſt unſerer Tage das Judas Problem ſo oft behandelt wird. Fühlen

unſere Künſtler , daß das Volt ſeinen Heiland verraten hat um „nationaler Beſtrebungen "

und um ſchnöder Gewinnſucht willen ? Ich bin geneigt, es mit den Künſtlern zu halten ,

die nicht an die ewige Verdammnis des Judas glauben können . Seine mangelnde

Erkenntnis , die Bovio in ſeinem Schauſpiel „ Chriſtus auf dem Burimfeſte“ vorausſept,

mag Hypotheſe ſein . Iſt ſie wirklich unbibliſch ? Und wenn auch : Unſer Volk wird

ſicherlich nicht vergeblich um Erlöſung und Gnade bitten , wenn es vor dem Judasbilde

erſchrict und ſich zu ſeinem Heiland zurück rettet. Die Kunſt thut das Ihrige, zu warnen ,

und eindringlicher, als Schneider es gethan , kann es wohl nicht geſchehen .

Böcklin hat jeßt auch wieder einige neue Werke nach Berlin geſchickt, wo er viele

Verehrer, auch blinde Verehrer, beſißt. Seine Symbolik – ich rede nicht von der

Symbolit ſeiner Farben , ſondern von der des Gedankeninhaltes ſeiner Bilder - ſcheint

mir einen Stich ins Alberne zu bekommen . Mit der Suſanna im Bade fing dieſe

Wißelei an . Dann kam die Tochter des Herodias mit dem Haupte des Täufers ; der

fade Abſcheu in dem Geſichte der Dirne und im Hintergrunde der fäbelabwiſchende

Henker — das war ſchon kein Wiß mehr. Nun bringt er eine Fiſchpredigt des heil.

Franziskus , die offenbar eine Verſpottung der chriſtlichen Predigt überhaupt ſein ſoll .

Wäre das Bild nicht mit ſo verſchwenderiſcher Kunſt gemalt, man wäre geneigt, nur

einen Atelierſcherz darin zu ſehen . Und im Punkte des Humors ſtellen bekanntlich auch

große Künſtler oft ſehr geringe Anforderungen an ſich ſelber.

Zwei Berliner Theater bemühen ſich , Ibſens „ Geſpenſter“ populär zu machen .

Man hat das Stück in dramatiſchen Vereinen und außerhalb Berlins ſo oft gegeben ,

ehe die Berliner Cenſurbehörde hier die Aufführung geſtattete, daß die wirklichen , ehr:

lichen Ibſen -Verehrer die Bühnenwirkung des Stückes zur Genüge fannten . Das große

Publikum gerade für dieſes Stück zu gewinnen , iſt wenig Ausſicht. Man kann ſich

leichter mit den „ Stüßen der Geſellſchaft“ , mit „ Nora“ u . 1. w . befreunden , als mit

dieſer furchtbaren Leidensgeſchichte eines ganz unſchuldigen , hoffnungsvollen jungen

Künſtlers . Ich weiß wohl, daß' Ibſen dieſe Figur nicht in den Vordergrund gerückt

ſehen will. Die Hauptperſon iſt ihm Frau Alving, die Märtyrerin einer verderbten
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Ehe, die einzige Perſon des Stückes, die einen kräftigen Willen zum Guten hat, und

die doch mit allen ihren guten Abſichten jämmerlich Schiffbruch leidet an dem Flud),

der auf ihrem Hauſe laſtet, an der Beſchränktheit und Schlechtigkeit ihrer Umgebung.

Dieſes Lebens- und Charakterbild ſollte den Mittelpunkt des Stückes bilden . Lieſt man

das Buch , ſo erreicht der Dichter ſeine Abſicht; ſieht man aber das Stück auf der

Bühne, ſo tritt die Perſon der Frau Alving ganz zurück, felbſt hinter den nur als

Folie aufgeſtellten Paſtor Manders . Daran ändert es auch nichts, wenn die Frauen :

rolle von einer ſehr lebhaften , allen Ausdrucksfähigen Künſtlerin geſpielt wird, wie es

im , Deutſchen Theater“ der Fall war. Die Urſache dieſer verfehlten Wirkung liegt

darin , daß das Geſchick der Frau Alving faſt nur aus Erzählungen der handelnden

Perſonen, viel zu wenig aus der Handlung des Stückes ſelbſt entwickelt wird . Die

Haupthandlung geſchieht alſo nicht etwa nur hinter den Couliſſen , ſondern ſie liegt in

der Vergangenheit, und ihr Ausgang ſogar in der Zukunft, über die uns der Dichter

ganz im Ungewiſſen läßt. So richtet ſich denn von ſelbſt das Intereſſe des Zuſchauers

vorzugsweiſe auf den jungen Oswald , der ſchuldlos an einem Erbübel zu Grunde geht,

auf den faſt ſträflich dummen, wenn auch faſt übermenſchlich guten Paſtor Manders,

und außerdem auf den heuchleriſchen Schurken Engſtrand und die leichtſinnige Regine.

Das bischen Konflikt, das ſich zwiſchen dieſen Perſonen abſpielt, genügt auch nicht, um

uns ſtundenlang zu feſſeln . Daher tritt dann die ſichtbare Krankengeſchichte ganz in

den Vordergrund. Im „ Leſſing Theater" wurde dieſe fraſſe Gehirn-Erweichungs-Ge

ſchichte gemildert durch das Hervorkehren des ſeeliſchen Leidens, das in dem ideal ge

richteten Jüngling nebenher geht. Das war aber ſchon nicht mehr echt Ibſenſch , ebenſo

wenig wie der willkürliche Schluß, den Herr Sommerſtorff als Oswald aus Eigenem

hinzugiebt. Während der Vorhang fällt, deutet er den Tod des Oswald an und erſpart

ſo dem Zuſchauer den Zweifel, ob die Mutter ihr Verſprechen halten und den Sohn

vergiften , oder ob ſie ihn vielleicht jahrzehntelang als geiſtberaubten , hülfloſen Körper

am Leben erhalten wird.

Ibſens neues Stück „ Der kleine Eyolf" iſt nun als Buch erſchienen . Auf die

Bühnenwirkung dieſes ganz und gar innerlich , faſt ohne äußere Handlung ſich ent

wickelnden Stückes darf man geſpannt ſein . Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man

von einer Ibſen -Aufführung nur dann einen tiefen ſeeliſchen Eindruck bekommt, wenn

man kurz vorher das Stück genau geleſen und durchdacht hat. Ift einem der Inhalt

zum Teil entfallen , ſo peinigt das Hinauszerren der Expoſition und das Vielerlei der

Andeutungen gerade ſo , als wenn man einen Roman in der Mitte zu leſen beginnt;

man rekonſtruiert ſich allmählich das Vorhergegangene, kommt dabei aber nicht zum

Genuß deſſen , was man gerade lieft. Manche lieben dieſe Art Leftüre. Manche

(chwärmen auch für Ibſen . Es dürften dieſelben Leute ſein .

Ich will Ibſen gewiß nicht verkleinern. Er iſt wenigſtens eine Individualität

und bleibt ſich immer ſelbſt treu . Das Fascinierende ſeiner Beſonderheit erſcheint mir

aber ungeſund, und jedenfalls hört das Neue an Ibſen auch mit Ibſen auf, es läßt

keine Fortſeßung und keine Steigerung, kaum noch eine Modifizierung zu .

In ,, Der kleine Eyolf" ſpricht Ibſen viel von einem „ Geſeß der Umwandlung" .

In ihm ſelber ſcheint ſich eine Umwandlung nach der ethiſchen Seite hin vollzogen zu

haben . Das Stück iſt ſo erfüllt von einem großen ſittlichen Gedanken , wie kein anderes

vor ihm . Doch ich will erſt die Aufführung ſehen , ehe ich etwas darüber ſchreibe.

Auf ein litterariſches „ Saiſon-Ereignis “ in der Theaterwelt wartet man noch

immer. Das königliche Schauſpielhaus hat zwar mit dem Luſtſpiel „Halali“ von

Richard Skowronnect anſcheinend einen guten Kaſſenerfolg gehabt, aber litterariſch hat

das Stück feinen ſehr großen Wert. Man erfreut ſich an dem friſchen , harmloſen und

behaglichen Humor und findet auch Spuren eines ſchönen Talentes in der Scene der
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bäueriſchen Treiber vor der Jagd und in der Figur der alten Geſellſchaftsdame. Damit

kann man ſchon zufrieden ſein in einer Zeit, in der die profeſſionellen Luſtſpiel-Macher

ſich nur noch auf die Grimaſſe und das Wipeſammeln verſtehen . Es iſt auch ein

erfreuliches Zeichen , daß wenigſtens das Schauſpielhaus noch ein Publikum hat, dem

mehr an einer fröhlichen , wenn auch leichten Unterhaltung liegt, als an einem Wirbel:

tanz toller Einfälle .

Wenn man ſich den neuen Schwank von Laufs und Jakoby , ,,Der hödjſte

Trumpf“, anſieht, hat man den Eindruck, als ſähe man eine ganze Hammelherde

plößlich von der Drehkrankheit ergriffen werden . Man lacht ja , aber man ärgert ſich

zugleich , daß man lacht; denn ſchließlich ſieht man doch lieber eine geſunde, als eine

kranke Hammelherde, und man vergißt auch nicht, daß man nicht wirkliche Hammel,

ſondern Menſchen vor ſich hat, die ſich nur mit ausgeſuchter Unvernunft benehmen , um

uns lachen zu machen . Da iſt eine gute Clownſcene bei Renz vorzuziehen .

Das erſte große Versdrama, das in Berlin dieſen Winter zum erſtenmal auf

geführt wurde, Wilbrandts „ Königsbote“ , hat gewiß allen Anſpruch auf nachſichtige

Beurteilung, ſchon deshalb, weil es den Vorzug hat, überhaupt aufgeführt worden zu

ſein . Wenn man weiß , wie ſchwer ſich ſelbſt das königliche Schauſpielhaus entſchließt,

eine wirkliche Dichtung großen Stiles aufzuführen , dann muß man ſich freuen , daß

wenigſtens in dieſem Fale Mühe und Koſten daran gewandt wurden. So bleibt den

armen Dichtern doch ein Funke von Hoffnung, daß auch ihnen einſt der Tag kommen

werde, an dem eines ihrer Werke dem Archive entſteigt und Leben gewinnt.

Wilbrandt als früherer Hofburgtheater: Direktor hat vor den ganz privaten Dichtern

einen natürlichen Vorſprung. Das erklärt, warum gerade der „ Königsbote" und nicht

etwa ein Stück von Martin Greif gewählt wurde, als es galt, der großen dramatiſchen

Kunſt ein Opfer z11 bringen . Als Theaterſtück hat der Königsbote“ ſonſt keine beſon :

deren Vorzüge. Es iſt nur ein ſehr gutes Opern-Libretto , als ſolches ausgezeichnet

durch eine ſehr durchſichtige Handlung, durch reidliche Gelegenheit zur Entfaltung

ſceniſcher Pracht, durch wechſelnde lyriſche Stimmungeni, ja ſogar eine „ Lied-Einlage“

fehlt nicht. Die Muſik fönnte auch den Mangel an Kraft und großer dramatiſcher

Bewegung erſeßen . Das Stück ſpielt in Norwegen zur Zeit, da König Olaf II. die

Jarle unterwarf und ihnen das Chriſtentum aufzwang. Dieſe politiſche Kataſtrophe,

und eine ſolche war es doch , vollzieht ſich in dem Stücke ſo ſänftiglich , daß man an

den Ernſt der Sache gar nicht glauben kann . Von Berſerkerwut iſt zwar wiederholt

die Rede, aber Wilbrandts Temperament hätte nicht ausgereicht, um den Ausbruch

wilder Leidenſchaften in Verſe zu bringen. So beſchränkt ſich der eigentliche dramatiſche

Konflikt auf eine gut erſonnene, aber ſehr zahm verlaufende Liebesgeſchichte, deren Anfang

und Ende der zweite Akt umfaßt. Der erſte und dritte (legte) Aft enthalten nur Reden .
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Die ſo lange hinausgezögerte Medaillen -Verteilung aus Anlaß der diesjährigen

Berliner Kunſt-Ausſtellung hat die Frage nach dem Wert' folder Auszeichnungen wohl

endgültig entſchieden . Wer bisher geglaubt hat, die goldenen Medaillen bedeuteten eine

Art ſtaatlichen Diplomes über die Meiſterſchaft in der Kunſt, erteilt auf Vorſchlag der

berufenſten Sachverſtändigen , der hat ſich eben geirrt. Ein ſolcher Meiſterbrief" hätte

ja auch wenig Sinn im Gebiete der freien Kunſt. Die Bedeutung der Medaillen iſt

vielmehr die einer Gunſtbezeugung des Landesherrn, gleich den Orden und anderen ,

aus freier Entſchließung des Fürſten zu verleihenden Dekorationen . Dieſe Thatſache,

die aus den Verleihungsbeſtimmungen inzweifelhaft hervorgeht, war vielfach unbekannt;

man hatte ſich in weiten Kreiſen daran gewöhnt, in dem Inhaber der großen goldenen

Medaille einen durch ſein Können über die gewöhnlichen Künſtler weit hervorragenden

Mann zu ſehen, obwohl eine Liſte der verſtorbenen und der lebenden Inhaber dieſer
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Auszeichnung auf den erſten Blick eines Beſſeren belehren muß. Nunmehr konſtatiert

der König von Preußen , indem er einer von der Jury nicht zur Dekoration vorgeſchlagenen

Porträtmalerin aus eigener Entſchließung die große goldene Medaille verleiht, daß nur

ſein ſouveräner Wille, nicht das Urteil und die Gunſt der berufsmäßigen Kunſtver .

ſtändigen und Konkurrenten entſcheidend iſt für ſolche Dekorierungen . Dieſe gar nicht

mißzuverſtehende Entſcheidung mag den idealen Wert der Medaille auf den des Hoflie

feranten - Titels beſchränken ; aber das iſt gleichgültig ; die öffentliche Meinung hat ihn

eben bislang nach der äſthetiſchen Seite hin ohne Grund überſchäßt, irregeführt durch

den Wettbewerb auf ſolche Künſtler, die zur Mehrung ihres Ruhmes fürwahr des

Medaillenſchmuces nicht bedurften .

Uebrigens hat unter den Künſtlern ſelbſt die Prämiierung ſchon ſeit Jahren an

Wert und Bedeutung abgenommen , d. h. ſchon zu einer Zeit, da der Souverän die

Vorſchläge der Kommiſſionen ohne Widerſpruch annahm . Die Ausſtellungen der

Münchener Sezeſſioniſten verfügten nicht über Medaillen , und doch galt es für eine

Auszeichnung bei inländiſchen und ausländiſchen Künſtlern , bei dieſen Ausſtellungen

überhaupt zugelaſſen zu werden . Auch die Käufer wandten dieſen Ausſtellungen ihre

ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu ; ihre diesjährige Verkaufsſtatiſtik iſt ſogar überaus

glänzend.

Nunmehr handelt es ſich nur noch darum , das Syſten der Aufnahme- Jury von

ſeinen Mängeln zu befreien . Nachgerade haben ſich die Fälle von Parteilichkeit und

Unverſtand in den Entſcheidungen der Zulaſſungskommiſſionen großer Ausſtellungen ſo

gehäuft, daß die Künſtlerſchaft immer lauter nach Beſeitigung des ganzen Inſtitutes ruft.

Es kann doch aber nicht wuhl durchführbar ſein , daß man einfach alles , was

mit Pinſel und Meißel hergeſtellt wird, zuläßt und das Loos über die wirkliche Auf

nahme und den Plaß entſcheiden läßt. Es muß ein Mittel geben , um offenbaren Schund

den Ausſtellungen fernzuhalten . Da iſt nun vorgeſchlagen worden , die Ausſtellungen

zu Monopolen der ſtaatlich anerkannten Künſtlervereine zu machen. Damit kommt man

aber auch nicht weiter, denn alsdann werden eben die Vereine ſehr ſtrenge Aufnahme:

bedingungen ſtellen , und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Mehrheitsbeſchlüſſe der Ver

eine ganze Kunſtrichtungen darniederhalten werden , gründlicher und erbarmungsloſer ,

als irgend eine Jury dies bisher gethan hat.

Mehr erwarte ich von der neuen Sitte, nach der ſich einzelne Gruppen von

Künſtlern zuſammenthun , um gemeinſam in einer Kunſthandlung auszuſtellen . Es brauchte

nur das neu zu erbauende Ausſtellungsgebäude in Berlin und die in München bereits

vorhandenen Gebäude allen dieſen Gruppen auf ihr Anſuchen zur Verfügung gehalten

werden , ſo daß monatlich die Säle einzeln für einen bilgen Beitrag zu den Selbſt:

koſten an die kleineren Vereinigungen vergeben werden. Das würde die Ausſtellungen

hundertmal intereſſanter machen und den Wettſtreit der Münſtler in geſunde Bahnen

lenken .

Ein Berliner Maler ſpricht in einer Broſchüre die Befürchtung aus, dieſe

permanenten Ausſtellungen würden der Tageskritit, ihr Amt zu ſehr erſchweren . Als

Kritiker muß ich dem widerſprechen. Nichts iſt ſchwerer für den Kritiker, als in einer

der Rieſenausſtellungen im Sommer mit aller Gewiſſenhaftigkeit dem einzelnen Künſtler

gerecht zu werden . Er wird faſt gezwungen zu einem ſummariſchen Aburteilen , und

dabei gewöhnt er ſich nur zu leicht an Oberflächlichkeit und Grauſamkeit. Dagegen

kenne ich kein größeres Vergnügen , als z . B . bei Schulte eine kollektivausſtellung von

einigen Künſtlern , die jeder möglichſt viel von ihren neueſten Arbeiten gleichzeitig

bringen , zu ſtudieren . Da erſt lernt man die Fudividualitäten kennen und ſchäßen .

Selbſt der kleine Künſtler wird einem intereſſant und wichtig, wenn man ſeine Ent:

widlung verfolgen kann . Und was den Kritiker erfreut und befriedigt, ſollte das nicht

auch die Kunſtfreunde, die nicht öffentlich zu kritiſieren haben, enger an die Kunſt der

Zeitgenoſſen feſſeln ?
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Kirde.

Die evangeliſche Kirche tritt in das neue Jahr nicht mit akuten Fragen , welche

eine ſofortige oder auch nur baldige Löſung erheiſchen oder erlauben. Nach der General

ſynode iſt eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten in denjenigen Kreiſen , welche die Zeit

zur rechtlichen Einführung des neuen Glaubens“ in die Kirche für gekommen

erachteten . Möchten wirkliche Friedenszeiten uns bevorſtehen - Zeiten der friedlichen

Arbeit. Nicht inſofern wird die Kirche Frieden haben , daß ihr nicht gewaltige Auf

gaben des Kampfes auflägen , des Kampfes gegen die Mächte der Finſternis , die offen

und verſteckt die chriſtliche Wahrheit, den chriſtlichen Glauben , die chriſtliche Sitte unter :

graben und zu ſtürzen ſuchen . Nur das kann unſer Friedenswunſch ſein , daß für dieſen

Nampf ihr die Zeit gelaſſen werde, die Hände frei, die Mittel und Wege nicht verwehrt

und verlegt, der Sinn nicht getrübt ſei, daß ſie nicht zu ſtreiten habe um ihre eigenen

Waffen , in ihrem eigenen Heere , ſondern daß ihr ermöglicht werde , dieſelben

anzuwenden.

Welche Fülle von ungeheuer ernſten Aufgaben ſteht rings um uns her ! Die

Verſöhnung der Stände, die Unterſtüßung der um Anerkennung ringenden Maſſen, die

ſich zu einem vierten Stande organiſieren wollen , die Zurückweiſung unberechtigter

Anſprüche, die Bekämpfung der Lüge und Verführung dabei, die Durchſäuerung des

geiſtigen Lebens in der Litteratur des Tages, in der Unterhaltungslitteratur, Kunſt und

Poeſie mit dem Ferment des Evangeliums, die Wiederaufrichtung des chriſtlichen

Familienlebens, das große und weite Gebiet der Erziehung, Ermöglichung der Erziehung

in den Familien des Proletariats, Geſundung der Erziehung in den höheren Ständen ,

Beeinfluſſung der Erziehung in den Schulen : das alles ſinð Aufgaben , die der Kirche

in unſerer Zeit harren , wenn ſie nicht zum Winkeldaſein für die nächſten Jahrzehnte

verurteilt werden oder als ein dumm gewordenes Salz von den Leuten zertreten werden

ſoll. Faſſen wir es kurz zuſammen , ſo heißt es : Bekämpfung des Materialismus und

des Egoismus, des irdiſchen und des ſelbſtiſchen Sinnes in allen ihren Aeußerungen

im häuslichen und öffentlichen Leben bei allen Ständen. Alle geiſtigen Krankheiten

unſerer Zeit kommen aus dieſer Wurzel, alle die viel beklagte Unzufriedenheit, der nervöſe

Reiz, etwas zu erleben , etwas Ungeahntes , Unerwartetes , Neues , daher das Kritiſieren

aller Inſtanzen , denen man wer weiß was zumutet, aber auch das Schwanken und

Kompromittieren , kurz das Charakterloſe in unſerer durch eine ſo heroiſche Erſcheinung

wie Bismarck verwöhnten Zeit – die Wurzel von allem iſt doch der Materialismus

und der Egoismus. Sie ſind es, die das Geſchlecht am Boden klebend erhalten , das

Mächtigwerden fühner Ideen verhindern, welche wieder einen einheitlichen Idealismus

zu erwecken geeignet wären .

Goethe hat das oft citierte Wort vom Glauben und Unglauben geſprochen . Alle

Epochen des Glaubens in der Weltgeſchichte ſind herzerhebend und erfriſchend ; aber die

Perioden , in denen der Unglaube ſein kümmerliches Daſein friſtet, verfallen bald der

Vergeſſenheit. Er meint das gar nicht etwa von dem Glauben an die Offenbarung

in unſerem chriſtlichen Sinne. Unter Glauben verſteht er den Glauben an Ideale .

Und um ſolche Ideale ringt eben unſere Zeit oder ſie verzweifelt ſchon an ihnen . Das

Chriſtentum allein iſt im ſtande, ihr dieſelben zu geben . Es iſt die eine große Idee

der chriſtlichen Socialreforn in allen ihren Verzweigungen für die einzelnen Seiten des

Volfslebens. Aber ſie wird nur dann das Ideal der ganzen Zeit werden, wenn aus

der Kirche heraus , aus den Kreiſen der überzeugten Gläubigen , der durch Glaube,

Hoffnung, Liebe mit dem lebendigen Chriſtus verbundenen Glieder ſeines Leibes, die

chriſtlichen Gedanken in einer praktiſch greifbaren Weiſe gegen die herrſchende Selbſt

ſucht und den irdiſchen Sinn ins Feld geführt werden .
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Alle geſchichtlichen Ereigniſſe im Leben der Menſchheit, die auch den ſpäteren

Geſchlechtern als Einſchnitte in die Entwicklung erkenntlich bleiben , bereiten ſich langſam

vor . Dem Mitlebenden ſind ſie in ihrer Bedeutung oft kaum erkennbar, weil ſie ſich

ganz allmählich entwickelt haben . Ober aber ſie erſcheinen ihnen ganz plößlich und

unvermittelt, weil ſie die Vorbereitung als ſolche nicht erkannt haben. Wie die Geburt

des Kindes nur das plößliche Hervortreten des lange verborgen vorbereiteten Lebens iſt,

ſo erſcheinen uns oft die Ereigniſſe viel plößlicher als ſie ſind, ſo wird einſt die Er

(cheinung des Menſchenſohnes den Ungläubigen vorkommen , wie der Einbruch des Diebes

in der Nacht. Deshalb iſt es für den Chriſten ſo wichtig , die Zeichen der Zeit zu

beobachten und zu beurteilen . Das heißt Wachen , und es ſteht in der hl. Schrift

immer mit Beten zuſammen . Ein wachender Chriſt wird durch keine Ereigniſſe, ſei es

zum Guten , ſei es zum Schlimmen , wirklich überraſcht. Ich finde nun, daß in unſerer

Zeit die gläubigen Chriſten noch immer in der Gefahr ſtehen, in etwas einſeitiger

Weiſe nur die ſchlimmen Zukunftszeichen zu beachten . Der Beſſimismus war von

jeher ein Stück der Orthodoxie, wie ſich das ſchon in den Kämpfen derſelben mit Spener

und dem Pietismus des 17 . Jahrhunderts zeigte. Auch jeßt iſt es manchem wie eine

Art Genugthuung , Zeichen des bevorſtehenden Umſturzes und Abfalles ſammeln und

aufweiſen zu können . Wir wollen dieſelben nicht unterſchäßen , ſie ſollen als fortgehende

Mahnungen zur Arbeit dienen . Aber wir dürfen nicht überſehen , was ſich an Spuren

davon zeigt, daß jenes Ideal, von dem wir oben ſprachen , ein Gegenſtand des Ringens

unſerer Zeit iſt. Und wenn in den chriſtlich-ſocialen Bewegungen ſehr viel Verkehrtes

zu Tage tritt, ſo erkennen wir ſolches auch bei den Sektierern des Mittelalters an und

wiſſen doch , daß ſie Reformatoren vor der Reformation geweſen ſind. Gewiß liegen

in unſerer Zeit Prinzipien mit einander im Kampf, die auf Scheidung und deutliche

Unterſcheidung auch zwiſchen denen drängen, welche bisher durch den gemeinſamen

Namen des Chriſtentums verbunden waren . Aber ich kann nicht finden , daß die Zeichen

der Zeit ſo liegen , daß wir etwa das Reich des Antichriſts in ſteter Verwirklichung

fortſchreiten ſehen , das über die kleine Schar der gläubigen Chriſten zur Tagesordnung

übergeht. Ich glaube , daß im Gegenteil die gegenwärtige Lage ein ſtärkeres Hervor:

treten des chriſtlichen Bewußtſeins aufweiſt und eine gewiſſe zögernde Beſinnung in

denjenigen Kreiſen , welche zwar an dem alten Kirchenweſen Anſtoß nehmen , aber darum

doch den Gedanken einer Erneuerung des Volkslebens durch die chriſtliche Kirche ſelbſt

durchaus feſthalten .

Wenn wir uns die außerordentliche Generalſynode in Preußen und ihre

Erfolge unter dieſem Geſichtspunkte anſehen und fragen : was hat ſie zu bedeuten als

ein Zeichen der Zeit ? — ſo möchte ich zunächſt vor einer Ueberſchäßung derſelben

warnen. Wie dankbar wir ſein müſſen für das, was uns der HErr in und mit der

Synode geſchenkt hat, habe ich bereits im vorigen Bericht betont. Allein ich kann mich

der Ausdrucksweiſe mancher unſerer Freunde nicht anſchließen , welche das Rauſchen des

heiligen Geiſtes geſpürt zu haben meinen und die Regierung der heiligen Dreieinigkeit

deutlich an ihr geſehen haben . Ich warne vor Ueberſchäßung. Denn was hat uns die

Generalſynode gebracht? Neue Kultusformen und die Beſtätigung der alten Rechts

formen . Aus Formen wird aber niemals Geiſt und Leben geboren – ein Irrtum ,

der auf beiden Seiten ſich immer wieder einſchleicht. Ein Verein weckt kein Leben ,

wenn nicht lebendige Glieder da ſind, die ſich zuſammenſchließen – eine Sulzeſche

Hausväterverſammlung macht noch keine chriſtliche Gemeinde, wenn jene Hausväter nicht

echte Chriſten ſind, und ſo macht auch weder eine neue Agende, noch das Recht des

Apoſtolikums im Gottesdienſt aus toten Gemeinden lebendige und aus matten und

ſchlaffen oder gar ungetreuen Hirten Lebenszeugen . Aber ſie ſchüßt Leben , wo es vor:

handen iſt und wo es geweckt iſt . Und ſo kann auch der Ertrag der Generalſynode,

wie er in der neuen Agende vorliegt, Mut machen , Leben durch das Wort Gottes zu

weden, damit es in dieſen ſchönen Formen ſich dann auch ausgeſtalten kann . Aber
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. Auch seine Bewußtſein, daßismus, Atheismus unbeoogie die
Glaubenswahriſtlichen

darum iſt doch die Generalſynode noch kein Zeichen der Zeit, denn an dieſen Formen

iſt die Kirche ſchon ſeit einem Menſchenalter in der Arbeit.

Und Boch hat ſie eine Seite, wodurch ſie zu einem ſolchen wird . Ihr Verlauf

beſtätigt nämlich durchaus die oben ausgeſprochene Anſicht über unſere allgemeine Lage.

Ich weiſe auf das ſtart hervortretende Bedürfnis nach Einmütigkeit hin , nach einem

Reſultat, für das alle einſtehen konnten . Dieſes Bedürfnis war überal beſtimmend,

teils bewußt, teils unbewußt. Jhm entſprang das Maßhalten auf beiden Seiten . Auch

da , wo wirklich ſachliche Differenzen waren , oder wenigſtens wo innerhalb der Synode

der ſich außerhalb derſelben befindliche Gegenſaß gegen den Standpunkt der Mehrheit

mit Wärme vertreten wurde, ſiegte das Gefühl: es iſt nicht die Zeit jeßt, den in der

evangeliſchen Kirche vorhandenen Gegenſaß der modernen und der altgläubigen Richtung

zum Austrag zu bringen oder eine Auseinanderſeßung der beiden herbeizuführen .

Auch der Grund für dieſe Gefühle iſt nicht ſchwer zu entdecken. Derſelbe liegt

zunächſt in den Bewußtſein , daß es Gegenſäße giebt, die noch tiefer greifen ; es iſt der

Gegenſatz des modernen Materialismus, Atheismus und Peſſimismus gegen die Religion

überhaupt. Auch da, wo innerhalb der modernen Theologie die Glaubenswahrheit in

einer halben , ungenügenden , gefährlichen Weiſe gefaßt wird, werden doch die chriſtlichen

Lebensideale noch feſtgehalten und mit mehr oder weniger großem Eifer vertreten ; es

werden dieſelben auch mit Chriſtus in innere Verbindung gebracht, deſſen Werf –

mag man dieſe Ausdrücke in noch ſo verkehrtem Sinne umdeuten – doch als das Er

löſungswerk gefaßt wird , und zwar zur Erlöſung von der Sünde. Stellen wir daneben

die große Maſſe derer, welche überhaupt keine Erlöſung nötig haben, welche das Lebens:

ideal im klugen Genuß ſehen und das ſittliche Prinzip in der durch die kluge Rückſicht

auf das Augemeine gemäßigten Selbſtſucht – ſo iſt nicht zu leugnen , daß die Chriſten

von ſolchen durch einen viel tieferen und breiteren Graben getrennt ſind, als derjenige

iſt, welcher ihre eigenen Richtungen ſcheidet. Dieſe Richtungen, ſo fühlte man , müſſen

noch zuſanımenhalten .

Aber weiter muß in Betracht gezogen werden , daß die moderne theologiſche

Richtung noch für lange den Verſuch, die Rechtsordnung der alten Bekenntniskirchen

zu ändern , gar nicht wird wagen können . Man redet jeßt ſehr fühn von der Mehr:

zahl des evangeliſchen Volkes, das dem alten Glauben fremd gegenüberſtehe, daß die

Maſſe der Gebildeten, der gebildeten Laien , an dem alten Kirchenweſen kein Genüge

mehr fände, und man chließt daraus, daß ſie mit dem Verſuch , eine neue Kirche dem

modernen Glauben gemäß einzurichten , ſehr einverſtanden ſein würde. Allein hierbei läuft

ein doppelter Irrtum unter . Erſtlich beſteht die Mehrzahl der Gebildeten nicht aus

Profeſſoren und Geheimräten , und zweitens ſind jene Maſſen , welche dem kirchlichen

Leben den Rücken kehren , keinesfalls als das geeignete Material für das neue Kirchen

weſen anzuſehen . Sie würden ſich zu dieſem ebenſo ablehnend verhalten , wie zu dem

ießigen , und der einzige Unterſchied würde ſein , daß die alte Bekenntniskirche wenigſtens

die Kraft noch entfalten kann , jene zu gewinnen , während die moderne Theologenkirche

von Generation zu Generation die Leben weckende Kraft verlieren würde. Ich gebe

willig zu , daß eine Anzahl von ſuchenden Seelen in unſeren gebildeten Ständen häufig

abgeſtoßen wird durch ganz unnüß ſeitens der Orthodoxie gebotene Anſtöße; aber ich

halte es für einen Irrtum , dieſen Umſtand zu einem die ganze Zeit charakteriſierenden

Zeichen zu machen . Wir dürfen nicht überſehen , daß es gerade unſere gebildeten chriſt

lichen Laien ſind, welche den modernen theologiſchen Vermittlungs- und Abſchwächungs

verſuchen am energiſcheſten entgegentreten. Und wenn man im öffentlichen Leben davon

weniger merkt, jo liegt das vielfach auch daran , daß dieſelben ſelten zu dem Geſchlecht

der Litteraten , der Zeitungsſchreiber und Büchermacher gehören , in welch ' lekterer Zunft

das Reklameweſen ſchon ſoviel Schule gemacht hat, daß es ihnen ein Leichtes iſt, die

Welt glauben zu machen, was ſie in ihren liberalen Blättern ſchreiben , ſei die öffent

liche Meinung unter den Gebildeten der evangeliſchen Kirche. Die Generalſynode, die
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doch auf breiteſter Baſis allgemeiner Wahlen aufgebaut iſt, hat eine ganz andere öffent

liche Meinung der Laien kundgegeben . Und die Berliner kirchlichen Gemeindewahlen

beweiſen gleichfalls , daß ſelbſt in dieſer Stadt auch unter den Bürgern die Partei derer,

welche das Kirchenweſen dem alten Glauben und Bekenntnisſtand gemäß erhalten wollen ,

die Mehrheit ſchon hat oder wenigſtens erringt.

Durch das ganze 19. Jahrhundert zieht ſich eine immer wachſende Bewegung der

Geiſter von dem Abſtrakten ab und den geſchichtlichen Wirklichkeiten des Lebens zuge

wandt. Das muß aber der Religion, das muß dem geſchichtlichen Chriſtentum zu gute

kommen . Aud) unſer Rationalismus fann ſich dieſem Zuge nicht entziehen . So weſens :

verwandt der moderne Rationalismus dem alten auch iſt, ſo iſt er ungleich hiſtoriſcher

gerichtet, als jener war, und das macht ihn bei allen noch verbleibenden Unterſchieden

und Gegenſägen dem poſitiven Chriſtenglauben verwandter. Ich glaube nicht zu irren

damit, daß wir zu ſolchen Erwägungen berechtigt ſind auch gerade im Hinblick auf den

Verlauf der Generalſynode und auf die in ihr zu Tage getretene Abneigung gegen

feindliche Auseinanderſeßungen .

Am unzufriedenſten mit der Generalſynode iſt darum die äußerſte kirchliche Linke,

d. h. diejenigen , welche dem Pantheismus und Naturalismus im Herzen näher ſtehen

als dem chriſtlichen Glauben an den lebendigen Gott. Aus ihren Kreiſen haben wir

ſehr ungünſtige Beurteilungen der Synodalverhandlungen . Die „ Proteſtantiſche Kirchen

zeitung" hat ganz ungenügende Berichte gebracht und hat, was ſie geſagt hat, in

ſpöttiſchen und höhniſchen Tone gehalten . Sie nennt die Verlegung der Abſtimmung

auf den 10 . November ein Schauſpiel und beſpricht mit naiver Parteilichkeit die an

dieſem Tage gehaltenen Reden. Auf dieſe Beurteilung näher einzugehen , verlohnt ſich

wirklich nicht der Mühe – Auch der komiſche Herr von Egidy hat ſich über die

Generalſynode ausgelaſſen . In ſeinem Blatt ,,Die Verſöhnung “ kommt er auf die

Behandlung des Falles Leiſt zu ſprechen . Ich jeße die ganze Stelle her, weil unſere

Lejer ſie ſonſt ſchwerlich zu Geſicht bekommen würden : „ Sie ſind abgewichen vom Her

kömmlichen . Das Herkömmliche iſt , daß die Generalſynode ſchweigt gegenüber all dem

Elend und all dem Jammer , der uns umgiebt, daß ſie auch ſchweigt gegenüber all den

Fehlthaten und all den Unthaten des Einzelnen oder Einiger oder Gruppen tauſend

fältiger Art. Die Synodalen haben bis zur Stunde geſchwiegen zu al Dem , was

unſer Volf that und was es nicht that; ſie haben geſchwiegen zu Dem ,was die Leitenden

und die Vertreter unſeres Volkes thaten und was ſie nicht thaten ; aus dieſem Geſamt

Thun und Nicht- Thun iſt der Geſamt- Jammer entſtanden , der auf unſerem Volke laſtet.

Die Synodalen haben geſchwiegen und ſchweigen noch heute dazu , daß unſere Geſamt

Verfaſſung, unſere Geſamt-Gefeße, unſer Geſamt-Leben in ſchroffem Widerſpruch ſtehen

zu dem religiöſen Bewußtſein aller Derer , die es ernſt nehmen mit dem Chriſtentum ;

die Synodalen haben geſchwiegen und ſchweigen noch heute zu all den Widerſprüchen,

die tief klaffend ſich aufthun zwiſchen Dem , was wir evangeliſches Bewußtſein nennen ,

und Dem , was unſer Erziehungsweſen , unſer Schulweſen , unſer Gerichtsleben , unſer

Strafverfahren , unſer Abgabe-Syſtem , unſer regierendes Beamtentum , unſer ganzes

öffentliches und geſellſchaftliches Leben darſtellen ; ſie haben geſchwiegen und ſchweigen

noch heute zu dem heuchleriſchen , gleißneriſchen , phariſäiſchen Weſen , das an unſerem

beſten Mark zehrt. Sie haben geſchwiegen , entweder, weil ſie es nicht beſſer wußten —

dann ſind ſie eben nicht Vertreter eines lebendig-religiöſen Bewußtſeins ; uder, weil ſie

fürchteten , Mißmut zu erregen bei Denen , die ſich Träger der herrſchenden Staatsideen

nennen oder Vertreter der autoritativen Gewalt ſind. Sie haben nur ießt einmal

geſprochen ; ſie haben etwas Ungefährliches damit gethan.“

In dieſen Säßen iſt gewiß ſehr viel Schönes. Es liegt die Forderung einer

Durchdringung des ganzen öffentlichen Lebensmit chriſtlichem Gehalt darin , die ganz

unſeren Forderungen entſpricht. Das Sonderbare iſt nur dies, daß für Herrn von Egidy
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alles nicht exiſtiert, was nicht von ihm ausgegangen oder in ſeinem Sinn gethan iſt.

So ſtreicht er auch alle die ernſte Arbeit der früheren Generalſynoden , die ſchon manchen

geſegneten ſichtbaren Erfolg gehabt hat, einfach aus, weil die Synodalen nicht „ Vertreter

eines lebendig - religiöſen Bewußtſeins“ , s. h . nicht Geſinnungsgenoſſen Égidys find.

Uebrigens iſt bemerkenswert, daß auch liberale Blätter wie die „ Kölniſche Zeitung" den

Rückgang der Egidyſchen Bewegung offen anerkennen .

Erwähnt ſei endlich noch die Beurteilung der Generalſynode durch Schrempf in

ſeinem Organ ,, Die Wahrheit“ . Er hat ſich durch perſönliche Teilnahme eine An

chauung von der Generalſynode bilden wollen und iſt zum 10. November nach Berlin

gereiſt. Seine Kritik iſt eine ſehr abfällige. Der edle Mann wurde durch den heuch

leriſchen Phraſenſchwall, der von beiden Seiten ausgeſchüttet wurde, dahin gebracht, daß

er „ bisweilen mit einem Serben Fluch das ſalbungsvolle Gewäſch hätte ſtören mögen."

Als er aus der ſchwülen Luft des Sißungsſaales in die ſcharfe Novemberluft wieder

hinaustrat, ſtand es ihm feſt: „ ich gehe hinfort zu den Heiden “ , d. h. die Hoffnung

auf eine Erneuerung der Kirche im Bunde mit den Altgläubigen iſt aufgegeben , er hofft

nur noch etwas von den Vertretern der modernen Weltanſchauung ohne Rückſidit auf

jene. Intereſſant iſt mir an dem Bericht, der ja überall das Bild einer originellen ,

fräftigen Perſönlichkeit aufzeigt, die Selbſttäuſchung, in der er ſchreiben kann , er habe

ſich durch eigene Anſchauung ein Urteil bilden wollen, während er unzweifelhaft den

ganzen Artikel ſchon auf der Hinreiſe nach Berlin hätte ſchreiben können . Ohne jedes

Verſtändnis der Sachlage in der preußiſchen Landeskirche hat er die Annahme der er:

neuerten Agende zu einem „ weltgeſchichtlichen Akte “ geſtempelt, weil die von der kirch

lichen Mehrheit der Gemeinden gewählten Synodalen ſich nicht dazu hergeben wollten ,

den kirchlichen Rechtsſtand auf dem Boden der Bekenntniſſe wilfürlich einzureißen nur

darum , weil durch eine unglückliche Verquickung unſerer Univerſitätsverhältniſſe eine

Reihe von denen , die Diener der Kirche ſein ſollten , am Glauben irre geworden ſind.

Wir würden uns nun aber freilich des Vorwurfs der Einſeitigkeit mit Recht

ſchuldig machen , wenn wir den Gegenſaß unberückſichtigt ließen , der beſonders durch die

Theologie auch derjenigen Richtungen hindurchgeht, welche in der Generalſynode vertreten

waren . Wir wiſſen , daß vielen Leuten ihr Chriſtentum beſſer iſt als ihre Theologie .

Aber andererſeits iſt die theologiſche Wiſſenſchaft ein ſo bedeutſames Element im kirchlichen

Leben , daß die Zuſtände auf ihrem Gebiet die ernſteſte Aufmerkſamkeit erfordern . Am

Anfang dieſes Berichtes hieß es , daß beſondere akute Fragen zur ſchnellen Entſcheidung

nicht vorlägen . Hinzugefügt muß aber nun werden, daß dieſe eine Frage aus dem

alten in das neue, und vielleicht noch in manches neue Jahr mit hinübergenommen

wird, die Frage, welche den kommenden Jahrzehnten viele Aufgaben ſtellt und viele

Schwierigkeiten bereiten wird, es iſt die Frage nach dem Verhältnis der Univerſitäts :

wiſſenſchaft zur Kirche. Wir werden in dieſem Bericht auf dieſelbe geführt durch die

Vorgänge, welche ſich an den theologiſchen Ferienkurſus für Geiſtliche in Bonn

in den leßten Oktobertagen geknüpft haben. Die Neußerungen beſonders zweier Herren ,

Profeſſor Meinholds über die Patriarchengeſchichte und Profeſſor Grafes über das

hl. Abendmahl, haben in der rheiniſchen Geiſtlichkeit eine berechtigte Unruhe hervor:

gerufen und eine heftige Zeitungspolemik hat ſich daran geknüpft. Ich erkenne an, daß

nicht immer mit der nötigen Beſonnenheit gekämpft iſt; die Neußerung eines konſer

vativen Blattes, der Miniſter müſſe ſolche Ferienkurſe ganz verbieten ,war ganz verfehlt.

Wir haben im Gegenteil in der Einrichtung an ſid , die ſehr dankenswerte Ausfüllung

einer Lücke, welche in Bezug auf den Zuſammenhang zwiſchen Univerſität und Kirche,

Wiſſenſchaft und Leben ſchon oft empfunden worden iſt. Es kommt nur darauf an ,

wer dieſe Ferienkurſe hält. Und das führt auf den eigentlichen Schaden . Die Wiſſena

ſchaft in ihrer reinen Geſtalt iſt mehr ein Gerüſt von methodiſchen Unterſuchungen

und feſtgeſtellten Ergebniſſen . Das Gebiet derſelben iſt ein beſchränktes gegenüber dem
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großen weiten Gebiet der freien Auffaſſung und der ſyſtematiſchen Darſtellung, bei der

der Darſteller ſeine eigene Subjektivität wirken läßt. So kann auch die theologiſche

Wiſſenſchaft von den entgegengeſepten Standpunkten aus betrieben werden , Standpunkte,

auf welche die wiſſenſchaftliche Unterſuchung mit ihren Ergebniſſen gar keinen Einfluß

geübt hat. Soll nun die theologiſche Fakultät an den Staatsuniverſitäten die Aus

bildungsſtätte für die fünftigen Diener der Kirche , die Prediger des Evangeliums, die

Hirten der Gemeinden ſein , ſo iſt Vorausſeßung dafür, daß die Lehrer der Theologie

ihre Wiſſenſchaft vom chriſtlichen Glaubensſtandpunkte aus aufbauen und nicht von

einem demſelben entgegengeſeßten . Das Unglück iſt nun , daß viele Theologen der

Gegenwart noch ganz veraltete Begriffe von wiſſenſchaftlicher Methodif haben ,

vermöge derer ſie glauben , daß man religiöſe Erkenntniſſe auf dem Wege anti

quariſcher Unterſuchungen ſich aneignen könne. Wenn jemand z. B . behauptet, ihm

geſtatte ſeine wiſſenſchaftliche Erkenntnis, ſeine Forſchungen oder deren Ergebniſſe nicht,

an die Auferſtehung Jeſu zu glauben oder an ſeine wunderbare Geburt, ſo beweiſt er

damit erſtlich, daß er außerhalb der chriſtlichen Glaubenserfahrungen überhaupt ſteht,

und zweitens, daß ihm die elementaren Vorbegriffe für wiſſenſchaftliche Methode fehlen .

Eine erafte Kenntnis , auf allgemein logiſch zwingenden Beweiſen ruhend, kann man

überhaupt nur von Nebenſachen haben . Alle das menſchliche Leben , das des Einzelnen

und das der Menſchheit, wirklich bewegenden und forttreibenden Wahrheiten werden

auf ganz anderem Wege angeeignet. Und dazu gehört der Glaube an den Sohn Gottes,

der Menſch geworden und von den Toten auferſtanden iſt. Die Wiſſenſchaft kann bei

der Feſtſtellung dieſer Thatſachen wohl einige Handlangerdienſte thun, aber ſie kann ſie

nicht begründen . Nun kommt der Unglaube mit ſeiner Abneigung gegen das Wunder,

gegen die Offenbarung als einen ſchöpferiſchen Verkehr Gottes mit dem menſchlichen

Geiſte, und wendet die an ſich ganz richtigen Grundſäße der hiſtoriſchen Forſchung auf

die heilige Geſchichte an , als ſei dieſelbe nur menſchliche Geſchichte wie alle anderen .

Das klingt denn alles ganz ehrbar und verſtändig ; aber es iſt eine petitio principii,

daß hier nur menſchliche Geſchichte vorliege.

Auf die Vorträge Meinholds und Grafes gehe ich hier nicht ein . Vielleicht daß

ſich Gelegenheit findet, die Frage, die Grafe behandelt, nämlich die Entſtehung der

Abendmahlsfeier, in einem beſonderen Artikel zu behandeln . In dieſem Bericht ſei nur

erwähnt, daß die Erbitterung in den liberalen theologiſchen Zeitſchriften gegen die

Kreuzzeitung und den Reichsboten , welche die erſten Klagen über die Bonner Vorgänge

aus einem Blatte des Paſtors Dammann in Eſſen in eine weitere Deffentlichkeit gebracht

hatten , eine ſehr große war.

Einen einzelnen Punkt muß ich hier herausgreifen , um den Pflichten der Pietät

und der Dankbarkeit gegen einen großen Toten 311 genügen , der gelegentlich jener

Polemik in unqualifizierbarer Weiſe angegriffen iſt. In den deutſch-evangeliſchen Blättern

ſdreibt Beyſchlag über dieſe Sache und beklagt das Denunziantentum der chriſtlich

konſervativen Blätter. Beiläufig bemerke ich , daß man jeßt einen Denunzianten jeden

zu nennen ſcheint, der etwas Ünbequemes veröffentlicht; an ſich kann es gar nid)ts

Natürlicheres geben , als daß große Blätter, welche den chriſtlichen Gedanken im Volfs

leben vertreten , ſolche öffentlichen Uebelſtände zur Sprache bringen , wie derjenige iſt,

daß die Kirche feine Einrichtungen hat, welche ihr einen Nachwuchs von Predigern ihres

Glaubens ſichern. Die theologiſchen Fakultäten ſenden ihre Vertreter mit Siß und Stimme

in die kirchlichen Synoden ; thun ſie das als Vertreter einer beliebigen Wiſſenſchaft oder

thun ſie es als Glieder der Kirche ? - Doch zurück zu dem Artikel der deutſch -evanges

liſchen Blätter. Nur einmal, ſagt D . Beyſchlag, ſei durch Denunziation bei den Staats

behörden ein Angriff auf die Freiheit der Wiſſenſchaft verſucht, das ſei aber durch

Männer geſchehen , die ſich damit die Achtung aller anſtändigen Leute verſcherzt hätten .

Er meint jenen berühmten Angriff, den in der „ Evangeliſchen Kirchenzeitung “ Hengſten

bergs der ſel. Ludwig von Gerlach gegen Wegſcheider und Geſenius in Halle ver:
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öffentlichte. Ich bedaure, daß eine Perſönlichkeit, vor deren weißem Haar die äußere

Ehrerbietung gewahrt werden muß, ſich zu einer ſo unchriſtlichen Beſchimpfung hat

hinreißen laſſen . Beyſchlag hat den ſel. Gerlach wahrſcheinlich nicht gefannt, und wenn

das auch der Fall geweſen wäre, er hätte ihn nicht würdigen können . Denn für eine

ſo innerlich vornehme Natur, einen ſolchen heldenmütigen Charakter, der ſo frei von

Eitelkeit, Prahlerei und Rückſichten auf menſchliche Meinung und menſchliche Erfolge

war, eine ſolche Vereinigung von unbeugſamer Sachlichkeit und zarter Rückſicht auch

auf ſeine Gegner — könnte Beyſchlag kein Verſtändnis haben . Er iſt deshalb auch

hoch erhaben über den Tadel derer, die Beyſchlag „ anſtändige“ Leute nennt. Gerlach

iſt ſehr ſcharf gegen das Volksblatt für Stadt und Land und ſeinen damaligen Heraus

geber vorgegangen , er hat manches geſagt und gethan , was wir bedauern , aber er war

ſtets ein hochherziger Gegner und ein chriſtlicher Charakter . Und deshalb werden wir

jeder Zeit für ihn eintreten auch gegen ſolche würdeloſen Angriffe. –

Von ſonſtigen Ereigniſſen auf kirchlichem Gebiete ſei erwähnt, daß im lekten Herbſt

teils vor, teils nach, teils während der preußiſchen Generalſynode auch die Synoden

in Württemberg , in Kurheiſen und in Hannover getagt haben . Sie haben ſich

mit der äußeren Fürſorge für die Geiſtlichen , mit der Einführung neuer Agenden

u . 1. w . beſchäftigt. Mehrere bedeutendere kirchliche Konferenzen haben gleichfalls noch

getagt; ich hebe die in Stuttgart und in Eſſen hervor, welche beide auch in die von

uns behandelte Frage des Verhältniſſes von Wiſſenſchaft und Kirche energiſch einge

griffen haben .

Greifswald, den 21. Dezember 1894. M . v. Nathuſius.
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Neue Schriften.

1 . Politit.

- Handwörterbuch der Staatswiſien .

ichaften . Herausgegeben von Dr. J . Conrad,

Profeſſor der Staatswiſſenſchaften zi1 Halle a . S .,

Dr. L . Elſter, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften
zu Breslau, Dr. W . Leris, Profeſſor der Staats .

wiſſenſchaften zu Göttingen , Dr. Edg. Loening,

Profeſſor der Rechte zu Halle a . S .

Von diejem Werk, das wir ſchon zu wieder:
holten Malen empfehlend angezeigt haben , liegt

ießt der (jechſte) Schlußband vor . An demſelben,

das in der gejamteni Litteratur einzigartig daſteht,

haben in Einträchtigkeit Theoretiker uud Praktiker

gearbeitet, und Männer verſchiedenartiger Auf:

faſſung auf den Gebieten der Religion , der Politik,

und Volkswirtſchaft. Wenn auch die Redaktion

jich bemüht hat, eine gewiſſe Mittellinie feſtzu

ſtellen , wie ſchon daraus hervorgeht, daß nicht

jelten über grundlegende Fragen Männer ver

ichiedener Richtung ihre Ueberzeugung und Auf:

faſſung dargelegt haben , jo ſchimmert doch die

jubjektive Meinung der Verfaſſer der einzelnen

Artifel, ihre Grundüberzeugung widerſpiegelnd,
bald klarer , bald leijer durch . Wir haben z . B .

ichon Profeſſor Conrad gegenüber unſere von der

ſeinen ganz abweichende Anſchauung über die

jociale und wirtſchaftliche Bedeutung der Fidei

kommiſſe darzulegen gehabt. Und auch in dieſem

VI. Bande finden wir einen Artikel über „ Vieh:

zölle “ von Profeſſor R . van der Borght, der zwar
alle Schlagworte der Mancheſterpartei wiedergiebt,

aber nirgends ein tieferes Eingehen in die Materie

bekundet und daher wohl in das ABC - Lexikon

von Eugen Richter, aber nicht in dies wiſſenſchaft.
liche Handwörterbuch gehört hätte . Er bringt

ſogleich im Anfang die ſchon oft gehörte Phraſe :
,, Jeder Schußzoll iſt an ſich ein volkswirtſchaft:

liches Uebel.“ „ Viehzölle verteuern den Fleiſch

genuß, aus denſelben entſtehen aljo Nachteile jo

wohl für die inländiſche >Konſumtione, als auch

udg. tonſ. Monatsſchrift 1895. I.

für den internationalen Þandel." Daß nur ein
kleiner Bruchteil des deutſchen Volkes an dem

„,internationalen Handel" beteiligt iſt , daß der

Viehzüchter doch auch Konſument iſt , daß die

Viehzucht zum größten Teil einen Haupterwerbs :

zweig der Bauern und ländlichen Arbeiter aus :

macht. daß es ein ſchwerer volkswirtſchaftlicher

Schaden iſt , daß alljährlich aus Deutſchland

Millionen über Millonen für importiertes Vieh

und Fleiſch in das Ausland gehen , davon ſteht

in dem ganzen Artikel tein Wort! Jede Wür:

digung dieſer Thatſachen fehlt ! Aber abgeſehen
von ſolchen Mißgriffen in der Aufnahme einzelner

Artikel iſt das Werk unbedingt zu empfehlen .

Bietet es doch alles , was der Gelehrte , der

praktiſche Beamte, der Politiker gebraucht nicht

nur für die ſtündlich an ihn herantretenden

Fragen des Tages, ſondern auch zu ſeiner weiteren

wiſjenſchaftlichen Ausbildung. Hier findet er nicht

nur im allgemeinen einen kurzen , meiſt zutreffenden
Ueberblick über den gegenwärtigen Stand der

Wiſſenſchaft , ſondern die zahlreichen Litteratur:

nachweije ermöglichen ihm auch ein eingehendes

Studium . Zum Schluß möchten wir den Wunſch

ausſprechen, daß dies wertvolle Wert, ein Zeugnis

des Fleißes deutſcher Wiſſenſchaft, durch von Zeit

zu Zeit erſcheinende Ergänzungshefte dauernd auf

ſeiner jeßigen Höhe erhalten werden möge.

tz.

- Der ſocialiſtiſche Zukunftsſtaat oder

die Verſtaatlichung der Produktionsmittel von
Dr. Ernſt Fr. Wyneken . Heft 142 der „ Zeit:

fragen des chriſtlichen Volkslebens" . (Stuttgart,

Beljer.) Preis 1 M .

Mit dem Jnhalt diejer Broſchüre, welche eine

der wichtigſten , wo nicht die wichtigſte Zeitfrage

behandelt, ſind wir in vielen weſentlichen Punkten
einverſtanden, ganz beſonders darin , daß Verfaſſer

der jo verbreiteten Anſchauung, die Verſtaatlichung

der Produktionsmittel jei „ undenkbar ", entſchieden

widerſpricht. Im Gegenteil, meint er, ließen ſich
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nur durch ſoldie Verſtaatlichung die drei großen Aber ſo wie die Dinge liegen , wird es auch hier

Hauptſchäden der heutigen Gejellſchaftsordnung gehen , wie es immer gegangen iſt : der Egoismus

beſeitigen : 1) die unverhältnismäßigen Vermögens. wird ſtärker bleiben, als die Liebe. Erſt die Not

unterſchiede; 2 ) die Planloſigkeit der ganzen Volks: wird beten , wird Zugeſtändniſſe machen lehren .

wirtſchaft ; 3 ) die Arbeitsloſigkeit von großen Db es dann für Zugeſtändniſſe nicht ſchon zu ſpät

Teilen des Voltes. Verfaſſer will nun allerdings jein wird, ſteht in Gottes Hand. Wir fürchten ,

den Staat nicht zum alleinigen Unternehmer die Zeit wird vorbei ſeint. Wo für alle genug

machen , da er dann auch ein Unternehmen werden war, wird für feinen etwas bleiben , und unter

müſie, ſondern entweder eine Art von Wucher: rauchenden Trümmern werden Gegenwartsſtaat

gejebgebung auf die Privatunternehmen anwenden , und Zukunftsſtaat ihr gemeinſames Grab finden .

oder auch dieſe nach Art der Staatsdomänen zivar

in Beſit nehmen , aber nur, um ſie an Pächter - Der teutſche Michel und der römiſche

abzulaſſen , denen die Erfüllung beſtimmter ſocialer Papſt. Altes und Neues aus dem Nampfe des

Pflichten gegen die Arbeiter – Minimallohn und Teutſchtums gegen römiſch -wäljde Ueberliſtung
Maximaltag — zur Pflicht gemacht wird. Leider und Bevormundung in 666 Leſen und Citateit
ſind dieſe Ideen jo knapp und andeutungsweiſe von Oskar Panizza . Mit einem Begleitwort
gegeben , daß es uns hier und da ſchwer geworden von Michael Georg Conrad . (Leipzig , Wilhelm
iſt , eine Vorſtellung zu gewinnen , wie Verfaſjer Friedrich .) IV und 310 S .
ſie zu verwirklichen denkt. Verfaſſer lehnt den

Mommunismus auf das entſchiedenſte ab ; derſelbe Das fräftige, ſehr moderne, höchſt anfechtbare

jei abſchredend und freiheitsfeindlich . Der wirt: Vorwort des in ſeiner Art gut deutſch geſinnten ,

ſchaftliche Verkehr werde ſich immer, auch wenn
jedenfalls grundehrlichen Realiſtenführers Conrad

man den Staat mehr als bisher an der Pro iſt eine Anrede an ſeinen Sohn für die Zeit,

duktion beteilige, auf dem Boden von Angebot wanin er in die Jahre gekommen ſein wird , um

und Nachfrage regeln müſſen . Ein Recht auf in den Kampf gegen Rom einzutreten . Diejem

Arbeit muß den Arbeitern zugeſtanden werden , Kampf hat ſich der Verfaſſer, Franke und Pro:

Aber die Arbeitloſen dürfen nur zu einem teſtant wie Conrad, mit ganzer Seele gewidmet.

Minimalſaß beſchäftigt werden , damit der Trieb , Er ſieht im Papſttum , wie Luther und Hutten ,

ſich ſelbſt zu verſorgen , nicht erliſcht. Uebrigens das Reich des Antichriſts , darum die 666 Säßc .

bietet der Verfaſſer weder, noch will er bieten Luther und Hutten ſind die deutſchen Männer,

den fertigen Aufriß und Grundriß eines Zukunfts. deren Worte er am häufigſten mitteilt. Sonder:

ſtaates, wohl aber ſchlägt er Maßregeln vor, die barer, beſſer ſchrullenhafter Weiſe ſchreibt Panizza

ihn entweder überflüſſig machen oder in jo ver. ſtatt deutſch teutſch : ,, Das Eiſen , welches wir jeit

nünftiger Weiſe vorbereiten jollen , daß das Neue, nun bald 25 Jahren geſchludt haben , jei es im

was kommen joul, hiſtoriſch vermittelt ins Leben Nrieg , jei es in Kriegsmaterial, und von deni

tritt. – Alles in allem : Verfaſſer bewegt ſich in hoffentlich auch etwas in unſeren Charakter über:

ähnlicher Richtung, wie es die politiſchen Monats : gegangen , erlaubt uns heute nicht mehr , uns
berichte dieſer Zeitſchrift ſeit vielen Jahren thun . weich zu ſchreiben oder weich zu benennen . “ Das

Eben darum fürchten wir aber auch , daß ſeine iſt eine Spielerei, die an Richard Wagners

Broſchüre ebenſo unbeachtet bleiben wird, wie die Studien über den Charakter und das Weſen ein :

„ Nonjervative Monatsſchrift “ von jeher geblieben zelner Buchſtaben des ABC erinnert. - Jakob

iſt. Die kapitaliſtiſche Denkweije iſt eben auch und Wilhelm Grimm haben ihrer Zeit für immer

vielen chriſtlich Konſervativen derart in succum feſtgeſtellt, daß wir Deutſche und nicht, wie der

et sanguinem übergegangen , daß ſie ſich nicht Mißverſtand angenommen hatte, Teutiche ſind .

davon tos machen können und jeden für einen Panizza hat ſo viele ſtahlharte und ſtahlicharfe

Umſtürzler oder doch für unbeachtlich halten , der Waffen in der Bekämpfung Roms zur Hand ge

an Stelle des Gegenwartsſtaats mit ſeinen Millio. nommen , daß er das hölzerne Schwertlein Teutid )

nären, Juden und Proletariern einen Staat mit hätte liegen laſjen fönnen .

wenigſtens teilweiſe verſtaatlichten Produktions. J11 Rom bekämpft der Verfaſſer das Italie:

mitteln jeßen möchte, der ſicher auch ſeine Schatten. nijche, das Südländiſche, ein Element, das ohne

jeiten haben , aber doch die großen Kalamitäten von Zweifel ſich in hohem Maße dem nach Italien

heute durchaus beſeitigen würde. Ein gleichmäßiges gekommenen Chriſtentum ein - und übergeordnet

Einkommen Aller wird ſich gewiß auch in Zukunft hat. Ju der römiſchen Kirche bekämpft der Ver:

nicht verwirklichen laſſent, iſt auch nicht wünſchens, faſjer die Hierarchie . Was der abſoluten Herrſchaft

wert. Was aber möglich , iſt die Herſtellung eines des Papſt: und Prieſtertums entgegenſteht, wird

neuen breiten Mittelſtandes der Zukunft, für mißachtet oder vernichtet. Der Marienkult (S . 13

deſſen Verwirklichung zu arbeitent nüblicher und bis 38 ), der Cölibat (39 -- 101). der Ablaß ( 102

verſtändiger iſt, als das Herumfliden an den bis 177) , das Fegfeuer (178 – 200 ), die wenig

mittelalterlichen Zunft Kategorien , die nun doch ehrenvolle Geſchichte der Verbindung Deutſchlands

einmal unrettbar der Vergangenheit angehören . mit Rom (201 - 237), das Kapitel von der italie .

- Wenn es ein Mittel gäbe, jeden Kapitaliſten niſchen Schande und Wolluſt (238 - - 281), der

einmal probeiveije in die Lage des Arbeiters zu Papſt (282 - - 305 ) und der kurze Schlußabſchnitt

jeßen , der zwei oder drei Wintermonate feierii ,,Austehr" (306 - 310 , dem ein ,,Eingang" ( 1 - 12 )

muß, nichts erwerben tann und doch ſeine Familie entſpricht, ſind die Abteilungen , in denen der

durchbringen ſoll, jo wäre die Sache bald gemacht. ' Verfaſſer nach fleißigen und umfaſſenden Studien
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jeinen Stoff bruchſtückartig zujammengeſtellt hat. / würdiger Form , wie es in Friedrichsruhe hergeht,
An intereſſanten und haarſträubenden Einzelheiten wann, was undwo gegeſſen wird, wie viel Pfeifen

iſt kein Mangel, doch hat den Verfaſſer, der nicht der Fürſt raucht, wie er ſeine Gäſte unterhält,
auf offenbarungsgläubigem Boden ſteht, die Hiße welche Perſönlichkeiten damals jeine Umgebung

des Kampfs nicht ſelten zu Uebertreibungen und gebildet haben u . dgl. m . Am intereſſanteſten iſt
Unziemlichkeiten verleitet. So wenn er die Mitt: wohl das Tagebuch der Reiſe im Jahre 1888,

lerin Maria den großen Unterrock der katholiſchen weil hier eine Menge Anekdoten über politiſch

Kirche nennt, wenn der Cölibat eine der miſerabel. hervortretende Männer erzählt werden , von denen

ſten Leiſtungen genannt wird , die das Chriſtentum manche nicht allgemein bekannt ſind. Eindrücke

gezeitigt habe, während es doch das Antichriſtentum über Deutſchland bringt der Verf. faſt gar nicht

war, das den Papſt Gregor VII . zur Ueberhebung und war hierzu wohl auch nicht im ſtande, weil

über alle weltliche Obrigkeit und zur Eheloſigkeit die Reiſen von und nach Italien mit größtmög

der Prieſter verführt hat. Es iſt ein Irrtum , licher Geſchwindigkeit ausgeführt wurden . Das

wenn der Verfaſſer ganz allgemein vom Neuſch . Buch iſt eine recht unterhaltende Plauderei, die

heits-Gelübde der Prieſter redet ( S . 54 ), dieſes allerdings für den italieniſchen Lejer noch inter :

Gelübde müſſen nur die Ordensgeiſtlichen ablegen ; eſſanter ſein muß wie für den deutſchen , weil das

wegen des zu befürchtenden Gelübdebruchs eine Leben des Fürſten in Friedrichsruhe ſchon in zahl.

recht fluge Maßregel. Ganz unverſtändlich iſt lojen deutſchen Büchern und Zeitungsartikeln ge :

, die Erſcheinung des ſchwarzgerodten geiſtlichen ichildert und deshalb bei uns ſehr bekannt iſt.

Kapaunen " ( S . 92), völlig roh iſt der Schluß des Die Ueberſeßung iſt gut. v . II.

Saßes 210 ( S . 101). Im allgemeinen muß aber an .

erkannt werden , daß das für das göttliche Inſtitut - Die Bedrängnis des Deutſchtums

der Ehe eintretende Kapitel „ Cölibat" das beſte in Deſterreich -Ungarn , injonderheit in Böh :
des ganzen Buches iſt , die erzwungene Eheloſigkeit men , Mähren , Deſterreich - Schleſieii, Galizieii,
der Prieſter und ihre entjeßlichen Folgen ſind Krain , Kärnten , Steiermark, Tirol, Ungarn . Von
eben der dwächſte Teil der römiſchen Veſte . ---

H . Nabert. (Stuttgart, Verlag von R . Luß.)
Was die Beichte und die Abjolution iſt – nach 1894 .

der hl. Schrift – , davon hat der Verfaſſer keine Eine ſehr ſachkundige Schilderung der plan :
Ahnung (vgl. 217), was er aber über den Ablaß mäßigen Unterdrüdung des Deutſchtums in Defter:

Unfug beibringt, iſt recht leſenswert, wie er denn reich -Ungarn mit beſonderer Berüdſichtigung der

überhaupt in der Abwehr, in der Negation ſtark, Zeit von 1879 — 1893 , während welcher Graf

und in der Verteidigung, der Poſition ſchwach iſt. Taaffe Miniſterpräſidentwar. Dieſe Unterdrückung
So hat er auch den preußiſchen Kulturkampf ganz

und Verdrängung des Deutſchtums iſt ein Schmerz
ſchief als ein deutſches Werk aufgefaßt, während für jeden Deutichen , und man wird mit dem
er doch weſentlich eine Ueberhebung der weltlichen Verf. hoffen , daß das neue Miniſterium Windiſch .

Macht war über das Reich , das nicht von dieſer gräß andere Wege wandeln wird. Das Deutſch :

Belt iſt. - Was das Heineſche Gedicht „ In dem tum hat in Deſterreich u . E . nur Ausſicht auf

Schloßhof zu Canoſja " S . 292 joll, iſt mir dunkel Erfolg , wenn es ſich ernſtlich von der Bevormun :
geblieben. Heinrich IV . ſpielt in dieſem Gedicht dung durch die Juden freimacht, die eine bedenk:

eine ebenſo traurige Rolle, als in dem Schloßhofe liche Rolle in der deutſch - liberalen Partei bis jept

von Canoſſa ſelbſt. - Der gewiß noch junge geſpielt haben . Die Broſchüre hätte etwas über

Verfaſſer hat ſich eine beſondere Orthographie der ſichtlicher mitgeteilt ſein können , die Mitteilungen

Fremdwörter erfunden , er ſchreibt angajchirt, über die verſchiedenen Kronländer ſind ziemlich

forßiren , desawuiren , annoußiren , Paſtillen, Reſchie, bunt durcheinander gewürfelt ; abgeſehen hiervon

jogar Stisma. Der Katographie gehören die iſt ſie aber recht lehrreich und zur Verbreitung

Wörter Wuricht (neben Näs), Wertigkeit für im deutſchen Reich geeignet, um auf die bedrängte

Wert, der Kartoffel an . Deletär endlich iſt ein
Lage unſerer ſüdöſtlichen Stammesgenoſſen auf:

Fremdwort, das ein deutſcher Schriftſteller ver : merkſam zu machen und zu ihrer Unterſtüßung
meiden ſollte. 0 . K . bei Gründung von Schulen, proteſtantiſchen Kirchen

11 . 1. w . anzuregen . v . H .

- Crispi bei Bismard . Aus dem Reiſe:

tagebuch eines Vertrauten des italieniſchen Miniſters

präſidenten . Ueberſegt von Lili Lauſer. 2 . Kirche.
(Deutſche Verlags · Anſtalt, Stuttgart, Leipzig ,

Berlin , Wien.) 1894 . Preis 3 M ., geb. 4 M .
- Die Fragen des Herrn. Von H . S .

Crispi beſuchte den Fürſten Bismarck 1887 Unter dieſem Titel bietet Detloffs Buch
und 1888 in Friedrichsruhe. Der Verf. vor: handlung in Baſel eine kleine Broſchüre. Die

liegenden Tagebuches ſcheint den italieniſchen jelbe liegt in fünfter Auflage vor, muß alſo ſchon

Miniſter als Sekretär begleitet und in dieſer einen Kreis für ſich erſchloſſen haben. Der Ge.

Eigenſchaft die Gaſtfreundſchaft des Bismarckichen danke iſt ein eigenartiger. Der Glaube an den

Hauſes genoſſen zu haben . Von dem , was die Herrn hat ihn eingegeben . Jeſus Chriſtus iſt

beiden Staatsmänner bei dieſen Zuſammenfünften nicht allein unſer himmliſcher Herr und König,

verhandelt haben, iſt naturgemäß gar nicht die unſer ewiger Hoherprieſter, unſer Heiland und

Rede; ſtatt deſjen erzählt der Verf. in liebens. ' Retter, nicht allein unſer Bruder, unſer Freund,
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unjer Seelenbräutigam , er iſt auch unijer Lehrer. / mächtiger Stimme bis in die fernſten Winkel ges

Wenn Er darum Fragen ſtellt, müſſen diejelben tragen wird, aber der Prediger weiß offenbar,

für uns wichtig ſein , es lohnt ſich , ſie zu prüfen , daß er hier nicht eine einheitliche, in der Einfalt
un zu ergründen , wohin der Herr uns init ihnen des Glaubens ſtehende Gemeinde vor ſich hat,

leiten will. Das Evangelium nach Matthäus ent ſondern daß das meiſtens modernie Menſchen ſind,

hält 84 Fragen, das niach Markus 54, das nach von allerlei Zweifel hin und her geworfen und
Lukas 89 und das nach Johannes 41, im ganzen doch nach dem Glauben und ſeiner Gewißheit ver:

268 , denen 259 Fragen von Engeln und Menſchen langend. So ſucht er den nach der ihm ge
gegenüberſtehen . Die Fragen des Herrn ſind wordenen Gabe dem Bedürfniſſe ſeiner Hörer z11

teils an den Vater im Himmel, teils an ihn ſelbſt, dienen und mit dem modernen Menſchen in der

teils an einzelne Menſchen , teils an eine Mehr. Sprache, die dieſer verſteht, zu reden. Er ſucht
zahl von Zuhörern gerichtet. Sie werden dann ihnen nicht etwa nach der Weiſe alter und neuer

weiter in beſtimmte Gruppen eingeteilt. Die Rationaliſten das Evangelium dadurch mund

Antwort iſt nicht dabei gegeben . Wir ſollen die gerecht zu machen , daß er ihm die Edeil und
Fragen ernſtlich erwägen , die richtige Antwort Spißen abbricht; von der Phraje : man muß das

ſuchen und den hohen heiligen Zweck erkennen , Chriſtentum mit der Kultur verſöhnen, iſt der
den der Herr mit ihnen im Auge hatte, dann Prediger ſo weit entfernt wie nur möglich , viel

werden wir die köſtliche Perle finden, um die wir mehr er läßt das Evangelium den Heiden eine

gern alles andere darangeben möchten . Es iſt Thorheit und den Juden ein Aergernis bleiben ,
mir eine Freude, dieſe Blätter auch in den Lejer : aber er weiſt nun in immer neuen Gedankelis

treis der Monatsichriſt einführen zu können . Man gängen nach, wie der moderne Menſch und die

wird wohlthun, ſich iminer erſt den geſchichtlichen moderne Welt nicht anders aus ihrer innerlichen

Urſprung der Fragen aus der Evangelien gegen : Zerriſſenheit herauskommen werden , als wenn ſie

wärtig zu machen . Dann kann das Suchen der ſich vor dem Chriſtus der Bibel und der Kirche
Antwort eine feine Uebung in der Schrift und im Glauben gebeugt haben .

in der Meditation , in der gläubigen Betrachtung
Wer ſich ſtill anbetend erbauen will, der greife

und Erkennung der Schrift werden . Aber man zu Löhe, wer ſich ſtärken will in den Wirren des
hüte ſich , daraus eine geiſtliche Spielerei und bloße modernen Lebens, dem wird Bard ein treuer
Üebung des Scharfſinns zu machen . D . Führer ſein . J . P .

- Halte was du haſt. Predigten im Dom | – Zur Frage nach der Bedeutung der
zu Schwerin gehalten von P . Bard , Oberkircheil heiligen Schrift. Zwei Vorleſungen zum
rat. (Schwerin, Bahn.) 254 S . Pr. geb . 4 M . Zwecke der Habilitation gehalten von Lic. theol.

Der früher von uns angezeigten Predigt:
M . Schulze, Privatdocenten an der Univerſität

jammlung , In keinem anderen Veil" hat der
Breslau. (Halle, Krauje .)

Herr Verfaſſer dieſe neue Sammlung folgen laſſen Die Frage nach der Bedeutung der Heiligen
und eine dritte ſtellt er uns in Ausſicht, um da : Schriftſteht heutigen Tages im Vordergrunde

durch einen vollen Jahrgang uns zu bringen . des theologiſchen Intereſſes . Aber die Frage

Weil Dinge immer am beſten durch Vergleichung konnte nicht auf den engeren theologiſchen Kreis

mit anderen charakteriſiert werdeii, jo möge es bejchränkt bleiben , ſie iſt aus demſelber hinaus.

geſtattet ſeirl, Bards Predigten dadurch in ihrer gedrungen , einesteils zu den Gebildeten , anderer :

Eigentümlichkeit zu zeichnen , daß ich ſie mit den teils zu den Maſſen ; welche Antwort ſie bei lepa

Predigten eines anderen bedeutenden Predigers teren gefunden hat, iſt bekannt, aber auch für die

vergleiche, nämlich mit den Predigten von Löhe. Gebildeten unſeres Volkes nicht nur, ſondern der

Beide Männer ſind treue evangeliſch · lutheriſche Gegenwart überhaupt, ſind wir ſchon ſoweit, daß

Chriſten, von der bekenntnismäßigen Wahrheit es nur noch gilt zu retten , was ſich retten läßt.

wollen ſie auch kein Stückchen darangeben, aber Einen Verſuch in dieſer Richtung macht dieſer

wie verſchieden iſt nun doch ihre Art, zi1 predigen . Lehrer fünftiger Theologen . Mit der alten Pluto:

Löhe vertieft ſich mit anbetendem Geiſte in ſeinen rität der Schrift, welche ſich auf Inſpiration

Text, immer neue Schönheiten und Wahrheiten gründete, iſt es für ihn vorbei. Den Wegen , die

treten ſeiner ſtill betrachtenden Seele daraus ent neuere Theologen eingeſchlagen habeii, um wieder

gegen , und wenn er nun predigt, ſo möchte er eine Stellung für die Schrift im Gemeinleben

ſeine Hörer mit in ſeine Anbetung ziehen , möchte und im Chriſtenleben zu gewinnen , kann er nicht

aus Glauben in Glauben , von einer Klarheit zur folgen , er will es in anderer Weiſe anfangen .

anderen ſie leiten. Anbetung, Meditation , Schauen Sein Ergebnis iſt, daß die heilige Schrift als der

der göttlichen Geheimniſſe, das iſt es, was uns Niederſchlag einer langen und großen Entwicklung

aus dieſen Predigten entgegentritt. Anders Bard. des religiöjen Lebens eine unvergleichliche Er :

Während Löhe einer geförderten Landgemeinde zieherin zur ſelbſtändigen Religion und Sittlich :

und einer Diakoniſſengemeinde auf der ſtillen keit iſt und bleibt, injonderheit für diejenigen ,

fräntiſchen Hochebenie predigt, ſteht Bard in einer welche jene Entwicklung in ihrem Zuſammenhange

Reſidenz, mitten im Getriebe desmodernen Lebens. zu begreifen und ihre einzelnen Stufen geſchichtlich

Zwar die Menge drängt ſich in die weiten Hallen zu würdigen im ſtande ſind. Das iſt nicht viel.

des Domes, wenn jein Name auf dem Kirchen. Und es iſt nur folgerichtig , wenn man die Schrift

zettel ſteht, und alles lauſcht, wenn jein Wort mit ' jowohl im Jugendunterricht als auch in der Vers
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D .

D .

kündigung, als auch im Leſegebrauch des einzelnen | tragen moderner Kritik in ein Buch , welches für
Chriſten möglichſt zurückgeſtcüt wird , es wird 311- das Chriſtendoit beſtimmt iſt. War es nötig ,
gelaſſen , daß der Prediger ohne Text die chriſt. Markus XVI 9 -- 20 in Klammern zu jeben ?

liche Wahrheit , ſo wie ſie auf Grund ſeines Ver Das Kind fragt dann ſchon nach dem Warum ?

ſtändniſſes der in der Schrift auftretenden reli: und wird zum Zweifel angeleitet. Ebenjo iſt 's

giöſen Perſönlichkeiten ſein inneres Eigentum mit Joh. VIII, 1 - 11. Die meiſten Abweichungen

geworden, in ganz freier Weiſe der Gemeine mit: entfallen ja natürlich auf die Epiſteln und auf

teilt. So weit ſind wir alſo . Wohin können die Pjalmen. Es mutet einen fremd an, wenni

wir noch ſtürzen ? man in den Ueberſchriften der Pfalme lieſt: Dem

Muſikmeiſter, aber das iſt ſchließlich Nebenjache .

- Predigten und Reden von 6 . D . Ob das Buch , welches auch in Deutſchland Ein :

Teutſch , Biſchof der evangeliſchen Landeskirche gang ſucht, bei uns im Norden angenommen

A . B . in Siebenbürgen . Herausgegeben von wird , iſt mir fraglich , im Süden ſchon eher. Aber

Friedrich Teutſch . (Leipzig , Breitkopf & Härtel.) | unſer Luther iſt's nicht.

Der Name Teutſch hat einen guten Klang für
das deutſch -evangeliſche Dhr und Herz. Jn ihm - Der Tolſtoisin us. Von Felix Schroe.

grüßt uns ein deutſcher Stamm , den die Wande: der. Autoriſierte Ueberſepung aus dem Fran :
rungen der Geſchichte weit hinausgeführt haberi zöſiſchen (Dresden , Alexander Beyer.) 1,50 M .
jiach dem Díten , und der nun dort einen harten

Der Graf Tolſtoi darf wohl als die bedeu :
Kampf um jeine nationale und kirchlide Eigenart

zu kämpfen hat. Teutſch war einer der bedeu :
tendſte Erſcheinung in der gegenwärtigen ruſſiſchen

tendſten Führer in dieſem Kampf, ſein Tod iſt
Litteratur angeſehen werden . Als die bedeutendſte

und zugleich als die cigenartigſte. Man nerint
cin ſchwerer Verluſt für die deutſch evangeliſche

ihn den merkwürdigſten Menſchen des zeitge
Sache im Lande der ſieben Burgen . Es iſt dieſes

Drtes nicht, auf die reiche vielſeitige Thätigkeit
nöſſiſchen Rußland. Er iſt für ſein Vaterland

des Mannes einzugehen , wir haben es hier nur
der Träger einer Botſchaft geworden , aber ſeine

mit Predigten und Reden von ihm zu thun . Dieje
Botſchaft greift weit hinaus über Rußland , fic

ſtammen zum größeren Teil ſchon aus früherer
geht durch die ganze gebildete Welt. Er iſt Ruſſe,

Zeit, aus den ſechziger Jahren . Manches mutet
man kann in mancher Beziehung jagen Stockruſſe ,

doch predigt er das Evangelium des Menſchen ,
uns fremd darin an . Sie laſſen das Evangelium ,

er iſt Ariſtokrat, aber das Ideal findet er im
ſie laſſen Chriſtum zurücktreten , ſie predigen mehr

was menſchlich, als was göttlich iſt, wir würden
Volt, im Muſchik. Seine Entwicklung durchläuft

eine ganze Reihe von Phaſen . Man kann die
ſo nicht mehr predigen . Sie werden darum für

ſelbe an ſeinen Werken verfolgen , denn ſeine
Deutichland und für das firchliche Leben der

Werke ſind mehr als Dichtungen ; int jedem der:
Gegeiiwart ſchwerlich zur Geltung kommen . Solche

Zeugniſſe wollen eben von ihrem
jelben iſt ein Stück Beichte, ein Stück Selbſt

geſchichtlichen
erkenntnis und Selbſtbekenntnis . Für uns hat

Boden her verſtanden und gewvertet werden . Mögen

ſie als die Stimme cines treuen deutſchen Mannes
ſeine Stellung zum Chriſtentum das größte Inter
eſje . Er will das urſprüngliche Chriſtentum der

geehrt werden , der ſeinem Volk zu reichen Segen
Welt wieder verkünden. Was er verkündigt, iſt

gcſept worden, und der auch in den ſpäteren Pre
freilich nicht das Chriſtentum , ſondern ſein Chriſtenta

digten und Reden Jejum Chriſtum als den einigen
tum , und dies Chriſtentum Tolſtois liegt ziemlich

Herrn und Weiland verkündigt hat. weit ab vom Chriſtentum der Wirklichkeit. Wie

iſt er nur zu ſeinem Chriſtentum gekommen ? Die

- Das neue Teſtament nebſt den Pial. Vermutung liegt nahe, daß er es zu einem Teil
men. Nach dem Grundtert revidierte Ueber aus der wunderlichen ruſſiſchen Sektenwelt ſich

feßung. (Frauenfeld , J . Huber.) geholt hat, als er im Bauernroc mit Bauern

Die Kirchenbehörden der deutſchen evangeliſchen wallfahrten ging. Leider iſt das Hauptwerk ſeines

Schweiz hatten im Jahre 1877 eine Kommiſſion Chriſtentums, „ Die Kritik der orthodoxen Theo:

niedergeſept, welche eine Reviſion der bisherigen logie und die Uebereinſtimmung und Ueberſepung

Bibelüberſeßung vornehmen ſollte. Es ſind teil: der vier Evangelien " , bisher noch nicht ins Deutſche

weiſe auch bei uns bekannte Männer, welche jene übertragen . És verlohnte ſich wohl der Mühe,

Kommiſſion bildeten . In dieſem Buch liegt nun das geiſtige Charakterbild diejes hochbedeutſamen

das Ergebnis ihrer Arbeit vor. Ich weiß nicht, Mannes zu zeichnen . Schroeder hat das in vor :

welche Ueberſeßung die deutſch -evangeliſche Schweiz ſtehendem Buch gethan . Er ſpricht vom Tol:

bisher in ihrem Gebrauch hatte , kann aljo nach 1 ſtoismus. Der Weiſe von Jasnaja Poljana lehnt

der Seite hin weder über das Bedürfnis einer dieſe Bezeichnung ab ; es gebe keinen Tolſtoismus

Reviſion urteilen noch einen Vergleich ziehen . Im und werde ihn niemals geben , da alles, was er

allgemeinen ſtehe ich all dieſen Verſuchen einer in ſeinen Schriften gejagt habe, vor 1800 Jahren

Veränderung der Kirchen - und Voitsbibel be: in den Evangelien viel beſſer geſagt ſei. Das iſt

denklich gegenüber, ich fürchte, der Verluſt iſt dabei freilich eine Selbſttäuſchung, aber eine ſolche,

größer als der Gewinn . Nehme ich aber dies welcher derartige Geiſter leicht verfallen . Schroeder

Buch einfach als Ueberſepung, jo habe ich von zeigt uns an der Hand der Schriften Tolſtois,

demſelben den Eindruck einer tüchtigen wohl: | ipie dieſer den Weg des Lebens wiedergefunden

erwogenen Arbeit. Mißfallen hat mir das Hinein : ' hat, die Bildung der Lehre. Dann führt er uns

D .
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in das Chriſtentum Tolſtois eint, in die Grund- , eine wertvolle Arbeit und eine allen Anforderungen

regeln und in die Geſtaltung des chriſtlichen entſprechende volkstümliche Biographic des alten

Lebens, wie auch in das Ideal desjelben : Ge Pfarrers Matheſius. v . H .

rechtigkeit iſt ihm die alleinige Pflicht des Menſchen ,

Einigkeit in Liebe das alleinige Ziel; und er hält
-- Die evangeliſche Diakonie. Ein Bei.

dafür, daß dies Ideal hier erreichbar iſt; das Ge.
trag zur Löſung der Frauenfrage von A .Gemberg .wiſſen als Stab mit der Reue und die Ergebung

mit der hingebenden Liebe, dem Selbſtopfer, bilden
( Berlin , Schriftſteller Genoſſenſchaft.) 1894. 168 S .
Preis 2 M .

ihm den Weg zum Jdeal. Die leßten Folgerungen

aus ſeiner Lehre , welche Tolſtoi in ſeinem neuen Jni lekter Zeit iſt manches Thörichte und

Werk: Das Reich Gottes iſt in euch ! gezogen hat, manches Feindſelige über die weibliche Diakonie

werden noch in einem Anhang beſprochen. Wer geſchrieben worden . Daher ging ich mit einigem

ſich für den Tolſtoismus intereſſiert, dem kann i Mißtrauen an die Lektüre auch dieſes Buches.

das Schroederſche Buch gut zur Orientierung Aber einigermaßen wurde ich doch angenehin ent:
dienen . Doch hätte ich demſelben eine etwas täuſcht. Die Verfaſſerin redet wenigſtens nicht

leichtere Faſſung gewünſcht. D . feindſelig, wenn man allerdings auch wird ſagen

müſſen, daß ſie oft bei aller guten Abſicht thöricht

geredet hat. Die Tendenz der Schrift iſt in ihrem
- M . Johannes Matheſius, ein luthe .

Nebentitel ausgeſprochen , die unbeſchäftigt am
riſcher Pfarrherr des 16 . Jahrhunderts.

Sein Leben und Wirken , unter Benußung des
Markte ſteheiiden Frauen, welche, um Arbeit und

handſchriftlichen Nachlaſſes des jel. Pfarrers Chr.
Brot zu finden , ſich in alle möglichen , bisher den

Männern reſervierten Berufe drängen und da :
Müller zu Fürſtenau im Odenwald von Doktor

durch bei der ohnehin vorhandenen lieberfüllungN . Amelung. (Gütersloh , C . Bertelsmann .) 1894 .
aller Berufe den Männern ſchlimme Konkurrenz

Preis 3 ,60 M ., geb . 4 ,50 M .
machen , ſollen darauf hingewieſen werden , für

Matheſius iſt dem heutigen Geſchlecht nicht wie unendlich viele in der weiblichen Diakonie

mehr recht bekannt. Manche wiſſen zwar, daß er noch Plaß iſt . Vor allem bekämpft die Verfaſſerin

zur Reforinationszeit gelebt und geiſtliche Lieder die weiblichen Aerzte" : ,, Haben die Frauen die

gedichtet hat, von denen ſich einzelne noch in den Berechtigung, nach einem Berufe zu drängen , der

Gejangbüchern finden , aber ſonſt iſt ſein Name ihrer jo wenig bedarf wie der ärztliche Stand,

bei der großen Menge der Evangeliſchen in Ver oder iſt es ihre Pflicht, da einzutreten , wo man
geſſenheit geraten. Der Tiſchgenoſſe und Jünger ſie braucht? “ Aerzte giebt es mehr als zu viel,

Luthers, zugleich ſein erſter Biograph, der treue an Diakoniſiert aber iſt allenthalbeii Mangel.

Pfarrer von Joachimsthal, der fleißige und erfolg: Was die Verfaſſerin zur Stüße dieſes ihres

reiche Schriftſteller war aber ein Mann von Hauptſakes beibringt, wird vielfach Billigung

Glauben und Kraft, deſſen Andenken in der evan : | finden , und auch die , welche anderer Meinung

geliſchen Chriſtenheit nicht verlöſchen darf, und ſind, werden ſich mit den Gründen der Verfaſſerin
deſſen ganze Perſönlichkeit in hohein Maße ge auseinanderzuſehen haben . Aber die Verfaſſerin

eignet iſt, unſerer Zeit und beſonders unſeren wil nur, um Propaganda für die Diakonie zu

Geiſtlichen nahe gerückt und vor Augen geſtellt machen, ihren Lejern dies Inſtitut in ſeiner ganzen

zu werden . Uns , Mindern eines ſchwachgläubigen Bedeutung und Organijation vorführen , und da

und zerfahrenen Zeitalters " , wie der Verf. die redet ſie denn eben Dinge, die jedem einigermaßen

Proteſtanten der Jeftzeit nieint, wird es von Sachkundigen wunderſam vorkommen müſſen .

Nußen ſein , das Leben und Wirken eines Glau : Der Eintritt in das Haus als Probejchweſter joll

benshelden wie Matheſius wieder kennen 30 von 18 auf 15 Jahre herabgerückt werden ! Unter

lernen , und ivir wijlen es deshalb dem Verf. dem Schuße der Diakonie ſollen Sdaren von

Danf, daß er dieje für weitere Kreiſe beſtimmte Frauen in unſere Kolonien zichen, unter anderem

Lebensbeſchreibung herausgegeben hat. Das Buch auch , um dort für die Koloniſten brauchbare

iſt anſprechend und überſichtlich geſchrieben ; die Frauen abzugeben . Die Thätigkeit der inneren

erſten drei Abſchnitte ſind vielleicht etwas zu breit Miſſion beſteht in drei Dingen : in der Vereins.

und ſchwerfällig gehalten , deſto mehr aber haben thätigkeit, im Abhalten von Verſammlungen und

uns die ſpäteren angezogen , namentlich diejenigen, in der Traktatverteilung !! u . i. w . – Doch noch

in denen Matheſius' 23jähriges Leben und Wirken ein Wort über die Abſicht der Verfaſſerin , alle

in der Bergſtadt Joachimsthal geſchildert wird . überſchüſſigen Frauen der kirchlichen Diakonie

Welche einfache und doch gewaltige Glaubenskraft zuzuweiſen . Würde die kirchliche Diakonie da :

offenbart ſich in dieſem Manne, der, treu dem durch nicht ihren Charakter verlieren ? würde ſie

Evangelium , ſeiner Gemeinde vorſteht und recht wohl noch eine Blüte am Baume der gläubigen

das Bild eines frommen evangeliſchen Pfarrers Gemeinde bleiben, würde ſie nicht ganz proſaiſche
iſt. Gerade in den Abichnitten , in denen der Verſorgungsanſtalt ſonſt unbeſchäftigter Mädchen

Verf. von Matheſius als Pfarrer und Hausherr werden ? Das große Hauptrequiſit einer Diakos

ſpricht, liegt die Bedeutung des Buches, und wir niſſin iſt der volle Glaube , und weil der Glaube

möchten nun ihretwillen wünſchen , daß jeder evan . nicht jedermanns Ding iſt, jo iſt die Diakonie im

geliſche Pfarrer es leſen und ſich in dasſelbe ver Sinne der Kirche auch nicht eine Beſchäftigung

tiefen wollte : er kann daraus für ſich, jeine Ges für jedermann . Daß noch weit mehr Mädchen

meinde und ſeine Familie lernen . Das Buch iſt ' kommen , als gekommen ſind, wünſchen unſere
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Mutterhäuſer , aber ſie werden ſich auch wohl | Miſſion , Viel Wahres bringt er hier bei und

darüber flar ſein , daß ſie nicht jo vhne weiteres doch fühlt man , daß die ganze Vergleichung

der Drt ſind, wohin man unſere emancipierten ſchwebt ind hinkt. Vince:13 und Wichern , das

lüſternen Damen weiſeni joll. Dazu eignen ſich katholiſche Frankreich unter Ludwig XIII. und

doch eigentlich dieweſtlichen Frauengenoſſenſchaften XIV . und das heutige evangeliſche Deutſchland

viel mehr, und es iſt verwunderlich , wie wenig ſind ſu grundverſchieden , daß einzelne gleichlautende

die Verfaſſerin auf dieje reflektiert. Sie ſcheint Kategorien wirklich nicht genügen , um ein inneres

nur die Viktoriaſchweſtern in Berlin zu kennen , Verhältnis beider nachzuweiſen . J . P .

oder rechnet ſie etwa die Schweſtern vom roten
- - Acht Monate in Süd-Afrika. Schil.

Kreuz zu den ,,evangeliſchen " Diakoniſſen ? „ Welt:

liche Diakonie - - giebt es ſo etwas ? " fragt ſie,
derung der dortigen Miſſion der Brüdergemeinde

und ich kann nur antworten : ja , in weitem Maße,
von C . Buchner, Miſſionsdirektor. Mit einer

Nartenſkizze. (Gütersloh , Bertelsmann .) 187 S .
und es liegt alles daran , daß man die Dinge
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nicht durcheinander wirft. - Doch genug , ich

könnte noch viel ſagen . Mein Urteil lautet: gut
In dieſem Buche hat Direktor Buchner die

über ſeine 1892 - - 1893 in Südafrika - Oſt und
gemeint, aber ohne genügende Sachkenntnis geredet.

Südafrika-Weſt unternommene Viſitationsreiſe be :
J . P .

reits veröffentlichten Aufjäße geſammelt und mit
einigen Zuſäßen geordnet. Die erſte Abteilung

- Vincenz von Paul. Von Ernſt Schäfer. enthält die im Miſſionsblatt der Brüdergemeinde

(Gütersloh, Bertelsmann.) 1894. 91 S . erſchienenen Reiſebriefe, die zweite die in der

Seit der vom Grafen Fr. L. Stolberg im
„ Á Úg. Miſt -Zeitſchrift“ erſchienenen Artikel . Ein

Jahre 1818 herausgegebenen Biographie des
Abſchnitt über die finanziellen Verhältniſſe und

heiligen Vincenz von Paul (denn ſo und nicht
ein Anhang (,,Auf dem Tafelberge“ und „ Eine
Ochſenwagenfahrt " ) ſind zugefügt. Die Brüder

,,von Paula " iſt zu ſchreiben ) iſt keine nennens .
miſſion iſt die älteſte von allen unſeren Miſſionen ;

werte deutſche Monographie über dieſen Heiligen

erſchienen , und von proteſtantiſcher Seite iſt neben
noch heute kann der junge Nachwuchs viel von

einigen Journalartifelit eigentlich nur das von
ihr lernen . Auch die Art des Verfaſſers, die

Uhlhorn in ſeiner Geſchichte der chriſtlichen Liebes :
Dinge anzuſchauen und darzuſtellen --- er ſagt :

thätigkeit Beigebrachte zu nennen . So hat der
„,flüchtern und doch begeiſtert muß der Miſſions .

mann ſeiner Arbeit gegenüberſtehen “ – iſt unge.
Verfaſſer, ein jüngerer Theologe, gewiß einen

guten Griff gethan , wenn er gerade den heiligen
mein lehrreich und feſſelnd.

Vincenz zum Gegenſtande ſeiner Erſtlingsarbeit - Pundita Ramabai. Aus dem Engliſchert

machte. Daß er mit Ernſt und Fleiß an ſeine frei bearbeitet von Marie von Kraut. (valle,

Arbeit gegangen iſt, beweiſt das angehängte Frides Verlag.) Elcg . brojd . 1 M .

Litteraturverzeichnis, aus dem hervorgeht, daß er Das Büchlein bringt einem treuen Lejer der

namentlich auch die umfängliche und oft ſchwer Miſſionslitteratur über Vorderindien nichts Neues.
zugängliche franzöſiſche Litteratur herangezogen Nur finden ſich ſolche unter der gebildeten Damen
hat. So iſt denn eine Schrift entſtanden , welche welt unſerer Tage, die doch ein lebhaftes Intereſſe

als eine treffliche Vorarbeit zu bezeichnen iſt zu für alles, was ,, Frauenbewegung" heißt, haben ,
ciner auch dem Proteſtanten wichtigen Geſchichte herzlich wenige. Darum fann die friſch und

der Genojienſchaft der barmherzigen Schweſtern . warm geſchriebene Darſtellung der unermüdlichen

Sowohl die , Prieſter der Miſſion " , wie die Vorkämpferin der indiſchen Frauenbewegung auch

,, filles de la charité " ſtammen von Vincenz, in Deutſchland gute Dienſte thun . Und wenn

leptere aber gehen uns mehr an , weil ſie in dieſe Dienſte das Intereſſe denkender Frauen auf

unjeren Diakoniſſen eine proteſtantiſche Parallele das lend' ihrer Schweſtern in Indien richten ,

haben . In welchem Verhältnis beide zu einander möchte es ſich vielleicht ergeben , daß die Zenana .

ſtehen , iſt oft gefragt worden ; entſchieden aber Miſſion, oder überhaupt die indiſche Miſſion den

wird die Frage doch nur werden können , wenn Nußen davon einſtreicht. Aber gerade dann

wir die katholiſchen Sd;weſtern nach Geſchichte würde ich das Büchlein erſt recht empfehlen , denn

und Art völlig werden kennen gelernt haben . Die den indiſchen Witwen und Frauen kann durch

Verwandtſchaft iſt eine auf der Hand liegende, nichts ſo gründlich und völlig geholfen werden ,

und wenn man auch daran wird feſthalten müſſen , als wenn die Miſſion die Anſchauungen und Vor

daß in unſeren Diakoniſſen das bibliſche und alt: urteile des Hcidentums unterhöhlt, bis ſie ſtürzen .
firchliche Inſtitut wieder aufgelebt iſt, ſo iſt doch Ging's doch einſt mit der Sklavenfrage im

ebenſo gewiß, daß für die genoſſenſchaftliche Form , römiſchen Reich ebenſo . S . K .

in der ſolch Wiederaufleben des Diakoniſſentums

geſchehen, auch bas Vorbild der filles de la

charité mitgewirkt hat. Schade, daß der Verfaſſer
dieſer Frage nicht näher getreten iſt, er hätte das 3 . Geich i ch te.

um jo eher thun können , als ſeine Monographie
ohnehin nicht bloß eine biographiſche Unterſuchung - - König Guſtav II. Adolfs von Schweden

bringt, ſondern zugleich vergleichende Blide auf Beweggründe zur Teilnahme am deutſchen

die Gegenwart wirft. Inſonderheit ſieht der Ver Mriege. Von Dr. phil. Emil Gutjahr. (Leipzig,

faſſer in Vincenz einen Vorläufer der inneren ' Dörffling & Franke.) 1894 . 72 S . 1 M .
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Die Schrift iſt hervorgegangen aus zwei Vor: | Verfaſſer giebt eine ſchlagende und auf wiſſen .

trägen , welche der Verfaſſer in der Pädagogiſchen ſchaftliche Belege geſtüßte Darſtellung der geſchicht

Geſellſchaft in Leipzig gehalten hat, und richtet lichen Entwidlung der katholiſchen Kirche, welche

ihre Spiße gegen diejenigen , welche mit Droyſen nach und nach in ſchärfſter Zuſpißung des

beſtreiten, daß Guſtav Adolf „ zu Nuß und Frommen hierarchiſchen Syſtems alle Gewalt auf den Papſt

des kirchlichen Lebens und der Glaubensfreiheit übertragen hat und die Unterwerfung der Staats .

in die deutſchen Angelegenheiten hat eingreifen gewalt unter ihr Oberhaupt anſtrebt. Gegen

wollen “ , dagegen behaupten , „ daß ihn Gründe dieſe Ausführungen iſt an ſich nichts einzuwenden ,

durchaus politiſcher Natur zur Verwendung auch nur glauben wir, daß der Verfaſſer in ſeinem

dieſes Mittels bewogen , gezwungen haben ". Daß Schlußwort übertriebene Befürchtungen für das

Natholiken dem großen Könige nicht gerecht werden Beſtehen ſolcher Staaten ausſpricht, die ſich, wie

können , darf uns nach allen Erfahrungen , die wir z . B . Deutſchland und die Schweiz, dem Papſt

bei ihren Urteilen über Luther haben machen nicht unterwerfen wollen . Den beſten Beweis

müſſen , nicht wundern , daß Proteſtanten ihnen dafür, daß ein überzeugter Katholit nicht un

in die Hände arbeiten , ſind wir ja leider auch parteiiſch Geſchichte ſchreiben kann , hat jedenfalls

gewohnt, ſeitdem ſo viele derſelben die wahre Janſſen mit jeiner „ Geſchichte des deutſchen

Grundlage alles evangeliſchen Lebens preisgegeben, Volkes ſeit dem Ausgang des Mittelalters" ge .

mithin auch das Verſtändnis zur Beurteilung des. liefert; wer ſein Buch geleſen hat, wird den Dar:

ſelben verloren haben . Um ſo freudiger wollen legungen des Verfaſſers der vorliegenden Broſchüre

wir es begrüßen , daß der Verfaſſer , in ruhiger , unbedingt zuſtimmen – wenn er nicht ſelbſt im

klarer Weiſe auf Grund beſonders der ſchwediſchen Banne der katholiſchen Kirche befangen iſt.

Quellen aus den Jahren 1629 und 1630 " por: v . H .

gehend , aus eigenen Zeugniſſen Guſtav Adolfs

feſtſtellt, daß bei deſien Vorgehen
- - Geſchichtsblätter des deutichen buge.

des Vaterlandes

Freiheit und Gottes Kirche, die darauf beruht
notten · Vereins. Zehnt. III. Heft 1 -- 10 .

- - Gottes heiliger Name und unſere Seligkeit (Magdeburg, Verlag der Heinrichshofenſchen Buch .

--- Verteidigung des Glaubens - die Befreiung handlung.) 1894 .

der unterdrüdten Religionsverwandten aus den Die vorliegenden Hefte beziehen ſich auf die

Klauen des Papſtes - die Ruhe der Chriſtenheit reformierten Gemeinden in Altona, Billigheime,

- - Erhaltung der heiligen, reinen Religion augs. Frankenthal, Peronſe (Waldenſer in Württemberg ),

burgiſcher Konfeſſion " u . i. w . die Triebfedern Bückeburg, Dornholzhauſen (Waldcujer im Ober

geweſen ſind. – Die Gegner ſind jekt vor die taunuskreis ) und bringen im 10. Heft Urkunden

Wahl geſtellt, den frommen König zum gemeinen aus Heſſen , Haineln und Bückeburg. Da dieſe

Heuchler, der ſcharflichtigen , klugen Staatsmann Gejchichtsblätter icon inehrfach in der Monats:

zu einem unklaren Kopf, der verſchwommene ſchrift beſprochen ſind, beſchränken wir uns auf

Ideen ausſpricht, ohne ſich ſelbſt zu kennen , zu die Bemerkung, daß auch das Schnt. III. manche

erniedrigen oder zuzugeben , daß im Chaos dos
intereſſante Mitteilung enthält ; beſonders lejens.

wüſten Krieges der König Guſtav Adolf als wert iſt das die Waldenſer Gemeinde in Peronje

glänzende Lichtgeſtalt aufgetreten iſt, nicht etwa behandelnde Doppelheft 5 und 6 , während das

deswegen , weil er mächtig ſiegte und ruhmvoll die Urkunden aus Heſſen 11. 1. w . bringende

ſtarb, ſondern weil er ein durch feſten Glauben
Heft 10 auch für Hiſtoriker von Fach Wert haben

geläutertes Gemüt, ein reines Gewiſſen und edle wird . v . H .

Bruderliebe offenbarte , ſein Schwert zog für den

reinen Glauben gegen deſſen Vergewaltigungen

und für ſein Vaterland gegen den Kaiſer, der 4 . Biographie.

dasſelbe bedrohte, und für dieſe heiligſten Güter

ſtarb . - Joſeph Jojen hans. Ein Lebensbild von

Die Schrift joli ,,der evangeliſchen Schule ein J . Heije. Mit Bildnis . (Calw und Stuttgart ,

Beitrag zur 300 jährigen Gedenkfeier von Guſtav Vereinsbuchhandlung.) 327 S . 1,50 M ., geb. 2 M .
Adolfs Geburt“ ſein und iſt nicht ſo ſehr für die Vor einem Jahre hat der Verf. ſein Buch ver
Schüler, als vielmehr für die Lehrer beſtimmt, öffentlicht: „ Aus Dr. Hermann Gunderts Leben " .
jedoch auch ſicherlich allen denen, welche ſich die Im Dezemberheft 1893 wird über den Verf. ge
Freude an der Erſcheinung des großen Königs jagt, daß er ſeine Aufgabe mit großem Geſchick
nicht verkümmern laſſen wollen , willkommen. und viel Takt gelöſt habe und hinzugefügt: ich

C . B . kenne kein Buch , das mit ſo viel Wahrheitsliebe

auf ſo manche Schattenſeiten in der Arbeit der

- Geſchichtsſchreibung und Katholi. Miſſionsleute aufmerkſam macht, es iſt aber die
zismus von Rudolf Schöller in Zürich . chriſtliche Liebe, die ſich auch in diejem Buche

(Zürich, Verlag von Fäſi & Beer.) 1893. der Wahrheit freut" . Genau dasſelbe Lob muß

Die Broſchüre führt den Beweis , daß ein dem Verf. für ſein Leben des Bajeler Miſſions .

überzeugter Katholit nicht im ſtande iſt , geſchicht: | inſpektors Joſenhans zuerkannt werden . Nicht

liche Ereigniſſe unbefangen aufzufaſſen und objektiv mit der Voreingenommenheit des Parteigenoſſent,

über ſie zu berichten , weil die römiſch - katholiſche jondern mit der Unbefangenheit und Gerechtigkeit

Kirche von ihren Gläubigen fordert, alles das für des Geſchichtsſchreibers hat uns Heſſe das lebens:

gut und richtig anzuſehen , was ſie vorſchreibt. ' volle Bild eines hervorragend trefflichen Mannes
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gezeichnet. Sonderbarerweiſe ſtößt man oft in Wichern , in Lübec Gcibel, den Vater des be:
chriſtlichen Kreiſen auf das Beſtreben , bei dem rühmten Dichters, in Bremen Treviranus und die

Entwurf und bei der Ausführung des Lebens: Brüder Victor kennen . - Im Sommer 1837

bildes eines hervorragenden Chriſten alle Schatten ging er als Vikar nach Badnang, wo er ſich im

zu verflüchtigen und zweifelloſe Fehler und Cha: folgenden Jahre mit Marie Geß , der Tochter des

rakterſchwächen jo darzuſtellen , als ob ſie eigent. dortigen Dekans, verlobte. Im Frühjahr 1839

lich nur eine beſondere Art von Vorzügen und wurde er Oberhelfer an der durch Direktor Albert
Tugenden geweſen ſeien . Von dieſer Schwäche, Zeller , den Dichter der „ Lieder des Leids“ , be.

von dieſer Mißachtung der Wahrheit hat ſich der rühmt gewordenen Jrrenanſtalt. In geſund-kirch
Verf. gänzlich frei gehalten , zugleich aber mit lichem Sinne ſchrieb er 1846 über ,,die pſychiſchen
ſeiner Wahrheitsliebe erreicht, daß der Leſer mit Bedürfniſſe der Irrengemeinde" . Seinen höherent

um jo größerer Liebe und Verehrung ſich in das Standpunkt als Geiſtlicher ließ er ſich nicht, wie
Leben des großen Mannes vertieft. ſo manche ſchwachmütige Anſtaltsgeiſtliche, durch

Joſeph Jojenhans, der Sohn eines Leonberger den mediziniſchen Standpunkt verrüdeii. Er war

Kaufmannes, iſt am 9. Februar 1812 in Stutt. überzeugt, daß manche Formen der Geiſteskrank:

gart geboren, wohin ſeine Eltern zur Hochzeit heit, namentlich die Schwermut, daher kommen,

einer Schweſter gereiſt waren . Wenn man von daß ein vom Schuldgefühl gefolterter Menſch ſich

den berühmten Leonbergern ſpricht, denkt fein nicht entſchließen kann oder wil, jeine Sünden

Menſch an den Philoſophen Schelling, an den zu bekennen . Er machte die Erfahrung, „ daß man

Naturforſcher Hochſtetter oder an die Brüder Wil. auch in den ſchlimmſten Fällen nie daran zweifeln

helm und Chriſtoph Hoffmann , ſondern an die dürfe , daß in den Kranken bei faſt gänzlich zer:

bekannten großen Hunde. Solches Gedenken und ſtörtem Weltbewußtſein doch noch immer eine

Nichtgedenken liegt übrigens in der Natur der verhältnismäßig große Klarheit und Kraft des

Sache. Wer kann die Geburtsorte von Hunderten Gottesbewußtjeins verborgen liegen könne" .

von berühmten Männern behalten , die obendrein Aus ſeinem brieflichen Verkehr mit Spittler in

den Maſſen der Gebildeten regelmäßig ziemlich Baſel ging ſeine Berufung als Miſſions Direktor,

gleichgültig ſind, während die Heimat aller ſchönen oder wie der Titel lautete, als , Inſpektor“ an

Tiere leicht zu behalten und das Intereſſe an das dortige Miſſionshaus hervor. Zwar wurde vor

dieſen ganz allgemein iſt . ihm als einem ſteifen Kirchenmann von ſtreng

Joſenhans iſt im 13. Jahre in das niedere konfeſſioneller Richtung thürichterweije gewarnt,

Seminar in Blaubeuren aufgenommen worden denn einem ſolchen kann nie der Gedanke kommen ,

und 1829 ins Tübinger Stift gekommen . Wil. in den Dienſt der inierten Basler Miſſion zu

helm Hoffmann und der „ Fanatiker " Kapif haben treten , aber ſchon der geſunde Gedanke, daß der

als Repetenten großen Einfluß auf den frommen Herzengunion gegenüber die bloß adininiſtrative

fleißigen Studenten geübt, während das Irrlicht oder kirchenrechtliche Union ohne dogmatiſche Eini:

D . F . Strauß ſpurlos an ihm vorübergegangen gung“ wider die Wahrheit ſei, mochte ängſtliche

iſt. Nach glänzend beſtandenem Examen wurde Leute ſcheu machen . Im März 1849 trat Joſen :

er zunächſt Lehrer an einer Erziehungsanſtalt in hans ſeinen neuen Dienſt in Baſel an, lernte noch

Stetten und 1838 Repetent in Tübingen . Das in demſelben Jahre in Nürnberg , das ichroffe
ziviſchen fält eine „ wiſſenſchaftliche Reiſe " nach Luthertum “ kennen , das die konfeſſionellen Gren :

Norddeutſchland, auf der ſich ſein geiſtiger Ge zen reſpektiert und , den freieren Standpunkt der

ſichtskreis weſentlich erweiterte, „namentlich ge. Bajeler Miſſion “ für Union hält. Ein zum Re:

langte er zu größerer Wertſchäßung der äußeren , gieren geborener Mann wie Jojenhans mußte

ſichtbaren Kirche mit ihren feſten Einrichtungen zunächſt in Europa und zwei Jahre ſpäter in Dſt:

und dem Segen der Objektivität gegenüber dem indien die bittere Erfahrung machen , daß unter

pictiſtiſchen Subjektivismus, in welchem er auf: den Miſſionaren völlige Meiſters und Zuchtloſig .

gewachſen war". Nur dem Märtyrer Scheibel feit eingeriſſen war. Jeder war ſich ſelbſt Biſchof.

gegenüber ſah er jonderbarerweiſe in deſſen Feſt. Hier Ordnung, Recht und Geſeß ins Leben zu

halten ,, feſter Einrichtungen und des Segens der rufen , war feine geringe Arbeit, umſoweniger

Objektivität " ein unbewußtes Unterſchieben firchen : gering, als es galt, die ihm perſönlich am nächſten

revolutionärer und ſeparatiſtiſcher Ideen und das ſtehenden Miſſionare wie Hebid , Mögling und

Beſtreben , durch dogmatiſche Neubelebung den Gundert in Schranken zu halten. „ Miſſionsdienſt

Mangel an wirklichem Glauben zu erjeßen . So iſt Kriegsdienſt, da bedarf es eines ſtrammen

drückt ſich wenigſtens der Verf. aus. Daß er Kommandos und eines ebenſo ſtrammen Gehor

damit ſeine Unwiſſenheit im Gebiete des üblicher : janis ." Jojenhans, der Unterthan eines deutſcheit

weiſe ſchroff geſcholtenen Luthertums kundgiebt, Königs, ſtieß in Baſel immer wieder auf die De.

will ich ihm aber als einem Lutheraner württember: mokratie , darum fonnte er einſt einen neuen

giſcher Obſervanz nicht groß übelnehmen . „ Von Komitee-Mitglied erklären : „ In Baſel behandelt

den Berliner Profeſſoren imponierte ihm am man die Geſchäfte nach Grundjäßen der Bietät,

meiſten Hengſtenberg durch die friſche Kraft und ich fühle mich verpflichtet, ſie nach Grundjäßen

den ritterlichen Mut, womit er für die Wahrheit der Autorität zu beſorgen " . In Hauptſachen

eintrat und auch anderen zum Mitkämpfen Luſt überſtimmt zu werden, war ihm faſt unerträglich .

machte" . Der Baron von Kottwiß und Michael In ſolchen Fällen war ihm die perſönliche Nieder .

Baumgarten zogen ihn ebenfalls beſonders an. lage eine Niederlage der guten Sache, wie denn

In Wittenberg lernte er Rothe, in Hamburg ' jein größter Mangel war, daß er die Dinge nicht
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als von Gott geleitet an ſich heraukommen . ließ , 1 Friedrich Wilhelm IV . „ Der Treueſten Einer "

daß er vielmehr, da bei ihm alles Ueberlegung, nannte . Auch den Gefängniſſen und ſeinen Jn .
Plan , Abſicht, Initiative war, auch da voranging, jaſjen widmete er liebevolle Teilnahnie , und ſuchte

wo Gott nicht wollte. – Was Joſenhans als den Unglücklichen mit dem wahren Trojte ſich zu

Lehrer und Erzieher , als Organiſator und Gejeß. | nähern und ließ ſich zu dieſem Zwecke mit den

geber der Miſſion war, kann hier nicht einmal Gefangenen einſchließen und aß mit ihnen Ge.

angedeutet werden . Nach manchem Zuſammenſtoß fangeiienkoſt. Das ganze Leben Selds iſt ein

trat er 1879 zurück, ſiedelte erſt nach Stuttgart Leben ſelbſtloſer Hingabe an die Brüder . Sein
über , wo er über Vereinſamung und Arbeits . Beiſpiel, wie es hier vorgeführt wird, kann in

loſigkeit klagte, dann in die Vaterſtadt Leonberg, unſeren jocial zerrütteten Tageni nur ſegensreich

wo er nach einem freundlichen Lebensabend am wirken . Das Buch ſei warm empfohlen .

25 . Dezember 1884 zu ſeines Herrn Freude ein :

gegangen iſt. 0 . K .

5 . Poeſie.
- Baron Alfred von Seid, ein treuer

Königs. und Volksfreund. Ein Lebensbild von

Karl Schindler. (Verlag von Jäger & Kober,
--- Mojes. Epiſche Dichtung von Rudolf

C . F . Spittlers Nachf., Bajel.)
Bode. (Stuttgart, Druck und Verlag von Greiner

1894 .
und Preiffer.)

Ein vortreffliches Buch für Jugend- und Volks : Die gewaltige Perſönlichkeit des Mojes iſt

bibliotheken , aber auch für den Familientiſch . Der gewiß geeignet, Mittelpunkt eines Epos zii ſein ;

Verf. ſtand Seld durch verwandtſchaftliche Be: ein Mann Gottes, Prophet, Held , Befreier ſeines

ziehung ſehr nahe, kennt Perſonen und Verhält: Voltes , und doch ein Menſch mit Sünden und

niſſe genau und weiß aus jener Zeit intereſſant Schwächeni, der ſchließlich das erſehnte Ziel ſeiner

311 erzählen . Aber er iſt , jagt ein offenbar darüber irdiſchen Wünſche nicht erreicht, alles in allem

unterrichteter Recenſent, dem Weſen ſeines Helden eine der erhabenſten Erſcheinungen , die Gott dem

auch wahlverwandt, hat ſelbſt in konſervativ - und auserwählten Volke gegeben hat, ein Mann, deſſen

chriſtlich-jocialen Arbeitsgebieten mannigfacher Art Name für immer mit der Geſchichte der Menſch

mit Eifer und Hingebung gewirkt und iſt aus heit verbunden iſt. Das Epos beginnt mit der

dieſem Grunde beſonders berufen und befähigt, Flucht Moſes nach Midiani, als er den Aegypter

das für unſere Zeit Wertvolle aus dem reichen erſchlagen hat; dann folgt ſein Aufenthalt bei

Leben des ſeltenen Mannes verſtändnisvoll aus: Reguel und die Werbung um Zipora, von der

zuwählen . Manches wiederholt ſich zwar aus den der Dichter ſingt:

bekannten ſelbſtbiographiſchen Schriften Selds, ,,Wenn der Sterne Augen flammend

aber es iſt alles ſo friſch und padend, daß man 's Von dem nächt'gen Himmel ſchauen :

gern noch einmal lieſt. Dann , vor ihrem Zelte ſiperid ,
Selds Leben war ein viel bewegtes , denn er Stimmt die lieblichſte der Frauen ,

trat nicht nur mit Wort und Schrift, ſondern mit

ſeiner ganzen Perſon ein in den Kampf gegen
Stimmt Zipora ihre Laute,

jociale Sünden und ihr Verderben und ſtellte in
Und, von ihrem Klang begeiſtert,

ſich cine lebendige Verbindung her zwiſchen den
Singt ſie mit dem ſüßen Munde,

ſocial weit getrennten Schichten unſeres Volkes.
Was des Fremden Schmerz bemeiſtert,

Er verbrachte ſein Leben an Bauern - und Fürſten Preiſt die Allmacht und die Güte

höfen , unter Säufern , Kindern und Verbrechern , Gottes in erhabenem Pjalme,

und war ebenſo aufopfernd in chriſtlichen Liebes Singt in ihres Volkes Liedern

werken, als unerſchroden in öffentlichen Verſamm . Von der königlichen Palme,

lungent. Mit glänzenden Geiſtesgaben ausge:
Von des Frühlings holdem Zauber

ſtattet, war er gleich gewandt in Wort und Schrift,
Wenn die Quellen rieſelnd flichen ,

als Volksredner, Litterat und Dichter . Nach Be.

endigung ſeiner juriſtiſchen Studien widmete er
Von den Augen , die verſtohleil

Den Geliebten feurig grüßen ,
ſich in ſeinem volkstümlichen Wirken zuerſt dem

Berliner Vereinsleben und wurde einer der be: Singt jo linde, weiche Worte

deutendſten Volksredner. In den vierziger Jahren Und jo jüße Melodien ,

begann er ſeinen Kampf gegen den Branntwein Bis des Zornes und des Kilinmers

und ſeine Verheerungen . Im Jntereſſe dieſes Finſtere Geiſter abwärts flieheni,

Kampfes bereiſte er ganz Deutſchland, ſprach in
Bis das ſtarre Herz in Thränen

großen Volksverjanımlungen oft vor Tauſender:
Ruhe findet und Erlöſung,

mit Eindruck und Kraft und gründete zahlreiche Und der Liebe neues Leben
Enthaltſamkeitsvereine. Auch für andere Nöte

Bringt dem Kranken die Genejung."
der Aermſten und Elendeſten im Volke trat er ein

und wirkte für ihre Sache mit Ileberzeugung und Dann folgt die Berufung der Auszug aus

Begeiſterung . Andererſeits bekannte er ſich im Aegypten , die langen Jahre in der Wüſte und

tollen Jahre 1848 offen für die Sache der Ord . ſchließlich Mojes geheimnisvolles Ende auf dem

nung und des Königtums, deſſen unerſchrockener Berge Nebo. Der Dichter läßt ihn nicht nur das

Verteidiger er wurde, weshalb ihn auch König ' heilige Land, ſondern auch die Erſcheinung des
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Erlöjers am Kreuz, die Erlöjung ſehen - eine | wenigſten gelungen nach Form und Inhalt iſt die

poetiſche Freiheit, die wir der ergreifenden Schön: erſte Hälfte des 3. Bildes , deſſen Anfang : „Wenn

heit gerade dieſes Bildes wegen dem Verfaſſer der Lenz beginnt, Und der Frühlingsivind u . 1. w ."

zu gute halten wollen . Durch die ganze Dichtung durch ſein Versmaß geradezu komiſch und ſtörend

geht eine innige, echte Frömmigkeit hindurch , ein wirkt und auch ſonſt inhaltlich wenig in die Dich .

Verſenken in die heilige Schrift, der Wunſch , an tung hineinpaßt. Dieſe Fehler treten aber hinter

dem Verſtändnis des Wortes Gottes mitzuhelfen ; den großen Schönheiten des Epos zurück, und

alles dies wird uns in meiſt vollendeter Form wir wünſchen , daß das Gedicht in den chriſtlich

und oft in Verjen von großer Schönheit geboten . geſinnten Kreiſen unſeres Volkes recht weite Ver

Der Dichter hat einzelne Pialmen in die eigene breitung finden möge. v . H .

Erzählung verwoben ; hier und da ſind Bibel.

ſtellen umgedichtet, und um zu zeigen , wie ihm
- Der Heiland. Epos in 19 Geſängen

dies gelungen iſt , laſſen wir den Schluß des
von Franz Ludorff. Zweite Auflage. (Dresden ,

3 . Bildes hier folgen , in welchem er im Anſchluß

an das 2 . Buch Moſe 15 . Kapitel ſchildert, wie Druck und Verlag der Druderei Glöß.) 1894 .
Preis 2 M .

die Jsraeliten nach dem Durchzuge durch das

rote Meer deit Siegesgeſang anſtimmen : Ein Epos, das 174 Seiten und 7000 Jamben

enthält, von ernſter chriſtlicher Anſchauung ge.
„ Da ergreift der Geiſt des Herrn die Geiſter, tragen iſt und ſchon in ziveiter Auflage vorliegt,

Israel wird jeines Gottes voll. wird in Deutichland nicht allzu oft gefunden

Laut uin Moje charen ſich , den Meiſter , werden . Die Dichtung bietet auch wirklich viel

Alle Männer mit des Dankes Zoll, des Schönen . Zur Zeit des Einzuges unjeres
Während Mirjam in der Frauen Kreije Heilandes in Jeruſalem kommt ein heidniſcher
Ihre Pauken feſtlich läßt erklingen , Philoſoph nach Jeruſalem , unbefriedigt von ſeinem

Und die Weiber nach des Echos Weije Wiſſen , erfüllt von Durſt nach Wahrheit und

Wiederholen , was die Männer ſingen : Frieden . Er ſieht das Leiden und Sterben des

Herrn und wird unter dem Kreuz zum Chriſten .
Danket dem Herrn, glücjelige Leute, Der Dichter läßt ihn berichten , und ſo zerfällt
Von dem wir ewiglich Gutes empfahnı ! das Epos gewiſſermaßen in zwei nebeneinander
Denii er hat geſtern, denn er hat heute hergehende Teile : einmal erzählt uns der Fremde
Herrliche, göttliche Thaten gethan .

vom Leiden des Herrn, und dann berichtet er ,
Was er verheißen hat, hat er vollendet;

auf welchem Wege, durch welche Erfahrungen ,
Was uns geängſtet hat, hat er gewendet; innere und äußere, er ſchließlich zum Heil gelangt

Was wir gebeten , das hat er erhört
iſt. Eine ganze Reihe von Kapiteln enthält die

Und unſer Weinen in Freude verkehrt . Darſtellung diejer Entwidlung , der Belehrung

Er iſt ein Kriegsmann, Herr iſt ſein Name.
des Erzählers ; aber ſie ſind jo geſchrieben , daß

Was er ſich vorgeſept, führt er hinaus.
man fühlt, der Verf. hat ſein eigenes inneres

Leben , jein Jrren und Streben, ſeine eigene Be
Freu ſeiner Hülfe dich , Abrahams Same,

Denn für die Seinigen führt er den Strauß . kehrung in dieſe Abſchnitte hineingelegt. Aller:

Wen es zum Kampf mit Jehova gelüſtet, dings wird durch dieſe Teile, wie auch noch durch

Er findet immer ihii völlig gerüſtet :
andere Epiſoden der Lauf der Handlung unter :

Bliße und Stürme und Wolken und Meer
brochen , aber ſie ſind aus dem Leben heraus

Sind ſeine Waffen und ſind ſeine Wehr. empfunden und geſchrieben und wirken unmittelbar

durch Form und Inhalt auf den Leſer. Vielen

Herr, was ſind alle die irdiſchen Götter, ernſten Chriſten dagegen werden die Abſchnitte,

Wenn du erhebſt dein allmächtiges Haupt! welche die Paſſionsgeſchichte behandeln , nicht ſo

Du biſt der wundergewaltige Retter ſehr zuſagen , obwohl ſie reich an dichteriſchen

Aler, die treu deinem Worte geglaubt. Schönheiten ſind und ihr Inhalt ſchriftgemäß iſt,
Gleich wie die Henne die Küchlein beſchirmet, denn die Geſchichte des Leidens und Sterbens

Thateſt du uns, da die Not uns beſtürmet. unſeres Herrn und Heilandes iſt ein ſo einfacher

Heiliger Gott, unſer Heiland biſt du ! und doch ſo erhabener Stoff, daß er durch ſchwung.

Bring uns in Frieden zu Kanaans Ruhl" volle Verſe und poetiſche Ausichmüdungen nur

beeinträchtigt werden kann . - Troßdem aber iſt

Den Lichtſeiten der Dichtung ſtehen freilich die Ludorffiche Dichtung ein ſehr leſenswertes

auch Schatten gegenüber. So ſcheint uns nament: Buch , das chriſtlichen Inhalt, tiefe Gedanken und

lich in der Schilderung des Moſes der Þang zu ſchöne poetiſche Form vereinigt, und das wir,
zweifeln und die Neigung, das Vertrauen auf allerdings mit der von uns näher bezeichneten

Gottes gerechte Führung zu verlieren , zu ſehr Einſchränkung , allen Lejern empfehlen wollen .

betont zu ſein ; die Geſtalt erhält dadurch etwas Das Buch iſt einfach , aber gut ausgeſtattet ;
Weiches und Gedrüdtes, das zu dem uns ge warum der Verf. die Geſchmackloſigkeit begangen

wohnten Bilde des gewaltigen Mannes nicht recht hat, ſein eigenes Bild auf das Titelblatt zu jeßen ,
paſſen will. Auch für Zipora, ſeine erſte Frau, iſt um ſo weniger verſtändlich , als ihin jonit der

iſt die Bemerkung, ſie ſei im Alter ein keifendes Sinn für Formenſchönheit und Geſchmack nicht

Weib gewejen , nicht zutreffend, und es iſt nicht abgeht. v . H .

erfindlich , warum der Dichter ſie ſo nennt. Ani
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den ganzen Roman . Zur Befriedigung ſeines
6 . Unterhaltungslitteratur. Wunſches reicht ſein Vermögen nicht aus, er hei:

ratet deshalb eine reiche, elternloſe, liebenswürdige,

- Moderne Eheni. Roman von H . Scho . hübſche Hamburgerin . Sie iſt 24 Jahre alt.

bert. 3 Bde. 250, 220 und 247 S . ( Berlin , Statt ihres übermäßig langen Vornamens Edita

D . Janke.) führt ſie den Namen Dita . Jhr Vater, ein reicher
Moderne Ehen , ſittlich -faule Ehen jefen mo: Kaufmann, muß eiit jonderbarer Menſd geweſen

derne Männer und Weiber, Menſchen mit zer: ſein , denn er hat dem einzigen Mind nur zwei

rüttetem Sinn voraus. An drei Beiſpielen wird Drittel jeines Vermögenis zur freien Verfügung
die Tollheit und Thorheit jolcher Ehen gezeigt. hinterlaſſen , das dritte Drittel aber einem Neffeii,

Theodor von Brynken lebt mit ſeiner Gemahlin der davon nur die Zinſen ſeiner Couſine zu ent:

Stefanie in kinderlojer Ehe. Das Vermögen richten hat. Das Sportcompagnie Geſchäft ,, Rennie
beider ſcheint bereits ziemlich verjubelt zu ſein . ſtall “ wird binnen Jahresfriſt mit den 400000 M .

Sie lcben als „ Schinaroßerfamilie “ von dem Gelde betragenden zwei Dritteln fertig. Von den Zinſeni
eines reichen Vetters Theos (wie der Name des des leßten Drittels lebt ſpäter die junge Witwe
gottloſen Brynken abgekürzt wird), dem der be: bei ihrem Schwager (der einſt vergeblich gehofſt
rufsloſe Gatte Stephaniens im Rennſport alle hatte, ihre Hand zu gewinnen ), um ſein einziges

möglichen Dienſte bis zu Diebſtahl und Betrug Kind zu erziehen. – Dazwiſchen liegt nun das
leiſtet. Der Vetter, ein leichtſinniger, völlig unter jämmerliche Leben , das die erwähnten Ehepaare
den Einfluß Theos ſtehender Reiteroffizier , und ein mit ihnen in demſelben Hauſe wohnendes
führt den merkwürdigen Namen Cedrit, ein drittes Ehepaar führt, ein adliger Rittmeiſter
Name, der dem Walter Scottiſchen „ Ivanhoe" à la suite, aber doch noch im Dienſt, der eine
entlehnt iſt. Er iſt Hausfreund bei Brynkens unliebenswürdige, häßliche, gemein denkende Tochter
und unterhält ein ehebrecheriſches Verhältnis eines reichen Bürgerlichen geheiratet hat. Seine
mit Stefanie , deren „ Seele " von ihrem Manne Ehe iſt höchſt unglücklich , um jo unglücklicher , als

,,gemordet" worden iſt. Dieje Teufelin hat die Frau das einzige Nind, an dem des Vaters
folgende Grundſäße: „ Wir ſind nicht mehr Herz init allen Faſern hängt, in der leichtfertigſten
die deutſchen Gretchen , die ſich von dem erſten Weiſe vernachläſſigt. Die kinderloje Edita nimmt
beſten Fauſt verführen laſſen und daran zu Grunde ſich des armen Kinaben an und das bringt den
gehen . Die betonte Autorität des Mannes läßt Rittmeiſter auf den Gedanken , ſich von ſeiner
uns lachen . Wir ſind ebenſo herzlos, ebenſo be: Frau ſcheiden zu laſſen , um Edita, nach ihrer
rechnend wie er, wipeluid vhne Wit , geiſtreich Scheidung vom Beſiber des Rennſtalles, zu Hei.
ohne Verſtand , egoiſtiſch mit vollem Bewußtjein , raten . Auch ſein ſittlidier Standpunkt iſt brüchig ,

und vor allen Dingen bar allen Gefühis. Wir der Antrag wird aber zum Glück von der reinen
haben anſtatt des Herzens, das uns nur Rummer Natur Editas zurückgewieſen . Auf die Zeichnung
bereitet, den Genuß auf unſer Schild gehoben , diejes Charakters iſt aller Fleiß verwendetworden .

die flüchtige Leidenſchaft - den Rauſch. Ein Ich kann aber nicht ſagen , daß es dem Verf. ge
Rauſch aber erzeugt habenjammer, und das ein lungen iſt , dem Lejer die Ueberzeugung beizu :
zige Mittel dagegen iſt ein neuer Rauſch, bis – bringen , daß Edita eine ſo grenzenloſe Liebe unl.
bis wir ſelbſt nicht mehr im ſtande ſind, auch nur abänderlich trop allem Entjeplichen , das ſie er:
dieſen noch zu erringen." Noch rüchaltloſer drückt fahren muß , ihrem Manne bewahren kann , be
ſich der Vertreter der modernen Männerwelt, Ce: wahren bis zum Verliebtjein in ſeine „ Liederlich

drik von Antlau, aus : „Wir ſind eben moderne keit", bis zu dem Gedanken, daß alles Licht, alle
Menſchen , die muß man mit dem Gewichtmeſſen , Wärme ihres einſamen Lebens von ihm gekommen
auf das ſie Anſpruch haben . Die Unbequemlidh jei. Welches Licht, welche Wärme iſt denn von
keiten der Ehe ſind nur für euch Frauen da. dem elenden Menſchen ausgegangen , der ſie nur
(So ſagt dieſer Menſch zu ſeiner in glücklicher , um des Geldjades willen „ geliebt “ , ſeine
nicht moderner Ehe lebenden Schweſter !) Bedenkt Leidenſchaft aber nie von der verbuhlten Stefanie
nur, was wir aufgeben , wenn wir heiraten ! | abgewendet hat ? Mit großer Naturwahrheit iſt
Inſere Freiheit ! Unſere angenehmen Gewohn . Stefanie von Brynken , diejes verworfene, hoch
heiten , die kleinen Freuden des Junggeſellen | mütige, intrigante Weib als Verführerin des
ſtandes. Aber ſo einen kleinen Seitenſprung ſchwachen Rennſtall-Beſißers geſchildert. Bei ihr
nchmen wir Männer heutzutage uns gar nicht weiß man bisweilen nicht, was in ihr die Ober:
übel !“ Der ſittlich denkende ältere Antlau, Hans haud hat: die Dummheit, die Gemeinheit oder
Henning, erklärt ſeinem von Stufe zu Stufe ſin : | die Thorheit. Wie gemein iſt es, wenn ſie die

kenden , zulegt durch Selbſtmord endenden Bruder: | in jugendlicher Kraft prangende Schönheit der
„ Was ſeid ihr überhaupt für Menſchen ! Nach | jungen Hamburgerin ,,eine Haremsichönheit “ nennt;
allem ſtreckt ihr gierig die Hände aus, was euch ! ,, fett und dumm , für euch Männer genügt das
nur einen Augenblick reizt; Moral iſt euch ein meiſtens.“ - Die drohende Verlobung des Lieu :
veralteter, lächerlicher Begriff, und eure Ehre ! tenants und Editas jucht ſie beiden Teilen zu ver
dehnt ihr ſolange nach Gefallen , bis ſie endlich leiden , und als die Ehe geſchloſſen war, ſucht ſie
reißt. Dann wundert ihr euch und klagt das die brave Frau in den Ruf einer Ehebrecherin

Schidjal an." zu bringen. Der Leſer hat das Gefühl der Ge

Des Lieutenants heißeſter Wunſch iſt der Be: nugthuung, wenn zuleft Brynken das verworfene

fiß eines Rennſtalles . Pferdeſtallgeruch weht durch ' Weib im Stich läßt und in Amerika eine Cirkus.
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reiterin zu ſich nimmt, während ſie infolge ihrer darauf verzichten , noch näheres über das Schidjat

Morphiumſucht das Leben in einer Jrrenanſtalt des „,vergoldeten Bambusſtuhles“ zu erfahren .

beſchließen muß. — O . K .

Der Roman „ Moderne Ehen " iſt in dem für

dieje Dichtungen üblichen Deutſch geſchrieben . Die
- Aus dem Herenfejjelder Zeit. Frauen .

„ aktuelle “ Konverjationsſprache iſt dem Leben ab: ſchuld und Frauengröße. Roman von L . Weſt .

gelauſcht. Damit iſt der Vorwurf angedeutet, kirch. 10 . - 12. Tauſend. (Berlin , Verein der

daß der Stil tein muſterhafter iſt. Völlig mer: Bücherfreunde.) 428 S . 6 M ., geb. 7 M .

fantil-jüdiſch klingt die Rede: „ Daran habe ich Der Herenkeſſel der Zeit iſt die jociale Frage;

feinen Verdienſt, es iſt mein Gefühl, das mich jo Frauenſchuld und Frauengröße drehen ſich um

handeln läßt." Heinen Verdienſt! Es iſt ein die Geſchlechtsliebe. Was die Verf. von dem

Unterſchied im Deutſchen zwiſchen der Verdienſt Kochen und Brodeln des Herenkeſſels erzählt, die
und das Verdienſt. – Wie hat man es ſich zu Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die geſondert im

denken , wenn Zähne ſich knirſchend in einen Finger friedlichen Verkehr mit: und im Kampf gegenein :

eingraben ? Soll das Fingerfleiſch bis auf die ander auftreten , die klaren und wahren Worte,

zum finirſchen geeigneten Knochen durchgebiſſen die verworrenen und verlogenen Redensarten , die

werden ? Das Nagen an der Unterlippe, das ſich die feindlichen Parteien austauſchen, die Ver.

auf die Lippen beißen “ erfolgt im deutſchen Roman blendung auf beiden Seiten und die Täuſchungeni

meiſtens mit etwas Blutverluſt. Soweit zu gehen , hüben und drüber , vor allen Dingen aber die

hat jedoch dem Verf. mit Recht bedenklich ge. Art und Weiſe, wie das Arbeiter- Volt denkt

ichienen . Dagegen läßt er Augen flammen und und ſich ausſpricht, all das giebt dem Roman

zwar mit dem Zujas „ buchſtäblich “ , während den Wert eines Spiegelbildes der Zeit. Der

es doch nur bildlich und nicht buchſtäblich ge Socialdemokrat, bei uns in Süddeutſchland Soz

meint ſein kann . Zu den Lieblingswörtern des geheißen , und der Kapitaliſt, allerorten Proß

Verf. gehört das Wort friechen : ,,ein häßliches genannt, ſtehen ſich in unverſöhnlichem Gegenſap

Schuldbewußtſein kroch ihm durch die Adern "; gegenüber. Des aus dem Volke herausgewachſenen

,,ein Schauer troch ihr häßlich den Naden herab " ; alten Fabrikanten Halwich gejunde, auf der Be.

,,das fahle Dämmerlicht troch an den Wänden thätigung chriſtlicher Liebe beruhende Reformpläne

entlang " . - Von dem Particip Präſens wird bleiben unausgeführt; der einzige Sohn philoſo :

der verſchwenderiſchſte, undeutſcheſte Gebrauch ge. | phiert über der Frauen Schuld und Größe“ und

macht, z . B . , iſt es irgend etwas Unangenehmes ? kommt damit ebenſo wenig zum Biel als die

fragte Cedrik , der Aufforderung folgend, ſich auf Verf., und der Schwiegerſohn iſt ein unverbeſſer

die Chaiſelongue werfend." Die Chaiſelongue licher, im Jrrenhausendender Mancheſtermann .

ſpielt überhaupt eine bedeutende Rolle in diejem Dazu kommt, außer einem halben Dußend anderer

Romane, das alte Soja iſt ganz abgeſchafft. Den Vertreter des Kapitalismus, der Banfier Friß

allergrößten, umfaſſendſten Gebrauch macht der Reſemeier, ein Roué, der Tauſende durch Argent

Verf. aber von einem vergoldeten Bambus: tinier unglücklich macht. - Ein braver idealiſtiſch

ſtuhl, der die Bauptzierde in Stefanies Bou : gerichteter Voltsführer iſt der Schloſſer Hubert

doir " ausmacht. Dieſes Möbel muß fabelhaft Normann : das Chriſtentum iſt erſtarrt, an ſeine

verführeriſch geweſen ſein . Schon S . 3 im erſten Stelle muß der Socialismus treten . Blindgläubig

Band ſibt Dita , in dem tiefen Stuhl aus ver : folgt er der Leitung des Abgeſandten Böttcher aus

goldeten Bambus“. Wenn Stefanie außer ſich Berlin , der, von Haus aus Schneider und Dieb,

iſt vor Eiferſucht, dann wirft ſie ſich in den ver. unter falſchen Namen ſich das vornehme Weſent

goldeten Bambusſtuhi“. Wenn Dita ſich im Zu: eines Socialpolitikers zu geben weiß, Dabei aber

ſtand der Betäubung befindet, ſinkt ſie in den keine Gelegenheit verſäumt, ſich die Taſchen mit

vergoldeten Banibusſtuhl" , aus dem ſie ſich auch Gold und Silber zu füllen und Weiber zu ver :

dan nicht erhebt, wenn ſie ganz zerſchmettert iſt führen . Als die Thaten dieſes Menſchen an den

und laut ſchluchzt. Auch in ruhigen Zeiten geht Tag kommen , wird Normann irre an dem zur

Dita „ auf den vergoldeten Bambusſtuhl langſam Beſſerung der ſocialen Zuſtände bisher einge.

zu " , und wenn ſie einmal aus dieſem Stuhl ſich ſchlagenen Wege. Ein zweiter, ebenfalls vortreff:

erhebt, legt ſie ſich ſofort auf die Chaiſelongue. lich gezeichneter Arbeiter iſt der gamin de Berlin

Liegt einmal Stefanie auf einem weißen Bären . Heinz Solle, der durch ſeine brave Frau auf deit

fell, ſo jeßt ſich Cedrit „neben ſie in den Bambus. rechten Weg gebracht wird .

ſtuhl" . Selbſt der kleine Rittmeiſters-Sohn ruft : Was alles die ſchuldbeladenen und die braveni

Mama, jieh nur einmal wie hübſch !" und weiſt Frauen aus Liebe thun, erinnert ebenſo wie die

,,auf den vergoldeten Bambusſtuhi" . Sogar um geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Wirren an

negative Zuſtände zu ſchildern, wird der Bambus. das Schäumen und Ueberſchäumen eines Heren :

ſtuhl verwendet, wenn ſeine „ Quaſten und Troddeln keijeis . Da iſt zuerſt Marie Halwich , die ſchöne,

nicht mehr im Winde flattern (1)" . Mit dieſen reiche, aber fühlherzige Fabrikantentochter. Sie iſt

Quaſten aber ſpielte Stefanie , wenn ſie ſorgenvoll im Begriff, ſich mit dem liebenswürdigen , leicht.

„ in dem vergoldeten Bambusſtuhl ſaß " und des ſinnigen Lieutenant Jobſt von Reiſchach zu ver :

drohenden Zujammenbruches und des Verkaufes loben , als ſie erfährt, daß dieſer ein Verhältnis

ihres „wertvollen Interieurs" gedachte. Was mit einer „ Ladnerin " hat. Sie beſinnt ſich nicht

aus diejem „ Interieur " ſchließlich geworden iſt, lange und verheiratet ſich fühl bis ans Herz hinan

erfährt übrigens der Leſer nicht, er muß alſo auch mit Guſtav Bartling, der ſeinen shop auſgiebt
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und zu ſeinem Verderben des Schwiegervaters | ob ſie ihn liebe, von dem Manne beleidigt ſein

Fabrik übernimmt. Die Ehe iſt eine völlig un - | läßt, dem ſie fünf Minuten ſpäter die Lüge ins

glüdliche. Der halbe Ehebruch , den Marie mit Geſicht jagt : „ Guſtav , ich liebe dich ."

dem Socialiſtenführer Böttcher begeht, iſt nicht 0 . K .
recht glaublich . Ganz unglaublich iſt das erwähnte

Verhältnis der „ Ladnerin " : denn Elijabeth San . - Der Steinmeß von St. Kilian. Er:

dram iſt das Muſter eines ſittjamen , ehrbaren , zählung aus dem alten Heilbronn von Philipp

zurüdhaltenden Mädchens. Wie ſollte ein ſolches Spieß . ( Heilbronn , Salzer.) 218 S . Preis

Mädchen dazu kommen, ſich in ein Liebesverhältnis 1,80 M .

mit einem leichtſinnigen Lieutenant einzulaſſen ,

mit ihm ins Theater gehen u . i. w . ? Daß dieſes
Als in den leßtvergangenen Jahren die Stiliaus.

Mädchen
kirche zu Þeilbronn reſtauriert wurde, hat ſich der

geneigt ſein kann , ihrem Dienſtherrn

Ehlermann, einem ſtrupelloſen Mann des Geſchäfts,
Verjafjer dieſer Erzählung in die Baugeſchichte
der Kirche vertieft, und als Frucht ſeiner Studien

die Hand zu reichen , iſt darum denkbar , weil eine

gute Verſorgung in Ausſicht ſteht. Wenn Elija :
erzählt er uns nun, wie der mächtige Turm von

St. Kilian gebaut worden , von dem der Rat der
beth (Lilli) gleichwohl den braven Normann hei:

Stadt rühmte, daß er nicht mit dem erſten beſten
ratet, ſo folgt ſie damit nur ihrem beſſeren Selbſt. anderen im heiligen römiſchen Reiche verwechſelt
Schwer zu glauben iſt ferner, daß Lilli eine ſo

innige Freundſchaft mit Tine Seeger unterhält,
werden könne. „ In zweiundzwanzigjähriger Arbeit

von der ſie weiß, daß ſie ſich von reichen Herren
iſt er der pauptſache nach von einem und dem :

ſelben Meiſter , dem Steinmeßmeiſter Hans Schweiner
aushalten läßt, daß ſie als Schauſpielerin ein

von Weinsberg, am Anfang des 16 . Jahrhunderts
höchſt leichtfertiges Leben führt und von ihrer

erſten Liebe zu dem abgefeimteil Schurken Böttcher
erbaut worden . Dieſe 22 Jahre aber ſind Jahre

voll tiefgehender geiſtiger Bewegung geweſen : in
nicht läßt. Außer der Fabrikantentochter und der

ſie iſt der Erbauer des Turmes hineingezogen
„ Ladnerin “ hat auch ein blutjunges Kind aus

dem Volt ihr Herz dem Lieutenant geſchenkt und
worden . Nimmt man die Heilbronner Rats.

protokolle und Chroniken aus jener Zeit zur Hand,
nach deſſen Tod ſich ins Waſſer geſtürzt. Der

vielerwähnte Lieutenant iſt der einzige Sohn ſeiner
ſchaut man ſich die anderen gleichzeitigen geſchicht

lichen Denkmäler der Reichsſtadt an und ſieht
verwitweten Mutter, der er ſeine Schulden ſo

dann wieder auf den durchaus originellen Turn ,
lange verſchweigt, bis er, um die in eigenem

dann iſt's , wie wenn er ſich als eine in Stein
Nuken verwendeten dienſtlichen Gelder zu erjepen ,

ſeine teßte Zuflucht zur Mutter nehmen muß. Da
gehauene Reformationsgeſchichte der Stadt Heil:
bronn enthüllen würde." Der Hintergrund der

auch dieſer Schritt fehlzuſchlagen ſcheint, giebt ſich
Erzählung iſt hiſtoriſch : der Sieg der Reformation

Reijchach bei Bekämpfung eines Arbeiteraufſtandes

durch Beiſeiteſchaffen einer
in Heilbronn durch den erſten evangeliſchen Pre

Dynamitbüchie den
Tod. Mit dieſem Tod, der nebenbei eine Menge

diger Lachmann ; wie weit die auf dieſen Hinter:

Menſchen aus unmittelbar drohender Lebensgefahr
grund gezeichnete Geſchichte von den Erlebniſjen

des Steinmeßen
befreit, läßt die Verf. den leichtſinnigen Dffizier

Þans Schweiner hiſtoriſch iſt,

die Irrtümer jeines Lebens bezahlen .
mag dahingeſtellt bleiben . Jedenfalls iſt ſie gut

Eine Gedankenloſigkeit, eine Begriffsverwirrung,
erzählt, und namentlich wer ſie abends in ſeiner

Familie vorlieſt, der wird dankbare Hörer finden .
die ſtart an die Selbſterlöſungen bei Berthold

Gute Lektüre für das chriſtlich deutſche Haus,
Auerbach erinnert. -

an der auch die heranwachſenden Kinder teil.
In dem ganzen Roman iſt außer der Frau

liehmen können , das iſt es, was uns immer not
des Heinz Solle nur eine Frauennatur, der man

von Anfang bis Ende die wärmſte Sympathie
thut, und wo ein Buch dieſer Art gefunden wird,

da wollen wir uns ſtets freuen , wenn wir ihm
entgegenbringt : Þedwig Krüger, ein verwaiſtes

Mädchen, das beſcheiden, ſtill und verborgen ſeine
cin empfehlendes Wort mit auf den Weg geben

können . J . P .
Neigung dem jungen Gelehrten Bernhard Halwich !

zugewandt hat, einem Manne, der ſich, durch

bittere Lebenserfahrungen belehrt, vom grauen - Die Johanniter. Roman von Fedor

Felde philoſophiſcher Forſchungen auf das Gebiet von Zobeltiß. (Jena , H . Coſtenoble.) Preis

des tühnen , nach Thaten ſich ſehnenden Unter: 6 Mart.

nehmers begiebt, und dem mit dieſer Wandlung Dieſer Roman behandelt den lebten helden

die Augen aufgehen über den Wert der anſpruchs . mütigen Kampf der Johanniterritter gegen Sultan

lojen Freundin ſeiner Schweſter. – Soliman um Rhodos. Er iſt in warmer Be.

Die Verf. ſchreibt einen vortrefflichen Stil, geiſterung für das Johanniterweſen in ſeiner

an dem wenig auszuſeßen iſt. Sie läßt 311 alten und in ſeiner neuen Geſtalt geſchriebeii. Er

jemand ſtatt mit jemand reden . Sie läßt einen iſt mit Fleiß vorbereitet und von ſittlichem Ernſt

Raum mit Asphalt dielen . Sie redet auch getragen . Die tapfere Verteidigung von Rhodos,

von einem Coupon Kleiderſtoff und gebraucht die die wechſelnden Bilder bald aus dem Kapiteljaal

nichtüberall verſtandenen Ausdrüde, Hudie-Pudje“, der Brüder, bald aus ihren Schiffen auf hoher

„ rangeln “ (von Range abzuleiten ? ), „Met“ und See, bald aus dem Lagerleben der Türken ſind

,, Trejen " . Auch iſt es ein ſonderbares Verſehen , ein anziehender Gegenſtand der Lektüre für die

daß die Verf. Marie Halwich ſich nicht durch einen reifere männliche Jugend . Etwas fühne Rede.

Kuß auf ihre Lippen , wohl aber durch die Frage, I wendungen und Vergleiche laufen freilich dem
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Verfaſſer mit unter, z. B .: „ Am Eingange jedes | eine Schrift veröffentlicht „ L . Annaeus Seneca
neuen Jahrhunderts " joll nach dem Aberglauben und ſeine Beziehungen zum Urchriſtentum " . Dieſe

der Türken ,,ein großer Mann erſtehen , der das: Schrift war eine Vorarbeit für das vorliegende

jelbe ringend bei den Hörnern faßt (!) und Werf, in dem der Verfaſſer in 22 Abſchnitten

ſiegend ſeine Zeit ſich unterwirft.“ Aber auch das entiebliche Verderben Roms unter den Kaiſern

wenn wir bereit wären , uns das Jahrhundert als Tiberius bis Veſpaſianus auf der einent, und die

einen widerſpenſtigen Stier vorzuſtellen , jo können Ausbreitung der chriſtlichen Gemeinde andererſeits ,

wir doch von dem Vorwurf den Verfaſſer nicht aljo den durch jeinen Gegenjaß wie an ſich ſelbſt

ganz freiſprechen , daß Denkweiſe und Redeweije feſſeluidjten Stoff in muſterhafter Erzählung und

jeiner Johanniter nicht durchiveg den Charakter Schilderung formvollendet darſtellt. Üeberall geht

des 16 . Jahrhunderts feſthalten ; vielmehr fühlt er von dem geſunden Gedanken aus, daß beim

ſich der Leſer bisweilen nicht nur in das 19 . Jahr: Studium der alten Welt die gleichzeitigen oder

hundert, jondern jogar in das Garniſonleben der zeitlich nächſten Schriftſteller in Verbindung mit

Gegenwart verjept. Ju diejer Hinſicht könnte der alten Ueberlieferung mehr Vertrauen ver

eine Reviſion der 2. Auflage nicht ſchaden ! dienen , als moderne Autoren , die durch neue Ent:

deckungen glänzen wollen , von denen aber das

- Fürs Haus. Erzählungen zu den heiligen Wort gilt : je gelehrter, ie verkehrter. So hat

zehn Geboten . Von E . Kühn . Mit Zeichnungen der Altphilologe Schiller es unternommen , das

von J . Steglich und H . Bormführ. (Hamburg, Scheujal Nero zu retten und ihn von der Schuld,

Rauhes Haus .) 271 S . 2 M . Rom in Brand geſtedt zu haben , freizuſprechen .

Schlichte Erzählungen für das ſchlichte Volt . Und der anmaßenden ungläubigen Bibelkritik legt

Wie oft wünſcht eine chriſtliche Herrſchaft ihren der Verfaſſer die ſchwerwiegende, aber leicht zlı

Dienſtboten für die Sonntag Nachmittage ein gutes
beantwortende Frage vor : ,, Darf die Gedanken .

Buch in die Hand zu gebent, hier iſt ein gutes loſigkeit immer nur bei den heiligen Schriftſtellerni,

Buch . - - Auch ſonſt iſt das Bedürfnis nach guten nie bei ihren Leſern vorausgeſeßt werden ? “ –

Büchern groß. Volksbibliotheken begehren immer Wie ein roter Faden geht durch das Werk der
wieder neue Sachen . Volts Leſezirkel haben das. Gedanke, daß die chriſtliche Gemeinde viel mehr
jelbe Bedürfnis . - Die ſchlichten zehn Holzichnitte von den verſtockten Juden zu leiden hatte , als
nach Zeichnungen von Künſtlerhand werden dem von den unwiſſenden Heiden . Heutzutage ſteht es

guten Buch den Eingang in Chriſtenhäuſer er: nicht anders. Darum gilt auch von den Juden
leichtern . - der Gegenwart der von den Juden des erſten

Für die zweite Auflage ſchlage ich vor, S . 186 Jahrhunderts n . Chr. handelnde Sap : „ Sie hatten

die ,,Mörder, Mörder“ klingende Gewiſſensſtimie durch ihren maßlojen Dünkel, durch ihren wahn :

darum zu beſeitigen , weil es ſich nicht um Mord, ſinnigen Fanatismus , durch ihre ſchnöde Aus.

jondern um Selbſtmord handelt, an dem der ſid ) beutung aller anderen Nationen eine ſolche

,,Mörder“ jcheltende Dieb keine Schuld hat. Er Summe von Haß wider ſich gehäuft, daß jede

hat genug am Diebſtahl zu tragen. Solche Ueber : Unbill, die ihnen zugefügt wurde, den Beifall der

treibungen müſſen in chriſtlichen Erzählungen öffentlichen Meinung fand.“

ſtreng vermieden werden . O , K . Um anzudeuten , daß die Kulturmienſchheit

Roms in der Kaiſerzeit genau jo lebte und dachte,

- Aus dem Pierſonſchen Verlage in Dresden, wie die Kulturmenſchen unſerer Tage, hat der

Leipzig und Wien liegen zwei Bände mit allerlei Verfaſſer gefliſſentlich Ausdrücke gebraucht, die,

kleinen Erzählungen und Skizzen vor : Germanen : höchſt modern , jonſt nur zur Schilderung moderner

blut im Dſten von Eberhard Kraus und Dinge verwendet werden , ž . B . Boudoir, Palais ,

Altmodiſche Leute von W . Popper, erſteres Herren und Damen , bummeln u . dergl. Perſonen

Buch führt uns nach Nußland, lepteres nach wie Agrippina, Poppäa, Seneca u . a . haben auch

Deſterreich . Die kleinen Sachen haben wohl alle
jo viel Verwandtes mit berühmten Perſönlichkeiten

ſchon einmal hier und da im Feuilleton ciner
der Neuzeit, daß jener Sprachgebrauch nicht zu

Zeitung geſtanden . Das „ Germanienblut" hat uns beanſtanden iſt. Soll ich etwas beanſtanden , jo
beſſer gefallen , als die „ altmodiſchen Leute " . || wäreil es die häufig vorkommenden ichlechteii,

Immerhin iſt beides leidite vergängliche Ware. teilweije ganz erbärmlichen Heramieter. O . K .

-- Lebensweisheit in der Taſche. Von

7. Verſchiedenes. Fr. Albert Maria Weiß D . Pr. Dritte durch .

gearbeitete Auflage. (Freiburg i. B ., Herder.)

- Nachtichatten und Morgenlicht auf
1893 . 507 S . 2 ,80 M .

der Wende der Zeiten . Bilder aus dem Unter: „ Eine kleine populäre Apologie“ , jo nennt die

gang der antiken und aus dem Auſgang der chriſt: Schrift ſich ſelber im Vorwort. Sie enthält in

lichen Welt von Johannes Kreyher. 2 Teile. 25 Hauptabichnitten kurze Beleuchtung der wich .

275 und 299 S . (Stuttgart, J . F . Steinkopf.) tigſten Fragen, welche einem über Gott, Natur,

5 M ., geb . 6 M . Kirche, Welt, Kunſt, Politit u . 1. w . nachdenkenden

Der offenbarungsgläubige, in der älteſten chriſt | Menſchen kommen können . Dabei iſt nicht immer

lichen , wie in der flaſſiſchen Litteratur Noms und die Form der Abhandlung gewählt, ſondern Ge

Griechenlands wohlbewanderte Verfaſſer hat früher ichichte und Gleichniſſe, Gedichte und Sprichwörter
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Dt.

in bunteſter Mannigfaltigkcit werden verwertet. 1 dieier Richtuna ichon vorhandenen vorzüglichen

Der Zwed des Buches iſt die Verteidigung des Schriften (Hufeland, Piderit) würdig an , es iſt
katholiſchen Glaubens gegenüber Angriffen aller willkommen zu heißen , daß hier auch einmal eine

Art, daher findet man auch eine mehr oder weniger Frau zu den Frauen ſpricht. Wollten doch bei

deutlich hervortretende Polemit gegen den Pro der außerordentlichen Wichtigkeit des Thenias alle

teſtantismus. Ein eigentümlicher Saß ſei hier Frauen auf ſie hören ! Wie viel Unheil würde

erwähnt p . 154: „ Auch wenn uns die ganze Hei. dadurch abgewehrt.

lige Schrift abhanden täme, ſo hätten wir nichts

verloren. Was lejen wir denn im gedruckten - Von der früher von uns zur Anzeige ge.
Worte Gottes, das wir nicht im eingeborenen brachten , im Verlage von Bertelsmann in Güters.

Worte lebendig vor uns ſehen ? Solange wir loh erſchienenen Gymnaſial. Bibliothet,
aljo den Heiland im Herzen und im Geiſte mit herausgegeben von Pohlmey und Hoffmann , ſind

uns tragen, brauchen wir wahrhaftig nicht dafür drei weitere Hefte uns zugegangen : 1) Eine
zu ſorgen , daß wir ſtets die Bibel in der Taſche Gerichtsverhandlung in Atheit von Dr.

haben .“ Wenn dieſe Gedanken nicht echt römiſch Wagner (80 Pf.), 2 ) Das römiſche Forum

wären , möchte man ja faſt Schwärmerei dahinter von Direktor Dr. Schulze ( 1 M .) und 3 ) Ein

wittern . Aber freilich der ſo ſchreibt, iſt derſelbe, Tag im alten Athen ( 1 M .).
dem „ die Unterwerfung unter die Kirche jelbſt

ſchon zur übernatürlichen, zur höchſten ſocialen Als neue, 13 . Auflage einer altbewährten
Tugend " wird. Soweit Šemeinchriſtliches be : trefflichen Schrift für junge Mädchen erſchien :

handelt wird , begegnet uns manche Perle ; die Licht von Oben von Jacobs hagen (broſchiert
Form erinnert zuweilen an Claudius, doch iſt die 2 ,40 M .). Es verſuchen ſich viele an der ſchweren

einfache fernige Sprache nicht erreicht. Wt. Aufgabe, Erzählungen für das Backfiſchalter zu

ſchreiben , aber wenigen gelingt es ſo , wie es

– Lajiet Eure Kinder gedeihen ! Von G . Fräulein Jacobshagen gelungen iſt.

Rudorff (Frau Franziska Jarke). Verlag der
Schriften -Niederlage der Anſtalt Bethel, Bielefeld .) – Des Herrni Archemoros Gedanken

8º.' 80 Seiten . über Jrrende, Suchende und Selbſtgewiſie.

Das Buch iſt ein Wort an Mütter über die Von Hermann Dejer. 3 . Aufl. (Baſel, R . Reich .)

törperliche und geiſtige Erziehung des Kindes in 146 Š . 2 M ., geb . 3 M .
den erſten Lebensjahren “ . Es enthält folgende Die erſte Auflage dieſes im Januarheft 1892

Abſchnitte : I. Neues Leben, - II. Des Neu : angezeigten vortrefflichen Buches iſt 1891 erſchienen .

geborenen Nahrung und Wartung, - III. Schlaf; Jeft liegt die dritte Auflage vor, ein erfreuliches

Ventilation ; friſche Luft, – IV . Die Kleidung ; Zeichen dafür, daß gute Bücher doch nicht immer

das Baden , - V . Das Erwachen der Sinne; die unverkauft liegen bleiben . Die durch und durch

Sprache; törperliche Bewegungen , – VI. Des urſprüngliche Ärt, wie in dem kleinen Buche auf
Kindes moraliſche Erziehung, - - VII. Kinderſpiel, die liebenswürdigſte, angenehmſte Weiſe das ge

- VIII . Krankenpflege. trieben wird, was man ſonſt verdrießlicher Weije

Das Buch enthält viele wertvolle Winke und „ Moral predigen “ nennt, hat weſentlich die raſche

eine brauchbare Anleitung für junge Mütter . Es Verbreitung der Gedanken des Herrn Arche:

iſt leicht verſtändlich geſchrieben und vor allem , moros “ zur Folge gehabt. Eigentliche Predigten

wie ſich namentlich aus den legten Abſchnitten über ethiſche Gegenſtände wird nicht leicht einer

ergiebt, von einem ſittlich ernſten Sinn getragen . dem anderen ſchenken . Dejers kleines Buch wird

Ueberall erkennt man , daß hier eine Mutter nicht jelten in Studentenkreiſen verſchenkt. Daran

ſpricht, die aus der Fülle eigener Erfahrung i iſt doch der mäßige Preis nicht allein ſchuld .

ſchöpfen kann . Das Buch ſchließt ſich den in O . K .

Gd. Herberger's Buchdruderei, Schwerin i. M .
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Erinnerungen aus dem Leben eines zweiundachtzigjährigen

in der alten und neuen Welt.

Von

Beinrich von Struve.

Das Frachtfuhrwerk. Schwere Tage. Gute Nachbarn .

Es war bei dem Sigarrengeſchäft meine Sache, die fertig geſtellte Ware zu ver.

trödeln . Dies geſchah in den kleinen Städten der Umgegend, wie La Grange, Ruther

ville, Waſhington u . 1. w ., wohin ich die Ware auf einem Ochſenfarren brachte und

verſchiedene Gegenſtände dafür einhandelte, welche teils in unſerem eigenen Hauſe ge

braucht, teils an Nachbarn abgegeben wurden . Geld war außer für Baumwolle und

Frachtfuhrwerk noch faſt gar nicht im Umlauf. Nun aber war doch Geld notwendig,

um mancherlei Kolonialwaren, Zeuge und Schuhwaren , ſowie Weizenmehl zu kaufen ,

da die unbedeutende Cigarrenfabrik nicht ſoviel abwerfen konnte, um den ganzen Bedarf

zu decken . Auch war ſie nur ſo lange zu betreiben , als Tabat vorhanden war. Daher

entſchloß ich mich, einen Güterwagen in Gang zu bringen , wozu ich 6 Paar Ochſen

brauchte, welche ich teils ſelbſt hatte, teils von einem Farmer in der Gegend geborgt

erhielt. So machte ich nun meine erſte Geniereiſe nach Houſton . Ich trieb den großen

Wagen und Amand meinen Karren mit einem Paar Ochſen . Natürlich war das Feld

beſtellt, und zur Ernte war ich wieder zurück.

Die Expedition ging ohne Fährlichkeit gut bis nach Houſton , dem Hauptſtapelplaß

für den Weſten und Norden des Staates . Dort erhielt ich Ladung nach Auſtin , etwa

200 engl. Meilen weit. Eine þavarie am Wagen ausgenommen , ging die Reiſe

glüdlich von ſtatten . Meine Farm lag auf halbem Wege und ich konnte bei derſelben

vorbeifahren und meine Lieben beſuchen .

Auch nach Auſtin kamen wir glüdlich , lieferten die Waren ab und heimſten eine

hübſche Summe Geldes ein . Ich erhielt in der Nähe eine gute Ladung Baumwolle

für Houſton und langte mit derſelben glüdlich auf meiner Farm an , woſelbſt ich das

Weihnachtsfeſt feiern wollte.

Statt des Karrens hatte ich noch einen zweiten vierräderigen Wagen in Betrieb

geſeßt, um ſo mit zwei ordentlichen Fuhrwerken das Geſchäft ſchwunghafter betreiben

zu können . So ſah ich dem neuen Jahre hoffnungsvoll entgegen .

Da traf mich ein ſchweres Unglück. In der Zwiſchenzeit zwiſchen Weihnachten

und Neujahr wollte ich behufs eines Neubaues Stämme aus dem Walde holen . Beim

ung. lonf.Monatsſórift 1895. II.
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Herausſchleppen ſtolperte ich über eine Wurzel und ſtürzte zu Boden, und die Ochſen ,

die im ſchärfſten Zuge waren , zogen den Stamm über meinen rechten Fuß, welcher im

Gelenk gänzlich zerquetſcht wurde. Es war ein ſchrecklicher Schmerz. Amand, der mich

am Boden liegen ſah und nicht wußte, warum ich nicht aufſtehen konnte, ſchrie um

Hülfe. Ein paar Jäger, welche in der Nähe geweſen ſein mußten, hörten die Hülfe

rufe, famen herbei und trugen mich nach Hauſe. Nachdem die Fußbekleidung entfernt

war, ergab ſich, daß das Fleiſch zerriſſen und das Gelenk zerídinettert war. Ein Arzt

war nidi: in der Nähe. Man mußte ſich begnügen , kalte Umſchläge zu machen , bis

ärztliche Hülfe geholt werden konnte. Die Schmerzen waren ſo furchtbar, daß mein

bis dahin ſchwarzer Bart damals in einer Nacht weiß geworden iſt. Der Arzt half

gar nichts, und ich bin überzeugt, daß allein die fortgeſepten falten Umſchläge den Fuß

vor dem Brande retteten . Drei Monate lag ich mit aufgehängtem Fuße im Bette

unter andauernden Schmerzen , und dann konnte ich auch nur auf Krücken mich fort

ſchleppen. Während dieſer ſchweren Zeit trafen mich noch mehr Unglücksſchläge. Da

ich die auf den Wagen befindliche Ladung nach Houſton zu liefern verpflichtet war, ſo

mußten die Fuhrwerfe durch fremde Leute hinuntergefahren werden . Freund 3 . hatte

es übernommen , den einen Wagen hinunter zu geleiten ; für den anderen engagierte ich

einen in der Gegend ſich aufhaltenden jungen Mann, einen früheren Portepeefähnrich ,

den ich aber unter das Kommando von 3 . ſtellte.

In dieſem Fuhrunternehmen war ein großer Teil unſeres Vermögens angelegt

und auf ſeinen Erfolg gründeten ſich große Erwartungen . Nicht nur ſteckte in dem

Fuhrwerk mit den 12 Paar Ochſen und der zugehörigen Ausrüſtung ein für uns an :

fehnliches Kapital, es gingen auch 20000 Gigarren , die beſtellt waren , nad ) Houſton

mit. Der Erlös daraus war nebſt dem Frachtgelde dazu beſtimmt, den Anfang zu

einem kleinen Handelsgeſchäft zu machen , wozu die Waren von Houſton mitgebracht

werden ſollten .

Es mochten wohl 10 bis 12 Tage ſeit dem Abgange des Wagenzuges verfloſſen

ſein , als ich zu meinem großen Schrecken ſah, daß 3 . auf meinem Reitpferde angeritten

kam . Was war geſchehen, daß er allein zurüdfam ? Bald ſollte ich die Urſade erfahren .

Als die Wagen unter vielen Widerwärtigkeiten , denn die Wege waren grundlos ,

bis etwa 15 Meilen vor Houſton gekommen waren , da wurde 3 . von einem Anfall

von Cholerine heimgeſucht und mußte nadh Hauſe gehen , um ſich zu furieren . Er hatte

dem Bombe, ſo hieß der engagierte Wagentreiber, beide Wagen übergeben müſſen mit

dem Auftrage, ſie einen nach dem andern nach Houſton zu bringen . Wenn er ſeinen

Anfall überwunden hätte, wollte er ſogleich auch nach Houſton hinuntergehen.

Als er aber nach 6 Tagen hinabkam , war der gewiſſenloſe' Schurke verſchwunden .

Die Baumwolle war zwar abgeliefert, aber das Frachtgeld , der Betrag für die Cigarren ,

das geſamte Material an Netten , Jochen , Lagergerätſchaften , Zeit, Wagen , Decken , worin

ein Wert von über 500 Dollar ſteckte, waren geſtohlen . Z . erfuhr, daß der Schurke

auch verſucht hätte , Wagen und Ochſen zu verkaufen ; das war ihm aber nicht gelungen ,

denn er mußte eilen , ſich aus dem Staube zu machen , weil 3 . jeden Augenblick erſcheinen

und ihn abfaſſen konnte. Die Wagen waren in der Prairie, ebenſo die Ochſen , welche

aber im elendeſten Zuſtande vorgefunden wurden , da Bombe auch das Geld zum An

kauf von Mais zu ihrer Fütterung lieber für ſich behalten hatte. Dieſe Ueberreſte der

Expedition hatte 3 . einem in der Nähe wohnenden Farmer zur Aufſicht übergeben , bis

der kommende Frühling es mir möglich machen würde, ſie wieder in einen betriebs.

fähigen Zuſtand zu bringen . Dies waren die Nachrichten , welche 3 . nach ſeiner Zurück:

kunft überbrachte. Ich gehe darüber hinweg , welche Wirkung dieſer Bericht auf uns

machen mußte. Doch es galt, den Kopf oben zu behalten . Ich lag noch auf meinem

Schmerzenslager, aber es fing an, mit der ſchrecklichen Verwundung beſſer zu werden ,

wenn auch das Gelenk auf immer zerſtört war und der Fuß ſteif bleiben mußte. Bei

allem dieſen Unglück famen einige Lichtblicke in wohlthuenden Vorkomniſſen uns zu Hülfe
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und hoben unſere Gemüter. Eines Morgens ſah ich von meinem Lager aus auf dem

Wege zu meinem Hauſe, den ich überblicken konnte, auf einem großen weißen Mauleſel

einen Mann herankommen , der einen großen Sack vor ſich auf dem Sattel hatte. Ein

Neger mit einem Paar Ochſen und einem Pfluge folgte ihm . Der dicke álte Mann

kam vor die Pforte, warf den Sack ab und rief „Hallo ! worauf Minna ihn einlud,

einzutreten . Er kam nun in das Zimmer, in dem ich lag, und ſagte : „ Ich bin Euer

Nachbar Gregory von der Roſſes -Prairie, habe von Eurem Unglück gehört und dachte,

da muß ich einmal zum Rechten ſehen . Es iſt Zeit, Kartoffeln zu pflanzen , da ſagt

mir, wo ich dies thun foll" . Nachdem ich ihm dankend das Feld bezeichnet, ſchickte er

den Neger mit dem Pfluge dahin mit der Anweiſung, wie er pflügen ſollte. Er ſelbſt

ſchleppte den Sad , den er an der Pforte abgeworfen hatte, herein , legte ſich neben mein

Bett auf den Boden und fing an, die Kartoffeln zu zerſchneiden , wobei erfreundlich

mit mir ſprach . Als er mit dem Zerſchneiden fertig war, nahm er den Sad , ging hin :

unter ins Feld und pflanzte die Knollen ein . Ohne Abſchied zu nehmen, jepte er ſich

wieder auf ſein Maultier und verſchwand mit Neger und Pflug ! – Nun das war,

wenn auch keine Großthat, ſo doch ein Werk wahrer Chriſtenliebe. Wie dies auf uns

wirkte, läßt ſich beſſer fühlen als beſchreiben ; mir bringt es noch heute die Thränen

in die Augen .

Eine ſchöne Erfahrung mit einem anderen Farmer that uns auch ſehr wohl. Ich

war demſelben noch den Betrag für 2 Paar Odjen ſchuldig , welche er mir auf Kredit

verkauft hatte, als ich mein Fuhrwerk in Gang brachte. Ich hatte gedacht, dieſelben

von meinem Fuhrlohn zu bezahlen, wenn die Wagen wieder heraufgekommen ſein

würden . Dies konnte nun leider nicht geſchehen und das kümmerte mich ſehr. Ich

bat nun Minna, das lekte Kleinod , das wir noch hatten , eine ſchöne, große, goldene

Nette, zu nehmen , zu beſagtem Farmer zu reiten und ihm dieſelbe als Sicherheit zu

übergeben , bis ich ihm den ſchuldigen Betrag auszahlen könnte. Als nun Minna bei

demſelben ankam , kam er heraus, hob ſie galant vom Sattel und erkundigte ſich nach

mir, von deſſen Unglück er gehört habe. Minna ſagte ihm hierauf, daß ich ſehr bes

fümmert ſei, meine Schuld an ihn nicht abtragen zu können wegen des Eintretens der

Unglücksfälle, und der Zweck ihres Herkommens ſei, ihm dieſe Kette als Sicherheit für

die Schuld zu übergeben und um Entſchuldigung zu bitten . Ganz entrüſtet antwortete

der brave Mann : „ Was denken Sie von mir, iſt der arme Mann nicht ſchon unglücklich

genug ? Er wird mich ſchon bezahlen , und wenn er es auch nicht kann , ich habe Ochſen

genug !" Mit dieſem Beſcheid mußte Minna das Etui mit der Kette wieder einſtecken ,

ſich von ihm in den Sattel heben laſſen und Grüße und Wünſche für meine Beſſerung

nach Hauſe mitnehmen . Daß ſolche Erlebniſſe uns unbeſchreiblich wohlthaten und uns

aufrichteten , läßt ſich denken .

VI.

Ein neuer Anfang. Naturbeobachtung. Begegnungen .

Das Frühjahr war indes eingetreten und ich ſoweit hergeſtellt, daß ich mit Krückent

mich bewegen konnte und nun wieder daran denken mußte, thätig zu werden . Ich fuhr

nun mit Amand in 3 .'S Wagen hinunter, um mein Fuhrwerk zn rekonſtruieren und

wieder auszurüſten . Die Ochſen wurden zuſammengeholt, die Wagen wieder in Stand

gebracht und die erforderliche Ausrüſtung beſchafft, welche mir von den bekannten Nauf

leuten gerne auf Kredit geliefert wurde. Es wurde Ladung eingenommen und ohne

Fährlichkeit ging die Reiſe von ſtatten . Wenigſtens war ſoviel gerettet, daß wieder

von vorn angefangen werden konnte.

Den Sommer über blieb ich zu Hauſe und widmete mich dem Felde und dem

Viehſtand bis zum Beginn der Baumwollen-Ernte auf den Plantagen , die mir wieder
&

*
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Transporte bringen würde. Mein franker Fuß, an dem ich nur einen flanellenen

Strumpf tragen konnte, ſchmerzte mich noch zuweilen , wenn ſich Geſchwüre gebildet

hatten , durch welche abblätternde Kutochenſplitter ſich beſeitigen wollten . Oft mußte ich

folche ſelbſt operieren und die Splitter herausziehen , was eben nicht wohlthat. Im

Herbſt ging niun wieder das Fihrweſen an , das nun umſomehr mit Eifer betrieben

werden mußte, als ſo manche Scharten in unſeren Verhältniſſen auszuwegen waren .

Amand, der ein ſtrammer Burſdje geworden war, übernahm die Führung des einen

Wagens, ein gemieteter Ochſentreiber den anderen, und ich ritt nebenher, die Krücken

links und rechts am Sattel. Ein paar Reiſen brachten hübſche Gelder ein und der

Winter konnte ruhig erwartet werden. Ich erwähnte ſchon früher , daß nur Baumwolle

und Frachtfuhrwerfe bares Geld brachten , weder Vieh und Pferde noch Mais fonnten

gegen Geld veräußert werden .

Um Baumwolle zu bauen, hatte ich nicht Hände genug, ſo mußte ich bei dem

ſchweren Geſchäfte des Fithrweſens bleiben , um die nötigen Barmittel beſchaffen zu

fönnen . So hart es auch war, während der Transporte ſtets unter freiem Himmel

bei jedem Wetter und oft grundloſen Wegen ſich allen möglichen Strapazen ausgeſept

311 ſehen , ſo war doch auch eine gewiſſe Romantik damit verbunden . Die Nächte ſind

bei gutem Wetter ſo wunderſchön , die Luft ſo rein und fühl, das Firmament ſo pracht

voll, daß ich oft mit Entzücken , auf meiner Decke liegend, den Sattel unter dem Kopf,

die Schönheit einer ſolchen Nacht genoß . Auch am Tage bot ſich manchmal Gelegen

heit zit intereſſanter Naturbeobachtung.

Auf einer derartigen Fahrt fain ich bei dem Städtchen Columbus an den Fluß

Colorado. Zum Ueberſeken über denſelben befand ſich dort eine Fähre. Da nun aber

dieſe beſchädigt war, ſo mußte ich inich in Geduld fügen und eben warten , bis das

Fahrzeug wieder in Ordnung war. Ich bezog nahe dem Ufer mein Biwaf, und da ich

nichts zi1 thun hatte, ſeßte ich mich ans Ufer , um das Leben auf und an dem Strome

mir anzuſehen . Bald fiel mir ein kleiner Hügel ins Auge , auf deſſen Gipfel eine

Deffnung war, in die ſich unausgeſeßt eine lange Reihe von braunen Ameiſen ergoß,

welche aus einem kleinen Loche unweit des Ufers herausfamen . Ich bemerkte, daß die

Tierchen mit etwas beladen waren , das ich bei näherer Unterſuchung als Rohzucker

erkannte . Natürlich wunderte ich mich nicht wenig und fragte mich : wo fommt der

Zucker her, mit welchem ſid, die kleinen Räuber in ihrer unterirdiſchen Burg verpro

viantieren ?

Als ich den folgenden Tag über den Fluß geſeßt wurde, ſah ich auf der anderen

Seite einen Wagen , an dem ein Rad gebrochen und der mit Fäſſern voll Zucker be :

laden war. Auch hier ſah ich dieſelbe Art von Ameiſen , welche in ununterbrochener

Linie den Wagen und die Fäſſer erſtiegen , in die Fugen derſelben eindrangen , mit

Zucker beladen wieder herauskamen und in einer Deffnung am Rande des Fluſſes wieder

verſchwanden . Es mußte daher ein Tunnel unter dem Fluß herführen , den ſich die

arbeitſamen Tierchen zur Kommunifation mit dem anderen Ufer ausgehöhlt hatten . Ich

darf ſie daher wohl als geſchickte Ingenieure bezeichnen . Bei einer anderen Reiſe ruhte

id ) am Rande eines Waldes aus und ließ mein Pferd graſen . Bald gewahrte ich in

der Nähe meines Ruheplaßes einen Ameiſenhügel. Um denſelben war ein auf das

reinlichſte geglätteter Raum . Dieſen Raum gänzlich vom Prairiegras und deſjen Wurzelni

zu reinigen , muß für tauſende der kleinen Arbeiter eine ſchwierige und lange Arbeit

geweſen ſein . Um dieſen zirkelrunden Plaß zog ſich eine zwei Hände breite Einfaſſung

von dichtem Graſe, welches aber dem Prairiegraſe nicht ähnlich , ſondern beinahe 3 Fuß

hoch war und Samen trug. Ich bemerkte bald , daß eine Menge Ameiſen ſich auf den

Halmen befanden und die Samenförner abzwidten , welche dann unten von anderen

aufgeladen und nach ihrer Vurg im Hügel gebracht wurden . Dieſes Getreidefeld mußte

künſtlich angelegt und der Same dazu von anderswo hergebracht worden ſein , denn

weit und breit war dieſe Grasart nicht zu finden. Neben dem Zwecke der Samenernte
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diente nun aber auch der bezeichnete Rand als eine Einfriedigung, denn innerhalb des

eingeſchloſſenen Raumes trieben ſich eine Anzahl von grünen Blattläuſen umher, welche

von Ameiſen umgeben waren . Ich bemerkte, daß verſchiedene dieſer liebenswürdigen

Tiere von Ameiſen feſtgehalten , mit den Vorderfüßen gefraßt und gekitzelt wurden ,

worauf ſie einen ſüß ſchmeckenden Saft von ſich gaben , der begierig von den umgebenden

Ameiſen genoſſen wurde. So lernte ich die Ameiſen als Ackerbauer und Viehzüchter

kennen .

Eine andere Art von Ameiſen beobachtete ich ſehr oft als Krieger. Ich hatte in

ineinem eigenen Gehöfte zwei große Ameiſenkolonien , die ich trop aller Mühe nicht aus:

rotten konnte. Ich ſah oftmals , wie ſich aus dieſen Burgen ganze Heere ergoſſen , ſich

ordneten , in Linie aufſtellten, während Tirailleure von beiden Seiten vor ihren Linien

ſich angriffen und mit Erbitterung kämpften , worauf dann die Heere fich anfielen , bis

der ſtärkere Teil den Plaß behauptete und der beſiegte ſchleunigſt in ſeinen Berg

flüchtete. Auch bei dieſen Kämpfen war Planmäßigkeit erſichtlich.

Auch intereſſante Begegnungen mit allerlei Menſchen fehlten auf dieſen Reiſen

nicht. Auf einer meiner Fahrten war ich auf einen mir entgegenkommenden , von einigen

Ochſenwagen begleiteten Trupp von Leuten aufmerkſam geworden . Bei näherem Zu:

ſehen erkannte ich an den ſpißen Hüten , den roten Weſten und den Fußbekleidungen

aus Filz , daß es Slaven waren. Ich redete ſie auf polniſch an . Da war die Freude

groß . Sie umringten mich , und wenn ſie auch keine Polen , ſondern Mähren waren,

ſo konnten ſie doch mich und ich ſie zur Not verſtehen. Sie erzählten mir, der Qus :

wanderungsagent hätte ſie auf ein Schiff in Bremen gebracht und ihnen geſagt, es

ginge nach Amerika. Sie wären zwei Monate auf demſelben geweſen , dann in Gal

veſton abgeladen und nach Houſton weitergeſchafft worden, ohne daß ſie gewußt hätten ,

wo ſie eigentlich wären. Ii Houſton hätten ſich einige amerikaniſche Fuhrleute ihres

Gepäckes bemächtigt und ihnen bedeutet, daß ſie Lebensmittel kaufen ſollten , natürlid )

alles pantomimiſch , denn ſie konnten ja weder deutſch noch engliſch. Sie hätten ſid ) in

ihr Schidjal ergeben . Sie wären bereits zehn Tage unterwegs und wüßten nicht, wo:

hin die Fuhrleute ſie brächten. Da in meiner Gegend verſchiedene kleine und größere

Farmen zu verkaufen waren , riet ich ihnen, in meine Gegend zu ziehen und ſich anzu

ſiedeln . Mit Freude und Dank nahmen ſie meinen Vorſchlag an . Ich inſtruierte nun

die Fuhrleute, daß ſie die Leute zu meiner Farm bringen ſollten . Den Aermſten gab

ich aber einen Zettel an meine Frau mit, ſie bittend, die Leute einſtweilen aufzunehmen ,

die Kinder und Weiber in der Scheune einzuquartieren, während die Männer auf dem

freien Plaß vor derſelben kampieren ſollten , und ſie einſtweilen mit dem Nötigſten zu

verſehen .

Ich hatte ihnen auch geſagt, daß ich etwa in 10 -- 14 Tagen zurück ſein und dann

für ſie ſorgen wollte. Die guten Kerle waren voll Dankes . Nach der angegebenen

Zeit kam ich auch zurück und fand das Völkchen ganz vergnügt. Sie umgaben mid )

wieder mit Frohlocken und nannten mich Pantatu ! (Herr Vater). Louis hatte einſt

weilen einige von den Männern nach dem benachbarten Städtchen Fayetteville geführt,

wo ſie ſich Lebensmittel kaufen ſollten , da wir eine ſolche Menge uninöglich füttern

konnten , denn es waren gegen 30 Männer und Weiber ohne die Kinder. Ich konnte

dreien von ihnen , welche Barmittel hatten , kleine Farmen in der Nähe beſorgen . Die

anderen konnte ich bei Amerikanern und Deutſchen als Arbeiter , und die drei Mädchen

ſehr gut bei ordentlichen Leuten als Mägde unterbringen . So waren ſie binnen drei

Wochen alle unter Dach gebracht. Die Menſchen waren ſehr dankbar und verehrten

mich wie einen Vater . Wenn ſie Streit unter einander hatten , da hieß es : „ Gehen

wir zum Vater !" Da mußte ich ſchlichten und Recht ſprechen , und ſie fügten ſich

meinem Spruch aufs bereitwilligſte. In einer Entfernung von ein paar Meilen hatten

ſich etwa ſechs Familien , teils als Eigentümer, teils als Anteilpächter niedergelaſſen ;

dieſe und auch die übrigen kamen oft mit Amerikanern , um ſich durch meine Vermitt
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lung verſtändlich zu machen , ſo daß ich von den Amerikanern der Böhmen General
genannt wurde.

Solange wir noch in Teras waren , hingen ſie treu an mir und waren ſtets zur

Hand, wenn ich einmal Hülfe nötig hatte. Als wir abzogen , geleiteten ſie uns, Männer,

Weiber und Kinder, mehrere Meilen weit und ſchieden mit bitteren Thränen . Später ,

während meines Alleinſeins auf meiner Farm , als ſich meine Lieben nach Deutſchland

eingeſchifft hatten und ich allein zurückgeblieben war, kam das Töchterlein von einer

dieſer Familien alle Morgen mit einem Töpfchen Mild), denn ich hatte damals alle

Kühe mit den Kälbern fortgelaſſen , weil ich nicht melken wollte. Sie ging dann in

das Wohnzimmer, wo die Photographie von Stephanie hing, blieb einige Minuten

darinnen und fam weinend wieder heraus. Sie liebte ſie ſehr und war faſt den ganzen

Tag bei ihr geweſen . Ich kann nur Gutes von den gutmütigen Leuten ſagen .

Vor San Felipe, wo wir den Brazos zu paſſieren hatten , wurde ich eines Morgens

von einem Manne in unſerem Biwak angegangen , der mir ſagte, er ſei in Not, ich

ſolle ihm mit etwas Geld aushelfen . Der Menſch ſah ſehr deſperat aus, deshalb dachte

ich , beſſer ein paar Dollar fahren laſſen als möglicherweiſe Streit bekommen . Id) faßte

in die Taſche und holte meine Barſchaft heraus; es waren 5 Dollar . Ihin die Hand

hinſtreckend, ſagte ich : „ Das iſt alles, was ich habe; nehmt die Hälfte!" Der Mann

fah mich erſtaunt an , nahm 212 Dollar an ſich und ſagte, ſich auf die Bruſtſchlagend,

er werde überall für mich fechten , und ging grüßend ab. Er war jedenfalls ein Rauf

bold, wenn auch kein ſchlechter Kerl, wie ich mich einige Jahre ſpäter überzeugen ſollte .

VII .

Das Leben auf der Farm . Allerlei Leute.

Während unſeres aufregenden Reiſelebens nahm das Leben auf der Farm ſeinen

ruhigen Fortgang. Stephanie, die noch in Polen geboren war, beſorgte ſchon das

Melfen und half der Mutter, die jüngeren Geſchwiſter zu pflegen , einen Knaben und

drei Mädchen , welche uns in Teras geboren worden waren . Wenn ich zu Hauſe

weilte, was gewöhnlich von Neujahr bis zur Baumwollenernte der Fall war, hatte ich

hinreichend Zeit, anſehnliche Verbeſſerungen und Erweiterungen der Felder vorzunehmen .

Auch legte ich einen großen Pfirſichgarten an , welcher gut geriet und nach drei Jahren

ſchon Früchte brachte, baute eine Schenne von ziemlicher Größe und ein Maſchinenhaus,

worin ſich eine Zuckerrohrpreſie befand, welche durch ein Göpelwerk bewegt wurde, um

das chineſiſche Zuckerrohr auszupreſſen zur Herſtellung von Syrup. Derſelbe geriet

vortrefflich .

Unweit meines Wohnortes war ein zienılich hoher Berg , an deſſen Fuß eine tief

in denſelben hineingehende Höhle ſich befand. Sie war noch nie genauer unterſucht

worden , denn es ſchien gefährlich , ſich weiter hineinzuwagen . Von wilden Tieren war

ſie nicht bewohnt, denn ein ſchrecklicher Geruch vertrieb alles . Der Boden war wohl

vier Fuß hoch mit Guano bedeckt, der von den in der Nähe wohnenden Farmerit zur

Düngung von Gärten benußt wurde. Ich fuhr auch einmal hin , um einen Wagen

voll von dem Düngemittel zu holen , das als ſehr wirkſam gerühmt wurde. Die Ent:

fernung von meiner Farm war eine gute Tagereiſe mit Ochſenfuhrwerk. Ich fam gegen

Abend in der Nähe des Berges an und richtete mein Biwaf für die Nacht ein . Da

follte ich auch erfahren , wem dieſer nüßliche, ſich immer wieder erſeßende Stoff zu ver:

danken war. Als die Sonne untergegangen war, ſah ich einen Strom von unzähligen

Fledermäuſen aus der acht Fuß hohen und ebenſo breiten Deffnung der Höhle ſich

ergießen . Wohl eine halbe Stunde lang ſtrömten die Maſſen heraus und verteilten

fich in der Umgegend, um ihr nüßliches Geſchäft zu beginnen . Sie machten Jagd auf
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alle möglichen nächtlichen Inſekten , Moskitos und dergleichen . Am Morgen fehrten ſie

dann in ihre Wohnung zurück. Ihr Aus- und Einrücken war trop der ungeheuren

Mengen mit wenig Geräuſch verbunden .

Beim Hineingehen in die Höhle ſah ich, daß die Fledermäuſe wohl drei Fuß dick

aneinander gepreßt an der Decke der Höhle hingen . Ich belud nun meinen Wagen ,

was, von dem üblen , ſcharfen Geruch abgeſehen , keine ſchwere Arbeit war , denn der

Guano lag bis an die Deffnung heran und ließ ſich leicht abſchaufeln und auf den

herangefahrenen Wagen werfen .

Ich ſtellte nun auf meinem Kartoffelfeld mit dem Stoff einen Verſuch an, indem

id ihn beim Seßen der Kartoffeln in die Furchen ſtreute. Da ich nicht genug hatte

aufladen fönnen , um das ganze Feld damit zu verſehen , ſo konnte man die Wirkung

deutlich erkennen . In den gedüngten Furchen gingen die Pflanzen viel ſchneller auf,

das Kraut hatte eine dunklere Farbe und der Ertrag war dreimal größer als in den

nicht gedüngten Furchen .

Da ich nach dieſem Erfolge die Abſicht hatte, das Land mit dem Berge zu kaufen

und mit dem Guano ein Geſchäft zu machen , ſo ſandte ich eine Probe zur Ünterſuchung

an einen Chemiker .' Derſelbe fragte ganz verwundert an , was denn das für eine Maſſe

ſei, und erklärte, dieſelbe ſei viel reichhaltiger an Düngeſtoffen , als der chileniſche Guano.

Wenn der Stoff in Menge vorhanden wäre, könne er ein wertvoller Handelsartikel

werden . Leider war aber die Entfernung bis zur nächſten Eiſenbahn zu groß, als daß

id ) mit dem Unternehmen hätte vorgehen können ; auch hatte der Eigentümer , der früher

das Land gern und billig verkauft hätte , ſich inzwiſchen ſelbſt über ſeinen Schap in :

formiert und weigerte ſich nun, in einen Verkauf einzutreten .

Auch zu Hauſe konnte man ebenſo wie auf den Reiſen allerlei intereſſante Be:

kanntſchaften machen. In der Nähe meiner Farm lag eine kleine ſogenannte Stadt.

Sie beſtand aus einer Schmiede, einem Laden , in dem alles Möglide zu haben war:

Speck, Eier, Schnaps, Kolonialwaren , Mehl, Bücher, Arznei u . f. w ., und aus einigen

ſonſtigen Häuſerni. Straßen waren zwar ausgelegt, warteten aber noch auf Häuſer, die

ſie beſeßen ſollten . Von der Regierung war eine großartige „ charter“ erteilt worden ,

aber von einem Wachstum war noch nichts zu bemerken .

Die Umgebung der Stadt beſtand aus ſehr reicher Prairie mit Gruppen von

herrlichen Lebenseichen . Einige Waſſerläufe, aber meiſtens ohne Waſſer , durchzogen die

Ländereien , die von zahlreichen Kindern , Pferden und Schafen begangen wurden . Der

Glanzpunkt der ganzen Landſchaft aber war ein großes zweiſtöckiges Gebäude, das, auf

einem Hügel erbaut, ſtolz auf das etwas unterhalb liegende Stadt-Embryo herabſah.

Dieſes Gebäude war ein Erziehungsinſtitut und führte den Namen „Military College .

Der ganze militäriſche Charakter der Anſtalt beſtand aber darin , daß ihre Zöglinge

gleichförmig graue Jacken trugen , und daß des Morgens von einem Schäfer vor dem

Austreiben getrommelt wurde. Aber der Direktor war „ Oberſt“ und Graduierter von

Weſtpoint.

Der in erhabentem Stil abgefaßte Proſpekt, der nach allen Riftungen verſandt

wurde , tündigte die vollkommenſte militäriſche, wiſſenſchaftliche und körperliche Aus:

bildung der der Anſtalt anvertrauten Anaben an , wobei auch die klaſſiſchen und lebenden

Sprachen beſonders ins Licht geſekt wurden . Die papiernen Grundlagen waren alſo

vielverſprechend. In Ermangelung von anderen Anſtalten erfreute ſich der Herr Oberſt

des Zuſpruchs der in den nächſten Counties anſäſſigen reicheren Pflanzer, die ihre Söhne

dieſem Inſtitut anvertrauten , ſo daß der Inhaber ſein Geſchäft dabei machte.

Mein Weg führte mich öfters an dieſen Ort, zumal ſich auch das Poſtamt dort

befand, das der Herr Oberſt mit beſorgte, ſoweit ſeine ſonſtigen Geſchäfte es erlaubten.

Das führte freilich zu manchen Unregelmäßigkeiten , welche oft ein Wiederkommen der

Poſtgäſte verurſachten . Doch wurde das nicht ſo genau genommen . Da der Herr
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Oberſt ein angenehmer und freundlicher Gentleman war, ſo ſah man ihm viel durch

die Finger.

Neben ſeinem College, dem Poſtamtund, wie er ſagte, ſeiner gelehrten Korreſpondenz

betrieb er auch Landwirtſchaft und Viehzucht. Bei dieſen verſchiedenen Beſchäftigungen

bedurfte er natürlich vieler Gehülfen . Dieſelben ſuchte er ſich beſonders unter den

dazumal oft vorbeiziehenden neuen Einwanderern , denen er beim Laden unten im ſo

genannten Städtchen aufzulauern pflegte. Dort fing er denn auch eines Nachmittags

einen Deutſchen ab. So gut es gehen wollte, wurde eine Unterredung mit demſelben

angeknüpft, deren Folge war, daß er ihn auf ſein Schluß auf der Höhe mitnahm und

als Schäfer einſekte, da der frühere weggelaufen war. Der Wandersmann aber, der

es unternommen hatte, den verlaſſenen Poſten auszufüllen , war ein früherer Muſenſohn

aus Halle an der Saale. Als Lohn ſollte er neben freier Beföſtigung mit den Kadetten

(wie die Anſtaltsſchüler wohltönend genannt wurden ) täglich zwei Stunden Unterricht

im Engliſchen erhalten . Der Muſenſohn wußte ſich bei ſeinem Chef ſehr nüßlich zu

machen . Nach kurzer Zeit erhielt er neben ſeinem Schäferamt noch das eines Profeſſors

der klaſſiſchen Litteratur. Als ſolcher figurierte er dann auch auf dem neuen Proſpekt.

Vor den Sommerferien wurde das große Examen (exhibition ) abgehalten . Die

Eltern und Bekannten der „ Kadetten “ wurden dazu eingeladen und ſtellten ſich auch in

Menge ein . Nach abgehaltenem Examen ſollte im Freien eine feſtliche Mahlzeit ſtatt

finden , wobei verſchiedene Redner auftreten würden . Ich befand mich auch unter den

Geladenen .

Mit großer Fertigkeit wußte der Leiter der Anſtalt über alle Schwierigkeiten der

„ Ausſtellung“ hinweg zu kommen und ſeinen Ruf als Gelehrter, als Stratege und

Erzieher unter dem verſammelten Publikum zu befeſtigen . Zum Schluß aber ſollte ein

Glanzakt dem ſchönen Erfolge die Krone aufſeßen . Der Oberſt führte mit Pomp

unſeren vielgeprüften Bruder Studio zum Katheder, ſtellte ihn als ſeinen Profeſſor der

klaſſiſchen Litteratur der Verſammlung vor und kündigte an , daß derſelbe eine griechiſche

Rede halten werde.

Mit edelſter Dreiſtigkeit beſtieg der Profeſſor die Rednerbühne und begann in

lebhafter Deklamation die erſten Säße aus Xenophons Anabaſis zu recitieren . Leider

verſagte ihm bald das Gedächtnis , aber das genierte unſeren braven Hallenſer nicht.

Wieder und wieder entſtrömten dieſelben Säße ſeinen beredten Lippen, bis er endlich

ſeine Verbeugung machte und abtrat, um ſich von allen Umſtehenden unter freundſchaft

lichem Händeſchütteln für ſeine ausgezeichnete Leiſtung beglückwünſchen zu laſſen .

Am beluſtigendſten war mir dabei ein anweſender Herr, der Vater eines der

Kadetten . Es war ein Deutſcher, der das Vaterland als verkrachter Seifenſieder ver :

laſſen hatte. In Teras hatte er mehr Glück gehabt, indem er eine Amerikanerin

heiratete, die im Beſiß einer Plantage mit einer Unzahl Negern war. Er fühlte ſich

nun ſehr groß und ſpielte gern den gebildeten Gentleman . Dieſer trat zu mir und

ſagte mir ins Ohr: „Sehen Sie doch die Narren ; ſie thun, als wenn ſie die Rede

verſtanden hätten .“ Daß er ſelbſt ſie wirklich verſtanden habe, ließ er dabei nicht

undeutlich durchbliden .

Eine hübſche kleine Epiſode ereignete ſich im Sommer 1856. Auf meinem ge

wohnten Plaße auf der Veranda fißend , ſah ich einen Wanderer auf mein Haus zu :

kommen und an der Pforte beſcheiden ſtehen bleiben . Ich ging ihm entgegen und

bemerkte natürlich ſogleich , daß er ein Deutſcher war. Ich luð ihn freundlich ein , mit

mir ins Haus zu kommen und gewahrte, daß er ſehr hinkte. Auf meine Frage, was

er am Fuße für ein Gebrechen habe, erwiderte er, es ſei eine offene Wunde, welche

ihm viel Schmerzen bereite. Ich veranlaßte ihn, ſich niederzulaſſen und fing an , ihn

auszufragen . Er ſah ſehr anſtändig aus und ich konnte gleich bemerken , daß er eine

gute Bildung genoſſen hatte. Ehe ich weiter inquirierte, ließ ich ihm Frühſtück vor:

Teßen , denn der Aermſte hatte noch nichts genoſſen ſeit geſtern Abend. Nachdem er ſich
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geſtärkt, beſchäftigte id ; mich mit ſeinem leidenden Fuß, der ſchlimm ausſah, geſchwollen

und ſtark entzündet war. Hierfür hatten wir an dem in Menge wachſenden groß

blättrigen Kaktus ein vortreffliches Heilkraut zur Hand ; der Stacheln beraubt und ge

ſpalten , ſind ſeine Blätter das beſte Mittel, um Entzündung zu beſeitigen . Wir holten

daher ſogleich einen Vorrat von dieſen Blättern , präparierten ſie und legten ſie ihm

auf, was ihm ſehr wohlthat. Der gute Menſch konnte nicht genug ſeinen Dank fund

geben . Nachdem dies geſchehen, entnahm ich aus unſerem Geſpräch , daß er viel über

Teras geleſen und ſeine Stelle als Buchhändlergehülfe aufgegeben hatte, in dahin aus:

zuwandern und ein idylliſches Leben im Urwalde zu führen , in dem er ſich anbauen

wollte ! Nun , vorerſt mußte er jedenfalls ſein Fußleiden ausheilen , und zu dieſem Zweck

lud ich ihn ein , ruhig hier zu bleiben, wohin ihn der Zufall geführt.

„ Ach , es war kein Zufall,“ erwiderte er hierauf, „ chon in Houſton ſagte man

mir, ich ſolle nur hinauf nach Fayette County gehen , da lebe ein guter Mann , der

ſchon manchem Neuankommenden geholfen habe."

Dies Kompliment machte mir in der That Freude, und ich verſicherte ihm , daß

ich gewiß alles thun wolle, um dem Lobe zu entſprechen . Er berichtete ferner, er ſei

der Sohn des Regiments -Kommandeurs eines preußiſchen Garde-Regiments, deſſen zahl

reiche Familie es nicht geſtatte, ihn , den jüngſten von elf Geſchwiſtern , eine höhere

Laufbahn einſchlagen zu laſſen , und daß der Vater ihn nach abſolviertem Gymnaſium

zu einem Buchhändler in die Lehre gegeben habe, bei dem er dann auch als Gehülfe

verblieben ſei. Er nannte auch ſeinen Namen und zeigte ſeinen Paß, der bewies , daß

er einer ſehr angeſehenen Familie angehöre. Der junge Mann gefiel mir ſehr wegen

eines anſtändigen , beſcheidenen Weſeus, ſo daß ich mid , ſeiner Anweſenheit recht freute.

Seine ſonderbaren Ideen mußte ich ihm ausreden . Denn es konnte keinen ungeſchicteren

Menſchen geben als ihn , wo es galt, ſich ſelbſt zu helfen , was ja vor allem bei einem

Hinterwäldler not thut. Um ihm aber das vor Augen zu führen und handgreiflich zu

machen , befolgte ich eine ſehr draſtiſche Methode.

Nachdem ſein Fuß vollſtändig geheilt war, ſagte ich ihm , daß ich ihm einen Vor

geſchmack von ſeinem beabſichtigten Leben geben wolle. Ich führte ihn in den Wald,

gab ihm eine Art in die Hand und bezeichnete ihm einen ſchwachen Stamm , den er

fällen ſollte. Von ferne ſah ich ſeinen Anſtrengungen zu . Der lange, hagere Mann

machte ſich mit großer Energie an die Arbeit , aber die Späne wollten nicht fliegen .

Nachdem er ſich in heftigſten Schweiß gearbeitet und wiederholt ſeinen langen Rücken

wieder gerade gerichtet hatte, ſah ich mir das Ergebnis ſeiner Anſtrengungen an : der

Baum ſah aus, als ob die Ratten daran herumgenagt hätten . Ich erklärte ihm nun ,

daß auf einem Acer ungefähr 200 viel dickere Bäume als der ſeinige ſtünden , daß,

um den Unterhalt eines Menſchen zu gewinnen , wenigſtens 10 Acker zu Felde gemacht

werden müßten ; dem Fällen folge das Abfürzen , dann das Abäſten , daš Spalten zu

Riegeln , um die Fläche einzuhegen u . 1. w . Wie lange glaube er dazu zu bedürfen ,

und wovon wolle er leben während dieſer Zeit ? Natürlich gab er zu , daß er ſich eine

ſolche Arbeit nicht vorgeſtellt habe, und daß er allerdings ein ſolches Unternehmen auf

geben müſſe.

Da ihm aber ſein Lieblingsplan , auf dem Lande zu leben und zu wirken , ſo ſehr

am Herzen lag, jo ſagte ich ihm , es bliebe ihm nichts übrig , als eine fertige Farm

zu pachten , was um die Hälfte des Ertrags geſchehen könnte, wobei der Eigentümer

das nötige Geräte und Geſpann und die nötigen Lebensmittel zu liefern hätte. Das

ſei für einen armen Menſchen wie ihn, der nicht die geringſten Mittel hatte, die einzig

mögliche Ausfunft. Da müßte man aber gut mit der Hacke arbeiten und mit Ochſen

zu pflügen verſtehen. An alles dies hatte er gar nicht gedacht, aber probieren ſollte

er doch einmal, wie die Hace ſchmecke. So führte ich ihn in das Maisfeld und zeigte,

wie der Mais behackt werden müſſe. Ich überließ ihn nun ſeinem Inſtrument und

ſah mir von der Veranda aus ſeine Beſtrebungen an. Mit Eifer machte er ſich an
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die Arbeit, aber nicht ohne alle zehn Schritte ſich gerade zu richten und auszuſchnaufen .

Nach einer halben Stunde ließ er die Hacke in die Fitrche fallen und fam gänzlich ent

mutigt herauf. Von ſeiner Liebhaberei war er gründlich geheilt.

Nun, was anfangen ? Bei fernerer Beratung ergab ſich , daß er zum Zeitvertreib

gebuchbindert und ſonſt gepappt hatte und es ziemlich gut verſtand, Bücher einzubinden

und Schachteln und Schächtelchen zu machen . Dies lieferte eine Ausſicht auf Erwerb,

und ſo ſagte ich ihm , daß ich nädyſtens mit ihm nach La Grange reiten wolle, um dort

uns in dieſer Richtung umzuiſehen . Ich erfundigte mid , ferner, ob er muſikaliſch wäre,

worauf er ganz betrübt ſagte, daß er Violine ſpielen könne, aber leider ſein Inſtrument

in Deutſchland gelaſſen habe. Das war fatal, aber zit einer Probe konnte bei einem

Nachbar eine Fidel beſchafft werden , und es ergab ſich , daß er ſehr gut ſpielte. Nun

hatten wir gewonnen Spiel. Er mußte ſich als Buchbinder und Muſiker in La Grange

etablieren . Es galt zunächſt, ein Inſtrument zu beſchaffen und ihn bei einem Kauf

mann in La Grange einen Kredit zu eröffnen . Ich ſtudierte ihm auf der geliehenen

Violine, die gar nicht übel war und die der Eigentümer uns leihweiſe belaſſen wollte,

den „ Yankee doodle“ , „ Hail Columbia “ , „ 0 Susanna cry for me“ u . ſ. w . ein , was

er bald vortrefflich herunterriſ . —

Nach einigen Tagen ritten wir denn in die oft genannte Stadt, ich ſtellte ihn

Herrn Grasmaier vor, der ein alter und reicher Bewohner von La Grange war ind

ſchon vielen Deutſchen nachgeholfen hatte , mit mir auch in freundlichen Beziehungen

ſtand, und empfahl ihin meinen Schüßling. Auch in verſchiedene Wirtſchaften führte

ich ihn und machte ihn mit den Wirten bekannt, die ihn gleich aufforderten , des Abends

in ihre Lokale zu kommen und aufzuſpielen . Wir machten damit gleich denſelben Abend

den Anfang, denn es war für mich zu ſpät geworden , noch nach Hauſe zurückzukehren.

An dieſem Abend erntete der Muſikant ſchon ein paar Dollar, ein Logis wurde auch

gefunden , Großmaier ließ ihm Pappdeckel und ſonſtiges Material und Werkzeug aus

Galveſton kommen , und ſo war denn für ihn geſorgt. Ich ſchied von ihm in freund

ſchaftlicher Weiſe und unter tauſend Dankbezeugungen von ſeiner Seite. Binnen einiger

Monate hatte er ſich des Engliſchen bemächtigt, denn er war ein offener Kopf, trat in

ein amerikaniſches Handelsgeſchäft als Commis ein , wurde dann Reiſender für dasſelbe

Haus bei der deutſchen Kundſchaft, und es ging ihm gut. Zuweilen beſuchte er uns,

und aufrichtige Freundſchaft blieb beſtehen , ſolange wir in Texas weilten .

VIII.

Alte Bekannte. Die Tonkoway - Indianer.

Die Zeit war mittlerweile herangekonimen , wo unſere Transportreiſen wieder

ihren Anfang nahmen . Die Baumwollenballen waren in Houſton abgeliefert und nene

Ladung mußte geſucht werden . Dieſe fand ſich auch, aber diesmal weit hinauf ins

Land und auf bis jeßt unbekannten Wegen über 400 Meilen entfernt. Das Wetter

war ſchön und ſo (chritten wir tapfer vorwärts . Nach etwa 6 wöchentlicher Fahrt durch

Prairien und Wälder hatten wir unſer Ziel beinahe erreicht und nur eine Nacht noch

zit verbringen, bis wir unſere Ladung abliefern konnten . Ich ritt vorani, um für die

nächſte Abend - und Morgenmahlzeit Lebensmittel einzukaufen , da die mitgenommenen

aufgezehrt waren. Ich wollte dies in einem Laden thu , der an der Straße lag, die

wir zogen . Als ich den Laden betrat, ſah ich meinen Deſperado von San Felipe hinter

dem Ladentiſch ; faim hatte er mich erkannt, ſo ſprang er mit einem Sat über den

Tiſch und ergriff meine Hände. Voller Freude rief er die vor dem Hauſe herum

lungernden Burſchen herbei und zeigte mich ihnen . „ Das iſt der gute Älte, der ſein

Geld mit mir teilte, als ich unten im Lande in großer Not war." „ Ihr müßt die
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Nacht bei uns bleiben ," ſagte er dann zu inir , „wir wollen eine luſtige Nacht mitein

ander verbringen."

Unterdeſſen waren die Wagen herbeigekommen . Die Burſchen fielen über die

Ochſen her, jochten ſie ab und brachten ſie auf einen abgeſchloſſenen Weideplaz. Mein

Deſperado aber, der Eigentümer des Geſchäfts , brachte einen Eimer herbei, ſchlug

einige Dußend Eier hinein , warf dann eine Menge Zucker dazu , goß Whisky und

heißes Waſſer hinein und der Eiergrog war fertig . Man lagerte ſich draußen auf dem

Raſen und inn begann ein fröhliches Bankett, an dem alle Anweſenden teilnehmen

mußten ; es wurde von den Burſchen getollt und getanzt faſt die ganze Nacht hindurd ).

Mir war die Orgie nicht gerade ſympathiſch , ich konnte mich derſelben aber nicht ent:

ziehen , ohne den wohlmeinenden Wirt zu verleßen , und hielt mit aus. Endlich gegen

Morgen konnte man ſich zur Ruhe begeben. Zur gehörigen Zeit wurde gefrühſtückt

und die Ochſen wieder angeſpannt. Aber ehe wir uns in Bewegung ſeşten , ſtopfte der

gute Menſch alle möglichen Sachen wie Zwiebel, Aepfel, Zucker und Mehl, wo immer

er einen leeren Plat fand, in den Wagen , zahlte mir die 2 1/2 Dollar wieder zurück

und entließ uns mit herzlichem „ Auf Wiederſehen !“

In guter Zeit langten wir am Ort unſerer Beſtimmung an, löſchten unſere

Ladung und konnten unſeren Rückmarſch antreten . Da Baumwolle in der oberen

Gegend nicht gebaut wurde , ſo konnten wir leer heimfahren , was unſeren braven Tieren

zu gönnen war. Eine neue Ueberraſdjung ſollte mir auf dieſer Fahrt zu teil werden .

Wir waren bis vor Lockarts Spring hinabgelangt, wo wir die Nacht zubringen wollten.

Um einige Lebensmittel zu kaufen , ritt ich in das Städtchen . Als ich auf den Markt

plaß kam und mich nach einem Laden umſah, fiel mein Blick auf einen Mann , der vor

der Thür eines Ladengeſchäftes ſtand. Ich ritt auf ihn zu, um ihn um Auskunft zit

bitten , wo ich die gewünſchten Artikel kaufen könnte. Als ich ihn und er mich anſah,

erkannten wir uns beide. Es war mein Doktor H . Natürlich freuten wir uns des

Wiederſehens. Der Doktor hatte wieder ein ſehr würdiges Ausſehen ; geſcheiteltes,

langes Haar und ein ſchwarzes Nleid gaben ihm wieder ein geiſtliches Ausſehen .

„ Was iſt denn jeßt wieder für eine Veränderung mit Ihnen vorgegangen , Sie

ſehen ja wieder ſo heilig aus.“

Ja, tempora mutantur et nos u . 1. W .; ich bin nun Barbier und Organiſt der

hieſigen Baptiſtengemeinde undmuß daher, da die Mitglieder derſelben mich patroniſieren,

ein ernſtes Neußeres zur Schau ſtellen . Aber kommen Sie dod) herein .“

Er hatte ein ganz nettes Lokal mit den betreffenden Gerätſchaften . Pomaden,

Parfümerien und Toilettenartifel waren hübſch im Schaufenſter aufgeſtellt und zeigten ,

daß ein hübſches Geſchäftchen im Gange war. Er teilte mir dann mit, daß bei demi

Cigarrenmachen nichts herausgekommen ſei. Es ging ihnen ſchlecht, die Frau und das

Kind ſtarben und er war wieder allein und verlaſſen . Da machte er die Bekanntſchaft

einer deutſchen , wohlhabenden Familie, die eine Tochter hatte , mit welcher bald Ver :

lobung und Verheiratung ſtattfand. Sie hatte etwas Vermögen ; ſo zogen ſie nach dem

ſich bildenden Städtchen , wo er die Barbierſtube einrichtete und kurz darauf Organiſt

der Baptiſtengemeinde wurde, da er gut Klavier ſpielen fonnte. Er führte mich dann

in ſein nettes Häuschen und ſtellte mir ſeine Frau und ſeine zwei Kinder vor. Es

ging ihnen recht gut und ſie waren glüdlich . Wir verlebten einen ſehr angenehmen

Abend zuſammen und ſchieden mit den beſten Wünſchen für beiderſeitiges Wohlergehen .

Auf meiner Rückreiſe von Lockarts Spring verliefen ſich zwei Paar meiner Ochſen

im Buſch ; ein tagelanges Suchen hatte keinen Erfolg , und ich drängte nach Hauſe. Su

ließ ich ſie vorläufig im Stich , natürlich mit der Abſicht, ſie zu ſuchen , wenn icý zil

Hauſe geweſen wäre. Es mochte etwa 40 Meilen von Hauſe geweſen ſein , wo die

Ochſen ſich verlaufen hatten . Nachdem ich einige Tage der Ruha gepflogen , machte ich

mich auf. Der Wald, in welchem ich auf beſagter Rückreiſe biwakiert und die Tiere

verloren hatte, war einer der weiten Gürtel, welche ſich etwa 150 Meilen von der
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Küſte durch den größten Teil des Staates parallel mit derſelben hinzieht. Er iſt

ſtellenweiſe 10 — 20 Meilen breit und beſteht aus Poſteichen und Hickori-Nußbäumen

mit dichtem lInterwuchs. Es iſt ein von allem möglichen Getier bevölkertes unebenes

Terrain .

Etwa vier Meilen vom Rande hatten wir biwafiert und dorthin verfügte ich mich

zuerſt, um von dieſer Stelle aus mein Suchen zu beginnen . Ich ritt nun in den Wald

hinein , in welchem ſich auch kleine beraſte Blößen befanden . Auf ſolchen hoffte ich die

Ohſen anzutreffen . Ich ritt und ritt immer weiter, ohne auch nur eine Spur entdecken

zu können . Bei einbrechendein Abend mußte ich mir und meinem Pferde Raſt gönnen .

Ich ſattelte ab und ſteckte das Pferd auf einer Blöße aus, ich ſelbſt wollte gerade

Holz zuſammenleſen und ein kleines Feuer zum Kaffeekochen anzünden , da ſah ich in

der Entfernung Rauch durch die Baumwipfel emporſteigen .

Halt, da muß jemand biwakieren , denn Häuſer waren nicht im Walde. Vorſichtig

ſdhlich ich nun nach der Richtung hin und mochte wohl eine halbe Stunde weit vor:

gedrungen ſein , da ſah ich Feuer durch die Büſche leuchten .

Was mag da los ſein ? Was haben Menſchen in dieſer Einöde zu thun ? Sind

es Jäger oder gar gefährliche Leute, die ſich hier aufhalten ? Das waren die Gedanken ,

die mir aufſtiegen . Ich legte mich auf die Erde und kroch auf dieſe Weiſe näher, um

zu erſpähen , wer da ſei. Wieder eine Strecke vorwärt: gelangt und durch die Büſche

ſehend, konnte ich verſchiedene bloße Füße, große, mittlere und kleine Kinderfüße, aber

tief braun von Farbe, erblicken . Das waren Indianerfüße, und nun wurde meine Lage

gefährlid ); wenn ſic mich bemerkten , war ich verloren . Alſo mit größter Vorſicht zurück.

Es glückte auc); ohne daß ich entdeckt worden wäre, gelangte ich zu meinem Pferde,

ſattelte ſo ſchnell als möglich und drückte mich in entgegengeſekter Richtung, bis ich

wieder auf eine Lichtung ſtieß , wo ich die Nacht, aber wohlweislich ohne Feuer, z11:

brachte. Ich idlief aber nicht ſehr gut, denn die Indianer ließen meine Gedanken nicht

ruben . Nüchtern und hungrig mußte id meine Suche nach den Ochſen wieder auf.

nehmen. Auf einer Anhöhe angelangt, wurde ich gewahr, daß in gar nicht großer

Entfernung der Wald ein Ende hatte und die Prairie begann . Da mußte ich auch

Farmer treffen , und ſo ſteuerte ich auf ſie los, fam heraus und ſah auch Rauch auf

ſteigen und Dächer durch die Bäume dhimmern . Vor dem Hauſe angelangt, rief ich

mein Hallo “ . Ein dunkler Mann trat heraus und begrüßte mich ſehr höflich, lud

mich ein , abzuſteigen und einzutreten . Ich ſah gleich an ſeiner Farbe und ſeinem

Weſen , daß es ein Merikaner war.

Eben ſaß die Familie am Frühſtück, an dem ich gleich teilnehmen ſollte . Tor

tillas, Speck und Eier, Kaffee, alles recht ſauber von der ältlichen Frau bereitet, waren

aufgetiſcht, und auf das freundlichſte wurde ich genötigt. Nachdem ich mich ſehr geſtärkt

hatte, erfundigte ich mich nach meinen Ochſen und hörte mit Freuden , daß er ſolche,

wie ich ſie beſchrieben, noch heute beim Viehſuchen bemerkt habe. Gleich holte er ſein

Pferd und erbot ſich , mit mir ziı reiten. Nach kaum zwei Stunden trafen wir auch

auf die Ausreißer, und nun wurden ſie auf Numero Sicher, nach dem Hauſe des gaſt

lichen Merikaners , getrieben . Ich wollte nun gleich weiter und fragte, was ich ſchuldig

ſei, aber mit Entrüſtung weigerte er ſich, irgend eine Vergütung anzunehmen . So

ſchied ich von dieſem guten , höchſt anſtändigen , ja gentleman-Halbindianer mit auf:

richtigem Dank.

Glücklich kam ich mit meinen Deſerteuren , die ſich ihrem Ausſehen nach inzwiſchen

ganz trefflich genährt hatten , 311 Hauſe an. Leicht hätte ich bei dieſer Gelegenheit

meinen Skalp in den Händen der böſen Tonkoways laſſen können . Es iſt dies ein

ganz ſchwacher Indianerſtamm , der ſich in kleinen Trupps in dieſem Waldgürtel herum

treibt, ſo unterrichtete mich der Merikaner, der gut engliſch ſprach.
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IX .

Beſchwerliche Reiſen .

Nach zehnwöchentlicher Abweſenheit, während deren wir keine Nacht unter Dach

zugebracht hatten , waren wir nun wieder nach Hauſe gekommen und erfreuten uns des

Wiederſehens mit unſeren Lieben und eines geregelten und geordneten Lebens. Bis auf

weiteres konnten wir uns nun der Ruhe hingeben . Alle Feldarbeiten waren unterdeſſen

durch den braven Louis und einen Arbeiter, der auf einige Monate angenommen war,

gut beſorgt worden . Unſer Viehſtand hatte ſich während der Jahre anſehnlich vermehrt

und unſere Angelegenheiten waren in guter Verfaſſung. Die Doktorrechnung , welche

mich ſchwer bedrückt und die harten Nachwehen meiner Fuß-Unglüdszeit mit gegen

500 Dollar verſchärft hatte, denn die Herren Doktoren machtenlange Rechnungen ,

waren nach und nach durch unſere Fuhrlöhne abgetragen . Der Fuß ſelbſt war ſoweit

hergeſtellt , daß ich mit Hülfe eines Stockes wieder gehen und arbeiten konnte. Aber

immer noch waren tüchtige Anſtrengungen erforderlich, um vorwärts zu kommen . Wir

mußten daher im Spätherbſt unſere Ochſen wieder zuſammenholen und die Wagen zu

neuer Reiſe rüſten , um noch etwas Geld zu machen . So waren wir ſchon nach einer

Ruhepauſe von einigen Wochen wieder unterwegs.

Zwanzig Meilen vor Houſton ſchlugen wir unſer leßtes Nachtlager auf, um am

nächſten Tage den Reſt des Weges zurüczulegen . Als wir aber des Morgens auf:

brechen wollten , war wieder der beſte Leitochie verſchwunden . Amand ritt fort, zu

ſuchen, fain aber unverrichteter Sache ins Biwak. Ohne den Ochſen wollten wir nicht

weiterfahren , ſo ſeşte ich mich zu Pferde und verſuchte mein Heil. Es wurde Nacht,

aber noch immer keine Spur. Ich mußte abſatteln und mein Bett machen , d . h . die

Satteldede ausbreiten und den Sattel als Kopſkiſſen zurechtlegen , an deſſen Knopf das

Seil gebunden war, woran mein braver Don (jo hieß mein Reitpferd) zum Graſen

angebunden war. Nach eingenommener Abendmahlzeit, die aus einem Stück Speck,

einem Biskuit und einem Schluck Whisky beſtand, legte ich mich zur Ruhe und ſchlief,

bis id durch das Einfallen einer großen Schar wilder Gänſe, die mit lautem Flügel

ſdlag und Rufen niedergingen , aufgeweckt wurde. Als ich die Satteldecke, die inir als

Lager gedient hatte, wegzunehmen im Begriff war, um ſie zuſaminenzulegen und unter

den Sattel zu legen , erblickte ich eine ſchreckliche, große Klapperſchlange, welche unter

der Decke gelegen hatte und alſo die Nacht über mein Schlafkamerad geweſen war.

Unſanft aus ihrem warmen Lager aufgeſchredt, erhob ſie ſich und machte ſich zum

Sprunge bereit. Wäre id nicht raſch zurückgeſprungen , ſo hätte ſie mich ſicher gebiſſen .

Leider konnte ich nicht zum Sattel gelangen , der in der Beſtie nächſter Nähe lay und

an dem die Piſtolenhalftern mit meiner Piſtole befeſtigt waren ; deshalb mußte ich nach

ihr werfen mit dem , was mir gerade in die Hände fiel, ſo daß ſie ſich ins dichte Gras

ziehen und verſchwinden konnte. Nun wieder in den Sattell Es war trübe und man

konnte nicht erkennen , wo Nord oder Süd, Oſt oder Weſt war. Su ritt id ) die Kreuz

und die Quer nach jedem Trupp Vieh , das ich in der Ferne weiden ſah und unter

dem mein Brandy ſtecken mochte; immer vergeblich . Der Abend nahte und Pferd und

Reiter waren ſehr inüde und der lektere ohne alle Kenntnis, wo er ſich wohl befinde.

Da hörte ich einen Hahnenſchrei. „ Gottlob, da ſind Menſchen !" Ich ritt dem Tone

nach und gelangte an einen breiten , moraſtigen Bach , deſſen Rand mit verſchiedenen

Bäumen bewachſen war. Dem Bache entlang reitend, um eine Furt zu ſuchen , hörte

ich ganz nahe frähen , gelangte an eine Furt, und am anderen Ufer lag eine nette

Farm . Im Hofe waren Menſchen , ſie ſprachen deutſch ; ſo war ich vorläufig geborgen .

Ich bat um Nachtquartier und Bewirtung gegen Bezahlung , was auch gewährt wurde.

Die zwei Söhne der Witwe, der die Farm gehörte, kannten die Prairie nach allen

Seiten hin , da ſie ſelbſt viel Vieh hatten . Auf die Frage, wo ich denn eigentlich ſei,

hörte ich , daß id ) eiwa 25 Meilen von unſerem Lagerplatz entfernt war. Ich hatte im
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Kreiſe herumgeſucht. Der Sohn hatte den ſchwarzſcheckigen Ochſen mit der Glocke ſechs

bis achtMeilen von ihrem Hauſe geſehen und wollte ihn für 5 Dollar an unſeren Lager

plaß bringen . Ich nahm das an und ſchlug am folgenden Tage den nächſten Weg

nach unſerem Lager ein , wo ich glücklich und zwar zu gleicher Zeit mit meinem Wirts :
hahn und dem Ochſen anlangen etwas vorgerüdt und ob ouſton,'entledig

Die Jahreszeit war ſchon etwas vorgerückt und die Wege ſchrecklich, indes kamen

wir mit den geladenen Baumwollenballen glücklich nach Houſton, entledigten uns unſerer

Ladung und nahmen neue Ladung an für einen nicht weit von der Heimat liegenden

Plaß. Das Wetter wurde ſehr ſchlimm und die Wege grundlos , ſo daß wir oft zwölf

Paar Ochſen anlegen mußten , um über gefährliche Stellen hinwegzukommen . Oft waren

ſelbſt dieſe nicht im ſtande, die verſunkenen Wagen herauszuziehen . Dieſelben mußten

dann abgeladen , die Fäſſer und Kiſten auf den Seitenbrettern der Wagen als Brücke

über die Sümpfe hinübergeſchafft und dann, nachdem die leeren Wagen herausgeſchleppt

und auf harten Boden gebracht waren , alles wieder aufgeladen werden . Das waren

ſchwere Arbeiten . Dazu fanien nun ſtarfe Nordiinde. Die armen Ochſen wurden

täglich ſchwächer, konnten nicht mehr fort und ein Paar nach dem anderen mußte aus:

geſpannt und ſeinem Schickſal in der ſchußloſen Prairie überlaſſen werden .

Es wurde ſo ſchlimm (die Beſpannung war von zwölf Paaren auf acht herab

gekommen , einige Tage weiter auf nur ſieben ), daß die Ladungen nicht mehr fort:

geſchafft werden konnten. Glücklicherweiſe traf uns dieſes Unglück in der Nähe eines

großen settlement. Ich verfügte mich dahin , um einen großen Teil der Mehlfäſſer,

welche unſere Ladung hauptſächlich ausmachten , zum Verkauf anzubieten, weil wir ſie

ſonſt in der offenen Prairie hätten liegen laſſen müſſen . Es gelang mir auch , Käufer

zu finden , welche das Mehl zum Preiſe von Houſton abnahmen . Nun konnten wir

weiter fahren und den Beſtimmungsort erreichen , wo ich dem betreffenden Kaufmann

den Preis der nicht abgelieferten Fäſſer zahlte. Er gab ſich damit zufrieden . Id hatte

aber das Frachtgeld und fünf Paar Ochſen verlorent. Das war eine traurige Erpedition !

Nach den fürchterlichſten Strapazen mit Leerer Taſche und argen Verluſten wieder nach

Hauſe zu kommen ! Und doch mußten wir zufrieden ſein , daß wir trop des ſchreck

lichſten Wetters , oft bis auf die Haut naß , vom Nordwind faſt erſtarrt, ohne Feuer,

denn das mitgeführte Holz konnten wir nicht zum Brennen bringen , unſere Geſundheit

behielten . Von ſolchen Zuſtänden kann man ſich in Deutſchland wohl kaum eine Vor:

ſtellung machen .

X .

Nachbarlicher Verkehr. Die Tierwelt.

Um ſo angenehmer war es aber dann , nach ſolchen mühſeligen Reiſen wieder eine

Zeitlang bei den Lieben auf der Farm zubringen zu können . Unſere geſelligen Bez

ziehungen waren durch größere Entfernungen beſchränkt, jedoch unterhielten wir ſie,

indem wir jährlich einen Beſuch en gros in dem ſogenannten lateiniſchen settlement

machten, woſelbſt unſere befreundeten Familien lebten , die ich früher ſchon erwähnt habe.

Wir zogen da mit Sack und Pack an . Um den guten Hausfrauen aber nicht zur Laſt

zu falen , pflegten wir im Ochſenwagen , der ein kleines Haus auf Rädern vorſtellte,

zu den Freunden zu reiſen . Der Wagen diente auch zur Áufbewahrung der erforder

lichen Lebensmittel, denn wir wollten nicht wie ein Heuſchreckenſchwarm bei ihnen eins

fallen . Die Frauen und Kinder bezogen die Häuſer und die Männer wohnten im

Wagen , während die jungen Burſchen in mitgebrachten Zelten logierten. Es wurde

dann gemeinſchaftlich à la pic- nic gekocht und geſpeiſt, Nachbarn kamen herbei und es

entwickelte ſich ein gar freundliches Zuſammenſein ; es wurde geſungen , erzählt und

geſcherzt. Eine derartige Partie war recht hübſch und gemütlich . Damit aber dem

Dann gemei
ch eint goine Partie !
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Angenehmen auch das Nüßliche beigeſellt wäre, half ich in den Vormittagſtunden mit

meinen Geſpannen , die ich mitgeführt hatte, den Freunden Baumaterial herbeiſchaffen ,

welches ſie wegen mangelnder Zugkräfte aus den entfernten Wäldern nicht heranbringen

konnten . Dann wurde auch zur Vergrößerung der Felder neues Land aufgebrochen

und ſonſtige Leiſtungen bewerkſtelligt.

Im lateiniſchen settlement wohnten ausſchlteßlich Menſchen, welche den gebildeten

Ständen angehörten und deshalb Lateiner genannt wurden , während die ſonſtigen Nieder

laſſungen von ſogenannten Speckbauern bewohnt waren . Die Bezeichnungen hatten

ihren Grund darin , daß die Lateiner , an ſchwere Arbeit nicht gewöhnt, oft Not litten ,

während die ſtrammen , arbeitgewöhnten Landleute vollauf hatten und ihre Vorratshäuſer

von Speck, Schinken und anderen guten Sachen ſtroßten . . .

Dieſe Zuſammenkünfte waren kleine Feſte, die eine angenehme Unterbrechung ini

das gewöhnliche Leben brachten. Nach Hauſe zurückgekehrt, widmete man ſich dann mit

erneutem Eifer den Pflichten , die zu erfüllen waren . Dem eifrigen Nimrod bot ſich

reiche Jagdbeute in den Rudeln der Hirſche und den vielen wilden Trut- und Prairies

hühnern , welche in Wald und Prairie, beſonders in den erſten Jahren , zu finden waren.

Der Zufall wollte es , daß ich auch einmal einen Panther zu , erlegen Gelegenheit

hatte . Es war bei einem Beſuche, den ich einem 20 Meilen entfernten Bekannten

machen wollte. Um zu ihm zu gelangen , mußte ich einen großen Wald , der noch ganz

urwüchſig war und nur ſelten betreten wurde, durchreiten . Ich hatte keine Büchſe mit,

aber wie immer , wenn ich ausritt, meinen Revolver und mein Jagdmeſſer bei mir .

In dem vom Vieh gebildeten Weg nachläſſig hinreitend und halb eingeſchlafen , denn

es war ſchrecklich heiß, wurde ich plößlich durch einen Sprung meines Pferdes auf

geſchredt, der mich faſt zu Falle gebracht hätte. Das Pferd zuſammennehmend, ſah ich

mich nach der etwaigen Urſache des Scheuens um und erblickte in einer Entfernung von

etwa 30 Schritten auf einem umgeſtürzten , über den Steg hinliegenden Baumſtamm

einen koloſſalen Panther ausgeſtreckt liegen , der mich ruhig anſah . Ich ritt eine kleine

Strecke zurück, band mein Roß an einen Baum und avancierte von Baum zu Baum

gegen das Untier an , mehr um zu ſehen , wie es ſich geberden würde, als um zu

ichießen . Auf dieſe Art nahte ich ihm faſt auf 15 Schritt, ohne daß die große Kaße

ſich nur rührte, ausgenommen, daß ſie zuweilen mit ihrem langen Schwanze auf den

Stamm ſchlug, daß es klatſchte.

Ich legte hinter einem Baum den Revolver an und viſierte nach dem Kopf, war

aber noch nicht entſchloſſen , abzudrücken . Meine Mordluſt aber zwang mid nach

minutenlangem Zögern , Feuer zu geben und zweimal hintereinander abzudrücken . Das

Tier ſchnellte wohl 10 Fuß ſenkrecht in die Höhe, zuckte einigemale und war tot.

Beide Schüſſe hatten getroffen . Der eine war über den runden Kopf hingegangen und

hatte einen Streifen vollſtändig raſiert, war alſo nicht tödlich , der andere war ins linke

Auge gegangen und hatte den Schädel zerſchmettert, daß das Hirn herausſprißte . Das

war ein gelungener Schuß. Der Panther war ein furchtbares Tier, 8 Fuß 8 zou

lang von der Schnauze bis zur Schwanzſpiße und faſt 3 Fuß hoch.

Als ich Freund Himli, den ich beſuchen wollte, ſagte, daß ich den Burſchen erlegt

habe, ſchüttelte er den Kopf und ſagte, er wäre ihm oft begegnet, hätte ſich aber nicht

getraut, auf ihn zu ſchießen ; er wäre froh, von ihm nun befreit zu ſein , da er ihm

viele Kälber und Rinder geſchlagen hätte. Wir holten ihn mit einem Paar Ochſen

herein und zogen ihn ab, aber das Fel war nichts nüße, weil es Sommer war; ich

hatte daher keine Jagdtrophäe mitzunehmen .

Auch mit Schlangen hatten wir oft zu thun . Deren gab es eine Menge ver :

ſchiedener Arten . Die gefährliche Klapperſchlange, die giftige Kupferſchlange, die Land

und Waſſer-Mocaſſin , die kleine, ſehr ſchlimme Grundklapperſchlange, die ungefährliche

Teutonia, die die deutſchen Farben ſchwarz, rot, gelb trägt, und die lange Hühner

ſchlange, welche Eier und kleine Rücken verſdlingt.

aber noch nicht gern, Feuer zu gebe in

die Höhe, sin runden Kopf hin war ins linke
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Ich erlegte, nachdem ich beinahe von einer Klapperſchlange gebiſſen worden wäre,

eine ſolche, die 6 Fuß lang und armesdick war und 18 Klappern hatte, alſo ebenſo viel

Jahre zählte. Die Knaben wurden beide von der kleinen Grundklapperſchlange, der eine

in die Hand, der andere in den Fuß gebiſſen , und hatten ſehr zu leiden ; beſonders

Amand, da wir noch nicht das rechte Mittel gegen den Biß hatten und das Auflegen

von Tabakblättern und einem friſch geſchlachteten Huhn nur langſam half. Louis war

raſcher furiert, indem er Whisky bis zur Betrunkenheit trinken mußte, was binnen

24 Stunden ihn von allen Schmerzen und Folgen befreite. Minna hatte ſich zweimal

der Schlangen zu erwehren , beſtand aber mit großer Geiſtesgegenwart die Gefahr. Das

eine Mal fiel ihr eine ſehr giftige vom Dache auf den Schoß. Durch raſches Aufſtehn

ſchüttelte ſie ſie ab, ſprang nach einem Handbeil und tötete den Feind. Das andere

Mal trat ſie beim Spazierengehen im Walde auf eine im Wege liegende Kupferſchlange

und tötete ſie dann vermittelſt eines Stoces , den ſie ſchleunigſt ergreifen konnte, gerade

als die Beſtie ſich aufgerichtet hatte und auf ſie losſpringen wollte.

Nach einem Beſuch bei einem Freunde, der etwa zwanzig Meilen von meiner

Farm in der großen San Antonio -Prairie wohnte, trat ich meine Rücreiſe an , wählte

aber nicht den befahrenen Weg hierzu, ſondern ritt teils zur Abkürzung, teils der Ab

wechslung wegen quer über die Prairie hinweg . Dieſelbe dehnt ſich wellenförmig in

unabſehbarer Weite bis zum Meere aus. Da es Winter war, hatten die Viehzüchter

das trođen gewordene Gras abgebrannt und das junge Gras bedeckte den Boden wie

mit einem ſchönen grünen Teppich . Hunderte von Hirſchen und viele Antilopen graften

ungeſtört nah und fern und ließen ſich nicht durch mich ſtören , da ſie, an menſchliche

Verfolgung noch nicht gewöhnt, keine Gefahr vermuteten . Üb und zu ſah ich auch

Rinderherden eifrig weiden auf dem prächtigen jungen Gras. Die Prairie war in den

Thälern vielfach von kleinen Waſſerläufen durchſchnitten , in deren Nähe beſonders das

Vieh ſich gerne aufhält, auch waren nicht unbedeutende Hügel in dem Grasmeere. Als

ich eben auf einem ſolchen angelangt war, ſah ich unten im Thälchen eine junge ſluh

mit einem erſt vor kurzem geborenen Kälbchen zwiſchen den Füßen ſtehen , um welche

drei große Wölfe ſaßen , die mit gierigen Blicken nach der Kuh ſtarrten . Dieſe war

jedenfalls in großer Angſt, denn ſie brüllte fläglich und anhaltend. Ich blieb ruhig

auf der Anhöhe ſtehen und war begierig, den weiteren Verlauf zu beobachten und um

nötigenfaus dem armen Tiere beizuſtehen , wenn die Wölfe etwa zum Angriff übergehen

würden .

Eben war ich im Begriff, hinabzureiten und der Angſt der armen Mutter ein

Ende zu machen durch Vertreibung der Feinde, als ich von weitem ein vielſtimmiges

Gebrül hörte und auf einmal auf der gegenüberliegenden Höhe einen großen ſchwarzen

Stier mit geſenkten Hörnern und erhobenem Schwanze heranſtürzen ſah, gefolgt von

einer ganzen Herde von Kühen und Rindern jeden Alters . In einem Augenblick waren

alle um die junge Ruh verſammelt, und nun begann ein Gebrüll, das ganz anders

flang, als das frühere. Es drückte die Freude über die glückliche Errettung des

geängſtigten Tieres aus.

Die Wölfe waren wie weggeblaſen . Ich hatte gar nicht wahrgenommen , wohin

ſie verſchwunden waren .

Für mich war es ein Glück, daß ich auf entgegengeſeßter Höhe ſtand und nicht

im Wege des heranſtürmenden Viehs , da der führende, wütende Štier ſich gewiß ſonſt

auf mich geſtürzt hätte, den er als den Bedroher ſeiner Pflegebefohlenen angeſehen

haben würde.

Es war in der That ein intereſſantes Schauſpiel, und rührend war es , zu beob :

achten , wie feurig die Hülfe geleiſtet wurde.

den
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XI.

Ein neuer Freund. Das Camp-meeting.

Während ich mit Amand durch unſer Frachtfuhrwerken oft von Hauſe abweſend

ſein mußte, war Louis der treue Gehülfe der guten Hausfrau und beſorgte mit der

prächtigen kleinen Stephanie und Konrad, die ſich beide ſchon nüßlich machten, die Haus

und Melkgeſchäfte ſowie das Heranholen des Brennholzes , das Reiten nach der Mühle

und nach anderen Orten , woher die Bedürfniſſe geholt werden mußten .

Eines Sommers, ich glaube, es war im Jahre 1856 , ruhte ich, vom Felde heim

gekehrt, in meinem Lehnſtuhl auf der Veranda . Da ſah ich durch die Gartenpforte

einen Fremden auf das Haus zukommen , es war, wie deutlich zu ſehen , ein neuer

Ankömmling. Ich hieß ihn wilkominen und vernahm , daß er ein Schweizer ſei und

ſich an eine ſchweizeriſche Geſellſchaft, welche mit Belgiern und Franzoſen unter Con

ſidérants , des bekannten Socialiſten , Führung im Oſten von Teras eine ſociale Kolonie

anlegen wollte, angeſchloſſen habe. Das Unternehmen war geſcheitert, denn die guten

Leute wollten nicht arbeiten . Nun wollte er nach Galveſton gehen und, des amerika

niſchen Lebens müde, nach ſeiner Schweiz zurückkehren. Er war Lehrer und von ſehr

gewinnendem Ausſehen und Weſen . Ich ſagte ihm , daß in Galveſton und Houſton

das gelbe Fieber herrſche und daß jeder Neukommer in höchſter Gefahr ſchwebe, ein

Opfer desſelben zu werden , wenn er ſich dahin begebe. Er teilte mir nun mit, daß

er ganz ohne Mittel ſei und die Reiſemittel nach der Heimat verdienen müſſe, um wieder

dahin zu gelangen . Er habe geglaubt, in einer dieſer Städte dies leichter erreichen zu

können . Ich bezweifelte, daß das der Fall ſei und lud ihn ein , ruhig bei mir zu

bleiben bis zum Spätherbſt, wo dann das Fieber erloſcheit ſei und überhaupt erſt

Schiffe nach Europa gingen . „ Ob ich ihm Arbeit geben könne?“ Das konnte ich nicht,

denn alle Feldarbeiten waren gethan. „ Da könne er aber nicht von meinem An

erbieten Gebrauch machen , denn er könne doch nicht zur Laſt fallen , ohne Entgelt zu

leiſten .“ „ Nun, ſo wollte ich ſehen ; die Baumwollenpflückzeit ſei gerade in vollem

Gange, da wolle ich mich nach einem guten Farmer umſehen, bei dem er dieſe Arbeit

thun könnte. Einſtweilen ſollte er nur ohne Umſtände bei mir bleiben .“

Den anderen Tag ritt ich zu meinem lieben alten Gregory auf die Roſſes - Prairie

und ſprach ihm von meinem Schweizer. Ich ſollte ihn nur bringen , ſagte der, es wäre

noch viel Baumwolle im Felde, die gepflückt werden müßte .

Mit dieſem Beſcheid kehrte ich zurück und meldete dem braven , ehrenhaften

Schweizer das Reſultat meiner Miſſion . Mit Freuden nahm er dies auf, und den

folgenden Tag führte ich ihn dorthin .

Ich mußte wieder ein paar Ladungen Baumwolle nach Houſton bringen , was

mich , da das Wetter und die Wege gut waren , nur 14 Tage von Hauſe hielt. Nach

Hauſe zurücgekehrt, erkundigte ich mich ſogleich bei Minna nach Vogel, ſo hieß der

Schweizer. Sie ſagte mir, daß er am Sonntag bei uns geweſen ſei und ſehr unglücklich

und niedergeſchlagen ausgeſehen habe; er fühle ſich durchaus nicht wohl bei den

Amerifanern, die er nicht verſtünde und die ſehr bigotte Methodiſten ſeien und ihn des

Abends nach gethaner Arbeit mit Proſelytenmacherei quälten . Ich ſandte nun Louis

zu ihm und lud ihn zum Sonntag ein . Der Arme fam denn auch und ſofort ſah ich

ihm an , daß er ſchwer litt. Nun drang ich in ihn , daß er ſich durch keinerlei Be

denklichkeiten abhalten laſſen ſollte, bei mir ſich aufzuhalten , er könne ſich ja immerhin

nüßlich machen und müßte kommen . Mein Zureden half. Seine Kiſte wurde alsbald

wieder abgeholt und er inſtalliert. Den folgenden Herbſt und Winter blieb ich zu

Þauſe. Da Vogel einſah, daß es ihm nicht möglich ſein werde, das Reiſegeld nach

der Schweiz zu erarbeiten , ſo bat er ſeinen Bruder in Zürich , ihm dasſelbe zu ſenden .

Bis dieſes gewährt und geſandt wurde, machte ſich der Ehrenmann auf alle mögliche

Aug. tonj. Monatsſchrift 1895. II.
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Art nüßlid ) und wir gewannen ihn recht lieb . Endlid , kain das Geld und er konnte

ſeiner geliebten Heimat zureiſen . Ich verſchaffte ihm eine gute Reiſegelegenheit nach

Houſton , wo ich ihn ſeinem Schickſal überlaſſen mußte. Wir ſchieden als walire Freunde,

und der gute Menſch fehlte uns ſehr, als er fort war.

Während eines Aufenthaltes auf der Farm hatte ich einmal Gelegenheit, ein

camp-meeting der Methodiſten kennen zu lernen . Es ſind dies Lagerverſammlungen ,

welche ſie zur Erweckung der Gemüter und zur Beförderung ihrer Kirche nach der Bez

ſtellung der Felder abzuhalten pflegen . Sie wählen dazu einen hübſchen Platz im

Walde oder auf der Prairie, an dem ſich Gruppen von ſchönen Lebenseichen finden

und in deſſen Nähe Waſſer iſt. Hier bauen ſie einen geräumigen Schuppen , der dauernd

ſtehen bleibt, während die zur Gemeinde gehörigen Familien ſich Hütten , ſei es von

Buſchwerk, ſei es von Brettern, die ſie dann nachher wieder mit zurücknehmen , ſei es

aus Leinewand, aufſchlagen . Solche Verſammlungen ſind eine Art Feſte, auf welche

ſich Frauen und Mädchen monatelang vorbereiten , und die auch Gelegenheit geben , daß

ſich das junge Volk kennen lernt und daher häufige Verlobungen und Heiraten zur

Folge haben . Die von mir beſuchte war eine beſonders wichtige, weil berühmte Prediger

da waren ; ſie war deshalb auch beſonders zahlreich beſucht. Ein freundlicher Amerikaner

lud mich dazu ein . Der Plaß war nur einige Meilen von meiner Farm entfernt.

Als ich hinkam , war ſchon alles in vollem Gang. Eine Menge Hütten und Zelte

waren rings um den großen Schuppen aufgeſchlagen , vor welchem die Rochfeuer

brannten , Neger und Negerinnen hantierten das Kochgeſchirr; in den Hütten machten

die Frauen ungeniert Toilette, die Männer trieben ſich umher . Eine Anzahl Prediger

waren im Schuppen verſammelt, in welchem eine Menge Bänke aufgeſtellt waren , die

aus Brettern beſtanden , welche auf Holzblöcke gelegt waren . Der Boden war mit

Stroh bedeckt, damit die in Verzückung Geratenen ſich unbehelligt wälzen konnten , wenn

der höchſte Grad von Erregung erreicht war. Ein Prediger nach dem anderen beſtieg

eine Art Plattform , die als Kanzel diente, um gleich von einem anderen abgelöſt zu

werden, wenn er müde war. Das Predigen vor den ebenfalls wechſelnden auf den

Bänken verſammelten Zuhörern hörte nie auf.

Dabei ging aber außerhalb das Treiben , Eſſen und laute Unterhaltung ungehindert

vor ſich . Nachmittags ging die Haupterregung los. Frauen , Männer, Burſchen und

Mädchen hockten auf den Bänken . Die Prediger ſchrieen ſo laut ſie konnten und be.

gleiteten ihre Predigt mit mehr als lebhafter Geſtikulation. Auf einmal ſah ich einen

Burſchen aufſpringen, gewiß 3 — 4 Fuß ſenkrecht in die Höhe hopfen , indem er mit

umfaſſenden Armen immerfort ſchrie: „ Ich hab ', ich hab' ihn " (er meinte Chriſtum ).

Als ihm der Atem und die Beine erlahmten , ſank er auf das Stroh. Ein anderer

Burſche hockte auf dem Boden und ſchrie aus Leibeskräften : ,,Der Teufel holt mich ,

der Teufel holt mich !“, bis ein Geiſtlicher zu ihm kam und ihn beſänftigte. Frauen

und Mädchen wälzten ſich und ſchrieen in Verzückung. So ging der Spektakel fort

bis in die ſpäte Nacht. Der Amerikaner, der mich eingeladen und mit dem ich oft bei

meinen Fahrten zuſammengekommen , ſtieß im Gedränge auf mich und nahm mich bei

Seite : „ Nun, wie gefällt's Euch ? Iſt's nicht nett ? Laßt uns einen nehmen !“ Dabei

führte er mich in die Büſche, wo er unter einem Buſch ein Faß Whisky ſtehen hatte,

aus dem er freigebig traftierte, obgleich er und die anderen Temperenzler waren . Viele

von der Geſellſchaft hatten zuviel des Guten gethan . Ich hatte von dei Tumult

wirklich auch genug und ſchlich mich fort zu meinem in der Prairie angebundenen

Pferde und machte mich nach Hauſe. Nie konnte ich bewogen werden , den Beſuch zu

wiederholen .

(Schluß folgt.)
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Bur Geſchichte und Entwicklung Japans.

Von

Spanuth - Pöhlde.

(Schluß.)

Es giebt in Japan acht Kaſten , unter denen die der Fürſten die vornehmſte iſt.
Zunächſt folgen die Adligen , welche ebenfalls Lehnsherren ſind und kleine Kontingente
311 den Truppen zu ſtellen hatten. Die dritte Kaſte beſteht aus den Prieſtern , die

vierte aus den Soldaten oder Vaſallen des Adels. Dieſe Kaſte ſcheidet infolge der
allgemeinen Wehrpflicht von ſelbſt aus; ohne Zweifel iſt ſie ſehr geeignet, die Aus:

gleichung der Stände am erſten herbeizuführen , und ſomit das beſte Mittel, die Herrſchaft
des Kaſtenweſens allmählich zu brechen .

Die fünfte Naſte vereinigt die Honoratioren des japaniſchen Mittelſtandes , die
niederen Beamten und die Aerzte. Die ſechſte Raſte umfaßt die Kaufleute und bedeutenden
Ladenbeſißer . Sie waren in Japan ſonſt wenig geachtet. In die ſiebente Raſte hat
man alle kleinen Ladeninhaber, alle Künſtler und auch die Handwerker geſtellt. Mit

der achten Kaſte der Bauern und Tagelöhner macht das japaniſche Geſellſchaftsſyſtem
den Schluß. Die Gerber und Abdecker werden , ſeitdem ihre Erzeugniſſe mehr Wert

erhalten haben , den Handwerkern zugezählt. Früher aber ſtanden ſie auf der unterſten
Stufe und rechneten buchſtäblich nicht mit. Sie waren die japaniſchen Parias und
galten füe unrein , weil der Sintuglaube jede Berührung mit einem toten Körper zu
vermeiden befiehlt. Bei Volkszählungen wurden ſie übergangen und der Raum , welchen
ihre Dörfer längs des Weges einnahmen, ward bei Straßenvermeſſungen in die Liſten

nicht eingetragen. Dieſes hatte die ſonderbare Folge, daß der Reiſende, der eine Sänfte

oder ein Pferd nahm , für die Strecke Weges, an der Gerberdörfer lagen , nicht zu be
zahlen brauchte.

Doch nicht bloß durch das Kaſtenweſen ſind die Japaner getrennt, es ſcheidet ſie
noch ein anderes , nicht minder wichtiges Moment, und das iſt die Religion . Es giebt

deren drei , die der Sintus, welche die älteſte iſt, die der Buddhiſten und die der
Siutuiſten oder Philoſophen .

Der Sintuismus ſcheint eine Naturreligion zu ſein . Nach ſeiner Lehre haben die

großen Weltkörper und Naturkräfte als perſonifizierte Götter vor Beginn der jeßigen
Welt die Erde regiert; der Sonnengeiſt iſt der höchſte und herrlichſte Gott. Von ihm
ſtammt in gerader Linie der Kami, der geheiligte Nationalheld , ab ; an dieſen und die

übrigen vergötterten Naturkräfte nebſt der großen Zahl anderer Kami, d. h . Seelen

Verſtorbener, denen wegen ihrer Verdienſte um die Menſchheit göttliche Verehrung zu :
erkannt worden iſt, werden die Gebete gerichtet.

9 *
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Der Sonnen - Kami wandelte einſt auf der Erde und begründete die Reiche des

Herrſcherhauſes von Japan . Alle Herrſcher, Mifado genannt, ſind demnach Himmels

föhne und werden als Götter verehrt. Der Mikado war daher ſtets unnahbar und hielt

ſich , von der Außenwelt völlig abgeſchloſſen , in ſeinem Balaſte auf.

Die Sintutempel ſind ohne Prunk; vor einem ſchmudloſen Heiligenſchrein , in

welchem die Bildſäulen der Kamis aufbewahrt werden , verſammeln ſich die Gläubigen

zum Gottesdienſte. Nirgends ein Bild oder Gerät; aber Spiegel und weiße Papier

ſchnißel an den Wänden ſymboliſieren die Reinheit des höchſten Weſens.

Der Sintuismus lehrt die Unſterblichkeit der Seele und eine Vergeltung nach dem

Tode. Doch iſt dieſes auch beſtritten worden . Er repräſentiert die urſprüngliche Landes:

Religion ; in ihr wurzeln die Treue und der Gehorſam , welchen der Unterthan dem

Souverän ſchuldig iſt.

Der Buddhismus , deſſen Syſtem wir als bekannt vorausſeßen dürfen , zählt die

meiſten Anhänger. Er ſoll im Jahre 584 von Korea aus eingeführt ſein .

Die Siutuiſten ſind Anhänger des Confucius, deſſen Lehre am beſten als eine

Zuſammenſtellung praktiſcher Sittenvorſchriften bezeichnet wird. Die japaniſche Regierung

hat dieſes Syſtem wegen einiger Anklänge an das Chriſtentum nie gern gehabt und

ſeine Bekenner übten es daher heimlich .

Die unteren Klaſſen ſind Buddhiſten , die Gelehrten Siutuiſten oder Philoſophen

und die Vornehmen Sintus.

Japan hat die Abſicht gehabt, durch Verſchmelzung ſintuiſtiſcher und buddhiſtiſcher

Dogmen und Gebräuche eine Staatsreligion zu bilden , welche vor allem die Treue

gegen den Herrſcher und die Pflichten gegen das Vaterland in den Vordergrund ſtellt.

Den buddhiſtiſchen Prieſtern wurde der Genuß eines Teiles des Kirchenvermögens, den

widerſpenſtigen Sintuprieſtern das Staatsgehalt entzogen und nach beglaubigten Nach

richten ſoll die Regierung ihren Religionsentwurf ausländiſchen Geiſtlichen zur Prüfung

vorgelegt haben und damit umgegangen ſein , ihre Dogmen als neue Religion der Liſte

der amtlich autoriſierten hinzuzufügen . Von Staatsweisheit zeugt dieſes nicht.

In Hinſicht der chriſtlichen Miſſionen wird Japan als ein hoffnungsreiches Gebiet

angeſehen , ob mit Recht, mag dahingeſtellt bleiben . Als die katholiſche Propaganda

ihre Arbeit im Jahre 1859 wieder aufnahm , war ſie in der erfreulichen Lage, an Reſte

alter Chriſtengemeinden wieder anknüpfen zu können. Das erneuerte apoſtoliſche Vikariat

wurde im Jahre 1877 in ein ſüdliches , Nangaſaki, und ein nördliches , Tofio oder

Jeddo, geteilt. Das erſtere umfaßt etwa 20000 Katholiken , während die Zahl des

nördlichen Vikariats beträchtlich geringer ſein ſoll.

Die proteſtantiſche Miſſion konſtituierte 1872 die erſte aus 11 Gliedern beſtehende

chriſtliche Gemeinde zu Jokohama. Noch ſind allerdings die alten Geſeße gegen das

Chriſtentum nicht offiziell aufgehoben , aber ſie werden ſtillſchweigend als abgethan be

trachtet. Der Sonntag gilt ſchon ſeit 1876 als der öffentliche Ruhetag. Nach und

nach ſind 16 Miſſionsgeſellſchaften mit zuſammen 70 ordinierten Miſſionaren und

12 Miſſionsärzten in die Arbeit eingetreten . Die Geſamtzahl der chriſtlichen Anhänger

ſämtlicher evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften beträgt heute wohl nicht unter 15000 .

Bereits ſind zahlreiche Eingeborene zu Geiſtlichen ordiniert, viele wirken als Katechiſten

und Lehrer und etwa 190 beſuchen theologiſche Seminare. Zu ihrem Selbſtunterhalt

liefern die jungen und kleinen Gemeinden bedeutende Beiträge.

Bei der regen Verbindung, welche Japan jeßt mit den Kulturſtaaten des Weſtens

unterhält, von denen es auch zahlreiche Lehrer für ſeine höhere Schulbildung bezieht,

iſt es nicht zu verwundern , daß mit der Predigt von Chriſto auch die ſogenannte

moderne Weltanſchauung des Unglaubens im Lande Fuß faßt und auch ihrerſeits

Propaganda macht, ſo daß das Chriſtentum dort nicht bloß mit den ſintuiſtiſchen und

buddhiſtiſchen Lehren , ſondern auch , und vielleicht noch heftiger , mit dem modernen
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Heidentum den Kampf aufnehmen muß. Dazu kommt, daß, wenn man der Ausbreitung

des Chriſtentums auch keine Hinderniſſe in den Weg legt, Miſſionare und Konvertiten

nicht gern geſehen werden .

Für den Unterricht der Jugend iſt ſeit Jahrhunderten in Japan eine rühmens,

werte Sorge getragen . Senntniſſe ſind in allen Schichten des Volks verbreitet und

ſelbſt die unterſten Kaſten unterwies man im Leſen , Schreiben , Rechnen und in der

Landesgeſchichte. Bei den Kindern der beſſeren Klaſſen komnien niehrere andere Gegen

ſtände hinzu , namentlich Mathematik und Aſtronomie, und neuerdings aud) fremde

Sprachen . Die Elementarkenntniſſe beſaß jedoch der geringſte Tagelöhner zu allen

Zeiten . Der Einfluß, den die Erziehung auf die Erhaltung der Ruhe und Ordnung

zu üben vermag, wird in Japan nach ſeinem vollen Werte gewürdigt. In allen Schulen

wird der Gehorſam als die erſte Tugend eingeſchärft.

Im Jahre 1879 nahm der Staat das Schulweſen in die Hand und reorganiſierte

es durchweg nach europäiſchem Muſter. Der Schulbeſuch wurde geregelt und als

offizielle Lehranſtalten Elementar-, Mittel- und höhere Schulen eingerichtet. Die

National-Univerſität wurde nach Tokio oder Jeddo verlegt und daſelbſt vier Fakultäten ,

die juriſtiſche, philoſophiſche, eine techniſch - phyſikaliſche und mediziniſche, gegründet; an

lekterer wird der Unterricht in deutſcher Sprache erteilt. Weil die Studenten Kleidung

und Koſt frei haben , ſo iſt der Zudrang zu dieſer Univerſität ein ſehr großer, wirð

aber vorausſichtlich erheblich abnehmen , wenn die Freiſtellen , wie beabſichtigt, gänzlich

abgeſchafft ſind. Jährlich werden außerdem 150 Zöglinge ins Ausland geſandt und

auf Staatskoſten erhalten . Auch hat der Mikado die Großen des Reiches aufgefordert,

ihre Kinder in Europa unterrichten zu laſſen , und dieſein Aufrufe ſind viele nach:

gekommen .

Die Lehrer an den japaniſchen Hochſchulen ſind vielfach Amerikaner und Europäer ,

darunter vielé Deutſche. Während es ſonſt im Orient üblich iſt, nur die Knaben zu

unterrichten , werden in Japan die Elementarſchulen von Knaben und Mädchen beſucht.

Der Erziehung der Mädchen wird ſehr große Aufmerkſamkeit geſchenkt; eine nach :

ahmenswerte Sitte iſt es , ſie nicht bloß den Gebrauch der Nadel, ſondern auch die

Kunſt des Haushaltes zu lehren . Fluſtrierte Werke ſpielen beim Elementarunterricht

eine große Rolle. Viele europäiſche Lehrbücher ſind ins Japaniſche übertragen worden ,

darunter auch eine Anzahl deutſcher, ſprachlicher und techniſcher Werke. Die erſte

japaniſche Grammatik erſchien im Jahre 1857 zu Paris . Nachträglich ſei noch bemerkt,

daß der Japaner beim Schreiben gleichwie der Chineſe ſich des Pinſels bedient.

Früher unterwies man die Knaben mit beſonderem Ernſte in der Kunſt des

Harakiri oder Bauchaufſchlißens. Dieſe echt japaniſche Form des Selbſtmordes iſt

häufig fälſchlich als eine Úrt Zweikampf ausgelegt worden . Daß ihr Motiv die Ehre

ſei, hat man allerdings richtig aufgefaßt. Thatſächlich iſt das Harakiri das einzige

Rettungsmittel, das bei allen Verbrechen oder Gefeßesübertretungen , welche Ehrloſigkeit

nach ſich ziehen, offen gelaſſen wurde. Jeder Angeklagte galt bis zum Urteilsſpruche

für unſchuldig , und gab er ſich vorher den Tod, ſo blieb ſein Andenken rein und

unbefleckt.

Bevor wir zu den Naturprodukten und induſtriellen Erzeugniſſen Japans über

gehen, müſſen wir über Charakter, Boden und Klima des Landes einige Bemerkungen

vorausſchicken .

Japan beſteht aus vier größeren Eilanden und mehreren Inſelchen , deren zahl

reiche Gebirge vorwiegend auf vulkaniſchem Wege entſtanden ſind. Die höchſten Berge

ſind meiſt thätige oder erloſchene Vulfane. An vielen Stellen der Küſte ſteigen Fels

wände von 1000 Fuß und darüber ans der See. Oft werden Flächen von Tafelland

ſichtbar, mehrere 1000 Fuß über dem Meere ſich hinziehend, und wiederum überragt

von höheren wild ausſehenden Gebirgskämmen . ' ' n anderen Stellen öffnen ſich dagegen

wiederum liebliche Thäler, durch welche zahlreiche Bäche und Fluſſe dem Meere zueilen .
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Für den Verkehr mit Japan iſt die Beſchaffenheit des Meeres, von dem ſeine

Geſtade beſpült werden , wenig günſtig . Vor den Küſten liegen nicht nur viele Klippen

und Untiefen , ſondern das Waſſer iſt auch im allgemeinen ſehr ſeicht. Am auffallendſten

tritt dieſes hervor in den zahlreichen Einſchnitten und Buchten , mit denen die Südküſte

ausgezackt iſt. Der Hafen von Jeddo erweiſt ſich zum Beiſpiel ſo ſeicht, daß nur

Schiffe mit geringem Tiefgang fich nähern können . Der Hafen von Djaka iſt nicht

viel beſſer . Dazu kommen eine Menge Strudel und die ſchon erwähnten Wirbelſtürme

oder Taifune: Zugaben , welche für die Schiffahrt ohnehin ſchon zahlreiche Gefahren

bedingen . An den Küſten Japans wütet der Kampf der Elemente zeitweiſe mächtig,

und ſelten , daß er nicht reiche Opfer verlangte.

Das Klima des Landes durchläuft alle Wärmeabſtufungen zwiſchen Mitteldeutſch:

land und Oberitalien , und eine tropiſche Palme ſteht neben der nordiſchen Kiefer , der

Reis und die Baumwollenſtaude neben unſerer heimatlichen Gerſte. Die in den Thälern

von den Gebirgszügen geſchüßte Vegetation iſt durchweg ſüdlich ; neben dem Reis und

der Baumwollenſtaude ſtehen wiederum Yams, Bataten , Cypreſſen und die glanzblätterige

Kamelie. Der Boden , welcher ſeinen vulkaniſchen Urſprung überall verrät, gehört dem

Tuff und Diluvium an ; die Erde iſt eine ſchwarze, lockere, tiefe Gartenerde, unter

welcher eine undurchlaſſende Tonſchicht liegt. Das hat die große Wichtigkeit, daß der

Japane für ſeine Reisfelder fünſtliche Sümpfe überall anlegen kann. Die heftigen

Regengüſſe und zahlreichen Quellen laſſen daneben leicht eine fünſtliche Bewäſſerung zu.

Dieſe Gunſt der Umſtände in Verbindung mit dem fruchtbaren , halb von Natur

geſegneten , halb durch den unermüdlichen Fleiß der Bewohner ſo ergiebig gemachten

Boden iſt die Grundlage der in Japan blühenden Landwirtſchaft. Hierzu kommt das

überaus rationelle Syſtem der Tief- und Reihenkultur, die Befolgung des Grundſakes :

ohne Düngung keine Frucht, und ſo hat es Japan trop der gebirgigen Beſchaffenheit

des Landes verſtanden , nicht nur die eigenen Bewohner zu ernähren , ſondern auch einen

nicht unbedeutenden Export zu ermöglichen . England muß bei faſt gleicher Größe, aber

weniger Einwohnern alljährlich für Millionen fremdes Getreide kaufen . Zwei bis drei

Ernten im Jahre gehören in Japan aber auch nicht zu den Seltenheiten .

Die Viehzucht iſt unbedeutend ; hervorzuheben iſt unter den Haustieren das Pferd;

es gehört einer kleinen Raſſe an, iſt verhältnismäßig ſtark gebaut und ſehr ausdauernd.

Rinder dienen nur zum Laſttragen und werden nicht geſchlachtet, da die Religion der

beiden Hauptſekten , der Sintuiſten ſowohl als der Buddhiſten, ihren Anhängern den

Fleiſchgenuß verbietet und ſelbſt alles , was vom Vieh kommt, wie Milch , Butter und

Käfe. So dient hier das Schwein nur der Ausfuhr nach China.

Eine nicht gering zu veranſchlagende Einnahme gewinnt Japan jährlich durch die

Ausbeute ſeines Mineralreiches . Petroleum , Eiſen , Kupfer und Kohlen zogen nach

Eröffnung des Landes vornehmlich die Aufmerkſamkeit der Europäer auf ſich. Die

Lager von Antimon, Blei, Zinn, die Queckſilber- und Goldfelder ſind wenig iinterſucht

und harren größtenteils noch der Erſchließung.

Die Theeausfuhr iſt ſehr bedeutend und der japaniſche Thee macht dem chineſiſchen

immer mehr Konkurrenz. Außerordentlich umfangreich iſt der Anbau von Hülſen :

früchten , Gemüſen und ſüßen Kartoffeln . Die Ausfuhr hierin war zu allen Zeiten eine

ſtarke; geringer in Tabak, der zwar in großen Quantitäten gezogen , aber im Lande

ſelbſt meiſt verbraucht wird. Wichtige Handelsartikel ſind Baumwollenſtoffe und Roh:

ſeide; lektere kommt freilich der chineſiſchen in Feinheit nicht gleich. Ausgeführt wird

ferner ein vegetabiliſches Wachs, welches teils in eigenen Pflanzungen , teils an den

Rainen der Felder oder am Saume der Straßen gebaut wird. Das geſchäßteſte Pro:

duft des Pflanzenreiches jedoch bleibt der Kampfer, welcher ſeiner ſorgfältigen Zube

reitung und außerordentlichen Reinheit wegen beſonders geſucht iſt.

Die Ausfuhr Japans hat durch das Geſeß vom 1. Juli 1877 hinſichtlich einer

Reihe früher zodpflichtiger Gegenſtände eine weſentliche Erleichterung erfahren.
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Häuſer und beweglich
en

Themen und die nettetung und glatte

Der Einfuhrhandel ſcheint ſich im großen und ganzen auf Wollſtoffe, Muſſeline,

Farbſtoffe, Glas, Arzneien , Zucker, Bier und raffiniertes Petroleum zu beſchränken .

Deutſchland iſt mit ſämtlichen Artikeln am Markte vertreten . Großen Abſatz findet auch

der chineſiſche braune Zucker, denn die Japaner ſind leidenſchaftliche Freunde von Süßig :

feiten , ihr eigener Zucker aber iſt ſchlecht.

Am 1. März 1881 wurde zu Tokio die erſte größere Induſtrie-Ausſtellung euro

päiſchen Stils eröffnet. Die Beteiligung war ſtark; etwa 31000 Induſtiele hatten ihre

Erzeugniſſe eingeſandt. Vorherrſchend waren Imitationen ausländiſcher Gegenſtände.

Es ſollte offenbar der Beweis erbracht werden , Japan ſei bereits genug fortgeſchritten ,

um ſich ſelbſt zu genügen und die entwickelten Bedürfniſſe eines modernen Kulturſtaates

zu befriedigen , ohne hierzu die Beihülfe der Ausländer nötig zu haben .

Es iſt nicht zu leugnen , in den praktiſchen und mechaniſchen Künſten zeigen die

Japaner große Geſchicklichkeit. Ihre Wißbegierde, ſich mit den Reſultaten der materiellen

Fortſchritte anderer Völker bekannt zu machen, und ihre Gewandtheit, dieſelben den

eigenen Gebräuchen anzupaſſen , bieten eine Bürgſchaft, daß ſie in dieſer Hinſicht bald

auf gleicher Höhe mit den begünſtigtſten Ländern ſtehen werden .

Bewundernswert iſt die Geſchidlichkeit der Zimmerleute bei der Herſtellung des

Holzwerkes in den Häuſern , die zierliche Zurichtung und glatte Vollendung der Fugen ,

die Regelmäßigkeit der Fußböden und die nette und leichte Arbeit an den Fenſterein

faſſungen , beweglichen Thürfülluugen und Schirmen . Die allgemeinen Abriſſe der

Häuſer und öffentlichen Gebäude ſtehen hinter der Ausführung der baulichen Einzeln:

heiten ſehr zurück . Wie in der Zimmermannskunſt, ſo iſt es auch in der Maurerei ;

Freiheit und Kühnheit der Auffaſſung fehlt zwar, überall aber die vollendetſte Aus.

führung. Ihre Steine ſind gut behauen , ihre Mauern ſtark und regelmäßig gebaut,

meiſt im maſſiven cyklopiſchen Stil.

Wegen der häufigen Erdbeben haben die Japaner ihre Häuſer vorherrſchend von

Holz gebaut. Im Innern derſelben iſt nur ein einziger Raum , der aber durch Scheide:

wände und Sekſchirme in mehrere Gelaſſe geteilt wird. Thüren und Fenſter nach

unſerem Begriff, und wie man ſie ſelbſt in China hat, exiſtieren hier nicht. Alles iſt

verſchiebbar. Oben und unten in einem Falz laufend, können Thüren , Fenſter und

ſelbſt Wände nach Belieben rechts und links geſchoben werden , ſo daß z. B . eine Wand,

zur Seite rückend, mehrere Gemächer in eins vereinigen , ja ſogar die ganze äußere

Seite des Hauſes beliebig öffnen und ſchließen kann. Die Außenſeite des Hauſes beſteht

meiſt nur in einem Schieber, aus dünnem Holzwerk gefertigt, ſtellenweiſe mit Deffnungen ,

die durch Papier verſchloſſen ſind und als Fenſter dienen . In der Nacht oder bei

kaltem Wetter wird noch ein zweiter Schieber aus ſtärkeren Planken darüber angebracht.

Des Abends werden die Zimmer mit großen Laternen beleuchtet, die aus leichtem Holz

rahmen , mit geöltem Papier überzogen , beſtehen ; inwendig iſt eine Lampe befeſtigt.

Wie ſich denken läßt, iſt dieſe leichte Struktur der Häuſer ſehr der Feuersgefahr

ausgeſeßt, und in der That vergeht in Jeddo wohl feine Nacht, ohne daß der Himmel

an einer oder mehreren Stellen zugleich von Feuersbrünſten gerötet iſt. Die Japaner

ſuchen dieſem Uebel durch große Wachſamkeit und Gegenanſtalten verſchiedener Art zu :

vorzukommen . Selbſt in dem kleinſten Dorfe befindet ſich eine Art Wachthaus, in

welchem auch Feuereimer , Leitern , Feuerhaken und Sprißen aufbewahrt werden . In

größeren Ortſchaften und Städten ſind natürlich auch mehrere ſolche Stationen vor

handen und auch eine beſtimmte Anzahl Wächter ſtets zur Hand, um auf ein gegebenes

Signal zu Hülfe zu eilen. An jeder Straßenecke iſt ein zwei Zoll ſtarkes Brett be

feſtigt, an welches die Wächter bei einem ausbrechenden Feuer mit ihrem eiſernen Stabe

ſchlagen und ſo das Lärmzeichen geben .

Doch genug. Noch einige Bemerkungen über die Architektur. Mit Ausnahme

eines Tempels oder Thorweges da und dort, der im Vergleich mit den iimliegenden ,



136 Zur Geſchichte und Entwi& lung Japans .:

niederen Häuſern ein ziemlich imponierendes Neußere hat, giebt es keine Gebäude, welche

dem Reiſenden einen hohen Begriff von japaniſcher Architektur beibringen könnten . Die

beſten Muſterſtücke dieſes Kunſtzweiges findet man in einigen Steindämmen und Brücken ,

welche oft über einzelne fühne, römiſche Bögen gebaut ſind und an Zeichnung und

Maurerarbeit den wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Bauten anderwärts nicht nach

ſtehen . Wie in vielen anderen Dingen , ſo iſt auch hier chineſiſcher Einfluß unverkennbar.

Die Japaner verſtehen ſich ſehr gut auf das Karboniſieren des Eiſens, und die

Härte eines großen Teils ihres Stahls iſt vortrefflich , wie ſich an der Politur und

Schärfe ihrer Säbelklingen erkennen läßt.

Es giebt auch viele Metallarbeiter, welche Schmuckſachen und andere nübliche

Gegenſtände verfertigen . Die Hufſchmiede ſind in der Stadt zahlreich und ſtark be:

ſchäftigt ; allein ſie richten nur kleine Arbeiten her, da ſie die Metalle nicht in großen

Maſſen zur Anwendung bringen , ſondern meiſt nur als Teile verſchiedener Werfzeuge

und Waren , von welchen Holz den Hauptteil bildet.

Holz verarbeiten die Japaner ſehr hübſch und fein , in der Regel freilich zu

Artikeln , welche die Europäer nicht zu den notwendigſten rechnen . Die Holzſachen

werden meiſtens lackiert, und in der Kunſt des Lackierens hat ſie bisher kein anderes

Volt erreicht. Sie malen den Grund oder legen ihn auch wohl mit Gold und Perl

mutter ſehr künſtlich aus. Doch gebrauchen ſie zu den kleinen Ziergeräten nicht immer

Holz, ſondern auch Papiermaché. Die lackierten Waren haben alle Leichtigkeit und

Sauberkeit der ſogenannten Kabinettsſtücke.

Das Wollgewebe iſt den Japanern urſprünglich nicht bekannt. Die unteren

Klaſſen tragen faſt nur Baumwollenzeuge, welche gewöhnlich grob gewoben ſind, da ſie

auf Privatwebſtühlen zu Hauſe verfertigt werden . Jedes japaniſche Weib verſteht ſid )

mehr oder weniger auf die Handhabung des Rades , der Spindel und des Weberſchiffes .

Ihre Baumwollenzeuge ſind zuweilen mit Farben bedruckt, welche hübſche Calico -Muſter

bilden , allein die Farben ſchießen ſchnell ab und ertragen das Waſchen nicht. Die

japaniſche Seide iſt grob und der chineſiſchen , wie geſagt, untergeordnet. Der Grund

liegt zum Teil in dem Umſtande, daß die Eingeborenen die Maulbeerbäume zu alt

werden laſſen , denn die grobe Eigenſchaft der Blätterteilt ſich der Seide mit. Gold

fäden den Stoffen einzuweben , verſtehen ſie meiſterhaft ; ſie ſtellen damit ſehr vollendete

Figurenmuſter her, die in ihrer Art ungemein ſchön ſind. Neuerdings wird die Weberei

in mehreren umfangreichen Spinnereien mit Hülfe der Maſchinen in größerem Maß

ſtabe betrieben.

Für die Skulptur bieten die japaniſchen Hauptreligionen einen weiten Spielraum .

Es giebt eine Menge ſteinerner, metallener und hölzerner Standbilder in den Tempeln ,

in den Schreinen und an den Wegen. Die mechaniſche Ausführung zeigt in allgemeinen

eine große Geſchicklichkeit der Hand, feines der Bilder aber läßt ſich ein Kunſtwerk im

eigentlichen Sinne des Wortes nennen . Die Holzſchnißerei iſt oft ausgezeichnet

gearbeitet, und wenn die Bilder natürliche Gegenſtände darſtellen , beſonders die niederent

Tiere und bekannteren Teile der Vegetation, ſo ſind ſie häufig ungemein wahrheits

getreu. Die ausgehauenen Kraniche, Schildkröten und Fiſche, welche auf den Balken

und den Karnießen der Häuſer und Tempel am häufigſten vorkommen, wurden ihrer

Naturtreue wegen ſtets bewundert.

In der Malerei tritt dieſelbe Erſcheinung zu Tage. Vermöge ſeines hochentwickelten

Naturgefühls iſt der Japaner am ſtärkſten in der Wiedergabe von Pflanzen, Blättern,

Vögeln , Schmetterlingen und Inſekten . Das ſind Spezialitäten der japaniſchen Malerei,

in welchen ſie unübertroffen daſteht. Abgeſehen von den Darſtellungen auf Lacwaren,

malt der Japaner nur auf Papier und Seide; er bedient ſich ausſchließlich der Waſſer:

farben , welche er mit einem feinen ſpißen Haarpinſel aufträgt. Daneben wird auch die

ſchwarze ſog. chineſiſche Tuſche benußt.
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Der japaniſche Maler ſitzt oder ſteht nicht wie der europäiſche vor einer Staffelei,

ſondern er fauert auf einer Matte, vor ſich den in einen Holzrahmen geſpannten Papier :

ſtreifen ; er malt, indem er ſich über denſelben beugt. Er ſieht alſo auf die Zeichnung

herab und daraus erklärt ſich , daß die japaniſchen Gemälde ausſehen , als wären ſie

aus der Vogelperſpektive gemalt. Wenn man vor dieſen Arbeiten dieſelbe Stellung ein :

nimmt, wie der Malende, findet man ſich in das ſeltſame Durch - und Untereinander

hinein . Die Maler kennen weder die Perſpektive, noch die Verhältniſſe des menſchlichen

Körpers, und wir fönnen es daher nur loben , daß ſie bei Bildniſſen ihre Aufmerkſam

feit weit mehr auf die Kleider, als auf die Köpfe richten.

Für Muſik zeigt der Japaner von Natur ein ebenſo geringes Verſtändnis , als

ſein Nachbar, der Chineſe. Gleich dieſem mangelt es ihm an muſikaliſchem Gehör, ſo

daß von Harmonie feine Rede iſt. Die Amerikaner fanden bei ihnen mehrere Saiten

inſtrumente, deren einige den Banjos der Neger, andere einer Tiroler Zither ähnlich

jahen . Eine Flöte von Bambusrohr mit Löchern ohne Klappen war ſehr einfach gebaut,

aber ſowohl das Mundloch als die Fingerlöcher waren ſo groß, daß die nordamerika :

niſchen Muſiker das Inſtrument nicht ſpielen konnten .

Die Buchdruckerei iſt wahrſcheinlich chineſiſchen Urſprungs; zu dieſer Annahme

berechtigt ſchon die große Aehnlichfeit der japaniſchen Schriftzeichen und Charaktere mit

denen der Chineſen . Die Europäer fanden in den Hafenſtädten zahlreiche Buchläden ,

in denen man Elementar: und Märchenbücher, ſowie Novellen wohlfeil erſtehen konnte .

Augenſcheinlich herrſchte ein ſtarker Begehr darnach , da die Leute durchgängig leſen

konnten und ſehr wißbegierig waren . Die höheren Klaſſen der Japaner waren nicht

nur vollkommen bekannt mit ihrem Vaterland, ſondern beſaßen auch ziemliche Kenntniſſe

in der Geographie, den materiellen Fortſchritten und zeitgenöſſiſcher Geſchichte der

übrigen Welt Einige von ihnen ſtellten häufig Fragen , welche eine Gelehrſamkeit bes

wieſen, die, wenn man ihre iſolierte Lage in Betracht 309, merkwürdig erſchien , welche

ihre Erklärung aber darin fand, daß ſie durch die auf der Inſel Deſima befindlichen

Holländer alljährlich periodiſche Schriften über Litteratur , Wiſſenſchaft, Münſte und

Politik aus Europa erhielten , dieſe dann überſeßten , druckten und durch das ganze Reich

verteilten .

Es erübrigt nun noch, einige hervorſtechende Charakterzüge, ſowie ſpecifiſche Eigen

tümlichkeiten dieſes Volkes kurz zu berühren .'

Daß der Japaner höflich iſt und Gewicht auf ein gutes Benehmen legt, darin

ſtimmen alle überein , die mit ihm zu thun hatten . Schon das Kind wird über alle

Umgangsregeln auf das genaueſte belehrt. Perry erheiterte es ſehr, daß ein ganz

kleiner Knabe, den er in einem Hauſe auf der Küſte jah , bereits eine ſo regelrechte Ver.

beugung zu machen verſtand, die einem alten Hofmanne zur Ehre gereicht hätte. Die

Eltern aber waren entzückt über die Leiſtung ihres Kindes in einer ſo wichtigen Angelegen ,

heit. „ Dieſe Japaner “ , ſchreibt ein Geſandtſchaftsattaché, ſind die feinſten Leute, welche

ich jemals geſehen ; ihr Benehmen iſt freundlich , ihre Sitten einnehmend. Obgleich ſie

uns ſo fremd ſind, wie wir ihnen vorkommen mögen , ſo macht doch ihre perſönliche

Erſcheinung einen angenehmen Eindruck."

Der Grundzug der' Höflichkeit und eines gefälligen Weſens findet ſich auch bei

dem gemeinen Mann . Der Japaner iſt naiv und wißig, leicht erregt, und verglichen

mit dem Chineſen, verhält er ſich zu dieſem wie etwa der Franzoſe zu dem Engländer .

Er ſieht auf Treue und Redlichkeit und unterſcheidet ſich hierin ſehr vorteilhaft

von dem Chineſen . „ Ich habe“ , erzählt ein Mann aus dem Reiche der Mitte, „ ſelbſt

geſehen , wie ein Japaner etwas fallen ließ und ein anderer es aufhob und ihm wieder

zurückgab.“ Es iſt ſehr charakteriſtiſch , daß dieſer Zug ganz gewöhnlicher Ehrlichkeit

dem Chineſen auffällt. Wer in China etwas findet, behält es für ſich. Selten aber ,

daß Japaner einander betrügen . Treue Wächter aller Gegenſtände, welche ihrer Obhut

anvertraut ſind, achten ſie mit Aufmerkſamkeit darauf, daß nichts abhanden fomme.
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Die öffentlichen Gerichte in Japan , welche übrigens in dem Rufe ſtrengſter Recht

lichkeit ſtehen , haben wenig zu thun. Der Japaner iſt gutmütig ; Streitigkeiten und

Rechtshändel liebt er nicht. Man kann den Gehorſam gegen Geſeße wohl kaum weiter

treiben als in Japan ; allein dieſer Gehorſam iſt weniger auf Grundſäße, als auf die

Furcht begründet, welche bei den Japanern eine große Gewalt auszuüben ſcheint. Eine

wichtige Rolle ſpielt hier ohne Zweifel das durchgebildete Beobachtungs- und Spionier

weſen . Dieſes Land wird deſpotiſch regiert, aber nicht durch Menſchen , ſondern durch

Geſe , Herkommen und Gewohnheit.

Der Japaner iſt anſpruchslos hinſichtlich ſeiner Lebensbedürfniſſe. Des Fleiſch

genuſſes enthält er ſich aus religiöſen Rückſichten . Das gemeine Volk lebt von Reis

und Seekräutern ; daneben bildet Erbſen - und Bohnenmus ein beliebtes Gericht. Die

Regierung hat im Jahre 1873 geboten , Brot ſtatt Reis zu eſſen , drang aber nicht

damit durch . Verſuche, Fleiſch und Brot bei der Armee einzuführen , ſind wieder aufgegeben .

Neuerdings ſcheint das Fleiſch als Nahrungsmittel dennoch mehr in Aufnahme zu fomnien ,

und Milch, gegen welche man einen unüberwindlichen Abſcheu hatte, wird ſtark begehrt.

Was das Aeußere des Japaners angeht, ſo iſt er von mittlerem , gedrungenem

Wuchſe, ſehr beweglich und gewandt. Die Hautfarbe der Männer iſt merklich gelb ,

die der Frauen rötlich weiß . Die Augen ſind ſchmal und geſchlift; die Naſe dick und

kurz, das Haar ſchwarz und dicht. Wahrſcheinlich iſt er ein Gemiſch von Einwohnern

und Eingewanderten , von Chineſen und Malayen .

In der Kleidung liebt er Nettigkeit und öfteren Wechſel. Im ganzen iſt ſein

Gewand ſehr vielfarbig ; es beſteht meiſt aus einem weiten Rock, der bis auf die Kniee

herunterreicht und mittelſt eines breiten, vielfarbigen Gürtels zuſammengehalten wird .

Lieblingsfarben des Japaners ſind Schwarz und Scharlach ; Weiß iſt die Trauerfarbe.

Aehnlich tragen die Frauen einen langen bis auf die Knöchel reichenden Kaftan mit

weiten Aermeln und Aufſchlägen von bunter Seide. Das Haar wird von allen Seiten

des Kopfes nach der Mitte des Scheitels eniporgekämmt, dort in einen Knoten gedlungen

und mit kleinen Mänımen und Nadeln befeſtigt. Eigentümlich iſt die Sitte, daß ver :

heiratete Frauen ſich die Augenbrauen ausrupfen und die Zähne ſchwarz färben .

In leßter Zeit kommen bei den höheren Ständen europäiſche Trachten in Auf

nahme und der Zopf iſt faſt verſchwunden. Jedoch neigen vorzugsweiſe die Männer

der neuen Mode zu , während die Frauen meiſt noch das Nationalkoſtüm beibehalten .

Gleich allen Orientalen lieben die Japaner das warme Bad und verwenden auf

dieſes Vergnügen viele Zeit. Ein wunder Punkt iſt der gänzliche Mangel an Schama

haftigkeit, welcher in den Bädern zu Tage tritt. Jedes Alter und Geſchlecht entledigt

ſich aller Kleidung und miſcht ſich ſorglos untereinander . Die Gefühle der Zurück

haltung und der Scheu ſind bei ihnen noch kaum im Keime entwickelt. Dieſelbe Ab:

weſenheit von allem , was Schicklichkeit heißt auf dieſem Gebiet, bemerkten die Reiſenden

nicht bloß hier, ſondern überall, wo ihnen Gelegenheit wurde, darüber zu urteilen .

Golownin , jener ruſſiſche Kapitän, der , wie erwähnt, lange Zeit ihr Gefangener war,

bemerkt, daß ſie des Anſtandes „ jammervoll“ bedürftig wären , und macht feine Aus:

nahme z11 Gunſten der höheren Klaſſen . Es war empörend, eine ſo fatale Abweſenheit

deſſen zu ſehen , was das ſchönſte Merkmal für den Grad der Civiliſation und der

Moral einer Nation iſt .

Damit geht Hand in Hand die unglaublichſte Unſittlichkeit und eine äußerſt

geringe Achtung vor dem weiblichen Geſchlechte. In den niederen Ständen werden die

Frauen wie wahre Sklaven behandelt und in den beſſeren Kreiſen ſind die Anſchauungen

wenig geklärter . Aeußerte doch der japaniſche Geſandte , welcher im Jahre 1861 Nord

amerika beſuchte, ganz unverhohlen , daß ihm die Stellung des weiblichen Geſchlechtes

bei den weſtlichen Völkern höchſt ſonderbar und unſchicklich vorkomme.

Gegen die Unſittlichkeit hat die Regierung ſeit den ſiebziger Jahren ernſte Maß

regeln ergriffen . Aus den Tempeln ſind alle anſtößigen Darſtellungen verbannt ; den

P
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Frauen iſt unterſagt, in den öffentlichen Bädern den Männern ſich nacend zu zeigen

und das Auffaufen von Mädchen zu ſchändlichen Zwecken iſt verboten .

Es will uns ſcheinen , als ob die Urteile über die gegenwärtigen kulturellen Re:

ſultate Japans vielfach zu optimiſtiſch gefärbt ſind; vielleicht auch, daß man überhaupt

den inneren Wert dieſes Volkes überſchäßt. Gewiſſe Tagesblätter ergehen ſich gern in

Lobeserhebungen und wiſſen nidht genug Rühmens davon zu machen , welche gewaltige

Umwandlung ſich in Japan vollzogen , wie leicht empfänglich es ſich für das Fremde erwieſen .

An und für ſich haben wir eine Averſion gegen ein Volk, welches ſo leicht und

ſo raſch das Ererbte aufzugeben bereit iſt. Es befundet dieſes immer einen Mangel

an innerer Tiefe.

Gewiß beſißt dieſe Nation eine erfreuliche Begabung, aber wir dürfen nicht über:

ſehen , daß der Schwerpunkt bisher offenbar nur einer äußerlichen, mechaniſchen An

eignung zuneigt. Im Fluge hat Japan ſich die äußeren Vorteile der Civiliſation zu

verſchaffen gewußt; es beſigt ſeine Verkehrsſtraßen , das Poſtweſen iſt trefflich geordnet,

zahlreiche Telegraphenſtationen ſind in Thätigkeit, ſein Heer: und Marineweſen iſt bis

ins Detail dem deutſchen nachgebildet; mit fieberhafter Begierde haſcht es nach allem ,

was Fortſchritt bedeutet. Dadurch iſt es aber noch nicht in Wahrheit und im eigent:

lichen Sinne ein Kulturvolk. Japan iſt beſtrebt, ſich eine Summe praktiſcher, äußer

licher Vorteile der Kultur anzueignen , ohne ſelbſt kultiviert zu ſein oder auch tiefere

Arbeit daran zu ſeben , es zu werden . Man könnte gegen uns einwenden , daß es doch

auch die moderne Schuleinrichtung beſige. Auch hier läuft alles auf die Erlangung

äußerlicher, praktiſcher Kenntniſſe hinaus und darum bleibt ſie im Verhältnis zu unſeren

Unterrichtsweſen immer nnr Imitation .

Dieſes Streben , weil nur auf das Aeußerliche gerichtet, iſt ohne tieferen, ſittlichen

Wert und ein Zeichen , daß Japan des djarfen und zielbewußten Blickes für die wahren

Vorbedingungen wirklicher Civiliſation noch ermangelt.

Zudem ſtellen an ſich die inneren Verhältniſſe feine günſtige Prognoſe. Die neue

Aera kommt dem Volke durch den immer ſtärker werdenden Steuerdruck und die Ver :

teuerung unentbehrlicher Lebensmittel, deren ein großer Teil ausgeführt wird , in oft

unangenehmer Weiſe zum Bewußtſein . Eine Preisſteigerung des Reiſes genügt, einen

Aufſtand hervorzurufen . Ein fortwährend unzufriedenes Element im Staate bildet der

noch immer hochgeſtellte Dienſtadel, der ſein Einkommen durch die Säkulariſation per :

loren hat und ſich nicht in die neuen Verhältniſſe zu ſchicken weiß

So hat die Regierung bis in die neueſte Zeit im Innern die blutigſten Aufſtände

zu bekämpfen gehabt. Die in den Zeiten der Rebellion veröffentlichten Parteiprogramme

ſind beachtenswert; ſie beweiſen, daß es revolutionäre Stimmen giebt, welche den über

ſtürzenden Eifer der Regierung in Einbürgerung europäiſcher Sitten und Staatsein

richtungen nicht gut heißen . Darum werden dem Staate weitere Erſchütterungen durch

innere Unruhen nicht erſpart bleiben , ſo daß das Werk der Umwandlung, des tieferen

Halts entbehrend , leicht gefährdet werden kann.

Der Krieg mit China hat zur Zeit den Blick des Volfes nach außen gewandt;

es werden ihm die Erfolge des nach deutſchem Muſter organiſierten Heerweſens in

eklatanter Weiſe vor Augen geführt. Wird dieſer Kampf – was noch dahinſteht - -

auch glüdlich zu Ende geführt, ſo darf Japan in einem Siege doch nicht eine Krönung

oder Prämiierung ſeiner Kulturbeſtrebungen erblicken .

Solange es die Unmöglichkeit eines modern heidniſchen , mit erborgter und darum

nur äußerlicher Scheinkultur konſtituierten Staatsweſens nicht erkannt hat, ſolange es

in dem Chriſtentum das wahrhaft umwandelnde und aus der Tiefe heraus erneuernde

Element nicht gefunden , bleibt ein Sieg auch nur ein äußerlicher Erfolg ; für Japan

nichts weiter , als die Superiorität des preußiſchen Militarismus über ein veraltetes

Heerweſen .
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+ Die Spektralanalyſe et

in ihrer Anwendung auf die Beſtiminung der Geſchwindigkeiten der Firſterne.

Von

E . von Rebeur - Paſdwitz.

Zu den ſchönſten Erfolgen , welche die von Tage zu Tage weiter ausgedehnte

Anwendung der Photographie auf aſtronomiſchem Gebiet zu verzeichnen hat, gehören

die Verſuche, welche neuerdings auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium in Potsdam

angeſtellt worden ſind, um in irdiſchem Maße die Geſchwindigkeiten zu ermitteln , mit

denen die Fixſterne ſich in der Richtung der Geſichtslinie zur Erde bewegen . Dieſe

Beobachtungen gehören zu den ſchwierigſten in der meſſenden Aſtronomie ; trokdem iſt

es unſerem hervorragendſten Aſtrophyſiker Profeſſor Vogel und ſeinen Mitarbeitern

gelungen , ſelbſt mit dem verhältnismäßig beſcheidenen Fernrohr der Potsdamer Stern

warte Reſultate zu erzielen , welche für den Fortgang dieſer für viele aſtronomiſche

Fragen bedeutungsvollen Unterſuchungen die beſten Hoffnungen erwecken .

Iſt es dem Laien an ſich ſchon oft ſchwer, dem Gedankengange zu folgen , welcher

zu den wichtigſten Wahrheiten der Himmelskunde führt, ſo erſcheint es im vorliegenden

Falle beſonders berechtigt, wenn der Uneingeweihte ſich die Frage ſtellt: Wie iſt es

möglich , von Geſchwindigkeit zu ſprechen bei einem viele Billionen von Meilen ent

fernten , anſcheinend regungslos an ſeinem Orte verharrenden Himmelstörper , bei welchem

auch die ſchärfſten Meſſungen keine Ortsveränderung erkennen laſſen ? Wie iſt es möglich,

eine Bewegung zu meſſen , welche ſich als ſolche gar nicht zu erkennen giebt?

Es iſt jeßt allgemein bekannt, daß die Fixſterne, welche ihren Namen deshalb

erhielten , weil man ihren Ort an der Himmelsfugel für völlig unveränderlich annahm ,

denſelben in Wahrheit nicht verdienen . Einer der bekannteſten Sterne unſeres nördlichen

Himmels, der rotleuchtende Arktur im Bootes, verriet dies zuerſt den Aſtronomen , da

ſeine Bewegung groß genug war, um ungeachtet der ſehr rohen Beobachtungen des

Altertums ſein Fortrüden unter den benachbarten Sternen deutlich zu erkennen . Je

ſchärfer nun die Beobachtungen wurden und je mehr man Veranlaſſung nahm , die

Derter der Fixſterne in der Gegenwart mit den in früherer Zeit feſtgeſtellten zu ver

gleichen , deſto häufiger fand man Fälle von Eigenbewegungen , wie man dieſes Fort

rücken der Fixſterne nennt. Freilich handelte es ſich meiſt um ſehr geringe Ver :

ſchiebungen , und die Konſequenzen , welche man in manchen populären Schriften gezogen

findet, indem z . B . das berühmte Sternbild des großen Bären in ſeiner jeßigen und

der durch die Eigenbewegungen verzerrten Geſtalt, die es nach Millionen von Jahren

annehmen wird, dargeſtellt iſt, ſind geeignet, falſche Vorſtellungen von der Größe dieſer
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Bewegungen zu erwecken . Selbſt derjenige Stern, bei welchem man die ſtärkſte aller

bisher bekannten Eigenbewegungen gefunden hat, braucht etwas inehr als 2 12 Jahr

hunderte, bevor er um den Durchmeſſer der Vollmondsſcheibe am Himmel fortgerüdt iſt.

Bei dem weitaus größten Teil aller bekannten Sterne, deren Zahl, wenn man die

ſchwachen , nur in Fernröhren ſichtbaren Lichtpünktchen einſchließt, weit in die Millionen ,

ja mit zunehmender Kraft der Gläſer ins Unzählbare ſteigt, iſt aber die eigene Be.

wegung viel geringer , als im obigen Falle.

Gegenüber dieſen Thatjachen iſt es begreiflich, daß der Begriff abſoluter Ruhe

aus der Aſtronomie vollſtändig verſchwunden iſt. Bewegung iſt überall im Weltraum

vorhanden , wie auch der Beſtand und die Entwidlung unſeres Planetenſyſtems auf der

ſelben begründet ſind. Da wir nun die Sonne als einen Fixſtern anſehen , ſo müſſen

wir annehmen , daß dieſelbe ebenſo wie alle anderen Fixſterne auf einer Wanderung

begriffen iſt, auf welcher ſie kraft ihrer Anziehung alle ihrem Syſtem angehörigen

Körper , alſo auch die Erde, mit ſich führt.

Wenn jemand durch einen Wald wandert, ſo ſcheinen die Baumſtämme ſich zu

bewegen , ſie entfernen ſich von dem Punkte, auf den er zuſteuert, und ſcheinen ſich

hinter ihm immer enger und enger zuſammenzudrängen . Aehnlich geht es der Erde bei

ihrer Wanderung durch das unermeßliche Heer der Sterne, nur ſind die Verſchiebungen ,

weil der von der Erde zurückgelegte Weg ſelbſt in ſehr langen Zeitläuften wie ein

Nichts gegenüber den gewaltigen Entfernungen der Fixſterne iſt, ſo gering, daß ſie nur

nach langen Zwiſchenräumen und mittelſt der feinſten Beobachtungen wahrgenommen

werden können . Dieſe Verſchiebungen nun unterſcheiden ſich von den oben erwähnten

dadurch , daß ſie ein gewiſſes Syſtem befolgen , wie dies ohne weiteres klar iſt, wenn

man ſich obigen Gleichniſſes erinnert. Sie ſind derart beſchaffen, daß alle Sterne ſich

von dem Punkte des Himmels , auf welchen die Erde, bezw . die Sonne zuſteuert, zu

entfernen und gegen den hinter derſelben gelegenen Punkt hinzurücken ſcheinen .

Die eigentlichen Eigenbewegungen dagegen können , ſoweit unſere Kenntnis reicht,

in jeder beliebigen Richtung erfolgen , es kann z. B . vorkommen, daß ein Stern ſich

gerade in der Richtung auf die Erde hin - oder von ihr fortbewegt, ſo daß er vol :

kommen ſtill zu ſtehen ſcheint, während er in Wahrheit eine viel größere Bewegung

beſißt, als ein anderer, der, weil er ſich quer zur Geſichtslinie bewegt, eine deutlich

wahrnehmbare Verrüdung am Hinimel zeigt. Es darf hierbei nicht vergeſſen werden ,

daß für die Fixſterne ein Kriterium fehlt, welches wir bei uns näher befindlichen

Himmelskörpern beſißen . Wenn der Mond ſich z. B . direkt auf die Erde zu bewegte ,

ſo würden wir dies ſehr bald an der augenſcheinlichen Vergrößerung ſeiner Scheibe

bemerken . In der That ſehen wir dieſen Wechſel der Größe bei Sonne und Mond

und bei allen Planeten , deren Entfernung von der Erde im Laufe des Jahres vielfachen

Veränderungen unterworfen iſt . Die Firſterne dagegen befinden ſich in ſo bedeutender

Ferne, daß ſie ſämtlich als Punkte mit unmeßbarer Scheibe erſcheinen . Wenn der

Schein hiergegen ſpricht, da für das bloße Auge die helleren Sterne entſchieden größer

ausſehen, als die ſchwächeren, ſo iſt der Grund hierfür nur der, daß wir die Sterne

mit einem unvollkommenen Auge durch eine mehr oder minder unruhige Atmoſphäre

erblicken . Je vollkommener ein Fernrohr und je reiner und ruhiger die Luft iſt, deſto

mehr zeigt es die Sterne punktartig , wenngleich auch in den beſten Inſtrumenten immer

noch eine kleine Scheibe ſichtbar bleibt. Mag alſo ein Fixſtern auch eine noch ſo große

Geſchwindigkeit beſißen , ſo wird ſein Ausſehen dadurch doch keine Veränderung erleiden.

Wir können uns die Verhältniſſe, auf welche es hier ankommt, durch ein einfaches

Bild vergegenwärtigen . Denken wir uns einen Wanderer A auf einer in gerader Richtung

verlaufenden Straße ; der Wanderer ſtellt die Erde, die Straße die Geſichtslinie nach

irgend einem Fixſterne dar. In der Ferne ſieht er mitten auf dem Wege einen

ſchwarzen Punkt, der unbeweglich erſcheint, dennoch iſt dieſer Punkt nichts anderes als

ein zweiter Wanderer B , der wie der erſte ſich unterwegs befindet, deſſen Bewegung
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indeſſen dem erſten ſo lange verborgen bleiben wird, als die Entfernung ihn nur als

undefinierbaren Punkt erkennen läßt. Wenn es aber B plöblich einfällt, 311 raſten und

er ſich quer über die Straße nach der dieſelbe begrenzenden Baumreihe begiebt, ſo

wird A ſelbſt bei ſehr großer Entfernung dieſe Bewegung ſofort bemerken , aus dem

Grunde, weil ſie ſenkrecht zur Geſichtslinie ſtattfindet. Dies ſind nun die beiden extremen

Fälle ; dazwiſchen liegen diejenigen, in welchen bei gleichzeitiger Fortbewegung in gerader

Richtung der Wanderer B allmählich von der einen Seite der Straße ſich auf die andere

begiebt. Aber je mehr ſein Weg mit der Mitte zuſammenfällt, deſto unbeweglicher wird

er A erſcheinen .

Wie jeder Vergleich, ſo hinkt auch dieſer inſofern , als A ſich ſeiner Fortbewegung

bewußt iſt und, da es ſich hier um kleine Entfernungen handelt, durch Kombination

leicht zur Erkenntnis kommen wird , ob B ſich auf ihn zu- oder von ihm fortbewegt.

Doch das thut nichts zur Sache. Jedenfalls wird es dem gewöhnlichen Verſtande eine

viel leichtere Aufgabe erſcheinen, aus der von A wahrgenommenen Bewegung des B

etwa zu ſchließen , wie viel Meter breit die Straße ſei – vorausgeſeßt, daß A dies

nicht von vornherein wußte — , als bei der ſcheinbaren Unbeweglichkeit des B im anderen

Falle zu ſagen , um wie viel Meter beide Perſonen ſich in der Minute nähern oder

von einander entfernen .

Wie iſt nun die Löſung dieſer Aufgabe bei den Fixſternen möglich ? Die Ant

wort lautet, daß ſie unmöglich war für die eigentliche meſſende Aſtronomie, welche noch

in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts den alleinigen Inhalt dieſer Wiſſenſchaft

ausmachte, und daß ſie erſt möglich geworden iſt durch die Erfindung der Spektrals

analyſe, welche, indem ſie das Licht der Sterne zu unterſuchen lehrte, unſere Kenntnis

des Weltraums in wahrhaft überraſchender Weiſe bereichert hat.

Um zu verſtehen, wie man zu jener Löſung gelangt iſt, müſſen wir mit einigen

Worten auf die Eigenſchaften des Lichtes eingehen . Jeder Gebildete kennt den Verſuch ,

durch welchen gezeigt wird, daß das weiße Licht der Sonne nicht, wie man ſagt,

homogen , ſundern eine Kombination aller Farbenſchattierungen des Regenbogens iſt .

Es giebt aber auch homogenes Licht, und jeder fann ſich dasſelbe leicht herſtellen , indem

er reines Kochſalz (eine Natriumverbindung) in eine Spiritusflamme wirft, wodurch

dieſelbe eine ganz beſtimmte gelbliche Färbung erhält. Erzeugt man mit dieſem Licht

ein Spektrum in eben derſelben Weiſe, wie man bei dem allbekannten Verſuch das

Sonnenſpektrum herſtellt, ſo entſteht nicht das farbenprächtige Band, welches eine der

ſchönſten Erſcheinungen in der Natur genannt werden kann, ſondern cine quer zu der

Richtung desſelben geſtellte gelbe Linie, an der Stelle, wo im Sonnenſpektrum die gelbe

Farbe ſich befindet. So oft man dieſen Verſuch auch wiederholen mag, immer erſcheint

dieſe Linie wieder und zwar, wie die feinſten Meſſungen beſtätigen , an genau derſelben

Stelle des Spektrums. Man hat nun gefunden , daß jeder Grundſtoff, jedes Element,

welches wir auf der Erde kennen , ein Spektrum mit meiſt mehreren ſolchen charak

teriſtiſchen Linien beſikt. Mancher Leſer dürfte ſich erinnern, in phyſikaliſchen Vor:

trägen die wundervollen Farbenerſcheinungen geſehen zu haben , welche in dieſer Weiſe

erzeugt werden, während das große Publikum jene merkwürdige Eigenſchaft der Stoffe,

wenn auch unbewußt, in der Farbenpracht der Feuerwerke zu beobachten Gelegenheit hat.

Um jene Spektren zu erhalten , genügt es indeſſen nicht, die feſten Stoffe, wie

z . B . die Metalle, zum Glühen zu bringen , ſondern ſie müſſen in der Form glühender

Dämpfe vorhanden ſein , zu deren Erzeugung man ſich der gewaltigen Hiße des elef

triſchen Stromes bedient. Solche Glüherſcheinungen ſind der elektriſdie Funke, wenn

derſelbe z. B . zwiſchen Eiſen -, Kupfer- oder Aluminium -Drähten überſpringt, ferner die

Geißlerſchen Röhren , welche je nach dem Gaſe, welches ſie enthalten , die verſchiedenſten

Farben zeigen .

Da es ſehr ſchwierig iſt, Körper völlig rein ohne Beimiſchung anderer Subſtanzen

herzuſtellen , ſo gelingt es meiſt auch nicht, die Spektren der Elemente rein zu erhalten ,



Die Spektralanalyje. 143

ſondern es entſtehen gleichzeitig die Spektren mehrerer Subſtanzen . Trokdem hat man

im Laufe der Zeit durch das Studium einer großen Zahl von Spektren die Möglichkeit

gewonnen , durch die Analyſe des Lichtes einer wenn auch noch ſo weit entfernten Licht

quelle Aufichlüſſe über die auf demſelben in der Form glühender Dämpfe befindlichen

Stoffe zu erlangen .

Wir würden an dieſer Stelle eine Lücke laſſen , wenn nicht kurz auf die Bedeutung

der Fraunhoferſchen Linien hingewieſen würde. Betrachtet man das Sonnenſpektrum

mit Hülfe beſſerer Inſtrumente , ſo erſcheint dasſelbe von vielen dunklen Linien durch .

zogen , deren Zahl ſehr bedeutend iſt, wenn man die ausgezeichneten modernen Hülfs :

mittel benußt. Die Beobachtung dieſer Linien hat gezeigt, daß ſie genau an den

Stellen erſcheinen , welche die oben beſchriebenen hellen Linien einnehmen . Es iſt das

die große Entdeckung Kirchhoffs , welcher zeigte, daß die dunklen Linien entſtehen , wenn

das Licht eines glühenden feſten Körpers durch Dämpfe der betreffenden Subſtanzen

hindurch gegangen iſt. Wir greifen auf obiges Beiſpiel zurück. Läßt man das Licht

einer elektriſchen Glühlampe durch eine ſtart mit Kochſalz gefärbte Flamme hindurch

ſcheinen und zerlegt das hindurch gegangene Licht durch ein Prisma, ſo ſieht man das

wohlbekannte farbige Band des Sonnenſpektrums mit einem deutlichen ichwarzen

Streifen an der Stelle der gelben Linie. Durch Ausführung des in dieſem Verſuch

enthaltenen Gedankens iſt man dazu gelangt, auch in folchen Spektren , welche ein zu

ſammenhängendes Farbenband aufweiten und deshalb kontinuierliche genannt werden ,

im Falle, daß ſie Fraunhoferſche Linien enthalten , die Exiſtenz der auf der Erde be

kannten Stoffe nachzuweiſen .

In der unendlichen Mannigfaltigkeit des Sternenhimmels findet man nun eine

ſehr große Zahl von Stoff-Kombinationen vor. Es iſt keine leichte Aufgabe, das

Spektrum eines Sternes zu beobachten . Selbſt bei Anwendung der ſtarken Fernrohre

der Nenzeit iſt viel Uebung erforderlich , um manche Spektren zu ſehen , geſchweige denn

Details in denſelben zu erkennen, da die Bilder der Sterne infolge der Betrachtung

durch die Prismen in die Länge gezogen werden und dadurch an Helligkeit verlieren .

Troßdem kennt man jeßt viele Sternſpektren genau und weiß , daß gewiſſe Linien in

denſelben von beſtimmten irdiſchen Stoffen herrühren, unter denen beſonders der Waſſer :

ſtoff häufig vertreten iſt, daß ſie alſo ſich an denſelben Stellen in Spektrum finden ,

welche durch oft wiederholte Laboratoriumisverſuche mit größter Genauigkeit beſtimmt ſind.

Um zu zeigen , wie man durch die Beobachtung dieſer Linien dufſchluß über die

Bewegung der Sterne erhalten kann, müſſen wir kurz aufdie Anſichten eingehen , welche

man von dem Weſen des Lichtes beſißt und bisher in Uebereinſtimmung mit allen

bekannten optiſchen Erſcheinungen gefunden hat. Wenn eine Stimmgabel angeſchlagen

wird , ſo weiß man , daß ſie eine zitternde Bewegung vollführt, welche ſich auf die uma

gebende Luft überträgt und nach allen Richtungen mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit

fortgepflanzt wird . Man ſpricht von einer Wellenbewegung, die durch jede Hin - und

Herbewegung der Zinken der Stimmgabel erzeugt wird und ſich ähnlich wie die Wellen

auf einer Waſſeroberfläche, in die man einen Stein geworfen hat, ausbreitet, mit dem

Unterſchiede, daß hier die Wellen nur an der Oberfläche wahrnehmbar ſind, während

der Schall ſich nach allen Richtungen fortpflanzt. Die Höhe des Tones hängt von der

Zahl der Schwingungen ab, welche die Zinken der Stimmgabel in der Sekunde aus:

führen . Bei dem ſogenannten Normalton , dem eingeſtrichenen a, beträgt die Zahl dieſer

Schwingungen 435. Sowohl nach unten als nach oben hin giebt es eine Grenze, wo

für das Ohr die Unterſcheidungsfähigkeit für Töne aufhört. Dieſe Grenzen ſind natürlich

individuell verſchieden , doch nimmtman an , daß Töne mit weniger als 16 und mit

mehr als 36000 Schwingungen in der Sekunde nicht mehr gehört werden. Einer

beſtimmten Schwingungszahl entſpricht aber immer derſelbe Ton, d . h . von einer reinen

Tonquelle wird das Dhr immer den Ton vernehmen , der bedingt iſt durch die Zahl

der Schwingungen , welche in der Zeit einer Sekunde in dasſelbe gelangen .

egung der Berifiche, in die maran der
Oberficie dhe des Touter setunde aileler



144 Die Spektratanalyſe.

Befinden ſich nun Ohr und. Tonquelle in relativer Ruhe zu einander, ſo bleibt

der Ton immer derſelbe, vorausgeſeßt, daß die Schwingungszahl, wie z. B . bei einer

Glocke oder Stimmgabel, unverändert bleibt. Anders dagegen , wenn der Hörer in Be.

wegung iſt.

Wir verſeßen uns in einen Eiſenbahnzug, welcher auf gerader Strecke dahinſauſt

und eins der bekannten Signalhäuschen paſſiert, während gerade die Glocke ertönt. Wer

in ſolchem Falle acht gegeben hat, wird gewiß bemerkt haben , daß eine eigentümliche

Aenderung des Tones eintritt. Beim Herannahen hört man denſelben allmählich an

ſchwellen , im Moment des Vorbeifahrens ſinkt er plößlich tiefer und verſchwindet bei

zunehmender Entfernung. Die Erklärung dieſes Vorganges iſt ſehr einfach . Die Geſchwindig :

keit eines Eiſenbahnzuges iſt nicht unbedeutend im Vergleich zu derjenigen , mit welcher

der Schall ſich fortpflanzt. Leßtere beträgt 332 Meter, während ein Kurierzug wohl bis

311 25 Meter zurücklegen kann . Hieraus folgt nun offenbar, daß eine in dem Zuge

befindliche Perſon bei der Annäherung an die Schallquelle in der Sekunde eine ganze

Anzahl von Schallwellen, nämlich im vorliegenden Falle etwa 1/18 der Geſamtzahl mehr

auffängt, als von der Schallquelle in derſelben Zeit ausgehen, d. h . der gehörte Ton

iſt höher als der ausgeſandte, wie er von derſelben Perſon vernommen werden würde,

wenn der Zug ſtidſtände. Das Umgekehrte tritt ein , wenn die Signalglocke paſſiert

iſt , der Zug flieht gewiſſermaßen vor den ihm folgenden Schallwellen her und wird von

ihnen überholt, doch iſt die Zahl derſelben , welche ießt das Dhr erreichen , um 1/13

geringer , als im Zuſtande der Ruhe, der Ton alſo erſcheint tiefer, als er in Wahrheit

iſt. Der Uebergang vom höheren zum tieferen Ton findet während der Vorüberfahrt

ſtatt und iſt oft recht auffällig wahrzunehmen .

Mit Hülfe des vorſtehenden Beiſpiels aus der Schallehre iſt es leicht, ſich den

entſprechenden Vorgang auf dem Gebiete des Lichtes klar zu machen. Auch das Licht

iſt nichts anderes, als eine von dem leuchtenden Körper ausgehende Wellenbewegung.

Wie die Luft der Träger des Schalles iſt, denn im luftleeren Raum giebt es keine

Schallentwicklung, ſo nimmtman als Träger der Lichtbewegung im Weltall einen feinen

Stoff, den Aether, an, der allerdings ganz hypothetiſch, aber für unſere jebigen An

ſchauungen über das Weſen des Lichtes notwendig iſt. Von dieſem Stoff nimmt man

an, daß er alle Körper durchdringt, es wären ſonſt durchſichtige Körper undenkbar,

Jeder Lichtſtrahl iſt nun nichts anderes als eine Wellenbewegung im Nether, die, wenn

ſie in das Auge eindringt, die Empfindung des Lichtes erzeugt. Man hat ſich aber die

Lichtwellen anders zu denken, als die Schallwellen . Wenn man ein langes Tau an

einem Ende befeſtigt, es mit der anderen Hand nahezu ſtraff ſpannt und ihm dann nach

oben oder unten einen Antrieb erteilt, ſo ſieht man Wellen über das Tau hinlaufen .

Man hat den Eindruck, als fände eine Bewegung in der Richtung des Taues ſtatt,

während doch die Teile desſelben ſich nur auf- und abwärts bewegen . Ganz ähnlich

fann man ſich die Bewegung des Aethers längs eines Lichtſtrahles vorſtellen . Während

aber beim Schall die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit und Wellenzahl relativmäßige Größen

ſind, die der gemeinen Vorſtellung näher liegen , haben wir es bei der Lichtbewegung

mit Zahlen zu thun , die über dieſelbe hinausgehen ; die Lichtwellen pflanzen ſich in der

Sekunde um 300000 Kilometer fort und je nach der Farbe des Lichtes , vom dunkelſten

Rot bis zum dunkelſten Violett, wird das Auge von 400 — 750 Billionen Wellen int

der Sekunde getroffen .

Wie nun jeder Ton ſeine ſtets gleich bleibende Schwingungszahl, ſo hat auch

jede Farbe ihre unveränderliche Zahl von Wellen , wofür man in der Regel die Länge

einer einzelnen Welle ſubſtituiert. Denn es iſt klar, daß , wenn auf einer Strecke von

300000 Kilometer Länge ſu und ſoviel Billionen Wellen vorhanden ſind, jede Welle

nur den ebenſovielten Teil dieſer Strecke einnehmen kann. Ungeachtet der Länge jener

Strede ſind deshalb die Wellenlängen des Lichtes außerordentlich kleine Größen , welche

etwa zwiſchen 750 und 400 Millionſtel Millimeter liegen , je nachdem es ſich um rotes
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oder violettes Licht handelt. Wenn wir nun hier von der Farbe des Lichtes ſprechen ,

ſo müſſen wir ſtets an die reinen Farben des Spektrums, nicht aber an die Farben

miſchungen denken , die uns im praktiſchen Leben begegnen . Wir wiſſen nun, daß jeder

Stelle des Spektrums, z. B . der mehrfach erwähnten Kochſalzlinie, eine beſtimmte

Wellenlänge bezw . Schwingungszahl zugehört und können ießt, auf das Gleichnis mit

dem Eiſenbahnzuge fußend, den Einfluß verſtehen , dem das Licht eines Sternes, von

der Erde aus geſehen , unterworfen ſein muß, falls der Stern im Vergleich zur Erde

nicht ſtill ſteht, ſondern ſich mit einiger Geſchwindigkeit auf ſie zu oder von ihr fort

bewegt. És fommt dabei gar nicht darauf an, ob die Veränderung der Entfernung

der beiden Himmelstörper von einander auf Rechnung der Erdbewegung oder der

Sternbewegung zu ſeßen iſt.

Wie der Paſſagier im Eiſenbahnzuge, ſo wird der Beobachter auf der Erde in

der Sekunde mehr oder weniger Lichtwellen des Sternes , als im Zuſtande gegenſeitiger

Ruhe, auffangen , je nachdem die Geſtirne ſich einander nähern oder von einander ent

fernen . Das bedeutet nichts anderes , als daß die Farbe des Lichts verändert und im

erſteren Fall nach dem Violett, im leşteren nach dem Rot hin verſchoben wird.

Soweit wir bisher eine Vorſtellung von den im Fixſternſyſtem vorkommenden

Geſchwindigkeiten haben , ſo bilden ſelbſt die gewaltigſten nur einen kleinen Bruchteil

jener enormen Geſchwindigkeit, mit der das Licht ſich durch den Raum fortpflanzt.

Denken wir uns an Stelle unſeres Eiſenbahnzuges einen Fußgänger auf dem Bahn

damm dahinſchreitend, ſo müßte derſelbe, wenn ſein Ohr fein genug wäre, ja auch eine

Tonänderung wahrnehmen . Trokdem iſt dies nicht der Fall , obgleich das Verhältnis

der Geſchwindigkeit eines Fußgängers zu der des Schalles ganz erheblich größer iſt,

als jemals dasjenige der Erdgeſchwindigkeit zur Lichtgeſchwindigkeit werden kann . Wir

erwähnen dies , um zu zeigen , daß es ſich um Farbennüancen handelt, welche dem Auge

vollſtändig verloren gehen würdeu , wenn dasſelbe nicht in der Spektralanalyſe über

eine der feinſten Meßmethoden verfügte.

Das vorſtehend entwickelte Prinzip von der Farbenveränderung des Lichtes der

Fixſterne infolge Annäherung oder Entfernung ſtammt von dem im Jahre 1853 ver

ſtorbenen Mathematiker und Phyſiker Chriſtian Doppler. Zu jener Zeit war man noch

nicht ſo weit wie jeßt in die Geheimniſſe der Spektralanalyſe und der Wellentheorie

des Lichts eingedrungen , und ſo kam es , daß aus dem ganz richtigen Prinzip , deſſen

Wahrheit in neuerer Zeit durch zahlreiche Beobachtungen beſtätigt wird, zu weitgehende

Schlußfolgerungen gezogen wurden . Man verſuchte überhaupt die Farbenverſchieden :

heiten beſonders der oft bunt gefärbten Doppelſterne durch das Dopplerſche Prinzip zu

erklären , und die Folge der Widerſprüche, in die man ſich dabei verwickelte, war, daß

jenes Prinzip überhaupt bei vielen in Mißkredit kam .

Die Leſer werden nach dem bisher Geſagten verſtehen , daß die Aſtronomie von

jener Lehre niemals eine Nußanwendung würde haben machen können , wenn es ſich

darum gehandelt hätte, jene Farbenveränderungen durch bloße Schäßung des Auges zu

erkennen , und wenn nicht die Spektralanalyſe zu Hülfe gekommen wäre, indem ſie das .

ſelbe Licht, welches die Sterne ausſenden , künſtlich auf der Erde herzuſtellen gelehrt

hätte. Denn eine Veränderung des Lichts der Sterne infolge der Bewegung zur Erde

kann man erſt dann erkennen , wenn man weiß , wie dasſelbe Licht ausſehen würde, falls

keine Bewegung zwiſchen den beiden Himmelskörpern ſtattfände.

Für die Löſung jenes Problems iſt es von Wichtigkeit, daß, wie ſchon früher

erwähnt wurde, die Spektra der Sterne teils ſogenannte Linienſpektra, wie das des

Natriums, ſind, teils , wie das Sonnenſpektrum , von dunklen Linien durchzogen werden ,

deren Urſprung auf bekannte irdiſche Stoffe zurücgeführt werden kann. Man weiß z. B .,

daß im Weltraum der Waſſerſtoff, der bekanntlich mit bläulicher Flamme brennt, außer

ordentlich verbreitet iſt; immer wieder trifft man auf die charakteriſtiſchen Linien dieſes

ang. tonſ. Monatsſchrift 1895. II.
10
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Stoffes , welche man im Laboratorium jederzeit durch ſpektroſkopiſche Beobachtung der

Geißlerſchen Röhren herſtellen kann .

Wenn man ſicher weiß , daß das Spektrum eines Sterns die Linien des Waſſer

ſtoffes enthält, ſo gelingt es , indem man durch das Spektroſkop gleichzeitig den Stern

und das Licht einer Geißlerſchen Röhre, die den Waſſerſtoff enthält, betrachtet, die von

beiden Lichtquellen erzeugten Linien neben einander zu ſehen . Wenn ſich nun durch die

Bewegung von Erde und Stern die gegenſeitige Entfernung ändert, ſo tritt, wenn dieſe

Aenderung groß genug iſt, eine ſichtbare Verſchiebung der Sternlinie gegen die der

fünſtlichen Lichtquelle ein. Die künſtliche Linie entſpricht hier dem wahren Tone der

Glocke in unſerem Gleichnis , die Sternlinie dagegen dem Tone, wie ihn der dahin

ſauſende Paſſagier vernimmt.

Schon wiederholt ſeit der Anwendung des Spektroſkops auf Sternbeobachtungen

hat man ſich bemüht mit mehr oder weniger Erfolg , derartige Verſchiebungen in den

Spektren heller Sterne nachzuweiſen . Man hat auch ſolche Lichtquellen beobachtet,

welche, wie z . B . manche Planeten und Kometen , zu gewiſſen Zeiten relativ beträcht

liche Geſchwindigkeiten in der Richtung zur Erde beſißen und häufig wenigſtens feſt:

ſtellen können , ob dieſelbe zur Érde oder von ihr fort gerichtet war, ein Ergebnis ,

welches man nachträglich durch die Rechnung kontrollieren konnte. Verſuche dieſer Art

ſind beſonders an dem bekannten Abendſtern , der Venus, gemacht worden, deſſen von

der Sonne ſtammendes Licht natürlich dieſelben dunklen Linien aufweiſt, wie dieſe.

Aber im Vergleich zu den gemachten Anſtrengungen , zu denen auch nur die größten

und lichtſtärkſten Fernrohre verwendet werden können – auf der berühmten Greens

wicher Sternwarte werden ſeit nahezu 20 Jahren Arbeiten dieſer Art regelmäßig aus:

geführt – , waren die Erfolge doch bisher ihrer Unſicherheit wegen recht wenig

befriedigend.

Der Grund hierfür iſt leicht zu verſtehen . Wer je die Sterne durch ein größeres

Fernrohr betrachtet hat, weiß , saß, je ſtärker die angewandte Vergrößerung iſt, deſto

mehr die Unruhe der Atmoſphäre ſich geltend macht. Statt eines klaren hellen Punktes

erſcheint bei ſchlechter Luft ein mehr oder minder verſchwommener fich blähender Licht:

ballen , der bald hierhin , bald dorthin ſpringt und außerordentlich die genaue Auffaſſung

ſeiner Lage erſchwert. Ganz dasſelbe trifft nun , und zwar in bedeutend erhöhtem

Maße, auf die Linien des Sternſpektrums zu, welches nur dadurch erzeugt werden kann ,

daß man das ohnehin ſchwache Sternlicht verſchiedene Linſen und Prismen paſſieren

läßt, die einen großen Teil desſelben verſchlucken . So fonımt es , daß die ſpettro:

ſkopiſchen Beobachtungen teilweiſe zu den ſchwierigſten und für das Auge anſtrengendſten

gehören , die die Aſtronomie kennt. Sie können mit Erfolg überhaupt nur bei günſtigen

Luftverhältniſſen vorgenommen werden und erfordern ſelbſt dann ein hohes Maß von

Uebung im Auffaſſen ſchwacher Lichteindrüde. Es wird daher nicht überraſchen , daß es

ſelbſt einem geübten Beobachter oft nicht möglich iſt, über geringe Verſchiebungen der

Linien ſicher zu entſcheiden .

Hier iſt es nun , wo die Photographie, wie am Anfange dieſes Aufſages erwähnt

worden iſt, dem Beobachter zu Hülfe gekommen iſt. An Stelle des Auges tritt in den

Fernrohren die photographiſche Platte; wenn lange genug exponiert, nimmt ſie ſchließ :

lich Lichteindrücke von Objekten auf, die mit dem Auge ihrer Schwäche wegen gar nicht

einmal wahrgenommen werden . Aber hiervon abgeſehen , gleicht ſich die Wirkung der

atmoſphäriſchen Unruhe im Laufe einer längeren Erpoſitionsdauer aus. Das Bild eines

Sterns auf der Platte, welches eigentlich ein Punkt ſein ſollte, wird bald nach dieſer,

bald nach jener Seite, aber nach allen Seiten gleichmäßig abgelenkt, und es entſteht

ſtatt eines ſcharfen Punktes ein kleiner Kreis mit verwaſchenen Rändern .* ) Aber der

*) Um ein Mißverſtändnis zu vermeiden , ſei hervorgehoben, daß die auffallende Scheibenform

hellerer Sterne auf den Sternphotographien eine andere Urſache hat.



Die Spektralanalyje. 147

Mittelpunkt dieſes Kreischens fällt genan mit der Stelle zuſammen , wo der Bunkt

ſtehen ſollte, und läßt ſich durch die Betrachtung unter einem Mikroſkop ſehr genau

beſtimmen .

Ebenſo geht es , wenn man die Spektra der Sterne, ſtatt ſie direkt zu beobachten ,

photographiert, ein Verſuch , der beſonders in Amerika in großartigem Umfange unter :

nommen worden iſt, wo man auf dieſem Wege eine vollſtändige Muſterung der helleren

Sterne des Himmels ausgeführt hat. Auf der Photographie erſcheinen dann die Lichts

linien des Spektrums vielleicht etwas breiter und verwaſchener, als ſie bei direkter Be:

obachtung in beſonders klaren Momenten ausſehen würden, aber ihre Lage innerhalb

des Spektrums läßt ſich trozdem nachträglich bei ruhiger Betrachtung unter dem Mikro

ſkop viel ficherer beſtimmen, als in jenem Falle.

Es würde nicht möglich ſein , hier eine genaue Beſchreibung der Einrichtung zu

geben , deren ſich Profeſſor Vogel, der Direktor des aſtrophyſikaliſchen Obſervatoriums

bei Potsdam , bedient hat, die Sternſpektra zugleich mit den Linien einer künſtlichen

Lichtquelle zu photographieren. Eine kurze Skizze, welche allerdings von den Feinheiten

und Schwierigkeiten des Verſuchs keine richtige Vorſtellung geben kann , möge genügen .

Im Brennpunkte des etwa 5 Meter langen Hauptfernrohrs iſt ein ganz feiner Spalt

angebracht. Wenn das Fernrohr auf einen Stern gerichtet iſt, wird das Bild desjelben

genau auf dieſen Spalt gebracht und kann mitteiſt des das ganze Rohr bewegenden

ührwerks ſtundenlang in dieſer Stellung erhalten werden . Von dort tritt das Štern :

licht durch Linſen und Prismen hindurch, wobei der Lichtſtrahl beinahe in die der urs

ſprünglichen entgegengeſeßte Richtung umgebogen wird, in eine kleine Camera , in welcher

das ießt in ein langes ganz ſchmales Spektrum auseinandergezogene Sternbild auf einer

kleinen Trođenplatte photographiert wird. Eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung ermöglicht

es , gleichzeitig durch ein kleines Nebenfernrohr das Bild des Šterns zu beobachten und

während der langen Belichtungszeit, die meiſt eine Stunde beträgt, von Zeit zu Zeit

die Stellung des Fernrohrs zu kontrollieren und nötigenfalls mittelſt der dazu vor:

handenen Hülfsmittel zu berichtigen . Um nun auf der Platte gleichzeitig das Spektrum

einer irdiſchen Lichtquelle mit denſelben Linien wie das Sternſpektrum zu erhalten ,

wurde, wenn leßteres die Waſſerſtofflinien enthielt, zwiſchen dem großen Objektiv des

Fernrohrs und dem vorerwähnten Spalt nicht weit von dem leşteren eine ſehr feine

mit Waſſerſtoff gefüllte Geißlerſche Röhre angebracht, ſo daß ſie nur wenig von den

durch das Objektiv geſammelten Lichtſtrahlen des Sterns abſchnitt, jedoch den Spalt

genügend erleuchtete, um auf der Platte das Spektrum des ruhenden Waſſerſtoffs zu

erzielen . Bei manchen Sternen , deren Spektrum die Eiſenlinien enthält, trat an Stede

der Geißlerſchen Röhre ein zwiſchen Eiſenſpißen überſpringender elektriſcher Funke.

In ſolcher Weiſe wurde es ermöglicht, nach vollendeter Entwidlung der Platten

die feinen Meſſungen, auf welchen die Löſung des Problems beruht, nachträglich in

aller Ruhe im Arbeitszimmer auszuführen , ſtatt, wie bisher, dieſelben unter ungewöhn:

licher Anſtrengung der Augen und unter Benußung der günſtigſten Momente dem Himmel

gewiſſermaßen abzuringen . Aus den beobachteten Verſchiebungen der Spektrallinien

laſſen ſich dann durch einfache Schlüſſe die Geſchwindigkeiten der Sterne zur Erde ab

leiten . Wenngleich die vorkommenden linearen Verſchiebungen immer nur kleine Bruch

teile eines Millimeters betragen , ſo iſt die reale Bedeutung derſelben in den meiſten

Fällen nicht im mindeſten zweifelhaft. Schreiber dieſes hat eine ganze Anzahl ſolcher

Platten geſehen , auf denen die Verſchiebung der Sternlinie gegen die künſtliche Linie

ſchon bei ganz oberflächlicher Betrachtung zu erkennen war.

Wenn wir uns nun zu den Reſultaten wenden , welche die erſt ſeit dem Jahre

1887 in Angriff genommenen Unterſuchungen ergeben haben , ſo ſind dieſelben , obwohl

die Potsdamer Aſtronomen wegen der geringen Größe des zur Verfügung ſtehenden

Fernrohrs ſich auf 51 der helſten Sterne des bei uns ſichtbaren Himmels beſchränken

mußten , doch ſchon höchſt bemerkenswert.

10 *
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Zunächſt liefern die Beobachtungen geradezu einen Nachweis für die Drehung der

Erde um die Sonne. Die Geſchwindigkeit, mit der die Erde in ihrer Bahn fortſchreitet,
beträgt durchſchnittlich etwas über 30 Kilometer in der Sekunde und iſt, da die Erdi

bahn nahezu kreisförmig iſt, in entgegengeſepten Jahreszeiten nach einander entgegen :
geſeßten Punkten des Himmels gerichtet. Wenn nun auch die Bewegung der Sonne

in Beziehung auf einen Stern innerhalb langer Zeiträume als unveränderlich gelten

kann, ſo iſt dies doch aus dem eben erwähnten Grunde bei der Bewegung der Erde

nicht der Fall. Im günſtigſten Falle , d. h. für einen Stern , der in der Ebene der

Erdbahn ſteht, kann die relative Geſchwindigkeit im Laufe des Jahres ſich um das

Doppelte der Erdgeſchwindigkeit, alſo um 60 Kilometer, ändern .
Dieſe Verſchiedenheiten nun ſind in den Beobachtungen auf das ſchönſte ausge:

ſprochen , man findet Sterne, die zu gewiſſen Zeiten ſich der Erde nähern , zu anderen

ſich von ihr entfernen ; berückſichtigt man aber die Erdbewegung, ſo ergiebt ſich die

ſchönſte Uebereinſtimmung. Somit kann man ſagen , daß auch dieſe Beobachtungen einen

Beweis für die Erdbewegung bilden .

Ein weiteres intereſſantes Reſultat iſt die Feſtſtellung der Thatſache, daß im Fir:

ſternraum ganz ähnliche Geſchwindigkeiten vorherrſchen , wie wir ſie aus den Verhält:

niſſen unſeres Planetenſyſtems kennen . Die Geſchwindigkeit der Sonne, welche ja auch

nichts anderes iſt, als ein Fixſtern , iſt freilich unbekannt, ſie iſt in allen den gefundenen

Zahlen , welche ſich nur auf die relativen Bewegungen beziehen , enthalten . Da indeſſen

es ſich um 51 Sterne handelt, die über den größeren Teil des Himmels verbreitet ſind,

und bisher in feinem Falle Geſchwindigkeiten von mehr als 50 Kilometern beobachtet

wurden , ſo darf man annehmen , daß die Sonne nur eine verhältnismäßig ſchwache

Bewegung von 10 — 15 Kilometern beſigt. Dieſe Annahme ſtimmt auch mit Schlüſſen

überein , die man auf anderem Wege gewonnen hat. Die ſtärkſten bisher beobachteten

Bewegungen beſißen der rotleuchtende Stern 1. Größe Aldebaran im Stier , welcher

ſich in der Sekunde 49 Kilometer von der Sonne entfernt, und ein kleiner Stern y im

Löwen , der ſich um 39 Kilometer nähert. Die durchſchnittliche Geſchwindigkeit beträgt

nur 16 Kilometer, ſie iſt bei 2/3 der 51 Sterne kleiner und nur bei einem Drittel

größer als 22 Kilometer.

Ohne Zweifel werden zufünftige Beobachtungen , wenn es erſt möglich ſein wird ,

dieſe Unterſuchungen auch auf ſchwächere Sterne auszudehnen , noch manche Ueber :

raſchungen bringen , wie es ja auch durchaus nicht immer die hellſten Sterne geweſen

ſind, bei denen man die größten Winkelbewegungen wahrgenommen hat. Im ganzen

aber geſtatten ſchon dieſe wenigen Beobachtungen einen Ueberblick über die Bewegungen

des großen Sternenheeres . Bekanntlich ſind die Entfernungen der Fixſterne außer

ordentlich groß, unter den bisher mit einiger Sicherheit ermittelten iſt keine einzige

geringer als 30 Billionen Kilometer. Wenn nun eine Entfernung wie dieſe in jeder

Sekunde um 30 Kilometer abnähme, ſo würden doch mehr als 30 Jahrtauſende ver

gehen , ehe die Erde mit dem Sterne zuſammenſtieße. Wir erſehen hieraus, daß die

hiſtoriſchen Zeiträume für die Konſtellation des Firſternhimmels zwar keine erhebliche

Rolle ſpielen , daß dieſelbe aber doch im Laufe der Zeiten eine vollſtändige Umwälzung

erfahren wird.

Wie einerſeits die Erdbewegung ſich in den zu verſchiedenen Zeiten beobachteten

Geſchwindigkeiten ausſpricht, ſo ſind andererſeits durch wiederholte Beobachtungen ent

ſprechende Bewegungen an entfernten Sternen bemerkt worden , die auf anderem Wege

nie zu unſerer Kenntnis gelangt wären . Die merkwürdigſte Entdeckung dieſer Art, die

in der aſtronomiſchen Welt nicht geringes Aufſehen erregt hat, bezieht ſich auf einen

bekannten veränderlichen Stern im Sternbild des Perſeus, den Algol. Dieſer beſißt die

Eigentümlichkeit, in Zwiſchenräumen von annähernd 2 Tagen und 21 Stunden etwa

3 Stunden hindurch zu erblaſſen, wobei er von der zweiten auf die vierte Größe herab

inft. Dieſe Beobachtung wurde, da der Stern in unſeren Breiten in jeder Nacht
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ſichtbar iſt, ſchon im 17. Jahrhundert gemacht. Seither hat man ihn ſo regelmäßig

beobachtet, daß man ſowohl den Verlauf der Lichtabnahme, als auch den Zwiſchenraum

zwiſchen je zwei ſolchen Erſcheinungen auf das Allergenaueſte fennt. Zur Erklärung

dieſes Lichtwechſels hatte man angenommen , daß zwei mit ungleicher Leuchtkraft begabte

Körper, von denen der eine nahezu dunkel iſt, um einander freiſen , und daß legterer

den helleren , nämlich den Algol, bei jedem Umlauf einmal zum Teil verdeckt, wenn

beide in der Richtung zur Erde ſtehen. Iſt dieſe Anſicht richtig, ſo muß der ſichtbare

Stern infolge ſeiner Kreisbewegung eine wechſelnde Geſchwindigkeit zur Erde haben , da

er ſich einmal auf die Erde zu: und nach 34 /2 Stunden von ihr fortbewegt, gerade

wie es die Erde in Beziehung auf die in der Ebene ihrer Bahn ſtehenden Sterne thut.

Auf dieſe Annahme fußend, hat Profeſſor Vogel das Spektrum des Algol in

Potsdam zu den verſchiedenſten Zeiten photographiert und aus der Unterſuchung der

Platten die unzweifelhafte Beſtätigung der alten Hypotheſe gewonnen. Man fand, daß

die Spektrallinie des Sterns bald rechts , bald links von der fünſtlichen Linie abwich,

und konnte aus den Meſſungen dieſer Abweichungen unter Zuhülfenahme mathematiſcher

Spekulation die Verhältniſſe dieſes merkwürdigen Syſtems berechnen . Ein ichwach

leuchtender Rörper von 180000 Meilen Durchmeſſer und ein hellerer von 230 000

Meilen , deren Mittelpunkte nur 700 000 Meilen von einander abſtehen , kreiſen mit

Geſchwindigkeiten von 51/2 und 12 Meilen um einander. Dieſe Drehung geht in ähn

licher Weiſe vor fich, wie bei dem bekannten Spiele, wenn zwei Kinder die Fußſpißen

gegen einander ſtellen , fid ) mit ausgeſtredten Ärmen bei den Händen faſſen und nun

um die Mittellinie im Wirbel umherdrehen .

Wenn auch die eben angeführten Zahlengrößen nur ungefähr den thatſächlichen

Verhältniſſen des merkwürdigen Syſtems entſprechen mögen , ſo zeigen ſie uns doch ein

Bild , wie wir es bisher nicht kannten . Denn man denke ſich zwei Rieſenkugeln von

ſehr ähnlicher Größe wie unſere Sonne, von denen die eine ſicher im Zuſtande der

Glut ſich befindet, in ſo geringem Abſtande um einander freiſend, und vergegenwärtige

ſich die Deformationen , welche ſie durch die gegenſeitige Anziehung erleiden müſſen , wie

wir ſolche in der Ebbe und Flut ja ſchon auf der Erde durch den kleinen und ver

hältnismäßig ſo viel weiter entfernten Mond erleiden . Und doch lehrt uns die Dauer

der Algolbeobachtungen , daß auch ein ſolches Syſtem Beſtand haben kann und ſich mit

den das Weltall beherrſchenden Geſeßen verträgt.

Ganz ähnliche Verhältniſſe wie für Algol ergeben ſich aus den Spektralaufnahmen

des hellen Sterns Spica in der Jungfrau. Auch dieſer bewegt ſich bald auf die Sonne

zu , bald von ihr fort, ſo daß er jedenfalls um einen dunklen Körper freiſt, doch ohne

von demſelben, wie Algol, zeitweiſe verdeckt zu werden . In dieſem Falle wurden Ge

ſchwindigkeiten bis zu 16 Meilen in der Sekunde für die Annäherung oder Entfernung

des Sterns gefunden und der Umlauf vollzieht ſich in faſt genau 4 Tagen . Obwohl

die Bahn einen Durchmeſſer von über einer Million Meilen haben muß, erſcheint ſie

doch aus ſo ungeheurer Entfernung wie der der Erde geſehen nur als ein Punkt von

unmeßbarem Durchmeſſer.

Bei mehreren anderen Sternen , welche man bisher für einfache gehalten hatte, iſt

mittelſt derſelben Methode ſchon früher in Cambridge in Amerika der Nachweis geliefert

worden, daß ſie Doppelſterne ſind. Da es aber hier ſich um zwei leuchtende Körper

handelt, ſo verläuft die Erſcheinung etwas anders, die Linien des Spektrums erſcheinen

abwechſelnd einfach und doppelt, je nachdem die beiden Sterne ſich quer oder parallel

zur Geſichtslinie bewegen . Einer von dieſen Sternen iſt der mittelſte Stern am

Schwanze des großen Bären , welcher an ſich ſchon ein Doppelſtern iſt und außerdem

durch den als Augenprüfer bekannten Begleitſtern , den Alcor, ausgezeichnet iſt. Von

jenem Doppelſtern , der ſchon durch mäßige Fernrohre erkannt werden kann , iſt nun

der eine Teil wieder ein noch viel engerer Doppelſtern , deſſen Umlaufszeit 105 Tage

beträgt.
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Wir ſehen alſo, daß die neue ſpektroſkopiſche Methode uns zu der Kenntnis ge.

führt hat, daß es im Firſternſyſtem Doppelſterne von allen möglichen Abſtufungen

giebt. Während wir es hier mit ſolchen zu thun hatten , deren Umlaufszeiten nach

wenigen Tagen zählen , giebt es andere, in denen ſie Jahrhunderte und Jahrtauſende

betragen . Šeit der Aufſtellung des großen Fernrohres auf der Lidt- Sternwarte in

Kalifornien iſt unſere Kenntnis auf dieſem Gebiete ganz außerordentlich bereichert worden

und immer noch wächſt die Zahl der Sterne, die bisher für einfach gehalten , in dem

mächtigen Inſtrument aber als Zwillingspaare erkannt wurden .

Wie mannigfaltig erweiſt ſich auch auf dieſem Gebiete die Schöpfung! Sind

wir, wie es wohl wahrſcheinlich , berechtigt, uns auch dieſe Doppelſonnen von Planeten

umgeben und die leşteren von lebenden und denkenden Weſen bewohnt zu denken , welcher

Ausblic eröffnet ſich da der Phantaſie des Erdenbewohners , wenn er des Einfluſſes

gedenkt, welchen unſere eine Sonne auf alles Leben auf der Erde ausübt.

Mit beſonderem Intereſſe betrachtet der Aſtronom jene Kataſtrophen in der

Sternenwelt, welche auf der Erde durch das Aufleuchten und allmähliche Wiederverlöſchen

neuer Sterne ſich zu erkennen geben . In neuerer Zeit, wo es außer den Fachleuten

viele mit dem Himmel vertraute Beobachter giebt, werden derartige Ereigniſſe viel

häufiger bemerkt, als in früheren Jahrhunderten, wo man mehr auf die helleren Sterne

allein achtete. Denn ſolche Fälle, wie der berühmte Stern des Tycho de Brahe, welcher

im Jahre 1572 in der Caſſiopeja plößlich im Glanz der Venus aufleuchtete, kehren in

Jahrhunderten nicht wieder . Deshalb ſind die Nachrichten über dieſe Phänomene bis

in die neueſte Zeit außerordentlich ſpärliche geweſen und haben zu keinem weſentlichen

Fortſchritt in der Erkennung ihrer Urſachen geführt. Auch hier nun hat die Spettral

analyſe in der oben beſchriebenen Anwendung ganz neue Geſichtspunkte geſchaffen . In

einem der neueſten Fälle dieſer Art wurde an dem neu erſchienenen Sterne ein ganz

eigenartiges , höchſt kompliziertes Spektrum beobachtet , aus dem man mit einiger

Sicherheit folgenden Schluß ziehen konnte. Im ganzen Weltraum zerſtreut giebt es ,

wie die neueren photographiſchen Aufnahmen immer deutlicher beweiſen , wolkenförmige

Anhäufungen nebelartiger Materie, deren Licht ſo ſchwach iſt, daß das Auge ſie meiſt

gar nicht wahrnehmen kann. Dagegen bilden ſich dieſe Nebelwolken auf den photo

graphiſchen Platten bei mehrſtündiger Expoſitionszeit ab . Welcher Beſchaffenheit nun

dieſe Nebelmaterie iſt, wiſſen wir nicht, denn eben ihrer Lichtichwäche wegen läßt ſie

ſich nicht durch das Spektroſkop unterſuchen . In ein ſolches Nebelgebilde ſcheint nun

damals ein auf ſeiner Wanderung begriffener Stern , der vorher vielleicht dunkel und

deshalb für die Erde unſichtbar war, hineingeraten zu ſein . Aehnlich wie bei den

Sternſchnuppen und Meteoren , welche an ſich dunkle Körper ſind und ſich erſt beim

Eintritt in die Erdatmoſphäre infolge ihrer enormen Geſchwindigkeit durch Reibung bis

zum Glühen erhißen , fand nun auch bei jenem Stern eine bedeutende Wärmeentwicklung

ſtatt, die Oberfläche erhißte ſich und leuchtete auf und zugleich gerieten die den Körper

umgebenden Teile der Nebelmaterie ins Glühen. Hinter ihm blieben wie bei den

Meteoren in Form eines Schweifes glühende Teile zurück, deren Licht ebenfalls zu uns

dringt und im Verein mit dem Lichte des davoneilenden Sternes das charakteriſtiſche

Spektrum desſelben ergiebt. Beim Verlaſſen der Nebelwolke erliſcht aứmählich die

glühende Oberfläche und der Stern ſinkt für die Erde ins frühere Dunkel zurück. Ein

Weitbrand hat ſich vor den Augen der Menſchen abgeſpielt.

So eröffnet die neue Beobachtungsmethode dem Aſtronomen die Ausſicht, über

manche bisher rätſelhafte Vorgänge in der Sternenwelt Aufſchluß zu erhalten . Ohne

Zweifel wird ſie noch bedeutend vervollkommnet werden. Es giebt viele Inſtrumente,

in Verbindung mit denen der Potsdamer Apparat ſchon jeßt erheblich mehr leiſten

könnte, beſonders in einer ſo vorzüglichen Aufſtellung, wie ſie die Bergſternwarten

gewähren . In Amerika, dem Lande der großen Dimenſionen, hat man uns in dieſer

inſicht längſt überflügelt, und wenn man auch meint, daß das große Fernrohr der
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Lid -Sternwarte und das neue 40 Zoll im Durchmeſſer haltende Rieſeninſtrument,

welches auf der Weltausſtellung in Chicago zu ſehen war, nicht mehr erheblich über:

troffen werden können , ſo beweiſt doch die lange Reihe von Entdeckungen , welche mit

dem erſteren Jahr für Jahr gemacht werden , daß wir noch viele ſolche Inſtrumente

gebrauchen könnten.

Durch eine großartige Dotation iſt die nordamerikaniſche Sternwarte des Haward .

College in Cambridge in den Stand geſeßt worden , in der reinen Luft Perus nahe

dem Aequator eine aſtronomiſche Station in 8000 Fuß Meereshöhe zu gründen , und

was von dort über die Durchſichtigkeit der Atmoſphäre, den Glanz der Sterne und

über ununterbrochene Reihen klarer Nächte berichtet wird, iſt genug, um den Aſtronomen ,

der mit den ſchwankenden Zuſtänden nördlicher Klimate zu kämpfen hat, mit Staunen

und Neid zu erfüllen .

In Deutſchland hat die Aſtronomie ſich bisher mit relativ beſcheidenen Hülfs .

mitteln begnügen müſſen . Ihre Thätigkeit hat meiſt auf dem Gebiete der feinen müh :

ſamen Meſſung und zugleich der allmählichen Vervollkommnung der Inſtrumente gelegen ,

welche zwar die Fundamente der eigentlichen Aſtronomie ausmachen, aber doch von dem

Nichteingeweihten nur ſelten nach ihrem Werte gewürdigt werden kann . Die Wiſſen

ſchaft ſoll zwar nicht nach Popularität haſchen , aber man darf ſich nicht verhehlen , daß

unter den modernen Verhältniſſen die Mittel, welche man ihr zur Verfügung ſtellt, oft

nach dem Eindruck bemeſſen werden, den ihre Leiſtungen auf weitere Areiſe des gebil:

deten Voltes machen . In den Augen des Laien aber wiegt eine neue Entdeckung,

mögen auch ihre Folgen für die Wiſſenſchaft von untergeordneter Bedeutung ſein , immer

viel mehr, als das Ergebnis langwieriger, mühevoller Arbeit. Einen Kometen oder

Planeten zu entdecken , erſcheintmanchem als das Ideal, das der Aſtronom erſtreben müſſe.

Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, iſt die Aſtronomie in Deutſchland von

jeher im Nachteile geweſen . Hier iſt nicht die Heimat der großen Fernrohre, ja das

größte deutſche Fernrohr, welches die Straßburger Sternwarte beſißt, iſt gegenwärtig

nur ein Zwerg im Vergleich mit den amerikaniſchen und anderen ausländiſchen Rieſen .

Hoffen wir darum , daß auch das aſtrophyſikaliſche Obſervatorium bei Potsdam , ein

Inſtitut, das ſonſt für die ihm obliegenden Arbeiten 10 trefflich ausgerüſtet iſt, wie

vielleicht kein zweites auf der Erde, und zudem eine ſo bevorzugte Lage beſißt, wie ſie

unter den gegebenen klimatiſchen Bedingungen unſeres Vaterlandes nur zu finden iſt,

bald mit einem ſeinen Bedürfniſſen und bisherigen Leiſtungen entſprechenden Fernrohr

verſehen werden wird. In ſpäteren Jahren wird dann vielleicht auch bei uns der Zeit

punkt kommen , wo reiche Privatleute auch einmal durch eine der Aſtronomie gewidmete

Stiftung fich ein Denkmal ſeßen werden , wie es der amerikaniſche Orgelbauer James

Lid that, deſſen Gebeine in den Fundamenten des nach ihm benannten Rieſenfernrohrs

auf dem Gipfel des Mount Hamilton ruhen . Dann wird auch den deutſchen Aſtro

nomen die Möglichkeit geboten ſein , für viele ihrer Arbeiten die günſtigſten Bedingungen

nicht nur im eigenen Lande, ſondern auch außerhalb desſelben aufzuſuchen .
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Meine Erinnerungen an den Krieg 1866 .

Von

Gneomar Ernſt v . Hatzmer.

Die Mobilmachung und der Krieg bis zur Einnahme von Dresden.

VI. (Schluß.)

Ich ſammelte das Kommando der verſchiedenen Regimenter in Deutſchbrod, das

von den ſchlagenden Teilen der Armee ſehr ſchnell geräumt wurde.

Schon machte ich mir Sorgen darüber, wie der Marſch meines Kommandos in

Böhmen , wo der Eiſenbahnverkehr noch ſtockte und andere Kommunikationsmittel mir

nicht zu Gebote ſtanden , zu beſchleunigen ſein möchte, als ein Ehepaar mit einer

eleganten Equipage, vielleicht aus einem Verſteck hervortretend, über den Markt fuhr.

Ich erſuchte auszuſteigen und mir für meine Dienſtlichen Zwecke Wagen und Pferde zu

überlaſſen . Bald darauf kamen andere Fuhrwerke, und verfuhr ich mit ihnen in der

ſelben Weiſe. Ich erhielt ſo einen kleinen Fuhrpark, der für die ca . 40 Perſonen ,

welche mir unterſtellt waren, ausreichte, und kutſchierte mit ihnen immer kuriermäßig

noch an demſelben Tage bis Colin , dann über Jungbunzlau (6 Meilen ) nach Turnau ,

bis Reichenberg (8 Meilen ) an der ſächſiſchen Grenze, ſo daß wir hier am vierten Tage

die Eiſenbahn beſtiegen . Die Fuhrwerke überließ ich dem dortigen Etappenkommando.

Ich entnehme die weiteren Details der Reiſe meinen Aufzeichnungen .

,,Neu-Collin , 12. Juli. Vorgeſtern war ich nach Empfang der Kommando-Ordre

ſo krank — d . 5 . auf deutſch : ich hatte mich geärgert – , daß ich beſtimmt glaubte, ins

Lazarett zu müſſen . Ich freute mich unter den obwaltenden Umſtänden ſchon darauf.

Dresden , 15 . Juli. In Turnau traf ich meinen alten Freund (den ſpäteren

General). P ., der, obwohl er ſelbſt noch nichts mitgemacht hat, weil ſein Bataillon

bisher zu Beſaßungszwecken verwandt wurde, meinen Schmerz begriff.

Reichenberg iſt eine hübſche Stadt, die mit ihrer ſchönen Umgebung nach den

vielen einförmigen Feldern , welche wir auf den Märſchen paſſierten , mein Herz erfreute .

In Löbau traf ich wieder einen alten Colberger (9 . Regiment), Major Bröls ,

als Etappenkommandant, der ſich ganzmartialiſch mit ſeinem langen weißen Vollbart machte.

Der Gouverneur von Dresden , General v. Schack , der mich von Erfurt her als

Rind kannte, wo er eine Brigade hatte und ich mit ſeinem verſtorbenen Sohn Hans

befreundet war, wünſchte mir in freundlichſter Weiſe die Erfüllung meines Wunſches,

wieder zur Armee zu kommen .

Hier bin ich bei dem Getreidehändler Jäger (oder Säger) einquartiert, nachdem

ich zur Eiſenbahnfahrt von Reichenberg nach hier 9 Stunden habe verwenden müſſen .“
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Mit meinen Landfuhrwerken war ich, wenigſtens verhältnismäßig, beſſer vorwärts

gekommen .

In Dresden mußte ich noch einen Teil des 16 . Juli verweilen . Es gelang mir

aber, bereits am folgenden Tage mit meinem Kommando in Köln bei meinem Erſak

bataillon einzutreffen , nachdem ich die Kommandierten der anderen Truppenteile an den

entſprechenden Pläßen ſich ſelbſt überlaſſen hatte.

Ich ſchrieb nach Hauſe:

„ Köln , 17 . Juli. Ich bin heute morgen hier angekommen und wohne im

Laacher Hof

In Magdeburg gab's für viel Geld einen verdorbenen Braten und einen ſauren

Schoppen . Außerdem hatte ich den Rummer, daß man mich nicht mit dem Kurierzuge

befördern wollte, weil man Bedenken trug, meine Unteroffiziere in der 2. Klaſſe nit.

zunehmen . So ſtößt man im eigenen Vaterlande der Bureaukratie gegenüber auf die

größten Schwierigkeiten . Ich mußte mir allerdings ſagen , daß mein Kommando an ſich

keine große Eile hatte. Es widerſtand mir aber , unthätig auf den Bahnhöfen herum

zuliegen . Es war mir daher lieb , daß man endlich auf meine Bitten , mich mit dem

Kurierzuge zu befördern , einging .

Du kannſt Dir denken , wie ich ſtaunte, als mir unſer alter Zahlmeiſter , der brave

Lieutenant Müſeler, bei der erſten Begegnung, wo ich ihm mein Leið flagte, erzählte :

,Es ſei ein Verſehen vorgekommen ; die AŬerhöchſte Ordre habe das 7. Corps nicht

betreffen ſollen – und als ich ihn fragte, was dabei aus mir werden würde: Ich

könne für meine Perſon beim Erjaşbataillon des Regiments nicht bleiben , es ſei hier

kein Plaß für mich , und in meine Feldſtelle fönne von hier aus niemand eintreten ." -

Ich weiß nicht, warum dies nicht rechnungsmäßig zuläſſig ſein ſollte. Ich kann

dazu nur ſagen , daß ich noch Hauptmann 2 . Klaſſe war und jeßt alle Welt beſchwor,

mich auf den Kriegsſchauplaß zurückzulaſſen .

In dieſer Zeit ſchrieb ich nach Hauſe :

„ Möln , 18 . Juli. Nachdem ich bei Generul v . Frankenberg', dem Gouverneur,

meine Teilnahme wegen des jüngſten gefallenen Sohnes ausgeſprochen und mit meinem

alten Gönner vielerlei geplaudert hatte, ſpeiſte ich mit dem 16er Kleinſorgen zuſammen .

Ich trank wieder einmal mit Luſt Wein , woran es mir lange gefehlt hatte, und mundete

mir das Hotel-Eſſen prächtig.

Ich las dann Zeitungen und fand eine Anzeige von Nante Naßiner, dem Rom :

mandeur des 50. Regiments , aus welcher ich erſah , daß er den Tag der Schlacht

(3 . Juli) überlebt hat.

Die Erfolge der Armee imponieren hier ſehr. Man meint, daß Köln keinen

Claſſen -Cappelmann wieder wählen werde .

Was den Aſchaffenburger Sieg angeht, ſo erkennt man, daß mit kleinen Mittelu

Ueberraſchendes geleiſtet iſt.

Eine andere Wahrnehmung iſt, daß die Soldaten ſozuſagen aus der Erde wachſen .

Die ganze Welt ſieht, daß Preußen , wie in den Freiheitskriegen , ein Volk in Waffen iſt.

Was unſere Verpflegung im Felde angeht, ſo irrt man darin , wenn man , wie

hier, annimmt, daß wir im Felde gehungert haben . Es hat uns nur an Brot zeitweiſe

gefehlt. Ich fürmeinen Teil habe allerdings inſofern Mangel gelitten , als ich das friſch

gefochte Fleiſch nicht eſſen kann. Das iſt aber eine Privatſache, die ich , wenn ich

wieder hingehe, durch das Mitnehmen von Schinken und Wurſt beheben werde.

Abends ging's in den herrlichen zoologiſchen Garten zii einem Konzert, deſſen

Entree für verwundete Krieger beſtimmt war. Es war ſehr nett.

Ich laſſe mir jeßt alle meine Sachen gründlich herſtellen .“
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Ich begab mich hierauf in meinen Angelegenheiten zu dem Fürſten von Hohen

zollern als Militärgouverneur nach Düſſeldorf und ſchrieb am 19 . nach þauſe:

„Seit geſtern Abend bin ich hier und erwarte den Beſcheid des Fürſten über mein

Verbleiben . Du begreifft, in welcher Aufregung ich bin .

Durch einen Ädjutanten hörté ich von Oidwigs Attacke. Sie ſoll brillant geweſen

ſein , von dem gewaltigſten Ungeſtüm , und ſoll er ſeinen Leuten vorher das Vorwärts.

vollſtändig zugedonnert haben.

Der Better Carl (Nagmer) vom 7. Infanterie- Regiment, der bei Skaliß gefallen ,

iſt nach derſelben Quelle durch den Kopf geſchoſſen , und ſind von ſeiner Compagnie

danach 75 Mann gefechtsunfähig gewordert, darunter 5 Offiziere, einer durch Bajonett

ſtiche. Da auch die anderen Compagnien viel verloren haben , muß man ſehr brav

geweſen ſein . “

Wer beſchreibt mein Glück, als der Fürſt mich wieder ins Feld gehen ließ . Ich

telegraphierte ſofort nach Dresden , mein Pferd daſelbſt anzuhalten , welches mir erſt

bis dahin hatte folgen können , und traf ſelbſt dort bereits am 20. ein . Ich nächtigte

mit einem Kameraden in dem Hauſe einer Frau v . Criegern , deren Gemahl ſich um

den Sanitätsdienſt im Kriege, ich glaube zunächſt bei den Johannitern , hochverdient

gemacht hat, und ſchrieb nach Hauſe :

„ Dresden , 20 . Juli. Es iſt richtig, das 7 . Armeecorps formiertnicht die Bataillone,

um derentwillen wir nach dem Rhein geſchidt waren .

Vom Generalfommando in Münſter bekam ich keinen präziſen Beſcheid . Der Fürſt

ſagte mir als Militärgouverneur nur, ich könne thun , was ich wolle, ich habe volle

Freiheit; er an meiner Stelle würde, wie ich es vorhabe , reiſen '. Zur richtigen

Würdigung dieſer Ausſprache muß man ſich vergegenwärtigen , daß der edle Herr eben

erſt bei Königgräß ſeinen vielgeliebten hoffnungsreichen Sohn verloren hatte.

Ich fuhr von Köln abends 7 Uhr und ließ die 6 Únteroffiziere des Regiinents

mir um 11 Uhr folgen . Du kannſt Dir denken , wie dankbar ich bin ; wie wird aber

mein Empfang ſein , da ich flagte ? "

„ Löbau , 21. Juli. Aus Anlaß eines leidigen mehrſtündigen Aufenthalt : chreibe

ich auf dem Bureau des Etappen -Rommandeurs. Ich traf hier einen Sohn meines

lieben D . R . Er iſt durch die Lunge geſchoſſen , die Auget ſißt noch in der Bruſt.

Er iſt glüdlich verheiratet, ſeine junge Frau und ſein Kindchen , deren Bilder er mir

zeigte, ſind allerliebſt. Der armeMenſch , id ) beklage ihn als Sohn, Vater und Gatten .

Ich war ſehr bewegt, als wir uns ausſprachen , und umarmte ihn. Er ſah wohlmeine

Teilnahme.“

Zittau, 21. Juli. Bis hierher ſind wir gelangt, es will aber nicht weiter . Man

expediert nach Möglichkeit, die Züge verfahren aber bereits die Bahnhöfe.“

Die Bahnverbindung in Böhmen war nur inſofern hergeſtellt, daß mit einigen

Klingelzügen , denen es an dem nötigen Perſonal und Vorkehrungen für Ein - und Aus

laden fehlte, gefahren wurde. Unter ſolchen Eindrücken ſchrieb ich wieder nach Hauſe :

„ Turnau. Hier heißt es bis morgen Mittag warten , wo es nach Prag und erſt

am folgenden Tage nach Brünn ſoll.

Ich hatte eine große Sorge. Mein Koffer war eine verkehrte Tour nach Königinhof

gegangen . Glüdlicherweiſe erhielt ich ihn auf eine telegraphiſche Aufforderung nach

zwei Stunden zurück. .

Peterſen iſt von hier abgerüdt. Vorher waren wir ſehr munter.

Man ſpricht von einem Waffenſtilſtande, mir fann derſelbe ſchon recht ſein , weil

ich ſonſt vielleicht zu ſpät zu den wohl noch bevorſtehenden Aktionen komme.

(In der That war es den eifrigen Bemühungen des franzöſiſchen Botſchafters

gelungen , die nötigen Grundlagen zu finden , auf welchen annehmbare Friedensvorſchläge

zu machen waren. Eine hierzu erforderliche Waffenruhehatte am 22. Juli mittags begonnen .)

-
-

-
-
-

-
-

-
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Es machte einen traurigen Eindruck, auf den Aedern , an welchen wir vorbeifuhren ,

Berge von Brot zu ſehen , welche in dem Regen , an welchem wir zeitweiſe Ueberfluß

hatten , verfaulten , weil man ſie nicht transportieren konnte . Wohl oder übel wurden

dieſe Berge für ein Weniges an arme Bewohner verkauft. Man konnte auch wahr.

nehmen, daß ganze Waggons von Liebesgaben ſich ſelbſt auffraßen , weil ſie nicht fort:

kamen und die Beſißer den Inhalt mit den Paſſanten , um ſich und dieſe zu unter:

halten , leerten .

Bei dem Mangel anderer Abnehmer vermochten unter ſolchen Umſtänden auch die

Johanniter auf den Bahnhöfen nichts Beſſeres zu thun, als von ihren Vorräten jedem ,

der ſie darum bat und nur eine entfernte Beziehung zur Armee hatte , zu geben . Den

ſchlagenden Truppen war damit aber allerdings nicht gedient. Es zeigte ſich aber, wie

notwendig es iſt, daß auch die freien Liebesgaben der militäriſchen Centraldienſtſtelle zu

weiterer Veranlaſſung überlaſſen werden.“

Ich ſchrieb aus Prag:

,,Die Stadt hat viele palaſtartige Häuſer, die nicht hoch, aber breit und aus einem

ſoliden Stein erbaut ſind.

Der Hradichin iſt großartig und ſchön.

Das Hotel D'Angleterre, in dem ich wohne, iſt ſehr gut, und meine Reiſegeſell:

Tchaft angenehm .

Die bisherige Garniſon iſt geſtern in Eilmärſchen in der Richtung auf Wien in

Marſch geſeßt. Die Torniſter ſind gefahren . Es ſcheint hiernach, daß ich noch zur

rechten Zeit zur Armee komme.

Ich gehe nach Brünn und nehme einen Waggon mit Naturalien mit mir , welchen

die Soeſter dem Regiment geſtiftet haben .“

„ Wir hatten eine langwierige Fahrt“ , ſchrieb ich am Ende der Reiſe. „Wir kamen

erſt nach 22 Stunden in Brünn an .

Ich lernte unterwegs den alten Herrn v . Burgsdorf (Vater des anderen ) kennen ,

der bei den Johannitern iſt. Er hatte in erſter Ehe eine Schweſter meines Schwagers

Nagmer; er war ſehr freundlich .

An der mähriſchen Grenze fanden wir alles proper und netter, auch die Landſchaft

hübich . Die Häuſer ſind hier auf dem Lande meiſt geweißt, die Fenſter verhältnismäßig

groß, das Glas derſelben überall auffallend gut. Man merkt, daß man hier in der

Gegend dieſer Induſtrie iſt.“

Brünn iſt ein ſtattlicher Ort. Die Eiſenbahnverbindnng hat aber hier ein Ende.

Unſere bisherige Reiſegeſellſchaft ging auseinander . Ich blieb mit einem Herrn v . Noſtiz,

mit dem ich als Kind in Erfurt verkehrt hatte, zuſammen . Da wir erfuhren, daß unſere

Truppen jenſeits Nicolsburg ſtanden , nahmen wir uns einen von der Kommandantur

erlaubten Wagen mit Gewalt und fuhren mit demſelben 6 /8 Meilen bis Nicolsburg,

wo wir nachmittags 4 Uhr eintrafen .

„ Ich ſchreibe Dir aus Nicolsburg“ , ſchrieb ich nach Hauſe, ,,dem Orte, wo der

Friede" (nach dem Generalſtabswerk wurden die Präliminarien zu dem Frieden mit Deſter .

reich von den bevollmächtigten Miniſtern am 26 . Juli unterzeichnet) ſo gut als geſchloſſen .

Ich habe Herrn v . Keudell geſprochen , der in Uniform und ſehr nett war, den

Grafen Berponcher, Blume, den Garde-Ulan Didwig v . Naßmer ( päterer Kommandeur

der 2 . Küraſſiere), und einen Herrn v . Rieben von den 8 . Dragonern , den ich bat,

mir Didwigs (meines bei Nachod gefallenen Bruders ) Säbel zu verſchaffen .

Als ich im Laufe des Geſpräches mit v. Keudell äußerte, es habe auf mich einen

wohlthuenden Eindruck gemacht, überall in der Armee, wo ich geweſen , nichts von Ueber

hebung zu ſpüren , indem jeder nur darauf bedacht geweſen ſei, ſeine Pflicht thun zu

wollen und den Erfolg von wo anders erwartet habe, wurde mir geantwortet : Wenn

der Abſchluß der Präliminarien , welcher heute ſtattgefunden , bekannt würde, werde man
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ſehen , daß auch die Diplomaten nüchtern geweſen '. Den thatſächlichen Erfolgen gegen

über konnte man jo allerdings in der Uingebung eines Bismarck ſprechen, und doch

hatte jene Aeußerung, wie wir jeßt wiſſen , eine noch andere Bedeutung. Nach dem ,

was Poſchinger mitteilt, hat der König, der ſich , wie bekannt, zum Kriege mit Defter:

reich nur ſchwer entſchloſſen hatte, aber nun als Soldat den Sieg durch die Beſeßung

Wiens zu frönen wünſchte, auf den Rand des Bismarcidhen Entwurfes zu den Friedens:

präliminarien ungefähr geſchrieben : „ Ich habe dieſe wenig ehrenvollen, den erfochtenen

Siegen nicht entſprechenden Bedingungen nicht genehmigen wollen . Nachdem ich dies

ſelben aber meinem Sohn und Nachfolger vorgelegt und dieſer ſich auf die Seite meines

Miniſterpräſidenten geſtellt hatte, bleibt mir nichts übrig, als meine Genehmigung zu

erteilen '.

Bin ich recht unterrichtet, wird der Friede demnächſt zu Prag unterzeichnet werden,

wohin das Hauptquartier , vielleicht am Sonnabend, verlegt werden ſoll. Der König

verlegte ſein Hauptquartier demnächſt nach Brünn .

Nicht aŭe Erwartungen werden erfüllt werden. Wann wäre das aber möglich .

Wir bekommen , wie ich höre, Schleswig-Holſtein und ſoviel Land, daß Preußen über

eine Million Einwohner mehr haben wird. Der Geſamtzuwachs an Land und Leuten

belief ſich nach dem Friedensſchluß vom 23. Auguſt auf über 1300 Quadratneilen und

mehr als 4 Millionen Seelen . Auch iſt die deutſche Frage in entſprechender Weiſe

geordnet. Schaut man 6 Monate zurück, muß man über ſolche Erfolge ſtaunen .

Ueber das Verhalten des Königs iſt alles voller Freude. Mit Bismarck, Moltke

und Roon geht's in ſchönſter Harmonie.

In der Stadt und auf dem Schloß, einer Beſißung des öſterreichiſchen Miniſter

präſidenten Grafen Mensdorf, iſt ein buntes Leben . In einer Straße drängen ſich

Kolonnen Soldaten und die Geſandten mit ihrem Anhange. Die unſeren ſind in Uni

form . Die Wache gegenüber dem Schloß, in welchem der König ſein Heerlager auf

geſchlagen hat, muß unabläſſig „Heraus. rufen . Euer 61. Regiment thut die Wache,

H . iſt Rommandant, der auch hier verſichert, nicht helfen zu können ."

Merkwürdig war nur eine Aeußerung der Unzufriedenheit der Herren des Haupts

quartiers mit dem Verhalten des Generals von Falckenſtein , der immerhin nach meinem

Dafürhalten zu den Machern der großen Zeit gehörte. Es cheint mir, daß der General

in den verwickelten Verhältniſſen , in welchen ſich der preußiſche Staat befand, wo man

im großen Hauptquartier Wert darauf legte, die Leitung auch auf dem entfernten

Kriegsſchauplaß in der Hand zu behalten , den Hannoveranern gegenüber nicht überall

den Direktiven entſprochen hat. Bekanntlich wurde er von ſeinem Kommando an der

Spiße der Mainarmee von dem nachmaligen Feldmarſchall Manteuffel abgelöſt und

erhielt das ſtellvertretende 7 . Armeecorps. Man kann ſich denken , wie ſchwer ein ſo

gefeierter Held wie Falckenſtein an dieſer Beſtimmung zu tragen hatte. Wie erzählt

wurde, traf er daſelbſt im Grauen des Tages ein und legte er den Weg vom Bahnhof

nach ſeiner neuen Reſidenz mit einer Reiſetaſche in der Hand zu Fuß zurück, ein aller

dings eigenartiges Bild einer gefallenen Größe, welches der General, wenn es ſtatt

hatte, vielleicht in ſeinem Unmut über das ihm gewordene Schickſal, welches er für

unverdient halten mußte, öffentlich zur Darſtellung bringen mochte.

In Ladendorf, einer Beſißung des Fürſten Khevenhüler, beſuchte ich das Haupt

quartier des Generals von Herrwarth und verkehrte ſehr angenehm mit den mir be

kannten Herren dieſes Oberkommandos. Sie hatten mir meinen Schmerzensſchrei über

das Kommando nach dem Rhein , welchen ich an ſie hatte gelangen laſſen , nicht übel

genommen .

Ich ſchrieb in ihrer Umgebung nach Hauſe : „ Ladendorf, 4 Meilen von Wien .

Heute habe ich 6 Meilen gemacht. Mein Pferdchen , welches mir ungeſattelt angebunden

folgen mußte, iſt ganz traurig. Eine Meile von hier trennte ich mich von meinem

Reiſebegleiter Noſtiß .
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Meine Wirtsleute ſind ſehr freundlich, klagen aber über die öſterreichiſche Wirt

ſchaft. Sie meinen: Mit dieſer geht es nicht mehr; man muß, trop allem Mißiachs,

zuviel zahlen '. Morgen geht's zum Regiment und finde ich dasſelbe wohl auf dem

Marſche.

In der That traf ich in dem Kantonnement des Bataillons in dem Momente ein ,

als die Truppen der Diviſion ſich infolge des Ablaufs des Waffenſtilſtandes zur

Empfangnahme weiterer Befehle verſammelten. Alles ſtaunte über meine Rückkehr nach

ſo furzer Zeit.

Ich ſchrieb nach Hauſe : „ Ernſtbrunnen , 5 Meilen nördlich Wien , 27. Juli 1866 .

Ich traf heute mit meinem (dem 1.) Bataillon auf dem Rendezvous der Truppen ein .

Mein Kommandeur, Oberſt Schwarß, empfing mich ſehr liebenswürdig mit der Frage :

Wo kommen Sie her ?“ Ich berichtete ihm alles . Er konnte ſeinen Unmut in ſeinen

Geſichtszügen nicht verbergen und meinte, ich würde von der Diviſion wohl rektifiziert

werden . GrafMünſter war aber ſehr freundlich, indem er mir lächelnd mit den Worten

entgegenfam : ,Da ſind Sie ja wieder!

Oberſt Schwarß erzählte, der Diviſions -Kommandeur habe ſich meine Sache ſehr

angelegen ſein laſſen . Er ſelbſt habe ihm berichtet : „Es würde ſchon alles wieder in

Ordnung kommen ; er hätte mir gerne eine andere Compagnie gegeben , vor dem Feinde

habe er aber einem anderen Kapitän den hierzu erforderlichen Wechſel nicht zumuten

können . Er beabſichtige mich daher bei nächſter Gelegenheit wieder heranzuziehen .“

Major von Greveniß wąr reizend. Ohne zu fragen , wie es gekommen — man

dachte an eine königliche Gnade – gratulierte er mir für alle Fälle zu der Rückunft.

Ebenſo auch andere Kameraden . Meine Compagnie jubelte laut auf.

Ich erfuhr übrigens , daß der Beſcheid der Diviſion auf meine Beſchwerde ſchon

unterwegs war. Ich erſah aus demſelben demnächſt, daß mir in der Form nicht überall

recht gegeben , aber geſagt wurde, daß man mich bei nächſter Gelegenheit auf den Kriegs

ſchauplaß zurüdrufen werde. Oberſt Schwarß war ſo gütig , offen auszuſprechen , er

rechne mir meine eilige Rückunft hoch an . Er erklärte ſie für ein Meiſterſtüd ."

Am folgenden Tage ſchrieb ich nach Hauſe : „ Der Friede iſt geſichert. Am Ende

bleiben wir im Winter in Böhmen ."

Am 29. : „ Wir ſind noch nicht ausgerückt, wie wir erwartet hatten ."

VII.

Ich habe mir eben das Schloß angeſehen , ein altes , leider verfallenes Ritterhaus,

welches mit ſeinen Mauern und Gräben an Schilderungen von Walter Scott erinnert ;

Schloßherr iſt ein Fürſt Reuß. Da er abweſend, machte ein Bruder, der, ich glaube,

bei den Garde du Corps geſtanden , mit vielem Sekt die Honneurs, wovon aber nur

die Generalität und der Oberſt mit ihren Stäben profitieren . Ich beſuchte im Hotel

alsdann verſchiedene Serren .

Ernſtbrunn iſt ein Marktflecken , ein Städtle, wie man hier ſagt. Man unter:

ſcheidet: Städte, Städtle und Dörfer.

Das Schloß ſoll bei guter Zeit 40000 Thaler Revenuen bringen . Die Haupt

einnahme liegt im Holz, welches in Ermangelung anderer die vielen kleinen Leute

abnehmen .

Wie ich höre, marſchieren wir bis Tepliß und beziehen daſelbſt Kantonnements :

quartiere. Ich hatte eine Art Ruhr, die hier graſſiert, habe mich aber auskuriert und

prächtig geſchlafen , was mir nach den Anſtrengungen der Reiſe ein Bedürfnis war .

Am 30 . ſchrieb ich : „ Heute hatten wir die große Parade vor dem Könige bei

dem Dorfe Ladendorf. Das Regiment ſtand auf dem rechten Flügel des erſten Treffens
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und hatte die Ehre des erſten Grußes : „ Ja , Kinder, ich bin gekommen , Euch zu danken

für das , was Ihr geleiſtet habt. "

Der König war köftlich . Den Generalen und Regiments-Rommandeuren ſchüttelte

er auf dem Flügel der präſentierenden Truppen lange tiefbewegt die Hand und nidte

uns ſeinen Dant mit der töniglichen Huld eines glücklichen Vaters zu , welche allen

unvergeßlich ſein wird . Beim Vorbeimarſch ſagte er zu der Fahnenſektion : „Habt Ihr

auch feſtgehalten ?

Nach der Parade bei dem Diner hat der König auf unſere Armee (die Elbarmee)

einen Toaſt ausgebracht und, wie mir erzählt wurde, geſagt: Man brauche den Rhein

ländern und Weſtfalen nur in die Augen zu ſehen, um zu wiſſen , daß man ſich auf

ſie verlaſſen könne. Er verdanke die Erfolge des Krieges der Armee und vorzüglich

dem Offiziercorps. Es ſei kein Geheininis , das vor Fremden zu verſchweigen ; mit

einem ſolchen Offiziercorps müſſe eine jede Armee ſiegen . Daß er auch Erjak-Truppen :

teile an den Feind gebracht habe, ſei ein Experiment geweſen . Die Reſultate zeigten

aber , daß er ſich in ſeinem Vertrauen nicht geirrt habe. Uebrigens werde man , das

könne er verſichern , mit den Reſultaten des Krieges , wenn ſie bekannt werden würden ,

zufrieden ſein .“

Daß er für ſeine Perſon der Armee nach dem Einzug in Wien als Siegespreis

eine engere Verbindung mit Sachſen gewünſcht hätte, konnte er verſchweigen .

Am folgenden Tage trat die Elbarmee ihren Rückmarſch in einen Kayon an, der

durch die Städte Eger, Pilſen , Tabor , Neuhaus, Znaim begrenzt ſein ſollte. Wir

erreichten dieſen Bezirk nach 21 Marſch - und 6 Ruhetagen.

Laſſet uns den Bewohnern dieſes Landes wieder zeigen ', äußerte ſich unſer Feld

herr in einer Anſprache, daß neben der treueſten Hingebung für König und Vaterland

im preußiſchen Soldaten das Gefühl der ſtrengſten Disciplin niemals erſtirbt.

Schon in Ernſtbrunn graſſierte die Cholera und ſtarben auf dem Marſche nicht

wenige Leute, auch unſeres Bataillons , nicht aber meiner Compagnie.

Ich packte alle meine Kranken auf den Märſchen auf Wagen und in den Quar:

tieren in ein þaus, damit ſie wenigſtens unter ſteter , auch ärztlicher Kontrolle die Pflege

eines Lazarettgehülfen hätten . Das Reſultat war ein günſtiges ; ich habe feinen Mann

verloren .

Am 31. fam der Bataillonsſtab nach Aleedorf, ich nach Fürth. Ich war froh,

auf dem Marſche einmal ungeſtört meinen Gedanken nachgehen zu können .

Ich bin hier Alleinherrſcher und fühle inich daher berechtigt, mißgeſtimmt über

die Widerſpenſtigkeiten bei der Verpflegung meiner Leute zu ſein .

Die Landſchaft iſt einförmiges Hügelland, man fönnte glauben , an der Unſtrut

bei Sömmerda zu ſein , wenn nicht auf den Feldern reichlich Mais und Wein ſtände."

„ Maiſſau , 1. Auguſt. Den geſtrigen Abend verbrachte ich mit den Offizieren

meiner Compagnie beim Thee. Heute ſind wir 3 Meilen im ſchredlichſten Regen

marſchiert.“

Horn Mödering, 3. Auguſt. Deine Sorgen wegen eines Wiederausbruches des

Krieges finde ich natürlich . Mann Deſterreich ſich wehren , muß es, meine ich , nochmals

losgehen . Unſer König ſcheint auch ſo zu denken . Er ſoll geſagt haben , er müſſe' nach

Ablauf des Waffenſtilſtandes um 120000 Mann ſtärker daſtehen als vorher, um keinen

Finger breit nachgeben zu dürfen .

Unſer Militärgeiſtlicher mahnte uns heute, unſer Licht leuchten zu laſſen , nicht

nur in der Tapferkeit, ſondern auch in der Standhaftigkeit der ſo viele Opfer fordernden

Seuche gegenüber. So ſehr ich die Ermahnung an ſich angezeigt finde, ſo kann ich

nicht zugeben , daß man bis ießt von der Cholera bei uns von einer Šeuche ſprechen

tann. Unter 500000 Soldaten und mehr auf einem Kriegsſchauplaß fallen immer welche.

Mir ſelbſt geht es gut. Ich habe eine Attade überwunden , ohne aus dem Dienſt

u fallen .
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Meine Leute fingen jeßt nach der Melodie , Tannebaum ' ein ihnen aus der

þeimat zugegangenes Lied : D Benedet, o Benedet, wie haſt du dir blamoren .“

In einer der hier verbotenen öſterreichiſchen Zeitungen finden ſich widerliche Wiße

gegen uns, unter anderem : Der König, die Prinzen und Bismarck hätten ſich in Bar:

dubiß unter der Verſicherung bedienen laſſen , alles erſtatten zu wollen . Sie hätten aber

bei ihrer Abreiſe nicht einmal ein Trinkgeld, der Herzog von Gotha allerdings ein

ſolches , aber ſo knapp gegeben , daß die Hausfrau zugelegt habe.“

„ Mirchberg an der Wild , 4 . Auguſt. Ich liege bei einem tleinen Müller. Die

Leute ſind proper und dienſtfertig. Sie geben , was ſie haben . Unſer Wirt thut mir

aber leid, er hat die Mühle ſchon 15 Jahre, iſt immer thätig geweſen und kann ſich

noch keinen Geſellen halten . Er muß die ſchweren Säde ſelbſt tragen . Dabei hat der

arme Mann mich und 25 Mann Einquartierung.

Gern möchte ich in ſolchem Falle alles bezahlen , man kann es aber nicht durch .

führen , da in der ganzen Gegend nichts von Wohlſtand zu ſpüren iſt. Es fehlt hier

ein geſegneter Mittelſtand. Die Bauern haben kaum 4000 Gulden Vermögen . Sie

ſtaunten , wenn ſie hörten , daß wir Bauern haben , die auf 120000 und 150000 Gulden

zu ſchäßen ſind.“

Pfaffenſchlag, 5 . Auguſt. Mir fällt die Beſcheidenheit der Bevölkerung angenehm

auf. So bewunderte mein leßter Wirt die Feinheit und Gewandtheit unſerer Musketiere.

Er meinte, man fähe, daß in Preußen die Kultur ſchon auf den Schulen gepflegt werde.

Ein kleines Trinkgeld , welches ich durch meinen Leibburſchen verabfolgen ließ, erregte

ſichtlich Freude.

Hier liege ich wieder bei guten Leuten in einem winzig kleinen , aber propern

Hauſe, bei einem Land- Doktor. Ich lachte mit ihm um die Wette über die Lügen der

öſterreichiſchen Preſſe über Preußen .

Wir überſchritten die Thaga bei Waidhofen und betraten wieder die böhmiſche

Grenze. Am folgenden Tage wurde der leßte Cholerafal fonſtatiert.

Morgen ſoðten wir nach Biſtriß , das ſchon in Böhmen liegt. Ich glaube es

gern , denn wir ſind ſchon geſtern in einen armſeligen und ſchmußigen Strich gekommen .

Deine Chokolade tam mir ſehr zupaß.

Ich erhalte jeßt täglich 5 Thaler Verpflegungsgelder, die ich nicht verbrauche,

wie Du dir denken kannſt. Mit ſoviel Geld wünſchte ich ſchon länger in Böhmen zu

bleiben .

Am 8 . fam ich nach Ottenſchlag, am 9 . nach Bluhovidza unweit Tabor. Der

Drt iſt ärmlich und ſchmußig. Die Häuſer haben aber meiſt eine Mauer mit einer

großen Thorfahrt wie in Sachſen und machen ſich mit den noch grünen Feldern und

Wieſen um ſu anmutiger, als die Gegend auch bergig iſt.

Am folgenden Zage fam ich mit meiner Compagnie nach Dworeş, am 12. nach

Liederowiß. Ich empfing aus Labor Deine Briefe vom 8., als ich mit mehr oder

weniger Gewalt für Abendeſſen ſorgte."

Um 13. fam ich nach Wieſiß, am 14 . nach Predboviß , am 16. oder 17. nach

Duſchnit. Ich ſchrieb wieder nach þauſe :

„ 15 . Auguſt 1866. Prsbors bei Mühlhauſen , unweit der Moldau. Den legten

Brief erhältſt Du aus einer Mühle, in welcher ich eine ſchredliche Nacht hatte, die aber

auch komiſch war. Ich legte mich in einer beſonderen Kammer auf einem fein aus,

ſehenden , mit Borten beſeßten Bette nieder, alles erſchien proper , nebenan vier andere

Herren in einer größeren Stube, teils in Betten , teils auf Streu . Ich konnte aber

vor Juden nicht einſchlafen , und da es Mitternacht wurde, freute ich mich , daß ich an

den anderen Herren Leidensgenoſſen hatte. Ich ſtand auf, ein Doktor von den Huſaren ,

der bei uns war, leiſtete mir Geſellſchaft, und brachten wir den Reſt der Nacht auf

harten Stühlen ſißend zu . Dabei ging uns auch noch das Licht aus und mußten wir

uns ein ſolches aus einer unteren Stube holen , in welcher die Wirtsleute en famille
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ſchliefen . Obwohl ich mich in einen Woylach gehült hatte, fing idh in der Nacht mehr

als 50 Alinchen , wie ich die Tiere nach unſerem Hunde nenne.

Um 5 úhr ſpazierte ich geſtiefelt und geſpornt in Gottes freie Natur und verblieb

daſelbſt, bis wir abrückten . Der Doktor und ich mußten uns aber noch in dem folgenden

Quartier von dem Ungeziefer reinigen . Wir thaten es im Freien .

Nachmittags hatten wir Beſuch von Huſaren und anderen Kameraden . Wir waren

ſehr munter.

Hier habe ich ein ſehr angenehmes Quartier. Es ſchmeckt mir vortrefflich . Ich

bedaure nur unſere junge Wirtin , indem ihr Mann in Italien und ſie noch ohne Nach

richt von ihm iſt .

Glaube nicht, daß ich mich zu forſch fühle, ich bin im Gegenteil Gott nur dant

bar, daß er mich vor den Folgen einer andersartigen , aber neuen Unvorſichtigkeit

bewahrt hat.

Ich und die 4 . Compagnie hatten von dem lekten Quartier bis zum Bataillons

Rendezvous einen Weg von 2 /2 Stunden zurückzulegen . Der einzige Dorfbewohner,

der etwas Deutſch verſtand, wollte uns den nächſten Weg führen . Wir glaubten einen

Richtweg zu gehen , als wir eine Gegend paſſierten , welche an verlaſſene Gletſcher
erinnerte .

Auf der Kaiſerſtraße angekommen , wollte der Führer gehen . Ich hielt ihn zurück,

da mir die Sache nicht richtig ſchien , und erfuhr ich in dem nächſten Ort, daß wir,

falſch geführt, einen bedeutenden Umweg gemacht hatten .

Da wir uns dabei 8/4 Stunden verſpäteten , hörte ich in Gedanken das Schelten

von R . Ich ſchicte deshalb den guten Brand als Blißableiter voraus. Der Himmel

hatte aber ſchon anderweitig vorgeſorgt. Unſer Kommandeur hatte ſich ſelbſt, wenn

auch nicht ſo lange als wir , verſpätet, und kam eine andere Compagnie des Bataillons

erſt nach uns . Šehr richtig hieß es nun : Es komme bei ſolchen Gelegenheiten nicht

darauf an . Wenn man, wie wir, ohne Karten in einem Lande ſei, wo man ſich mit

den Bewohnern nicht verſtändigen könne, laſſe fich ſolches Rendezvous nicht immer ein

halten . Das heißt auch im Bech Glück haben ."

„ Woſjeck bei Horoſowiß , 18. Auguſt. Wir ſind heute in ſchönſter Gegend

marſchiert. Man hätte glauben können , im bayeriſchen Gebirge zu ſein .

Eine Zeitlang ging's einem Fluſſe entlang durch friſche Wieſen . Schließlich

bekamen wir einen köſtlichen Blick auf die Berge, in welchen ich wohne. Die Töne

ſind füdlich .

Hier in der Nähe iſt das berühmte Silberbergwerk von Przibram . Ich bin zu

Pferde dort geweſen . Es wird Dich intereſſieren , davon zu hören . Ich fange von

oben an . Das gewonnene Erz wird an der Oberfläche in einer Art Backofen geröſtet

und werden die Schwefelteile dabei abgezogen . Dann kommt das Metall, mit Kohlen

und anderen Zuthaten vermengt, in große Keſſel und wird zum Schmelzen gebracht.

Das Silber und Blei ſeßt ſich und die Schlacken ziehen ab. Iſt eine ausreichende

Quantität vorhanden , ſtößt man eine Deffnung unten in den Keſſel, ſo daß die Maſſe

in einem anfangs weißen, dann lichterlohen Feuerſtrom in eine Mulde auf der Erde ,

welche 4 Fuß im Durchmeſſer hat, abfließt, ſich daſelbſt abkühlt und bald wieder

weiß wird.

An der Oberfläche ſammeln ſich wieder Schlacken und werden abgenommen. Die

übrig bleibende Maſſe wird in einer tellerartigen Form abgeſchöpft. Man erhält

dadurch Barren von Silber und Blei.

Lefteres zu beſeitigen , wirft man die Barren in andere Defen , wie wir ſie in

den Waſchküchen haben . Hier ſenkt ſich wieder das ſchwerere Silber, während das

Blei an der Oberfläche zum Abfluß gebracht wird, bis ſich in einer kleinen Mulde im

Neſſel nichts als Silber findet. Auf dieſe Weiſe gewinnt man, allerdings nicht ohne

große Koſten , täglich 65 Pfund Silber.
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Im Annaſchacht, in welchen ich geführt wurde, intereſſierten mich die Waſchwerke.

Ich legte eine ſchmußige Bergmannskleidung an und ſtieg mit zwei anderen Kameraden ,

die ſich auch verkleidet hatten , erſt eine abſchüſſige Strecke zu Fuß, dann auf der ſo :

genannten Schale, einer Vorrichtung zum Herunterlaſſen , bis zum ſogenannten Horizont

herab, wo wir einige Arbeiter trafen , mit welchen wir den üblichen Glüdwunſch aus

tauſchten.

Alsdann ging's vermittelſt Leitern und Fußgängen in Quer - und abfallenden

Gängen bis zum 15 . Horizont herunter.

Mir imponierte der ununterbrochene Fels und eine Lage Silber in einem der

Gänge. Wir waren 900 Fuß tief, der leßte Schacht liegt aber 1800 Fuß unter der

Erde. Nachdem wir durch Läuten das Zeichen gegeben hatten , daß wir heraufgeholt

werden wollten , erſchien eine Schale, in der vermittelſt der Dampfkraft 6 Perſonen in

einem Zuge dem Tageslicht zugeführt wurden . Hätte ich Zeit gehabt, wäre ich bis

ans Ende des Bergwerks vorgedrungen . Uebrigens hat das Beginnen einer ſolchen

Fahrt immer etwas unheimliches, ſpäter gewöhnt man ſich allerdings daran.

Ich komme jeßt von einer Anhöhe, an deren Fuß mein Quartier , wieder eine

Mühle, liegt. Ich legte mich ins Graš. Vor mir zog ſich Horoſowiß, der bekannte

Beſiß der Kurfürſten von Heſſen , mit ſeinen roten Dächern im Grünen freundlich an

einem der umliegenden Berge herauf. Auf einem anderen Bergkegel leuchtete mir in

Feuergold ein Schloß Dotſchneck, deſſen Steine hellbraun ſind und durch ihre kryſtall

artige Formation im Lichte glißern .“

„ Klein - Lochwiß , 20 . Auguſt. Ich liege hier auf einem Schlößchen bei einem

Bauern, bei dem eine öſterreichiſche Hauptmannstochter auf Beſuch iſt , ein hübſcher

Küchendragoner. Der Vater iſt aus dem Unteroffizierſtande."

,, Theuſing, 23. Auguſt. Geſtern lag ich bei jüdiſchen Leuten . Ich nannte die

hübſche Tochter Jeſſika. Den Nachmittag ſpazierte ich auf der ſchönen , einem Grafen

Mensdorf gehörigen Befißung Preitenſtein in einem engliſchen Part, am Fuß einer

alten Burgruine, die mit einem Waſſerlauf und einer zugehörigen Mühle ſo geſchickt

in denſelben hineingezogen iſt , daß man die ſchönſten Nah- und Fernſichten hat.

Die Feider ſtehen ſchlecht, vielleicht liegen ſie zu hoch .

Die Menſchen bekommen jeßt einen mehr deutſchen Kypus.

Heute liege ich hier bei Theuſing in einem erbärmlichen Dorfe. Dabei ſind in

den ſchlechteſten Häuſern 4 Mann, in der Stadt in jedem derſelben durchſchnittlich nur

3 Mann. Mir thut das der Leute wegen leid , zumal morgen Ruhetag iſt.

Die Diviſion liegt nur zwei Stunden von hier. Ich darf alſo auf Briefe rechnen .“

„ Hradiſcht, 24 . Auguſt. Bis Lublin ging's auf ſchmalen und ſteilen Wegen

quer bergüber. Auch das Reiten war eine Pein , da man auf dem ſchwierigen Boden

jeden Augenblick die Beine brechen konnte.

Dann lagen wir, bevor wir überſeßen konnten , zwei Stunden in Liblin , welches

dem Herzog von Naſſau gehört; demnächſt ging's wieder bergauf durch allerlei arme

Ortſchaften , bis wir 31/2 Uhr Nachmittags unſer Ziel erreichten , ein Schmuşdurf.

Dabei hat man allerlei Fernblicke mit ſüdlicher Färbung!

Ich wohne in einer ziemlich reinlichen Bauernwirtſchaft, aber es ſchmeckt nicht!“

Um 22. Auguſt kam ich nach Netſchetin .

Am 24. ſchrieb ich aus Goßmaul: Ich habe heute Ruhetag. Zu thun giebt's

aber genug. Geſtern habe ich wieder einmal Wein getrunken . Rate einmal, wo ?

Unter den Gänſen auf der Dorfſtraße auf Balken , durch welche wir uns gegen den

Schmuß ſchüßten . Zu unſerer Zerſtreuung defilierten erſt die Dorffühe , nicht lange

darauf die Schafe, dann die Schweine. Vor ihrem Grunzen konnte ich eine alte

Zeitung, welche mir ein Wohlthäter hatte zukommen laſſen , nicht leſen . Als die Schweine

ſo ungeſtüm wurden, ſich an meinem Balken zu fraßen , ſtand ich auf.

Die Nacht habe ich faſt nicht geſchlafen . Mein Lager war eine Streu auf Bänken ."

aug. tonſ. Monatsſchrift 1895. II .
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„ Lauterbach (oder Lauchſtädt) 25 . Der heutige Marſch war ſchrecklich ſchwierig

wegen der Hiße. Morgen ſollen wir froßdem gar 31/2 Meilen machen . Dazu kommen

Ausſichten auf Parade und Muſterungen . Sie im Felde erleben zii müſſen , iſt unter

den obwaltenden Verhältniſſen nicht immer erhebend.

Ich liege hier mit dem Doktor zuſammen bei einem herrſchaftlichen Förſter . Die

Leute ſind proper und verſtehen es einzurichten , haben aber auffallende Gewohnheiten .

Als ich meinem Wirte eine Cigarre gab, wollte er mir die Hand füſſen . Alles was

ſie ſagen , leiten ſie mit einer Bitte ein . Sie ſagen : „ Ich bitte, danke; ich danke ja, ich

bitte nein !

Es fehlt hier nicht an Sehölzen, aber große Wälder giebt es nicht. Man hat

mit dem Pfluge zuviel kultiviert. Die Beſißung, zu welcher die Förſterei gehört, hat

5000 Morgen , wovon 3000 Morgen unter dem Pfluge ſind. Sie bringen im ganzen

3000 Thaler ; 2500 Thaler betragen die Steuern. Beſißer iſt ein Baron Elwanger.

Der Doktor macht den Töchtern des Hauſes die Cour. Sie haben uns mit einem

Blumenſtrauß empfangen . Ich lege dir eine Blume zu Füßen . Eins der jungen

Mädchen ſekte ich in Verlegenheit, indem ich ihr ſagte, der Doktor liebe ein Fräulein

Fanny. So hieß nämlich eine unſerer Damen.

Mit meinen Pferden geht es wieder ſchlecht. Die Braune hat auf der Kurier :

reiſe etwas abgekriegt. Heute lahmt auch der Schimmel, ich weiß nicht woher. Hoffent

lich brauche ich nicht zu marſchieren .

Wir haben jeßt herrliches Wetter und ziehen durch eine prachtvolle Gegend. Es

wechſeln Berg und Thal, Wald und Wieſen , Bäche und Dörfer.“

„ Bleiſtadt, 26 . Auguſt. Schloß Falkenau, an dem wir vorübermarſchierten , iſt

ein floſterartiger Schloßlig in einem weiten Wieſenpark. Es gehört einem Grafen von

Noſtiz. Man ſah hier Bauern , welche wie die unſeren ſchwere Tudhröcke und hohe

Stiefeln tragen , welche hier übrigens nur 6 Gulden koſten . Ich freute mich, wieder

Bauern zu ſehen .

Bei einem anderen Schloß vorbei – Hartenberg — ging's in einer lieblichen

Gebirgslandſchaft nach Bleiſtadt, wo ich bei einem älteren katholiſchen Geiſtlichen freund

liche Aufnahme gefunden habe.

Wir haben damit das für uns in Ausſicht genommene Standquartier erreicht; es

liegt zwiſchen Karlsbad und Eger. Die Verpflegung erfolgte nunmehr nicht durch die

Quartierwirte, ſondern aus den zu Elbogen etablierten Magazinen .

Ich ſpeiſte mit meinem Geiſtlichen aus der Küche ſeiner Haushälterin und bezahlte

die Auslagen bei meinem Abmarſch.

Der Ort liegt an einem hohen Berge. Man hat von dort einen köſtlichen Blick

ins Thal und auf die gegenüberliegenden Höhen . Das Städtchen ſelbſt iſt häßlich und

arm . Der ganze Flecken hat nur 3 Pferde. Die früher betriebenen Bergwerke ſind

eingegangen . Unter ſolchen Eindrücken haben die Bewohner nach der Schlacht von

Königgräß auf das Gerücht, man werde preußiſch werden , geſagt: „ Das iſt nicht ſchlimm ,

bekommen wir alsdann doch preußiſches Geld '."

„ Bleiſtadt, 27. Auguſt. Ich habe einen anſtrengenden Ritt auf ſteinigen Wegen

über hohe Berge zu meinen detachierten Leuten nach Breuner und Pichelberg gemacht

und bin über Großenhain in einem reizenden Waldthal zu einer Glashütte gefahren ;

leider ſtand dieſe wegen des Krieges ſtill und waren alle Vorräte beſeitigt. Den Abend

bewunderte ich von den Bergen hinter meinem Ort den ſchönſten Mondaufgang."

„ Bleiſtadt, 28 . Auguſt. Ich machte heute auf einem Trainwagen eine Tour nach

dem benachbarten ſächſiſchen Klingenthal. Wir paſſierten ein romantiſches Thal und

wurden überall, namentlich in dem böhmiſchen Grasliß, von Neugierigen freundlich an

geſtaunt. Klingenthal machte auf mich durch ſeine Kultur einen hervorragenden Eindruck.
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Ich habe Dir eine Kleinigkeit an Spißen gekauft. Wir Bleiſtädter und Gras.

liğer haben , heißt es , „zu dieſen Arbeiten das Privilegium '. Die armen Mädchen ſind

aber wie gefangen , damit ſie die Kunſt nicht verraten .“

„ Bleiſtadt, 29. Auguſt. Die Bombe iſt geplaßt. Morgen geht's zu Fuß nach

Zeiß, wo wir den 5 . September eintreffen , und per Bahn nach Hannover. Damit

wäre Dein Wunſch erfüllt. Ich denke, die Weſtfalen und Hannoveraner werden zu :

ſammen paſſen .“

VIII.

Am folgenden Tage traf die offizielle Nachricht von dem für Preußen ſo glor

reichen Friedensabſchluß und damit die Gewißheit ein , daß Hannover anneftiert war

und das Regiment dorthin in Garniſon folle.

Ich ſchrieb aus dem nächſten Quartier nach Hauſe :

„ Landwüſt bei Mark-Neukirchen , 30. Auguſt. Nach einem rührenden Abſchied

von meinem Geiſtlichen, der mir dabei in ſeiner Freude über die blanken Thaler , welche

ser von mir empfing, ein kleines Kunſtwerk, eine in Farben gebrannte kleine Bibel in

Glas, verehrte, marſchierten wir heute über Berg und Thal.

Ich liege hier bei einem evangeliſchen Geiſtlichen im ſächſiſchen Voigtlande nicht

weit von der Elſter und von Eger ſehr gut. Die ſchöne Tageszulage hat damit auf.

gehört. Leið thut es mir auch, daß wir den Wirten zur Laſt fallen , ohne zu bezahlen ."

„ Delsniß , 1. September. Ich wohne bei einem Maurermeiſter, welcher den Turm

bau leitet. Er hat eine nette friſche Frau . Sie bereitet das Eſſen und ſchmeckt mir

dasſelbe prächtig . Ich habe eine hübſche Schlafſtube mit guten Betten und einen Salon

mit Fauteuils , alles endlich einmal ſtandesgemäß. Der Ort iſt hübſch , ſeit einigen

Jahren neu aufgebaut. Geſtern Abend beſuchte ich das hieſige alte Schloß, den Voigts

berg und den Bahnhof, der, wie die meiſten öffentlichen Bauten in Sachſen , ſich durch

Tüchtigkeit und Geſchmack auszeichnet.“

„ Weida, 3. September. Du magſt denken , ich ſei geſtorben , weil ich geſtern nicht

geſchrieben habe. Ich bin aber außerhalb des Poſtverkehrs in Görichniß und ſo ſchlecht

untergebracht geweſen , daß ich die Nacht auf drei Stühlen zugebracht habe, nachdem ich

mich wegen der Untiere wieder erhoben hatte. Hier liege ich bei einem freundlichen

Juſtizamtmann. Verzeihe, daß ich aufhöre zu dreiben. Ich bin aber von der legten

Nacht noch todmüde.“

,, Tins bei Gera, 4 . September. Wir ſind im Triumph durch Gera gerückt. Die

Bevölkerung feierte uns durch Hochs und Blumen.

Schon in Weida ſtreute man uns ſolche, hier regnete es ſie. Ein jeder nahm

die ihm zugeworfenen auf und ſchmückte ſich damit; auch Dein Hauptmann hält ein

Sträuschen in der Linken und dankte mit dem Säbel, wo man ihm andere Blumen

zuwarf. Zuleßt paradierten wir vor dem oberſten Bimbaſchi der Reuſſen Geraer

Linie, einem Major und ſeinem Adjutanten , die beide beritten waren .

Du kannſt Dir denken , daß unſeren Leuten der Trubel Spaß machte, da auch

die Quartiere gut ſind. Uebrigens ſollen die Geraer bis vor kurzem gut öſterreichiſch

geweſen ſein . Die Ereigniſſe machen die Weltgeſchichte und die Stimmungen .

Ich liege vor den Thoren der Reſidenz auf einem wüſten fürſtlichen Schloſſe in

der Behauſung eines Pächters. Vor der Thür hält eine offene Ertripoſt, deren Poſtillon

einen mächtigen Buſch trägt. Er hat den Erbprinzen gefahren .“

„ Beiß , 5 . September. In Gera habe ich mir die Weverſche Fabrik angeſehen .

Neu war mir die dort vouführte partielle Druckerei.

Die Familie, mit welcher ich durch Joſephſons (Anna Gräfin Schulenburg) Bee

ziehungen habe, konnte ich mich nicht entſchließen aufzuſuchen , weil ich fürchtete, als

getoefene ili tiege
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preußiſcher Offizier gefeiert zit werden . Man war aber trofdem ſo aufmerkſam , daß

man mir , als ich die Fabrik beſuchte, ertra einen jungen Mann zur Führung zuteilte,

welcher , wie man mir ſagte, ganz preußiſch geſinnt ſeil

Der Geraiſche Enthuſiasmus erſcheint übrigens durchaus reell. Ein Barbier ver

ſicherte mir unter anderem , jedermann habe ſich gefreut, als die Nachricht gekommen ,

dié Preußen rückten durch die Stadt. Und die junge Tochter eines Konditors ant:

wortete mir, als ich ihr einen Papierthaler mit der Frage reichte : Man nehme unſer

Geld doch ? ' mit Emphaſe : „Preußen geht über alles. Mit Befriedigung erzählte man

mir auch, daß Zeiß ſich außerordentlich für uns ſchmücke und ſeßte hinzu : ,es könne

ja auch nicht genug thun.

Ích begrüße Dich hiernach vom preußiſchen Boden aus, auf welchem wir in der

That wahrhaft ſchön und feſtlich empfangen ſind. Es iſt dabei nicht zu überſehen , daß

die 56er vor uns eingerückt waren .

Schon an der Grenze gab's eine ſchöne Ehrenpforte. Die Häuſer der Stadt ſind

vor Laub und Guirlanden nicht zu ſehen, und regnete es Blumen und Bouquets, als

wir einzogen .

Ich liege bei einem Spielwaren- Fabrikanten . Leider bin ich aber ohne Nachrichten

von Dir. Andere Truppenteile haben gewußt, ihre Briefe zu erhalten .

Es ſoll nun beſtimmt ſein , daß unſer Regiment nach der Stadt Hannover kommt.

Db auch das ganze ?

Zwei Tage ſpäter ſchrieb ich aus Hannover :

„,Heute um 3 Uhr iſt unſer Bataillon als das erſte von allen anderen nach einer

Fahrt von 24 Stunden , natürlich ohne jede Teilnahme der Bevölkeruing, hier eingerückt.

Wir ſind aber von dem Militär- Gouverneur, Generallieutenant v. Voigts - Rhek , und

dem General v. Schwarzkoppen , welcher den Truppen vorangegangen , begrüßt.“

Am 13. September erhielt mein Bataillon die Stadt Osnabrück als Garniſon

angewieſen und wurden wir an demſelben Tage auf der Bahn dorthin erpediert.

Ich kam dadurch in eine nicht geringe Verlegenheit, indem meine Frau , welche

den leßten Teil des Feldzugs in ihrer hannöveriſchen Heimat zugebracht hatte, zu mir

unterwegs war und ich ſie von der Verſekung nach Osnabrück unterwegs nicht in

Kenntnis zu ſepen vermochte, weil ich ihren Aufenthalt nicht wußte, daran aber , mich

zu ihrem Empfange in Hannover beurlauben zu laſſen , unter den obwaltenden Um :

ſtänden nicht denken konnte. Zufällig erzählte ich mein Mißgeſchick dem zweiten

Kommandanten der Stadt, den ich von ſeinem Gute Cranzen in Pommern oberflächlich

kannte, und erbot ſich dieſer, meine Gattin zu empfangen und ſie mir nach Osnabrück

nachzuſchicken . Er ließ ſich dazu die Photographie meiner Frau geben , erkannte ſie

danach bei ihrer Ankunft auf dem Bahnhofe und händigte ihr, indem er ſie von dem

Nötigen benadjrichtigte, das für Osnabrück erforderliche Billet und ein Bouquet mit

der Bitte aus, mit demſelben Zuge, mit welchem ſie gekommen , weiter zu fahren . So

wurde die für eine Dame ſo peinliche Lage durch die Liebenswürdigkeit eines vor : ·

geſepten Kameraden vollſtändig beſeitigt.

Es war ein gutes Zeichen für die weitere Entwicklung meiner häuslichen Dinge

in dem fremden Lande, in welchem ich wenige Wochen ſpäter nach dem ſchönen Hannover

verſeßt wurde.

Fahr sind aber von dem winnen welcher den Truppenl. vetust
Osnabrück als e
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Die Schlacht an der Yalu -Mündung.

Von

Oberſt-Lieutenant Rogalla von Bieberſtein .

Die Nachrichten und Urteile über die Schlacht an der Yalu -Mündung zwiſchen

der chineſiſchen und japaniſchen Flotte begannen in leßter Zeit eingehender und reich

licher zu fließen und geſtatten heute eine, wenn auch noch nicht in jeder Beziehung

abgeſchloſſene, ſo doch weit vollſtändigere und korrektere Darſtellung und Beurteilung

dieſes wichtigſten aller Seetreffen der neneſten Zeit, in welchem zum erſtenmale die

gewaltig geſteigerten Kampfmittel der modernen Flotten in offener Seeſchlacht einander

gegenüber traten . Die Bedeutung jener Schlacht liegt unverkennbar ſowohl in dieſeni

Umſtande, wie darin , daß dieſelbe bis auf weiteres und augenſcheinlich auf die Dauer

des offenbar ſeinem Ende ſich nahenden Krieges die Herrſchaft der Japaner zur See

in den in Betracht kommenden chineſiſchen und foreaniſchen Gewäſſern entſcheidend

dokumentierte und beſiegelte, und daß von ihr ab China auf die Mitwirkung ſeiner

Flotte bei den Kriegsoperationen zu verzichten genötigt war, Japan dagegen , im weſent

lichen ungeſtört, ſowohl ſeinen Nachichub an Kriegsmaterial aller Art zur See zu

bewerkſtelligen, wie auch den wichtigen Kriegshafen Port Arthur unbehindert durch die

chineſiſche Flotte zu gewinnen , als eine wichtige zwiſchenbaſis in ſeinem Beſiß zu halten

vermochte und damit einen neuen , verhältnismäßig nahen und ſicheren Stüßpunkt für

ſeine weiteren maritimen Operationen gegen China erlangte.

Der große Fehler der chineſiſchen Kriegsleitung, daß ſie es unterließ oder nicht

vermochte, die vier Geſchwader des Reichs, das Nordgeſchwader, dasjenige von Nauyang,

ſowie das Futíchau - und Kanton-Geſchwader – mochten nun mangelnde Kriegsbereits

Ichaft oder egoiſtiſche Befürchtungen der betreffenden Gouverneure der verſchiedenen Pro

vinzen der Grund ſein – nicht ganz oder doch zum größten Teil gegen die japaniſche

Flotte zu vereinigen, wenn es ihr auch gelang, einige der Schiffe der Kantonflotte zum

Nordgeſchwader ſtoßen zu laſſen und in demſelben dem Gegner ſeine beſten Schiffe

gegenüber zu ſtellen , der Fehler der Zerſplitterung der Streitkräfte und des Verſäum

niſies, dem , wie dies bekannt war, beſſer geſchulten , ausgerüſteten und geführten Gegner

wenigſtens in erdrückender numeriſcher Ueberlegenheit an Fahrzeugen , Armierung und

Torpedobooten entgegen zu treten , rächte ſich an der Yalu -Mündung ſchwer.

Allein nicht einmal das ganze Nordgeſchwader, welches aus 21 Schiffen inkluſive

12 Torpedobooten mit 203 Geſchüßen und über 3100 Mann Bemannung beſteht, von

welchen Fahrzeugen nur 3 Transport-Aviſos und 3 Schulſchiffe als nicht zur Ver

wendung im Gefecht geeignet, in Abgang kommen , vermochte die chineſiſche Kriegsleitung
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zur Sicherung jenes Truppentransports an der Yalu-Mündung zu verſammeln , obgleich ,

wie erwähnt, einzelne Schiffe des Kantongeſchwaders, wie z. B . der Kwang Ting und

Kwang Kai dazu herangezogen waren .

In zweiter Reihe (chloß ſich der Fehler der unrichtigen ſtrategiſchen Verwendung

der chineſiſchen Flotte an . Derſelbe beſtand darin , daß dieſelbe zugleich mit dem Trans

port von 7000 Mann , welchen ſie decken ſollte und durch den ſie bei ihrer verhältnis .

mäßigen Unbehülflichkeit den ſchnellen Kreuzern der Japaner gegenüber in ihren Be

wegungen gehindert und gefeſſelt war, dem Angriff des Gegners ausgeſeßtwurde, deſſen

wachſamen , ſchnellen und zahlreichen Kreuzern zu entgehen in den verhältnismäßig engen

weſtkoreaniſchen Gewäſſern ſich äußerſt geringe Chancen boten . Denn jene Gewäſſer

beſißen auch nicht annähernd die Dimenſionen des mittelländiſchen Meeres, in welchem

Nelſon im Jahre 1798 die franzöſiſche Transportflotte unter Admiral Brueys vergeblich

ſuchte. Nur eine vorhandene taktiſche Gleichheit der beiderſeitigen Streitkräfte oder

Ueberlegenheit, welche, wie der Erfolg bewies , weder die Anzahl der chineſiſchen Schiffe,

noch ſelbſt die darunter befindlichen ſtark gepanzerten und armierten Schlachtſchiffe oder

etwa eine beſſere oder gleich tüchtige Schulung, wie die der japaniſchen Flotte , ver

bürgten — Momente, die mit Ausnahme eines einzigen chineſiſcherſeits ſelbſt keineswegs

in Anſpruch genommen wurden – , hätte das Wagnis zu rechtfertigen vermocht. Die

Erfahrungen Medina Sidonias , Napoleons und Perjanos hätten in dieſer Hinſicht dem

chineſiſchen Admiral als warnendes Beiſpiel zu dienen vermocht, und es hätte ſich der

Seefriegsleitung Chinas, beſonders nach der erſten ungünſtigen Erfahrung bei Round

Island , aufdrängen müſſen , daß es für ſie zur Ausgleichung der qualitativen Inferiorität

der chineſiſchen Flotte geboten war, die japaniſche Flotte wenigſtens mit numeriſch über

wältigender Ueberlegenheit anzugreifen und erſt dann , wenn die Herrſchaft zur See

errungen war, zur Annahme einer Schlacht in Korea und zur Abſendung des Truppen

transports nach der Yalu-Mündung zu ſchreiten . So aber lähmte die Aufgabe der

Deckung des Transports die Aktion des chineſiſchen Geſchwaders , deſſen Admiral Ting

zur Sicherung des Convois , nicht zum Angriff des Gegners ſchritt, ſondern dieſem die

Initiative überließ und 10 ſeiner anfänglich in Kiellinie von der Yalumündung nach

dem Golf von Petſchili ſteuernden Schiffe mit demſelben Kurſe in halbmondförmiger

Linie neben einander formierte und vor der Hand die 4 übrigen und 6 Torpedoboote

in derartiger Nähe von dem zu deckenden Transport an der Flußmündung behielt, daß

kein japaniſches Schiff denſelben ohne Durchrechung dieſer Schiffslinie anzugreifen ver

mochte. Die Chineſen hatten daher gegen alle Raiſon und Erfahrung unmittelbar zu

dem Truppentransport eine Flotte geſellt, die, obgleich zwar keineswegs die zahlreichſte,

allein der Qualität nach die beſte, welche ſie in jenem falſch und verfrüht gewählter

Moment aufzubringen vermochten , in ihrer Geſamtheit von ihnen ſelbſt als der

gegneriſchen nachſtehend betrachtet wurde. Ob dieſe Flotte der Aufmerkſamkeit der

Japaner zu entgehen vermochte, hing von dem Grade der Auftlärung ab , welchen ſich

dieſe verſchafften ; ob ſie zum Gefecht veranlaßt werden würde, war von der Konzentriert

heit oder dem Verteiltſein der japaniſchen Flotte bedingt. Allein wenn ſich die leßtere

infolge von Zerſplitterung der chineſiſchen gegenüber geſchwächt hätte, ſo verlor dieſe,

indem ſie ſich an den Transport gefeſſelt hatte, die Gelegenheit zur Wiederherſtellung

des ihr bereits ungünſtig geweſenen Kriegsglüds. Bei der Regſamkeit und Wachſamkeit

der Japaner und ihrer Ueberlegenheit an Kreuzern aber war es , obgleich dieſelben den

Transport thatſächlich nur zufällig entdeckten , nicht zu erwarten , daß ihnen der Fehler

auf chineſiſcher Seite entgehen würde. Sie benußten daher auch die ſich ihnen bietende

günſtige Gelegenheit, im Vertrauen auf ihre beſſere Führung, Schulung, Armierung,

Manövrierfähigkeit und Manneszucht. Die Chineſen wurden in einer ziemlich hülflofen

Lage zum Kampfe gezwungen ; ſie verloren einen beträchtlichen Teil ihrer Hauptkriegs

flotte, und da der Reſt, wie berichtet wird, ſtark havariert, desorganiſiert und entmutigt

iſt und der ihm fehlenden Armierung mit leichten und Schnellfeuergeſchüßen noch ent

günſtige Gelegenheit
e

entgehen würde. Pesten nicht zu erwarten , obgleich
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behrt, ſo erſcheint ihr Wiederauftreten völlig ausgeſchloſſen ; und keinesfalls iſt dieſelbe

zur Offenſive in der ihr verbliebenen geringen Stärke noch befähigt. Allerdings gelang

es dem chineſiſchen Truppentransport, bereits vor und während der Dauer des Sec

gefechts die Landung zu bewerkſtelligen , und die Transportdampfer entkamen ſpäter ;

allein ganz abgeſehen davon , daß die Schlacht vun Ping Yang bereits geſchlagen war,

hätte die Unterſtüßung von etwa 7000 Mann dort, gegenüber der entſchiedenen taktiſchen

und numeriſchen Ueberlegenheit der Japaner, die Entſcheidung offenbar nicht zu ändern

vermocht, und China büßte über dieſem verfehlten Verſuch einen Teil ſeiner beſten Flotte

und die Operationsfähigkeit des Reſtes derſelben ein .

Die chineſiſche Flotte war am 16 . September morgens mit den Transportſchiffen

von Wei-hai-wei nach der in lepter Zeit bei dem Angriff auf Port Arthur viel genannten

Talien-Bai und von durt nach der Yalumündung gegangen . Sie traf am Nachmittag

des 16 . dort ein , ohne Schiffe der Japaner geſehen zu haben. Bereits am erſteren

Punkte hatte ſie den Ausgang der Schlacht bei Ping-Yang erfahren , die Landung der

zur Verſtärkung der nun geſchlagenen Armee beſtimmten Truppen wurde daher ſofort

ins Werk geſeßt.

In Beſorgnis für die Sicherheit des Transports und der Ausſchiffung und viel:

leicht im Stillen die Ueberlegenheit der japaniſchen Manövrierfähigkeit und Ausbildung

fürchtend, entſchloß ſich der chineſiſche Admiral Ting nicht dazu , weit vorwärts der zu

deckenden Dertlichkeit Stellung zu nehmen oder zu freuzen , ſondern formierte ſeine Flotte

unweit der Yalu -Mündung, indem er, wie erwähnt, 4 kleinere Schiffe, darunter 2 Torpedo

freuzer, ſowie 6 Torpedoboote als ein zurückgehaltenes zweites Treffen zur unmittelbaren

Deckung der Ausſchiffung beſtimmte , und ging mit dem Gros ſeiner Flotte etwa zehn

Seemeilen vor der Mündung vor Anker. Ám folgenden Morgen nahm derſelbe mit

dem Gros der Flotte von 10 Schiffen den Kurs von der Yalu -Mündung nach dem

Golf von Petſchili, und um 10 Uhr vormittags bemerkten die Ausluger der chineſiſchen

Flotte Rauchſäulen in jüdweſtlicher Richtung und erkannten um Mittag deutlich die

Arten der Fahrzeuge des herannahenden japaniſchen Geſchwaders. Inzwiſchen hatte

Admiral Ting die Flotte klar zum Gefecht machen laſſen , und formierte ſeine 10 Schiffe

unter Beibehaltung des eingeſchlagenen Kurſes in halbmondförmiger Linie neben einander ,

vielleicht in Erinnerung an die Formation Tegethoffs bei Liſſa , obgleich nicht erwieſen

iſt , daß ſie ſelbſt bei Diſſa von irgend einem Vorteil war. " Ueberdies'war Tegethoff

bei Lifía der Angreifende, und für eine aus Mangel an Beweglichkeit zur Defenſive

genötigte Flotte hatte dieſe Formation den Effekt, ihre Zahl zu halbieren .

Als das japaniſche Geſchwader auf eine Entfernung von 4000 m , nach anderen

Angaben von 5500 m an das chineſiſche herangekommen , eröffnete das Admiralſchiff

des leßteren, der Ting Yuen , das Feuer, welches jedoch nach dem Bericht des Flagg

lientenants des japaniſchen Admirals erſt aus der Entfernung von 3000 m von den

Japanern erwidert wurde.

Die gegen einander engagierten Streitkräfte waren , abgeſehen von der Ausbildung

und Tüchtigkeit der Offiziere und der Bemannung und ihrer Führung und der Ar

mierung an Schnellfeuergeſchüßen japaniſcherſeits , weniger ungleich , als man vorausſeßen

konnte. Das japaniſche Geſchwader beſtand aus den Panzerfreuzern Tſchiyoda von

19 Knoten , 117 mm (Gürtelpanzer), 2450 Tonnen Deplacement und 27 leichten Ge

ſchüßen , Stapellauf 1889, dem Hiyei von 13 Knoten , 2250 Tonnen, 9 ſchweren und

5 leichten Geſchüßen , Stapellauf 1877 ; ferner den Panzerdeckfreuzern Matſuſinia ,

Itſukuſima und Hafidate von 17 bezw . 16 Knoten , 1889 – 1892 , 4277 Tonnen , je

einem 32 cm -Geſchüß und 33 bezi . 28 leichten Geſchüßen , dem Yoſhino von 22 Anoten ,

1893 , 4150 Tonnen, 12 ſchweren und 22 leichten Geſchüßen , dem Naniwa und Tafatio

von 18 Knoten , 1885 , 3650 Tonnen , je 8 ſchweren (26 und 15 cm ) und 14 leichten

Geſchüßen , dem Afitſuſhima von 19 Knoten , 1893, 3150 Tonnen , 6 ſchweren und 16

leichten Geſchüßen ; ferner dem Kaſemattſchiff Fuſo von 13 Knoten , 1893, 3700 Tonnen ,
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6 ſchweren und 9 leichten Geſchüßen , ein 1877 gebautes, umgeändertes Schiff, welches

bald im Gefecht außer Aktion geſeßt wurde, und dem Kanonenboot Afati, 11 Knoten ,

615 Tonnen , 1888 , vier 15 cm - Geſchüße und 2 Mitrailleuſen , ſowie dem Transport

dampfer Saifio Maru von 2000 Tonnen , 12 Knoten , und 4 leichten Geſchüßen . In

Summa 12 Schiffe, darunter 8 beſonders tüchtige und neueſter Herſtellung, von denen

die beiden älteſten von 1885 datierten , nebſt ž Torpedobooten . Die Armierung der

12 Schiffe beſtand in Summa aus 57 ſchweren und 196 leichten Geſchüßen inkluſive

Mitrailleuſen . Sämtliche Kreuzer waren mit Rammbug verſehen.

Das chineſiſche Geſchwader beſtand aus folgenden Panzerturmſchiffen : Tichen Yuen

und Ting Yuen , von 14 Knoten, als ſie 1881/82 neu und rein waren , 7330 Tonnen ,

6 ſchweren , 13 leichten Geſchüßen . King Yuen und Lai Yuen , 16 Knoten, beide von

1887 und je 2900 Tonnen und 4 ſchweren und 11 leichten Geſdjüßen ; dem Panzer :

kanonenboot Ping Yuen , 12 Knoten , 1890, 2850 Tonnen , 3 ſchwere, 11 leichte Ge:

ſchüße, Küſtenverteidigungsſchiff. Ferner aus den Panzerdeckreuzern Tſchih Yuen und

Tſching Yuen von je 2300 Tonnen und je 5 ſchweren und 23 bezw . 21 leichten Ge:

ſchüßen und 18 Knoten Geſchwindigkeit, als ſie im Jahre 1886 neu und rein waren .

Dem Tſi Yuen von 15 Knoten, 1891, 2400 Tonnen , 3 ſchwere, 13 leichte Geſchüße;

Tſchao-Yong und Yang Wei, 16 Knoten , 1880 und 1881, 1350 Tonnen , 6 ſchwere ,

10 leichte Geſchüße; den Torpedofreuzern Kwang-Kai und Awang Ting von 12 bezw .

16 Knoten, 1893 und 1891, 1200 und 1000 Tonnen , 2 ſchwere und 6 leichte bezw .

17 leichte Geſchüße. In Summa aus 12 Schlachtſchiffen , 2 Kanonenbooten von 9 Knoten ,

1 ſchweren und 4 leichten Geſchüßen und 6 Torpedobooten mit in Summa 52 ſchweren

Geſchüßen von 15 — 30 ,5 cm Kaliber, 177 leichten Schnellfeuerkanonen incl. Mitrailleuſen

und 42 Torpedolancierrohren , erſtere heterogener Art, von denen das älteſte von 1881

datierte, die größeren Schiffe mit Rammbug und ca. 3800 Mann Geſamt-Bemannung,

darunt
er

wie größere
n
erobre

n
, erſte

• Die Beſchaffenheit des Perſonals der beiden Flotten kann nicht in gleicher Weiſe

wie die Art und Armierung der Fahrzeuge in Vergleich geſtellt werden , allein im

allgemeinen zeigte die Durchführung und das Ergebnis des Rampfes vollkommen die

Ueberlegenheit des kriegeriſchen Verſtändniſſes und der Leiſtungsfähigkeit der japaniſchen

Führer und Bemannung, ſowohl im Manövrieren wie in der Artilleriewirkung, über

ihre Gegner.

Das chineſiſche Geſchwader nahm , wie erwähnt, eine halbmondförmige Linie an ,

deren einer Flügel nach der Küſte, der andere nach der offenen See reichte. Nachdem

der Geſchüßkampf einige Zeit gewährt und die Nachteile dieſer Formation , deren Flügel

abwechſelnd von den Japanern mit voller Macht beſchoſſen wurden , ohne daß der andere

Flügel am Kampfe teilzunehmen vermochte, ſich erwieſen hatten , formierte Admiral Ting

nach dem nach iſtündiger Dauer des Gefechts erfolgten Eintreffen der 4 zurüd

gebliebenen Schiffe und 6 Torpedoboote ſeine 14 Schiffe in einer einzigen Linie, die

6 Torpedoboote im zweiten Treffen dahinter .

Die japaniſche Flotte hatte unter Admiral Ito einige Tage vor der Tatong- oder

Ping Yang Bai, welche ſie nach der Ausſchiffung von 20 000 Mann Truppen zur

Station gewählt und woſelbſt ſie Kohlen - und Vorrats -Magazine am Ufer errichtet

hatte, geankert und verließ am 16 . September früh ihren Ankerplaß mit nördlichem

Kurſe. Am nächſten Tage paſſierte ſie bei Sonnenaufgang die Inſel Hai Yang Tai

und bekam gegen 11 Uhr vormittags die Bai von Takuſchan an der Mandſchuh-Küſte

in Sicht. Sie erwartete keine Begegnung mit dem Feinde und führte daher den Trans

portdampfer Sailio Marui mit dem mit Inſpizierungen betrauten Admiral Roboyama

an Bord mit ſich .

von allen Berichten über die Durchführung des Kampfes ſtimmen der japaniſche

Bericht des Flagglieutenants des Admiral Ito und derjenige eines Offiziers auf chine

fiſcher Seite - wahrſcheinlich eines europäiſchen Ingenieurs an Bord eines chineſiſchen
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Schiffes – im weſentlichen mit einander überein und verdienen nebſt den nur in

großen Zügen gehaltenen amtlichen Bericht des Admirals Jto und einem neueſten aus Tokio

datierten Bericht der , Times die meiſte Beachtung. Nach ihnen geſtaltete ſich der Ver :

lauf des Kampfes folgendermaßen : Das japaniſche Geſchwader formierte zur Eröffnung

des Geſchüßkampfes gegen das herannahende chineſiſche Geſchwader 9 ſeiner Kreuzer in

2 Geſchwader in Kiellinie mit einer beträchtlichen Intervalle hinter einander. Vier der

ichnelleren Kreuzer, der Yoſtino, Takatio, Akitſuhſima und Naniwa, bildeten das vorderſte,

das fliegende Geſchwader “, dahinter folgte das Hauptgeſchwader, welches aus 5 der

weniger ſchnellen Kreuzer : dem Matſuſima, Tíchiyoda, Itſukuſima, Haſidate und Fuſo ,

mit dem Matſuſima als Admiralſchiff an der Tete und Vizeadmiral Ito an Bord

beſtand. Die übrigen 3 Schiffe , Hiyei, Akaki und der Handelsdampfer Sailio Maru

erhielten , da ſie zu langſam waren, um den Bewegungen der ſchnellen Geſchwader

unmittelbar folgen zu können , die Weiſung, nicht mit den Gefechtsgeſchwadern zu

manövrieren , ſondern ſich außerhalb der gefährlichen Zone zurück, jedoch bereit zu er

forderlichen Falls gebotener Unterſtüßung derſelben zu halten . Das geſamte Geſchwader

nahm ſeinen Kurs in diagonaler Richtung zu der chineſiſchen Flotte derart, um derſelben

den Weg nach dem Golf von Betſchili abzuſchneiden , bemühte ſich jedoch während des

ganzen Verlaufs des Gefechts, in Anbetracht des ſtärker armierten und gepanzerten

Gegners auf 3 km von demſelben abzubleiben , eine Entfernung, die allerdings im

Verlauf desſelben auf 2 - 3 km hinabſant. Um 12 Uhr 45 Minuten wurde auf der

vorerwähnten Entfernung von 3 km von der chineſiſchen Flotte das Geſchüßfeuer

japaniſcherſeits eröffnet und jedes Schiff war bald ſcharf engagiert, und das zuerſt

beſonders chineſiſcherſeits etwas wilde Feuer wurde japaniſcherſeits bald ein ſehr exaktes .

Die Japaner wählten ſich für den Beſchüß - Angriff beſonders die beiden ſtärkſten

chineſiſchen Schiffe, die Turmpanzerſchiffe Tichen Yuen und Ting Yuen , die ſich faſt im

Centrum der chineſiſchen Schlachtlinie befanden , aus. Nachdem der Geſchüßkampf in

dieſer Art und Formation einige Zeit gewährt hatte, beſchloß Admiral Fto , erſt den

einen und dann den anderen vorgebogenen Flügel der feindlichen Flotte mit den

Geſchüßen ſeines ganzen Geſchwaders anzugreifen. Er behielt ſeine Geſchwader in Kiel

linie, wandte in derſelben um 8 Striche nach Badbord und umfreiſte nun zuerſt den

einen , dann den anderen Flügel der feindlichen Flotte. Zuerſt wurde der Steuerbord.

flügel derſelben von ihm mit unausgeſeptem Feuer überſchüttet und bei der Annäherung

an die Queue die beiden äußerſten Schiffe des rechten Flügels , der Tſchao Yong und

Yang Wai, von ſämtlichen Geſchüßen der japaniſchen Flotte beſchoſſen , wobei der erſtere

bald in Flammen geriet. Während dieſer Bewegung der Japaner bemühte ſich Admiral

Ting durch Kursänderung von 2 zu 2 Strichen dem Gegner den Bug ſeiner Schiffe

zuzuwenden, um die ſchweren Kaliber derſelben mehr zur Geltung zu bringen . Als :

dann änderte er die halbmondförmige Formation in eine gerade Linie und von beiden

Flotten wurde auf Entfernungen von 2000 — 3000 m etwa 14/8 Stunden ein heftiger

Geſchüßkampf unterhalten . Die Japaner konnten jedoch bemerken , daß ſie weit beſſere

Wirkung wie die Gegner erzielten . Sehr wenige Schüſſe derſelben trafen , während die

Japaner faſt beſtändig gute Treffer hatten und die äußerſten Schiffe des linken Flügels ,

der Tſi Yuen und der Awang Rai, wurden ebenfalls ichwer havariert und von ihrem

Gros abgetrennt und verließen die Schlachtlinie, ſo gut es ging. Nach etwa 11/2 ſtündigem

Geſchüßkampf ging Admiral Ito mit ſeinen Schiffen auf 8 km Entfernung zurüc,

theilte ſeine während der Bewegungen nahe an einander gekommenen Geſchwader von

neuem in 2 Diviſionen in Kiellinie und ging mit der aus den 7 größten Kreuzern

beſtehenden ſtärkeren Diviſion von neuem zum Angriff auf den Gegner über. Die

Linie der Flotte Admiral Tings war inzwiſchen gebrochen und unregelmäßig geworden,

und es ereignete ſich nun das Unerwartete, daß ein Teil der chineſiſchen Schiffe, 4 an

der Zahl, der Tichi Yuen , King Yuen , Tiching Yuen und Lai Yuen , wie berichtet

wird, aus eigener Initative und nicht auf Befehl des Admirals , die Schlachtlinie ver
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ließen und einen Vorſtoß gegen die ſchwächere japaniſche Diviſion unternahmen . Derart

gliederte ſich das Gefecht in 2 beſondere Gruppen , und zwar führten die beiden großen

chineſiſchen Panzer Ting Yuen und Tſchen Yuen vornehmlich den Kampf mit der

ſtärkeren Diviſion des Gegners, indem dieſe dasſelbe Angriffsverfahren wie bisher

verfolgte und die beiden Panzerturmſchiffe unter Beſchießung derſelben aus ihren

ſämtlichen Geſchüßen umkreiſte, während dieſelben jene Bewegungen durch entſprechende

kleinere, ſo gut es ging , zu paralyſieren ſuchten . Charakteriſtiſch für die zielbewußte

Kampfweiſe der Japaner war, daß ſie, um nicht den überlegenen Panzern nahe zu

kommen , ſich bemühten, während jene ſich ihnen zu nähern verſuchten , auf 3000 m

abzubleiben. Thatſächlich betrug die Entfernung jedoch 1500 — 2500 m , ein Umſtand,

der mit geſtattete, daß die Japaner von ihren Schnellfeuergeſchüßen den wirkſamſten

Gebrauch zu machen vermochten . Obgleich die ſchweren Geſchüre des Tſchen Yuen ,

eines Schiffes von 7330 Tonnen , und eins der beſten der · chineſiſchen Flotte, außer

Gefecht geſeßt wurden, war derſelbe im Stande, mit ſeinen übrigen und den Maſchinen :

geſchüßen den Kampf bis zum Ende der Schlacht fortzuſeßen . Den hauptſächlichſten

Schaden erlitten die chineſiſchen Schiffe am Ende der Gefechtslinie. Der Yang Wei

und der Chi Yuen , das 1. und 2 . Schiff in der Schlachtlinie an der Langſeite, und

der Chao Yung, das lepte am anderen Flügel, gingen ſämmtlich verloren , während

der King Yuen das einzige große Schiff in der Nähe des Centrums war, welches

vernichtet wurde. Der Yang Wei und der Chi Yuen wurden , da ſie zu langſam

waren , die ihnen beſtimmten Poſitionen zu erreichen , obgleich ihre in den Flotten -Liſten

vermerkte Geſchwindigkeit der Durchſchnittsgeſchwindigkeit der Flotte gleichfam , von der

übrigen Flotte abgeſchnitten und iſoliert eine leichte Beute der feindlichen Geſchoſſe. Sie

gerieten in Brand und eins derſelben lief auf den Strand, während das andere von

einem benachbarten Schiff, welches aus dem Gefecht eilte, gerammt wurde. Der

Tſi Yuen , ein Armſtrongkreuzer , eins der ſchnellſten und leichteſten Schiffe, verſuchte

etwas Außergewöhnliches . Da der Signal-Apparat des Admiralſchiffes zerſchoſſen war,

waren die Schiffe nicht mehr in der Hand der Führung. Der Tſi Yuen , ohne Befehle,

ging aus der Linie vor und verſuchte ein japaniſches Schiff zu rammen , welches ihm

gelungen zu ſein ſcheint, denn der Japaner begann zu finken ; allein kurz darauf begann

der Tſi Yuen , wie erwähnt, von einem Nachbarſchiff havariert, ſelbſt zu finken . Die

übrigen im Kampf verbliebenen Schiffe mit Ausnahme der beiden Centrums- Panzerſchiffe

waren dem Tſi Yuen gefolgt und gerieten mit dem nun vorgehenden japaniſchen

2. Treffen ins Gefecht, eins derſelben verbrannte , das andere geriet in Brand, wurde

jedoch gerettet.

Åls der Kampf keine volle Entſcheidung zu bringen ſchien , verſuchten 2 japaniſche

Kreuzer, gefolgt von 3 Torpedobooten des 2 . Treffens, die chineſiſche Schlachtlinie auf

der Steuerbordſeite zu durchbrechen . Der Ching Yuen und der Chao Yung, die chineſiſchen

Schiffe an dieſem Ende der Linie, gingen darauf ebenfalls mit voller Geſchwindigkeit

vor und ſollen , was von einigen Seiten beſtritten wird, von den Japanern mit Torpedos

beſchoſſen worden ſein , die jedoch an ihren Torpedoneßen abprallten . Das Feuer der

ſchweren chineſiſchen Geſchüße trieb die Kreuzer in faſt ſinkendem Zuſtande zurück. Der

Ching Yuen litt jedoch ebenfalls ſchwer durch Geſchüßfeuer und der Chao Yung lief

auf den Strand, um den Torpedos zu entgehen , und wurde durch Granatfeuer in Brand

geſchoſſen . Auch andere chineſiſche Schiffe wurden ſchwer beſchädigt und eine Diverſion,

welche die chineſiſchen Torpedoboote verſuchten , erreichte nichts . Nichtsdeſtoweniger

vermochten die Japaner, welche überall die Angreifer blieben , die chineſiſche Schlacht

linie infolge des Feuers der chweren Geſchüße derſelben nicht zu durchbrechen, um

alsdann an den an der Yalumündung liegenden Transport zu gelangen . Bezeichnend

für die Manövrierfähigkeit der Japaner war, daß dieſelben ihre Schiffe, wie dies die

Regel iſt, während des Kampfes in Bewegung hielten , während die Chineſen mit Aus

nahme jenes Vorgehens in ihren Poſitionen mit dem Kurs nach dem Golf von Petſchili
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verblieben und ſich nur wenig bewegten , wenn ſie zu ſehr gedrängt wurden . Der

Hauptkampf wurde jedenfalls zwiſchen den beiden Schlachtſchiffen Tichen Yuen und

Ting Yuen , auf denen ſich die fremden Offiziere, Major von Hanneken und andere,

befanden und 9 der beſten japaniſchen Schiffe des Haupt- und fliegenden Geſchwaders

ausgefochten . Es war ein Artillerie: Duell , bei dem die Japaner den Vorteil der

größeren Geſchwindigkeit und beſſeren Ausrüſtung, namentlich an Schnellfeuergeſchüßen ,

hatten , und im ſtande waren, ihre Diſtanzen zu wählen , während die chineſiſchen

Panzer den Vorzug einer gewiſſen Unverwundbarkeit beſaßen . Die Japaner beſchoſſen

dieſe Panzerſchiffe faſt 5 Stunden lang ohne erhebliche Wirkung . Das chineſiſche

Flaggſchiff geriet zwar gegen 4 Uhr Nachmittags ſo heftig in Brand, daß ſein

vorderer Turm das Geſchüßfeuer einſtellen mußte ; allein der Gefahr feines Verluſtes

wurde durch die Energie der fremden Offiziere an ſeinem Bord vorgebeugt. Dasſelbe

Geſchick und dieſelbe Energie an Bord der übrigen Schiffe, die thatſächlich verbrannten ,

würden dieſelben wahrſcheinlich gerettet haben .

Das Ergebnis des Kampfes war ein Triumph des japaniſchen Uebergewichts , der

unmittelbare Verluſt von 4 Schlachtſchiffen , ſowie ſpäter des vielfach leck gewordenen

Torpedofreuzers Kwang Rai auf chineſiſcher Seite und die Lahmlegung der chineſiſchen

Flotte für den weiteren Verlauf des Krieges ; auf japaniſcher Seite wurde zwar eine

Anzahl Kreuzer ſehr ſchwer beſchädigt, beſonders hatte das Admiralſchiff Matſuſhima,

welches unausgeſeßt im Kampfe geweſen war und zahlreiche Löcher an der Waſſerlinie

erhalten hatte, gelitten , ſo daß ſich Admiral Ito nach dem Haſidate begeben mußte,

jedoch wurde kein Schiff eingebüßt. Das merkwürdige Gefecht zeigte auf chineſiſcher

Seite Paſſivität, Mut und Feigheit in buntem Gemiſch . Die Offiziere der beiden bei

dem chineſiſchen Nordgeſchwader befindlichen Schiffe des Kantongeſchwaders ſcheinen ſich

durch ihr tapferes Verhalten ausgezeichnet zu haben . Vor Beginn des Kampfes hatten

die Chineſen alles Holzwerk, welches entbehrlich war, die Boote und alles Brennbare

und Splitter Hervorrufende vom Deck ihrer Schiffe entfernt. Troßdem gerieten dieſelben

in Brand und bildete derſelbe die Urſache des Verluſtes zweier ihrer Schiffe und führte

beinahe den Verluſt zweier anderer herbei. Allein die beiden Panzerſchiffe hielten wie die

Mauern Stand und behielten Beobachtungstürme, Geſchüß und Rumpf unverſehrt.

Charakteriſtiſch für die chineſiſche Flotte iſt, daß die Munition auf einigen ihrer Schiffe

völlig ausging. Die chineſiſchen wie die japaniſchen Berichte ſtimmen betreffs des Ver:

luſtes von 5 chineſiſchen Schiffen überein ; allein ſie differieren über den der Japaner .

Erſtere geben an , daß 3 japaniſche Schiffe den Schauplaß des Kampfes in einem der:

artigen Zuſtande verließen , daß ſie hätten ſinken müſſen . Andererſeits konſtatirt der

offizielle japaniſche Bericht, daß die japaniſche Flotte fein Schiff verlor ; allein ein

anderer Bericht giebt zu, daß, wie erwähnt, 2 Kreuzer, Matſuſhima und Hiyei, lekterer

hatte Brand an Bord, ſowie das Kanonenboot Akali, dem beide Maſten abgeſchoſſen

wurden, beſchädigt waren und daß der Transportdampfer Saikio Maru außer Gefecht

geſeßt wurde. Die chineſiſche Flotte hatte einen Verluſt von mindeſtens 1000 Mann

ihrer Bemannung, die japaniſche nur einen ſolchen von 79 Toten , darunter 10 Offizieren ,

und 160 Verwundeten , wovon allein 120 Mann auf das Admiralſchiff famen . Kurz

nach 5 Uhr nachmittags brach die japaniſche Flotte, da auch auf ihren Schiffen die

Munition knapp wurde, das Gefecht ab und folgte der bei Einbruch der Dämmerung

in der bereits innegehaltenen Richtung auf den Golf von Petſchili gegen Port Arthur

zurückgehenden chineſiſchen Flotte während der dunklen Nacht auf Kiellinie und in einer

Direktion , welche es ermöglichen ſollte, dieſelbe abzuſchneiden . Da die japaniſchen

Schiffe jedoch , wie der offizielle Bericht Admiral Itos beſagt, genötigt waren , ſich in

der Nacht in beträchtlicher Entfernung zu halten , da der Feind mit Torpedobooten ver:

ſehen war, ſo verloren dieſelben den Gegner aus den Augen . In der Annahme, daß

die feindliche Flotte bei Tagesanbruch wieder aufgefunden werden würde, hielt das

Geſchwader auf Hope Sound, entdeckte ſie dort jedoch nicht. Da es ungewiß ſchien,
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ob dieſelbe nicht auf ihren früheren Standort zurückgekehrt ſein könnte, dampfte das

japaniſche Geſchwader wieder zum Kampfplaß des vorigen Tages und bemerkte auch

weitab den Rauch von 2 - 3 Schiffen , vermochte jedoch die Richtung, in der ſie fuhren ,

nicht zu erkennen . Der brennend auf den Strand gelaufene chineſiſche Panzerdefreuzer

Yang Wei wurde hier durch einen Torpedoſchuß vollends zerſtört und das Geſchwader

kehrte zur Reparatur ſeiner Havarien und ſeinem ſonſtigen Retabliſſement auf ſeine

frühere Station an der Tadongmündung zurück.

Es entſteht aus dem wichtigen Seegefecht, bei welchem Rammſtoß und Torpedos

nur in verſchwindendem Maße zur Anwendung gelangten , die Frage, ob die Taktik der

beiden Flotten bei dem Reſultat der Schlacht mitgeſprochen hat, oder ob der Gewinn

und Verluſt einfach dem Manövrieren oder Nichtmanövrieren der Schiffe, dem wirks

ſamen oder unwirkſamen Feuer und der größeren oder geringeren Kaltblütigkeit der

Führung und Bemannung zuzuſchreiben iſt . Seit über zwei Decennien gilt beiſpiels:

weiſe in der engliſchen Marine und anderwärts der Grundſaß , daß eine Flotte einer

anderen nie in einer Formation , die ſich der Linie neben einander nähert , gegenüber

treten ſoll, und als Grund hierfür wird angegeben , daß es zwar vorkommen könne,

daß für eine gewiſſe Zeit die Flotte des Gegners aus Irrtum , oder um zu täuſchen ,

in einer ähnlichen Formation vorgehen könne, wenn jedoch die feindliche Flotte den

Sieg zu erringen hoffe, werde ſie plößlich ihre Schiffe in Riellinie gegen einen Flügel

oder in zwei getrennten Kolonnen in Kiellinie gegen beide Flügel der in Linie vor:

gehenden Flotte des Gegners formieren . Unter dieſen Verhältniſſen werde jedoch die

Zeit der Linie der Schiffe neben einander nicht geſtatten , eine Gegenbewegung auszuführen ,

und die Flotte in Kiellinie werde einen oder beide Flügel des Gegners paſſieren und

Schiff für Schiff ihr Feuer auf denſelben oder dieſelben abgeben , während das geſamte

Feuer der Schiffe in Linie neben einander, bis auf dasjenige der Schiffe am äußerſten

rechten und linken Flügel, von den eigenen Schiffen gehindert werden . Es ſcheint, daß

die Japaner ihre erſten Vorteile durch Befolgung dieſer Taktik inſofern errangen , als

ſie die beiden Flügel der halbmondförmigen chineſiſchen Schiffslinie nebeneinander einen

nach dem anderen mit dem vollen Gewicht ihrer Geſchüßwirkung beſchoſſen , während die

Chineſen in der ſchwerfälligen Linie formiert blieben und ſo von ihrem Geſchick ereilt

wurden . In fachmänniſchen Kreiſen wird dieſer Fehler der Chineſen ſehr getadelt, allein

man erinnert ſich nicht, daß, als Admiral Tegethoff dieſelbe Formation, bis auf die

Neigung unter geringem Winkel, welche der chineſiſche Admiral Ting annehmen ließ,

anwandte, nichts unrichtiges darin erblidt wurde. Die aus dem Geſamtkampf bei Liſſa

geſchöpfte Lehre ſcheint daher bezüglich dieſes Punktes eine nur dem Augenblick ent

ſprungene zu ſein . Da die leicht geneigte Linie neben einander bei Liſſa ſiegreich war,

wurde ſie empfohlen, da ſie am Yalu offenbar mit zur Niederlage führte, wird ſie ver

dammt. Man iſt, bemerken fachmänniſche Autoritäten , in der Gefahr, auf Grund nicht

völlig überlegter Motive, ſondern dem Inſtinkt des Augenblicks folgend, in der Annahme,

daß das, was Erfolg hatte , richtig, und das, was mißlang, unrichtig ſei, zu billigen

oder zu verdammen . Tegethoffs Fehler blieb ungeahndet, weil die Italiener ihn nicht

zu benußen verſtanden. Der Fehler Admiral Tings blieb dagegen nicht ungeſtraft, da

der japaniſche Admiral ihn aus der Theorie erkannte oder inſtinktiv begriff, wie er ihn

zu ſeinem Vorteil ausnußen könne. Er verzichtete auf das Bugfeuer und die daſſelbe

allein geſtattende Linie neben einander und ihr verwandte Formationen , in Anbetracht

der Gefahr, welche dieſe Formation in ſich ſchließt.

In Verfolg des hochintereſſanten Seetreffens verfehlten Studium und Kritik nicht,

ſich mit den aus ihm abzuleitenden Folgerungen auf das eingehendſte zu beſchäftigen ,

und man begann vielleicht in taktiſcher Hinſicht etwas verfrüht, das Facit aus den Er:

ſcheinungen des Kampfes am Yalu zu ziehen . Zwei Richtungen ſtehen ſich bei dem

erſteren bis jeßt noch unvermittelt gegenüber . Die eine erblidt in der hohen artilleriſtiſchen

Ausbildung und Artilleriewirkung, namentlich im vorliegenden Falle in der Verwendung
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der Schnellfeuergeſchüße, ſowie der gut gewählten Angriffsformation und der höheren

Geſchwindigkeit der Schiffe der Japaner und dem Geſchick, mit welchem lektere Eigen

ſchaft ion Admiral Ito ausgenußt wurde, die Hauptfaktoren zum Siege und betrachtet

die Panzerung nur als einen allerdings höchſt wünſchenswerten und gebotenen , jedoch

in zweiter Linie ſtehenden Faktor, ſie iſt für die Vermehrung der raſchen und ſtark

armierten Kreuzer, und Autoritäten erſten Ranges, wie die Admirale Werner und

Sternect, haben ſich der Tagespreſſe zufolge in dieſem Sinne ausgeſprochen . Manche

wünſchen ſelbſt auf Grund der Ereigniſſe die Schaffung und Bewilligung einer ganzen

Kreuzer-Flotte. Dieſelben ſcheinen Kreuzer in Schlachtlinie für geeignet zu halten, eine

Linie von Schlachtſchiffen zu bekämpfen , vielleicht ſie derſelben überlegen zu erachten . In

engliſchen Fachfreiſen weiſt man jedoch andererſeits mit Recht darauf hin , daß vor Ab

ſchluß der ganzen Frage vor allem der relative Wert der beiderſeitigen Schlachtſchiffe

und Kreuzer , die ſich im Gefecht mit einander befanden , in Bezug auf die Konſtruktion

ihrer Schiffskörper, ihre Panzer, ihre Ausrüſtung und auf ihre nicht nur nominale,

ſondern thatſächlich vorhandene Geſchwindigkeit geprüft und feſtgeſtelltwerde und zugleich

der verſchiedene Stand der Ausbildung und Kriegstüchtigkeit der Offiziere und Mann

ſchaften beider Flotten ſorgfältig in Rechnung geſtellt werden müſſe.

Das, was über die Schlacht bekannt wurde, reiche, meint man , wenn auch in

manchen Einzelheiten ſich widerſprechend, hin , um zu beweiſen , daß das japaniſche

Kreuzergeſchwader ſowohl an Kriegsvorbereitung, wie an Fähigkeit ſeiner Führnng, das

ſelbe im Gefecht zu verwenden , dem undisciplinierten chineſiſchen Geſchwader weit über

legen war. Andererſeits waren einige chineſiſche Schiffe, denen nach den Gefechts

berichten die wichtigſte Rolle zufiel, als Schlachiſchiffe betrachtet, unbedeutend oder mehr

oder weniger veraltet, während einige der japaniſchen Kreuzer die beſten Typen ihrer

Gattung repräſentierten . Geſchwindigfeit, Manövrierfähigkeit, artilleriſtiſche Ausbildung

und die Schnellfeuergeſchüßwirkung bildeten die Elemente, welche die japaniſche Flotte

weſentlich begünſtigten , und dieſe Üeberlegenheit verdankte ſie ihrer beſſeren Organiſation

und nicht dem Zufall . Daß Geſchwindigkeit von großer Bedeutung für fämpfende

Schiffe ſei, bemerkt man, müſſe zugegeben werden ; allein jedes Schiff, es ſei für den

Krieg oder für den Handel beſtimmt, repräſentiere einen Kompromiß verſchiedener, ein

ander widerſtreitender Forderungen , wie z. B . ſtarke artilleriſtiſche Armierung und Pan

zerung bei genügender Beweglichkeit. Das engliſche Schiff Caledonia ſei 3 B . ſchneller

als der Royal Sovereign ; allein keine Nation vermöchte ihren Anſpruch auf maritime

Ueberlegenheit auf eine Flotte von Schiffen der Caledonia-Gattung zu ſtüßen , wenn ihr

eine Flotte mit einem ſtarfen Kern von Schlachtſchiffen , unterſtüßt durch zahlreiche

Schiffe der Blenheim -, Gibraltar-, Aſtraea - und Havod-Klaſſe mit Torpedobooten gegen :

über zu treten vermöchte . Die Schlacht am Yalu habe die außerordentliche Bedeutung

des Geſchüßfeuers gegenüber der thatſächlichen Nichtverwendung des Sporns und der

verſchwindenden der Torpedos zuim deutlichen Ausdruck gebracht. Es ſei jedoch un :

rationell, ungebührliches Gewicht auf die Ergebniſſe einer vereinzelten Erfahrung zu

legen ; allein es ſei wahrſcheinlich vollkommen richtig, daß, wie die gewiſſenhafteſten

Marineſchriftſteller des legten Jahrzehnts laut erklärt hätten , das Geſchürfeuer in den

Flottenkämpfen der Zukunft zweifellos die herrſchende Macht bilden werde, wie dies

auch in früheren Kriegen der Fall geweſen ſei. . Für ein wirkſames Geſchüßfeuer ſei

jedoch Stabilität des Deds eine Notwendigkeit, und die Größe des Schiffes allein ver

mögé dieſes Moment zu bieten . Es ſei falſch, zu behaupten , daß ein Kreuzer von

beſchränkten Dimenſionen in See ſtetiger ſei wie ein Schlachtſchiff von doppeltem Tonnen

gehalt; denn das von dem leşteren in Lagen geführte Gewicht, welche die Stabilität

veränderten , ſtehe in keinem Verhältnis zu dem von dem erſteren geführten . Dieſes

Gewicht erhöhe jedoch zugleich die Offenſiv- und Defenſivſtärke des Schlachtſchiffes . Die

Ausdauer in der Durchführung des Kampfes und die Unbeſchädigtheit der beiden chine

ſiſchen Panzerſchiffe im Centrum der Schlachtlinie hat die Richtigkeit dieſer Behauptung
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zunächſt für die Defenſive bewieſen . Dieſe Erwägungen ſtehen jedoch nicht im Zu

ſammenhange mit ſpeciellen Einzelheiten , wie z. B . der Zweckmäßigkeit, Schiffe mit vor:

wiegendem Bugfeuer auszuſtatten, was vielleicht erwünſcht erſcheinen könnte. Das Ge

fecht einzelner Schiffe und dasjenige ganzer Flotten verlangt möglicherweiſe beſondere

Erwägungen ; allein aus dem Kampfe am Yalu- Fluß ſcheint aus den Evolutionen der

beiden chineſiſchen Geſchwader hervorzugehen , daß das Breitſeitenfeuer die überwiegende

Wirkung hatte und das Bugfeuer unſicher und nur in den erſten Stadien des Kampfes

anwendbar war.

Ueberdies beſtehen manche andere Fragen . Die Anſicht einer Gruppe geht dahin ,

daß hohe Türme vorteilhaft ſeien , während von anderer Seite bezweifelt wird, ob ihr

eventueller Vorteil die von ihnen bedingte ſichere Vereinigung der Stabilität zu fom :

penſieren vermag. Einerſeits iſt man der Anſicht, daß viele Schnellfeuergeſchüße für

Offenſivzwecke wenigeren und ſtarken Geſchüßen überlegen ſeien ; allein die darüber

beſtehenden Anſichten können nur auf theoretiſcher Baſis Begründung finden , da demon

ſtrative Beweiſe in dieſer Hinſicht zur Zeit noch fehlen . Alles in allem , wird bemerkt,

ſeien , obgleich die Schlacht am Yalu der Welt einige Thatſachen geliefert habe, noch

mehr derſelben ins Dunkel der Zukunft gehüllt, und vermöchten dieſelben nur auf Grund

der praktiſchen Erfahrungen des nächſten Seekrieges eingehend beurteilt zu werden . Die

vorſtehende Warnung von ſeiten der Fachmänner der erſten Seemacht der Welt vor

Ueberſtürzung in den aus der Schlacht am Yalu zu ziehenden Folgerungen und das

Aufſchieben der abſchließenden Präciſierung derſelben , bis alle Vorgänge jenes Rampfes

mit Sicherheit feſtgeſtellt ſind, vermag unſeres Erachtens nur als eine höchſt beherzigens

werte zu erſcheinen .

-
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Eine Turnfahrt im heiligen Lande.

Von

N . Koenigs ,

Pfarrer in Oberwallmenach.

Es iſt ein Städtchen in deutſchen Landen , berühmt, wie ein gewiſſes Lehrbuch der

Geographie ſchreibt, durch Speck, Schinken , Pumpernickel und ein chriſtliches Gymnaſium .

Ich bin überzeugt, den meiſten Leſern dieſer Blätter iſt es nicht unbekannt. Ja , ich

vermute, viele unter ihnen haben einſt ſelber jenes Gymnaſium beſucht und ſich dazu

fleißig durch den Genuß der drei vorgenannten Gegenſtände geſtärkt. Die werden gewiß

mit mir in herzlicher Freude und Dankbarkeit der daſelbſt verlebten Jahre gedenken .

Und eine der ſchönſten und liebſten Erinnerungen wird ihnen , wie mir , ſo manche fröh.

liche Turnfahrt ſein , die je und dann den Ernſt der Arbeit unterbrach . Was für eine

gehobene Stimmung entſtand doch immer in allen Klaſſen von Serta bis Oberprima

hinauf, wenn das Gerücht erſchod : nächſte Woche iſt Turnfahrt! Wie ungeduldig ſehnte

jedermann den Tag herbeil Wie leuchtete durch die Nacht von Cäſars blutigen Kriegen

und Sophokleſſens ergreifenden Tragödien ſo tröſtlich das milde Sternlein ,,Turnfahrt " !

Wie eifrig wurden täglich Wind und Barometer befragt! Wie erdröhnten Güterslohs

Mauern von den vorbereitenden Klängen der Hörner und Flöten und Trommeln . Mit

welcher Liebe fekten die Primaner ihre Wanderpfeifen in ſtand ! Und endlich war der

große Tag gekommen , und beim freundlichen Schein der Morgenſonne, bei Trommelſchall

und Hörnergeſchmetter ging's hinaus in die friſche, freie Natur, nach Stromberg oder

Tatenhauſen oder wie ſonſt die Edelſteine jenes Gaues heißen . Doch ich wiữ mich

nicht weiter in die Schilderung dieſer ſchönen Tage vertiefen ; wer ſie miterlebt hat,

kennt ja ihren Verlauf. Und wer nicht den hohen Vorzug hatte, eine Turnfahrt in

Gütersloh mitzumachen , der wird's anderswo gethan und ſich dabei nicht weniger ges

freut haben .

Dagegen will ich meine verehrten Leſer im Geiſte teilnehmen laſſen an einer Turn

fahrt, die ich einſt weit, weit von Güterslohs Fluren habe mitmachen dürfen , an einer

Turnfahrt im heiligen Lande. Zwar es wird ſie manches dabei recht ſeltſam anmuten ,

und manches werden ſie belächeln und vielleicht den Namen ,,Turnfahrt“ für jenes Er.

lebnis nicht recht gelten laſſen wollen . Aber eine echte, rechte Turnfahrt iſt es doch

geweſen, den lehrenden und lernenden Deutſchen Jeruſalems zur Uebung des Leibes und

Erfriſchung des Geiſtes unternommen . Und was die vielerlei Unterſchiede von einer

heimiſchen Turnfahrt betrifft, ſo ſind die eben in den Verhältniſſen der Sortigen Geſells

fchaft, des Landes und Klimas begründet.
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Zunächſt wäre nun Einiges zu ſagen über die Teilnehmer jener Turnfahrt, die

im weſentlichen aus dem Perſonal der deutſchen Schule zu Jeruſalem beſtanden . Dieſe

Schule iſt eine vortreffliche Einrichtung. Sie umfaßt alle Kinder der deutſchen und

einige der engliſchen Gemeinde vom 6 . bis zum 13. oder 14. Jahre, außerdem einige

Miſſionskinder aus verſchiedenen Orten des Landes . Das waren zu meiner Zeit zwar

nicht viele, nicht ganz 30 , und ſind auch heute kaum mehr. Aber dieſer kleinen Zahl

ſtanden 5 Lehrkräfte zur Verfügung. Ich ſtelle vor: 1) der Hülfsprediger und Leiter

der Schule Dr. phil. L .; 2 ) und 3 ) der Lehrer P . und ſeine den Handarbeitsunterricht

erteilende Frau ; 4 ) Fräulein F ., in neueren Sprachen wohlerfahren ; 5 ) meine Wenig

keit , mit den üblichen Kenntniſſen eines Kandidaten der Theologie verſehen . Von dieſen

zahlreichen Lehrbefliſſenen konnten die paar Kinder natürlich ungeheuer viel lernen ;

einige thaten ’s auch. Selbſt bis zum Griechiſchen verſtiegen ſich zwei Buben , und Arabiſch

brachten die Kinder ſchon von Hauſe mit, ſo daß im ganzen ſechs Sprachen geſprochen

oder wenigſtens geübt wurden. Und das greift an, zumal bei der Hiße, die dort auch

im Frühjahr ſchon oft einen hohen Grad erreicht. Álfu fann ſich niemand wundern,

wenn wir zuweilen das Bedürfnis nach einer Erholung, alſo nach einer Turnfahrt,

fühlten . So geſchah es denn auch Ende März 1885 . Der Schluß des Winterſemeſters

ſtand vor der Thür ; wir hatten uns während desſelben redlich geplagt und meinten ,

uns diesmal wohl durch einen größeren Ausflug belohnen zu dürfen. Da die Eltern

der Kinder damit einverſtanden waren , wurden Jordan und Totes Meer zum Ziel ge

wählt. Ein ſchwäbiſcher Vikar, der auf einer Studienreiſe begriffen war, und 3 deutſche

Damen , Angehörige unſerer Kinder, baten, ſich anſchließen zu dürfen , was ihnen ſelbſt

verſtändlich gern gewährt wurde . Dazu alſo tamen wir 3 Lehrer und 2 Lehrerinnen

und von den Kindern , Knaben und Mädchen , alle, die ſich den Anſtrengungen der Reiſe

gewachſen fühlten bezw . gefühlt wurden , vom 9jährigen Büblein an ; außerdem 2 arabiſche

Dienerinnen und etwa 6 Diener zur Beſorgung des Gepäcks und der Reittiere. Denn

natürlich zu Fuß fann man im heiligen Lande feine Turnfahrten , wenigſtens keine

weiteren , machen, und was man unterwegs verzehren , desgleichen das Haus, in dem

man ruhen will, muß alles mitgenommen werden. Daher geht's ohne großen Troß

nicht ab.

Es war ein buntbewegtes Bild , das die Halle unſerer Schule und der Plaß vor

derſelben an jenem Frühlingsmorgen boten . Der Sänger der Fahrt ſchildert dasſelbe

folgendermaßen :

„ Roſſe, Ejel, Mäutertiere,

Flaſchen, voll von Wein und Biere ,

Zelte, Deden , Ejeltreiber ,

Koffer , Churdiche* ), deren Leiber

Angefüllt mit ſchönen Dingen ,

Die dem Müden Stärkung bringen :

Kaffee, Thee und Chokolade,

Kuchen, Brot und Marmelade,

Fleiſchkonſerven und Chinin ,

Und was ſonſt noch nüblich ichien ,

Leib und Seele d ’ran zu laben , -

Damen , Herren , Mädchen, Knaben -

Ales dieſes konnt man ſehn ,

Sei es liegen oder ſtehn ,

Sei es hängen oder fißen ,

Dort, wo ſonſt die Kinder ſchwißen

In der Schule heil'gen Hallen

Oder auch davor. Und allen

Iſt das Herz an Freuden reich ,

Denn zum Jordan will man gleich .

Darum dieſer große Trubel,

Darum überall der Jubel,

Lachen überall und Scherz.“

“) arabiſche Satteltaſchen.
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Und die liebe Sonne ſchmunzelte ſo freundlich vom Himmel herab, an dem ſie

eben aufgeſtiegen war, und freute ſich mit den fröhlichen Menſchen . Es dauerte nun

natürlich geraume Zeit, bis alles Sattelzeug in Ordnung gebracht war, alle dienſtbaren

Geiſter, wie das dort Sitte iſt, ihrem Herzen in lieblichen Verwünſchungen Luft gemacht,

jeder Gegenſtand ſeinen Bergeort und jeder Menſch ſein Tier gefunden hatte. Aber

endlich kam man doch zum Ziel, und nun ſeşte ſich der Zug in Bewegung. Den Vor

trab bildeten die mit Zelten , Teppichen und dem ſchweren Gepäck beladenen Maultiere,

dann folgten in einiger Entfernung zunächſt zwei von uns Herren zu Pferd, darauf die

Schar der ſämtlich mit Eſeln , aber luſtigen und zum Teil recht wilden, Eſeln behafteten

Damen und Kinder, endlich als Nachhut wieder zu Pferd die beiden anderen Herren .

So waren unſere Schußbefohlenen gut bewacht, daß keiner voreilen noch zurückbleiben

konnte. Immerhin hatten wir, um der Vorſicht die Krone aufzuſeßen , auch einen ges

waffneten Beſchüßer mitgenommen, einen Sohn des Beduinen -Schêchs von Abu Dîs,

deſſen Familie das alte Gewohnheitsrecht beſikt, alle Reiſenden zum Jordan zu begleiten,

natürlich gegen mäßige Bezahlung; früher beſaß ſie auch das Recht, diejenigen, die auf

ihren Schuß leichtſinnig verzichteten , unterwegs gründlich auszuplündern . Es war ein

ſchöner, freundlicher Mann , dieſer Wüſtenſohn ; er ſuchte angelegentlichſt unſere Unter :

haltung und erfreute uns durch Ausführung von allerhand kunſtvollen Reiterſtüdklein

auf ſeinem edlen arabiſchen Vodblut.

Unſer Weg führte zunächſt an der Stadtmauer Jeruſalems entlang ins Thal

Joſaphat hinab, dann jenſeits den Delberg umziehend nach Bethanien hin , das ießt

Lazarus zu Ehren den Namen el-Ajarije trägt. In munterem Trabe ging's dahin durch

die wundervolle Frühlingslandſchaft in ihrem bunten Blumenkleid , von der hellen

Morgenſonne beſtrahlt. Doch kaum hatten wir Bethanien hinter uns, da ereigneté fich

ein betrübender Unfall. Meinem Kollegen P . ging unverſehens der mutige Renner

durch und ſtrebte hartnäckig in mächtigen Sprüngen einen ſteilen Abhang zur Seite des

Weges hinauf. Großes Entſeßen allerſeits , ein vielſtimmiger Schrei, ein Sturz – und

Roß und Reiter rollten vereint den böſen Abhang wieder herunter vor unſere Füße hin .

Die unvernünftige Kreatur kam mit dem bloßen Schreck davon, während ihr armer

Herr eine ziemliche Verleßung im Rücken erlitt. Doch war er opfermutig genug, ſeinen

Schmerz zu verbeißen und die Reiſe mit uns fortzuſeßen , um unſere Freude nicht zit

ſtören ; nur mußte er ſein unruhiges Roß ießt mit einem ſanften Efelein vertauſchen .

Uebrigens haben auch die Eſel im Lauf der Reiſe noch manchen Reiter und manche

Reiterin nach vorn, nach hinten und zur Seite abgeworfen – ſie beſißen hierin eine

ſtaunenswerte Fertigkeit ; indes hat ſonſt niemand Schaden genommen .

Nachdem jedermann dem Geſtürzten ſein Mitleid ausgeſprochen und die Gemüter

ſich einigermaßen beruhigt hatten, ging's weiter. Die Gegend nahm bald einen weniger

freundlichen Charakter an , die Vegetation wurde dürftiger, Sand und Fels gewannen

die Herrſchaft. Immerhin fehlte es nicht an Abwechslung. Es begegneten uns lange

Züge prachtvoller , edler Ramele aus dem Oſtjordanland, wie man ſie in Jeruſalem

ſelten ſieht, bedächtig im Gänſemarſch einhertroDend. Die Kinder übten ſich in allerlei

Künſten, wie z. B . rückwärts auf ihren Eſeln fißend zu traben und zu galoppieren oder

nach zwei Seiten zugleich hinunterzufallen . Da ein zweites Mißgeſchick. Unſer kleinſtes

Bühlein fing plößlich auf ſeinem & ſel zu ſchluchzen , dann laut zu weinen an : es hatte

Leibſchmerzen bekommen . Tiefes Erbarmen beſchlich uns alle , aber da war nun nichts

zu machen , wir mußten der Zeit die Heilung überlaſſen . Nach dreiſtündigem Ritt

erreichten wir gegen 10 Uhr den Chan Hadrûr, angeblich jene in der Geſchichte vom

„ Barmherzigen Samariter“ erwähnte Herberge. Sie beſteht in der Hauptſache aus einem

großen , von uralter Mauer umſchloſſenen Hof; im Eingang ſind an dieſe Mauer einige

kleine Zimmer angebaut, die dem Herbergsvater, der natürlich nichts als Kaffee verzapft,

Wohnung und den Gäſten Schuß vor Regen und Sonne bieten . - Wir ließen uns

jedoch im Şof, im fühlen Schatten der Mauer, nieder, wo der Wirt uns vorſorglich

aug. tonf. Monatsſórift 1895. II.
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Rohrmatten ausgebreitet hatte, und nun war's unſer erſtes Anliegen , das Büblein mit

den Leibſchmerzen zu beruhigen . Die mildeſten und freundlichſten Troſtworte wurden

hervorgeſucht, Kuchen , Kaffee, Pfeffermünz, Hoffmannstropfen und ähnliche Hausmittel

in buntem Gemiſch angewandt – alles umſonſt, die Schmerzen blieben und das Büblein

ſchrie. Verzweifelt ſaßen und ſtanden wir da . Endlich erſchien als Retter in der Not

unſer Beduine. Nachdem er ſich das deutſche Geſchrei hatte verdolmetſchen laſſen und

alſo den Thatbeſtand erkundet, fuhr er wie der Bliß auf den tötlich erſchredenden

Kleinen los und verſekte ihm einen kräftigen Kniff in den ſchmerzenden Körperteil. Und

ſiehe, das Büblein ſprang auf, friſch und luſtig, und der Schmerz war wie weggeblaſen

und kehrte nie mehr wieder. Wir aber waren wie verſteinert über dieſe wunderbare

Kur unſeres liſtig lächelnden Naturarztes , und nachdem wir ihm unjere dankbaren

Herzen ausgeſchüttet, gingen wir guten Mutes an die Befriedigung unſerer leiblichen

Bedürfniſſe.

Binnen kurzem war dieſer Zweck erreicht. Beim Duft des Mokta und dem

Brodeln der Waſſerpfeife ward noch ein Stündlein gemütlich verplaudert, dann um :

flammerten wir von neuem unſere Tiere und ließen uns weiter tragen . Mittlerweile

war’s gewaltig heiß geworden , ſo daß den Eſelein die Luſt des Springens und Ab:

werfens verging und der Menſchen Geſpräche verſtummten. Jedermann dachte in ſeinem

Herzen : o wären wir am Ziell Aber noch manchen Hügel hinauf und hinab führte

die felſige, ſchattenloſe Straße. Erſt als die Sonne uns 2 /2 Stunden lang völlig aus.

geglüht, erſpähten wir von einem Abhang aus unten tief zu unſeren Füßen die liebliche

Daſe Jericho. Das war eine Weide für die ſchmerzenden Augen , mitten in der troſt:

loſen Einöde dieſes töſtliche, im faftigſten Grün prangende Oval mit ſeinen ragenden

Bäumen und rieſelnden Bächlein , die wir freilich vorerſt nur vermuten konnten , und

dazwiſchen hineingeſtreut einzelne weiß ſchimmernde Steinhäuſer. Da faßte Menſch und

Tier friſchen Mut, und nun ging's in ſauſendem Galopp, der alle Schranken der Marſch

ordnung löſte, unbekümmert um die Gefahren des meiſt recht ſchlechten Weges , hinab

in die Ebene. Bald war unſer Ziel, die' am Nordrande der Daſe' liegende Sultans:

quelle, erreicht; von den Chriſten wird ſie Eliſaquelle genannt, weil es nach der Tradition

dieſelbe iſt, die einſt Eliſa durch Hineinwerfen von Salz trinkbar gemacht hat. Von

einem ſchönen Feigenbaum beſchattet, ſprudelt aus den Steinen klares Waſſer in Fülle

hervor, in dem ſich muntere Fiſchlein tummeln . Ringsum zahlreiche Trümmerhaufen ,

die Reſte der alten Stadt Jericho, und an das Bächlein ſich anſchließend Garten an

Garten , zwar ſchlecht gepflegt, doch in herrlichſter Vegetation prangend. Dort, einige

Schritte von der Quelle entfernt, waren von den ſorglichen Dienern , die unterwegs

nicht geraſtet hatten , unſere beiden hübſchen Zelte bereits aufgeſchlagen und mit den

verſchiedenen Koffern und Taſchen möbliert, ſo daß wir unſere Vorräte nur auszupacken

brauchten und dann gleich mit dem Mittageſſen beginnen konnten . Natürlich war alles

falte Rüche, und als Unterlage für die Tafelnden ſowie als Tafel dienten lediglich

Teppiche und Koffer. Aber es war ein höchſt vergnügliches Mahl, bei dem mancherlei

luſtiger Tauſchhandel getrieben wurde; auch an Getränken war kein Mangel, feuriger

Jeruſalemswein , biederes deutſches Bier, köſtliches friſches Quellwaſſer labten die Dur:

ſtigen , und über einem ſchnell entzündeten Feuer wurden Kaffee, Thee und Chokolade

bereitet. Wer jedoch nachher etwa nach einem Mittagsſchläfchen ſich geſehnt hätte, wäre

bitter enttäuſcht worden. Nein , es gab gleich ernſte Arbeit. Únſere Damen und Mädchen

nahmen das Geſchäft des Spülens auf ſich, während wir Männer und Knaben ihnen

dienſteifrig das Geſchirr zur Quelle hin und wieder ins Zelt zurücftrugen .

Unterdes war's 5 úhr geworden , die Sonne ließ ihr häßliches Brennen ſein , und

wir ſchwärmten hinaus in die umliegende Gegend. Da wurden von Jung und Alt

allerlei ſchöne findliche Spiele getrieben , bei denen man ſeine geiſtige Schlauheit und

körperliche Gewandtheit zeigen konnte, wenn man welche hatte, und die Kinder waren

alle ſo froh und munter, als wären die Strapazen des Vormittags gar nicht geweſen .
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Nach dem Abendeſſen aber ſammelte man ſich im Freien vor dem Herrenzelt zu einem

großartigen Vokal-Konzert; denn die edle Sangeskunſt wurde in unſerer Schule ſehr

gepflegt, und wir verfügten über tüchtige Kräfte. Maleriſch gruppiert lagen und ſaßen

wir da auf unſeren Teppichen und Sätteln , chineſiſche Papierlaternen baumelten an den

Zeltſtangen , linde Lüfte fühlten die Stirn und der Mond des Orients übergoß alles

mit ſeinem zauberhaften Lichte. Zwei- bis vierſtimmig ſandten wir unſere Lieder zu

ihm empor, und mancher Schakal ſtimmte heulend, manche Hyäne lachend mit ein .

Ringsum aber gurgelten unheimlich die Waſſerpfeifen der Araber, und auch aus ihrem

Munde erſcholl in unſeren Pauſen wohl ein melancholiſches Lied . Kurzum es war ein

Konzert, wie ſchon oben geſagt, einfach großartig , und es wollte ichier kein Ende

nehmen. Doch ſchließlich mußten wenigſtens wir Menſchen aus Vernunftgründen uns

von der Mitwirkung zurückziehen , denn der folgende Tag ſollte neue, große Anſtren

gungen bringen . Jerichos Dorfuhr, wenn 's eine gäbe, hätte gerade halb 11 geſchlagen,

da erging das Kommando: zu Bett. Nach Möglichkeit wurde ihm gehorcht, indem

jedermann ſich in ſein Zelt verfügte und ſich dort auf einem Stüdlein Teppich nieder:

ließ , als Kopffiffen wieder ſeinen Sattel benußend. Zum Zudecken genügte vollauf die

warme Frühlingsluft. Aus der Vogelperſpektive muß es ein ganz reizender Anblick

geweſen ſein , wie da die Schläfer alle in ſtrahlenförmiger Anordnung, die Füße am

Centrum , den Kopf an der Peripherie des Zeltkreiſes , lagen . Die Weichheit des Lagers

ließ zwar zu wünſchen übrig, doch half bei den meiſten die Müdigkeit bald über dieſen

Umſtand hinweg. Nur im Damenzelt dauerte es ſehr, ſehr lange, bis die Ruhe ein

trat, was jeder begreiflich finden wird. Auch mich ſelbſt floh der Schlaf zunächſt noch .

Der wundervolle Mondſchein lockte zu mächtig, behutſam ſtieg ich über meine ſchlum

mernden Nachbarn hinweg und eilte hinaus auf einen kleinen Hügel in der Nähe, wo

ich noch eine Zeit lang ſaß, in Erinnerungen verſunken an Jerichos große Vergangen

heit ; mit denen will ich jedoch meine Leſer nicht ermüden. Gegen Mitternacht kam ein

wohlwollender Araber und ſcheuchte mich hinein , indem er auf die Gefährlichkeit der

ſtechenden Strahlen des Vaters der Nacht“ , wie die Leute dort den Mond nennen ,

hinwies. Bald that dann auch an mir Morpheus ſeine Schuldigkeit.

Die Schilderung des folgenden Tages beginnt der Sänger mit den Worten :

„ Fröhlich kann bei Tagesgrauen Und die Reiſe geht nun weiter.

Man ſchon alle wieder ſchauen , Sonne lacht vom Himmel heiter ,

Wie ſie einer nach dem anderii Bächlein ſprudelt, Blümlein blüht,

Bu der friſchen Quelle wandern , Vöglein ſingt ſein Morgenlied .

Das Geſicht ſich abzukühlen Gärten, Felder ſaftig grün,

Oder Taſſen auch zu ſpülen . Und er-Riha * ) mitten drin ,

Kaffee trinkt man mit Begier, Schmupig zwar und meiſt aus Lehm ,

Dann ſpringt jeder auf ſein Tier, Doch — im ganzen – wunderſchön ."

Ja, ein armes , elendes , ſchmußiges Dorf, dieſes heutige Jericho, mit höchſt bettel

haften Bewohnern . Aber wie’s jo dalag, halb verſteckt von der Bäume friſchem Grün

und umrahmt von ſeinen üppigen Gärten – ich kann mir nicht helfen , der Sänger

hat recht, doch im ganzen wunderſchön " . Der Länge nach von Nord nach Süd durch

querten wir die liebliche Daſe und kamen zuleßt noch an einem der wenigen ordentlichen

Häuſer, dem ruſſiſchen Pilgerhoſpiz, vorbei, ſowie an einem alten Zerfallenen Turm ,

Haus des Zachäus“ genannt, der eine kleine türkiſche Militärwache beherbergt. Dies

ſelbe liegt den ganzen Tag im Schatten eines prächtigen Baumes und raucht, weil ſie

nichts anderes zu thun hat. Dann änderte ſich mit einem Male das Bild , und wir

befanden uns wieder in der Wüſte. Soweit man ſehen konnte, nichts als Sand und

Steingeröll, mit allerlei böſem Dorngeſtrüpp durchzogen , in dem zuweilen ein Eſelein

hülflos ſtecken blieb, weil die Dornen ſich in ſeiner Reiterin Kleidern feſtgebiſſen hatten .

* ) Arabiſcher Name für Jericho .
12 *
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Doch auch Dornen und Steine ſchwanden allmählich und es blieb nur noch der Sand.

Damit hatten wir eine herrliche Bahn für ein Wettrennen gewonnen , das alsbald in

Scene geſeßt wurde. In tollem Jagen ſauſte der ganze Zug dahin , manches mutige

Efelein blieb lange Zeit troß ſeiner kurzen Beinchen unſeren Roſſen zur Seite ; auf die

Dauer allerdings behielten dieſe natürlich doch den Sieg. Plößlich fand die Luft ein

jähes Ende; denn einer unſerer Buben , der ſich etwas von uns entfernt hatte, erhob

ein klägliches Geſchrei. Erſchrocken ſchauten wir nach ihm hin – und ſiehe, er laß

ganz ruhig und unverleßt auf ſeinem Efel, dieſer jedoch ſteckte faſt bis an den Hals

in einem Sumpf und konnte außer den Ohren kein Glied mehr regen , ſo feſt hielt ihn

die zähe Maſſe . Ratlos ſtanden wir vor dieſem Jammerbild ; unſere Araber aber

chafften , nachdem ſie mit Mühe ein fürchterliches Gelächter bezwungen , alsbald Hülfe .

zwei von ihnen ſtiegen todesmutig in den Sumpf hinein und trugen zuerſt das Büb:

lein , darauf an Schwanz und Ohren den Efel vorſichtiglich aufs feſte Land zurüd .

Nun überfam auch uns alle ein großes Lachen , denn das Ausſehen der beiden Geretteten

ſpottete jeder Beſchreibung. Zum Glück trodnete die Lehmkruſte ſchnell an der glühenden

Sonne und ließ ſich dann ganz leicht abſchälen .

Gegen 9 Uhr erreichten wir das Tote Meer. Schon lange hatte es ſich ange:

kündigt durch eine weißliche Sandkruſte, die den Sand bedeckte, und einen ſtarken Sees

geſchmack auf unſeren Lippen . Von dem ſchauerlichen Eindruck, den es nach manchen

Reiſeberichten machen ſoll, konnten wir nichts entdecken ; uns erſchien es nur erhaben

und großartig. Es iſt eine gewaltige Waſſermaſſe, 8 Quadratmeilen bedeckend und an

einzelnen Stellen eine Tiefe von 400 m erreichend, in weitem Bogen umſchloſſen öſtlich

von den prächtigen Moabiterbergen , weſtlich von den Ausläufern des Gebirges Juda.

Millionen kleiner Wellen , vom leiſen Morgenwind bewegt, glißerten und funkelten im

Sonnenſchein . Das Waſſer war wunderbar klar und von herrlicher tiefblauer Farbe ;

aber – in fich haťs die Hölle. Einer von uns, der ſich durch den Schein verführen

ließ und daheim ſich rühmen wollte, er habe aus dem Toten Meer getrunken , bezahlte

dieſe Eitelkeit mit einer Viertelſtunde peinlichſten Unwohlſeins und fand nicht einmal

Mitleid . Wir anderen begnügten uns mit dem Geſchmack eines Tropfens , den wir auf

der Zunge zergehen ließen ; das muß man nämlich , weil das Waſſer didflüſſig iſt wie

Del. Am üfer lagen viele Baumſtämme und Aeſte, die der Jordan in den See ge

führt; hier von den Wellen wieder aufs Land geworfen , glichen ſie in ihrem weißen

Salzüberzug den hadavern gefallener Tiere. Tier- und Pflanzenleben iſt natürlich in

dieſem Boden und in dieſer Luft unmöglich – und doch nicht ganz. Nahe am Ufer

ſahen wir nämlich in verſchiedenen kleinen Waſſertümpeln eine Art Schilfrohr wachſen .

Gern hätten wir nun der Šalzſäule, die einſt Lots Weib geweſen ſein ſoll, einen Beſud)

abgeſtattet. Aber die ſteht bekanntlich am Südende des Toten Meeres, und dahin

dringt fein Europäer ohne Lebensgefahr; man hat dort eine Temperatur von 52° R .

beobachtet. Schon hier im Norden hielten wir’s vor Hiße nicht lange aus. Doch ein

Bad wenigſtens mußte noch genommen werden . So wurde der weibliche Teil der Ge:

ſellſchaft weitergeſchickt zu unſerem nächſten Lagerplaß, der Jordanbrüde, drei Stunden

flußaufwärts . Dann begann ein fröhliches Schwimmen. Zwar das ſich fettig anfüh.

lende Waſſer war an ſich höchſt widerwärtig , aber intereſſant wurde die Sache dadurch ,

daß man in ihm beim beſten Willen nicht untergehen kann , ſondern einfach ſchwimmen

muß, auch ohne ein Glied zu regen . Das Waſſer iſt eben viel ſchwerer als der menſch.

liche Körper. Abzutrocknen brauchte man ſich nachher faum ; das Waſſer erhärtete, wenn

man ſo ſagen darf, an der Sonne ſofort zu einer Salzſchicht, und wir glichen nun in

der Farbe durchaus der Sandwüſte um uns her und fühlten uns ſehr unbehaglich .

Dagegen war nichts weiter zu thun , als daß wir ſchnell die Kleider überwarfen , uns

auf unſere Tiere ſchwangen und dem Jordan zujagten , um in deſſen Fluten uns wieder

in Menſchen zu verwandeln . Aber eigentlich angenehm war das Baden auch hier nicht;

man mußte ſich zu ſehr in acht nehmen , nicht von dem Strome fortgeriſſen zu werden ,

de . Wir ande re Biertelſt
unde

habe aus der fich düren veten tiefblaue
r

ing
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der durch ſein ſtarkes Gefälle eine gewaltige Araft beſißt. Immerhin fühlten wir uns

durch das Bad, das uns von dem böſen Salz befreite, recht erquidt und konnten

unſeren brennenden Durſt ſtillen . Obwohl das Jordanwaſſer trübe und lehmig ausſah,

mundete es uns doch vortrefflich. Die Tradition verlegt an dieſe Stelle die Taufe Jeſu
durch Johannes. Um die Oſterzeit wird ſie von Tauſenden ruſſiſcher und griechiſcher

Pilger aufgeſucht, die, meiſt mit ihrem Sterbehemde bekleidet, unter Berſagen des Glau

bensbekenntniſſes ein Bad nehmen , dem ſie wunderbare Aräfte zuſchreiben . Damals

fanden wir den Ort jedoch ganz menſchenleer.

Nach kurzer Raſt im ichten Schatten des den Jordan umſäumenden Buſchwerks

machten wir uns wieder auf den Weg , unſeren Damen nach . Wir hatten in weiſer

Vorſicht einen der Diener als Führer bei uns behalten , nachdem er ſeine Tüchtigkeit

zu dieſem Amt mit den heiligſten Verſicherungen beteuert hatte. Er brachte uns auch

richtig bis zu dem 20 Minuten weiter nördlich gelegenen , etwas vom Jordan entfernten

St. Johanniskloſter, deſſen Geſchichte möglicherweiſe bis ins 4 . Jahrhundert hinauf

reicht. Aber hier war ſeine Wiſſenſchaft zu Ende. Er führte zwar noch, doch nur in

ein ungeheures Labyrinth von Mergelhügeln hinein , wo's weder Weg noch Steg mehr

gab, ja auch die Ausſicht völlig abgeſchnitten war, ſo daß wir uns nicht einmal über

die Richtung unſeres Zieles orientieren konnten . Ich laſſe hier wieder den Sänger reden :

. - - - - - Kreuz und quer Bald im Schritt und bald im Trab.
Reitet man auf's Ungefähr, Mancher auch in jähem Sturz

Stammelt, murmelt, ſeufzet Klagen , Macht den Weg fich möglichſt kurz;

Denn der Durſt iſt kaum zu tragen , Denn man fiel da ſehr bequem ,

Und die Sonne brennt ſo gräulich , Weil's nicht Steine gab, nur Lehm .

Und der Weg iſt ganz abſcheulich : Einige ſchon von den Kleinen

Mergelhügel überall Fangen bitter an zu weinen ,

Und dazwiſchen - - Mergelthal. Und der Mutigſte iſt ja

Immer geht's bergauf, bergab, Der Verzweiflung ziemlich nah."

Ia, nicht nur ziemlich , ſondern ſehr nah waren wir ihr. Denn Stunde um

Stunde verrann, und immer noch zeigte ſich kein Uusweg. Große Angſt ergriff uns

um die armen Kinder, die ſich vor Erſchöpfung kaum mehr auf ihren Eſeln halten

konnten . Die Hiße ſtieg über alle Begriffe, Schatten gab's nicht, auch nichts zu eſſen

oder zu trinken , da wir unſere Vorräte voraufgeſchickt hatten . Ein kleiner Reſt Cognac,

theelöffelweiſe verteilt, war die einzige Labe. D , was hat da unſer „ Führer“ zu hören

bekommen an Vorwürfen ! Und wie ließen ſie ihn doch ſo falt ! Vielleicht wären

Prügel dienlicher geweſen , ihn zur Erkenntnis ſeines Frevels zu bringen . Doch wollten

wir die wenigen Kräfte, die wir noch hatten , nicht daran verſchwenden .

Auch Mergelhügel haben ein Ende – man muß es nur finden . Und es ward

gefunden. Zu einer leßten Kraftanſtrengung ſpornte ich mein Roß und ſprengte dem

Zuge weit, weit voraus, ein vielgewundenes Thal entlang. Und da — ich fühl’s noch

heute, mit welchem Entzüden ich plößlich anhielt -- da vor mir in dem lehmigen Boden

ſah ich auf einmal die Fußſpuren von vielen hundert Schafen , durch ein anderes , von

rechts einmündendes Thal herkommend. Das mußte der Weg , wenigſtens ein Weg

ſein , und „ gerettet! gerettet í“ jubelte mein Herz. Auch mein Pferd ichien einen Ein

drud von der Wichtigkeit dieſes Fundes zu haben , fröhlich wieherte es auf. Nun zurück

wie der Sturmwind zu den trauernden Gefährten , und Xenophons Krieger können nicht

begeiſterter ihr , thalatta , thalatta " gerufen haben, als ich ihnen entgegenſchrie : ,,Der

Weg , der Weg!" Da fam neuer Mut über Menſch und Tier , da verſiegten die

Thränen und die Seufzer verſtummten , da triumphierte unſer „ Führer “ , daß er uns

nun ja doch richtig geführt – und in der Freude unſeres Herzens vergaben wir ihm .

Ein Viertelſtündchen noch im munteren Galopp den Spuren der Schafe nach, dann

winkte uns das üppige Grün des Jordanufers entgegen , und aus dem Grün ſchimmerten

freundlich unſere Zelte, und aus den Zelten kamen die Gefährtinnen , die ſich ſehr um
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uns geſorgt, beladen mit Speiſe und Trank. Vorläufig konnten wir ihnen nur die

notdürftigſte Erklärung unſeres langen Ausbleibens geben , dann fielen wir wie die

Wölfe über die vorgeſeßten Herrlichkeiten her ; hatten wir doch ſeit Sonnenaufgang nichts

Rechtes genoſſen , und jeßt war’s 4 Uhr Nachmittags. Wie ſchnell aber ſind aus:

geſtandene Leiden meiſt vergeſſen ! Ein Stündchen ſpäter ſcherzten wir nur noch über

unſere Irrfahrt, und auch dem kleinſten Büblein war nichts von Ermüdung mehr anzu:

merken . Fröhlich ſchwärmten die Kinder aus in den ſchönen Wald und wanden Kränze

und trieben allerlei Spiel und Scherz. Bald eilten ſie auch zur Brücke und ſchloſſen

Freundſchaft mit dem ſchwarzen Wächter , der augenſcheinlich ſeine helle Freude an ihnen

hatte. Er erließ ihnen ſogar aus eigener Machtvollkommenheit den Brückenzoll und

redete deutſch mit ihnen , da er früher einige Zeit in dem unter deutſcher Leitung ſtehenden

fyriſchen Waiſenhaus zu Jeruſalem zugebracht hatte.

Die ſeiner Sorge anvertraute Brücke war damals erſt zwei Monate alt und iſt

meines Wiſſens auch heute noch die einzige im heiligen Lande. Sie iſt ganz aus Holz

gezimmert, obwohl ſeinerzeit ein amerikaniſcher Ingenieur der türkiſchen Regierung ein

Projekt einer eiſernen Brücke eingereicht hatte, das er für weniger als die Hälfte des

Preiſes jener Holzbrücke ausführen wollte. Aber ſein Konkurrent in Holz, ein Grieche,

ſteckte dem betreffenden Regierungsrat einige tauſend Franks in die leiſe geöffnete Hand

und bekam ſo den Zuſchlag. Das iſt ein Stüdchen türkiſcher Lebensweisheit. Immer

hin macht auch die Holzbrücke einen recht ſoliden Eindruck und hat bis heute gehalten .

Der Verkehr auf ihr iſt ſehr lebhaft; bezieht doch das heilige Land den größten Teil

ſeines Getreidebedarfs von den Beduinen aus dem Oſtjordangebiet, die nun hier die

einzige ſichere Uebergangsſtelle über den Fluß haben . Dabei iſt der Brückenzoll ſo

hoch , daß, wie der Wächter verſicherte , die ganzen Baukoſten bereits in einem Jahr

daraus gedeckt ſein würden – falls nicht zu viel in ſeiner Taſche hängen bleibt. Unſere

Kinder ſahen ſich natürlich durch ihre Zollfreiheit veranlaßt, möglichſt oft hinüber und

herüber zu laufen , und berechneten eifrig, wie viel ſie durch dies einfache Mittel verdienten .

Einige Schritte unterhalb der Brücke ſchaukelte ſich ſtillvergnügt die nun emeritierte

alte Fähre, die früher den Verkehr beſorgte und manchen , manchen ſchweren Unglücks :

fall erlebt, wahrſcheinlich auch verurſacht hat. Rein Menſch kümmert ſich jeßt mehr um

fie, uns aber bot ſie ein willkommenes Ruhepläßchen . Sie war gerade groß genug,

unſere ganze Geſellſchaft aufzunehmen . Von den Wellen ſanft geſchaukelt, vom filbernen

Mondlicht übergoſſen , bei traulichem Geſpräch und ernſten und heiteren Weiſen ver

brachten wir auf ihr einen herrlichen Abend.

Jordanabend, Jordannacht,

Wundervolle Märchenpracht!

Stromesrauſchen, Waldesdunkel,

Drob der Sterne mild Befunkel,

Ferner Sang des Beduinen ,

Zauberhaft vom Mond beſchienen

Berg und Flur in ſtiller Pracht –

Wundervolle Jordannacht!

Früh am nächſten Morgen zogen wir, immer noch zollfrei, in corpore über die

Brüde ins Oſtjordanland hinein . Weit durften wir uns freilich nicht wagen , da die

dort zahlreich umherſtreifenden Beduinen in der Wahl ihrer Gefangenen nicht eben

ängſtlich ſind und im Notfall auch Schulkinder nehmen , wir aber doch unſere Angehörigen

daheim nicht mit hohen Löſegeldern beſchweren wollten . Selbſt türkiſches Militär hütet

ſich wohl, den Jordan zu überſchreiten ; der Sultan hat da drüben jedes Recht und jede

Macht verloren . Auch unſeres braven Schêchs Schuß reichte nicht bis über den Fluß .

Indeſſen in nächſter Nähe des Ufers meinten wir doch keine Gefahr befürchten zu

müſſen , und es hat uns auch kein Beduine und kein Leopard , deren es nach ,,Ebers

und Guthe“ dort im Didicht manche giebt, ein Haar gekrümmt. Im Schatten der



Eine Turnfahrt im heiligen Lande. 183

Tamarinden am rauſchenden Strom hielten wir unſere Morgenandacht und erquickten

uns an den Liedern des „ Reiſepſalters“ . Dann durchſtreiften wir noch eine Stunde

lang den herrlichen Wald und ritten demnächſt zu unſerem vorgeſtrigen Lagerplaß an

der Sultansquele bei Jericho zurück, jeßt auf direktem und gutem Wege, der wieder ein

großartiges Wettrennen geſtattete. Dazwiſchen vertrieben wir uns die Zeit mit dem

Einkauf zweier ſtattlicher Schafe, die uns zur Abendmahlzeit dienen ſollten ; einmal

wenigſtens wollten wir doch warm ſpeiſen . In Jericho wurde dem ruſſiſchen Pilger :

hoſpiz ein kurzer Beſuch abgeſtattet. In dem herrlichen Garten desſelben ſtanden alle

Árten tropiſcher Gewächſe in üppigſter Pracht. Dazwiſchen ſah man Ueberreſte von

Zuckerrohrmühlen – es kann auch etwas anderes geweſen ſein — aus den Zeiten des

Herodes . Wehmütig berührte uns das ſchlichte Grabmal eines deutſchen Forſchers , der

vor fünf Jahren im Jordan ſeinen Tod und hier unter Palmen ſein einſames Grab

gefunden hatte.

Gegen Mittag gelangten wir zu unſerer alten Freundin , der Sultansquelle, und

verkrochen uns hier für die heißeſten Stunden in den Schatten der Zelte. Dann ging's

hinauf auf den Quarantana, den angeblichen Berg der Verſuchung Chriſti. Äuf

beſchwerlichem Felſenpfad erkletterten wir zwar nicht ſeinen Gipfel – ſo weit kann

man heute nicht mehr dringen – , aber doch eine beträchtliche Höhe. Ehemals muß der

Berg bis oben hin zugänglich geweſen ſein , denn überall ſieht man da die zahlloſen

Höhlen der Anachoreten , die hier den Verſuchungen der Welt entfliehen wollten . Jeßt

iſt dieſe Sorte von Leuten ausgeſtorben ; ſtatt ihrer hat ſich eine Anzahl von ruſſiſchen

Mönchen zuſammengethan und an dem höchſten erreichbaren Punkte des Berges ein

Kloſter errichtet, das jedoch auch nur ein Kompler verſchiedener neben - und übereinander

liegender Höhlen iſt. Sie nahmen uns ſehr freundlich auf, zeigten uns ihre zum Teil

mit den ſeltſamſten Wandgemälden, natürlich meiſt Heiligenbildern , geſchmüdten Räume

und bewirteten uns nach beſten Kräften mit Kaffee, Limonade, Branntwein und geweihtem

Brot. Ausſchlagen darf man im Morgenland eine angebotene Erquidung bekanntlich

nicht, und noch weniger bezahlen . Die Ausſicht von da oben war unvergleichlich . Durch

die reine, klare Luft ſchweifte der Blick weit, weit hinaus über die öde Wüſte zu unſeren

Füßen mit ihrer lieblichen Daſe, über das ſilberne, grünumſäumte Band des Jordan ,

über das im Sonnenlicht erſtrahlende Tute Meer bis zu den fernen Bergen Moabs,

unter denen beſonders der Nebo die Augen und Gedanken auf ſich zog. Selbſt die

muntere Kinderſchar ſchien von der Großartigkeit der Landſchaft ganz ergriffen .

Nachdem wir uns ſatt geſchaut und mit den Mönchlein manch ' freundliches Wort

gewechſelt hatten , ſoweit ihre und unſere arabiſchen Kenntniſſe es erlaubten , ſtiegen wir

vorſichtig wieder hinab und eilten unſeren Zelten zu. Dort war unterdes das Abends

eſſen gerüſtet worden . Einem Bürger Jerichos hatten wir die beiden Schafe übergeben ,

damit er ſie uns nach Landesweiſe zubereite ; als Belohnung ſollten ihm die Felle zu :

fallen. Er hatte ſeine Sache gut gemacht und nach zwei Seiten hin ſeine Rochkünſte

bewieſen . Das eine Schaf hatte er nämlich ausgenommen, mit Reis gefüllt und ſo

ganz in einem großen Kopf gekocht, das andere war zerſtückelt und in einem Erdloch

zwiſchen heißen Steinen gebraten worden . Fröhlich und hungrig lagerten wir uns im

Kreiſe um unſere Schlachtopfer und ſtreckten die Hände nach dem lecker bereiteten Mahle.

Es mundete uns vorzüglich ; daß der Reis nach arabiſcher Sitte etwas hart geblieben

war, nahmen wir willig mit in den Kauf. Uebrigens verbot uns doch die Rückſicht

auf unſere Damen , wirklich rein arabiſch zu ſpeiſen , d. h . Fleiſch und Reis mit den

Händen zum Munde zu führen ; vielmehr gebrauchten wir ganz ſittjan Meſſer und

Šabel. Der beiden Schafe wurden wir natürlich nicht Herr; mehr als die Hälfte ward

der Dienerſchaft und den Zuſchauern überlaſſen und verſchwand im Nu zwiſchen ihren

weißen Zähnen . Die Knochen überlieferten wir den Schafalen , um ihnen rechte Kraft

zu ihrem nächtlichen Geheul zu geben .
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Vorher jedoch ſtand uns noch ein anderer Genuß bevor. Eine Schar von Jericho

leuten hatte uns flehentlich gebeten , eine fantasia aufführen zu dürfen . Wir wußten

ſo ziemlich, was das bedeute, und hatten wenig Neigung dazu. Aber da ſie mit Quälen

nicht nachließen , fügten wir uns endlich . So erſchienen denn nach eingetretener Dunkel

heit etwa 20 Männer und Frauen , leştere alle von abſchreckender Fäßlichkeit. Aus

zuſammengetragenem Reiſig zündeten ſie ein großes Feuer an und ordneten ſich dann

in langer Reihe neben einander . Gegenüber, etwa zehn Schritt entfernt, trat einer,

mit einem mächtigen Krummſäbel bewaffnet. Er begann denſelben drohend zu ſchwingen

und unter unbändigem Geſchrei auf die Reihe vor ihm einzudringen . Dieſe wich erſt

zurück, dann ſammelte ſie ſich und ſtürmte mit ebenſo unbändigem Geſchrei auf den

Angreifer los , der nun ſeinerſeits zurückwich . So ging's in ermüdender Abwechslung

zwiſchen den beiden Parteien hin und her, wohl eine halbe Stunde lang. Dann kam

der Schluß- und Knalleffekt, der darin beſtand, daß die Leute wie beſeſſen auf uns 108

ſtürzten und, ehe wir uns zur Wehre ſeßen konnten , uns Töne ins Ohr hinein freiſchten

oder vielmehr trillerten , die ein einigermaßen zartes Trommelfell unbedingt hätten

ſprengen müſſen . Das war die ganze berühmte fantasia von Jericho, die ſo ziemlich

alle Reiſenden über ſich ergehen laſſen müſſen .

Den Reſt des Abends beſchreibt der Sänger ſehr anſchaulich in folgenden Verſen :

„ Würdig nun den Tag zu ſchließen , O , was war das eine Enge,

Läßt man ſich es nicht verdrießen Welch ein fürchterlich Gedrängel

(Draußen rauſcht Gewitterregen , Immerfort ſchlief einer ein ,

Naß, doch immerhin ein Segen ), Bald ein Knabe, bald ein Bein .

In des Herrenzeltes Falten Aber ſchön war's doch – nicht wahr ? -

’nen Salon ſich zu geſtalten, Und beluſtigend fürwahr,

Der auch für die Damenſchar Wie die Reden nur ſo ſchnurrten ,

Würdig und empfänglich war. Wie die Schläfer träumend knurrten ,

Auf des Bodens harte Steine Wie die Rätſel nediſch flogen ,

Kommt ein Teppich ; ſeine Beine Lieder in die Ferne zogen .

Breitet man auf dieſen dann , Ja, wohl einer oder zwei

So man das vertragen kann . Wünſcht, das ginge nie vorbei.

Sonſt muß man 'nen Sattel nehmen '8 ging tropdem . Um Mitternacht

Und denſelben ſich bequemen . Ward der Luſt ein End gemacht.“

Der Morgen des folgenden , vierten Tages unſerer Reiſe ſah uns den Heimweg

antreten . Durch das nächtliche Gewitter war die Natur prächtig erfriſcht, die ſtechende

Sonne aber verhieß auch noch mehr Regen . Eine halbe Stunde etwa ritten wir auf

dem alten Wege dahin , dann, bei der Einmündung des Wadi el Kelt (Thal des Krith),

ſchwenkten wir in dieſes ein . Jeßt, in der Frühlingszeit, wurde es von einem munteren

Bächlein belebt, während es im Sommer ganz trocken liegt. Es iſt eigentlich bloß eine

ſehr tiefe Feldſpalte, ſo ſchmal, daß neben dem Bachbett ein Pfad nur mit Mühe Plaß

findet. Die himmelhohen , ſenkrechten Wände zu beiden Seiten laſſen nur ſelten einen

Sonnenſtrahl hineindringen . Trokdem wächſt unten am Waſſer dichtes Oleandergeſtrüpp.

Am Eingang der Schlucht finden ſich Reſte einer römiſchen Waſſerleitung. In den

Felswänden ſieht man, wie auf dem Quarantanaberg, zahlloſe verlaſſene Einſiedler

höhlen , und einen weltferneren Ort hätten jene Leute in der That ſich nicht wählen

fönnen . Wahrſcheinlich hat auch in einer dieſer Höhlen ſich Elias einſt verborgen . Als

Ueberbleibſel der alten Zeit beſteht heute noch ein von etwa 20 griechiſchen Mönchen

bewohntes Kloſter, dem heiligen Georg geweiht. Dorthin , eine halbe Stunde weit in

die Schlucht hinein , lenkten wir unſere Schritte. Wieder wurden wir ſehr liebens

würdig aufgenommen und erquidt; es iſt ja wohl zu begreifen , wie die Mönche ſich

freuen müſſen , wenn einmal ein Fremder ſie in ihrer Einſamkeit beſucht, und gar erſt

ſo eine ſtattliche Schar. Beſonders zu den Kindern fühlten ſie ſich ſehr hingezogen .

Aber lange konnten wir ihnen unſere Gegenwart nicht gönnen . Das ſchmale Streifchen

Himmel hoch über uns begann ſich verdächtig zu verfinſtern. So eilten wir möglichſt
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ſchnell zurüd den Weg , den wir gekommen , und dann weiter auf der Straße nach

Jeruſalem zu . Es gelang uns, eben vor den erſten Regentropfen den Chan Şadrîr

zu erreichen . Da meinten wir uns nun geborgen und waren's ja vorläufig auch , denn

das uns angewieſene Zimmer hatte Raum genug, und ein Fenſter, durch welches der

Regen hätte hereinſchlagen können , gab 's nicht. Deſto wilder trieb er dafür draußen

ſein Spiel, und keiner der wie Noahs Tauben auf Rundſchaft ausgeſandten Knaben

konnte die frohe Botſchaft bringen , daß ſich das Gewäſſer verlaufen habe. þeim aber

mußten und wollten wir doch an dieſem Tage. So wurde endlich der heroiſche Ent

îchluß gefaßt, mit vereinten Kräften dem Unwetter Troß zu bieten , und alsbald aus:

geführt. In ſcharfem Ritt glaubten wir Jeruſalem wohl in 2 '/2 Stunden erreichen zu

fönnen . Doch wir hatten nicht mit unſeren Eſeln gerechnet. Dieſe Tiere, ſo mutig

und ausgelaſſen ſie für gewöhnlich ſind, haben nämlich die unangenehme Eigenſchaft,

bei Regenweiter nur im langſamſten Schritt einherzuwandeln. Von ihrem Standpunkt

aus kann man ihnen das ja nun nicht übel nehmen , denn auf ſchlüpfrigen Bergpfaden

läuft fich 's nicht eben leicht; aber für den Reiter iſt die Sache doch ſehr mißlich. Alles

Antreiben , Zungenſchnalzen , Peitſchen , Kißeln mit den Sporen erwies ſich als wirkungs

los, der Menſch hatte ſich einfach unter das Tier zu beugen . So frochen wir gemächlich

dahin , und der Regen plätſcherte gemächlich weiter und unſere Deden und Mäntel und

Kleider und Sättel ſogen ſich gemächlich voll Waſſer . Vier geſchlagene Stunden dauerte

die feuchte Fahrt - das Gegenſtück zu dem vorgeſtrigen glühenden Ritt vom Toten

Meer zur Jordanbrüde. Aber wie jener nahm ſie ein fröhliches Ende. Warme Defen

und trođene Kleider harrten unſer daheim , und es hat keiner und keine auch nur einen

Schnupfen davongetragen . Wohl feiner hat aber auch vergeſſen , Gott zu danken , daß

alles ſo gnädig abgelaufen und wir vor jedem ernſtlichen Unfal bewahrt geblieben

waren .

Das war die Turnfahrt im heiligen Lande, in manchem Stück wohl weit ver.

ſchieden von den unſerigen hier, umſtändlicher, anſtrengender, dafür aber auch lehrreicher

und intereſſanter. JedenfaŬs hat ſie ihren Zweck trefflich erreicht, Lehrer und Schüler

einander näher gebracht, zu neuer, friſcher Arbeit Mut und Kraft geſchenkt und allen

Teilnehmern eine liebe, unvergeßliche Erinnerung hinterlaſſen . Zehn Jahre ſind ſeitdem

vergangen , aber noch oft kehren meine Gedanken vereint mit denen meiner lieben Frau

- die war nämlich auch dabei (ſiehe oben : Frl. F.) – zu jenen ſchönen Tagen

zurück, noch oft durchleben wir im Geiſt die Köſtlichen Stunden und Epiſoden jener

Turnfahrt im heiligen Lande.
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Italieniſch Afrika. *

Von

Karl von Bruchhauſen .

Am 11. März d. I. werden fünfundzwanzig Jahre verfloſſen ſein , ſeit Italien bei

A fab zuerſt auf afrikaniſchem Boden Fuß faßte, und am 5. Februar 1885 landete es

die erſten Truppen bei Maſſaua. Die italieniſche Kolonialpolitik kann alſo in dieſen

Tagen ein doppeltes Jubiläum feiern , wobei freilich das der kürzeren , zehnjährigen

Zeitſpanne das fraglos wichtigere iſt.

Der Erwerb Affabs geſchah auf friedlichem Wege durch Ankauf der hart nord

weſtlich der Straße " Bab-el-Mandeb gelegenen Küſtenſtrecke von den eingeborenen

Stammeshäuptern. Als Pächter, dann als Käufer trät zunächſt die italieniſche Handels

geſellſchaft Rubattino auf, hinter der aber ganz offenkundig die Regierung ſtand : es

handelte ſich darum , Italien einen Küſtenpunkt an der durch die Eröffnung des Suez

Ranals (1869) mit einem Schlage wichtig gewordenen Waſſerſtraße durch das Rote

Meer zu ſichern . Durch Geſeß vom 5 . Juli 1882 ging dann die Rolonie in den Beſit

der Regierung über, nicht ohne daß Aegypten , auf angeblich ältere Souveränetätsrechte

fußend, fruchtlos gegen dieſe Einverleibung proteſtiert hätte. Afſab erwies ſich nicht

als beſonders entwidlungsfähig . Die 5 - 6000 Einwohner zählende Kolonie dehnte ſich

zwar im Laufe der nächſten Jahre nach Norden und Süden (hier iſt die Grenze des

italieniſchen Einflußbereiches gegen die franzöſiſche Kolonie Obok an der Tadſchura -Bucht

noch heute nicht endgültig feſtgelegt) etwas aus , aber ſie blieb ein ſchmaler , unfrudit:

barer Küſtenſtreifen , deſſen Hinterland erſt in weiter Entfernung (Schoa, Wollo -Galla )

händleriſch wertvoli wurde. Naturgemäß richtete ſich daher das Streben der Italiener

dahin , den Weg zu dieſem Küſtenlande zu erſchließen . Anfänglich ohne Erfolg ; 1881

wurde die Expedition Giulietti auf dem Wege von Aſſab in das Innere bis auf den

leßten Mann maſſakriert; 1884 erlitt die Expedition Bianchi dasſelbe Schidſal. Am

6 . Dezember 1889 aber konnte Italien den Mächten Mitteilung über ein mit dem

Sultan von Auſja (zwiſchen Aſſab und Schoa) getroffenes Abkommen machen , wonach

dieſer ſein Land in ein der Schußherrſchaft ähnliches Verhältnis zu Italien gebracht und

ſich verpflichtet hatte, eine bequeme und ſichere Karawanenſtraße durch ſein Gebiet nach

Schoa zu bauen. Da der eben zur Würde eines Negus Negeſt von Abeſſinien gelangte

Menelik von Schoa damals noch den Italienern freundlich geſinnt war, ſo ließ ſich auf

eine glüdliche Wendung für den Handelsverkehr Åfjabs hoffen . Dieſe Hoffnung nahm

aber ein Ende, als Menelit - - Anfang 1891 – entſchieden mit Italien brach und nun

den Handelskarawanen aus den ſeinem Einfluß unterſtellten Ländern die Richtung auf

die franzöſiſchen und engliſchen Küſtenpläße am Golf von Aden zu geben ſtrebte.
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Inzwiſchen hatte Maſſaua die ältere Kolonie weitaus überflügelt.

Am 5 . Februar 1885 wurde dort zur Ueberraſchung aller Welt ein italieniſches

Expeditionscorps von 800 Mann ans Land geſeßt, bei deſſen Ausrüſtung es geheißen

hatte, daß die Truppen zur Rächung des Mordes Giuliettis und Bianchis beſtimmt

ſeien . Ohne Beſinnen wurde in Maſſaua neben der ägyptiſchen Flagge die italieniſche

gehißt, und bald folgten weitere Truppen . Die kleine ägyptiſche Beſaßung zog, nach :

dem ſie ſich zehn Monate lang in einer mehr als ſchiefen Lage befunden und nachdem

ein Proteſt des Khedive und der hohen Pforte unberückſichtigt verhalt war, ohne Sang

und Klang ab, und Italien ſchaltete als ſouveräner Herr in Maſſaua.

Die Gründe für den italieniſchen Handſtreich ſind in authentiſcher Weiſe bislang

nicht klargelegt worden . Allem Anſchein nach haben geheime italieniſch , engliſche Ab.

machungen beſtanden , die auf die Befreiung der von den Mahdiſten eingeſchloſſenen

Stadt Khartum zielten . Aber Khartum fiel, bevor es zu einer wirklichen Kooperation

der engliſchen und italieniſchen Truppen kommen konnte. Dann wird Italien von der

Befürchtung geleitet worden ſein , bei der Aufteilung des dunklen Erdteils ganz über

gangen zu werden , wenn es nicht bald zugreife. Das reorganiſierte Heer brannte

obendrein nach irgend einer Bethätigung, welche die Erinnerung an das unglückliche

Fahr 1866 abſchwächen konnte.

Die Wahl Maſſauas war in vieler Beziehung eine glüdliche. Die Aegypter ver,

mochten den Ort dem fiegreichen Vordringen der Mahdiſten und dem beſtändigen Druck

der Abeſſinier gegenüber kaum noch zu halten ; andererſeits verſprach er als natürlicher

Mündungspunkt für den Handel des Dſtſudan und Nordabeſſiniens eine glänzende Ent

widlung. Aber in dieſem Monopol für den Durchgangshandel weiter und reicher

Gebiete lag auch eine Gefahr, und ſie iſt im Laufe der Jahre wiederholt ernſt in die

Erſcheinung getreten .

Sowohl Abeſſinien als auch das Reich des Mahdi mußten ſehnlichſt wünſchen ,

einen Zugang zum Meere zu gewinnen , erſteres umſo mehr, als zur Zeit des Negus

Negeſt Johannes der Schwerpunkt des Landes in ſeinem Norden lag, leßteres, um

ſeinen einzigen Handelsartikel, das ſchwarze Menſchenfleiſch , über das Meer hin abzuſeßen

und dafür das einzige Mittel zur Behauptung ſeiner Herrſchaft - Gewehre und

Munition – einzutauſchen . So erſchien auf die Dauer ein feindlicher Zuſammenſtoß

mit dieſen Nachbarn unvermeidlich . Beide aber waren ſtärkere Gegner, als mitwelchen

die europäiſche Koloniſation in Afrika für gewöhnlich zu thun hat: weit geſtreckte,

militäriſch ſtraff organiſierte Staaten , ausgerüſtet mit einer verhältnißmäßig ſtarken

Anzahl moderner Feuergewehre. Daher mußte Italien ſeine Kolonialtruppen von Änfang

an beträchtlich ſtärker machen , als andere koloniſierende Staaten , z . B . wir in Oſtafrika .

Nach Entſendung verſchiedener Nachſchube ſtieg die italieniſche Truppenmacht in Maſſaua

bald bis auf 3000 Köpfe, zu denen noch 1000 Irreguläre, Baſchi-Bozuks genannt,

kamen , die meiſt aus dem ägyptiſchen Dienſt herübergenommen wurden .

Der erſte feindliche Zuſammenſtoß mußte naturgemäß niit den Abeſſiniern er :

folgen , die ihre Herrſchaft bis auf einen Tagemarſch von der Küſte ausgedehnt hatten

und angeſichts der fortdauernden Zerbröckelung der ägyptiſchen Macht den Zeitpunkt

ſchon nahe vor ſich ſahen , in dem ihnen Maſſaua, womöglich ohne Schwertſtreich, zu

fallen würde ! Šie hätten ſich auch nicht geſcheut, die Aegypter, welche frie 1876 bei

Gura bereits zu Paaren getrieben , mit Waffengewalt in das Rote Meer zu werfen.

Da famen die Italiener und legten den abeſſiniſchen Wünſchen einen Riegel vor.

Vierzehn Monate ſaßen ſie mit ihrer ganzen Truppenmacht in der allernächſten Umgegend

Maſlauas thatenlos in der unerträglichen Hiße des Samhar – ſo heißt der flache,

verſengte Küſtenſtrich nördlich und ſüdlich des Ortes – bratend und ſehnſüchtig zu den

abeſſiniſchen Voralpen hinüberſchauend , die ſich ein paar Tagemärſche vor ihnen terraſſen

förmig bis zu einer Höhe von 2400 m über dem Meere erhoben . Dort winkten er:

friſchende Kühle und ein anbaufähiges Land. Schon begannen die europäiſchen Kivalen



188 Italieniſch Afrita.

auf afrikaniſchem Boden zu der italieniſchen Koloniſation leiſe zu lächeln . Da ſchoben

die Italiener ganz behutſam ihre Fühler vor und beſeßten in den leßten Tagen des

Jahres 1886 Uarà, in den erſten Tagen des Jahres 1887 Saati, erſtereš 35 km ſüdlich ,

lekteres 27 km weſtlich von Maſſauä gelegen . Der damals viel genannte Alula, Ras

d . i. Statthalter der nahen abeſſiniſchen Landſchaft Hamaſen , proteſtierte und ging, als

dieſer Proteſt erfolglos blieb , am 25. Januar 1887 mit ſeinen Horden gegen die in

Saati raſch erbaute Schanze vor. Hier zurückgewieſen , griff eram folgenden Tage

(26 .) bei Dogali eine italieniſche Marſchkolonne von 500 Mann unter dem Oberft

lieutenant de Criſtoforis an. Durch die 'Uebermacht der Gegner erdrüdt, blieben jämt:

liche Italiener, nachdem ſie ihr Leben ſo teuer als möglich verkauft, tot oder doch für

tot gehalten , zum Teil ſchändlich verſtümmelt, auf dem Plaße. Als die Nachricht von

dieſem Blutbade verſpätet – denn Maſſaua wurde erſt ein halbes Jahr ſpäter mit dem

engliſchen Roten -Meer-Kabel verbunden — nach Italien gelangte,war man dort zunächſt

verblüfft und verzweifelt, dann beſann man ſich auf die nationale Würde und wußte

der betrübenden Niederlage eine Wendung dahin zu geben , daß man den Tag von

Dogali als eine nationale Heldenthat pries und die Niedergemeßelten als „ Heroen “

feierte. Bei dieſer Auffaſſung iſt es bis heute geblieben . Italien ſteďte damals noch

in den kolonialen Kinderſchuhen und ſagte ſich nicht, daß jede koloniſierende Macht

einmal einen derartigen Echec erlitten hat: wir erinnern nur an das, was die Wahehe

uns in Oſtafrita gethan haben . Dieſe Kinderſchuhe wurden auch beſonders bei dem

nun unermüdlichen Rachefeldzuge gegen Abeſſinien ſichtbar. Am 2 . Februar gingen die

erſten Verſtärkungstruppen vom Mutterlande nach Afrika ab ; dann folgten mehrere

kleine Staffeln und im November 1887 das Hauptcorps in der Stärke von gegen

12000 Mann. Einſchließlich der ſchon bei Maſſaua befindlichen Truppen verfügte der

Oberbefehlshaber der Expedition, Generallieutenant di San Marzano, über 20000 Mann.

Mitte Dezember begannen die Óperationen . Meter für Meter gingen die Italiener vor,

gleichzeitig eine ſchmalſpurige Eiſenbahn vorwärts bauend und am 1. Februar beſeßten

ſie glüdlich wieder mit 10000 Mann (die Hälfte der Truppen war trog der geringen

Entfernung in rüdwärtigen Aufnahmeſtellungen geblieben !) das am 26 . Januar des

Jahres zuvor geräumte Saati : 27 km in 24 Monaten oder 360 Meter pro Tag, ohne

einen ernſtlichen Feind vor ſich zu haben ! Denn der Negus Johannes fam mit einem

auf 80000 Köpfe geſchäßten , etwa zur Hälfte mit Sewehren bewaffneten Heere erſt

gegen Mitte Februar heran und lagerte bei Sabarguma, in der Luftlinie gemeſſen

13 km von Saati. Nachdem er den Italienern eine Schlacht angeboten hatte, ohne

bis auf Ranonenſchußweite an ihre Verſchanzungen herangekommen zu ſein , zog er am

3 . April in ganz überraſchender Weiſe davon . Das Unternehmungscorps kehrte im

Laufe des April nach Italien zurück, ohne einen Schuß abgegeben zu haben , und der

„Vergeltungsfeldzug“ für Dogali hatte gegen 40000000 Lire gekoſtet ! Wahrlich,

Italien hatte hohes Lehrgeld zahlen müſſen , aber es hat, wie wir weiter unten ſehen

werden , wenigſtens gelernt. Auch wurde ſeine Kolonialpolitik von jeßt ab mehr vom

Glück begünſtigt, als bisher.

Wie ſich ſpäter herausſtellte, war Negus Johannes nur deshalb, ohne eine Waffen :

entſcheidung herbeizuführen , abgezogen , weil zur gleichen Zeit in ſeinem Rüden die

Mahdiſten eingebrochen und faſt bis zum Herzen ſeines Reiches , Gondar, vorgedrungen

waren . Der Ariegszuſtand mit Abeſſinien dauerte fort, aber die Italiener hatten es

nur noch mit den ſchwachen Abteilungen abeſſiniſcher Unterführer zu thun . Dabei

machten ſie dem Negus im Süden ſeines weitgeſtredten Reiches ernſtlich zu thun, indem

ſie ſeinen Vajallen Menelit von Schoa auf ihre Seite zogen und ſeine Rebellion –

anderes war es nicht – durch Waffen - und Munitionsſendungen unterſtüßten . Am

9 . März 1889 verlor dann Johannes in einer den Derwiſchen bei Metemmeh gelieferten

Schlacht das Leben. Sofort erhob Menelit Anſprüche auf die Neguswürde und drang

damit durch . Der Afrikareiſende und Agent der italieniſchen Regierung, Graf Antonielli,

»
Bergeltunge sobre el Lehrgeto burde feine Kolon
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forgfältig gepflegten lien im Weſten das ja aber trat ihm muveränen Aegypten , mit

ließ ihn am 2 . Mai 1889 einen Freundſchafts- und Handelsvertrag mit Italien unter

zeichnen , der ſpäter auch von der italieniſchen Regierung ratifiziert wurde. Es iſt das

der hinterher vielumſtrittene Vertrag von Utſchalli, die Grundlage des Verhält.

niſjes zwiſchen Italien und Abeſſinien .

Gleichzeitig begann ſich Italien , den Tod des ihm feindlichen Negus ausnüßend,

von Maſſaua aus energiſcher auszudehnen . Am 2 . Juni 1889 beſeßten die italieniſchen

Truppen Keren , 108 km weſtlich , und am 3 . Auguſt Asmara, 80 km ſüdweſtlich von

Maſſaua, ohne Blutvergießen . Und am 26 . Januar 1890, dem 3. Jahrestage von

Dogali, rückte unter militäriſchem Pomp eine 6000 Mann ſtarke Abteilung - General

Drero, derzeitiger Gouverneur, führte fie perſönlich – in Ådua, der Hauptſtadt Nord

abeſſiniens (Tigre) ein . Freilich nur, um es nach einigen Tagen wieder zu räumen .

Die Beſißergreifung von Keren und Asmara hatte Menelit anerkannt, nun aber

genügte den Italienern aus kolonialen wie militäriſchen Gründen die dicht bei Asmara

gezogene Südgrenze nicht mehr; ſie verlangten vielmehr als Abgrenzung gegen Abeſſinien

die Flußlinie Mareb-Beleſa-Muna. Menelit weigerte ſich, ſie zuzugeſtehen , und das

legte den erſten Reim zu der von mißgünſtigen Franzoſen , Griechen , Ruſſen u . 1. w .

ſorgfältig gepflegten Dribſtimmung des Königs der Könige " gegen die Italiener.

Ebenſo wünſchte Italien im Weſten das ſeit 1885 von den Derwiſchen befekte Rafſala

in ſeinen Einflußbereich einzuſchließen . Da aber trat ihm mit Hohn und Spott Eng

land, als Anwalt des über das Gebiet von Kaſſala ehedein ſouveränen Aegypten , ent

gegen . Der wirkliche Grund war natürlich die Äbſicht, Italien nicht näher an den Nil

heranzulaſſen und ihm fogar das Atbura- Thal, ſeiner Wichtigkeit für die Handels

beziehungen Suakins wegen, zu verſchließen . Indeſjen mußte England - um das

gleich vorweg zu nehmen – bei Schließung der Verträge von 1891 Italien das Recht

zur militäriſchen Befeßung Kaſſalas im Notfall zugeſtehen , mit der Verpflichtung freilich,

es wieder herauszugeben, falls England Aegypten die Südgrenze ſpäter wieder weiter

vorſchieben ſollte. Dieſe engliſch -italieniſchen Verträge vom 24. März und 15. April

1891 ſind von grundlegender Bedeutung für das Anrecht Italiens auf afrikaniſchen

Boden . Ihnen zufolge erſtreckt ſich der italieniſche Einflußbereich längs der Meeres .

küſte vom Ras Kaſar (ſüdlich Suatin ) am Roten Meere bis zum Einfluß des Juba in

den indiſchen Ocean, folgt dann zunächſt dieſem Fluſſe und umſpannt in weitem weſt

lichen Bogen (der 35 . ° Ö . L . von Greenwich bildet eine Zeitlang die weſtlichſte Grenze)

ganz Abeſſinien . An der Küſte wird die ſonſt völlig geſchloſſene Schleife durch die

franzöſiſche Kolonie Obok an der Tadichura -Bucht und durch die engliſche Somali

Küſte (Zeila -Berber ) unterbrochen. Zwiſchen leßterer und dem italieniſchen Einfluß

bereich iſt die Grenze durch den engliſch -italieniſchen Vertrag vom 5 . Mai 1894 feſta

gelegt, wobei den Italienern beſondere Rechte in dem Hafenplaß Zeila eingeräumt

wurden . Die Frage des Hinterlandes von Obok iſt dagegen noch ganz offen gelaſſen

und fann einmal der Ausgangspunkt zu einem ernſten Konflikt zwiſchen Italien und

Frankreich werden . Alle die Verträge, die beiden von 1891 und der von 1894, ſind

auf Grund des Artikels 34 der Kongo-Akte (welcher das Verfahren bei afrikaniſchen

Beſißergreifungen u . 1. w . regelt) den Mächten mitgeteilt und haben keinen Widerſpruch

erfahren . An der Thatſache, daß Abeſſinien einſchließlich Harrars, welches die Frans

zojen beſonders gern für ſich in Anſpruch nehmen möchten , zum italieniſchen Einfluß:

bereich gehört, iſt alſo in völkerrechtlicher Beziehung gar nicht zu rütteln , denn dein

Negus Negeſt iſt troß der nach anderthalb Jahrtauſenden zählenden Halbfultur ſeines

Reiches in der Kongoufte kein Vorrang vor irgend einem der kleinen afrikaniſchen

Sultane und Stammeshäupter eingeräumt.

Wir haben dieſen rechtlichen Anſpruch Italiens auf den Einfluß über das ganze

abeſſiniſche Reich eingehender begründet, weil Menelit, von franzöſiſchen Agenten anges

ſtachelt, im Februar 1891 mit Italien offen brach und ſpäter den Vertrag von Utſchalli

zum 2. Mai 1894 auffündigte. Die italieniſchen Staatsmänner behaupten freilich noch
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heute, daß er dazu nicht berechtigt ſei und daß der Vertrag unverändert fortbeſtehe. Als

hauptſächlichſten Grund für den Bruch führte Menelik an, daß er mit der Faſſung des

Ärtikel 17 jenes Vertrages hintergangen worden ſei. Nach dem italieniſchen Wort:

laut verpflichtete er ſich, mit fremden Mächten nur durch italieniſche Vermittlung zu

verkehren ; nach ſeiner – in amhariſcher Sprache abgefaßten — Lesart blieb ihm

freigeſtellt , ob er das thun woŰe oder nicht. Er ſei niemandes Vaſal, meinte er,

ſondern ſouveräner Herr.

Während der nun eintretenden Spannung verſtanden es die Italiener, die nord

abeſſiniſchen Lehnsfürſten des Negus gegen ihn auszuſpielen . Die Hauptperſönlichkeit

war dort Ras Mangaſcha, ein Sohn oder doch naher Verwandter des verſtorbenen

Negus Johannes und von dieſem zu ſeinem Thronerben beſtimmt. Als Menelik in den

erſten Monaten des Jahres 1890 mit Heeresmacht gegen den rebelliſchen Norden ſeines

Reiches heranzog, unterwarf ſich der Aronprätendent und die übrigen Ras, mit denen

er die Herrſchaft Tigrès teilte. Aber eine Spannung blieb auch hier beſtehen und bei

dem lockeren Gefüge des abeſſiniſchen Staates war Meneliks Einfluß auf das Verhalten

ſeiner nördlichen Statthalter ein ſehr geringer. So ließen ſich dieſe denn auch bereit

finden , im Dezember 1891 den Italienern das Land bis zum Mareb -Beleſa -Muna in

aller Form und mit feierlichen Schwüren abzutreten . Menelik grollte und beſchied den

Ras Mangaſcha , der es im Laufe des Jahres 1892 verſtanden hat, ſich durch gewalt

thätige Beſeitigung ſeiner Mitherren (worunter auch der gefürchtete Ras Alula ) zum

Alleinherrſcher von Tigre zu machen , wiederholt zur Verantwortung nach Schoa. Im

Sommer 1894 erſt trat Mangaſcha die unerwünſchte Reiſe an und kam zwar unge.

fährdet wieder heim , war aber von Menelik wenig freundlich behandelt worden . Das

- ſowie die inzwiſchen von den Italienern über die Derwiſche, den gemeinſamen Feind,

errungenen Erfolge führten zu einem noch engeren Anſchluſſe Mangaſchas an ſeine nörd.

lichen Nachbarn . Von Anfang an hatte er ſich als ihr zuverläſſiger Freund erwieſen :

abeſſiniſche Treuloſigkeit iſt freilich ſprüchwörtlich .

Immerhin iſt aber auf der abeſſiniſchen Seite der Kolonie auf abſehbare Zeit

alles ruhig und auch das unfreundliche Verhältnis zu Menelik hat etwas an Schärfe

verloren . Zum wenigſten hat er die inzwiſchen bei ihm geweſenen italieniſchen Abge

ſandten mit tadelloſer Höflichkeit empfangen ; mehr freilich konnten ſie von ihm nicht

verlangen .

Dieſe Ruhe im Süden der Kolonie kam den Italienern ſehr 311 ſtatten für die

Kämpfe, die ſie im Weſten derſelben zu beſtehen haben ſollten . ' Ais die italieniſche

Flagge auf dem Regierungshauſe zu Maſſaua gehißt wurde, hielten ſeit Monatsfriſt

etwa ſtarke Derwiſch -Horden das von einer ſchwachen ägyptiſchen Garniſon verteidigte

Kaſſala umzingelt. Erſt Mitte 1885 nahmen ſie es ein . Vorläufig beſtand zwiſchen

den Derwiſchen und den Italienern keinerlei Fühlung und auch nachdem die leşteren

durch die Befeßung von Keren (1889) und die Anlage des Forts Agordat an der Straße

von Reren nach Kaſjala (1891) den Grenzen des mahdiſtiſchen Reiches näher gerückt

waren, blieb das Verhältnis ein leidliches . Ein paar Einfälle kleinerer Derwiſchbanden

wurden von den italieniſchen Truppen 1890 und 1892 fiegreich zurückgeſchlagen. Im

übrigen verkehrten , troß der grundſäßlichen Feindſeligkeit des Mahdismus gegen Handels

beziehungen über die Reichsgrenzen hinaus, wiederholt Handelskarawanen zwiſchen Kaſiala

und Mafiaua. Auch ſchonten die Derwiſchbanden bei ihren kriegeriſchen Zügen gegen

die Engländer in Suakin und Tokar den Norden des nahen italieniſchen Schußgebietes

ſo auffällig , daß man faſt auf die Vermutung eines geheimen Einverſtändniſſes kommen

konnte. Umſomehr wurde alle Welt überraſcht, als die Kunde eines Sieges der Italiener

über ein namhaftes Mahdiſtenheer - am 21. Dezember 1893 bei Agordat – nach

Europa gelangte. Nicht weniger als 12 000 mahdiſtiſche Streiter, darunter 8000 mit

guten Remington -Gewehren ausgerüſtet, wurden auf dem Marſche von Kaſjala nach

Keren bei Agordat von 2500 Mann italieniſcher eingeborener Truppen einſchließlich
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300 Mann Banden unter dem damaligen Oberſt – jeßigem General – Urimondi

angegriffen und, nachdem einen Augenblick die Lage mehr als ernſt geweſen , mit einem

Verluſt von etwa 3000 Mann an Toten , Verwundeten und Verſprengten, gänzlich ges

ſchlagen . Die Italiener verloren : tot 3 Offiziere, 1 Unteroffizier, 98 Eingeborene;

verwundet 2 Offiziere, 123 Eingeborene. Die Tüchtigkeit der, von den Offizieren

abgeſehen , ganz aus Eingeborenen beſtehenden italieniſchen Truppen , glänzende Führung

und endlich auch - Glück verſchafften den Italienern dieſen Sieg .

Was der plößliche Einbruch der mahdiſtiſchen Scharen bedeutete ? Die ausziehen

den Krieger hatten ihrem Herrn , dem Kalifen Ábdulahi, geſchworen , daß ſie ihm in

ihren Lederſchläuchen Waſſer aus dem Roten Meere mit heimbringen würden ; an ein :

geborene Stammeshäupter waren unmittelbar vor dem Einbruch Schreiben gelangt, in

denen ſie zur Unterwerfung aufgefordert wurden ; einige der gefallenen mahdiſtiſchen

Führer trugen die Beſtalung zu Emiren von Keren , von Maſſaua u . 1. w . ſchon in

der Taſche. Auch den Nachfolger des Mahdi verlangte es nach einem Zugang zum

Hafen . Warum , haben wir oben geſehen .

Unmittelbar nach dem Siege bei Agordat wäre es ein Leichtes geweſen , ſich

Kaſſalas zu bemächtigen, doch hatte General Arimondi von Rom her gemeſſene Befehle,

davon abzuſtehen . Die Scheu vor Noſten und die Scheu vor England, welches die

Beſeßung der Stadt, troß aller Berechtigung der Italiener dazu, mit ſcheelen Augen

angeſehen haben würde, verurſachten dieſe Zurüchaltung. Indeſſen ſcheint es dem

Gouverneur Erythraeas, General Baratieri, der ſich zur Zeit des Sieges von Agordat

mit Urlaub in Italien aufhielt, gelungen zu ſein , die Bedenken zu beſchwichtigen und

auch England ſcheint ausdrücklich zugeſtimmt zu haben ; genug, der Draht hatte bald

eine neue Ueberraſchung nach Kom zu übermitteln ; am 17. Juli 1894 hatte Baratieri

Kaſſala in überraſchendem Angriff genommen . Mit 2600 Mann einſchl. 200 Mann

„ Banden “ war er in 5 Tagemärſchen , worunter der leßte furze Marſchtag zugleich

Gefechtstag, unter ſchwierigen Waſſer- und Wegeverhältniſſen von Agordat bis Kaſſala

(200 km ) marſchiert, hatte das von 2600 Derwiſchen beſepte Lager geſtürmt und die

Trümmer des Gegners über den Atbara geworfen . Sofort wurde ein mit Geſchüßen

und Mitrailleuſen beſtücktes Fort erbaut und Raſſala in Drahtverbindung mit der weſt:

lichſten Telegraphenſtation (Agordat) gebracht. Die wichtigſte der drei Straßen von

Agordat nach Maſjala wurde ausgebeſſert und durch zwei kleine Forts an geeigneter

Stelle geſchüßt. Gegen 4000 Mann regulärer eingeborener Truppen und ein paar

Tauſend Irreguläre (die ſogenannten „ Banden ") ſtehen den Gouverneur zur Verwendung

in vorderſter Linie zur Verfügung. So gerüſtet, erwartet die Kolonie einen unver

meidlich erſcheinenden neuen Anſturm der Derwiſche. Wie der nach 13jähriger Gefangen

ſchaft glücklich aus Khartum entflohene und Ende November in Kairo eingetroffene

Pater Roſſignoli berichtete, hatte der Kalif Abdullahi 15000 Mann zu einem Raub

feldzuge gegen die Italiener beſtimmt und war ein Teil der Truppen bereits von

Khartum ausgerückt, als Roſſignoli die Flucht antrat. Gelingt es den Italienern , ſich

– wie zu hoffen ſteht — ſiegreich zu behaupten , ſo dürfte es mit dem Mahdismus

reißend ſchnell zu Ende gehen . Der Kalif bedarf eines Sieges über die „ Ungläubigen “ ,

wenn bei ſeinen Anhängern nicht der leßte Reſt des Glaubens an ſeine göttliche Sendung

verloren gehen ſoll. So wird vielleicht der Tapferkeit der italieniſchen Kolonialtruppen

eine Wiedererſchließung des Dſtſudan zu verdanken ſein , nachdem Aegypter und Engländer

ſich den Mahdiſten gegenüber die empfindlichſten Schlappen geholt.

Auf der Tüchtigkeit der Truppen hat von Anfang an die Sicherheit der

Kolonie beruht. Auch in dieſer Beziehung haben die Italiener lernen müſſen. Anfänglich

beſtand das Kolonialheer, welches zur Zeit ſeiner größten Stärke (1889) über 9000 Mann

zählte, faſt ganz aus Italienern ; die eingeborenen Soldaten verſagten bei Dogali und

auch noch 1888 beim Angriff auf Saganeiti vollſtändig. Aber die Europäer koſteten

das Doppelte, waren den Strapazen eines afrikaniſchen Feldzuges nicht gewachſen und
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über jeden Unfall, der einen von ihnen traf, erhob ſich in der italieniſchen Preſſe ein

Zetergeſchrei, trokdem es ſich nur um Freiwillige handelte. Die ernſt in Angriff ges

nominene Ausbildung der eingeborenen Soldaten zeitigte die beſten Früchte und Schritt

für Schritt wurden ſie vermehrt, die rein italieniſchen Truppen vermindert. Von

lepteren beſteht nur noch ein Jäger-Bataillon zu 4 Kompagnien , das als Fortsbeſaßung

u . 1. w . verwendet wird . Genie, Feſtungsartillerie und Train ſind aus Italienern und

Eingeborenen gemiſcht. Ganz aus Eingeborenen leßen ſich die 18 Infanterie-Com

pagnien , 1 Schwadron und 1 Gebirgshatterie zuſammen , ſelbſtverſtändlich unter

italieniſchen Offizieren . Nur bei der Infanterie giebt es auch eine beſchränkte Anzahl

eingeborener Unterlieutenants .

Uus ihren Eingeborenen haben die Italiener eine wahre Muſtertruppe gemacht,

die ſich - - trofdem ſie z. B . zur Hälfte aus Mohammedanern beſteht (die andere Hälfte

find abeſſiniſche Chriſten ) — bei Agordat und Kaſjala glänzend bewährt hat.* ) Wenn

dieſe braunen und gelben Arieger – die negritiſche Raſie iſt unter ihnen faſt gar nicht

vertreten – beim Bajonettangriff das unſerem „Hurra !“ entſprechende ,,Savoja !

Savoja !" brüllen , ſo denken ſie gewiß nicht an das ferne Adoptiv - Vaterland, aber ſie

folgen bei vorzüglichen militäriſchen Anlagen und namentlich einer uns faſt unglaublich

erſcheinenden Marſchfähigkeit und Bedürfnisloſigkeit in rührender Treue ihren Offizieren

auf Wint und Wort. Den italieniſchen Offizieren gebührt überhaupt die hödyſte Åner:

fennung für das , was ſie für die Entwicklung der Kolonie gethan habent. Durch

gerechte, auf al die kleinen Sorgen und Freuden der naiven Kindernaturen ihrer Schuß:

befohlenen liebevoll eingehende, ihre Gebräuche ſchonende Behandlung haben ſie ſich die

Herzen derſelben gewonnen . Sie ſind als „ Reſidenten " in den entlegenſten Teilen der

Rolonie die Schiedsrichter, die Lehrer der Eingeborenen ; ſie unterweiſen ſie im Ader:

bau ; ſie bauen Straßen und vermeſſen das Land. Die Folge ſolcher Thätigkeit iſt ſeit

1892 – die Jahre vorher hatten unter Heuſchreckenfraß und Rindvieh .Epidemien , ſowie

unter der Unſicherheit im Lande arg zu leiden – ein blühender Aufſchwung des Áder:

baues . In Bälde wird die Kolonie, die noch 1892 für 5 /2 Millionen Lire auslän

diſches (meiſt indiſches) Getreide einführte, den eigenen Bedarf und vielleicht ſogar einen

Ueberſchuß für die Ausfuhr erzeugen . Ein großer Teil der Hochfläche – etwa

10000 qkm — iſt bei gemäßigtem Klima für Aderbau nach europäiſcher Art vorzüglich

geeignet ; die auf drei Regierungsſtationen mit dem Anbau von tropiſchen Nußpflanzen

gemachten Verſuche ſind noch nicht abgeſchloſſen . Doch iſt ſchon jeßt ſicher, daß in

einzelnen Gegenden Baumwolle und Tabaf, vielleicht auch Kaffee gedeihen werden . Im

Süden der Kolonie iſt – nicht weit von Godofelaſſi in der Landſchaft Seraë – im

Dezember 1893 der erſte Verſuch mit der ſtaatlichen Anſiedlung italieniſcher Land

arbeiter (zuerſt 10 Familien mit 30 arbeitsfähigen Männern, denen im Oktober 1894

4 weitere Familien folgten ) gemacht. Es wäre ein großer Erfolg, wenn es gelänge,

einen Teil der ſtarken italieniſchen Auswanderung (im Durihſchnitt der leßten 15 Jahre

über 100 000 Röpfe jährlich) dorthin zu lenken und ſo dem Vaterlande” zu erhalten .

Erythraea ſelbſt würde ja nur einen beſcheidenen Teil davon aufnehmen können , aber

vielleicht wird einmal auch das nördliche Abeſſinien , das faſt noch beſſere Bedingungen

für die europäiſche Koloniſation bietet, der Einwanderung erſchloſſen .

*) Außerdem verfügt der Gouverneur über eine im Sommer 1894 geſchaffene „ koloniale

Landwehr" (1500 — 2000 Mann ), in die nur ausgediente Eingeborene der regulären Truppen ein

gereiht werden , und die ſogenannten „Banden “ (etwa 3000 Mann), die aber ohne Mühe jederzeit

vermehrt werden können . Legtere ſind Irreguläre und verſehen den Vorpoſtendienſt an den Grenzen ;

ihr Führer erhält eine Pauſchalſumme, wofür er eine beſtimmte Anzahl Leute bereit halten muß .

Daß auf dieſe Banden nicht unbedingter Verlaß iſt, hat im Dezember 1894 der Führer der Banden

von Dlulè Kujai, Batha Agos, gezeigt, der über 1500 — 2000 Gewehrträger verfügte . Er mußte

nach feſtgeſtelltem Treubruch am 19. durch 6 Compagnien eingeborener Infanterie (gegen 1000 Mann)

bei palai niedergekämpft werden , wobei er das Leben verlor . Gleich ſtarke Banden in der band

eines Einzigen giebt es in der Kolonie freilich nicht.
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Als Acerbau-Kolonie fann es Erythraea bei weiterer glüdlicher Entwicklung im

Laufe eines Jahrzehntes etwa dahin bringen , daß es feines Zuſchuſſes vom Mutter

lande mehr bedarf. Für 1894/95 war dieſer auf 7764 117 Lire feſtgeſeßt, wozu dann

infolge der Einnahme und Beſißergreifung Naſſalas noch eine Nachforderung von

500000 Lire fam . Im ganzen hat Italien bis zum 1. Januar 1895, einſchl. der

Koſten für die Expedition 1887/88 , gegen 150 Millionen Lire verausgabt. An eine

Verzinſung dieſes beträchtlichen Rapitals iſt nur zu denken , wenn – neben der gedeih

lichen Entwidlung des Ackerbaues — Maſſaua der Durchgangshafen eines blühenden

Handelsverkehrs mit dem Hinterlande wird . Nordabeſſinien iſt arm , aber ſchon hat

ſich mit Mittelabeſſinien – Godſcham und Amhara – ein beachtenswerter Handels :

verkehr (meiſt Kaffee) entwickelt, und ſelbſt aus dem fernen Kaffa ſind Karawanen in

Maſſaua eingetroffen . Die Zolleinnahmen – neben den von den Eingeborenen willig

gezahlten Steuern " die einzige nennenswerte Einnahmequelle der Kolonie – ſind in

ſtetem Wachſen begriffen . Aber ein durchſchlagender Aufſchwung des Handels kann erſt

dann eintreten , wenn die reichen oſtſudaneſiſchen Provinzen Sennar, Galabat und

Ghedaref, vom kulturfeindlichen Joche des Mahdismus befreit, ihre Karawanen wieder

nach Kaſſala ſenden werden . Nun die Italiener Herren der Stadt ſind, wird es ihnen

ein Leichtes ſein , ſie zum Nachteil Suafins nach Maſſaua zu leiten .

An der Spiße der Rolonie ſteht ſeit dem 28. Februar 1892 der General Bara:

tieri, ein kleiner beweglicher Trientiner von durchdringendem Verſtande und weitem

Blid . Eine glüdlichere Wahl hätte faum getroffen werden können. Baratieri hat es

auch verſtanden , der Kolonie – ſeit dem 1. Juli 1894 – eine gewiſſe Autonomie zu

verſchaffen . Innerhalb des Geſamtbetrages des Staatszuſchuſſes iſt dem Gouverneur

freie Hand, ſowie auch ſonſt große Selbſtändigkeit gelaſſen , nachdem man vom 1. Januar

1890 bis Herbſt 1891, dem Drängen der Parlamentsweiſen nachgebend, einen gänzlich

verunglüdten Verſuch mit einer kollegialen Regierung in Erythraea (Eritrea ) gemacht hatte.

Dieſen etwas befremdlichen , vom Mare Erythraeum der Alten abgeleiteten Namen

führt die Kolonie ſeit dem 1. Januar 1890 . Es ſcheint, als ob man ihn , ſeinem Sinne

zum Troß, auch auf weitere Teile des italieniſchen Afrika ausdehnen wolle, denn im

Haushalt Erythraeas für 1894/95 ſind z. B . die 300000 Lire aufgeführt, welche Italien

alljährlich dem Sultan von Zanzibar für die zeitweilige Ueberlaſſung der Benadirküſte

(ſeit September 1893) zu zahlen hat. Die geſamten Hoheitsrechte ſind vom Staate an

eine Privatgeſellſchaft übertragen , welche gute Geſchäfte zu machen ſcheint. Im Jahre

1894 ſollen die Zolleinnahmen die Verwaltungskoſten bereits beinahe gedeckt haben .

So ſtehen die Ausſichten für „ Italieniſch Afrika“ heute beſſer, als je zuvor.

Unvorhergeſehene Zwiſchenfäűle können ſelbſtverſtändlich das Wert vieler fahre mit

einem Schlage vernichten : Afrika wird nicht umſonſt das Land der Ueberraſchungen

genannt. Wenn aber das Glück der leßten Jahre den Italienern nur einigermaßen

treu bleibt, ſo kann Italien einmal goldene Früchte aus ſeinem afrikaniſchen Beſiß ziehen .

Alle Vorbedingungen ſind günſtig . Das Anſehen der Italiener iſt durch die Waffen

erfolge bei Agordat und Kaſſala in ganz Nordoſt-Afrika gewaltig geſtiegen . Der Haupt

teil der eigentlichen Kolonie iſt geſund und anbaufähig, die Bevölkerung willig zur

Arbeit und kulturfähig, das Hinterland reich an Ausfuhrprodukten. Der Einfluß

bereich umfaßt geſegnete Landſtriche. Was aber die Hauptſache bleibt: er ſtellt ein

abgeſchloſſenes Ganzes dar und liegt nahe beim Mutterlande. Troß der zeitraubenden

Durchfahrt durch den Suezkanal können die italieniſchen Schiffe in 7 – 8 Tagen von

Neapel bei Maſſaua eintreffen . Daher hat denn auch das vor zehn Jahren namentlich

von franzöſiſcher Seite beliebte Lächeln über die Feſtſeßung der Italiener in dem

glühenden Sandloch Maſſaua längſt einer ärgerlichen Eiferſucht auf die italieniſchen

Erfolge Plaß gemacht. —

aug. lonf. Monate idrift 1895 . II.
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Zu dieſem Aufſab ſandte uns der Herr Verfaſſer am 15 . Januar 1895 folgenden

Nachtr a g.

„ Seit Abſchluß des vorſtehenden Aufſaßes haben ſich in Erythraea Ereigniſſe

vollzogen , durch welche die Geſamtlage der Italiener ungünſtig beeinflußt wur

Die oben bereits erwähnte Niederkämpfung des Bandenchefs Batha Agos ſtand

in direktem Zuſammenhang mit einem offenen Treubruch des vermeintlich beſten Freundes

der Italiener: Ras Mangaſcha. Um ihn einzuſchüchtern , unternahm Baratieri mit

5000 Mann einen Vorſtoß auf Adua, die Hauptſtadt Tigrės; Einzug dort am

30. Dezember 1894; zwei Tage ſpäter Rückmarſch über den Mareb. Indeſſen ſcheint

dieſe unblutige „ Demonſtration " ihren Zweck völlig verfehlt zu haben , denn zur Zeit

– Mitte Januar – ſtehen im Süden der Kolonie gegen 15000 Tigriner etwa 4000

Italienern ſchlachtbereit gegenüber . Mangaſcha ſcheint an Menelik einen Hinterhalt zu

haben . Benußen die Derwiſche dieſen kritiſchen Zeitpunkt, ſo erſcheint die Lage der

Italiener nicht unbedenklich.“

Soweit der Nachtrag.

Inzwiſchen hat ſich das Kriegsglück ganz unerwartet wieder den Italienern zuge:

wendet. Dem General Baratieri iſt es gelungen , den Ras Mangaſcha mit ſeinem

Heerhaufen zu überrumpeln und die Abeſſinier nach Beibringung großer Verluſte völlig

zu zerſtrenen und in die Flucht zu ſchlagen . Damit dürfte die Gefahr, die von den

Derwiſchen drohte, auch viel von ihrer Bedeutung verloren haben . D . Red .
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Auch der Januar ſtand noch im Zeichen des „Umſturze8“ .

Faſt eine Woche lang hat der Reichstag über die bekannte Vorlage debattiert,

welche der Socialdemokratie durch eine Reform des gemeinen Rechts den Wind aus den

Segeln nehmen ſoll . Die Vorlage iſt dann nach Schluß der unendlichen Reden an

eine Kommiſſion verwieſen worden, und es muß ſich nun herausſtellen , ob zu den ein :

zelnen Paragraphen eine mittlere Diagonale der Anſichten zu finden iſt, über welche

die Parteien im ſtande wären , ſich endgültig zu einigen .

Unſere Anſicht über das Gefeß haben wir im Januarbericht dargelegt; ſie iſt durch

die langen Verhandlungen nicht erſchüttert, ſondern befeſtigt worden . Wir haben nichts

dagegen einzuwenden , daß eine Änzahl Beſtimmungen getroffen werden , welche den

Socialdemokraten ihr trauriges Handwerk der Verheßung erſchweren , oder ihnen die

jeßt ſo häufige Verhöhnung von Recht und Gefeßlichkeit unmöglich machen ſollen . Und

wenn wir auch die vom Miniſter gerügte Entſchuldigung eines Brotdiebſtahls aus Not

noch nicht als „ Verherrlichung von Verbrechen “ anſehen können , ſo kommen doch ander

weitig ſolche Verherrlichungen und Beſchönigungen in der That ſo maſſenhaft bei den

Socialdemokraten vor, daß man nicht erſt bei den Anarchiſten zu ſuchen braucht, um

kompromittierendes Material zu finden . So iſt es beiſpielsweiſe ein Hohn auf alle

geſeßliche und ſittliche Ordnung, wenn der „ Vorwärts “ ſich immer wieder mit der

Publikation von geheimen amtlichen Schriftſtücken brüſtet, die er nur von meineidigen

Beamten und auf dem Wege des Diebſtahls erlangt haben kann . Wenn dieſen und

ähnlichen Praftifen durch Reform des Strafrechts ein Riegel vorgeſchoben werden ſoll,

ſo ſind wir die leßten , das an und für ſich zu bekämpfen und als überflüſſig hinzu,

ſtellen. Ein Anderes iſt es freilich , wenn dieſe in ſich berechtigte Reviſion des Straf.

rechts unter die ſocialpolitiſchen Maßregeln rubriziert wird. In dieſer Hinſicht wird

ſich auch das reformierte Strafrecht als ein Mittel von nur zweifelhafter Wirkſamkeit

ausweiſen . Oder richtiger: es wird ſich herausſtellen , daß die große Bewegung des

vierten Standes , auch wenn die Vorlage Geſeß wird, genau das bleiben wird, was ſie

vorher war, und daß nach durchgeführter Strafrechtsreform erſt recht die Erkenntnis

ſich Bahn brechen muß : nicht ein neues Strafrecht, ſondern ein neues Arbeitsrecht

für Landwirtſchaft, Handwerk und induſtriellen Arbeiterſtand kann den ſocialen Frieden

wieder herftetlent , Handweri un intenten Strafrech
e
, reform erſt recent popiero was fie

In den Debatten des Reichstages iſt freilich die Anſicht, welche den „ poſitiven "

Kampf für das weitaus Wichtigere hält, als die Unterdrückung, nur recht ſchwach ver

nehmbar geweſen . Selbſt bei den Konſervativen warman geneigi, der Socialdemokratie

den „berechtigten Kern " zu beſtreiten . Immerhin fam , wenn nicht im Hauptſaß, doch

13 *
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im Nebenſaß , der Wunſch nach Socialreform zum Ausdruck. Ganz bedenklich aber war,

was als offizielle Stellungnahme der Freikonſervativen vorgetragen wurde.

Als echter und rechter Typus des rüdſichtsloſen Kapitaliſtentums, das man hier

einmal mit dem oft mißbrauchten Epitheton junkerlich “ bezeichnen könnte, machte ſich
der bekannte Herr von Stumm bemerkbar, indem er mit dürren Worten erklärte, die

ſociale Frage ſei nur mit Gewalt zu löſen . Die beſte Antwort darauf iſt ihm dann

nicht im Reichstag, ſondern von außerhalb durch Profeſſor Adolf Wagner gegeben

worden , wenn dieſer erwiderte, daß ſolche Löſung nicht preußiſch , nicht deutſch, ſondern

ruſſiſch ſei. Aber auch wo der Standpunkt, daß das Kapital nicht zu dienen , ſondern
zu herrſchen habe, nicht mit gleicher Kaltblütigkeit vertreten wurde, ließ in den Debatten

das warme Wort zu Gunſten der Enterbten des vierten Standes fich nur ſchwach und

ſelten vernehmen . Die Abneigung gegen das berufsmäßige Führervoll und ſeine vielfach

deſperaten Éxiſtenzen überwog das Ditleid mit den Geführten und Verführten . Und

doch liegt in der thatſächlichen Fürſorge für dieſe, die ja hier zunächſt in Worten zum

Ausdruck kommen mußte, das einzige Mittel, ſie wirklich einmal von ihren Verführern

zu trennen . Ganz beſonders ſchwach waren ſolche Töne in den Reden der Regierungs

vertreter vernehmbar. Hier hatte man vielmehr den Eindruc, daß es augenblicklich

Programm und Abſicht iſt, der Äera Caprivi, die dem laissez faire huldigte, vor allem

eine Aera der Entſchiedenheit folgen zu laſſen , die in der Repreſſion bis an die äußerſte

geſeßlich zuläſſige Grenze zu gehen entſchloſſen iſt.
Ein Seitenſtück zu der Rede des Herrn v . Stumm war die Rede des Herrn

von Bennigjen , des Wortführers der Liberalen . Zwar dem brutalen Kapitalismus

trat Herr v . Bennigſen entgegen und er rügte ausdrücklich das allzu offenherzige credo

des freikonſervativen Großinduſtriellen . Dagegen ſprach der alte Nationalvereinler jo

recht aus dem Herzen des „gebildeten Bürgertums“ , das ſeine Partei immer wieder zu

vertreten vorgiebt, wenn er für die „ Freiheit der Wiſſenſchaft“ eine Lanze brach und in

faſt naiver Weiſe den bekannten feinen Unterſchied machte zwiſchen dem Umſturz in

Glacéhandſchuhen und dem Umſturz der ſchwieligen Fauſt. Wenn der Profeſſor auf

dem Katheder alle Autoritäten im Himmel und auf Erden untergräbt, ſo iſt das „ Wiſſen .

ſchaft“ , die frei ſein muß. Wenn aber der Arbeiter die Ergebniſſe dieſer Wiſſenſchaft

in ſein geliebtes Deutſch überträgt, d . h . in die Sprache, die man in der Werkſtatt und

auf dem Baugerüſt ſpricht, ſo iſt das „ Umſturz“ , der beſtraft werden muß.

Iſt aber im Reichstag die Lage vielfach nicht ſo beurteilt worden , wie wir es im

Intereſſe des inneren Friedens wünſchten , ſo verzeichnen wir mit Genugthuung, daß

ſich in der konſervativen Preſſe, z. B . in der Kreuz-Zeitung , gewichtige Stimmen haben

vernehmen laſſen , welche ſich dahin ausſprachen , daß es beſſer und richtiger ſei, den

Zukunftsſtaat, ſoweit davon vernünftigerweiſe die Rede ſein kann, hiſtoriſch zu vermitteln

und zu entwickeln , als abzuwarten , daß er uns unvermittelt von denen gebracht werde,

die erſt auf den Trümmern aller gegenwärtigen Kultur ihre Luftſchlöſſer errichten

wollen . Allerdings ſchließt ſich dieſer Wunſch an die Forderung, das Getreidemonopol

mit einem Brotmonopol zu verbinden , alſo an ein agrariſches Deſiderium . Aber er

bleibt dabei nicht ſtehen. „ Das ſocialiſtiſche Geſpenſt" , heißt es da, ,,kann uns nicht

mehr ſchrecken .“

„ Es iſt immer belier , wir wachien allmählich in den Zukunftsſtaat hinein , als daß er plöblich

und umſtürzend über uns kommt. Darüber wird freilich das Mancheſtertum mit ſeinem Doftrinarismus

in neues Entjeßen geraten . Allein was thut' s ? War doch in ſeinen Augen ein jedes der modernen

ſocialen Reformgeſepe nichts als ein weiterer Schritt zum ſocialdemokratiſchen Zukunftsſtaate, und mit

dieſer Verdächtigung arbeiten die Herren noch immer, ohne zu bemerken , daß man im ſocialdemokra.

tiſchen Lager , wo man doch beſſer über die eigenen Ziele unterrichtet ſein muß , ganz anders denkt.

Mit größter Entſchiedenheit bekämpfen die ſocialdemokratiſchen Organe alle ſtaatsmonopoliſtiſchen Vor:

ichläge. Das beweiſt doch zum mindeſten , daß die Socialdemokratie von ihnen keine Begünſtigung,

wie das Mancheſtertum verſichert, ſondern im Gegenteil eine Gefährdung ihrer Intereſſen erwartet.

In der Praçis wirkt ein Staatsmonopol nicht ſocialiſtiſch , ſondern geradezu antiſocialdemokratiſch , was

die zahlreichen bereits beſtehenden Staatsmonopole beſtätigen. Nicht durch ſtaatsmonopoliſtiſche Be.



Monatsſchau. --- Politit . 197

ſtrebungen wird das Feuer der Socialdemokratie geſchürt, jondern durch mancheſterliche Doktrinen mit

ihren bedenklichen praktiſchen Konſequenzen , mit ihrer Zerrüttung des ganzen Erwerbslebens. Im

übrigen iſt das Staatsmonopol in wirtſchaftlicher Beziehung jogar nach mancheſterlicher Auffaſſung

ein Fortſchritt gegenüber der Privatthätigkeit, weil es billiger erzeugt und billiger verteilt auf Grund

jeiner zweckmäßigeren Organiſation . Nur da, wo das Staatsmonopol aus fiskaliſchen Gründen auzu

icharf gehandhabt wird und ſchlecht und teuer liefert, wird es Unzufriedenheit erregen. Verſucht man

es dagegen mit einem Staatsmonopol ohne fiskaliſche Zwecke, mit einem ſocialpolitiſchen Staats .

monopol, das im großen und ganzen ohne erheblichen Nußen , ſondern ſo gut wie ausſchließlich im

Intereſſe der Erzeuger und Verbraucher arbeitet, ſo wird dagegen -- außer etwa von dem betroffenen

Intereſſentenkreiſe, nirgends Widerſtand erhoben werden können , mit gutem Grunde ſelbſt nicht von

den oppoſitionellen Kreiſen der Radikal. und Socialdemokratie."

Das ſind ähnliche Gedanken , wie wir ſie oftmals ausgeſprochen haben . Nur

eine Politik in dieſem Sinne würde den wichtigſten Teil der ſocialen Fragen nicht mehr

in der Peripherie, ſondern im Centrum anzugreifen ſuchen ; ja, ſie würde, energiſch durch

geführt, vielleicht ſogar die Umſturzvorlage überflüſſig machen können .

Was aus dieſer nun demnächſt werden wird, ſteht dahin . Wir glauben nicht, daß

der Reichstag ſo weſentliche Stücke der Novelle ablehnen wird , daß es der Regierung

geraten ſcheinen könnte, eine Auflöſung herbeizuführen . Zumal nicht zu erwarten iſt,

daß der neue Reichstag ein weſentlich anderes Geſicht zeigen könnte, als der alte.

Im übrigen ſind weſentlich neue Momente, welche der Äera Hohenlohe ein

charakteriſtiſches Gepräge geben könnten , noch nicht hervorgetreten . Wohl hat der Fürſt

dem „ Altreichskanzler “ den lange angekündigten Beſuch in Friedrichsruhe abgeſtattet.

Aber dieſen Beſuch ſehen wir mehr als captatio benevolentiae bei der öffentlichen

Meinung, als neue Kundmachung der hergeſtellten Verſöhnung, denn als politiſches

Symptom an . Denn es liegt klar am Tage, daß der gegenwärtige Kurs mit ſeiner

Reform des gemeinen Rechts ganz andere Wege geht, als die Politit drakoniſcher Aus

nahmegeſeße, welche Fürſt Bismarck nicht müde wird, in jeder Nummer der „ Hamb.

Nachr.“ der Welt zu empfehlen . Und Fürſt Hohenlohe müßte mit ſeiner ganzen Ver:

gangenheit brechen , wenn er dergleichen „ ruſſiſchen “ Anwandlungen jemals nachgeben

wollte. Auch das konnte Beſorgnis erregen , daß nach jenem Beſuch die Gerüchte inten

ſiver auftraten , Graf Herbert Bismarck werde in den Staatsdienſt zurückkehren, und

Herr von Marſchall und andere würden ihm weichen müſſen . Aber zum Glück für

unſere Beziehungen mit den auswärtigen Mächten ſcheint dieſe Rückkehr doch noch nicht

bevorzuſtehen . Der Reichskanzler ſelbſt nahm Gelegenheit, ſie in einer Weiſe als un :

begründet hinzuſtellen , daß Ueberraſchungen durch Herrn Lukanus wenigſtens für die

nächſte Zukunft noch ausgeſchloſſen ſcheinen .

Das unruhige Frankreich hat wieder einmal der Welt das Schauſpiel eines

jähen Regierungswechſels gegeben . Der Präſident Caſimir Perier, der nach Carnots

Ermordung gewählt und damals der Welt als ein Mann vorgeſtellt wurde, der allen

Schwierigkeiten troßen und im Notfall ſogar die kräftige Fauſt gebrauchen würde, hat

plößlich und ohne ausreichend erkennbaren Grund ſein Amt in die Hände der Nation

zurückgelegt. Der Kongreß iſt dann zuſammengetreten und hat einen self made man,

den ehemaligen Lohgerbergeſellen Faure, zum Präſidenten erwählt.

Ueber die Gründe zu Periers Rücktritt iſt viel geredet und geſchrieben worden .

Man hat ein Vorſchreiten des Radikalismus und Socialismus erkennen wollen , und

Befürchtungen , daß es nun nicht mehr weit ſei bis zur Kommune, ſind laut geworden.

Dieſes Vordringen iſt aber in dem Grade wenigſtens, daß es einen tüchtigen Mann

hätte veranlaſſen können , die Flinte ins Korn zu werfen , durchaus nicht zu erkennen

geweſen . Wäre aber wirklich die Linke dreiſter geworden, ſo hätten doch zunächſt die

zuläſſigen Mittel zu ihrer Bekämpfung angewandtwerden müſſen , vor allem die Kammer

Auflöſung und der Appell an das Volt. . Nichts von alledem iſt geſchehen . Bei der

erſten gelinden Schwierigkeit hat ſich gezeigt, daß Herr Berier keine Nerven “ hatte.
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Es haben denn auch bei Abweſenheit aller politiſchen Gründe diejenigen Erklärungen

von Periers Entſchluß, welche ihn auf rein private Gründe zurückführen , umſomehr

Glauben gefunden, als dieſe Gründe pikanter Natur ſind, und das Pikante in Frank

reich um ſo lieber geglaubt wird, als es eben der Wahrheit durchaus zu entſprechen

pflegt. Jedenfalls iſt Berier von niemandem geſtürzt, ſondern aus freiem Antrieb ge

wichen . Daher bedeutet denn auch die Neuwahl feinen Wechſel des Syſtems, ſondern

nur einen ſolchen der Perſonen , und die neue Perſon iſt farbloſer als die alte. Faure

gilt für ähnlich unbedeutend wie Carnot, daher der Wiß, er ſei ein neuer Carnot, aber

ohne den Großvater, viel Anklang gefunden hat. Wenn er ſeine Miniſter vielleicht

etwas weiter von links her nimmt als Perier, ſo hat das wenig zu ſagen . Er iſt

Kapitaliſt und Großkaufmann, und wird zu allem anderen eher geneigt ſein als zu

Socialreformen , welche dieſen Namen im Ernſt verdienen ; auch hat er Beziehungen zu

Deutſchland und icheint es , daß die Chauviniſten nichts von ihm zu erwarten haben .

anzeigen le fich auf

Sherausgegebeteiligt nie

usgabere ben, es tan febern unter ja

Kirche.

Wir beginnen unſeren Bericht mit der Erwähnung eines Ereigniſſes, das in unſerer

Zeit wie ein Märchen klingt, es iſt die jahrelange geiſtliche Amtsführung an hervor :

ragender Stelle durch einen ſittlichen Lumpen , der ſich alle dazu erforderlichen Zeugniſſe
und Scheine durch eine Reihe der abgefeimteſten und unverſchämteſten Betrügereien her :

geſtellt hat. Jener Partiſch in Oldenburg hat falſche Angaben gemacht über ſeine

Herkunft, ſeinen Bildungsgang und ſeine Lebensführung , hat die Täuſchung ſo weit

getrieben , daß er eine ſimulierte Doktordiſſertation hatte drucken laſſen , daß er Todes:

anzeigen ſeines Vaters als eines Wiener Profeſſors verſandte, der dort Portier geweſen

war, hatte ſich auf Grund gefälſchter Zeugniſſe die Ordination erſchwindelt, hat mehrere

Predigtſammlungen
herausgegeben , ſich in hervorragender Weiſe an der Organiſation

der chriſtlichen Liebesthätigkeit beteiligt – kurz, er hat „ in Segen “ gewirkt. Erſt durch

eine auffallende Differenz zwiſchen einen Ausgaben und ſeinem Einkommen iſt der

Verdacht der leichtfertigen Geſchäftsführung
wach geworden , es kam ſein Zuſammenbruch

mit der Entdeckung vieler Unterſchlagungen
, und die daran ſich knüpfenden Unterſuchungen

haben dann erſt endlich zu jenen überraſchenden und beſchämenden Entdeckungen geführt.

Beſchämend iſt die Sache für unſere Kirche nach zwei Seiten . Einmal bietet ſie

einen Beweis dafür, daß in den Gemeinden viel zu geringe Anſprüche an den Geiſtlichen

gemacht werden. Es mag zugegeben werden , daß Partiích - von dem noch nicht feſta

geſtellt iſt, ob er eigentlich Elementarlehrer geweſen oder ob er das Gymnaſium bis

Tertia abſolviert hat, oder wie eigentlich ſein Vorleben beſchaffen geweſen iſt – unge

wöhnliche Gaben der Aneignung und der Verſtellung beſigt. Immerhin iſt eine der

artige jahrelange Täuſchung doch nur möglich bei einer weitgehenden Paſſivität und

firchlichen Gleichgültigkeit der Gemeinden und ihrer Organe. Wir haben Gott ſei Dank

Gemeinden , in denen ein Partiſch unmöglich geweſen ſein würde. Man denke an den

Verſuch einer ſolchen Täuſchung im Wupperthale ! Und auch manche Gegend unſeres

Dſtens könnte hier angereiht werden . Aber freilich richtet ſich der Vorwurf nicht nur

gegen Gemeinden . Denn wenn dieſe es an Anſprüchen und chriſtlicher Kritik fehlen

laſſen , ſo müſſen die Paſtoren ſelbſt mehr Zucht an ihrem Stande üben . Wir hoffen ,

daß die viel angegriffenen Pfarrvereine nach dieſer Seite hin eine gute Wirkſamkeit

üben werden . Mir ſind die Verhältniſſe, in denen Partiſch lebte, ganz unbekannt, aber

wie außerordentlich beſcheiden oder dürftig müſſen die Anſprüche an geiſtliche oder auch

tufet.

einen Beweis chapit na
magiging

tentarlehre in
Worleben befche

mmerhing
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nur theologiſche Gemeinſchaft unter den Amtsbrüdern ſein , wo ein raffinierter Betrüger

und ein Menſch ohne theologiſche Bildung jahrans jahrein als lieber Bruder oder Herr

Bruder verkehren kann. Ich bin weit davon entfernt, hiermit einen beſonderen Vor:

wurf gegen die Oldenburger Geiſtlichkeit zu erheben . Ich gedenke mit Leidweſen daran ,

in wie vielen anderen Städten Aehnliches ſchwerlich als ganz unmöglich bezeichnet werden

könnte, und hoffe, daß dieſe traurige Erfahrung – die an ſich einen ganz ausnahms:

weiſen Charakter hat, doch eine heilſame Anregung giebt für das chriſtliche Ehrgefühl

der evangeliſchen Geiſtlichkeit, das nur durch recht brüderlichen und ernſt chriſtlichen

Verkehr fortwährend ſtark und rein erhalten werden kann .

Eine andere Erwägung iſt nicht weniger beſchämend . Und ſie bezieht ſich auf den

Charakter unſerer Kirchenregimenter . Gegen Betrug durch ſo planmäßige Heuchelei

wird ſich niemand gänzlich ſchüßen können . Aber iſt nicht doch der Umſtand, daß

Partiſch wirklich ordiniert worden iſt, kurz geſagt ein Beweis für den zu bureaukratiſchen ,

zu unperſönlichen Charakter unſerer Inſtitutionen ? Wenn wir mit unſeren Freunden

ſeit Jahren eine „ biſchöfliche“ Verfaſſung wünſchen , ſo liegen – wie oft genug geſagt

iſt - darin abſolut keine hierarchiſchen Tendenzen , ſondern nur die Forderung einer

perſönlicheren Geſtaltung der oberſten Hirtenämter , einer Seelſorge an den Geiſtlichen

und beſonders an den zu ordinierenden Kandidaten . Der Fall Partiſch kann als ein

lehrreicher Beitrag für dieſe Frage nicht abgewieſen werden . —

Ein Fall recht entgegengeſeßter Art beſchäftigt die kirchlichen Kreiſe und ihre Zeit:

ſchriften ſchon ſeit mehreren Monaten , den wir in unſeren Berichten bisher nuch nicht

erwähnt haben , es iſt der Fall Glage in Hamburg. Es giebt dort zwei ſogenannte

Napellengemeinden , Gründungen der freien chriſtlichen Liebe, deren Kapellen urſprünglich

Mittelpunkte einer miſſionariſchen Thätigkeit in Hamburg ſein ſollten. An der St.

Anſcharkapelle wirkte früher V . Baur und dann der ſel. Nink. Die Gemeinden ſind

dem traditionellen Hamburger Kirchenſyſtem nicht vollſtändig eingeordnet, ſo daß von

den Juriſten jeßt Zweifel erhoben ſind, ob ihre Geiſtlichen überhaupt der Disciplinar:

gewalt des Hamburger Kirchenregimenis unterſtehen. An der Anſcharfapelle ſteht nun

gegenwärtig als zweiter Geiſtlicher ein junger baltiſcher Theologe Glage, der ſich mit

Eifer der Predigt des Evangeliums und der Arbeit der inneren Miſſion in den großen

Hamburger Gemeinden hingiebt. Demſelben ſagte einſt ein Socialdemokrat nach einer

von Glage gehaltenen Eidespredigt: er möge ſich nur über die ſogenannte Rechtfertigung

des Meineides durch die ſocialdemokratiſche Partei nicht ſo aufregen , die Hamburger

Paſtoren ſeien ja zum Teil ſelbſt meineidig , da ſie ſich auf die lutheriſchen Bekenntniſſe

hätten verpflichten laſſen und doch das Gegenteil deſſen predigten , was darin ſtände.

Es iſt begreiflich , daß dies Wort aus dem Munde eines Gegners um ſo ſchmerzlicher

empfunden wurde, als es den wundeſten Punkt der Hamburger kirchlichen Zuſtände traf.

Nun ereignete es ſich, daß im vorigen Herbſt ein Hamburger Geiſtlicher Dr. Rebattu

einen Vortrag hielt über die Erhaltung der Religion , welcher das Urteil jenes Social

demokraten nur zu beſtätigen geeignet ſchien . Rebattu , ein Anhänger jener Richtung,

die bei uns Proteſtantenvereinler heißen , die man aber auch Buddhiſten nennen könnte,

hatte ausgeführt, kein Paſtor glaube mehr an Wunder , eine klare Gotteserkenntnis ſei

aus der Bibel nicht zu ſchöpfen , manche Anſchauungen derſelben ſeien Gottes unwürdig,

beſonders die Opferung ſeines Sohnes zur Erlöſung der Menſchheit u . ſ. w . Darauf

veröffentlichte Glage einen Notſchrei, der mit warmen Worten und völlig deutlicher

Sprache den Notſtand bloßlegte , der in dem Abfall einer großen Anzahl von Geiſtlichen

vom chriſtlichen Glauben und der übernommenen Verpflichtung beſteht und in der ſchein

baren Unfähigkeit oder Abgeneigtheit der kirchlichen Behörden , dieſen Notſtand zu be

ſeitigen . Treffend weiſt er darauf hin , daß es ſich gar nicht um Formeln der Bekennt

niſje handle, ſondern um die Grundgedanken der hr.Schrift, welche von jenen Geiſtlichen

geleugnet würden , während ſie bei ihrer Ordination dié hl. Schrift anerkannt hätten als
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„ die alleinige Regel und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer ge.

richtet und geurteilt werden ſollen “ .

: Was iſt die Folge dieſes öffentlichen Auftretens geweſen ? Man ſollte annehmen ,

daß ſich ſofort die Wächter der kirchlichen Ordnung mit den Anklagepunkten beſchäftigt

und eine Unterſuchung des Rebattuſchen Vortrages eingeleitet hätten . Allein es iſt im

Gegenteil die Disciplinarunterſuchung über Glage verhängt. Vielleicht, daß man gegen

einen Saß in ſeiner Broſchüre vorgehen zu können meint, in dem er folgendes ſagt :

„ Darf dieſer Hülferuf auf eine Erhörung hoffen ? Nach menſchlichem Denken ſchwerlich .

Wir ſind ja hier in Hamburg eine kirchliche Republik, und darum ſind in der kirchlichen

Rechtſprechung die Pläße des Richters und des zu Richtenden ſehr ſchwer zu ſondern.

Hat doch erſt kürzlich wieder in der oberſten Vertretung unſerer Kirche eine Stimme an

Einfluß gewonnen , deren optimiſtiſche Färbung jedes auf obrigkeitliche Heilung unſerer

Kirchennot hoffende Herz mit ſchwärzeſtem Peſſimismus erfüden muß.“ Weiter wird

dann von einer Einführungspredigt berichtet, in der der Glaube an die Auferſtehung

Chriſti als Adiaphoron (gleichgültiges Mittelding) behandelt ſei.

Die weitere Entwicklung der Sache iſt heute noch nicht zu überſehen . Jedenfalls

iſt der Fall ein Zeichen der Zeit und ſollte als ſolcher in der Periode des Kampfes

gegen den Umſturz wohl beherzigt werden . Ich ſchließe ſie ab mit folgendem Saße des

Glageſchen Notſchreies : „ Ihr Chriſten alle auf und unter den fanzeln , zur Hülfe, zur

Hülfe unſerem Volt! Seine größten Feinde ſind die ungläubigen Paſtoren.

Die Lüge auf den Ranzeln iſt uns weit gefährlicher als der Mangel an Kanzeln -

ja weit gefährlicher auch als die modernen Zeitkrankheiten, vor denen wir zittern :

Socialdemokratie und Anarchismus. Nicht eher werden dieſe Krankheiten geheilt werden ,

als bis die Kanzelnot überwunden iſt . Nicht wirtſchaftliche Reformen werden uns

retten , ſondern kirchliche Reformen – ja eine neue Reformation der Kirche an Haupt

und Gliedern . Darum zur Hülfe, wer irgend helfen kann !" -

Die Kanzelnot führt uns aber weiter zur Rathedernot. Wenn die ſocialdemokra

tiſchen Blätter heutzutage mit Behagen ausführen , daß ſie bei ihren Schmähungen der

Bibel und ihrer Leugnung der chriſtlichen Offenbarungswahrheiten nur die Konſequenzen

zögen von dem , was von theologiſchen Lehrſtühlen herab längſt gelehrt ſei und gelehrt

werde — wie viel mehr kann ſich dann ein Rebatiu darauf berufen, daß er nichts

anderes vortrage, als was er von Lehrern gelernt habe, an die er für die Vorbildung

zu ſeinem kirchlichen Amte offiziell gewieſen ſei. Die Profeſſorenfrage iſt die in

den firchlichen und nicht kirchlichen Blättern am eifrigſten behandelte. Wir haben Ver

anlaſſung, in dieſem Berichte auf dieſelbe zu kommen, weil der Meinholdiche Vor

trag vom Bonner Ferienkurſus, den wir bereits erwähnt haben , inzwiſchen im

Druck erſchienen iſt, und zwar in einer Broſchüre mit dem Titel: „ Ein ernſtes Wort

an die evangeliſchen Chriſten aller Parteien " , in der hinter dem Referat über „ Die

Anfänge der israelitiſchen Religion und Geſchichte“ ein Nachwort folgt, in welchem ſich

der Verfaſſer für ſeine Stellung – wie üblich – auf Luther beruft und darum auch

den etwas anſpruchsvollen Titel „ Wider den Kleinglauben “ gewählt hat.

Was Meinhold in ſeinem Referate bietet, iſt den Theologen nichts Neues, und

auch die Leſer unſerer Zeitſchrift ſind mehrfach darauf hingewieſen , u . a . habe ich im

Auguſtheft v . I. die Anſichten der „ Chriſtlichen Welt“ über das Alte Teſtament mit:

geteilt, die denen von Meinhold ungefähr entſprachen . Es ſind eben die Anſchauungen ,

welche von der ſogenannten Wellhauſenſchen Schule als ſichere Ergebniſſe ausgegeben

werden , wonach die ganze Geſchichte vor Moſes ohne hiſtoriſchen Wert ſei, die Geſtalten

derſelben ſind mythiſche Figuren , perſonifizierte Ideen . Die Spuren der vormoſaiſchen

israelitiſchen Religion ſeien noch aufzuweiſen , ſie ſei derſelbe Gößendienſt geweſen , den

auch andere damalige Völfer getrieben , Fetiſchismus, Totemismus, Anbetung von

Steinen , Bäumen, Gewäſſern , niit Menſchenopfern u . dgl. Der Gewittergott des Sinai

berges habe endlich ſiegreich die anderen Gottheiten verdrängt. Moſes ſtellt dann etwas
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höhere Begriffe auf und erſt die Propheten vollenden den altteſtamentlichen Gottes

begriff. Jeſus und ſeine Jünger waren in den Kreis ihrer zeitgenöſſiſchen Anſchauungen

gebannt; auch ſie hielten fälſchlich die Patriarchen für hiſtoriſche Figuren ; was Paulus

von Abraham ſagt, „macht ſeinem guten Herzen alle Ehre“ , kann aber für uns durch .

aus nicht bindend ſein u . f. w .

Drei Bemerkungen ſeien zu dieſer Meinholdſchen Veröffentlichung geſtattet. Erſtlich

fällt jedem wiſſenſchaftlichen Leſer derſelben das eigentümliche Verfahren auf, daß er

mit konſequenter Einſeitigkeit nur die Gründe und Neußerungen ſeiner Geſinnungs:

genoſſen anführt. Das Referat auf dem Ferienkurſus wollte oder ſollte über den Stand

der Forſchung orientieren . Nun erfährt man wohl durch einige Andeutungen , daß es

auch Gegner jener Geſchichtsauffaſſung giebt, auch die Namen derſelben werden genannt;

ihren Standpunkt ſelbſt aber zu charakteriſieren, ihre Gegengründe vorzuführen , ihre

Verteidigung verſtändlich zu machen – dazu wird auch nicht einmal der Verſuch ge

macht. Es muß dies Verfahren unter den beſonderen Umſtänden und in Erwägung

des Zweckes jener Verhandlungen als eine unerlaubte Vergewaltigung der Zuhörer be

zeichnet werden. Man würde ſich verſucht fühlen , es als eine wiſſenſchaftliche Unred

lichkeit zu bezeichnen , wenn in dieſem Ausdruck nicht die Vorausſeßung läge, daß der

Referent wußte, was er that – eine Vorausſeßung, die in dieſem Falle nicht zutrifft.

Denn Meinhold geht offenbar die Fähigkeit ab, den Standpunkt ſeiner Gegner zu ver

ſtehen , was mit allgemeinen theologiſchen Mängeln zuſammenhängt, auf die ich gleich

fommen werde. Hier ſei nur noch einmal hervorgehoben , daß die Art der Beweis :

führung, die in der immer wiederholten Verſicherung, daß der und jener — ſehr viele

- faſt alle Forſcher dies und das für ausgemacht hielten , einen recht ſchwächlichen

Eindruck macht.

Zweitens ſind die wiſſenſchaftlichen Mittel, mit welchen Meinhold operiert, für

das, was er beweiſen will, unzulänglich . Er macht ſich von vornherein die Anſchauung

ſeiner Gegner zurecht als ſolcher , die auf dem Boden der Verbalinſpiration ſtünden , die

jede Textfritik ablehnten und ſich gegen die Möglichkeit, daß die heiligen Schriften auf

ältere ſchriftliche Urkunden zurückgehen, abſolut verſchlöſſen . Da nun aber die Verbal.

inſpiration nicht haltbar, die Textkritik notwendig, die verſchiedenen Quellen den Büchern

Moſis nachgewieſen ſeien , ſo werde die ganze Vorausſeßung, daß wir hierin göttliche

Offenbarungen und wirkliche Geſchichte haben, ohne weiteres hinfällig . Man fragt ver

geblich nach den Mittelgliedern dieſes Schlußverfahrens. Es iſt ein rein willkürlicher

Schluß, der leider vereinzelt daſteht. Ohne weiteres wird z . B . auch angenommen ,

daß ein Bericht zu der Zeit, wo er aufgeſchrieben ſei, auch entſtanden ſein müſſe, es

wird gegen die Annahme einer länger andauernden mündlichen Ueberlieferung auf unſere

Gegenwart verwieſen , wo dergleichen unmöglich ſei u . dgl. m .

Doch dies führt uns (drittens) auf den eigentlichen Hauptpunkt. Meinhold ver

ſeßt ſich und ſeine Zuhörer, ohne zu fragen und zu beweiſen , von vornherein auf den

Standpunkt der naturaliſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Ich würde, falls er dies leugnete,

ihm gern zugeben , daß er auch hier nicht weiß, was er thut, laſſe mir aber das Recht,

ganz klar ausgeprägte" wiſſenſchaftliche Bezeichnungen ſinngemäß 311 gebrauchen , durch

ihn nicht nehmen . Wir nennen diejenige Geſchichtsauffaſſung naturaliſtiſch, welche im

Gegenſaß zu der Leitung der Geſchichte nach göttlichem Plan , die Entwidlung der

Menſchheit lediglich aus ſich ſelbſt heraus und ihrer Natur erklären will. Göttliche

Zwecke, leitende Ideen ſind hiernach ausgeſchloſſen , die Natur und der Zufall ſind das

Beſtimmende. Und wenn ſo die allgemeine göttliche Zwedſeßung in der Weltgeſchichte

geſtrichen wird, ſo iſt natürlich eine ſpecielle Offenbarung, wie wir ſie im Alten Teſta

ment annehmen , erſt recht unmöglich . Nun äußert freilich Meinhold hier und da Ans

ſichten , welche in dieſe naturaliſtiſche Geſchichtsauffaſſung nicht hineinpaſſen – das iſt

zugegeben ; er redet von einer mitwirkenden Offenbarung bei dem Gottesbegriff der Pro

pheten , von göttlichen Offenbarungen auch in Bezug auf das Neue Teſtament. Aber
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dies iſt nur der Beweis einer mangelnden philoſophiſchen Durchbildung, welche ſolche

glücklichen Jukonſequenzen geſtattet. Bei ſeiner die altteſtamentliche Heilsgeſchichte zer

ſtörenden Thätigkeit ſelbſt ſchließt er eine andere als die naturaliſtiſche Auffaſſung der

Geſchichte der Menſchen klar und deutlich aus. Die Frage, warum — wenn bei den

Propheten und Apoſteln götiliche Offenbarung „mitivirken “ konnte – dieſelbe nicht auch

in der Vorgeſchichte des Mojaismus und der Ueberlieferung derſelben an die Nachs

kommen wirkſam ſein konnte, ſtellt er ſich gar nicht. Vielmehr operiert er ganz einfach

mit den Ideen des naturaliſtiſchen Darwinismus bezüglich der Völkergeſchichte und weiſt

die Frage nach einem Zweck in der Geſchichte höhnend zurück. Hier tritt die Unſelb :

ſtändigkeit des Denkens klar hervor; man folgt einfach den naturaliſtiſchen Autoritäten

und glaubt ihnen, daß dieſe philoſophiſchen Vorausſeßungen – Ergebniſſe der

wiſſenſchaftlichen Forſchung ſeien .

Das Nachwort der genannten Broſchüre enthält ſehr zu Herzen gehende Worte.

Es wird in aufrichtiger und ergreifender Weiſe beſchrieben, wie der Verfaſſer ſich von

den orthodoxen Anſchauungen , in denen er erzogen , zu ſeiner jebigen „ Wahrheit“ durch

gerungen habe. Das Tragiſche hierbei iſt nur das, daß dieſes Durchringen nur möglich

war bei einer völligen Konfuſion bezüglich der Grundlagen unſeres wiſſenſchaftlichen

Verfahrens . Bekanntlich nennen die Materialiſten ihre mechaniſche Welterklärung, wo:

nach alles Leben auf zufällige Bewegungen und äußeres Abſtoßen und Anziehen zurück:

geführt wird, kurzweg die wiſſenſchaftliche. Mit derſelben Kühnheit wird von der Well

Hauſenſchen Schule ihre darwiniſtiſche Geſchichtserklärung, welche die Möglichkeit einer

beſonderen göttlichen Leitung ausſchließt, für die wiſſenſchaftliche erklärt. Noch immer

hat unſere evangeliſche Theologie an dem unſeligen Erbe der philoſophiſchen Entwicklung

zu leiden , und daher kommt es, daß man auch bei ſo wichtigen und in das firchlidje

Leben und den Beſtand der evangeliſchen Predigt einſchneidenden Fragen revolutionär

auftritt auf Grund der handgreiflichſten Verwechslungen , indem man , was eine philo

ſophiſche oder religiöſe Vorausſepiing aller Wiſſenſchaften iſt, – als Ergebnis der :

felben anpreiſt, dem ſich jedermann zu beugen habe. Nur dann werden die Gefahren

der modernen Theologie überwunden , wenn eine klare Erkenntnis des Unterſchiedes

zwiſchen dem , was in der Theologie Wiſſenſchaft iſt oder werden kann , von dem , was

Sache des Glaubens bleibt, zur Herrſchaft kommt.

Je mehr dem Verfaſſer des „Nachwortes“ die Ehrlichkeit der Ueberzeugung zuzugeben

iſt und der Ernſt der eigenen ſittlichen Stellung, umſomehr iſt dem Referenten über die

altisraelitiſche Geſchichte zu wünſchen, daß er eine Ausdrucksweiſe vermieden hätte, die

jedem allgläubigen Theologen als im höchſten Grade unwürdig und verlegend (um nicht

zu ſagen blasphemiſch) erſcheinen muß. Und es bleibt ſchließlich doch dabei: Entweder

jene naturaliſtiſche Auffaſſung der Geſchichte Israels , zu deren nicht gerade ſehr ge:

ſchickten Vertreter ſich hier der Bonner Profeſſor Meinhold gemacht hat – oder der

Fortbeſtand des Evangeliums und der chriſtliden Kirche. Beides zugleich iſt unmöglich .

Greifswald, den 22. Januar 1895. M . v. Nathuſius.
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Ballade

nach einer Ortsfage
von

Rudolf Bode.

Das war ein ſchmuckes Städtchen

In ſeiner Berge Bann ,

Und ſtolz, wer ſeiner Mädchen

Zum Weibe eins gewar.n ;

In bunter Seide ſchwangen

Die Frauen ſich beiin Reihn ,

Und wenn die Männer ſangen ,

So war's bei gutem Wein .

Denn wo, die Berge ſcheidend,

Sich dehnte das weite Thal,

Da gingen , friedlich weidend,

Die Rinder ohne Zahl,

Und neben Hirt und Herde

Riß mit gewalt'gem Zug

Den Segen aus der Erde

Der nimmermüde Pflug.

Dem Grafen einſt, dem reichen ,

Der auf dem Feljen ſaß,

Gehörten der Berge Eichen ,

Des Thales Grund und Gras.

Das Thal ward ihm genommen ,

Weil er die Treue brach

Dem Kaiſer, der's den Frommen

Der Stadt zu eigen ſprach .

Ein Stein lag in der Mitte

Des Marktes platt und rund,

Auf dem nach alter Sitte

Der Bürgermeiſter ſtund,

Wenn er des Rates pflegte

Mit ſeiner Mannen Schar

Und Ding und Schlichtung hegte,

Wie's ſeines Amtes war.

Und unter dieſem Steine

Geborgen ſtill und tief

Ruht in metall’nem Schreine

Der kaiſerliche Brief,

Der gnädig zum Geſchenke

Für Zeit und Ewigkeit

Des ganzen Thals Geſenke

Der Bürgerſchaft verleiht.

Der Kaiſer, ſatt des Leides

Und Lebens, ſant ins Grab.

Der Graf voll grimmen Neides

Blickt auf das Thal hinab :

„ Nun iſt der Tag erſchienen ,

Zu heilen mein altes Recht –

Bei Gott, ich zeige ihnen ,

Wer hier der Herr, der Knecht !"

Und ſeinen Knappen ſtrenge

Befiehlt er : „Zum Gelag

Ruft mir der Städter Menge

Auf meinen Namenstag !

Und dafür ſollt ihr ſorgen :

Alles , was tanzt und trinkt,

Iſt hier mein Gaſt, wenn morgen

Die Sonne niederſinkt.
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- Mit ſternenloſer Hülle

Von ſchwarzer Nacht umflort,

Brütend in Totenſtille,

Ruht der verlaſſ'ne Ort.

Da – in der Geiſterſtunde

Wie Schatten huſcht's heran,

Und in des Marktes Kunde

Hebt leiſes Raunen an .

Schenkt ein den dummen Wichtern ,

Füllt ihnen Kopf und Darm !

Und weh euch, bleibt mir nüchtern

Ein einz'ger aus dem Schwarm !

Fhr aber haltet trocken

Die Lippen von dem Wein –

Es könnte ſein , wir broden

Noch andre Suppen ein !"

Das war ein luſtger Abend

Im gräflichen Revier:

Die Knechte ruhlos trabend

Mit Wein und ſtarkem Bier,

Die flinken Paare ſpringend

Nach Fidel und Schalmei,

Die Alten lachend und ſingend

Mit jauchzendem Geſchrei.

Und immer ſchneller füllen

Die Knechte Kanne und Krug,

Und immer toller brüllen

Die Trinker bei jedem Zug,

Und immer wilder raſen

Die freiſchenden Melodien -

Bis endlich auf den Raſen

Sinkt Mann und Weib dahin .

Unmerklich ſind die Becher

Entfallen der müden Hand,

In Reihen ruh’n die Zecher,

Die trunlnen bei einand.

Nur Eine ſteht in Thränen,

Ein Mägdlein hochgeſinnt,

Die Schönſte aŰer Schönen :

Des Bürgermeiſters Kind.

Der Graf folgt ihr ſchon lange

Mit heimlicher Begier

Und ſteht mit leiſem Gange

Jeßt plößlich neben ihr,

Und ichlingt die Arme lüſtern

Um ihres Nadens Schnee :

„ Nun fang' ich mir im Düſtern

Das ſcheue, ſchöne Reh !"

Die Jungfrau ſpringt zurüde :

„Mich aber fängſt du nicht !“

Ünd ſchlägt mit ſtolzem Blicke

Ihm flatſchend ins Geſicht,

Und flüchtet ſich behende

Ins bergende Geſträuch ;

Der Andre ballt die Hände :

„ Weh dir um dieſen Streich !“ –

Ein Rechzen und ein Stöhnen

Wie böſer Geiſter Pein

Und jeßt ein dumpfes Dröhnen

Unheimlich klingt darein ,

Ein Murmeln und ein Munkeln ,

Ein rollend leiſer Ton -

Und ſpurlos iſt im Dunkeln

Der dunkle Spuk entflohn . -

Und horch , am andern Tage

Hoch von der Kirche Turm

Értönt's wie laute Klage:

Die Glocken läuten Sturni!

Doch nicht in Feuerflammen

Des Unheils Fackel loht

Das müde Volk zuſammen

Ruft eine größ 're Not.

Das ſtürzt aus allen Thüren

Und rennt die Straßen entlang,

Die zu dem Marktplaß führen ,

Und fragt und fordert bang :

„ Ihr Brüder, was iſt geſchehen ?

Naht uns der Feind vielleicht? "

- „ Blidt her!" und wer’s geſehen ,

Der zittert und erbleicht.

Denn wo der Stein gelegen,

Der ihre Schäße barg ,

Da gähnt dem Volk entgegen ,

Als wär's ein ſchwarzer Šarg ,

Darin ihr Wohlſtand ſchliefe,

Ein ſchauerlicher Schlund,

Und brodelnd in der Tiefe

Gärt der moraſt'ge Grund.

„ Und iſt der Stein verſunken

Im finſtern Element?

Iſt uns im Sumpf ertrunken

Das teure Pergament?

Hat wohl bei Nacht und Nebel,

Davor dem Menſchen graut,

Hier angeſeßt den Hebel

Des Höllenfürſten Fauſt ? “
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Da tritt, mit Ernſt gebietend,

Der Bürgermeiſter auf,

Und winkend und begütend

Hemmt er der Fragen Lauf:

„ Bekannt iſt jedem Kinde

Des Bodens, der uns trägt,

Daß unter ſeiner Rinde

Geheime Kraft ſich regt.

Wie oft in ſtillen Nächten

Traf's dröhnend unſer Ohr,

Als ob mit Schredensmächten

Der Erdengeiſter Chor

Aus Abgrund und Verließen

Sich zu befreien ſtrebt,

Daß unter unſern Füßen

Der Erde Bau gebebt.

Als ich, vom Schlaf erſtanden ,

Hertrat auf dieſen Plaß,

Da war der Stein abhanden ,

Abhanden unſer Schaß.

Wir gruben nach Stein und Kaſten

Tief in den naſſen Grund,

Doch lohnte unſer Haſten

Stein freudenreicher Fund.

Und nahe war's, ſo wühlten

Wir unſer eigen Grab, -

Der Boden , wie wir fühlten ,

Sank unter uns hinab.

Wir ſchrien hinauf, in Eile

War Hülfe uns bereit,

Und mühevoll am Seile

Entflohen wir dem Leid .“

Und ängſtlich blickt mit Flüſtern

Die Menge in den Schlund,

Wo brodelnd tief im Düſtern

Gärt der moraftige Grund -

Da jagt mit blut'gen Haaren

Verſtört ein Mann herbei :

„ Helft, helft ! des Grafen Scharen ,

Sie rauben mein Fuder Heu "

Und eh' der Mann geendet,

Ein Andrer ſtürzt heran :

,,Der Graf hat mir gepfändet

Das pflügende Geſpann !“ .

Noch klagt er — ſieh, zu Pferde

Kommt Einer galoppiert :

„ Die ganze Kinderherde

Þat uns der Graf entführt !"

Da fällt mit mächtgem Schelten

Der Bürgermeiſter ein :

„ So laßt es ihn entgelten ,

Ünd ſehe Gott'darein !

Ihr Männer, zu den Waffen !

In einer Stunde Zeit,

Der Stadt ihr Recht zu ſchaffen ,

Steht alle hier bereit!“ –

Das iſt ein wildes Fechten

Auf grünem Aehrenfeld

Von Bürgern und von Knechten,

Und jeder iſt ein Held ;

Der Schwache wird zum Tiger,

Der Starke wird ein Leu ;

Hier Jubelruf der Sieger ,

Dort Weh . und Wutgeſchrei.

Die Halme und die Helme,

Die liegen wie geſät

Vom Pallaſch , der wie Schelme

Die bravſten Burſchen mäht;

Das tobt und fracht und wettert

Und blißt Schwert wider Schwert,

Die Hellebarde ſchmettert

Zu Boden Mann und Pferd .

Und nach zwei kurzen Stunden

Da iſt das Werk gethan .

Voll aus der Krieger Wunden

Saugt ſich der Ackerplan .

Faſt legte ſchon der Würger

Die Senſe aus der Hand,

Denn hundert tapfre Bürger

Ruh'n tot auf ihrem Land.

Doch zwei ſind überblieben ,

Die er bisher nicht traf:

Der Bürgermeiſter hüben ,

Und drüben hält der Graf.

Der Bürger rüdt zu Fuße,

Der Ritter hoch zu Roß

Zum ernſten Todesgruße

Nun auf den Gegner los .

„ Wurm !“ ruft der Graf, „ als Beute

Laß ich das Leben dir ,

Beſtätigſt du mir heute,

Dies Thal gehöre mir.

Thu deinen Schwur ! und melde

Den Weibern hinterher ,

Daß hier auf meinem Felde

Þeut Uehrenleſe wär !"
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I- „ Ich mag ihn nicht erwidern ,"

Spricht jener, „ euren Spott

Und bleibe bei den Brüdern

Im Leben wie im Tod.

Es iſt gerechte Sache,

Für die ich kämpfen muß .

Doch Gottes ſei die Rache

Und dieſes Rampfes Schluß."

Das Mädchen hört die Stimme,

Die ihr das Herz zerbricht,

Und ſtarrt mit wildem Grimme

Dem Grafen in 's Geſicht,

Und drohend wie ein Rächer

Hebt ſie die Hand empor:

,,So lad ' ich den Verbrecher

Zu Gottes Richtſtuhl vor!

Er faßt des Roſſes Zügel

Und hebt den Dolch zum Stich -

Da ſtellt ſich in die Bügel

Der Graf, und fürchterlich

Sauft nieder ſein breiter Degen

Und ſpaltet ihm den Kopf:

„ Da haſt du Gottes Segen

Und meinen , frommer Tropf!" —

Das Mägdlein in der Kammer

Liegt im Gebet vor Gott:

„ O Herr ſieh meinen Fammer ,

Und meines Herzens Not!

Ich kann die Angſt nicht bannen

Um das geliebte Haupt — "

Und bang eilt ſie von dannen ,

Der Sinne faſt beraubt.

Der Acker und die Weide,

Das werde dir zur Qual,

Zum bitterlichen Leide

Dir das geraubte Thal,

Das Blut der Bürger quäle

Den Mörder todesmatt

Verflucht ſei deine Seele, .

Geſegnet dieſe Stadt !“

Sie fliegt davon im Sprunge,

Gewinnt des Marktes Rund

Und ſtürzt mit jähem Schwunge

Hinunter in den Schlund .

Schnell hat die ſchönen Glieder

Der dunkle Grund umfaßt, -

Und ſchweigend ſchließt ſich wieder

Der brodelnde Moraſt. — -

Am andern Morgen reitet

Der Graf die Fluren ab :

„ Wil ſeh 'n , was ich erbeutet

Durch Wein und Waffen hab.“

In weiter, ſtiller Runde

Allein der finſt're Mann - -

Im tiefſten Wieſengrunde

Da hält er lauſchend an .

Da gellt ihr in die Ohren

Wahnſinniges Geſchrei,

Da flutet aus Thüren und Thoren

Die heulende Menge herbei,

Da brauſt es , als wenn die Wogen

Des Sturms Gewitter erfaßt

Das Volk, es fommt gezogen

Mit ſeiner Leichen Laſt.

Und um den Zug zu ſchließen

Der trauerſchweren Schar,

Legt man zu ihren Füßen

Den toten Vater dar.

Und ſchluchzend wirft die Arme

Sich über ſein Gebein :

„ D , daß ſich Gott erbarme —

Nun bin ich ganz allein !"

Horch , wie ein reiſes Wehe

Beim legten Erdengang,

Tönt ihm aus ferner Höhe

Der Kirchenglocke Klang.

Die Trauertöne ſingen

Den Männern Gute Nacht,

Die ihr Geſchic empfingen

In ungerechter Schlacht.

- „ Sie mögen ſich mit dem Grabe

Begnügen ſtumm und ſtill —

Ich halte, was ich habe,

Und habe, was ich will"

Er lenkt mit leiſem Rufe

Das ſcheue Roß nach Haus -

Doch Wunder ! wo die Hufe

Geſtanden , quilt's heraus.

Da kommt's herangeſchlichen ,

Da pact's die Jungfrau an :

„ Ein Glück, daß ſeinen Stichen

Bei Zeiten ich entrann !

Wohl hab' ich ihn erſchlagen ,

Doch war's in gutem Streit.

Dich aber will ich tragen

In meine Sicherheit."
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Und ſieh, und ſieh ! im Graſe

Wird 's plößlich von Waſſern hell,

Aufziſchend vor der Naſe

Des Gaules ſprißt ein Quell,

Es wächſt und wühlt und wieſelt,

Wie Schlangen durch das Kraut,

Und Waſſer, Waſſer rieſelt,

Wohin der Reiter ſchaut.

Der Boden ſchwankt und ſchüttert,

Von unten gurgelt's dumpf,

Der bäumende Rappe zittert

Und ſtampft im tiefen Sumpf,

Und immer gewaltiger brechen

Die Brunnen der Tiefe auf;

Das Waſſer , nicht mehr in Bächen ,

In Strömen drängt's herauf.

Das iſt ein Wallen und Wogen ,

Wie Welle auf Welle fich häuft,

Und fernhin flieh 'n die Bogen ,

In denen das Ufer ſchweift –

Da plößlich ein Berſten und Krachen ,

Der Boden ſenkt ſich hinab :

Der Abgrund öffnet den Rachen ,

Ein tiefes , gräßliches Grab.

Und mit dem Boden verſunken

Hinab bis über den Kamm

Das Roß, aufrecht ertrunken ,

Gehalten vom zähen Schlamm ,

Und mit ihm hinabgezogen

Der Reiter in ſein Gericht,

Und ſchaurig aus den Wogen

Ragt ſein verzerrt Geſicht.

Er fühlt der Waſſer Schwellen ,

Geſchmiedet ans tote Tier,

Angſtvoll die Augen quellen

Ihm aus dem Kopfe ſchier -

Und mahnend, wie leiſes Wehe

Beim leßten Erdengang

Tönt ihm aus ferner Höhe

Der Kirchenglocke Klang.

Und ſchon , als ſollt er nippen

Aus weingefülltem Glas,

Spielt um die bleichen Lippen

Das weiche, kalte Naß ;

Den leßten Schrei um Hülfe

Bricht eine Welle ab —

Und zu dem Grab im Schilfe

Sinkt langſam er hinab.

Und rings des Thales Grenzen

Erfüllt ein einziger See

Und blickt mit ſtillem Glänzen

Zum Schloſſe in die Höh.

Die Stadt vom fichern Hügel

Staunt nieder auf die Flut

Und auf der Anmut Spiegel,

Der ihr zu Füßen ruht. —

Und zu derſelben Stunde

Beim Kirchenglockenklang,

Tief in des Marktes Schlunde

Rumorts unit wildem Drang.

In ſchwarzen Blaſen ſchwellen

Empor Moraſt und Sand,

Und heiße Dämpfe quellen

Hoch über ſeinen Rand.

Ein Knall – und aus der Höhle

Erhebt ſich ſchnell ein Bild

Wie eines Weibes Seele,

Von Schleiern zart umhüllt:

Ein Springquell iſt geſtiegen

Rein aus der ſchmutigen Nacht,

Und warme Wolfen fliegen

Um ſeiner Schönheit Pracht.

Er ſteht wie eine Säule

Mit frauſem Kapitell,

Ob ihn der Wind umheule ,

Ob iým die Sonne hell

Mit Regenbogenfarben

Durchwebt des Schleiers Duft,

Er ſteht, und ſeine Garben

Zerſtäuben in der Luft.

Die wunden Männer naſchen

Vorſichtig von dem Quell

Mit Baden und mit Waſchen

Und ſie geneſen ſchnell.

Die ſchmerzgeplagten Kranken

Des Städtchens nah’n in Eil'

Und kehren heim mit Danken

Für ihres Leibes Þeil.

Die Gräfin ſelbſt, die Fromme

Die ſtill ſich krank gehärmt,

Sie bittet : ,,Daß ich komme,

Daß euer Born mich wärmt,

Erlaubt es ohne Schelten

Der armen Dulderin ,

Und gern will ich 's vergelten ,

Wenn ich geneſen bin .“



208 Der Jungfernquell.

Und als in neuen Flammen

Das Leben ſie durchglüht,

Ruft ſie den Rat zuſanımen ,

Dort, wo die Queữe ſprüht,

Neigt ihr das Haupt entgegen ,

Und alſo ſpricht ſie mild :

„ Das iſt der Jungfrau Segen ,

Der ihrem Grab entquillt.

Daß Gottes Gnade walte

Ob der verſunt'nen Magd

Und Gottes Troſt erhalte,

Wer hier in Schmerzen zagt.

Dann in des Fireuzes Schatten

Gebt meinem Flehn Gehör:

Denkt milde meines Gatten

Und – fluchet ihm nicht mehr."

Er wird euch reich erſeßen

Aus fremder, kranker Hand,

Was euch an andern Schäßen

So trauervol entſchwand.

Auch mir gab er Geneſung

Durch eure und Gottes Huld :

So gönnet mir die Löſung

Der aufgehäuften Schuld.

Das Kirchlein ſteht gegründet

In Gottes Huld und Haft,

Und jeder Tag verkündet

Des heil'gen Bornes Kraft,

Der ſpielend die Rotunde

Mit ſeinem Rauch erfüllt

Und aus marmornem Munde

Der Kranken Sehnſucht ſtilt.

In meiner Wälder Auen

Laßt eure Herden gehn,

Und braucht ihr Holz zum Bauen ,

So holt's von meinen Höhn.

Und mich laßt dieſe Quelle

Umrahmen mit Geſtein

Ilnd drüben die Kapelle

Der heilgen Jungfrau weihn.

Und immer dichter wallen

Die Maſſen Schar auf Schar,

Und Segen ſpendet allen

Der Quel und der Altar.

Und immer höher meſſen

Die Bürger ihren Schak

Verlor'nes iſt vergeſſen ,

Und reich iſt der Erſaß. —

Das iſt ein ichmuckes Städtchen

In ſeiner Berge Bann ,

Und ſtolz, wer ſeiner Mädchen

Zum Weibe eins gewann.

Im See des Thales ſpiegelt

Sich ſeine Schönheit hell ,

Doch was ſein Glück beſiegelt,

Das iſt der Jungfrau Quell.



a
فففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففففهردق

فف
.
.

.

VON

Neue Schriften.

1 . Bolitit. bekannten Verf. nicht anders zu erwarten , ruhen
ſeine Darlegungen auf genauer Kenntnis und jorg.

- Vom armen und reichen Staat. fältiger Prüfung der einſchlagenden Verhältniſſe.

Finanz- und ſozialpolitiſche Rückblicke und Aug. Man kann deshalb nur wünſchen , daß dieſer Ruf

blide. Von Dr. W . Reuling, kaiſerl. Juſtizrat. zur Arbeit bei unſerem deutſchen evangeliſchen

(Berlin , H . Bahrs Buchhandlung [K . Hoffmann ].) Volke nicht unbeachtet bleibe. Eine Bemerkung

1894 . darf ich jedoch dabei nicht unterdrücken . Wir
Verf. hält unſer jebiges Steuerſyſtem für un kommen leicht in die Verſuchung, in dem durch

zweckmäßig , ungenügend und für eine Urſache geſchichtliche Verhältniſſe faktiſch Notwendigen das

unjeres wirtſchaftlichen und politiſchen Nieder . prinzipiell allein Richtige zu finden . Derartiges

ganges, eine Anſicht, mit der er jedenfalls nicht ſcheint mir auch hier vorzuliegen . Gehört es .

allein ſteht. Als Mittel zur Beſſerung ſchlägt er wirklich zum Weien der Miſſion, daß ſie national

eine Reform unſeres ießt geltenden , dem römiſchen iſt ? Den Hinweis auf die Zeit des Herrn möchte

Recht entnommenen Erbrechtsſyſtems vor. Nur ich für verfehlt halten , und der Titel könnte ein

nahen Verwandten, eigenen Nachkommen , Ehe: wenig verändert werden . Wt.

gatten , Eltern , Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern

joll Erbberechtigung bleiben , allen entfernten Ver

wandten jou ſie genommen werden , und das Ver
2 . Kirche.mögen des Erblaſſers dem Staat anheimfallen ,

viețeicht mit Ausſchluß etwa eines Viertels , über

das der Erblaſſer frei verfügen kann . - - Die Bergpredigt, das Geſeß des Reiches
Die hier. i

Gottes, der Spiegel jedes Chriſten , kurz und ſchul.durch dem Staat zufließenden Geldmittel werden

zweifellos ſehr bedeutend ſein . Die Schrift ent. gemäß erklärt von Preſting , fönigl. Seminar.

hält keinen Gejeßentwurf, ſondern eine allgemeine direktor. (Gotha, G . Schlößmann.) 1894. 36 S .

40 Pf.Anregung, die in leicht verſtändlichen , ſcharf for:
mulierten Säßen die vorgeſchlagene Reform des Was der Titel angiebt, enthält das Heft. Die
Erbrechts treffend beleuchtet. v . H . Erklärung iſt kurz: vermeidet alle Abſchweifungen ,

iſt ſchulgemäß: giebt eine ſehr ſorgfältige Dis .

- Soll die chriſtliche Miſjionsthätig . poſition und iſt anſchaulich durch Verwertung

teit einen nationalen oder internatio . bibliſcher Beiſpiele. Was der Verf. wünſcht, dieſe

nalen Charakter tragen ? Von A . Me. Auslegung möge dazu beitragen, daß die Berg.
predigt des Heilandes das wird , was ſie ſein ſoù ,rensky , Miſſions Superintendent. ( Berlin , Buch

handlung der Berliner evang. Miſſionsgeſellſchaft.) ein Lebensſpiegel für Jung und Alt, kann deg.

halb wohl geſchehen ; wenn es nicht geſchieht, iſt's14 S . 20 Pf.
nur ein Beiſpiel dafür, daß man Güter, die man

Der Zweck des kleinen Heftes iſt, die Lejer beſißt, nicht immer zu ſchäßen weiß . In der Aus.

für die Miſſion in den deutſchen Kolonien zu er . legung wird man ja nicht immer ganz überein .

wärmen, und darum weiſt der Verf. nach , wie es ſtimmen . So iſt mir die Vermutung, Matthäus

ſowohl im Intereſſe der Miſſion , als auch im habe als Zöllner die gleichartigen Münzen zu .

Intereſſe unſerer Kolonien liegt, daß deutſche jammenzulegen gehabt und dies Geſchäft auch auf

Miſſionare in deutſchen Kolonien arbeiten , aljo jein Evangelium übertragen , nicht gerade ein .

nationale Miſſion treiben . Wie von dem weit leuchtend , da die betreffenden Lebensgebiete doch

ang. tonſ. Monatsſchrift 1895 . II. 14
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zu weit auseinander liegen. Zu bemerken iſt noch , 1 erweitertem oder beſſer allgemeinerem Programm
daß eine Auslegung des Vaterunjers unterblieben einzuberufen und ſich zu dem Zwecke auch mit

iſt, offenbar in Rückſicht auf die Erklärung, welche akademiſchen Lehrern in Verbindung zu jeßen .

in der Schule der kleine Katechismus bietet. Das Programm ſpricht ganz allgemein als Zwed

Wt. es aus , zu beraten , wie in der evangeliſchen

Studentenſchaft der deutſchen Hochſchulen das
- Der Einfluß des Chriſtentums auf Chriſtentum gefördert werden könne. An der im

die Sklaverei im griechiſch - römiſchen Anſchluß an den evangeliſch - ſocialen Stongreß
Altertum . Ein Vortrag von D , E . Teich : tagenden Verſammlung nahmen 155 Perſonen
müller. (Deſſau , 1894 . Verlag von P . Bau : teil , darunter 73 Studenten und 9 Dozenten .

mann .) Preis 60 Pf. Daß die Theologen an Zahl überwiegend waren
Der Vortrag iſt in Deſjau als Einleitung (54 Studenten und 8 Dozenten ), verſteht ſich wohl

einer Reihe firchengeſchichtlicher Vorträge gehalten . von ſelbſt. Gehalten wurden vier Vorträge, näm

Der Verf. führt aus, daß das Chriſtentum die lich von Profeſſor Cremer über die praktiſchen
Sklaverei, dieje offene, eiternde Wunde des Hei: Ziele des Kongreſſes, von Direktor Bauer in
dentums, als allgemein verbreitete Einrichtung Niesky über die Sittlichkeit, von Prof. Keiſchle
vorfand, und daß die chriſtlichen Gedanken , je in Gießen über das akademiſche Studium und
mehr ſie an Boden gewannen , zu ihrer Aufhebung der Kampf um die Weltanſchauung" und von

führen mußten . Dieſer Sieg wurde aber nicht Pfarrer Naumann: „ Der Student im Verkehr

mit Gewalt, ſondern hauptſächlich durch die Um : mit den verſchiedenen Volkskreiſen ." Das Prc.
wandlung der Herzen gewonnen . Je mehr ſich gramm jagt, der Kongreß jolle nicht im Dienſte

ſpäter die Völker von dein wahren Chriſtentum irgend einer einzelnen theologiſchen Richtung oder

entfernten, deſto mehr näherte ſich auch das Ver : firchenpolitiſchen Partei ſtehen , aber tropdem
hältnis des Dienenden zum þerrichenden wieder fürchten wir , er wird es thun , oder vielmehr, wir
dem des Sklaven zum Herrn - ein Blick auf halten es für ganz undenkbar, daß er es nicht
unjere Zeit genügt, um die Wahrheit dieſes thue. Die Einberufer haben ſich an eine größere
Saßes zu beweiſen . Zum Schluß meint der Verf., Anzahl von Dozenten gewandt, und unter denen ,
daß die bei uns leider vorhandene Lohnſflaverei, die ſich init den Zielen des Kongreſſes einver,
wie auch die wirkliche Sklaverei in unſeren Nolo . ſtanden erklärt haben, ſind auch Namen guten ,
nien nur durch die „ Umwåndlung der Herzen “ , poſitiven Slanges (Cremer und v . Nathuſius),

durch die Verbreitung und Vertiefung wahrhafter aber die Majorität beſteht aus Ritichlianern vom

chriſtlicher Gedanken beſeitigt werden können. Der reinen Waſſer . So iſt denn auch nicht das, was
Vortrag zeichnet ſich durch Klarheit und chriſt Cremer in freundlich milder Weiſe einleitend ge
lichen Inhalt aus und verdient geleſen und ver jagt hat, für die ganze Haltung des Kongreſſes
breitet zu werden . V . H . maßgebend geworden , ſondern die eigentlichen

Ziele und damit auch Gefahren kommen wohl in

- Bericht über die Verhandlungen des dem zu Tage, was Keijchle in jeinem allerdings

Chriſtlichen Studentenkongreſies, abgehalten geiſtig ſehr bedeutungsvollen Vortrage ſagt. * Uns

zu Frankfurt a . M . am 18. und 19. Mai 1894 . aber will es jo ſcheinen , als ob hier wirklich eine

(Göttingen , Vandenhoeck & Ruprecht.) 104 S . ernſte Gefahr für den Kongreß vorhanden iſt. Er

Pr. 1 ,40 M . will „ das Chriſtentum " in der Studentenſchaft

Der betrübenden Thatſache gegenüber, daſs das fördern , da möge er doch vor allem fragen , ob

Gros der deutſchen Studentenichaft ſich dem Chriſten das, was er nun wirklich zu befördern vorhat,

tum und der Kirche immer mehr entfremdet, iſt auch noch das Chriſtentum , nämlich unſer altes,

viel auf Abhülfe geſonnen worden , und iſt z . B . bibliſches , befenntnismäßiges Chriſtentum iſt .

der Vorſchlag auch gemacht, eigene Seelſorger für Gejetz und Evangeliuin , Sünde und Gnade, Buße

Studenten zu beſtellen. Doch bevor organiſche und Glauben , und zwiſchen allen diejen Gegen

Einrichtungen getroffen werden können , haben ſich jäßen das am Nrenze zur Erlöſung vergoſjene

ſchon freie Vereinigungen gebildet, deren Mit: Blut des menſchgewordenen Gottesjohnes, das iſt

glieder ſich ſelbſt im Chriſtentum ſtärken und über- unſer Chriſtentuin . Dagegen nach Prof. Reiſchle

legen wollen, wie ſie in der Studentenſchaft im ſteht das Weſen des Chriſtentums in folgenden

allgemeinen den chriſtlichen Geiſt wieder mehr drei Stücken : 1 ) nach Matth. 10, 29 – 31 im

heimiſch machen können . Die Gnadauer Gemeins Glauben an die Leitung des Ganzen wie des Ein :

ſchaftsleute haben Veranlaſſung zu einer chriſtlichen zelnen durch Gott ; 2 ) nach Matth . 11, 27 in

Studentenkonferenz zwecs ,Vertiefung driſtlichen Glauben an Jeſu einzigartige Gottesgemeinſchaft

Lebens und Anregung chriſtlichen Werkes unter und Wahrheitsbeſit , und 3 ) nach Matth . 6 , 33 in

der ſtudierenden Jugend " gegeben , deren legte, dem Feſthalten an einem überweltlichen Ziele aller

ſo viel uns bekannt, in Bockenheim zujammiert. menſchlichen Güter und Zwecke . Für welche theo,

getreten iſt . Manchen Teilnehmern aber waren logiſche Schule da Propaganda gemacht wird,

dieſe Konferenzen zu pietiſtiſch enge, ſie fürchteten , weiß der Sundige, und wenn nun dem Juriſten

auf dieſe Weiſe würde man keine lebendige Füh. Prof. Lehmann dieſe Baſis noch nicht breit genug

lung mit weiteren Kreiſen der Studentenſchaft und geweſen iſt, jo glauben wir mit Recht, den Non .

mit den akademiſchen Lehrern gewinnen , und es greß warnen zu müſſen , daß er ſich nicht wider

wurde daher, wohl bejonders von Marburg aus, ſein eigenes Programm in den Dienſt einer ein

Anregung gegeben , eine andere Verſammlung mit ! zelnen theologiſchen Richtung ſtellen möge. Gewiß,
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es liegt eine große Gefahr darin , daß das Gros nicht einmal bloß bearbeitet, es iſt wirklich „neu
unſerer Studentenſchaft ſich vom Chriſtenglauben geboren " . Was der engliſche Schuſter ſeinen

abwende, aber für noch größerhalten wir die Dorfgenoſſen in engliſch -methodiſtiſcher Weiſe ſagt,

andere Gefahr, daß man , um möglichſt viele dasſelbe jagt der deutſche Schuſter ſo, wie es die

wieder zu gewinnen , ein Chriſtentum zurechtmacht, ſüddeutſchen Pietiſten in ihren Stunden jagen

dem ſein eigentlicher Lebensiierv geraubt iſt. würden . Bruder Daniel hält wöchentlich zwei

Lieber kleine pietiſtiſche Konventikel mit dem Be. Verjammlungen in Adam Thomäs guter Stube,

kenntnis zu dem Sohne Gottes, als große Kon . und zwar gerade hier , damit die alte Großmutter,

greſje , die ſich um faljche Lehre jammeln . Schließ : die ſeit Jahren das Bett hütet, daran teilnehmen

lich wollen wir noch erwähnen , daß der Vortrag kann . Seine Spezialität iſt , daß er den ,,Sprich .
des Direktors Bauer über die Sittlichkeit jedes worten “ zu Leibe geht, in denen er meiſt nur

Gewiſſen ernſt aufzurütteln im ſtande iſt . Wenn grobe Täuſchungen erblickt - halbe Wahrheiten

Profeſjor Cremer als die drei Studentenlaſter be: und ganze Lügen . Wenn jemand einer jorg .

zeichnet : Saufen , Raufen und Unkeujdheit , jo fältigen Beweisführung etwa mit ſo einem Worte

möchten wir, daß über Kneipe und Menſur auf wie: „,keine Regel ohne Ausnahme“ oder „wer

ſpäteren Kongreſſen ebenſo ernſt geredet würde, langjam geht, kommt auch zum Ziel“ und dergl.

wie diesmal über die Unkeuſchheit. J. P . entgegentritt, dann kann er ſehr in Eifer geraten

und dann ruht er nicht eher, als bis er das alles

- Mehrere treffliche Schriften erbaulichen In : als nichtsjagende Phraſe hingeſtellt hat, hinter der

haltes liegen uns zur Anzeige vor. Die Miſſions. | ſich nur die fleiſchliche Bequemlichkeit zu verſtecken

handlung in Hermannsburg hat eine ältere Schrift liebt. Dabei entwickelt der brave Schuſter große

neu herausgegeben , nämlich des Urbanus Rhe. Schlagfertigkeit, tüchtige Bibelkenntnis und einen

gius Seelen - Arzenei nebſt einer Lebens guten Humor. Sektiereriſchen Neigungen und
beſchreibung desſelben von Georg Haccius keperiſchen Lehren huldigt er nicht, wenn auch die

(82 Seiten , 60 Pi... Rhegius , ein Zeitgenoſſe Kirche und ihre Lehre nicht gerade ausdrücklich zu

Luthers (geb. 1489 nahe bei Lindau, geſt. 1541 Worte kommen . Kurz, es iſt geſunde Lektüre, an

zu Celle), wirkte erſt in Augsburg und Hall und der man ſeine Freude haben kann .

wurde dann Reformator des Herzogtums Lüne: Auch eine Predigtſammlung liegt vor , aller

burg. Die „ Seelen - Arzenei“ ſchrieb er „ für die dings kein ganzer Jahrgang, ſondern nur eine

Geſunden und Kranken in Todesnöten “ und zeigt Sammlung von Feſtpredigten zu beſtimmtem

darin , wie wir uns in Tudesnöten wider den
Zwede herausgegeben , nämlich Feſtklänge von

Schreden der Sünde, des Todes und der Hölle Ernſt Haack Schwerin i M ., Bahn. 191 S .).

wappnen fönnen . Wer mit der Erbauungslittera . Der Verfaſſer , der bisher Paſtor ani St. Nikolai

tur unſerer Kirche bekannt iſt, der weiß , welch in Schwerin war, hat bei ſeinem Eintritt in den

treffliche Schriften zur Seelſorge an Kranken - und Oberfirchenrat dieſe 13 Predigten ſeiner bis .

Sterbebetten wir beſigen . Das Büchlein des herigen Gemeinde als einen „ Abſchiedsgruß und

Rhegius iſt eins der älteſten und beſten , daher als ein Zeichen der bleibenden Gemeinſchaft am

iſt es dankbar anzueikennen , daß man es von Evangelio" gewidmet. Wenn er ſelbſt das Buch

permannsburg aus neu herausgegeben hat.
auch nur als eine „,beſcheidene Gelegenheitsſchrift "

Um eine Mutter bei dem Tode ihres Nindes
angejehen haben will, ſo muß doch wohl geurteilt

werden , daß die Predigten bei weitem das Mittel:
zu tröſten , hat eine Dame M . D . ein Büchlein

geſdrieberi „ Durch Leid zur Freud' " (Halle ,
mal überſteigen , es ſind aus der Fülle des

Krauſe. 55 S ., 1 M .), dem der Konſiſtorialrat
evangeliſch -lutheriſchen Schriftslaubens geborene,

Schubart in Breslaut ein Geleitswort mit auf
geiſterfüllte Zeugniſſe von Chriſto. Eine Bußtags

den Weg gegeben hat Es gliedert ſich in die
und eine Reformationspredigt zeigen nach der

eigenen Erklärung des Verjaſſers am
Abſchnitte : Ich muß ich will - -- ich kann -

flarſten

ich darf leiden ! immer aus der reichen Fülle des ſeinen kirchlichen und theologiſchen Standpunkt.

Gotteswortes und aus tiefer Erfahrung ſchöpfend.
J . P .

Am Schluß finden ſich noch „ Einzeln aufgeleſene
- Das Licht der Welt. Ein Jahrgang

valme" , unter denen beſonders feine Gedanken
Evangelien -Predigten von Mar Vorberg , Super

jich finden . Das auch äußerlich ſchön , niach Art

der Drummond Broſchüren ausgeſtattete Heft vers
intendent in Schöneberg. ( Berlin , Buchhandlung

der Berliner Stadtmiſſion .)
dient eine gute Empfehlung.

Die drei Teile ſind nun zu einem Bande vol .

Ein originelles und intereſſantes Buch iſt das endet, ſie führen die Einzeltitel : Die frohe Bots

nach dem Engliſchen bearbeitete : Daniel Quorm ſchaft und die Erſcheinung Chriſti (bis Eſtomihi)

und ſeine religiöjen Meinungen ( Bajel, - Der Weg des Leidens und der Sieg (bis

Jaeger & Kober. 144 Seiten . Der Bearbeiter, Trinitatis) – und: Das Leben im Licht. Die

Hauptpaſtor Ernſt Nähler in Grundhof, hat aus Herausgabe iſt erfolgt auf die Bitte der Stadt:

dem methodiſtiſchen Dorfichuſter, Klaſjenvorſteher miſſionsleitung hin . Das Vorwort beginnt: „ Der

und Lokalprediger einen evangeliſchen Stunden : chriſtliche Glaube iſt nicht ein ſchöner Traum und

halter und Laienhelfer gemacht, und die Dertlich : Wahn , jondern eine Thatjache. Unſere Ueber

feit hat er von Cornwallis nach Deutſchland, etwa zeugung beruht auf geſchichtlichen Ereigniſſen und

nach Württemberg oder dem Siegener Lande vers auf innerlidier Erfahrung eines wie das andere

legt. Das Buch iſt alſo nicht bloß überjeßt, auch für den Menſchen von derſelben thatſächlichen

14 *
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Wirklichkeit. Troſt und voffnung für das Leben giſchen Perikopen - Jahrgangs. (Stuttgart , 1893.
und Sterben beruhen darauf. Wer den Schwer Greiner & Pfeiffer.)

punft des inneren Lebens von dieſem Gebiet der Es kann ſich hier nicht um eine eingehende

Thatjachen auf das der Umdeutungen und Vors Beurteilung handeln , die bei den 70 Predigten

ſtellungen verlegt, der zerſtört die Kraft der Zu dieſer Sammlung ſehr Verſchiedenes berückſichtigen

verſicht und jäet den Zweifel aus." - Durch müßte. Ich beſchränke mich auf folgende allge.

dieſe Mitteilungen iſt das Buch in ſeiner Tendenz meine Bemerkungen : Es iſt ein Zeichen der Zeit,

und ſeinem beherrſchenden Geiſte charakteriſiert. daß aus ſo verſchiedenen Quellen - es ſind alle

Was im einzelnen den Inhalt der Predigten be möglichen kirchlichen Richtungen und alle Gegenden

trifft, ſo iſt er durchaus ſchriftgemäß, ſie ſind des deutſchen Vaterlandes vertreten – ein ſo ein .

reich an treffenden Gedanken und an lebendigen heitliches Werk entſtehen konnte; es ſind doch eben

Beziehungen auf das Leben der Gegenwart. gewiſſe Grundzüge der deutſchen evangeliſchen

Leßteres iſt für die Predigten geradezu bezeichnend, Predigt der Gegenwart gemeinſam ; ſie ſind alle

Die Sprache iſt beſonders ſchön, ich würde ſie biblijch , alle legen einen gewiſſen Wert auf edle

öfters einfacher wünſchen . Und dies iſt der Tadel, Sprache, alle folgen der Sitte, eine Einleitung,

den ich auszuſprechen habe: die an ſich ziemlich Thema und angekündigte Teile zu geben . Die

langen Predigten bringen oft zu viel ; es werden hier geſammelten ſind auch alle im ganzen vers

Beziehungen angeknüpft, Schlaglichter geworfen , ſtändlich und einfältig. Der Unterſchied , den ich

Gedanten angerührt, die alle wahr und richtig hervorheben möchte, iſt der, daß immer diejenigen ,
und auch lehrreich und erbaulich ſind , wodurch welche in der øeranziehung des Stoffes ſich mög:

aber der einheitliche Gang öfters gehindert wird. lichſt beſchränken , denen weit voranſtehen , welche

Dazu kommt auch , daß die Art, zu disponieren , zu umfaſſende Dispoſitionen haben ; als Beiſpiel

die einheitliche Wirkung der Predigt nicht fördert. des teßteren führe ich an eine Feſtpredigt wie
Die bezeichneten Mängel treten natürlich dadurch dieje : Drei Dſtergaben : 1) Dſterfreude: das Grab

zurüd , daß man die Predigten gedrudt vor ſich iſt leer ! 2 ) Dſterbuße : Saat und Ernte ; 3 . Dſter:

hat und ſo den Faden leicht immer wieder auf: legen : Liebe für Oſtern. Hier fehlt die überſicht:

nehmen kann, wenn man ihn etwa einmal ver: liche Einheit.' Als Beiſpiel für die andere Art

loren hat. Und ich zweifle nicht, daß das Buch diene eine Predigt des heimgegangenen Laupmann

in ſeiner glaubenswarmen und friſchen , anregenden über Joh. 2 , 13 — 17 von der Ünbarmherzigkeit

Art vielen Leſern zum Segen werden wird . 1) des herben Wortes, dem die Demut fehlt,

2 ) der ſchönen Redensart, welcher die Wahrheit
– Evangelien Predigten der erſten mangelt. Merkwürdig, daß gerade an den großen

Jahrgangs von Jmmanuel Erhard Völter, Feſttagen , wo die Predigt jo kurz geſchürzt, eini

evangeliſch -luth. Pfarrer zu St. Martin in Groß heitlich und konkret wie möglich ſein müßte, die

Ingersheim . 4. Aufl. ( Beſtheim , 1892. G . Müller.) Prediger der Verſuchung, auszuſchweifen und „ in

Die ſchon inehrmals wiederholte Auflage dieſes
Zungen zu reden " ( cf. i. Kor. 14, 21), am leid ).

äußerlich nicht ſehr ſchön ausgeſtatteten Predigt. teſten verfallen . Die Sammlung iſt recht verdienſt.

bandes iſt wohl zu verſtehen . Der Vertreter des voll und kann in Leſegottesdienſten unbedenklich

tonfeſſionellen Luthertums in Württemberg, der angewandt werden .

mit dieſem ſeinen Standpunkt ähnlich wie Löhe

einen chriſtkatholiſchen, kirchlichen Zug verbindet,
- Die liebſten , d . h . erbaulichſten Predigten

redet einfach, praktiſch , originell. Man wird in ſind, wenn ich alle Richtungen und alle Jayr:

dem ganzen Bande feine unnötigen Phraſen, keine hunderte durchgehe, für mich doch immer die

nur ausfüllenden Beiwörter u . dgl. finden . Es Sammlungen des ſel. Heinzelma111. Als der.

iſt immer von wirklichen Sachen die Rede. Die ſelbe einſt auf dieſe angeredet wurde, wies er auf

Predigt folgt zumeiſt einfach dem Bibeltert, wenn eine andere Schrift von ſich hin , auf die er ſelbſt

auch gewiſſe Abſchnitte gemacht ſind, die die ein : noch mehr Wert lege . Ich habe ſie ſeitdem vict

zelnen Teile charakteriſieren . Die Einleitung iſt geleſen , angewandt und empfohlen, und freue

oft die denkbar fürzeſte , wie Luther auch zumeiſt mich , daß ſie nun endlich in 2 . Auflage erſchienen

mit der Ankündigung des Themas beginnt. Auch iſt : Anda ch ten über D . M . Luthers tleinen

ſind die ganzen Predigten erheblich fürzer als die Katech is i us von † Otto Heinzelmann , wei.

meiſten ihresgleichen . Es hängt wohl mit der land Prediger in Borſtzenburg . (Potsdam , 1893 .

Anſchauung des Verfaſſers von der Aufgabe der A . Rein .) 248 S . in kl. 8º. - Es ſind 124

Kirche und des Amtes zuſammen, daß er auf lehrhafte Betrachtungen , jede nur zwei Seiten

konkrete Zeitverhältniſſe wenig direkte Anwendungen faſſend , über die einzelnen Säße des Katechismus,

macht. Ž . B . drei über das 6 . Gebot - eine über mich

verlorenen , eine andere über mich verdammten
- Im Lichte des Herrn. ( Jej. 2, 5 ) Eine Menſchen - eine über erlöſt, erworben . gewonnen

Sammlung fortlaufender Predigtjahrgänge über - drei über erlöſt von Sünden u . i. w . Jih

die in den verſchiedenen evangeliſchen Landes. ſtimime nicht überall mit jeder einzelnen Aus.

lirchen Deutſchlands beſtehenden Perikopen . Unter führung überein, aber ich kenne kaum ein anderes

Mitwirkung namhafter Prediger aus ganz Deutſch Buch , das zur inneren Aneignung des Schapes
land herausgegeben von A . Dhly , Pfarrer in unſerer chriſtlichen Lehre, alſo zur Erbauung
Ginsheim , und Chr.Kolb , Stadtpfarrer in Stutt durch die Vertiefung der Erkenntnis , jo geeignet

gart. Bd. II : Die Epiſteln des 2 . württember | wäre wie dieſes.
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Eine Reihe von Schriſtchen beſchäftigen ſich züglich der irdiſchen Weltentwidlung würde hier
mit den legten Dingen . K . 0 . M . hat Stimmen zu weit führen , ich habe dieſelbe kürzlich an anderer

der Kirche über die Wiederkunft des Herrn Stelle ausgeführt, nämlich im 2 . Teil meiner
gcjammelt. ( Baſel 1893. A . Geering, 61 S .) Die Mitarbeit der Kirche an der Löſung der ſocialen

Stellen ſind etwas laienhaft ausgewählt. d . h . ohne Frage" . --

daß man einſieht, warum gerade dieſe und warum A18 eine wirkliche Erbauungsichrift darf der

manche ſo ausführlich . Es ſind Stellen aus Luther, Vortrag von Profeſſor Dr. M . Kähler bezeichnet

Melanchthon, einigen Kirchenvätern Bengel, Herder werden , den er in der Wupperthaler Feſtwoche

20 . 10. Eine Hauptrolle ſpielt die Anſicht, daß die gehalten hat über „das Sterben unſeres Herrn

Welt ſechs Jahrtauſende ſtehen würde, wofür und Heilandes im Lichte ſeiner Verkündi.

jüdiſche Apokryphen und deren Verwendung durch gung und ſeines Lebens" . (Barmen 1894.

Paulus von Burgos und andere angeführt werden ; 1 Wupperthaler Traktatgeſellſchaft, 33 S .) Jeſus

danach kommt mit dem Ende des nächſten Jahr: hat keine Enttäuſchungen erlebt, wie die modernen ,
hunderts das tauſendjährige Reich . Man bekommt ſentimentalen Leben · Jeju - Darſtellungen ſagen ,

auch aus dieſer Sammlung wieder den Eindrud , ſondern er iſt von vornherein mit dem Bewußtſein

daß ein Unterſchied iſt zwiſchen den mancherlei aufgetreten , daß der gewaltſame Tod ſein Los

vertehrten Berechnungen der Zukunft und der be: ſein würde und daß dieſer um der Erlöſnng der

ſtimmten Hoffnung, daß überhaupt Chriſtus wieder, Menſchen willen nöthig ſei. Die nähere Ausführung

tommen werde. Wie innig dieje leptere mit dem bei K . iſt ebenſo lichtvoll für das Verſtändnis der

Beſtande des Chriſtentums verbunden iſt, dafür Evangelien , als der Lehre von der Verſöhnung.

ein Zeugnis Herders : „ So lange dieſer Glaube 1 - Wiedergeburt und Bekehrung in ihrem

da war, war Chriſtentum auf Erden ; wenn er gegenſeitigen Verhältnis nach der þei.

nicht mehr iſt, iſt’s tein Chriſtentum mehr, welche ligen Schrift. Von Cmil Wader, Paſtor und

Theorie man auch haben mag “ . – In das Gebiet Rektor der evangeliſch · lutheriſchen Diatoniſſen .

der verkehrten Berechnungen führt uns E . Mühe , anſtalt in Flensburg. (Gütersloh, 1893. C . Bertels .

in ſeinem auf der Gnadauer Pfingſtkonferenz ge. mann . 91 S .) — Der Verfaſſer wendet ſich einer .

haltenen Vortrag : Die bibliſche Lehre von den ſeits gegen die pietiſtiſch - methodiſtiſche Vermen .

Icßten Dingen und ihre Bedeutung für gung der beiden Begriffe, und hält an der Ver:

unjer perſönliches, chriſtliches Leben für bindung der Wiedergeburt mit der Kindertaufe

die Gemeinde und für unſere Arbeit am feſt, und andererſeits gegen die „ neulutheriſche"

Reiche Gottes. (Berlin , 1892. Deutſch -evan . Auffaſſung der Wiedergeburt als einer myſtiſchen

geliſche Buch - und Traktatgeſellſchaft. 32 S .) Soviel Naturerneuerung (bei Frank zc.) So viel Treff.

Treffendes und Bedeutſames unſer Freund Mühe liches in diejen beiden Richtungen auch geſagt

bringt, jo redet er doch von den Ausſagen der wird, jo ſtimme ich doch in den poſitiven Aug.

Heiligen Schrift öfters ſo, als ob es Rezepte führungen nicht zu . Der Verfaſſer lehrt eine ver:

wären , jo über die Lage des Hades , des Bara . lierbare Wiedergeburt der als Kinder Getauften .

dieſes, die „ Geſtalt“ der Verſtorbenen u . 1. w . – Der Fehler ſcheint mir darin zu liegen , daß er

Pfarrer Hermann Faulhaber beantwortet die den Begriff Wiedergeburt als eines rein göttlichen

Frage: Was iſt es um das tauſendjährige Handelns ohnemenſchlich perſönliches Zuthun nicht
Reich ? (Schw . ball ,Buchhandl. für innere Miſſion . durchführt ; daher auch ſein Proteſt gegen das

60) Pf.), und zwar in Form eines Geſpräches , Taufformular, bei dem man die Paten fragt und

in dem ein Meiſter einen Freund überzeugt von nicht das Kind, während ich die leştere Art für

dem reichen Troſt, der für die Kirche in dieſer ein ganz verkehrtes Feſthalten einer Tradition

Lehre liege, daß noch ein irdiſches Reich Chriſti halte, die ihren Sinn verloren hat. Ich empfehle

auf dieſer Erde uns bevorſtehe undnach demſelben tropdem die kleine Schrift als ein gutes Mittel

erſt das Kommen zum Gerichte zu erwarten ſei. der Anregung zur Vertiefung der chriſtlichen Er.

Ein 2 . Teil heißt : Noch einmal das tauſends fenntnis, mit der es auch in guten chriſtlichen

jährige Reich , ſeinemenſchlich geſchichtliche Kreiſen oft noch recht mangelhaft beſtellt iſt.

Dentbarkeit und Vorſtellbarleit (ebenda). M . v . N .

- Der Ton , in dem Faulhaber die Sache be.

handelt, iſt ſehr wohithuend , und es iſt gewiß

förderlich und erbaulich , ſich mit ihm zu beſchäf.
3 . Philojophie.

tigen . Die ganze Lehre vom ſogenannten tauſend.

jährigen Reich aber halte ich für eine Jrrlehre,
die ſich auf eine ganz falſche Eregeſe von Offen . – Zur Philoſophie der Geſchichte von

barung 20 ſtüßt (wo nicht gejagt iſt, wo die
Karl Steffenſen , weiland Profeſſor der Philo.

Stühle gejeßt wurden , und nicht von leiblich Auf.
fophie an der Univerſität Baſel. Auszüge aus

erſtandenen die Rede iſt , ſondern von den Seelen ſeinem handſchriftlichen Nachlaß von Pfarrer
der Enthaupteten " uc.). Für das „ Tröſtliche" des Balmer mit einem Vorwort von Profeſſor Euden .

Gedankens, im Unterſchied von der Hoffnung (Baſel, Verlag von R . Reich.) 1894.

auf den neuen Himmel und die neue Erde, habe Der Pfarrer Balmer giebt ein ſehr warmes

ich tein Verſtändnis und finde auch nicht, daß ſich Lebensbild des Verfaſſers Man ſieht daraus,

jeinals die Apoftel damit getröſtet haben . Eine welche Bedeutung Steffenſen für ſeine Schüler

eingehende Widerlegung der Jrrlehre und eine beſaß . Sein : Er hats geſagt ! galt ihnen als eine
poſitive Darſtellung der chriſtlichen poffnung ber ' ſehr bedeutende Inſtanz. Šteffenſen gehört aber
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zu den wenigen Profeſſoren , welche ſchriftlich faſt 168 S . 2 M . 40 Pi., geb . 3 M . (Gütersloh,

gar nicht in die Deffentlichkeit hinausgetreten ſind, C . Bertelsmann.)

- einige Aufjäße in den Gelzerſchen Monats. Mit welcher Oberflächlichkeit berühmte Litterar

blättern kann man doch kaum rechnen . – Darum hiſtoriker bisweilen zu Werke gehen , kann man an

iſt er auch über den engeren Kreis der Hörer hinaus der Beſprechung Grillparzers wahrnehmen . Ger.

nur wenig bekannt geworden . Und doch muß er vinus ſieht in dieſem Dichter nur den Schickjals.

ein bedeutender eigenartiger Mann geweſen ſein . tragiker, der überall den geſunkenſten Begriff

Freilich , wenn die Charakteriſtik richtig iſt, eine von Welt und Kunſt“ verrät. Sappho und Medea

gemiſchte, eine wunderlich geiniſchte Natur. Eine werden von ihm kurzer Hand zu Schickſalstragödien

Harmonie aus Pascals tief ernſter Skepſis , aus geſtempelt und die Schickjalstragödie ,, Die Ahnfrau "

Št. Martins Menſchen der Sehnſucht, aus Baaders nicht einmal genannt. Vilmar nennt wenigſtens

unterirdiſchem Graben und aus der nüchternen die Ahnfrau , aber von den ſonſtigen Dramen Grill :

und überall kritiſchen , ſtreng wiſſenſchaftlichen , parzers ſchweigt er . Das iſt gerade jo , als wenn

methodiſchen Geiſtesart eines Kant oder eines man Bismarck um des mißlungenen Kulturkampfes

Schleiermacher, eine ſolche Erſcheinung iſt eben willen einen unfähigen Staatsmann nennen wollte .

nur möglich in einer Zeit , welche wie die unſere - Zum Glück kehrt man ſich an ſolche Verur.

die Einwirkungen der Vergangenheit jammelt, teilungen nicht und erfreut ſich an der Geſamt:

aufnimmt, und wieder von ſich aus wirken läßt. ausgabe, die jeßt init 20 Bänden in fünfter

Wenden wir uns aber von der Perſönlichkeit zu Auflage erſchienen iſt.

den Aufzeichnungen . Philoſophie der Geſchichte , Der Verfaſſer wird dem großen Dramatiker

was iſt das ? was will ſie ? Steffenſen ſtellt ihr als Biograph wie als Litterarhiſtoriker nach allen

eine doppelte Aufgabe: Einmal ſucht ſie das ge Seiten gerecht. Er verſchweigt nicht die Schatten

ſchichtliche Bewußtſein ganz von den fremden Bei: | in Grillparzers Leben und beſchönigt nicht die

miſchungen , die daſſelbe überwuchern, zu reinigen, | Schwächen und Irrtümer in ſeinen Dichtungen .

dann es zu vertiefen und zu verklären und in Er hat auch den Lyrifer, den Denker und Aeſthe.

die Sphäre des Gottesbewußtſeins emporzutragen . tiker Grillparzer charakteriſiert. Wer das Litte:

Gewiß eine ſchöne Aufgabe. Aber eine überaus raturverzeichnis und die 55 Anmerkungen im

ſchwierige. Zumal in unjerer Zeit, wo die phy. Anhang durchiuſtert, kann ſchon daraus ab .

fiſche Betrachtung des Menſchen alles ſein will. nehmen , daß wir es mit einem überaus fleißigen ,

Da giebt es natürlich keine Philoſophie der Ge. umſichtigen Autor zu thun haben . - Was Grill

ſchichte. Wie ſchwierig die Aufgabe iſt , ſieht man parzer dichtete, waren keine Buchdramen , die in

auch daran, wie vieles der Verfaſſer erſt aus dem den Bibliotheken vermodern, ,,wir wiſſen von ihm

Wege räumen und zurecht ſtellen muß, che er überall ſelbſt, daß er ſeine Dramen aufführen jah “ , wenn

der Löſung näher treten kann . Die Richtigkeit der er ſie ſchrieb ; , die Gabe der dramatijden An:

Löſung wird aber einzig und allein bedingt von ſchauung beſaß er in ganz ungewöhnlichem Grade."

der Stellung zu Chriſto . Und nun redet Steffenſen Es war das Verdienſt von Heinrich Laube, die

wohl von einer Gottheit Chriſti, aber er verſteht Dramen Grillparzers neu in Scene gejept zu

darunter, daß Chriſtus mit ſeinem Selbſtbewußt: haben und ihm ſind die deutſchen Theater mit

ſein in die wahren lepten metaphyſiſchen Gründe rühmlichem Eifer gefolgt. Auch die litterariſche

znrüdreiche, und zwar iſt dieſes Selbſtbewußtſein Würdigung des Dichters bewegt ſich , wie der

zugleich völlig geſchichtlich, nicht iſoliert individuell | Verfaſſer mitRecht bemerkt, in entſchied 'n ſteigender

philoſophiſch , ſondern das Bewußtjein des Sohnes Richtung ; daß dieſe Würdigung durch Langes

Davids und Abrahams, des Menſchenſohnes,welches Buch gefördert wird, kann keinem Zweifel unter:

aber bei ihm durchaus heroiſch iſt , das ganze Weſen liegen . Des Verfaſſers Urteil iſt jo wohlerwogen ,

und Dajein durchdringend, mit ſicherem ſchranken daß man ihm jaſt überall folgen kann . – Jdi

(oſen Ausblick in die Zukunft und die Lebens. habe nur einen ichieſen Gedanken in dem treff

wirkung bis zur Vollendung der menſchlichen lichen Buche gefunden . Seite 124 heißt es : ,,er

Geſchichte . Das verſtehen wir nicht unter der war trop ſeines Junggeſellentums einer der feinſten

Gottheit Chriſti. Darum , trop aller Vorzüge, welche und tiefſten Nenner der Frauenſeele “. Jch meine,

Euden an dem Werk rühmt: Mit jolcher Kraft gerade ein Mann, der wie Grillparzer in reiner

des Denkens, ſolcher Wahrhaftigkeit der Geſinnung, und leider auch in unreiner Weiſe mit Frauen in

folcher Gewalt der Darſtellung hat das Werk einen intiniſter Weiſe verkehrt hat, der das Glück gehabt

großen heroiſchen Zug, es muß entgegenkommende hat, der Bräutigam und ſpäter der Freund einer

Gemüter anregen , paden , erwecken , - ich glaube Kathi Fröhlich zu ſein , konnte als Junggeſelle

nicht, daß es die richtige Löſung dargiebt. Ohnehin reiche Erfahrungen im Gebiete der Frauenliebe

iſt ſeine Form bei aller Schönheit und Kraft viel und des Frauenlebens ſammeln .
0 . K .

zu ſchwierig, als daß es für weitere Kreiſe zu :

gänglich ſein könnte. D . - Friedrich Meyer , Pfarrer und Rektor

der Diakoniſjen in Neuendetteisau. Ein Lebens

bild von Emil Kraus. (Gütersloh . Bertels.
4. Biographie. mann .) 1895 . 349 S . 4 M .

Am 2 . Januar 1872 war Wilhelm Löhe, der
- Franz Grillparzer. Sein Leben , Dichten geiſtgejalbte, allen gläubigen Evangeliſchen wohl.

und Denken . Von Dr. E . Lange, an der Univer: bekannte Pfarrer von Neuendettelsau und Gründer

ſitätsbibliothek in Greifswald. Mit zwei Porträts. ' des Vereins für innere Miſſion im Sinne der



· Neue Schriften . -- Biographie. 215

lutheriſchen Kirche ſowie des Diakoniſſenhauſes, | Löhes ſcharf ausgeprägte Sonderart kennt , der
daſelbſt entſchlafen . Der wohl größte Paſtor, der muß ſtaunen , wenn er jeßt 22 Jahre nach ſeinem

hervorragendſte Leiter auf dem Gebiete der weib. Tode dieſer noch allenthalben in Dettelsau be.

lichen Diakonie innerhalb der lutheriſchen Kirche gegnet. In einem langen Kapitel ( S . 64 - - 206 )

unſeres Jahrhunderts war dahin gegangen , wer ſchildert der Biograph, wie Meyer eben als Nach .

follte ſeinen Platz ausfüllen ? Die Ortspfarrei folger Lönes das Diakoniſſenhaus geleitet hat,

wurde abgetrennt, evenjo die Leitung der Miſſions: und nid )t bioß für den Beruſsarbeiter auf dieſem

anſtalt, aber wer ſollte an die Spiße der Diakonie Gebiete , ſondern für jeden , der diakoniſche Theorie

treten , um dies Werk in dem eigentümlich hohen , und Praris fennen lernen will, iſt dies Kapitel

idealen Sinne Löhes fortzuführen ? Das Kura: äußerſt wichtig . Nur eine kurze Aeußerung

torium wandte ſich an den Altenburger Super. Meyers, aus welcher die dortigen Prinzipien be:

intendenten Lope, an den Heſſen Müller, wurde ſonders ſcharf hervorſcheinen , möchten wir an :

aber immer tvieder hingewieſen auf den Pfarrer führen . Er jagt S . 86 : „ Jede Schweſtern

Meyer zu Michelſtadt in Heſſen , und am gemeinſchaft, die bloß zur Verrichtung von Barm

31. Oktober 1872 wurde dieſer in ſein neues herzigkeitswerken zuſammengeſchloſſen wäre, deren

Amt feierlich eingewieſen. Sein bisheriges Leben innerſte Kraft nicht im bewußten , gemeinſamen

war ein einfaches geweſen . Er war am 17 .März Streben nach Erbauung im Glaubensleben und

1832 zu Darmſtadt geboren , Sohn eines Gerichts : im getreuen , geheiligten Wandel nach Chriſto

ſekretärs. Münſtleriſch , namentlich muſikaliſch ſehr läge, die wäre ein Schade fürs Reich Gottes und

reich beanlagt, wies ihn manches auf eine dem wäre nicht wert, daß ſie beſtände. " So iſt denn

entſprechende Laufbahn , aber doch entſchied er ſich unter Meyer nicht weniger wie unter Löhe der

für die Theologie und ging 1849 auf die Uni Hauptton nicht ſo ſehr auf die Leiſtungsfähigkeit,

verſität Gießen, wo er alsbald dem beginnenden als auf die chriſtliche Charakterbildung der

lutheriſchen Glaubensleben nahe trat und zu den Schweſtern gelegt worden, man hielt daran feſt,

Begründern des Wingolf gehörte. Als er Standi: „ daß der Diakoniſſendienſt nur als ein aufrichtiger

dat geworden und bald zum Erzieher der jungen Gottesdienſt aus der Liebe zu Gott und der

Grafen von Erbach berufen war, ſchloß er ſich Gottesfurcht heraus etwas vor Gott tauge, daß

der ,,lutheriſchen Einigung“ in Heſſen an , einer im Diakoniſſenberufe die Darſtellung eines gott:

Verbindung von lutheriſchen Geiſtlichen , welche geweihten Lebens im Glauben und in der Liebe

das Recht der lutheriſchen Kirche und ihres Be: zum Bau der Kirche Gottes auf Erden das

kenntniſſes durch Wort- und Thatzeugnis gegen Größere ſei, durch welches das kleinere , der Dienſt

die im Kirchenregimente ſtark Hervortretende an den Armen und Elenden , erſt ſeinen Wert

unioniſtiſche Strömung trop allerhand äußerer erhalte“ . Dies Ideal hat Dettelsau immer mit

Nachteile verteidigten . Bis 1860 , wo er die allein Ernſte und gegenüber allem Unverſtande

Erbachſche Patronatspfarre Güttersbach erhielt, der Welt feſtgehalten . – In langen , ſchweren

blieb er im gräflichen Bauſe , und 1871 ſiedelte Leiden hat der HErr ſeinen Knecht vollendet, doch

er auf die Pfarre in Michelſtadt über. Immer noch auf ſeinem Sterbebette hat er bekennen

inehr vertiefte ſich ſeine Erkenntnis in konfeſſionel dürfen : „ Was ich in meinem Amte und Dienſte

lutherijder Richtung, immer entſchiedener aber nach dem Bekenntnis der lutheriſchen Kirche ges

ſuchte er auch das Erkannte in That und Leben jagt und gelehrt habe, darauf will ich ſelig

umzuſeßen , ohne wohl oft genügend zu bedenken , ſterben allein durch ſeine Gnade. - Der Bio.

daß durch den Rationalismus und durch eine graph verſchweigt auch nicht die Schranken in

indifferente Kirchenbureaukratie die Kirche nach dem Weſen ſeines Freundes, die ihm auch gerade

und nach zu einem Trümmerfelde geworden war, in ſeinem Berufe hinderlich waren . Ob er mit

und daß nur langſam auf dem Wege der Seel. dem , was er hin und her in jeinem Buche

jorge und der Einwirkung auf das Kirchenregiment darüber andeutet, recht urteilt, entzieht ſich unſerer

eine Beſſerung eintreten könne. Meyer hatte den Kenntnis . J . P .

ſeligen Löhe von 1856 an dreimal beſucht und

er gehörte zu den Heſſen, von denen Löhe geſagt - Anna von Eichel, die Stifterin des

hatte, daß ſie ihn am beſten verſtändeni ; nun war Diakoniſſenhaujes zu Eiſenach . Ein Lebensbild

er ſein Nachfolger geworden und bis zu ſeinem von Jenny von Gerſtenbergt. (Eiſenach ,

Tode 1891 hin hat er treulich auf den von Löhe Wilckens.) 66 S . 1 M .

bezeichneten Bahnen weiter zu arbeiten geſucht. Anna von Eichel wurde als Tochter eines ſehr

So wird ſeine Biographie zugleich zu einer Ge. reichen Fabrikanten im Jahre 1822 z11 Eiſenach

ſchichte des Dettelsauer Diakoniſſenhauſes während geboren . Sie war ſchön und begabt und ſo ver

der Jahre 1872 – 91. Nein Diakoniſſenhaus hat lebte ſie , zumal ihre Eltern zu den vornehmſten

eine ſo ausgeprägte Eigentümlichkeit wie das und bedeutendſten Familien Thüringens in Be
Dettelsauer, der Geiſt ſeines begabten Stifters ziehung ſtanden , einen Lebensfrühling, wie er nicht

wirft bis heute , wo ichon ſein zweiter Nachfolger verwöhnender gedacht werden kann . Als ſchon

dort waltet, in ihm fort. Es war Löhe in all herangewachſene Jungfrau gehörte ſie zu den in

ſeinem firchlichen Handeln um feſte, klare firch timeren Kreiſen der Herzogin von Orleans, welche

liche Organiſation zu thun , die die Bürgſchaft ja mehrere Jahre in Eijenach eine Zuflucht fand.

göttlicher Dauer in ſich trug, und nicht um jub : Wiederholt war ſie auch lange in Rom und wurde

jektive, wankende Einrichtungen , die ſich im Kampfe dort zur Kennerin und Schüßerin der Künſte .

mit der Welt als Eintagsfliegen erweiſen . Wer ' Gräfin Clara Baſſewiß war es, welche ihr øer
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für das Höchſte, nämlich für den Glauben und | Pecht. Santer war einer von denen geweſen , die

für die aus dem Glauben ſtammende Liebe, ge: von den Begleitern des Verunglüdten zu Hülfe

wann. Viel eigene Krankheit, viel herbe Familien gerufen worden ſind.

trauer gaben ihr Verſtändnis für fremdes Leid Friedrich Pecht, geboren in Konſtanz am

und legten ihr die Frage nahe, wie ſie mit den 2 . Oktober 1814 , ſtammt aus einer gemiſchten

ſo reichlich ihr zu Gebote ſtehenden materiellen Ehe. Sein Vater war ein römiſch - tatholiſcher

Mittein helfen könne. 1866 kaufte ſie das erſte Franke, ſeine Mutter eine reformierte Thurgauerin .

Grundſtüd, ein Minderhoſpital für das geplante Dhne rechte Schulbildung, im Zeichnen notdürftig

Diakoniſſenhaus, und das Henriettenſtift in Han : unterrichtet, ging er 1833 als Lithograph nach

nover gab ihr die erſten Schweſtern , Schweſter München , 1836 nach Dresden , 1838 nach Leipzig .

Eliſabeth Bernſtorff war die erſte Leiterin , Paſtor Aus dem Lithographen war mittlerweile ein Maler

Beder (iept in Kiel) und dann Paſtor Schubart | geworden . 1839 wurde er ein Schüler von Paul

waren die Stiftsgeiſtlichen. Achtzehn Jahre lang, Delaroche in Paris , nach einem zweijährigen Auf

unter immer zunehmender Leibesichwäche hat Anna enthalt in ſeiner Vaterſtadt ging er wieder auf

von Eichel für ihre Stiftung geſorgt, hat das zwei Jahre nach München , 1845 nach Leipzig, im

große Diakoniſſenhaus und die Kirche gebaut und nächſten Jahre nach Dresden , wohin er nach einem

iſt ſo ihrem Lande ein Segen geworden . Feſt Ausflug nach London und vorübergehendem Auf:

ſtand fie im lutheriſchen Bekenntniſſe, und allem enthalt in der Stadt des deutſchen Parlaments

Widerſtande der Behörden zum Troße hat ſie 1849 zurüdkehrte. Der Ueberlieferung folgend ,

durch ihre Stiftung auch dem (auteren Evan war er dann längere Zeit in Jtalien , wohin er

gelium in Eiſenach wieder eine Stätte geſchaffen. jeine Frau, die Tochter eines Ulmer Finanz.

Am 7 . November 1884 hat Gott ſie von hinnen beamten , mitnahm . Seit 1854 iſt München ſein

gerufen . „ Das Gefäß iſt zerbrochen “ , jo jagte dauernder Wohnort.

Paſtor Schubart an ihrem Sarge, ,,aber der Duft Friedrich Pecht war bis 1883 Maler, Dr. Kolb

der Narde erfüllt das ganze Haus, die ganze in Augsburg hat ihn zum Journaliſten gemacht

Stadt. Wenn die Nacht einbricht, leuchten die und aus dieſem hat ſich der Schriftſteller ent.

Sterne; wenn die Todesnacht einbricht, die Namen widelt. Seinen Malerberuf hat Pecht ſehr gering
begnadigter Gottestinder ." Die Freunde der angeſchlagen , er bekennt wiederholt, daß es ihm

Seligen werden der Verf. für das von ihr ge: an ausreichender Begabung gefehlt, daß er mit

ſchriebene Lebensbild dankbar ſein , aber dankbar diejem oder jenem Bild einen Durchfall erlebt

ſein wird auch , wer, wie der Referent, erſt durch habe. Und doch hat er ſich als Maler ein Ver
dies Büchlein die Bekanntſchaft eines jo begabten mögen erworben , das ihm bei der ihm eigenen

und doch jo demütigen Gotteslindes, wie Anna Nüchternheit und Sparſamkeit das hohe Gut der

von Eichel war, geinacht hat. J . P . Unabhängigkeit verſchafft hat. Als Schrift:

ſteller genießt er einen ungleich größeren Ruf,

- Aus meiner Zeit. Lebenserinnerungen aber die materiellen Erfolge ſeiner Bücher: „ Süd.

von Friedrich Becht. 2 Bände. Mit einem
früchte“ , „ Deutſche Künſtler “ (4 Bände). „ Geſchichte

Bildnis des Verf. 357 u . 337 S . (München ,
der Münchener Kunſt im 19. Jahrhundert“ , ſowie

Verlagsanſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft.) 10 M .,
jeiner Berichte über Kunſt und Kunſtgewerbe

ausſtellungen ſind in mäßigen Grenzen geblieben .geb. 12 M .
-- Da ihm kein Anſehen der Perſon gilt, konnte

Der bekannte Kunſthiſtoriker Friedrich Becht es nicht fehlen, daß die Beziehungen zu manchem

hat im achtzigſten Lebensjahre ſeine Lebens. berühmten Mann durch ſeine unbeſtechliche Kritik

erinnerungen veröffentlicht. Da er in jeinem getrübt, wenn nicht zu Feindſeligkeiten oder ,,Kon.
langen Leben in Deutſchland, England, Frankreich flitten " umgeſtaltet worden ſind. Mit jeiner Ehr

und Italien eine große Menge berühmter Männer, lichkeit geht ſeine Gerechtigkeit Hand in band.

vor allem eine Menge Maler und Dichter tennen Was zu loben oder zu tadeln iſt, jagt er frei

gelernt hat, und da er mit Erfolg beſtrebt war, heraus, mag er nun den Cyniker und Franzojen .

ſich als Schriftſteller das Lob deutſcher Ehrlichkeit freund Heine, den Tondichter und Herrſcher Richard

zu verdienen, ſo kann man ſeinen Mitteilungen Wagner, den Klaſſiziſten Kaulbach oder den Re

Intereſſe und Vertrauen entgegenbringen . Wie aliſten Piloty beurteilen . Nicht gerecht beſpricht
jorgfältig und wahrheitsgetreu Pecht erzählt, habe er die chriſtlichen Maler : Cornelius, Schnorr,

ich beſonders an einem Beiſpiel wahrnehmen können . Overbeck, Steinle; das hängt aber mit ſeiner Gott.

I, 244 wird von dem Tode des Berliner Doktors loſigkeit zuſammen . Er iſt noch heute jeinem

Bürſtenbinder berichtet, der im Sommer 1844 Vater dankbar dafür, daß er feinen Religions:

auf dem großen Gurgler · Gletſcher verunglückte. unterricht erhalten hat. Was ihm an Glaubens.

Er wollte ſich nicht anſeilen laſſen , ſtürzte in eine artikeln aufgepackt“ worden iſt, hat er nach und

Eisſpalte, wurde nach mehreren Stunden zwar nach abgeſtreift. Zuleßt hat ihn noch die Bes

noch lebend ans Tageslicht gebracht, ſtarb aber kanntſchaft mit D . F . Strauß um den Reſt ſeiner

alsbald von Kälte und Näſſe erſchöpft. Ich wußte Hoffnung auf den Himmel“ gebracht. Darwin

ſeit Jahrzehnten von dieſem Falle . Jm Auguſt und Strauß haben als eine Art Herenmeiſter das

1890 lernte ich auf dem Wege nach dem Kamol: ' „Wunder“ vollkommen aus der Welt geſchafft --

joch den alten Führer Simon Santer kennen, und für ihn - und den perſönlichen Gott gar keinen

als ich ihn nach dem Tode des Dr. Bürſtenbinder Plat mehr im Univerſum einnehmen laſſen -

fragte, erzählte er mir den Bergang genau ſo wie ' in ſeinen Augen . Dafür ſpricht er dann ge.
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legentlich von der „ Unbarmherzigkeit des Schic . | deutſchen Kunſt in Rom hatten neues Leben ein

ſals “ , ohne zu überlegen, daß ein Schidjal gar flößen wollen und das Papſttum dabei Pate ſtehen

nicht exiſtiert, weder ein barmherziges 11och ein ließen , was icdenfalls noch thörichter war" .

unbarmherziges. Er gerät in Zorn über Moſes Jahrelangen Aufenthalt in Italien hält Pecht für

und den Gott Israels , wo er recht geringſchäßig die größte Gefahr bei der Entwidlung eines

von Michel Angelos Mojes ſpricht. Jdi muß deutſchen Talentes. Darum lobt er M . v . Schwind ,

jagen , daß mich der uralte Mann , der nicht weit der in Rom , ohne von der italieniſchen Kunſt be:

von der Nacht des Todes iſt, um ſeiner Glaubens. einflußt zu ſein , an ſeinen echt deutſchen Bildern

und Gottloſigkeit willen von Herzen dauert. Möch : weiter malte. Noch nachteiliger iſt das Studium

ten ihm die Augen über all das noch aufgehen , deutſcher Maler in Paris. - Wie er zu den von

das er darum nicht ſieht, weil er wie der Vogel fremdem Volkstum nicht angekränkelten Dichtern

Strauß beim þerannahen des Feindes verfährt . Männer rechnet wie Uhland, Geibel, Möride,

Dagegen iſt Pecht in deutſch nationaler und Scheffel, dagegen nicht Heine und den „ vornehm

national-ökonomiſcher Hinſicht ein Mann von ge tühlen “ Þeyje , dem alle nationalen Intereſſen "

ſunder Anſchauung. Die Juden haben niach ihm weitabliegen , ſo zählt er zu den echt deutſchen

noch jeden Staat ruiniert, in dem ſie zuviel Ein Malern : Führich , L . Richter , Defregger, Grüßner,

fluß gewonnen haben . Von Berthold Auerbach Ainaus, Vautier, Rethel, Menzel, Schwind, H . Rauft

rühmt er , daß er weit entfernt geweſen jei „ von mann , Laibl.

dem widerwärtigen Kosmopolitismus jo vieler Den vor König Maximilian II. von Baiern

ſeiner Stammesgenoſſen , der im Grunde nichts in München verſammelten Muſenhof beurteilt

anderes iſt als der abſoluteſte Egoismus, wie er Pecht vom engeren Vaterland des Königs aus

die iepige jo auffallend gewachſene Unbeliebtheit darum ungünſtig, weil es faſt ausſchließlich Nord

der Raſſe wohl erklärt “ . Einen Abſchnitt über deutſche waren , die nach München kamen und den

Tirol ichließt er mit den Säßen : „ Iſt das aber Einheimiſchen vorgezogen wurden .

nicht ein wahrer Bankerott injerer Staatskunſt, Im Bade Rippoldsau traf Pecht einmal mit

daß wir dem Judentum und Kapitalismus zulieb Gervinus zuſammen , „ der da auch Waſſer trant

unjeren Bauernſtand zu Grunde gehen laſſen , und für alte Weiber orafelte . Glaubte ich den

ſelbſt dieſe Tiroler Bauern , während fein ſchönerer Profeſſorendünkel in München ſchon hinlänglich

und geſunderer Schlag Menſchen in Deutſchland kennen gelernt zu haben , ſo wurde ich hier bald

aufzufinden iſt als dieſer , der troß ſeiner zähen eines Beſſeren belehrt, denn ſo rein und potenziert
Tapferkeit über kurz oder lang gleichwohi der habe ich ihn niemals , weder vor: noch nachher
Vernichtung anheimfallen muß , wenn wir die Vers wieder gefunden als bei dieſem Gelehrten , der

hältniſſe nicht gründlich ändern. Ich jage wir, | ihn förmlich aus allen Poren ichwißte und puſtete."

denn auf uns liegt die Verpflichtung, hier Wandel Wer Becht noch nicht kennt, wird ſich an dem

zu ſchaffen oder über diejer verſäumten Aufgabe einfachen , klaren , ungezierten Stil des nicht nach

unrettbar zu Grunde zu gehen .“ Bei Erörterung Effekt hajchenden echt jüddeutſchen Verfaſſers er:

von Freihandel und Schußzoll fommt er auf die freuen . Fremdwörter wie affabel, Depit, Immons
Wehrfähigkeit Deutſchlands zu ſprechen , die, wie dezzajo (Schmus) hätten übrigens vermieden

jedes Kind weiß, ganz auf der Geſundheit unſeres werden ſollen . — An Jrrtümlichem iſt mir fol.

Bauernſtandes beruht. Dabei wirft er einen gendes aufgefallen : Die Polen aus der Polakei

Seitenblid auf die bei den Gewerbetreibenden , bei þeine heißen Arapulinsky und Waſchlappsky,

Kaufleuten und Juden , wie auch beim Reichstag nicht aber Schnapphahnsky und Schubjadsky . -

herrſchende Verblendung. Vom Parlamentarismus Demütig waren Rietſchel und L . Richter ohne

hat Pecht ſchon in der Frankfurter Paulskirche Zweifel, warum ſie aber „ jentimental" geweſen

nicht viel gehalten , jeßt nennt er ihn ,,die nichts ſein jollen, iſt nicht einzuſehen ; Pecht hat vielleicht

würdige Marotte unſeres Jahrhunderts " , eine dabei an den chriſtgläubigen , frommen Sinn dieſer

,,heuchleriſche Freiheitslüge" . - Männer gedacht. Der vorlepte heſſiſche Kurfürſt

Pecht beklagt, daß das deutſche Volk jo bald war wohl ein leidenſchaftlicher Spieler ; daß er
nach 1870 in die Ausländerei zurüdgefallen ſei aber das verſpielte Gold , ſeinen Unterthanen ab:
und ſeinen nationalen Stolz faſt ganz verloren gepreßt “ , daß er „ die armen heſſiſcher Bauern

habe. Darum hat er auch erkannt, daß Berlin , bis aufs Blut ausgeſogen habe“, iſt ausgewachſene

,,dieſe ungeſund ins Rieſenhafte gewachſene, mit Albernheit. Wie ſoll der Kurfürſt das gemacht

ſlavijchen und franzöſiſchen beſonders aber mit haben ? - - Der Hamburger Brand war 1842,

jüdiſchen Beſtandteilen viel zu ſtark gemiſchte Ein : nicht 1843. - Arnold Ruge war Pommer, nicht

wohnerſchaft den denkbar ungünſtigſten Boden für Medlenburger. - Seit Karl Auguſt heißen die

die Heranziehung eines uns leider noch ſo ſehr Landesherren von Sachſen -Weimar Großherzoge,

fehlenden geſunden Nationalgeiſtes abgebe" . - nicht Herzoge . O . K .

Er hält es für einen ſchweren Irrtum , ,,daß die
Kunſt etwas Internationales, eine Art Weltſprache - Das Vaterhaus. Bilder aus der Kind

jei, die man überall verſtehe, alſo auch überall heit von Louiſe Bichler. (Baſel, Jaeger & Kober.)
lernen tönne. Daß ſie , wenn überhaupt etwas, 104 S .

nur der höchſte Ausdruck des nationalen Lebens Louiſe Pichler -- wohl zu unterſcheiden von

ſein , alſo auch nur auf dem Boden des eigenen der Deſterreicherin Karoline Pichler – wurde

Volkstums gedeihen könne, das jahen ja nicht ein . 1823 geboren und ſtarb in Stuttgart als Gattin

mal Cornelius und ſeine Genoſſen ein , die der ' des Gymnaſialprofeſſors Zeller 1889. Die Littera:
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turgeſchichten nennen ſie zwar nicht, in Schwaben | Ueberſeßung aus dem Engliſchen von Marie
aber iſt ſie doch wohlbekannt als Verfaſſerin von v . Kreut. (Berlin , Verlag von Mitſcher und

Jugendſchriften – Barth und Plieninger führten Röſtel .) 1894.

ihre erſten Schriften ein – und von Erzählungen Naum 20 Jahre alt, begleitete Lady Burgherſh,

aus der vaterländiſchen Geſchichte, namentlich aus die Nichte des Herzogs von Wellington , ihren
der Hohenſtaufenzeit. Das vorliegende Büchlein Gemahl, welcher 1813 zum Militär Bevollmäch
iſt aus ihrem Nachlaſſe veröffentlicht. Es enthält

tigten Englands im öſterreichiſchen Hauptquartier
ungemein lieblich geſchilderte Bilder aus ihrer

ernannt war und von dem ſie ſich nicht trennen
eigenen ſonnigen Kindheit in dem unterhalb des

wollte, bon London über Schweden , Berlin und

Hohenſtaufen gelegenen Pfarrhauſe. Wiederholt Weimar in das große Hauptquartier der Verbünt
habe ich das Büchlein geleſen und vorgeleſen , es

deten und gelangte über Frankfurt, Freiburg und
iſt alles ſo lebenswahr geſchildert, der jugendlich

Bajel nach Frankreich und Paris . Ueber die Er:
elaſtiſche Vater, der wie ein guter Kamerad der lebuiſie der jungen Frau während ihrer zum Teil

Minder Liebling iſt, und die viel beſchäftigte allein ausgeführten, abenteuerlichen Fahrten be:
Muttter, die oft vor wirtſchaftlicher Ueberlaſtung richten die an ihre Mutter und andere Verwandte
in die kleinen Intereſſen der Kinder nicht mit

gerichteten Briefe. Wer von ihnen geſchichtlich
eingehen kann, die Knappheit , ja Armut des oder politiſch wertvolle Mitteilungen erwartet ,

äußeren Lebens und daneben der ideale Reichtum wird getäuſcht werden . Zwar ſchreibt die Verf.,
des geiſtigen Lebens, al die kleinen Leiden und die faſt immer die einzige Dame inmitten der
Freuden auf dem Dorfe, die Fahrt auf den Rech . zahlloſen Generale, Diplomaten und Schlachten :
berg, die Wanderung nach Stuttgart, Weihnacht, | bummler aller Art war: „ ich erfahre ales" , aber
Oſtern , der Waldſpaziergang -- kurz eine Fülle ſie teilt uns ſo gut wie nichts davon mit, und

ebenſo fein beobachteter, wie mit pietätvoller Liebe
ihre hübſch geſchriebenen Briefe ſind ſomit nur

geſchilderter Bilder aus einer glücklichen Kinder
eine angenehme Unterhaltung, ein Zeitvertreib

zeit. Wer 's lieſt , wird oft mit Wehmut und
für eine müßige Stunde, für den Preußen um

Freude ſeiner eigenen Kinderjahre gedenken . 1o angenehmer zu leſen, als ihr Urteil über
J. P .

Friedrich Wilhelm III., jeine Söhne, Blücher und

die preußiſchen Truppen in hohem Grade aner
- Die Abenteuer eines deutſchen kennend lautet. Eine Jronie des Schidjals war

Orgelvirtuoſen. Aus Joſeph Maria Ho. es, daß ſie während ihres Aufenthalts im großen
meyers Leben . Nach vergilbten Papieren und

Hauptquartier, namentlich in Frankreich , vielfach
perſönlichen Mitteilungen in Form gefaßt und von ihrem Vatten getrennt war und jo den Zweck
ans Licht befördert von Wilhelm Steinhäuſer. ihrer Reiſe nur ungenügend erreichte. Der unter:
(Mülhauſen , Cyrus Andres.) 1894 . nehmungsluſtigen Tochter Albions ſcheint das

Der Organiſt Homeyer an der (katholiſchen ) i Bewußtſein nicht gekommen zu ſein , daß ſie auf

St. Cyriacuskirche zu Duderſtadt hat in ſeiner den Kriegsſchauplaş überhaupt nicht gehörte , daß
Jugend größere Reiſen durch ganz Europa als ſie mit ihrem großen Troß von Dienern und

Drgelvirtuoſe gemacht, die in dem vorliegenden Pferden den Offizieren nur die Quartiere und

Buche anſpruchslos geſchildert werden . Die Dar: Ställe fortnahm und ebenſo fräftig wie unnötig
ſtellung gewinnt erhöhtes Intereſſe dadurch , daß zur Erſchöpfung des ſchon genügend ausgeſogenen

der Autor mit zahlloſen zu ihrer Zeit berühmten Landes beitrug. Die Ueberſeßung iſt gut.

Komponiſten und ausübenden Künſtlern in Be
rührung gekommen iſt, und daß er vor vielen

weltlichen Potentaten , auch vor dem päpſtlichen
Hofe in Rom , ſeine Kunſt hat produzieren dürfen .

Naturgemäß bringt ein jahrelanges Reiſeleben 5 . Länder: und Völkerkunde.

auch Abenteuer aller Art mit ſich , die oft mert:

würdig genug ſind, um den Leſer in Spannung -- Vou Gibraltar nach Moskau. Skizzen
zu verſeßen. Zum Beiſpiel wäre 1848 Verfaſſer aus der Mappe eines Litteraten . Von Karl

in Dſtfriesland beinahe gelyucht worden , weil Weiß. Zweite verbeſſerte Auflage. (Leipzig,
man ihn für den vertriebenen Herzog von Lucca

1895. Verlag von Th. Schröter.)
hielt. Inzwiſchen hätte ſich aus dem Stoff mehr

Einige zwanzig Reiſeerinnerungen , die untermachen laſſen bei geſchidterer Bearbeitung und
ſich in

Leſer muß manche
keinemſtrengerer Sichtung . Der

äußeren Zuſammenhange ſtehen

Schilderung ſehr unbedeutender Kleinigkeiten in den und vielleicht zum Teil ſchon einzeln früher in

Kauf nehmen. Doch auch ſo iſt das Buch von
Zeitungen veröffentlicht ſind. Die Mehrzahl ſind

Städtebilder aus Spanien , Italien , Frankreich ,
muſikaliſchem und kulturhiſtoriſchem Intereſſe. Der

England, Holland, Deutſchland und Rußland,
Mann , um den es ſic handelt , iſt eine ſympa .

zwiſchen ihnen einige Skizzen anderer Art, jo über
thiſche chriſtliche Perſönlichkeit.

die Sirtiniſche Madonna in Dresden u . 1. w .

Allen dieſen Bildern gemeinſam iſt der Gedanken :

- 1813 - 1814 . Briefe aus dem Haupts gang und die ernſte, fittlich und chriſtlich gerich .

quartier der verbündeten Armeen von tete Lebensanſchauung, die im wohlthuenden

Lady Burgherih , herausgegeben von ihrer Gegenſaß zu dem oberflächlichen , oft frivolen Ton

Tochter Lady Roje Weigall. Autoriſierte ſteht, der viele andere Reiſebeſchreibungen fenn.

v . H .
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Wünſchen aber kann ein Jenſeits
Nur des Bettlers Erdenqual;

Ich träume von einem ewigen

Mohnblütenthal . . . . . . . . .

Dieſe Verſe werden genügen ! v . H .

7. Unterhaltungslitteratur.

zeichnet. Der Verf. beſchreibt die von ihm be:
ſuchte Stätte kurz und mit lebhaftem Gefühl für

das Maleriſche und knüpft hieran geſchichtliche

Rüdblicke und Betrachtungen , in denen er auch

den Charakter des betreffenden Volkes ſchildert.

Er läßt im Geiſt die Geſtalten vorüberziehen , die

einſt den Plaß bevölkert und ihm oft den Stempel

ihres Geiſtes aufgedrückt haben . Als Beiſpiel:

Im „ Torger zu London “ führt er uns die Söhne

Eduards, Richard III., Anna Boleyn, Jane Grey,

Ejler und Eliſabeth vor Augen , Nainen , die ernſte

Erinnerungen erwecken und deren Geſchichte im

Einklang mit der äußeren Erſcheinung des düſter
blickenden Towers ſtehen . In einzelnien Bildern

warnt der Verf. Deutſchland vor ſeinen Nachbarn

und ihrer Art; er möchte dazu beitragen, unſerem
Vaterlande chriſtlichen und deutſchen Sinn , Friede

im Junern und Macht nach außen 211 erhalten .

Die Anhäufung geſchichtlicher Erinnerungen in

allen Bildern wirkt auf die Dauer etwas ermüdend ,

zumal viel Bekanntes erzählt wird. Die Skizzen

ſind gut geſchrieben , nur macht ſich hier und da

Gefühlsſeligkeit und Sentimentalität zu jehr bes

merkbar. Das Buch kann als ganz unterhaltend,

anregend und zum Vorleſen im Familienfreiſe

geeignet bezeichnet werden . v. H .

6 . Poeſie.

- Niclot. Ein Sang aus Medlenburgs

Vorgeſchichte. Von E . Frhr. v . Zedli . (Berlin ,

Zilleſſen .) 143 S . 1,50 M .

Der Dichter behandelt die ſchon mannigfach

geſchilderten Verzweiflungskämpfe der heidniſchen

Wenden in Mecklenburg gegen die chriſtlichen

Sachien im 12. Jahrhundert. Die Geſinnung,

die ſich in dieſem Sange ausjpricht, berührt nur

ſympathiſch . Eine 10 beſondere poetiſche Kraft

vermögen wir freilich dem Epos nicht nachzu

rühmen , daß wir ihm überall eine litterariſch

intereſſierte Aufnahme in Ausſicht ſtellen möchten .

Doch glauben wir, daß, wo das geſchichtliche und

lokale Intereſſe vorhanden iſt , es dem Büchlein

an freundlichen Leſern nicht fehlen wird.

- Die Bildungsmüden . Roman von

Oskar Myjing [Otto Mora). (Verein für

Freies Schrifttum , Berlin W ., Gleditſchſtr. 35 .)

„ Der Verein für Freies Schrifttum “ - ſo
heißt es im Proſpekt — „wird es ſich zur Haupt:

aufgabe inachen , die Verbindung herzuſtellen zwiſchen

den gebildeten , vorurteilsfreien Leuten , deren ge.

läutertes Verſtändnis für die unjere Zeit bewe

genden Fragen ſie vor jeder Einſeitigkeit des

Urteils bewahrt, und zwiſchen den ſchaffenden
Künſtlern , die auf ein ſolches Elite- Publikum an

gewiejen ſind." Die Mitgliedſchaft des Vereins

für Freies Schrifttum iſt gegen Zahlung eines

Jahresbeitrages von 12 Mart (oder vierteljährlich

3 Mart) zu erwerben . Hierfür werden den Mit:

gliedern jährlich 8 Bände von durchſchnittlich

250 bis 400 Seiten poſtfrei zugeſandt. Zu einem

derartig billigen Preis ſind bisher gute noch

gänzlich unveröffentlichte Bücher dem deutſchen

Publikum noch niemals geboten worden ." -- Ja,

wenn ſie nur gut wären , die Bücher ! Aber auch

ſchon im Proſpekt wird polemiſiert gegen die

Familienblattprüderie " ähnlicher Vereine. „, Dieſe

Töchterſchuläſthetik, dieſe altjüngferliche Sittlich .

keitstyrannei ſind die ärgſten Feinde jeder wahren

Kunſt. Dieſe übertriebene Prüderie iſt gerade

wahrer höherer Sittlichkeit mindeſtens ebenſo

gefährlich , wenn nicht gefährlicher als übertriebene

Erotik. Eine geſunde Natürlichkeit, wie ſie z. B .

in den Dichtungen unſeres Goethe pulſiert, iſt,
wie jeder anderen Kunſt, ſo auch der des Dichters

unabweisbare Lebensbedingung.“ Die litterariſchen

Größen nun , welche den Verein mit der „ höheren “

Sittlichkeit bilden , ſind die Herren Oskar Myſing

(oder Otto Mora ? ), Adalbert von Hanſtein , Karl

Bleibtreu, Karl Schmidt, M . G . Conrad, D . J .

Bierbaum , Konrad Alberti und Guſtav Falke.
Die Herren ſind ſo freundlich geweſen , da ſonſt

ſchwerlich jemand auf den Gedanken kommen

würde, ſie um ihr Bild zu bitteit, ſich auch gleich

auf einem dem Buche beigelegten Proſpekt jämt

lich für die Nachwelt abkonterfeien zu laſſen .

Wenn die Bilder ähnlich ſind, ſo iſt Herr

Oskar Myſing (oder Otto Mora ? ) ein recht geſund

ausſehender junger Mann von 18 - 20 Jahren ,

der mit großer Sorgfalt friſiert iſt. Wir heben

ſeine Jugend als mildernden Umſtand hervor.

Denn der Roman, den er verbrochen, iſt nur ein

Neu-Ruppiner Bilderbogen . Der Titel „ Die

Bildungsmüden " legt die Vermutung nahe, daß

das Thema der Ueberbildung. des Ueberdruſſes

an einer hoch entwickelten Kultur behandelt werden

jollte im Gegenſaß zur friſchen , unverfälſchten

-- Lieder des Himmels. Von Hans

H . Buſſe. (München , Verlag von K . Schüler

(A . Adermanns Nachfolger].)

Dem äußeren Umfang nach deint die nur

12 Centimeter hohe und 8 Centimeter breite

Sammlung von 28 Gedichtchen beſtimmt zu ſein ,

von Drt zu Ort in der Bruſttaſche mitgeführt zu

werden . Wir möchten aber dringend vor dieſem

Gebrauch und überhaupt vor dem Ankauf ivarnen ,

weil uns gleich inhaltsleere, noch dazu atheiſtiſch

und peſſimiſtiſch gehaltene Reimereien nur ſelten

vor Augen gekommen ſind. Als Probe laſſen

wir eins dieſer „ Lieder des Himmels (1 “ folgen :

„ Lächelnd ſchließ ' ich meine Augen ,
Lächelnd denk' ich an den Tod,

Und ich fühle, daß ein Jenſeits
Nur die Thorenfurcht bedroht.
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Natur. Dazu aber wird faum ein Aulauf ge- | Durchführung große Begabung und Kunſt der
nommen. Eine Anzahl Perſonen kommen und Darſtellung , viel Menſchenkenntnis und Kraft der

gehen , und treffen ſich immer gerade zufällig, Charakteriſierung. Der Verf. (oder Verfaſjerin ? )

wenn der Autor ihre Zuſammenkunft braucht; ein beſikt von allem diejen etwas , aber nicht ge.

wirklicher Typus blaſierter Bildungsmüdigkeit nügend, um dem Stoffe gerecht zu werden ; ſein

kommt aber gar nicht vor. Wenn eine junge, Buch iſt außerdem zu ſchnell zujammengeſchrieben .

ſittlich haltloſe Frau, die einen alten vertrockneten Der Held des Romans, Arnold Rathiens, iſt ein

Profeſſor geheiratet hat, in Ehebruch fällt, ſo hat junger Gelehrter, der zum Mittelpunkt eines

das mit Bildungsmüdigkeit im Grunde nichts zu Kreiſes von jungen Leuten wird, die ſich berufen

thun . Und wenn ein anderer ein Gut im Dſten fühlen , ideale Anſchauungen durch Litteratur und

übernehmen muß und deshalb die Sozialiſten ver: Kunſt zu verbreiten ; er iſt indes unbefriedigt,

läßt, zu denen er im Grunde gar nicht gehört, weil er die Hohlheit ſeiner unreifen Weisheit

ſo hat auch das mit dem geſtellten Probleme nichts fühlt, wird überreizt und tötet im Zweikampf

zu ſchaffen . Das Problem wird eben gar nicht einen Bekannten , den Typus der jatten Selbſt:

behandelt. Eine klar erkennbare Welt- und Lebens. zufriedenheit. Ju der folgenden Zeit, auf der

anſchauung tritt in dem Buche nicht zu Tage. Feſtung, gelangt er zum Chriſtenglauben , der ihm
Religion und Sittlichkeit werden nicht gerade durch ein junges Mädchen aus vornehmer Familie

offen bekämpft. Aber der junge Autor verweilt vermittelt wird. So iſt er ein moderner Fauſt,

ſo gerne und ſo breit bei der Schilderung be aber ſeine Handlungen wirken nicht immer wie

denklicher Situationen, daß auch ichon deshalb beabſichtigt auf den Leſer , ſondern erſcheinen oft

das unreife Buch abgelehnt werden müßte. Hier unmotiviert und wenig glaubhaft. Eine Menge

und da hatten wir übrigens die Empfindung , daß anderer Menſchen ſind in dieje Geſchichte ver

der Autor beſſer ſei als die Geſellſchaft, in die er woben : eine altadelige, ehrenfeſte Familie, ein

ſich begeben hat. Möchte er zu der Erkenntnis mediatiſierter Fürſt von vornehmer Geſinnung,

gelangen , daß es höhere Jdeale giebt, als die er eine Berliner Geheimratsfamilie mit zwei Nichten ,

ſich bisher geſtellt hat, und daß die chriſtlichen von denen die eine eine ganz gute Vertreterin

Tugenden der Selbſtverleugnung, Mäßigkeit, Sitt großſtädtiſcher Verlogenheit iſt, und last not least

lichkeit, Arbeitjamkeit doch erheblich mehr wert eine Gouvernante, ein Muſterbild von Schönheit

find als naturaliſtiſches Genußleben. Im Chriſten und Tugend, in die ſich , wie in den engliſchen

tum giebt es freilich auch keine „ Bildungsmüden ". Gouvernantenromanen , jeder verliebt, der in ihre

Nähe tommt, und die ſchließlich in edler Selbſt

- Glüdslinder. Von C . Winter. (Þam : verleugnung ſogar dem Fürſten einen Korb giebt.

burg, 1894 . Verlag der Ev. Buchhandlung der Wie in jo vielen modernen Romanen läßt der

Niederſächi. Geſellſchaft.) 111 S . 60 Pf., geb .
Verf. auch in dieſem Buche ſeine Menſchen ein

1 , 20 M . möglichſt ichlechtes Deutſch ſprechen , obwohl es

Vorliegende Schrift iſt der vierte Band der
beinahe unerträglich iſt , alle Augenblide auf Aug.

drüde zu ſtoßen , wie : , es lebt hier jeder ſeinen
von der Niederſächſiſchen Gejelichaft herausgege

Stiebel ; ich will dir gleich mal den richtigen
benen „ Erzählungen für das Volt" . Dieſe ein :

fache, nach dem Leben erzählte Geſchichte hat zum
Standpunkt geben ; der Kerl wird eklig " u . 1. w .

Mittelpunkt eine findlich gläubige Botenfrau , die
Ebenſo unangenehm iſt die Verwendung von

Fremdwörtern, die heute in der Unterhaltung
von allen die ,,Bandhanne " genanntwird. Ihrem

glüdlicherweiſe gar nicht mehr gebraucht werden .
bis ins hohe Alter bewahrten findlichen Sinne

Dhne Gerüche geht es auch hier nicht ab. Da
muß man es zuſchreiben , daß ſie außer den Men :

fommt von dem gejenkten Kopf eines jungen
ſchen ihrer Umgebung auch den Bach , Pflanzen

Mädchens der Eigengeruch (!) ihres üppigen
und Tiere freundlich und liebreich anredet und

dunklen Haares, vermiſcht mit einem feinen Wohl.
daß ſie auch von Unbekannten freundlich und

liebreich behandelt wird. Die volkstümlich er.
duft, der von ihrer ganzen Perſon ſich zu löſen

zählte Geſchichte hat den Vorzug, daß ſie keine
ſchien ." So gut der Grundgedanke des Romans

Liebesgeſchichte enthält. Für Volksbibliotheken ,
auch iſt , ſo wenig gefällt uns ſeine Durchführung,

und wir möchten dem Verf. den Rat geben , in
Dienſtboten eignen ſich die „ Glüdskinder“ vor.

Zukunft ſeine Bücher von realiſtiſchen Zuthaten
0 . K .zugsweiſe.

möglichſt frei zu halten und Stoff und Form in

beſſeren Einklang, als dies in ſeiner „ Wunde der
- Die Wunde der Zeit. Roman von Zeit“ geſchehen iſt, zu bringen . v . H .

Ernſt Remin. (Jena, Verlag von ý . Coſtenoble.)
1894 . 5 M .

Die Wunde der Zeit : Genußiucht im Bunde
- Treue um Treue. Eine Geſchichte für

mit Gottloſigkeit, fann nicht durch philojophiſche
die Jugend und ihre Freunde von M . Rüdiger.

Mit 5 farbigen Bildern und 12 JŲuſtrationen
Syſteme geheilt werden, nur der Glaube und die

aus ihm entſpringenden Thaten ſind wirkjame
nach Tuſchzeichnungen von M . Schubert. (Schwe

und erfolgreiche Mittel zu ihrer Beſſerung, und
rin , Bahn .) 221 S . 3 M ., hübſch geb. 3 ,80 M .

der Adel, überhaupt die gebildeten Kreije des Manchen hübſchen hiſtoriſchen Roman hat uns

Voltes müſien ſie gebrauchen lernen – das iſt die Frau Rüdiger ſchon gegebeit, aber nachdem

der Grundgedanke des vorliegenden Romans, und ich dieſe Kindergeſchichte geleſen habe, möchte id ,

er iſt gewiß ein guter. Freilich fordert ſeine ' jagen , ihre Begabung weiſt ſie auf das Kinder
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J . P .

buch und nicht auf den hiſtoriſchen Roman , denn baren Hauſherrn Wolff Eysvogel geworden . Gleich
ſie iſt eben vor allem Frau und Mutter und nicht im erſten Kapitel wohnen wir einem ſieben Seiten
Gelehrte und Erfaſſerin großer Probleme. Dieſe langen Zwiegeſpräch der beiden Liebenden bei,
Kindergeſchichte iſt wirklich vortrefflid ), ja ſie iſt das von einem hochgelegenen Fenſter und vom

das, was das Titelblatt verſpricht, eine Geſchichte Hofe aus geführt wird. Der Liebhaber iſt von
auch für die Freunde der Jugend. Ich habe das Geſchäftsſorgen gedrückt und kann ſich deshalb
Buch mit ſteigendem Intereſſe gelejen und ich nicht entſchließen , der Einladung : „ So fomm doch
will nur geſtehen , daß es mir an mehr als einer | herauf" zu folgen und der Braut den „ Gutenacht

Stelle ichier die Augen feucht gemacht hat. Im kuß “ zu geben . „ Nein , Eure Knechte ſind fort,

Vorderhauſe wohnt die reiche Kaufmannsfamilie, | und bevor die Mägde mir öffnen . . . Da ſteigt
im Hinterhauje aber die ärmere des Buchhalters, I der Mond ſchon über die Linde. Es geht nicht.
beide Familien aber in inniger Treue für gute Morgen aber , und zu Gott mit leichteren

und böſe Zeiten mit einander verbunden . Die Sorgen . . ." - Der Mond ſpielt überhaupt
Treue, die der Kaufmann dem Buchhalter er: eine große Rolle in dieſem Romane, bildlich und
wieſen , vergilt ihm dieſer , als widrige Verhält: thatſächlich . Leidet doch die jüngere Schweſter
niſſe das reiche Kaufhaus geſtürzt und als die Eva, ,,eine fromme, den Mannsbildern abholde
Familie verarmt iſt. Von viel Kindern in beiden Jungfrau " , als Nachtwandlerin an Mondjucht,
Familien hören wir, das lebt alles vor unſeren allerdings nur einmal, um des Schmiedefeuers
Augen , viel moraliſiert wird nicht, aber was aus willen . Eva iſt von ihrem Vater mitgenommen
dem Chriſtenglauben geborene Treue wert iſt, worden zu einem Tanze , den der Kaiſer den Ge.
das muß Jung und Alt aus diejem prächtigen ichlechtern gegeben hat, und obwohl ſie ſeit Jahren
Buche herausfühlen . Möge es nicht die legte in dem Gedanken lebt, Nonne zu werden , hat ſie

Kindergeſchichte ſein , die uns die Verf. erzählt. ſich inal und fall in den tapferen ſchweizeriſchen

Edelmann Heinz Schorlin verliebt, der ihre leiden :

ſchaftliche kloſterwidrige Liebe erwidert. Alle biss

- Im Schniedefeuer. Roman aus dem herigen Beziehungen zu Damen , wie z . B . zu der
alten Nürnberg von Georg Ebers. 2 Bände. mit ihrem Vater im Drtliebiſchen Hauſe als Gaſt
(Stuttgart , Deutſche Verlagsanſtalt.) 304 und

wohnenden Gräfin Cordula von Monfort, giebt
327 S . 10 M ., geb. 12 M . er auf, ſein bisheriges „ zügelloſes “ Leben iſt er

Ebers hat ſchon einmal einen zweibändigen , müde, er denkt nur an die wunderſchöne achtzehn .

Altnürnberger Weihnachtsroman geliefert: „ Die jährige Eva . Nun begiebt ſich eines Nachts

Gred " . Diesmal iſt der Verfaſſer bis ins Schreckliches, wirklich Schmiedefeuerliches. Heinz

13. Jahrhundert zurückgeſtiegen, in die Zeit, da iſt auf der Straße vor dem Ortliebiſchen Hauſe,

Rudolf von Habsburg in Nürnberg Hof hielt da geht die Thüre auf und im „ Nachtgewand"

(1289 ). An Langweiligkeit übertrifft der neue erſcheint die Schlafwandlerin Eva . Als ſie ins

Altnürnberger den alten . Es mag dies damit Haus zurücfehrt, folgt ihr der Ritter dahin , die

zuſammenhängen, daß Ebers’ Beliebtheit ſich mehr Gräfin Monfort kehrt, von Fadelträgern begleitet,

und mehr in die Kreiſe der Badfiſche zurückzieht. in Geſellſchaft von Verehrern nach Hauſe zurück,

Kommt doch in den zwei Bänden tros fünf während der Ritter mit der aus dem Kranfen .

Liebespaaren, von denen zwei die Þauptrollen zimmer der Mutter herabgeeilten Els ſpricht.

ſpielen, nur ein einziger Kuß auf den Mund vor, Dazu kommt Vater Ortlieb, der eine Unterredung

und dieſen Kuß geben ſich obendrein zwei,,Weiba. mit dem alten Eysvogel gehabt hat und von

bilder" , um ein Wort zu gebrauchen, das der dieſem , trop entſchiedener Ablehnung ſeiner Dar

Verfaſſer bisweilen für , Damen " zu jepen be: lehnsgeſuche, bis ins Haus verfolgt wird . Sofort

liebt. Waren es im 15 . Jahrhundert die Freun : gehen die übelſten Gerüchte über die unſchuldige

dinnen Gred und Ann, die uns mit der Liebe Els um , die ießt von der Familie Eysvogel nicht

Leid und Luſt bekannt gemacht haben , jo ſind es mehr als Verlobte des Sohnes angeſehen wird .

im 13 . Jahrhundert die Töchter des Patriziers Wolff bleibt aber der Braut treu . Da er jedoch

Ernſt Ortlieb, E18 und Eva, die die Hiße des das Unglück hat, bei einem nächtlichen Ueberfall

Schmiedefeuers als eines Fegfeuers aushalten einen jungen Geſchlechter zu erſtechen , jo flüchtet

müſſen , ehe ſie ſich mit ihren vortrefflichen er ſich , um der Strafe des eben erſt von Rudolf

Männern verheiraten können. Der wunderbare verbotenen Landfriedensbruchs zu entgehen , in

Zufall, daß die Taufnamen der beiden Schweſtern die Wohnung eines zuverläſſigen Mannes. -

mit E anfangen, hat den Verfaſſer beſtimmt, die Auch Eva erlebt den Schmerz , ſich von dem Ge.

Nürnberger von den beiden E 's (hätte er wenig. liebten trennen zu müſſen . Heinz Schorlin hat
ſtens EB geſchrieben ) reden und damit einen den Befehl erhalten , die Raubritter Siebenburg

Pluralis in den Mund nehmen zu laſſen , der in unſchädlich zu machen . Zu dieſen gehört auch der

Nürnberg wie in ganz Süddeutſchland als ein Eysvogelſche Schwiegerſohn Seiß Siebenburg .

greulicher Eindringling in die hochdeutſche Sprache Auch der alte Ortlieb hat Unglüd . Der hißige

gilt. Dazu die „ Ortliebs “, die ,,Eysvogels " , die Mann hat einem die Ehre ſeiner Tochter Eis
„ Schorling" , die „ Tuchers " ! ! Und doch jagt ſchwer fränkenden Schneider eine erhebliche Körper:

man auch im Norden ,,die Welfen " und nicht verleßung beigebracht und wird dafür in þaft

„,die Welfs " . genommen und gehalten , obſchon es ſich nur um

Die ältere Schweſter Els iſt nach Ueberwindung Zahlung von Wehrgeld durch den der That ge .

einigen Schmiedefeuers die Braut des jungen, ehr. I ſtändigen reichen Mann handelt. Zuleft wird
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Kaiſer Rudolf in recht redſeliger Weiſe dafür bis in die vorderſte Zuſchauerreihe" brechen und

thätig , daß der unſchuldige Wolff begnadigt und dann die Schweſtern ſich noch weiter vorwärts

der gleichfalls unſchuldige Heinz, weil er ſeinerzeit drängen " läßt, oder wenn ein Mann mit Kreide

in das Drtliebiſche Haus eingedrungen iſt , woraus und Rechenbrett erſcheint und mit der Kreide

alles Unheil ſeinen Urſprung genonimen hat, zur nicht auf das Rechenbrett, ſondern aufden grünen

Zahlung des Wehrgeldes verurteilt wird. Dann Tiſchüberzug ganze Reihen von Zahlen “ ſchreibt.

folgen die Hochzeiten . – Zu dieſem Ziele gelangt - „ Geringere zu verachten " hält Ebers für ein

auch der ehemalige Lehrer und derzeitige Diener „ ſtolzes Vorrecht“ des Ädelſtandes und eine faſt

Schorlins, der nicht ganz dreizehnlötige Biberli, 70 Jahre alte Frau hält er für jähig, einen mehr

der die brave Gürtelmagd Kätterle in Hauſe ſtündigen Ritt zu unternehmen . ---

Ortlieb viele Jahre geliebt hat. Auch die Gräfin Bücher, die für Backfiſche geſchrieben werden ,

von Monfort tritt mit einem getreuen Verehrer pflegen im gezierten Stil, im „ Papierſtil“ abge.

in den Eheſtand, ebenſo ein drittes Paar . faßt zu werden . Zu den Vorzügen dieſes Stiles

Biberli wird vom Verfaſſer mit mancherlei gehört es, daß man frug ſtatt fragte ſchreibt,

Buchitabenivielerei bedacht. Beit Standhaftigkeit / daß man die Hülfszeitwörter des im Leben aus .

und Treue ſeine Haupttugenden ſind, hat man nahmslos geſprochenen batte-War Stiles berachtet

ihm „ auf den langen Rock und Kogel " die Buch . und grammatiſcher Sorgfalt als einer Pedanterie

ſtaben S und T genäht, eine Auszeichnung, die zu entſchlagen ſich beſtrebt. So jagt Ebers I , 9 :

ſich ſein Herr nach Bekanntwerden mit der ſchönen ,,daß ihr ſie zum Nachgeben bewegtet“ , während

Eva ebenfalls wünſcht. (Daß „ Standhaftigkeit “ es S . 65 richtig heißt: „ dazu bewog ihn " . --

im Mittelhochdeutſchen nicht vorkommt, ſcheint Die Mehrzahl von Kaplan iſt Napläne, nicht

Ebers nicht zu wiſſen .) Biberli war anjangs Kaplane. – Das Verbum grauen wird mit dem

gegen die Verbindung mit Eva, weil ſie nicht Dativ, nicht mit dem Accuſativ konſtruiert. - -

alle vier G : Geſchlecht, Geſtalt, Gut und Geld Von Barfüßlern ſtatt von Barfüßern , von der

beſaß . Später gab er ſeinen Widerſpruch auf, Firmelung ſtatt von der Firmung zu ſprechen ,

weil er bei Eva „ die vier T ' s " entdedt hatte : iſt immer ein Stück proteſtantiſcher Ünwiſſenheit.

Tugend , Treue , Thatkraft und Troſt. Ebers Wie kommt Ebers dazu , den Reihentanz das

wollte mit dieſen Spielereien ohne Zweifel dem Raien zu nennen ? Sonſtige mittelalterliche Wörter

Umſtand gerecht werden , daß Biberli einſt Schul: hat er in Fußnoten erklärt. Durch Wörter, wie

lehrer war. Sehr geiſtreich ſind dieſe Buchſtabens Placer, Suđenie, Mogel, Lautmerung, Rübling ,

künſte gerade nicht. Ebers ſtellt überhaupt an Pfänder, Rieje, Schapel, Leben, Martſche hat

den Wiß geringe Forderungen . Gräfin Cordula, Ebers ſeinem modernen Stil etwas altertümlichen

die beſjer war, als ihr Ruf, hat bei einem Brande Schimmer verliehen . Gedächtnisſchwachen Leſern

mehrere Stück Rindvieh gerettet, ſich dabei aber werden die Erklärungen oft zwei , dreimal wieder

das Beſte an ihr, die „ runden Arme“, verbrannt.
holt . -- -

Die Narben werden ihr beim Beſuch von Tanz. Der Periodenbau, das Deutſch der Ebersichen

gelegenheiten läſtig werden . Das läßt ſie die Romane iſt manieriert, gekünſtelt, in jedem Falle

Aeußerung thun : ,,Ein Kalb, das eine Gräfin aus unangenehm . Welche Ungeheuer von Perioden

dem Tanzſaale weiſt ! Wie findet ihr das ? Es enthalten folgende Säße: ,, Verdroſſen hatte Bi.

giebt doch manchmal noch etwas Neues. " Sollte berli ihr nachgeidaut und dabei die tolle Ver:

es Badfiſche geben , die über dieſe vermeintlich liebtheit, die ſeinen Schußbefohlenen um den Ver

wißige Bemerkung lachen können ? ſtand brachte , und mit der er ſich ſelbſt, ihn und

Auch der vorliegende Roman iſt nicht arm vielleicht auch das unidhuldige Kätterle , deſſen

an materiellen und formellen Gebrechen . wackeres Eintreten für die Herrin ihm übrigens

Wenn Heinz Schorlin auf dem Marchfelde beſonders wohl gefiel, in Schaden zu ſtürzen
drohte , derb genug verwünſcht" . -- , Jn lebhaftem

ſchwere Wunden empfangen hat, war es unmög.
Geſpräch , lachend und zufrieden , den tollen , nächt.

lich , ihn den weiten , weiten Weg nach Nürnberg
lichen Ritt, den Cordula von Monfort vorge

machen zu laſjen , um ihn dort zu pflegen .
ſchlagen , und der ſie auf dunklen Waldwegen , die

Der Speijejaal des Kaijers wird durch eine das Mondlicht nur flüchtig ſtreifte , oft aber auch
ichwarzgelbe Seidenſchnur abgeſchloſſen . Die Far querfeldein , über Gräben und durch Bäche geführt
ben Rudolfs von Habsburg waren aber rot und hatte , ohne Unfall an Menſch und Tier zurüd .
weiß . Erſt durch ſeine Schwiegertochter iſt er mit gelegt zu haben , waren ſie eingetreten.“ Zwiſchen
den öſterreichiſchen Farben in Verbindung ge: die drei erſten und die drei legten Wörter, die
fommen . - zuſammengehören , ſind 44 Wörter eingeſchoben

Ebers läßt im 13 . Jahrhundert Herzoge und rvordeni. Gejprochen wird ein derartiger Sat nie,
Prinzeſſinnen von Naſſau auftreten , damals gab aud ) nicht vom gewandteſten Redner, das Papier

es aber nur Grafen von Naſſau . - aber iſt geduldig. - In dem Saße : „ Doch ver.

Der „ Hecht im Karpfenteich " iſt bekanntlich ſtanden die Umſtebenden nur - es waren ihre

erſt im 19. Jahrhundert von Heinrich Leo ent lebten - die Worte“ gehören die beiden lepten

deckt worden , es iſt deshalb ganz ungeſchichtlich , Worte hinter nur. – Ein noch ſtärkeres Beiſpiel

dieſen Ausdrud einem ,,Weibsbilde" des 13 . Jahr: zerhadter Rede enthält der Sap : „ Denn jept -

hunderts in den Mund zu legen . - ſie fühlte es -- wünſchte er, gleichviel aus welchen
Gedantenloſigkeiten begegnen wir im zweiten Gründen , redlich, ſie mit dem Sohne zu ver.

Band, wo Ebers den Schweſtern Ortlieb ,,Bahn ' einen " . - Daß bei Einſchachtelung von Zwiſchen .
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jäßen oft ganze Saßteile verloren gehen , liegt in konnten , Hinweiſe gegeben , wo Näheres zu erfahren

der Natur der Sache. So hat der erſte Relativ : iſt. Die Berufswahl des weiblichen Geſchlechts

ſaß in folgendem Schachteljap jeinen Schwanz iſt nicht initbeſprochen. Das Buch wird für jolche ,
verloren : ,,Die Rufe der Bewunderung, mit der die auf dem Lande leben oder aus anderen

die geſchickte Frau ſelbſt, ihr Töchterlein , die Gründen weniger Beziehung zur Außenwelt haben,

Magd, ſowie die Gevatterin , die ſie aufgefordert ein zuverläſſiger Ratgeber ſein . v . H .

hatte , ſich wie von ungefähr als Zuſchauerin bei

ihr einzuſtellen , mußte Eva, weil die Zeit drängte, --- Zwiſchen den Zeilen . Dies und das für

bald unterbrechen " . beſinnliche Leute. Von Arthur Bonus. (Heil.

Unſchön ſind endlich Sapanfänge, wie : „ Sie , bronn, Salzer.) 160 S . Pr. 2 M ., geb. 3 M .

Els , hätte einen der Aufwärter entienden können " Mit dieſen Betrachtungen haben wir uns, offen

u . 1. w ., „ Ihr, Eva , erſchien es wie ein Geſchenk“ | geſtanden , nicht befreunden fönnen . Wir geben

u . i. w ., „ Er aber, Heinz“ u . 1. w . Die Für: zu , daß der Geſchmack verſchieden iſt, und daß

wörter ſind hier ganz überflüſſig ; ſie haben mich es Lejer geben mag, welche ,,beſinnlich “ genug

an den Strophenanfang des Heſſen - Darmſtädtiſchen ſind, auch den willkürlichſten Gedankenſprüngen
Geſangbuchliedes , Hoher Stand" erinnert : „ Er,

eines phantaſiebegabten Plauderers gehorſam zu
ſind ihm and're unterthan , Er jei ihr Vater, kein folgen und zwiſchen den Zeilen zu ſuchen , was

Tyrann !" - in den Zeiten nicht zu finden iſt. Wir unſerer.

Von Charakterzeichnung bei Ebers zu reden , jeits gehören zu denen , die das Tappen im Halb

iſt unmöglich , denn jeine Romane ſind , um dunkel , das Taſten von einer Andeutung zur

J. Scherr zu citiereii , „ Waſſerſuppenromane" anderen nicht ſonderlich lieben . Wir ſind vielfach

oder „ Wachsfigurenbuden antiquariſcher Romane: nicht im ſtande geweſen , zu erraten, was eigent.

flitterung“ . O . K . lich der Autor ſagen wollte , und wo wir es

errieten , waren wir nicht immer angenehm be

rührt. Mit den Spekulationen z. B . über die

Sünden vergebung ( S . 12 ) wiſſen wir jdilechter:
8 . Verſchieden e s.

dings nichts anzufangen . Von der Gottferne jagt

Verfaſſer : „ Sie iſt nicht jenes Gefühl des
- Der Pfadweiſer. Rat für Eltern, Vor: | »Sündenelends « , das unjere Frommen zum Teil

münder, heranwachſende Schüler in Hinſicht auf mit großer Virtuoſität in ſich erwecken , um ſich
die Berufswahl. Von Dr. W . A rmkne ch t. einen religiöſen Ertragenuß zu verſchaffen , unſere

Zweite, unter Benupung miniſterieller Quellen Frommen von jener Sorte, die in Gott den

umgearbeitete und vervollſtändigte Auflage von großen Speiſemeiſter ſieht, der ihnen aus allerlei

V . Rauſch. (Berlin , 1894 . Verlag von Wiegandt jaurem und jüßem Geſchmack ein pitantes Gericht

und Grieben.) Preis 2,50 M . für religiös überreizte Gaumen bereitet" u . 1 . w .

Wir glauben nicht, daß es „ Fromme“ von dieſer
Der Verfaſſer will dem ins Leben tretenden

jungen Mann hülfreichen Rat geben, welche Be
Art giebt. Aber auch wenn es deren gäbe, wäre

dingungen vor dem Eintritt in irgend einen
die Sprache des ernſten Gegenſtandes nicht würdig.

Beruf zu erfüllen ſind, welche Ausſichten die ein .
Ueber die Auferſtehung Chriſti ipricht Verfaſſer

zelnien Berufszweige bieten , wie hoch ſich
in einer Weiſe, die recht geeignet iſt, unkritiſche

die
Koſten belaufen , ehe eine ausreichende Einnahme Gemüter zu verwirren . Die Thatſache, daß die

Jünger den Auferſtandenen mit leiblichen Äugen
zu erwarten iſt u . 5. w . Alſo keine leeren Redens :

arten , kein Rühmen oder Tadeln der einzelnen
geſehen , wird nicht offen beſtritten , auch nicht in

Berufe - jondern beſtimmte, praftijche, möglichſt
der altrationaliſtiſchen Weiſe erklärt. „ Aber nur

zuverläſſige Hinweije in den angedeuteten Rich .
ſie " - heißt es – „ jahen ihn, denen die Augen

tungen . Die beſprochenen 32 Berufsarten gehören
des Geiſtes aufgegangen waren , ihnen ſchärftent

ſich dadurch auch die leiblichen Augen , ſo daß ſie
nicht ausſchließlich der höheren, ſtaatlichen Lauf:

ihn auch ſahen und ſeine Stimme hörten . Aber
bahn an, ſondern umfaſſen jo ziemlich alle Berufe ,

das doch nur vorübergehend und auf Augenblicke ,
die man ergreifen kann , wenn man aus der

Thätigkeit des Lohnarbeiters heraustreten will.
dann war's verſchwunden .“ Verfaſſer wünſcht,

So weit wir ſehen können, ſind die Angaben zu :
man möge zwiſchen den Zeilen lejen . Wir glauben ,

verläſſig ; bei dem
hier zwiſchen den Zeiten recht deutlich leſen zu

wichtigſten Gegenſtande, der

Geldfrage , ſind Durchſchnittszahlen angenommen , können , daß er der Ritſch 1ſchen Schule. angehört!

die wenigſtens ein Bild geben , wie viel gebraucht

wird, und zwar bei beſcheidenen Anſprüchen , ehe - Glaubens, und Sittenlehre zum

der Hafen der finanziellen Selbſtändigkeit erreicht Inwendiglernen . Von Eduard Lauterburg.

iſt. Vorwiegend berückſichtigt ſind die Verhält. (Zürich , Verlags Magazin ( I . Schabeliß ).) 1895 .

niſſe Preußens und des Reiches, diejenigen Süd 56 S . 60 Pf.

deutſchlands ſind außer Betracht gelaſſen . Eine Der Verf. iſt 1. 3 . aus Pfarramt und Kirche

kurze Zuſammenſtellung der Beſtimmungen u . 1. w . ausgetreten und will nun denen , welche ſich und

für Einjährig - Freiwilige, ſowie eine Ueberſicht ihren Kindern nicht durch Auswendiglernen von

der auf deutſchen Hochichulen gewährten Stipen. allerhand unzujammenhängenden Verjen , Sprüchen

dien ſind willkommene Beigaben ; bei lepterer ſind und Geſchichtlein eine fertige Weltanſchauung

da, wo nicht alle Stipendien aufgeführt werden ' wollen eintrichtern laſſen , ſondern als Þaupt



224 Neue Schriften . – Verſchiedenes .

bedingung zur Ausbildung eines fruchtbaren Innen : dieſem vernünftigen Buch zum Inwendiglernen ?
lebens das eigene Denken betrachten, Anhalts : An manchen anderen Stellen des Büchleins muß

punkte bieten . Der Verf. hält es alſo nicht mit man ſich wundern , welche eine eigenartige Babe

dem Auswendiglernen, ihm liegt am Jnwendig . es doch iſt, kühne Luftſprünge zu machen und ſich

wiſſen . Dabei verdient er unſere Zuſtimmung, mit einem ,,es wuß " über die Rätſel des Lebens

aber die Verſe und Sprüche tragen doch nicht die hinwegzuſeßen ; p . 12 : „ Da der Menſch ſich all:

Schuld , wenn ſie nicht inwendig gewußtwerden ? mählich aus den niedrigeren Lebeweſen entwidelt

Sich etwas eintrichtern laſſen , iſt auch nicht jeder haben muß, . . ." p . 11: „ Wir können uns einen

manns Sache , zumal noch immer der rechte Trichter wirkenden Gott ohne Welt gar nicht vorſtellen .

nicht gefunden ſein ſoll . Die Abneigung gegen Vielmehr müſſen wir annehmen , daß die Welt,

die fertige Weltanſchauung werden wir nun nicht wie Gott, von Ewigkeit her beſteht." Wozu giebt

alle teilen , waruni ſoll die Weltanſchauung nicht es Uebel in der Welt Des Verf. Vernunft

fertig ſein , wenn ſie nur die richtige wäre ? Uber weiß die Löſung: „ Das Uebel foll dem Menſchen

da liegt es, ſie ſoll eine durch eigenes Denken den Genuß des Erfreulichen ermöglichen . “ Noch

erworbene ſein . Aber werden wir damit ang eine Probe aus der Sittenlehre : ,, Die gute Ge.

Ziel kommen ? Dem Verf. iſt nicht bange. Dazu ſinnung und die Tugend entſpringen nur aus der

ward dem Menſchen ja die Vernunft, ſie iſt das Freude am Guten . Und dieſe Freude wird im

innere Licht oder das geiſtige Auge, womit wir Menſchen geweđt durch den Glauben daran, daß

die Wahrheit vom Irrtum unterſcheiden. Das er zum Guten fähig iſt und daß ſich alles Gute
wird alſo eine Glaubens- und Sittenlehre ergeben , mit der Zeit verwirklichen läßt und verwirklichen

wie man ſie etwa dor 100 Jahren ſchrieb, wo wird ." - . Ich denke, wir bleiben doch lieber bei

man einer vernünftigen Verehrung Gottes mit unjeren alten Verſen und Sprüchen und befleißigen

dentgläubiger Anerkennung von Gott, Tugend uns, die inwendig zu lernen , und bitten den Verf.,

und Unſterblichkeit huldigte. Aber die Zeiten ſind es doch noch einmal mit ihnen zu verſuchen .

doch andere geworden . Z . B . mit der Unſterb . Wt.

lichkeit iſt es doch eine recht unſichere Sache ;

p . 12 : „ Ob der einzelne Menſch nach ſeinem Tode – Aberglaube und Sympathie in der

weiterlebt, läßt ſich nicht feſtſtellen . Jedenfalls
Altmark. (Bismark (Prov. Sachſen ), Louis Ber

wird im Tode ſein Leib , ob er ſich nun langſam gau.) 1894. 42 S . 15 Pf.

in der Erde oder raſch im Feuer zerjeße, zu Das kleine anſpruchsloje Heft bietet eine Zu .

Staub. Das Weiterleben der Seele ohne den ſammenſtellung abergläubiſcher Gebräuche und

Leib aber wäre nur dann ſicher, wenn ſich nach . Meinungen in ſachlicher Ordnung. Wer es nicht

weiſen ließe, daß die Seele nicht bloß eine Bes glauben will, welch eine Fülle von Aberglauben

wegung körperlicher Teilchen , eine Thätigkeit des noch in unſerem Volte , namentlich auf dem Lande,

Gehirns . . . jei.“ Daß die Seele etwas anderes lebt, kann ſich hier davon überzeugen. Daß es

iſt, läßt ſich aber nicht nachweiſen, folglich . . . . damit in der Altmart beſonders ſchlimm ſteht,

Aber wie iſt es denn mit der Vernunft. Daß glauben wir dem Verf. nicht ganz, es iſt anderswo

ſie etwas anderes iſt als eine Bewegung des Ge: nicht beſſer. Recht hat er darin , daß er meint,

hirns, läßt ſich dann wohl ebenſo wenig nach . | allein das Evangelium könne dieſe Weberreſte des

weiſen, folglich ? Was ſollen wir dann aber mit Heidentums verdrängen . Wt.

Gd. Derberger's Buchdrucerei, Stwerin i. M .
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Erinnerungen aus dem Leben eines Zweiundachtzigjährigen

in der alten und neuen Welt.
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Heinrich von Strude.

XI .

Ein mißlungener Verſuch .

Nach beſtelltem Felde ging im folgenden Jahre das leidige Frachtfahren wieder

los. Verſchiedene Reiſen waren gemacht mit furzen Ruhepauſen . Die lepte des Fahres

war gut ausgefallen und ich konnte, da wir herauf feine Ladung erhalten hatten , den

Wagen vorausreiten . Unterwegs überfiel mich ein ſchrecklicher Nordſturm . Ich wurde

durch und durch naß und dann mit Eis überzogen . In dieſem Zuſtand mußte ich

dreißig Meilen, faſt einen ganzen Tag, reiten . Zu Hauſe angelangt und abgeſtiegen ,

konnte ich mich kaum hineinſchleppen , und verlor das Bewußtſein . Nachdem ich mit

Schwierigkeit von meiner guten Minna zu Bett gebracht war, brach heftiges Fieber

aus, das in Lungenentzündung überging und mich drei Wochen zwiſchen Leben und

Sterben hielt. Meine kräftige Sonſtitution überwand die Krankheit, trotz der Medika

mente des amerikaniſchen Dampfdoktors, der inich mit Merkur volpfropfte, ſo daß mir

alle Zähne im Munde auszufallen drohten und ich noch wochenlang, nach eingetretener

Beſſerung, nur Brühen eingeflößt erhalten konnte. Endlich , nach faſt zehnwöchentlichem

Krantenlager, konnte ich wieder anfangen , etwas zu arbeiten . Ich gab nun meinen

bisherigen Erwerb auf, verkaufte meine Wagen und Ochſen und wollte mich nun aus

ſchließlich mit meinen Feldern beſchäftigen , dabei Syrup aus chineſiſchem Zuckerrohr

fabrizieren , etwas Pfirſichbranntwein brennen , zu welchem Zweck ich mir eine kleine

Brennerei einrichtete, und auf dieſe Weiſe uns erhalten .

Durch Vogel angeregt, hatte ich mich ſehr für die ſociale Frage zu intereſſieren

angefangen , und mit verſchiedenen meiner Bekannten , die alle der Schuh drüdte und

die nicht vorwärts famen , mich über dieſen Gegenſtand unterhalten , welche ebenfalls

ſehr viel Geſchmack an dieſer wichtigen Frage fanden . Da war ein ſehr guter Menſch ,

ein Herr von Merſcheid , früher in einem ungariſchen Regiment Offizier , dann ein Herr

von Jänſchke, auch früher öſterreichiſcher Offizier, ein Herr von Roſenberg , früher Guts :

beſißer in Dſtpreußen , ein Herr Studer , Lehrer aus der Schweiz, und noch einige ſehr

achtbare Männer, welche alle fühlten , daß ſie vereinzelt nicht fortkommen und trop

Eifer und Anſtrengung eben nicht ſo viel leiſten konnten , um ein erträgliches Leben zu

führen . Alle dieſe lub ich ein , den Gegenſtand zu überlegen .

Aug. lonj.Monatsſchrift 1895. III.
15
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Es war ja klar, daß, wenn dieſe zehn Familien zuſammenzögen und gemeinſam

wirkten , ganz andere Erfolge erzielt werden könnten . Wenn an der Stelle von zehn

ſchlechten Rüchen eine wohleingerichtete hergeſtellt und von zwei Perſonen ſtatt von zehn

beſorgt würde, wenn ſtatt zehn elender Waſcheinrichtungen eine gute Dampfwaſchanſtalt

geſchaffen und ſtatt von zehn Frauen , die ſich abquälen mußten , ein paar Perſonen

weiblichen oder männlichen Geſchlechts dies Geſchäft beſorgen könnten , wenn zehn Haus

haltungen , die jährlich durchſchnittlich für hundert Dollar Waren kaufen und im ſchlechten

Vorratshauſe unterbringen und von da allmählich das Jahr hindurch aufbrauchen

mußten , ſtatt deſſen für tauſend Dollar gemeinſam die verſchiedenen Waren ſowohl für

eigenen Gebrauch , wie zum Handel im großen einkaufen könnten , ſo müßten doch alle

dieſe Familien eine viel beſſere Exiſtenz gewinnen. An dieſe Vorteile könnten ſich viele

andere anſchließen , wie eine Schule, eine Kleinkinderbewahr-Anſtalt, eine Bibliothet, ein

Lejelokal, wo, ſtatt einer Zeitung in zehn Häuſern , zehn Zeitungen auflägen u. f. w . u . ſ. w .

Ich fertigte einen kleinen Plan und verfaßte eine Denkſchrift, in welcher ich oben

berührte Vorteile noch näher ausführte, und ließ ſie unter beſagten Freunden zirkulieren .

Sie begeiſterten ſich ſehr für den Gedanken . Es war die Frage, wie der Plan zur

Ausführung gebracht werden könnte. Ich ſchlug folgendes vor : Meine Farm war die

größte und bot den größten Spielraum für die Ausführung. Ich wollte ſie nebſt

Viehſtand zur Verfügung ſtellen . Für jede Familie ſollte ein Haus gebaut, in der Mitte

ein größeres Lokal hergeſtellt werden , in welchem das Leſezimmer und die Bibliothek

untergebracht, und das auch als Verſammlungsort benußt werden ſollte. Die Gebäude

für Rüche und Waſchanſtalt waren zum Teil yorhanden oder ſollten , ſo wie die übrigen

erforderlichen , paſſend angelegt werden , wozu die Dertlichkeit als ſehr geeignet und

geräumig ſich erwies. Die Familien ſollten ihre kleinen Farmen verkaufen und mit

ihrer Habe ſich anſchließen , der Erlös aus denſelben wäre ausreichend, uni bezeichnete

Einrichtungen zu begründen . Da alle ſehr für dieſen Plan ſchwärmten , lud ich ſie ein ,

ſich bei mir zu verſammeln , um alle Punkte gründlich zu erörtern und nach Feſtſtellung

derſelben Statuten aufzuſtellen und zu unterzeichnen . Dies geſchah denn auch , und die

Geſellſchaft war begründet, — auf dem Papier ! Man hatte mich zum Vorſißenden

erwählt und als Dirigenten bevollmächtigt. Jänſchke wünſchte alsbald anzuziehen mit

Kind und Regel ; auch Studer war bereit. Beide ſtellten ſich ein , aber mit leeren

Händen ! Andere konnten ihre Farmen noch nicht los werden , und ſo hatte ich eine

Ånzahl Menſchen zu erhalten , welche zwar zu arbeiten verſprochen hatten , aber dies

To ſaumſelig thaten , daß das Wirtſchaften ganz desorganiſiert wurde. Jänſchkes Frau

hatte die Melkerei und Milchwirtſchaft übernehinen wollen , Minna die Aufſicht über die

Kinder und den Unterricht der größeren auf ſich genommen , der Deſterreicher wollte

die Küche und Schweine übernehmen und Studer mit uns im Felde arbeiten , bis die

Familien alle angezogen ſein würden , wo er dann als Lehrmeiſter die Schule, Bibliothek

und Leſekabinett antreten ſollte. Frau Jänſchke blieb bis 9 Uhr im Bett, ſtatt um

6 Uhr ſchon die Mühe gemolken und entlaſſen zu haben , ihr Herr Gemahl jaß behaglich

im Schatten und ſchmauchte ſeine Pfeife, anſtatt die Schweine zu füttern, die Küche in

Ordnung zu bringen und das Mittageſſen vorzubereiten , Studer aber verfügte ſich

beliebig im Felde gerade dahin , wo er nicht nötig war und nicht angewieſenermaßen

gearbeitet werden mußte. Unter dieſen Umſtänden konnte es unmöglich fortgehen , ich

machte Vorſtellungen , welche mit Schmollen und Grollen beantwortet wurden . Da

alles nichts half und die guten Socialiſten zur Erfüllung der übernommenen Pflichten

in geeigneter Weiſe nicht zu bringen waren , ſah ich mich genötigt, eine General

verſammlung einzuberufen , welche die betreffenden Genoſſen zur Ordnung rufen und

ermahnen ſollte. – Dieſe trat denn auch zuſammen und vernahm beide Teile. Die

Angeklagten behaupteten, daß ich ſie kommandieren und den Diktator ſpielen wollte ,

weil ich einen geordneten Zuſtand anſtrebte. Da war ein Zuſammenbleiben nicht

möglich, und da auch feine der früher ſo begeiſterten Familien Anſtalt machte,
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programmmäßig zu handeln , ſo erklärte ich mit den Meinigen den Austritt aus der

Geſelijchaft, womit der ſociale Traum aufhörte. Die beiden Genoſſen verzogen ſich

denn auch bald, und der frühere Lebenslauf wurde wieder eingerichtet und fortgeſeßt.

Wenn ſchon zehn den gebildeten Ständen angehörige Familien nicht unter einen

Hut zu bringen ſind , ſo ſehr ſie auch im Einzelleben zu leiden hatten und die großen

Vorteile gemeinſamer Handlung auch voll einſahen – wie ſoll ein ganzes Volt ſich

unter ſociale Ordnung fügen ? Die Beſtrebungen , auf dieſem Wege zu einer Ver

beſſerung der geſellſchaftlichen Angelegenheiten zu gelangen , ſind eine Chimäre und

werden nie mit Erfolg gekrönt werden .

Wohl recht hatte ein Amerikaner , wenn er mir oft ſagte , als wir über dieſe

Frage debattierten : „ nur mit dem Bajonett oder religiöſem Eifer ſeien derartige Unter

nehmungen zu ſtande zu bringen “ .

XIII.

Rüdkehr.

Es traten nun drei Jahre in unſer Leben, welche ſchwere Prüfungen über uns

verhängten . Fürchterliche Dürre vernichtete in dieſer ſchweren Zeit alle Ernteausſichten .

Die Saaten verdorrten , die Bäche trodneten vollſtändig aus , jogar der Colorado hatte

nur ſtellenweiſe in Löchern Waſſer.

Das Vieh hatte kein Gras mehr und fein Waſſer und ging zu Hunderten zu

Grunde. Es kam dahin , daß wir oft fein Brot mehr hatten und uns kein Mehl kaufen

konnten . Die Not wurde herzbrechend, und da ganz Teras unter dieſer zu erliegen

drohte, hörte Handel und Wandel auf. Alle Freunde waren in derſelben Notlage und

konnten nicht helfen , da ſie ſelbſt wie wir der Hülfe bedürftig waren . Da ſchrieb meine

gute Minna ohne mein Wiſſen an die Fhrigen nach Deutſchland und hat um Rettung.

Dieſe kam zur rechten Zeit groß und edel. Wir wurden nach Deutſchland zurückgerufen

und uns die nötigen Geldmittel zur Verfügung geſtellt. Für mich ſollte eine Anſtellung

ernittelt werden , wozu die Ausſichten gut ſeien , da großmütige, hohe Perſonen ſich für

uns intereſſierten . Notgedrungen und dankbar mußte ich mich dem Anerbieten zum Heil

der Meinigen fügen , wenn es mir auch ſchwer wurde, Teras zu verlaſſen und den edlen

Verwandten zur Laſt zu fallen . Ich wollte Minna vermögen , mit den Kindern zu

ihren treuen , hochherzigen Verwandten zu ziehen und mich zurückzulaſſen , wozu ſie aber

die Einwilligung verweigerte ; die treue Gattin wollte unter keinen Umſtänden allein

die rettende Hand ergreifen . So mußte ich verſprechen , nachzukommen , ſobald ich über

unſer verbliebenes Beſißtum würde verfügt haben . Auch Amand und Louis rieten ſehr

zu, ſie waren erwachſen und Texaner geworden und würden ſich gut forthelfen können .

So wurde beſchloſſen , daß Minna und die Kinder ſich mit dem lekten deutſchen Schiff

auf die Reiſe begeben ſollten , während ich ſo lange auf unſerer Farm verbleiben wollte,

bis ich Vieh und Mobiliar verkauft und über die Beſikung auf die eine oder andere

Weiſe verfügt hätte, denn ich wollte für meine Perſon wenigſtens ſo viel Geld auf:

bringen , um meine Reiſe ſelbſt zu bezahlen und für einige Zeit auf eigene Koſten leben

zu fönnen . Es war März 1860 geworden , als das legte deutſche Schiff ſeine Abfahrt

anzeigte. Ich brachte meine Lieben nach Galveſton und an Bord, wo ſie leidlich unter

gebracht wurden . Der Abſchied war ergreifend und ſehr bitter , aber ein nicht zu fernes

Wiederſehen ſtand ia in Ausſicht. Das Schiff ſpannte ſeine Segel und entſchwebte.

Ich aber kehrte allein auf die verlaſſene Farm zurück. Amand und Louis gingen ver

ſchiedenen Geſchäften nach . Sie hatten von der Mutter mit ſtrömenden Thränen Ab:

ſchied genommen , und beſonders Amand hat nie aufgehört, mit inniger Liebe ihr an

zuhangen .

bis ich seitligt bätte

nu
bezoben,alig bare te alBorbo,bet
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So war ich nun ganz allein mit meinem Pferde und ein paar Hunden . Die

Felder waren nicht beſtellt worden und ruhten aus. Die entſegliche Trockenheit hatte

aufgehört und das übrig gebliebene Vieh erholte ſich , ſo daß ein ordentlicher Preis zu

erhoffen war, denn das Geld fing an , häufiger in Texas zu cirkulieren , als dies früher

der Fall war, und Produkte und Grundſtücke konnten jeßt für bares Geld verkauft

werden . Jeduch konnten dieſe Geſchäfte vor Juli nicht abgethan werden . Die beiden

Farmen , welche auf dem Lande eingerichtet waren , verpachtete ich an einen ſchweizeriſchen

Doktor, der einen hübſchen Pachtſchilling verſprach , aber nie zahlte. Ein Freund über :

nahm die Vollmacht und Sorge über das zurückgelaſſene Grundeigentum . Alles Be

wegliche war nach und nach verkauft und lieferte mir eine Summe, welche meinen

erwähnten Abſichten entſprach. So kam denn der Tag, an dem ich auch von meinen

lieben , braven Söhnen ſcheiden mußte. Sie brachten mich bis zur Eiſenbahn mitmeinem

Gepäck. Der Abſchied war unbeſchreiblich ergreifend und noch heute denke ich mit

Thränen an denſelben .

Ich hatte meine Reiſe ſo geplant, daß ich erſt nach New -Orleans, von da den

Miſſiſſippi und den Ohio hinauf nach Cincinnati gehen und dann per Bahn nach New :

York reiſen wollte, woſelbſt ich einige Zeit bei Bruder Guſtav zu weilen wünſchte. So

wurde es auch ausgeführt. Von Galveſton dampfte ich in Geſellſchaft von 100 Ochſen ,

mehreren Elephanten und anderen zum Cirkus gehörigen Beſtien nach New -Orleans .

Dort angelangt, ſah ich einen Dampfer liegen , der ſeine Abfahrt auf den Abend nach

Cincinnati ankündigte. Das war gerade für mich. Ich brachte von dem Galveſton,

Dampfer mein Gepäck direkt auf den anderen , bezahlte meine Paſſage und bezog meine

Kabine. Ich war nun Gaſt des Schiffes und auf demſelben zu Hauſe. Vor allem

mußte ich aus dem Terasfarmer einen Gentleman machen , was ſehr geſchwind in der

Stadt beſorgt wurde.

Auf dem Schiffe wieder angelangt, wurde ich alsbald ganz anders angeſehen und

behandelt als vorher, da ich im Farmerkoſtüm an Bord kam . Man ſieht, daß vielleicht

in Amerika noch mehr als anderswo Kleider Leute machen und nach ihnen geurteilt

wird. Anſtatt aber am Abend abzudampfen , blieb das Schiff noch vier Tage im Hafen ,

was mir ſehr angenehm war, denn ich konnte ſo die große Stadt kennen lernen und

in aller Muße von der Plattform meines ſchwimmenden Hotels aus das höchſt mannig

faltige Leben auf den Quais beobachten . Am Abend desſelben Tages fam noch ein

Herr an Bord, der ſich als Schiffskapitän vorſtellte. Wir wurden bald miteinander

bekannt und gingen noch in der Nacht, da es furchtbar heiß auf dem Schiffe war, an

Land, wo er mich mit Sorbet traktierte.

Die folgenden Tage gingen augenehm mit Durchſchlendern der Straßen , Beſich

tigung der Umgegend u . 1. w . dahin . Währenddem füllte ſich allmählich das Schiff

mit allerlei Paſſagieren . Am Abend des vierten Tages wurde der Anker gehoben und

fort ging es , den Vater der Flüſſe, den Miſſiſſippi hinauf. Wir empfanden bald mit

großem Wohlbehagen den Luftzug auf dem Strome, der auch die Maſſen Moskitos

verſcheuchte, die uns vorher 10 ſehr gequält hatten . Man ſaß unter der prächtigen

Sdiijfsveranda, machte Bekanntſchaften und unterhielt ſich. Auf dem Oberſtock des

ſchwimmenden Palaſtes war es beſonders angenehm nach Sonnenuntergang. Ich ließ

mich dort ſchon am erſten Abend nieder, und wurde bald darauf von einem ſehr würdig

ausſehenden Herrn mit ſchneeweißem langen Haar und Bart angeſprochen . Es geſellte

ſich ein junger Mann und eine Dame zu uns, welche mit dem alten Herrn reiſten , der

ſich ſo freundlich an mich gewandt hatte. Im Verlauf der Unterhaltung, welche ſich

entſpann, ergab es ſich , daß die drei zuſammengehörten . Nach ein paar Tagen ſchloß

ſich der Kapitän und ein ſchottiſcher Bergmann unſerem Kreiſe an und wir machten aus,

daß wir alle Nachmittage zuſammenkommen und abwechſelnd über ein Thema ſprechen

wollten , das aufgegeben wurde. Es waren recht angenehme Stunden , welche damit
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hingebracht wurden . Eines Nachmittags, als wir zuſammenjaßen , ergriff der alte Geift

liche, denn ein ſolcher war es , der mir ſo freundlich entgegengekommen war, meine

Hand, ſeine Augen wandten ſich nach mir, er ſanf in den Lehnſtuhl zurück, ſeine Augen

fielen in die Höhlen zurück und er begann zu ſprechen , während die junge Dame, welche

des Greiſes Amanuenſis war, zu Bleiſtift und Papier griff und die Worte, die er

ſprach , nachſchrieb . Seine Rede währte wohl 10 Minuten, dann richtete er ſich wieder

auf und ſagte, ſein verſtorbener Freund Allan habe ihm mitgeteilt, was er geſprochen ,

und forderte die Dame auf zu leſen , was ſie niedergeſchrieben hatte. Es war die

Charakterſchilderung eines Mannes, die in manchen Beziehungen auf mich paßte, aber

zu ſchmeichelhaft, um ſie auf mich beziehen zu können . Nach Verleſung dieſer Auf

zeichnung drückte er mir wieder die Hand ſehr herzlich und ſagte, es wäre dieſe Schilde

rung doch richtig , denn die Geiſter jähen klar und täuſchten ſich nicht. Ich erkannte

aus dieſem Vorfall, daß ich es mit Spiritiſten zu thun hatte, die aber, wie ich feſt

überzeugt bin , gutgeſinnte und wohlmeinende Menſchen waren . Wir blieben die ganze

Fahrt bis Cincinnati in freundlichſtem Einvernehmen .

Des Abends ſaßen wir auf der oberſten Plattform , wo der junge Mann , ein

Engländer, und die Dame ſchöne Duette ſehr lieblich ſangen und uns damit' hoch

erfreuten .

Unter dieſem angenehmen Zuſammenſein langten wir nach zehntägiger Fahrt

glüdlich am Ziele an , wo wir uns trennten . Beim Abſchiednehmen ſagte mir der

Greis , nach oben weiſend: „ Dort ſehen wir uns wieder , leben Sie wohl." Dieſer

Abſchied machte einen tiefen Eindruck auf mich, und ich mußte lange an den guten Alten

denken , und bis heute ſteht er noch deutlich vor meinen Augen .

Ich hielt mich in der Hauptſtadt des Weſtens nicht auf, ſondern jepte mich gleich

auf meinen Plaß im Eiſenbahnwagen , um die Nacht über ſanft zu ſchlafen. Ich konnte

daher wenig von der Gegend ſehen , nur bemerkte ich , daß die Bahn durch große mit

einzelnen neuen Niederlaſſungen untermiſchte Wälder ging. Den folgenden Morgen

tamen wir nach Cleveland, dann nach Buffalo und Albani und endlich nach 36 ſtündiger

Fahrt nach New -York.

Hier mußte ich über Nacht bleiben und konnte erſt den darauf folgenden Morgen

nach Stapleton auf Staaten Island gelangen , wo Guſtav wohnte.

Auf das liebevollſte von Bruder und Schwägerin empfangen , fühlte ich mich bald

heiniſch . Sie bewohnten eine geräumige Villa, von deren Veranda aus man eine

wundervolle Ausſicht auf die prachtvolle New -Yorker Bai, auf Long Island, auf New

York und im Hintergrunde auf die blauen Berge, die Palliſaden und die Schweſter

ſtädte Brooklyn und Williamsburg geitoß. Man konnte von da alle ankommenden und

abgehenden Schiffe und das rege Leben auf der Bai beobachten. Ich zog aus dieſer

vortrefflichen Lage den vollſten Nußen, indem ich den größten Teil meiner Zeit auf

der Veranda zubrachte. Guſtav ſchrieb noch an ſeiner Weltgeſchichte. Wir verlebten

einen ſehr ſchönen Sommer zuſammen , machten hübſche Partieen auf der maleriſchen

Inſel umher und fuhren den Hudſon hinauf zu verſchiedenen Freunden , welche in der

Nähe des herrlichen Stromes wohnten . Eine hübſche Beobachtung machte ich eines

Tages beim Ueberſeßen nach Staaten Island. Als ich das große Fährboot betreten

hatte, ſah ich eine Schar von etwa 300 Mann in Reih und Glied herankommen , die

ebenfalls mit der Dampffähre überſeßen wollten . Es war ein Teil der 1600 deutſchen

Sänger, die vom Geſangsfeſt in Buffalo aus einen Abſtecher hierher machten . Mit

wehenden Fahnen , mit Schärpen in den deutſchen Farben und mit Sängerabzeichen

geſchmückt, marſchierten ſie auf die Fähre, allgemeines Aufſehen erregend. Da fiel mir

auf, wie ein Amerikaner die Sänger mit furchtbar grimmigen und finſteren Blicken

betrachtete. „ Wer iſt der Mann dort? " fragte ich meinen Begleiter und bekam die

Auskunft, daß es der Hauptführer der ſogenannten Know -nothings war, der Partei, die
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ſich in politiſcher Beziehung den eingewanderten Elementen der Bevölkerung gegenüber

ſehr ablehnend verhielt und ihnen alle politiſchen Rechte verſagt wiſſen wollte.

Als nun das Boot in die Bai hinausfuhr, traten die deutſchen Sänger zuſammen

und ſtimmten im vollen Chor das herrliche Lied an : Wer hat dich , du ſchöner Wald ,

aufgebaut ſo hoch da droben ? Da war es nun intereſſant zu beobachten, wie ſich die

finſteren Züge jenes Mannes während des Geſanges zuſehends änderten . Der finſtere

Grimm verſchwand und der Ausdruck des ſtaunenden Entzückens trat an ſeine Stelle.

Als das Lied zu Ende war, ſprang er auf, ging auf den Dirigenten zu und ſchüttelte

ihm die Hand mit den Worten : „ Etwas ſo Schönes habe ich in meinem Leben noch

nicht gehört.“ Da hatte das deutſche Lied wieder einmal einen Sieg errungen.

Hier in New York erhielt ich die erſten Nachrichten von meinen Lieben , da mehrere

nach Teras geſandte Briefe" verloren gegangen waren . Mit Unruhe hatte ich ſchon auf

Briefe gewartet und war glücklich, endlich zu erfahren , daß ſie nach zehnwöchentlicher,

ſchrecklich langweiliger Fahrt glücklich in Deutſchland angekommen und mit offenen

Armen und innigſter Liebe von den teuren Eltern und Geſchwiſtern empfangen worden

waren. Ich erhielt von jeßt an öfter Briefe, welche aber nicht ſo ausſichtsvoll ſich

erwieſen , wie ich nach den früheren Berichten erwarten durfte, die nach Teras geſandt

worden waren , um mich nach der deutſchen Heimat zurückzurufen . Dieſe Ausſichts

loſigkeit jagte mir keinen kleinen Schrecken ein , denn ich hing nun gleichſam in der Luft.

Von Texas losgeriſſen , wo ich allenfalls für mich allein hätte Unterkunft finden können ,

bis etwas Gewiſſes für mich gefunden werden könnte, und in New York ohne alle An

knüpfungspunkte, war ich in einer ſehr prefären Lage. Da ſchlug mir Guſtav vor ,

für ſeine Weltgeſchichte in Deutſchland zu reiſen . Es war ihm von Männern , welche

eben dort geweſen waren , vorgeſpiegelt worden , daß das Werk reißenden Abſaß finden

würde, auch hatte ein gewandter Mann ſich erboten , das Geſchäft zu unternehmen und

alles Riſiko auf ſich zu nehmen .

Ich griff daher nach dem brüderlichen Anerbieten , wie man nach einem Stroh.

halm greift, um ſich vor dem Ertrinken zu retten . Ich bedachte dabei nicht, daß ich

dadurch die gütigen Protektionen verſcherzte, die hohe Perſonen mir hätten angedeihen

laſſen . Länger konnte ich unmöglich in Unthätigkeit verharren , ich mußte nach einem

Erwerb ausſchauen , und ſo reiſte ich von New -York ab. Natürlich zog mich mein

Herz zuerſt nach den Lieben im elterlichen Hauſe. Nach achttägigem Dampfen kam ich

in Hamburg an .

Beim Ausſchiffen wäre ich um ein Haar ums Leben gekommen . Nach der Lan

dungsbrücke gehend, konnte ich in dem ſtockfinſtern Gang, der dahin führte, die Luke

des Maſchinenraumes nicht ſehen , die man leichtfertigerweiſe hatte offen ſtehen laſſen ,

und glitt mit dem einen Fuß hinab. Hätte ich mich nicht noch an der Wand feſthalten

können , ſo wäre ich ganz hinabgefallen ; das ganze Gewicht des Körpers ſtüßte ſich

dabei aber auf den beſchädigten Fuß und dies verurſachte ſolche Schmerzen , daß ich

unfähig war, auch nur einen Schritt zu gehen . Glüdlicherweiſe waren Menſchen in

der Nähe, die auf meinen Hülferuf herbeieilten und auf welche geſtüßt ich ans Land

kommen konnte. In kläglichem Zuſtand begann ich die Reiſe über Berlin nach Freien

walde, dem Wohnort der Lieben, wobei die Mitreiſenden überall aufs freundlichſte

mich ſtüßten und mir halfen . Es war Nacht, als ich anfam , und ich konnte daher

nicht alsbald zu den Meinigen eilen , ſondern mußte den folgenden Morgen abwarten .

So kam ich nun ganz als Krüppel zum väterlichen Hauſe, woſelbſt ich vom teuren

Schwiegervater empfangen wurde, wie immer mit größter Liebe und Herzlichkeit. Der

Schreck war groß, mich in dieſem Zuſtand wiederzuſehen , und in der That ſah der Fuß

arg aus, ganz ſchwarz bis zum Anie. Wer konnte wiſſen , welche Folgen das Unglück

haben würde. Minna war entſeßt, als wir uns in die Arme fielen und ich nicht ſtehen

tonnte, ſondern ſißend ſie ans Herz drücken mußte. Indes nach einigen Tagen ging

es beſſer und nach drei Wochen war das Bein geſund wie vor dem Fal.
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XIV .

Neue Verſuche. In Rheinfelden.

Mein Unternehmen , dem ich nach einiger Zeit nachgehen mußte, konnte ſelbſtver

ſtändlich die Billigung der Eltern und Geſchwiſter nicht haben , die ſich ſo bemüht hatten

und noch bemühen wollten , mir eine Exiſtenz zu verſchaffen , aber dies nur in den Kreiſen

thun fonnten , in denen ſie ſich bewegten . Auf der anderen Seite war ich Verpflichtungen

gegen den Bruder eingegangen, welche ohne verſuchtes Wirken nicht abgeſchüttelt werden

konnten . Ich muß noch erwähnen , daß ich in New - York die Bekanntſchaft des Re

dakteurs und Eigentümers einer bedeutenden deutſchen Zeitung gemacht hatte, der mich

beauftragte, von Deutſchland aus ihm wöchentlich einen Artikel über irgend einen inter

eſſanten Gegenſtand zu ſenden, wofür er mir 5 Dolar verſprach . Ich nahm dies gerne

mit; aber nachher zahlte er doch nicht. Als ich auf einige Zeit nach Berlin ging, um

wegen der Weltgeſchichte bei den Buchhändlern umzufragen und Stoff zu meinen

Artifeln zu finden , machte ich die Bekanntſchaft einiger Redakteure von dortigen Zei:

tungen . Als ich einen von ihnen einmal beſuchte, ſagte er mir, daß anderen Tages

eine ſehr intereſſante Verſammlung des großen Berliner Handwerker-Vereins ſtattfände,

wo ich Stoff zu einem guten Artikel erhalten könne. Ich nahm dies gerne an und

holte ihn den folgenden Abend ab. Wir ſekten uns gegenüber der Tribüne des Prä:

ſidenten auf die Bank, die für die Redakteure und Korreſpondenten beſtimmt war. Der

Präſident beſtieg ſeinen Siß , eröffnete die Verſammlung, welche aus etwa 1000 Per

ſonen beſtand, und las die Traktanda vor. Auf einmal fiel ſein Blick auf mich ; unſere

Augen begegneten ſich und er rief mir zu: „Sind Sie nicht Struve aus Teras ?" Äuf

meine Bejahung ſtürzte er von ſeinem Throne herunter, ergriff meine beiden Hände und

ſagte : „ Rennen Sie mich nicht? Ich war ja bei Ihnen in Teras ; Sie nahmen mich

jo freundlich auf und behielten mich einen Tag!“ Nun befann ich mich auf einen

Reiter , der eines Abends auf einem großen Maultier an meinem Hauſe vorbeiritt und

nach dem Wege nach La Grange fragte, worauf ich ihm ſagte, daß er dahin nicht mehr

gelangen könnte; der Weg ſei ſchlecht und 8 Meilen lang, auch im Dunkeln leicht zu

verfchlen . Er blieb; ich fand einen hochgebildeten Herrn in ihm und lud ihn ein , ſich

einen Tag bei mir auszuruhen , was er dankbar annahm , indem er ſich als Profeſſor

M . vorſtellte, der Teras im Auftrage eines Komitees bereiſen ſollte, welches eine Än.

ſiedelung zu unternehmen wünſchte.

Er ſchleppte mich nun auf die Tribüne, ſtellte mich der großen Verſammlung vor

und forderte mich auf, den Anweſenden etwas über die Sklavenfrage in Texas zu er:

zählen , was mich ziemlich in Verlegenheit brachte, da ich kein Redner bin . Indes zog

ich mich ſo gut wie möglich aus der Verlegenheit und wurde freundlich beklatſcht. Nach

Schluß der Verſammlung begrüßten mich viele und ſchüttelten mir die Hand, Profeſſor

M . überſchüttete mich aber während meines Aufenthaltes in Berlin mit freundlichen

Aufmerkſamkeiten . So kann man wirklich den Saß für wahr erklären : Berg und Thal

kommen nicht zuſammen , aber Menſchen auf die ſonderbarſte Weiſe.

Meine buchhändleriſchen Beſtrebungen im Intereſſe der Weltgeſchichte waren bei

allen Berliner Buchhändlern gänzlich erfolglos, ein Verkauf aus der Hand aber bei

Geſinnungsgenoſſen Guſtavs nicht ausführbar, denn ſie waren nicht wohlhabend genug,

um ein ſo teures Wert zu kaufen ; die wohlhabenden Klaſſen aber kauften nicht, weil

die republikaniſche Tendenz nicht nach ihrem Sinne war. Ganz denſelben Fehlerfolg

hatte ich in Hamburg, in Leipzig , in der Schweiz, wohin ich gereiſt war. Ich kam zu

der Ueberzeugung, daß ich ein ganz unfruchtbares Unternehmen angegriffen hatte, und

daß mein armer Bruder von jenen Männern irregeführt war, die ihm eine großartige

Verbreitung ſeines Werkes in Ausſicht ſtellten , an dem er 30 Jahre gearbeitet, für

welches er alle Bibliotheken Deutſchlands und Englands durchforſcht und worauf er

ſeine Lebenshoffnung geſeßt hatte. Ich ſah ein , daß ich dies aufgeben mußte, um auf
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anderen Wegen mein Heil zu verſuchen . Wenigſtens einigen Troſt erfuhr ich, indem

ich meinen Freund Vogel wiederſah, der Rektor der Bezirksſchule in Rheinfelden , Kanton

Aargau, geworden war und mich mit Freundſchaft begrüßte und aufnahm . Ich ver

weilte mehrere Tage bei ihm .

: Ich mußte nun entmutigt und traurig nach dem Norden zurückkehren , beſuchte

meine liebe Schweſter G . auf dem Rüdwege in Raſtadt und eilte dann ohne Únter :

brechung zu den Meinigen nach Freienwalde ins treue Elternhaus. Nachdem ich da :

felbft einige Zeit in bitterem Leid verweilt hatte und in Unthätigkeit ganz niedergebeugt

war, wurde mir von meinem Schwager Guſtav der Vorſchlag gemacht, proviſoriſch ,

um doch etwas zu thun zu haben , die Verwaltung eines Gutes zu übernehmen , welches

ſein Schwiegervater in der Provinz Poſen beſaß.

Ich nahm den Antrag gern an , wenn auch eine ſolide Verſorgung dadurch nicht

in Ausſicht geſtellt wurde. Mit Eifer widmete ich mich den Geſchäften und hatte

wenigſtens die Genugthuung, daß der Beſißer ſehr mit meinen Leiſtungen zufrieden war.

Etwas über ein Jahr blieb ich dort, eine beſſere Exiſtenz bot ſich nicht und ſo mußte

ich weiter denken . Der Krieg zwiſchen den freien und Sklavenſtaaten der Union war

ausgebrochen , und ſchon war ich im Begriff, ebenfalls wie Bruder Guſtav, der ja viel

älter war als ich , an demſelben teilzunehmen und meine Knochen zu Markt zu tragen ,

als Freund Vogel mir einen dringenden Brief ſandte, der mich beſtimmen ſollte , nach

Rheinfelden zu kommen und ein Eigentum zu kaufen , das um einen Spottpreis zu ver :

kaufen ſei, aus dem ich aber gewiß etwas Prächtiges herſtellen könnte. Mit einem

Kapital von 20,000 Frank fönne es acquiriert und eingerichtet werden . Ja, aber woher

eine ſolche Summe nehmen ? Da kam von hoher, großmütiger Hand ein Wechſel auf

10000 Frank lautend an ; die andere Hälfte würden wohl die Verwandten beiſteuern .

Da war eine Art Ausſicht geſchenkt; aber ob dieſe zweite Hälfte beſchafft werden könnte,

war ſehr fraglich, da die guten Verwandten ja ſchon mehr für uns gethan hatten , als

ihre Mittel eigentlich erlaubten . Der Verſuch aber mußte ſelbſt mit der erſten Hälfte

gemacht werden . Mein Plan war daher, zum Freunde zu gehen , das Beſißtum zu

beſichtigen und die Bedingungen zu ſtudieren ; wenn ſich dieſe als günſtig erwieſen ,

zuzugreifen , wenn nicht, mit Dank den Wechſel der hohen Geberin zurückzuſtellen und

mit meinen in Reſerve gehaltenen Mitteln durch Frankreich nach Havre zu reiſen , da:

ſelbſt Paſſage nach New -York zu nehmen und dort mich um eine Artillerie-Compagnie

zu bewerben , die ich als alter Artilleriſt mich wohl getraute führen zu können und auch

zu erhalten hoffen durfte, da folche Leute ſelten waren . Aber dahin ſollte es nicht

kommen. Die Lage beſagten Beſißtums war wunderſchön am Ufer des herrlichen

Rheins, der gerade da über Stromſchnellen rauſchte, und der Preis ſo billig, daß kaum

das Baumaterial der beiden ſehr ſoliden , noch nicht ganz fertigen Häuſer bezahlt war,

dabei ein anſehnlicher Garten . Die Kreditoren , welche das Grundſtück ſubhaſtieren

laſſen wollten , da der frühere Eigentümer geſtorben war, waren gern zufrieden , ihr

Geld ſtehen zu laſſen , wenn ein ordentlicher Mann das Grundſtück antreten wollte. Šo

waren denn die 10000 Frank nebſtmeiner kleinen Reſerve ausreichend, das Unternehmen

zu riskieren . Mit ganz kleiner Anzahlung übernahm ich das Grundſtück und behielt

hinreichend Barmittel, um die Häuſer herzurichten und das Nötigſte zu beſchaffen . Da

in einer Entfernung von 10 Minuten eine Saline ſich befand, welche eine heilkräftige

Sole enthielt, beſchloß ich ein Solbad zu begründen . Im Juni war ich nach Rhein

felden gekommen und bereits im Auguſt konnten Sol- und Rheinbäder genommen werden ,

welche die laufenden Ausgaben deckien . Ich konnte nun daran denken , mich wieder mit

den Meinigen in eigener Heimat zu vereinigen . Die Vereinigung erfolgte auch wirklich

im September.

Es war nun freilich keine Aleinigkeit, ein Etabliſſement, das eine zahlreiche

Familie anſtändig zu erhalten im ſtande ſein ſollte, mit ſo kleinen Mitteln zu begründen

und zu entwickeln . Es gelang aber über Erwarten , es wurde von Baſel ausgeholfen
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und Kredit über Kredit angeboten , ohne geſucht worden zu ſein , und ſo gelang es mir,

durch Ausbau und Neubau ſchon im zweiten Jahre Zimmer und andere erforderliche

Räumlichkeiten anſtändig in Betrieb zu ſeßen. Das diplomatiſche Corps aus Bern

beſuchte nebſt anderen vornehmen Herrſchaften die Anſtalt mit vorzüglichem Erfolge.

Die Kuren , welche nie fehlſchlugen , waren zum Erſtaunen .

XV.

Zum zweiten Male nach Texas.

So ging es vortrefflich bis zum franzöſiſch-deutſchen Krieg , welcher auch für meine

Angelegenheiten einen Wendepunkt bildete. Ich gehe über die Zeiten des Kampfes gegen

widrige Umſtände und Unglücksfälle hinweg. Zweimal hatte der Rhein eine ſchreckliche

Verheerung in meinem Etabliſſement angerichtet. Dann wurde das Maß des Unglücks

vol , indem meine gute Minna von ichwerem Nervenleiden befallen wurde und in andere

Umgebung gebracht werden mußte. Das ganze Familienleben war zerſtört, die Mädchen

konnten ohne mütterlichen Schuß nicht bleiben und fanden ein einſtweiliges Aſyl bei

den edlen Tanten, während Konrad ſchon auf eigenen Füßen ſtand und die beiden

älteſten Töchter, nachdem ſie eine gute Ausbildung erhalten hatten, ihre Talente vor:

nehmen jungen Damen widmeten . Ich war von den abermaligen ſchweren Schickſals :

(chlägen und Enttäuſchungen dermaßen erſchüttert, daß ich zu unterliegen fürchten mußte.

Da bemächtigte ſich meiner die Sehnſucht, meine braven Söhne in Teras wieder zu

ſehen und geiſtige Stärkung und Geſundung bei Amand zu ſuchen , welcher im Weſten

in ſchöner geſunder Gegend ſich niedergelaſſen und eine Familie gegründet hatte. Im

Herbſt, nachdem die Meinigen gut verſorgt waren und Konrad das Etabliſſement zur

Verwaltung übernommen hatte, konnte ich meinen Vorſaß ausführen und überſchritt

abermals den Ocean mit ſchwerem Herzen , denn ein Wiederſehen war zum mindeſten

ſehr in die Ferne gerückt, ja bei meinem ſchon damals vorgerückten Alter überhaupt

fraglich . Ich dachte damals nicht, daß ich heute in meinem achtzigſten Jahre noch in

Rüſtigkeit dieſe Erlebniſſe würde aufzeichnen können . Die Reiſe, welche ich auf einem

Bremer Dampfer antrat, der direkt nach New -Orleans fuhr, ging glücklich von ſtatten ,

und ich konnte nach 24 tägiger Fahrt, die wir brauchten , um nach Havanna zu gelangen ,

den Fuß auf das Feſtland leben. Von da brachte mich ein anderer Dampfer nach

Galveſton, und ſo war ich glüdlich wieder im alten Teras.

Freund B ., welchen Louis von meinem Kommen benachrichtigt hatte, war ſo

freundlich und aufmerkſam , mir an die Landungsſtelle einen Wagen zu ſchicken und

wollte mich bei ſich beherbergen , was ich aber nicht annehmen konnte, da ich mit meinem

vielen Gepäck ihn nicht beläſtigen wollte. Ich wurde aber aufs freundlichſte von ihm

und einigen anderen Bekannten bewillkommnet.

Einige Tage hielt ich mich unter den alten Bekannten aus meiner Farmerzeit auf.

Wie B ., ſo hatten auch viele andere ſich vom Lande nach der anſehnlichen Handelsſtadt

gezogen und andere Geſchäfte unternommen . Die Verhältniſſe hatten ſich in den

18 Jahren meiner Abweſenheit ſehr geändert; anſtatt per Ochſenwagen oder zu Pferde

zu reiſen , ſauſte man jeßt auf Eiſenbahnen dahin . Ich kam daher ſchon in einem Tage

nach Columbus, von wo mich Louis abholen ſollte. Er war aber noch nicht da und

ich mußte mich nach einem Gaſthofe iimſehen . Er wurde mir gezeigt. Als ich daſelbſt

erſchien , begrüßte mich der Wirt, der mich erſtaunt anſah und mir ſagte: „ Sie kommen

mir ſo befannt vor, wir müſſen uns früher ſchon begegnet ſein ? “ „ Sie mir auch “,

erwiderte ich , „ mein Name iſt Struve." Da umarmte er mich und rief: „ Ich bin ja

der Kulo , den Sie einmal tüchtig durchgebläut haben ; aber Sie waren doch ein guter

Kerl, und wir vertrugen unsja bald wieder. Er hatte nämlich während meiner
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Farmerzeit meine zweite Farm gepachtet und ich hatte ihm oft geholfen und ihn aus

mancher Not gezogen ; er hatte mir aber die handgreifliche Lehre verziehen , die ich ihm

wegen einer Ungezogenheit gegeben hatte. Nun ſchidte er in der Stadt herum , um

verſchiedenen Bekannten meine Ankunft zu melden und ſie her zu beſcheiden . Da kamen

ſie denn auch bald ; ſie waren dick und ichwer geworden und hatten ſich in das Städtchen

zurüdgezogen , um allerlei Geſchäfte zu betreiben . Sie alle waren voller Herzlichkeit

und alle luden mich ein , bei ihnen zu wohnen und ſo lange bei ihnen zu bleiben , als

es mir gefiele. Auch der jüdiſche Kaufmann, mit dem ich viele Geſchäfte gemacht hatte

und mit dem ich ſehr gut ſtand, ſtellte ſich ein und redete mir zu, bei ihm zu bleiben ,

er wolle mir, ſolange ich da bliebe, unentgeltlich die Cigarren liefern . Rulo aber ſagte,

er laſſe mich nicht los, ich müßte bei ihm bleiben , er behielte mich für die halbe Zeche.

Das waren ja alles recht freundliche Beweiſe, daß ich in gutem Andenken geblieben

war, und konnte ich mich ſchon darüber freuen. Meines Bleibens war aber in Columbus

nicht, denn Louis kam den anderen Morgen und holte mich ab. Er hatte ebenfalls

geheiratet und die Tochter eines früheren Nachbars, eines Herrn von Laſſaur, gewählt,

war zur Unterſtüßung zu den Schwiegereltern gezogen und hatte ſich daſelbſt gut ein :

gerichtet. Unſer Wiederſehen nach 16 Jahren war ſehr herzlich, wir hatten uns beide

ſehr verändert, er war ein kräftiger ſtarker Mann, ich ein alter weißhaariger geworden .

Die 20 Meilen zu ſeiner Farm waren bald zurüdgelegt und mit alter Freundſchaft

wurde ich von Freund Laſlaug, ſeiner Gattin und von Clementine, meiner Schwieger

tochter, empfangen . Die früheren Nachbarn , die alle noch auf ihren alten Pläßen

{aßen , wurden beſucht und freuten ſich, mich wieder zu ſehen .

Unſere frühere Farm , welche ich Amand und Louis überlaſſen hatte , und welche

ſie verkauften, da ſie ſich mehr ausdehnen wollten , beſuchte ich auch . Aber da ſah es

traurig aus. Sie war zwar einfach, aber ſehr ſauber und freundlich gehalten worden ,

als wir ſie noch bewohnten , jeßt aber war ſie abſcheulich zugerichtet und vernachläſſigt.

Ein frei gewordener Neger hauſte darauf. Die Gärten und Obſtanlagen ſahen wüſt

aus und ich wandte mich mit Abſcheu von dem häßlichen Bilde, das früher ſo ein

ladend ausgeſehen hatte. Nach einem mehrwöchentlichen , angenehmen Aufenthalt ging

ich weiter gegen Weſten zu meinem braven Amand, der noch 120 Meilen weiter ſeine

Heimat hatte. Bei ihm wollte ich mich aufhalten , denn wir ſtanden uns ſehr nahe,

hatten wir doch miteinander ſo viele Tage in Wind und Wetter durchgemacht, ſo viele

Nächte im Zelt oder unter freiem Himmel zugebracht und manche Gefahren zuſammen

beſtanden . In Auſtin mußte ich ihn erwarten ; 40 Meilen von dort entfernt hatte er

ſeinen Wohnſiß aufgeſchlagen . Nach zwei Tagen , welche ich benußte, mich mit einem

Pferde und Sattel und Zeug zu verſehen , langte er an . Unſer Wiederſehen war

rührend. Schleunigſt machten wir uns auf den Weg, denn in zwei Tagen war Weih .

nachten , das im traulichen Familienkreiſe gefeiert werden mußte. Chriſtiane, ſeine

Gattin , nahm mich freundlich auf und brachte mir die drei lieben Enkel, welche damals

vorhanden waren , Janie, Heinrich und Stephan . Seitdem haben ſich noch ſechs Brüder

den früher angelangten angeſchloſſen . Das Weihnachtsfeſt, zu deſſen Feier einige Nach

barn ſich eingefunden , wurde in fröhlicher Freude begangen . Das alte Terasleben

begann nun für mich wieder in ſeiner Einfachheit und Natürlichkeit. Der nette kleine

Raum , der für mich hergeſtellt worden war, bildete einen Teil der Galerie, ſo daß ich

alsbald ins Freie gelangen konnte.

Amand zeigte mir nach einigen Tagen ſeinen anſehnlichen Beſiß, ſeine Schafherde,

Viehſtand und Pferde, ſo daß ich bald ganz zu Hauſe und eingebürgert war. Die

Kinder ſchloſſen ſich raſch an den Großvater an, ſtedten viel mit ihm zuſammen und

wurden mir ſehr lieb. In der Familie von Amands Schwager, der in der Nähe ſeine

ſchönen Befißungen hatte, fand ich ſehr angenehme Anſprache und ſehr freundlichen

Umgang. Auch einige andere Deutſche hatten ſich in nicht großer Entfernung ange

ſiedelt. Beſonders die zahlreiche Familie des früheren Paſtors Fuchs aus Medlenburg
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30g mich ſehr an . Der würdige Greis lebte wie ein Patriarch ; um ihn herum waren

mehrere Söhne auf ihren Farmen , und ſeine Töchter lebten ebenfalls in ſeiner Nähe

verheiratet im Wohlſtand. Ihm war das Glück zu teil geworden, ale ſeine Kinder

ſo nahe zu haben, daß er in wenigen Stunden ſie beſuchen und von ihnen beſucht

werden konnte. Der treffliche, hoch gebildete Mann war ein vorzüglicher Umgang für

mich und wird mir unvergeßlich ſein ; ebenſo ſeine ausgezeichnete Gattin .

Um doch in etwas nüßlich ſein zu können , übernahm ich den Unterricht der lieben

Enkel und der Kinder von Amands Schwager, welché herüberkamen und mit den

Couſinen und den Couſins eine kleine Schule bevölkerten .

Auf der Farm befanden ſich mehrere Hunde, welche teils zu Jagdzweđen , teils

zur Bewachung des Hofes und teils zur Begleitung der Schafe auf die Weide gehalten

wurden . Unter den leşteren zeichnete ſich beſonders ein ſtarker, mittelgroßer Schäfer

hund aus, indem er einen ganz beſonderen Charakter an den Tag legte. Er war ein

Sonderling; um ſeine Kameraden kümmerte er ſich gar nicht, wollte ſich nicht mit ihnen

gemein machen und lebte ganz für ſich . Nur wenn kein anderer Hund vom Schäfer

zur Begleitung gerufen war, ſtellte ſich Matſch ganz unaufgefordert an das Thor des

Schafftalles und ging dann ganz ernſt und gemeſſen hinter der Herde her , nur dann

und wann ein Schaf zurüdtreibend, das ſich zu weit entfernte. Er war ſehr tapfer

und hatte ſchon manchen Rampf gegen die Wölfe mit Auszeichnung beſtanden , ſonſt

war er friedfertig . Wenn er nicht im Dienſt war, hielt er ſich in der Nähe des Hauſes

auf und lag am liebſten auf der fühlen , ſchattigen Galerie. Aber nur wenn die

Knaben nicht zu Hauſe waren , wagte er es, ſich vorſichtig dahin zu ſchleichen , denn er

ſollte ſie eigentlich nicht betreten und wurde von den Knaben , wenn ſie ihn einmal dort

ertappten , gar unſanft hinuntergejagt.

Da ich gewöhnlich mit meinem Buche auf der Galerie ſaß, ſo hatte ich viel Ge:

legenheit, Katich zu beobachten , der mich ſehr intereſſierte. Es bildete ſich bald eine

große Freundichaft zwiſchen uns, denn ich behandelte ihn gut, ſprach freundlich mit ihin

und warnte ihn, wenn er ſich vergeſſen hatte und ganz leiſe auf die verbotene Galerie

geſchlichen war. Wenn ich ihn dann anredete und ſagte : „ Schäm dich , Katſch , du

weißt, daß du nicht hierher kommen ſollſt; wenn die Kinaben kommen , kriegſt du wieder

Schläge und Büffe" , dann ſah er mich ganz beſchämt an und ging mit eingezogenem

Schwanz die vier Stufen in den Hof hinab. Unten angekommen , drehte er ſich aber

geſchwind um , ſah mich freundlich an , gewiſſermaßen um mir zu danken , daß ich ihn

für ſein Vergehen nicht geſtraft hatte, und legte ſich zufrieden zur Ruhe, ſo nahe wie

möglich bei meinem Stuhl. Alle Morgen fraßte er an meiner Thüre, wartete ſo lange,

bis ich ihm aufmachte, ſah mich dann freundlich an , wedelte mit dem Schwanz und

ging ſeiner Wege. Das war ſein Morgengruß, den er mir regelmäßig darbrachte.

Wenn ich ausging oder ausritt, folgte er mir und ließ ſich durch nichts abhalten . Er

war ſo ſchlau , daß ich , wenn ſeine Begleitung nicht erwünſcht war, mein Pferd nicht

in ſeiner Gegenwart beſtellen durfte. Denn wenn er das hörte, verſchwand er alsbald ,

damit man ihn nicht feſtbinden könne, und wartete in einiger Entfernung, bis ich kam .

Seine Anhänglichkeit an mich war ſo groß, daß er ohne mich nicht meinte leben

zu können . Als ich Texas verlaſſen und den guten Ratſch zurüdlaffen mußte, ſuchte er

mich tagelang, magerte ſichtlich ab und ſtarb nach etwa zwei Monaten .

Es war mir eine große Freude, bei Janie, meiner Enkelin , dieſelbe Liebe zur

Tierwelt zu finden , die ich ſelber hatte. Sie hatte ja auf dem Gute ihres Vaters

reichlich Gelegenheit, mit der ſie umgebenden Tierwelt bekannt zu werden und ſie lieb

zu gewinnen . Natürlich befanden ſich auch viele Gänſe, Enten und Hühner auf der

Farm . Mit dieſen machte ſie ſich beſonders viel zu ſchaffen , und die Fütterung und

Beaufſichtigung derſelben war ihr von der Mutter ganz übertragen . Sie hatte täglich

die Neſter der Hühner zu unterſuchen und die gelegten Eier einzuſammeln .
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In einem Frühjahr war die Gänſezucht nicht gut geraten . Von allen aus.

gebrüteten Gänslein war nur eins übrig geblieben , und dies würde wohl auch ' geſtorben

ſein , wenn ſich nicht Janie ſeiner erbarmt und es in ihre beſondere Pflege genommen

hätte. Sie nahm es zu ſich in ihr Stübchen , wärmte und fütterte es ſorgſam , und

hatte zur Belohnung nun auch die Freude, das Gänslein ſehr gedeihen und wachſen zu

ſehen . Nun war aber auch eine große Freundſchaft zwiſchen den beiden entſtanden .

Wo Janie ging , da folgte ihr auch der Vogel und wollte ſich durch nichts abhalten

laſſen , immer bei ihr zu ſein . Aus dem Gänslein wurde aber nach und nach ein ſtatt

licher Gänſerich . Doch auch als ſolcher wollte das Tier durchaus die Gewohnheit nicht

aufgeben, ſeine liebe Pflegerin zu begleiten und ſich ihr ganz allein zu widmen . Ueberal ,

felbſt bei ihren Beſuchen in der Nachbarſchaft, mußte er dabei ſein . Nach einem Jahre

war Hans, wie Janie ihren Pflegling nannte, ſehr ſtark und tapfer geworden, und aus

dem Schüßling hatte ſich ein Beſchüßer entwickelt. Hans griff mit Schnabel und Flügeln

alles an, was ſich ſeiner Herrin nähern wollte. Er ſcheute ſich nicht, ſelbſt Hunde und

auch Menſchen energiſch zu bekämpfen und verfolgte ſie weithin , wenn ſie im Scherz

oder Ernſt vor ſeinen Biſſen und Schlägen flüchteten . Beſonders hatte er eine Wut

gegen die Anaben und Hunde, und wenn die erſteren ihn neckten und reizten , flog er

gegen ſie und richtete ſie übel zu. Bei allen Hunden, ſelbſt den größten , hatte er ſich

ſo in Reſpekt geſeßt, daß ſie ihm gern aus dem Wege gingen und ſich ihm nicht zu

riahen wagten . Die Knaben aber mußten ſich mit Stöcken bewaffnen , um ſich ſeiner

zu erwehren . So komiſch dieſe Tapferkeit ſich auch ausnahm , und ſo intereſſant es

auch war, ſeinen Angriffen und Kämpfen zuzuſehen , ſo wurde Hans doch auf die Dauer

unbequem . Da mit zunehmendem Alter und wachſender Kraft ſeine Unverſchämtheit

immer größer wurde, ſo mußte Hans auf Befehl des Vaters angebunden werden .

Unter Thränen hatte Janie es erwirkt, daß ſein Leben geſchont wurde, nachdem er einen

der Brüder nicht unerheblich verleßt hatte. Mit einer Schnur am Bein an einen Baum

im Hofe mit nicht zu großem Spielraum angefeſſelt, war der arme, tapfere Hans tief:

traurig . Das Futter ſchmeckte ihm nicht mehr, er wurde kleinmütig und verzagt und

ſtarb nach einigen Wochen am gebrochenen Herzen.

In gemütlichem Zuſammenſein und unter fleißigem Schaffen gingen die Jahre

raſch dahin Amand war raſtlos , ſeinen Beſiß zu vervollkommnen und ſeinen Vieh .

ſtand zu vermehren . Beſonders widmete er ſich der Schafzucht, Feldbau trieb er nach

Bedarf, Kindvieh - und Pferdezucht waren Nebenzweige. Er war unermüdlich. Zudem

war er von ſeinen Mitbürgern , vornehmlich Amerikanern , zum Friedensrichter gewählt

worden, da er als kernbraver, grundehrlicher Mann geſchäßt war.

XVI.

N a ch Braſilie n .

Während dieſer Jahre hatte meine älteſte Tochter, meine gute Stephanie, einen

Ingenieur geheiratet, der einen Ruf nach Braſilien erhielt, um dort Eiſenbahnen zu

projektieren.

Auch Ronrad, welcher in Rheinfelden das väterliche Beſißtum verwaltet hatte,

hatte dasſelbe aufgegeben , liquidiert und ſich entſchloſſen , ebenfalls in Braſilien ſein

Glück zu verſuchen . Bei der Liquidation fam für uns nichts mehr heraus. Die ſchred :

lichen Arache, welche überall in Deutſchland, Deſterreich , der Schweiz und Frankreich

ausgebrochen waren , hatten allen Unternehmungsgeiſt getötet, und ſo ging das ſchöne

Anweſen , an dem ich ſo lange gebaut und in dem ich meinen Reſt von Thatfraft in

jahrelangem Mühen aufgebraucht hatte, ohne Nußen verloren .

Alſo auch Konrad ging mit ſeiner Gattin , ſeinen zwei Knaben und meiner Tochter

Sophie nach Rio de Janeiro . Stephanie und ihr braver Mann Paul Larcher luden
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mich dringend ein , zu ihnen zu kommen . Auch zog mich mein Herz ſehr dahin , wo

ich Stephanie, welche ſo viel allein war, während Larcher ſeinen Vermeſſungen nach :

gehen mußte, die ihn tagelang fernhielten , zum Schuß und zur Hülfe dienen konnte .

So ſollte ich alſo meinen braven Amand verlaſſen , der mir mit ſeinen Kindern ſo ſehr

ans Herz gewachſen . Im Herbſte 1879 verließ ich das gaſtliche Haus , meinen reichſten

Segen und die beſten Wünſche zurüdlaſſend.

Ich mußte von Galveſton erſt nach New -York reiſen , von wo eine regelmäßige

Dampferlinie nach Rio ging, denn von Texas aus fand feine Kommunikation nach

Braſilien ſtatt. Dort nahm ich Paſſage nach Rio de Janeiro. Es war ein pracht

volles Fahrzeug, in welchem ich mehrere Wochen wohnen ſollte. Eine Reiſegeſellſchaft

aus allen möglichen Nationalitäten war hier zuſammen gekommen . Spanier, Cubaner,

Amerikaner von den Süd- und Nordſtaaten , Portugieſen , Franzoſen und auch ein paar

deutſche Kaufleute waren an Bord.

Meinen engeren Kreis bildete ein franzöſiſcher Kapitän , der als Imperialiſt in

Frankreich unter der Republik nicht leben wollte, mit ſeiner liebenswürdigen Frau , ein

paar nette junge Amerikaner aus Florida , gute Schachſpieler, und zwei äußerſt höfliche

Spanier. Die Zeit ging ſehr angenehm hin . Es wurde viel Schach geſpielt, geſungen

und ſonſt muſiziert.

Nur franzöſiſch und engliſch wurde geſprochen , man hörte kein deutſches Wort.

Die zwei deutſchen Raufleute ſaßen mit profeſſionierten Spielern im Spielſalon und

ſpielten fortwährend, waren auch keine anziehenden Perſönlichkeiten . Wir liefen die

Inſel St. Thomas an, gingen an den weſtindiſchen Inſeln vorbei nach Para , wo bei

vierſtündigem Aufenthalt viele Paſſagiere an Land gingen und mit herrlichen Früchten

zurückfamen , dann wurde in Pernambuco und Bahia angehalten , und endlich, nach

24 Tagen, ſahen wir den Zuckerhutberg am Eingang der prachtvollen Bai von Rio .

Es iſt wohl eine der ſchönſten Scenerien der Welt, welche ſich dort dem Auge bietet,

und kein Pinſel und keine Beſchreibung kann ſie ſo darſtellen und den Eindruck ſchildern,

welchen man empfindet, wenn man, durch den ſchmalen Eingang fahrend, das pracht.

volle Panorama vor ſich hat.

Die Landung erfolgte ſehr bald. Larcher war auf ſeinem Poſten in Pinierhos

und konnte alſo nicht da ſein , um mich zu empfangen , und Konrad mochte den Tag

nicht wiſſen , an welchem das Schiff ankam . Seine nähere Adreſſe hatte ich nicht und

konnte ihn daher nicht aufſuchen . Der folgende Tag brachtemich zu den guten Kindern ,

die mich mit Jubel empfingen . In Rio hatte ich viel Umſtände mit meinem vielen

Gepäck und mußte es einſtweilen auf dem Bahnhof laſſen . Larcher telégraphierte ſo

gleich , und bald war es zur Stelle.

XVII.

Braſilianiſches Leben . Beſuch beim Raiſer Dom Pedro.

In Pinierhos lernte ich nun erſt das braſilianiſche Leben fennen . Man iſt ſehr

höflich und außerordentlich gaſtfrei auf den großen Kaffeeplantagen . Auf der in der

Nähe von Pinierhos liegenden , deren reicher Beſiger finderlos geſtorben war, warent

über 600 Negerſklaven , ohne Weiber und Kinder zu rechnen . Er hatte im Teſtamente

beſtimmt, daß ſämtliche Schwarze nach 5 Jahren ihre Freiheit erlangen ſollten . Während

dieſer Zeit ſollte ein Verwalter beſtellt werden , der verpflichtet war, offene Tafel für

30 Perſonen zu halten . Der Ueberſchuß des Ertrages ſollte zur Hälfte der katholiſchen

Kirche ausgezahlt werden , während die andere Hälfte für des Verſtorbenen Bruder

bereit gehalten werden ſollte. Nach Ablauf dieſer 5 Jahre ſollte jede Negerfamilie

ermächtigt werden , auf dem ungeheuren Gebiete ſich niederlaſſen und das zur Erhaltung
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erforderliche Land in Beſiß nehmen zu dürfen . Sämtliche Familien , welche ſich ſeit

einiger Zeit da oder dort auf dem Lande angebaut hatten , ſollten ohne eine Rente zu

zahlen ſo lange da wohnen und ſo viel Land kultivieren dürfen , wie ſie bebauen konnten .

Erſt nach dieſer Zeit fiel die große Beſißung dem Bruder zu, der verpflichtet war,

obige Verfügungen inne zu halten . Das war ein großmütiges Teſtament, und damit

hatte ſich der Verſtorbene ein ſchöneres Monument gebaut, als von Bronze oder Marmor.

Wir gingen öfter nach dem außerordentlich weitläufigen Wohngebäude und wurden ſtets

mit der größten Höflichkeit vorzüglich bewirtet.

Von der Freigebigkeit, mit welcher Früchte und Erzeugniſſe verſchiedener Art,

Milch, Eier und dergleichen an Bekannte verſchenkt wurden , hat man keinen Begriff.

Natürlich bezieht ſich dies nur auf die großen Güter, aber im ganzen genommen habe

ich unter allen Klaſſen und Farben viel Gutherzigkeit und offenhändiges Weſen beoba

achtet ; nur Geld war nicht zu haben ; dies zu behalten war immer ihr eifriges Beſtreben .

Ein eigentümlicher Widerſpruch im Charakter des Braſilianers. Man konnte beim

ärmſten Neger oder Farbigen , welcher in der Gegend eine Hütte mit kleinem Felde

beſaß , vorſprechen ; alsbald bot er eine Taſſe Kaffee an , der ſogleich bereitet wurde,

wenn man das Anerbieten annahm .

Während eines Aufenthaltes in Petropolis beſuchte ich faſt täglich einen daſelbſt

wohnenden gaſtfreundlichen deutſchen Maler, der den Kaiſer, die Kaiſerin und deren

Familie mehrere Male malen durfte und ſehr gut am Hofe angeſchrieben war. Ich

hatte ihm imancherlei aus meinem Terasleben erzählt, woran er eine angenehme Unter.

haltung fand, während er an ſeiner Staffelei beſchäftigt war. Eines Tages kam ,

während ich gerade bei ihm ſaß, ein feiner Herr , dem ich vorgeſtellt wurde. Es war

der Kammerherr des Kaiſers. Mein Freund, der Maler, ſagte nun dem Herrn , daß

ich wohl dem Kaiſer einige Zerſtreuung geben könnte, da er ſich ſo ſehr für die Ver

einigten Staaten intereſſiere und ſich gerne über dortige Verhältniſſe unterrichte. Der

Kammerherr ſtimmte dem ſehr zu und bot ſich an, mich vorzuſtellen, was ich aber

glaubte ablehnen zu müſſen , da ich gar nicht zu einer derartigen Präſentation vorbereitet

ſei und das geeignete Koſtüm nicht bei mir hätte . Der freundliche Herr jagte aber, dies

jei kein Hindernis , der Kaiſer lebe ganz als Privatmann und lege auf derartige Aeußer:

lichkeiten keinen Wert. Wir trennten uns bald nach kurzer Unterhaltung und ich glaubte,

damit wäre die Sache erledigt. Wie wunderte ich mich aber, als mein Herr Kammer

herr am folgenden Morgen bei mir erſchien und mir mitteilte, daß er mit Sr. Majeſtät

von mir geſprochen habe, und daß derſelbe wünſchte, mich zu ſehen .

Ich remonſtrierte wiederum , daß ich ja nicht ſo in Reiſekleidern erſcheinen könne.

Er erklärte das für nicht ſtichhaltig, nahm ohne weiteres meinen Arm und lotſte mich

nach dem Balais . Dort angelangt, hieß er mich ein wenig warten , tam dann bald

darauf wieder und führte mich durch mehrere Geniächer in das Kabinett des Kaiſers.

Nach meiner tiefen , reſpektvollen Verbeugung kam er auf mich zu , gab mir die Hand

und bot mir einen Stuhl in der Nähe des Fauteuils , auf dem er ſich niederließ. Er

eröffnete die Unterredung zuerſt in Engliſch, das ihm aber ſchwer fiel, und ging dann

ins Franzöſiſche über. Er fragte mich nach meinem Geburtslande, wie lange ich in

den Vereinigten Staaten geweſen , wie es mir dort gefallen , was ich getrieben u . ſ. w .

Ich gab ihm über alle dieſe Fragen Beſcheid. Beſonders amüſierte ihn die Darſtellung

meines texaniſchen Hinterwäldierlebens , der Fahrten , der ſonderbaren Menſchen , welche

ich bei dieſen Reiſen kennen gelernt, und überhaupt des Kulturſtandes meines Adoptiv

vaterlandes. Nach ungefähr einer Stunde entließ er mich mit gütigem Händedruck und

ſagte : „ au revoir, au revoir“ .

Ich kann nicht beſchreiben , welchen großen Eindruck die freundliche, wohlwollende

Phyſiognomie, das vornehme und doch ſo gütig - ſchlichte Weſen dieſes vortrefflichen

Mannes auf mich gemacht hat.
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Worüber ich aber meine Gloſſen machen mußte, das waren die ſehr unfaiſerlichen

Equipagen . Ich ſah, daß die Reiter , welche auf den Pferden vor dem Wagen des

Kaiſers ritten (er hatte immer ſechs kleine, unanſehnliche Tiere vor dem Wagen , wenn

er einmal ausführ), oft ſehr unreine und ſchäbige Livréen trugen , daß die Geſchirre an

vielen Stellen geflict waren und das ganze Geſpann durchaus nichts Kaiſerliches an

ſich hatte.

Der Park, in dem das Palais ſtand, war ſehr ſchlecht gehalten , ſicher am

ſchlechteſten von allen Gärten und Parts in Petropolis .

Der Kaiſer hatte für all dieſes fein Auge und ſeine Diener machten ſich das zu

nuße und gaben ſich ihrer angeborenen Trägheit hin .

Es fiel mir in Petropolis zuerſt ſehr auf, daß ich oft, beſonders wenn ich einen

hohen Hut trug, mit tiefen Reverenzen geehrt wurde, was mir überaus komiſch vors

tam , bis mir geſagt wurde, ich fähe dem Kaiſer Dom Pedro ſehr ähnlich ; ich hätte

dieſelbe Figur, Größe und Rorpulenz, auch denſelben weißen Bart, wie er. Nur wenn

ich beim Gruß den Hut abnähme, würde man den Unterſchied gewahr, da mein Kopf

ſehr fahl, der ſeinige, wenn auch weiß , doch gut behaart ſei.

Nun , ich ließ mir eine ſolche Aehnlichkeit gerne gefallen , denn einem ſo guten

Menſchen ähnlich zu ſehen , kann nur ſchmeichelhaft ſein .

Der Kaiſer war ſehr rüſtig . Ein Herr ſeiner Umgebung erzählte mir, daß bei

einer kurz vorher ſtattgehabten Bereiſung der Provinz Barana, die der Kaiſer unter

nommen hatte, derſelbe immer vorangeritten ſei und alle Strapazen der Reiſe im wilden

Lande fräftig durchgemacht habe, ja, beſſer als einige ſeiner Begleiter, die zurüdbleiben

mußten und nicht mit dem alten Fürſten gleichen Schritt halten konnten . Mit Lachen

habe er die jungen Herren über ihre Schwächlichkeit aufgezogen und mit der dürftigſten

Beköſtigung ohne alle Ausſtellungen vorlieb genommen , während ſein Adjutant und der

Erzähler ſelbſt ſehr niedergeſchlagen und verdrießlich dabei geweſen ſeien .

XVIII.

Eine Affenfamilie. Weihnachtsfeier in Eugenio novo.

Mein größtes Vergnügen während des mehrwöchentlichen Aufenthaltes in Petro :

polis waren Spaziergänge in die Umgegend, um die landſchaftliche Schönheit derſelben

zu genießen . Die Stadt liegt etwa 1200 Fuß über dem Meere auf einer Hochebene

des Orgelgebirges und hatte eine herrliche, geſunde Lage, von Höhen umgeben , die mit

Urwald beſtanden ſind. Der Ort ſelbſt beſteht aus vielen ſchönen Villen , von prächtigen

Gärten umgeben , und hat nur eine einzige Straße, in welcher ſich viele Hotels und

Geſchäftslokale der Kaufleute befinden . Bei einem dieſer Spaziergänge, welche ich be

ſonders gerne in die Wälder richtete, geriet ich auf einen Fußpfad, der mich zu einer

Anhöhe führte, auf welcher ſich von einem Garten umgeben ein allerliebſtes , im Schwei

zerſtil erbautes Häuschen befand. Es war heiß , und da ich bereits mehrere Stunden

herumgeſchlendert war, ſpürte ich einen ſtarten Durſt und hoffte dieſen bei dieſem

reizenden Häuschen ſtillen zu können .

So ſtieg ich denn die Anhöhe hinan . An dem Pförtchen , das in dem Garten

zaun gegenüber der Hausthüre angebracht war, klatſchte ich nach braſilianiſcher Sitte in

die Hände, um dem Bewohner meine Ankunft zu melden und mir einen Trunk Waſſer

zu erbitten.

Auf dieſes Zeichen zeigte ſich ein Mann an dem Eingang der Villa und lud mich

freundlich ein , näher zu treten . Mit Vergnügen folgte ich der gütigen Einladung und

war nicht wenig erſtaunt, in deutſcher Sprache und zwar in öſterreichiſchem Dialekt

angeredet zu werden . Es war ein im beſten Lebensalter ſtehender Herr, der ſich mir
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als Eigenthümer dieſer lieblichen Wohnung vorſtellte und mir gleich ſagte, daß er mid

als einen Landsmann erkannt habe, als ich die Anhöhe herauffam und am Pförtchen

Einlaß begehrte. Noch mehr war ich verwundert, zwei ſehr feinmöblierte Zimmer

wahrzunehmen , welche deutlich bezeugten , daß der Bewohner kein gewöhnlicher Koloniſt

war, wie es ſo viele in den Umgebungen von Petropolis giebt; die Bücherſchränke in

dem einen Zimmer bewieſen , daß er ein Mann von Bildung war und geiſtige Inter

effen hatte. Sehr bald wurden wir miteinander bekannt, und auf mein neugieriges

Befragen , was ihn veranlaßt habe, in dieſer zwar wundervollen , aber doch ſehr ein

ſamen Gegend ſich anzubauen , erzählte er , daß gerade das Fernſein von menſchlichen

Wohnungen ihn hierzu bewogen habe, da er ein Freund der Natur ſei, welche nur in

der Einſamkeit ſich unverdorben erhalten könne. Nachdem mich mein freundlicher Wirt

mit Orangen und anderen Früchten erquidt hatte, war ich geſpannt, zu erfahren , ob

denn außer ihm niemand mehr erſcheinen werde. Da dies nicht geſchah , ſo fragte ich

ihn, ob er denn ganz allein hier lebe und keine Familie habe. Er lachte und ſagte,

darüber hätten ſich ſchon manche gewundert, indes wäre er doch nicht ſo ganz allein ,

und wenn ich wünſchte, wollte er mir ſeine Familie vorſtellen . Damit trat er an die

Thüre und ließ einen lauten Pfiff erſchallen, worauf er ſich wieder zu mir ſeşte. Bald

hörte ich eine Klingel läuten und bemerkte erſt jeßt, daß an dem Pförtchen eine Klingel

angebracht war. Ich ſah, daß etwas an dem Klingelzug zerrie, konnte aber nicht

erkennen , was es war. Wie erſtaunt war ich aber, als ich einen ganzen Trupp kleiner

Affen hereinkommen ſah, nachdem der Herr das Pförtchen geöffnet hatte. Es waren

zwei größere und drei kleinere Aeffchen , nicht ſo groß wie eine gewöhnliche Hauskaße,

aber größer als Eichhörnchen. Sie ſprangen ins Zimmer und ſepten ſich ganz ordentlich ,

die zwei größeren vorn , die drei kleineren hinter ihnen, auf einen breiten Stuhl. „ Dies

iſt meine Familie“ , ſagte mein werter Wirt, „ und es iſt mir gelungen, ſie ſo zu civili:

ſieren , daß ſie ſich ganz anſtändig betragen . Nachdem ſie am Morgen ihr Frühſtück

erhalten , dürfen ſie ins Freie , aber nicht eher , als bis ich ihnen das Pförtchen geöffnet

habe, denn es iſt ihnen nicht erlaubt, über das Geländer zu klettern , ebenſó dürfen ſie

beim Nachhauſekommen nicht über das Geländer ſpringen , ſondern müſſen beſcheiden

läuten . Natürlich hat es mir ziemliche Mühe gekoſtet, ſie ſo zu erziehen , umſomehr, als

ſie im Walde oft in ſchlechte Geſellſchaft kommen , welche ſie auch oft bis an die Ein

friedigung begleitet. Sehr komiſch iſt aber ihre Wut, wenn ein wilder Affe ſich unter:

ſteht, auf das Geländer zu ſpringen ; da ſchreit der Herr Papa entſeßlich und wirft mit

Steinen und Erde nach den Eindringling und ruht nicht, bis dieſer die Flucht ergreift."

Nachdem ich meinen herzlichen Dank für die gütige Bewirtung ausgeſprochen und

meinen Wunſch , ihm wieder einen Beſuch zu machen , ausgedrückt, ſchied ich von dieſem

intereſſanten Mann . Das einſame Schweizerhäuschen , ſein liebenswürdiger Eigner und

ſeine Affenfamilie blieben mir ſtets in angenehmer Erinnerung.

In Pinierhos blieben wir nur noch ein Jahr und verfügten uns dann in die

Nähe von Rio . Wir mieteten ein allerliebſtes Häuschen mit einem Drangengarten in

Eugenio novo, von wo aus mein Schwiegerſohn in 15 Minuten täglich in die Stadt

fuhr, um in ſeinem Bureau Pläne zu entwerfen und auszuzeichnen . Wir befanden uns

hier ſehr gut und waren ſehr zufrieden .

Únjer Garten grenzte an eine anſehnliche Villa mit ſehr großem Garten . Die

Bewohner derſelben waren Farbige, der Mann ein Mulatte, die Frau eine Negerin .

Die Kinder waren ziemlich dunkel. Die älteſte Tochter, ein ſehr hübſches Mädchen , die

eine gute Erziehung in einer Penſion in Rio de Janeiro erhalten hatte , war wirklich

eine Dame zu nennen. Der Vater der Familie hatte eine bedeutende Kohlenhandlung

in der Hauptſtadt. Dieſe Menſchen erwieſen uns vom erſten Tage an eine freundliche

Nachbarlichkeit, welche uns ſehr für ſie einnehmen mußte. Während der ganzen Zeit

unſeres dortigen Aufenthaltes blieben ſie ſich immer gleich an Gefälligkeit, Dienſtbereit

chaft und herzgewinnender Freundlichkeit. Es verging kein Tag, wo ſie uns nicht
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irgend eine Aufmerkſamkeit erwieſen . Entweder brachte die älteſte Tochter hübſche

Blumen für Stephanie oder ſie ſandten durch eins der Kinder prächtige Früchte oder

ſonſt etwas Gutes aus ihrem großen , gut gepflegten Garten . Auch er kam zuweilen ,

wenn Paul nicht in Rio war, und fragte, ob er etwas für uns beſorgen und mitbringen

fönne, da er regelmäßig alle Tage dahin in ſein Geſchäft ging. Kurz, beſſere Nachbarn

kann man ſich gar nicht vorſtellen .

Das Weihnachtsfeſt war gekommen , du erging durch den Nachbarn ſelbſt, der in

Gala erſchien , in freundlichſter Weiſe eine Einladung zu Tiſch und Abend. Wir konnten

natürlich eine ſo höfliche Einladung nicht ablehnen und fanden uns ein . Ein kleines

Muſikcorps, aus einer Violine und zwei Guitarren beſtehend, begrüßte uns bei unſerem

Eintritt; Wirt und Wirtin empfingen uns aufs freundlichſte. Eine Anzahl von anderen

Gäſten , Portugieſen , Braſilianer verſchiedener Farben , waren bereits erſchienen und er :

wieſen uns die größten Höflichkeiten . Dann ging es in die Speiſehalle, wo eine Tafel

der ganzen Länge des großen Raumes nach aufgeſtellt und mit einer Maſſe von Speiſen

beſeßt war. Alle Arten von Braten , Salaten, Gelees , Pickles, Fiſche in Mayonnaiſe ,

Seemuſcheln , Auſtern , kurz alle möglichen Delikateſſen , warm und kalt, hätten ſelbſt dem

größten Gourmand ein Mahl geboten , wie er es nicht ſchöner wünſchen konnte. Ich

wurde in die Mitte der Tafel placiert, das iſt in Braſilien der Ehrenplaß, Paul zu

meiner Rechten , Stephanie zu meiner Linken . Als alle Gäſte ihre Pläße eingenommen

hatten , bat der Wirt die werten Verſammelten , ſie möchten entſchuldigen , daß er ſie

nicht ſo empfangen und bewirten könne, wie ſie es verdienten . Dann ging das Speiſen

an . Portugieſiſche Weine ſtanden in großen Krügen umher , auch Waſſer, mit Eis

gefühlt, war in hübſchen Gefäßen auf Tiſchchen zur Verfügung. Von den Speiſen

wurde nicht der vierte Teil genoſſen , die Gelees ausgenommen, die ſtarken Abgang

fanden . Ebenſo wurde ſehr wenig Wein getrunken , umſomehr Waſſer mit zerſchnittenen

Drangen oder Citronen . Das Deſſert beſtand aus prächtigem Obſt verſchiedener Art,

friſch, getrocknet und in Zucker eingemacht. Leider konnte ich auf die Komplimente, die

mir von vielen Seiten gemacht wurden , nur mit Verbeugungen antworten , während

Paul den Dolmetſcher machte. Dann kamen die drei Muſiker, welche Amateurs und

auch Gäſte waren, mit ihren Inſtrumenten zu meinem Siß und fingen an , zuerſt einige

Weiſen zu ſpielen , worauf der eine Guitarrenſpieler mich anſang und dann nach einer

Verbeugung ſich wieder zu ſeinem Siße begab. Ich hatte mich natürlich erhoben und

für die ehrenvolle Ovation meinen Dant mimiſch ausgedrückt, was ſehr beklatſcht wurde.

Paul ſagte mir, der Herr, der mich angeſungen , hätte ein extemporiertes Gedicht vor:

getragen , in dem er mein würdiges Haupt verehrte und im Namen der ganzen Geſells

ſchaft den Wunſch ausdrückte, daß es mir vergönnt ſein möge, noch recht lange zum

Glück und zur Freude des Senhor Dom Paulo und der Donna Stephania zu leben .

Es war dies wirklich eine Höflichkeit und Ehrerbietung, die ich nicht verdiente. Der

Schluß des Feſtes , das bis ſpät in die Nacht hinein währte, waren Quadrillen , bei

denen geſungen wurde, und die wirklich ſehr anmutig anzuſehen und zu hören waren .

Als wir uns bei Wirt und Wirtin empfahlen und für das ſchöne Feſt unſeren Dank

ausſprachen, überſchüttete er uns mit Dankſagungen, daß wir ihn beehrt hätten , worauf

die ganze Geſellſchaft uns das Geleit bis zu unſerer Thür gab, wo die Komplimente

wieder anfingen . Ich war dann froh, als die guten Leute wieder in das Feſthaus

zurückgekehrt waren , von wo aus wir noch die ſehr liebliche Muſik und das Schlürfen

der tanzenden Füße herübertönen hörten .

XIX .

Aus der braſilianiſchen Tierwelt.

Auch an dieſem reizenden Orte blieben wir nur ein Jahr. Larcher übernahm

von einem Eiſenbahnunternehmer die Anlage einer Eiſenbahn von der Bai aus bis an

udg. fonſ. Monatsſchrift 1895 . III.
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den Füß des Orgelgebirges , und von da die Tracierung einer Serpentindhauſſee hinauf

nach Thereſopolis , einer Sommerfriſche für die Ausflügler von Rio. Wir wurden im

Gebirge in einem ſehr weitläufigen, mehrere hübſche Gebäude enthaltenden Gehöfte mit

Namen Barrieros einquartiert. Die Lage war höchſt romantiſch und die Unterkunft

ſehr bequem und geräumig .

In dem bei Barrieros ſich ausdehnenden Urwalde hatte ich einmal Gelegenheit,

eine Unze zu ſehen . Leider kam ich nicht zum Schuß, da ſie in großen Säßen im

Dickicht verſchwand . Es war dies am hellen Tage und ganz in der Nähe des Ge

höftes. Auch Affen hörte ich oft in den turmhohen Waldrieſen Lärm machen, konnte

auch einen aus ſeiner Blätterburg herabholen . Es that mir aber dann ſehr leid, denn

es machte einen ſehr jämmerlichen Eindruck, wie das arme Tier angeſchoſſen von Aſt

zu Aft ſtürzte, indem es vergeblich ſich anzuklammern ſuchte, und endlich bitterlich

klagend wie ein Menſch auf den Boden herabfiel, wo ich mit einem zweiten Schuß

ſeinem Leiden ein Ende machte . Seine Kameraden ließen noch lange ein entſeptes Alage:

geheul ertönen. Als ich den Plaß verlaſſen hatte, famen ſie herab an die Stelle, wo

er ſein Leben ausgehaucht hatte, und konnten ſich lange nicht beruhigen. Es war ein

meterhoher Brüllaffe, lang geſchwänzt. Ich konnte aber, nachdem er abgehäutet und

zugerichtet war, nichts von ihm genießen , da ſein Klagegeſchrei noch in meinen Ohren

klang. Es ſoll aber ein wohlſchmeckender Braten geweſen ſein . Anderes Wild konnte

ich nicht erblicken , obgleich hoch oben im Gebirge viele Tapire und auch in unſerem

Bereiche viele Wildſchweine, auch große und kleine Faultiere ſich befunden haben ſollen .

Die Vogelwelt war ſehr reich ; Mengen der reizenden kleinen Inſeparables konnte man

leicht fangen, Papageien tummelten ſich in Scharen in den Bäumen . Kolibris ver .

ſchiedener Art und Größe famen oft in die Zimmer geflogen und waren gar nicht ſcheu .

Die Flora und Pflanzenwelt war unbeſchreiblich reich und prachtvoll, ebenſo die In .

fektenwelt mit den prachtvollen Schmetterlingen und Käfern . Von Reptilien und

Schlangen, welche beſonders reich vertreten ſein ſollten , iſt mir nichts begegnet. Am

ſchlimmſten waren die abſcheulichen Sandflöhe, welche ſich unter die Nägel an den Zehen

einfraßen und nicht nur vorübergehende Schmerzen, ſondern auch ichlimme Wunden

verurſachten und mir fatale Leiden brachten , bis ich Mittel fand, welche ihnen den Zu

tritt verwehrten . Ameiſen gab es in Milliarden . Alle möglichen Gattungen dieſer

emſigen Tierchen konnte man in ihrem Treiben beobachten .

Bei einem Spaziergang im Orgelgebirge begegnete ich auf dem Fußwege, den ich

betreten , einer nach Milliarden zählenden Schar der ſogenannten Armeeameiſe. Es war

eine Rolonne von einer Elle Breite und wenigſtens 600 Ellen Länge, welche auf demi

Fußſteg herankam . Ich wußte anfangs nicht, was da für eine fürchterlid lange

Schlange ſich heranſchlängelte, denn wie eine ſolche ſah es aus der Ferne aus. Bei

nahe erſchredt trat ich zur Seite und ſah dann freilich , daß es keine Schlange, ſondern

dicht geſchloſſene Maſſen von ſchwarzen Ameiſen waren . Da ich etwas im benachbarten

Orte zu thun hatte, folgte ich der Kolonne nicht und dachte nicht mehr daran . Als

ich beim Nachhauſegehen in die Nähe unſerer Wohnung fam , ſah ich , daß meine Haus.

genoſſen vor dem Hauſe mit Kiſten und Koffern ſtanden , welche in Braſilien von Blech

zu ſein pflegen , um die darin enthaltenen Gegenſtände vor den verſchiedenen häßlichen

Inſekten , welche faſt alle Häuſer mitbewohnen und unangenehm machen , zu ſichern . Auf

mein befremdetes Fragen , was das zu bedeuten habe, erhielt ich die Antwort: „ Die

Armeeameiſen ſeien im Hauſe, da hätten ſie ſchleunigſt ausziehen müſſen ."

Ein ſolcher Beſuch iſt übrigens eine Art Wohlthat. Da alle Lebensmittel in

blechernen Behältern eingeſchloſſen ſind, ſo können die Ameiſen an dieſen keinen Schaden

anrichten . Dagegen vertilgen ſie alles ſonſtige in den Häuſern befindliche Ungeziefer ,

beſonders die ekelhaften Kukuruzen , welche alle braſilianiſchen Häuſer beſegt halten . Aus.

allen Winkeln , Fugen und Löchern treiben die erbitterten Feinde, die Ameiſen , dieſe

heraus. Obgleich zwanzigmal größer, ſind ſie im Nu von einer Schar Schwarzer an:
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gefallen , getötet und aufgefreſſen , ſo daß nur die leere Hülle und die Flügel übrig

bleiben . In wenig Stunden haben die ſchwarzen Ameiſen ein Haus gänzlich gereinigt

und ziehen dann zufrieden weiter . So war es auch bei uns. Für lange Zeit hatten

wir Ruhe vor allen unangenehmen Beläſtigungen und wünſchten uns wenigſtens halb

jährlich den Beſuch einer ſolchen Armee .

Das Anweſen , in welchem wir in Barrieros wohnten , ſtand uns ganz allein zur

Verfügung. Der Unternehmer, der Larcher angeſtellt hatte, wünſchte, ich möchte in dem

einen Gebäude ein Hotel einrichten , das an dieſem Punkte ſehr gut rentieren würde,

da bis dahin die Diligence ging. Von dort mußten dann alle Paſſagiere per Maultier

nach Thereſopolis gebracht werden. Da die Kutſche erſt abends 9 Uhr da anlangte,

waren die Reiſenden gezwungen , hier zu übernachten, zu ſoupieren und zu frühſtücken ,

um am anderen Morgen weiter zu reiſen . Er verſprad) , alles Nötige zu liefern , ſelbſt

die Maultiere zur Beförderung der Gäſte. Der Mann ichien reſpektabel zu ſein . Jeden :

falls war er ein gebildeter Menſch, ſprach franzöſiſch wie ein Franzoſe, war auch in

Paris geweſen und hatte in dem braſilianiſchen Finanzminiſter einen Freund und Pro

tektor, von dem er die Konzeſſion zu beſagten Bauten erhalten hatte . Wir glaubten

ihm daher Vertrauen ſchenken zu dürfen , umſo mehr, als er uns ſehr nobel in ſeinem

prächtig eingerichteten Wohnſiße in Thereſopolis bewirtete und uns ſeine Familie vor:

ſtellte. Unter dieſen Umſtänden , da ich ja auch gar nichts zu riskieren hatte und die

gute Stephanie mit einer Gehülfin die Küche beſorgen wollte, glaubte ich dieſe Gelegen

heit, und ſei es nur zum Zeitvertreib , ergreifen zu müſſen , um eine Thätigkeit zu

erhalten . Das noch ganz neue Gebäude enthielt 8 Schlafzimmer mit 16 Betten, einen

Salon und ein Speiſezimmer. Monſieur Bajana, der Unternehmer, hielt bezüglich der

Lieferung des nötigen Mobiliars und Gerätes Wort, aber mit den Maultieren , auf die

ich beſonders gerechnet hatte, hatte es gute Wege. Die einzige Bedingung war, daß

ich ihn alle Wochen einmal beherbergen und bewirten ſollte, da er wöchentlich am

Sonnabend nach Rio reiſte und am Montag zurücfam , aber nicht abſtieg .

Sehr bald war die ganze Geſchichte in Ordnung, Larcher hatte die erforderlichen

Vorräte angeſchafft und ich hatte das Arrangement beſorgt und war nun Maître d 'Hôtel,

Oberkellner und Kellner in einer Perſon. Es wurden nun auch bald Paſſagiere ge

bracht und ſie waren erfreut, ein ordentliches Unterkommen zu finden , während ſie

früher in einem Schuppen übernachten und auf die von Thereſopolis beſtellten Maul.

tiere warten mußten . Die Angelegenheiten würden ſich gar nicht übel geſtaltet haben ,

wenn nicht nach und nach zu Tage gekommen wäre, daß Mr. Bajana ein arger

Schwindler war, in großer Geldklemme ſteckte, was ſich darin zeigte, daß Larcher immer

unregelmäßiger ſeine Beſoldung erhielt und endlich gar nicht mehr bezahlt wurde. Da

dieſer Zuſtand einige Monate andauerte, mußte mein Schwiegerſohn ein ernſtes Wort

mit dem hohen Herrn ſprechen, und da dies nichts fruchtete, kündigte er dem Patrone

und ſtellte die Arbeit ein . Wir gaben darnach das Wirtſchaften auf, ohne Schaden

gelitten zu haben . Im Gegenteil, es hatte alle Koſten gedeckt und wir hatten mit

gelebt.

Am Fuße des Orgelgebirges , noch etwas in den Bergen , konnten wir ein leer

ſtehendes , ſehr nettes Landhaus mit zwei Nebengebäuden und einem großen Garten

voll Orangen und Kaffeeſträuchern und Bananen um ſehr billigen Preis mieten und

zogen ſofort dahin . Paul bekam von anwohnenden Grundbeſißern einige Landmeſſungen

übertragen und hatte daher einige Einnahmen. Die Lage war herrlich , die Ausſicht

entzückend. Ein ſtarker, ſchöner Bach ſtürzte vom Gebirge herab und lieferte die anges

nehmſten Bäder. Eine Menge Gutsbeſißer beſuchten uns täglich . Sie bildeten ſich

ein , daß ich ein reicher Amerikaner ſei, und glänzende Geſchäfte mit Landläufen wurden

unter den günſtigſten Bedingungen uns angeboten , welche uns hätten reich machen

können , wenn wir Kapital gehabt hätten . Es wären dieſe Verhältniſſe ganz hübſch

geweſen , wenn eine ſolide und dauernde Stellung in Ausſicht geſtellt worden wäre,
16 *
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aber dieſe war für Paul, meinen Schwiergerſohn, nicht zit erwarten . Wir mußten

daher weiter ſehen und nach Rio ziehen .

Für mich war nun fein Bleiben mehr; ich konnte den Guten nicht als Schwer:

gewicht mich anhängen und mußte an Trennung denken , die uns ſehr ſchmerzlich war .

XX .

hatte, fand ich heute auf demſelbent of pro al jer.man nicht etwa
Aufenthalt estephanie und

Z um dritten Male nach Texas.

Von Amand famen aus Teras wiederholte Einladungen für mich und meine

Tochter Sophie, die ja auch bisher in Braſilien bei Larchers geweſen war. Da ſie

einen Sonnenſtich erlitten hatte, war für ſie die große Hiße in Braſilien ſehr gefährlich

und die Ueberſiedlung in ein fühleres Klima ſehr wünſchenswert. Daher wurde Rück

kehr nach Texas beſchloſſen .

Nachdem ich mehrere Tage nach einer Reiſegelegenheit nach Galveſton geſucht

hatte, fand ich endlich ein deutſches Schiff, das nach beſagtem Hafen Kaffee zu bringen

hatte, und erhielt auf demſelben für mich und Sophie Paſſage. Die Abfahrt ſollte

gleich ſtattfinden , wenn die Ladung vol ſei.

Wir ſollten das Schiff gleich beziehen , um nicht etwa Aufenthalt zu verurſachen .

Es mußte nun geſchieden werden. Die Trennung von meiner guten Stephanie und

von Baul war ſehr bitter und ſchwer ; wann ſollten wir uns wiederſehen ? Gegen

Ende September wurden die Anker gelichtet, und fort ging es gegen Norden .

Die Schiffsreiſe bis Galveſton dauerte volle zehn Wochen und war entſeßlich lang

weilig . Als wir danach den Boden von Teras wieder betraten , wurden wir auch dies

mal ſehr freundlich von B . und anderen Bekannten willkommen geheißen . Es wurde

uns geſtattet, bis zu unſerer Abreiſe ins Land das Schiff als Wohnung zu benußen .

So blieben wir einige Tage in Galveſton und reiſten dann raſch mit der Bahn

bis Columbus, wo wir einen Tag inkognito verweilten, da ich nicht wieder von den

wohlmeinenden alten Bekannten eingeladen und aufgehalten ſein wollte. Von Columbus

aus war ſeit meiner Abweſenheit eine Bahn bis La Grange gebaut worden . Wir

konnten nunmehr bis ganz nahe an den Wohnort meines Sohnes Louis fahren . Auf

der leßten Station vor La Grange trafen wir ihn ganz zufällig , und er konnte uns

daher gleich mit unſerem Gepäck aufladen und zu ſich heimführen. Auch jeßt wurden

wir wieder vom alten Freunde Laſjaur und den Seinigen , ſowie von Clementine mit

Herzlichkeit empfangen . Hier hielten wir uns einige Tage auf und ſeşten dann unſere

Reiſe fort bis Auſtin ,wo Amands Wagen uns aufnahm .

Von den Kindern mit Jubel, von den Eltern mit aller Herzlichkeit aufgenommen ,

begann ich mein drittes Terasleben . Mein früheres Stübchen war wieder für mich

hergerichtet. Die Kinder beſuchten jeßt eine in der Nähe inzwiſchen angelegte Schule,

ſo daß ich nicht mehr Schulineiſter zu werden Gelgenheit fand ; und doch wünſchte ich

eine Thätigkeit zu erhalten . Dazu wurde mir ſehr bald die Möglichkeit geboten , indem

Amands Schwager mir das kleine Poſtamt abtrat, das er bisher verwaltet hatte . Das:

felbe bot wenigſtens eine Beſchäftigung, brachte auch etwas ein : freies Porto für mich

bis zum Betrag von 200 Dollar und eine Tantième für verkaufte Briefmarken . Das

Aemtchen lieferte mir immerhin das erforderliche Taſchengeld. Meine Korreſpondenz

mit dem Generalpoſtamt, die Buchführung über verkaufte Poſtmarken und das Expedieren

und Regiſtrieren der abgehenden Poſtfachen gaben mir eine erwünſchte Arbeit, ebenſo

das Abgeben der angelangten Briefe und ſonſtigen mit der Poſt ankommenden Stücke

an die abholenden Bewohner der Umgegend, wodurch mir oft auch zu angenehmer

Unterhaltung Gelegenheit geboten wurde. Amands unermüdliche Arbeitſamkeit ging

ihren gewohnten Gang. So ging die Zeit hin .



Ein Lebensbild . 245

XXI.

Nach Edinburgh und Eiſenach .

Nach einigen Jahren ſah ich mich zum dritten Male vor die Notwendigkeit geſtellt,

das liebgewordene Teras 311 verlaſſen . Die Vertauſchung des braſilianiſchen Ålimas

mit dem teyaniſchen hatte nicht die erhoffte günſtige Wirkung auf den Zuſtand meiner

Tochter Sophie ausgeübt. Ihr Gemüt war derartig in Mitleidenſchaft gezogen worden ,

daß ihre Rückkehr nach Europa zur Heilung notwendig erſchien . Ich war der Einzige,

der ſie hinüberbringen konnte. Meine Tochter Fanny hatte ſich inzwiſchen in Edinburgh

niedergelaſſen , und die Mutter , meine liebe Minna, war zu ihr gezogen . Dieſelbe war,

nachdem ſie die Anſtalt für Nervenleidende verlaſſen , zur Nachkur zu meinem Neffen G .

nach Gernsbach im Murgthale gegangen , hatte ſich daſelbſt unter der liebevollen Pflege

der ausgezeichneten Gattin desſelben erholt und war dann zu ihren lieben Schweſtern

nach dem Norden abgeholt worden , wo ſie auf das beſte verſorgt war , bis ſie zur

Tochter nach Edinburgh gehen konnte. Auch Amy, unſere jüngſte Tochter, lebte als

Erzieherin in Schottland.

So kam der Plan zur Rückkehr allmählich zur Reife, und mir erwuchs damit die

Hoffnung , bei der teuren Gattin bleiben und mein Leben mit ihr beſchließen zu können .

Da auch Amand dem Plane zuſtimmte, ſo wurden im Jahre 1884 die Anſtalten zur

abermaligen Abreiſe getroffen . Die Reiſe ſollte von Galveſton nach New -York und von

da nach Antwerpen gehen . Dort wollte Fanny uns erwarten .

So mußte ich alſo wieder ſcheiden aus dem Hauſe meines treuen Amand, das

mich zweimal mit ſo vieler Liebe aufgenommen hatte, und das mir ſo lieb geworden

war, aus dem Kreiſe der Enkel, welche mir ans Herz gewachſen waren und die auch

dem alten Großvater anhingen . Der Abſchied war ſchwer und bitter , denn an ein

Wiederſehen hienieden war kaum mehr zu denken . Aber der Reiſe Ziel war auch ein

ſchönes, ſie führte mich der Vereinigung mit meiner teuren Gattin und Tochter , von

denen ich ſo lange getrennt geweſen war, entgegen . Amand brachte uns nach Auſtin ,

wo wir für dieſes Leben von einander ſchieden .

Von da gingen wir mit der Bahn nach Galveſton , ſchifften uns daſelbſt nach

New -York ein und langten nach 10 tägiger Fahrt glüdlich daſelbſt an . Von da reiſten

wir , auf einem belgiſchen Dampfer Paſſage nehmend, nach Antwerpen . Dieſer Teil der

Reiſe war ein ſehr unangenehmer ; auf feinem der Dampfer , mit denen ich ſo manches

Mal den Ocean durchkreuzt hatte, wurden die Paſſagiere ſo ſchlecht verſorgt und ſo

unhöflich behandelt, wie auf dieſem , den wir leider wählen mußten . Wir waren daher

ſehr froh , als wir denſelben wieder verlaſſen konnten . Fanny ſtand am Ufer , als das

Fahrzeug anlegte. Unſer Wiederſehen war ergreifend. Folgenden Tages fuhren wir

nach Kaiſerswerth , wo Sophie in der Diakoniſſenanſtalt Heilung ſuchen ſollte, und

eilten dann dem Endziel der langen Reiſe entgegen . Wir erreichten Edinburgh am

2 . Dezember 1884. Was ich beiin Wiederſehen mit meiner teuren Minna empfand,

kann nicht beſchrieben werden !

Das Leben , das ich in Edinburgh zu führen hatte, war ganz verſchieden von

dem , das ich ſeit 1876 geführt hatte. Das ungenierte, zwangloſe Hinterwäldlerdaſein

ohne allen Formenzwang mußte dem konventionellen und allen möglichen Rückſichten

und Gewohnheiten unterworfenen Stadtleben weichen, wie es beſonders in England und

Schottland üblich iſt.

So unbequem es auch für mich war , bei Diners und Abendgeſellſchaften im

ſchwarzen Frack und weißer Halsbinde mich bewegen zu müſſen , ſo brachten es doch die

geſellſchaftlichen Beziehungen Fannys mit ſich , und ich mußte gute Miene zum höjen

Spiele machen , was ich denn auch that.



246 Ein Lebensbild.

ich zuweilen auf hatten, mit welche bens machte ich bierWährend meines Edinburghlebens machte ich vielerlei werte Bekanntſchaften unter

Deutſchen und Schotten , mit welchen ich angenehmen Umgang unterhielt. Auch hielt

ich zuweilen auf Wunſch von verſchiedenen ſchottiſchen Damen , welche in Deutſchland

erzogen waren , Vorträge über geſchichtliche Themata , beſonders über deutſche Geſchichte,

über Kaiſer Wilhelm I. und das Hohenzollernhaus , über die italieniſche Einigung und

Victor Emanuel, über den Einfluß Rußlands beſonders auf Deutſchland, welche Beifal

fanden . Mein Aufenthalt in der ſchönen Hauptſtadt Schottlands war daher ein recht

angenehmer, mit Ausnahme der Zeiten , wo Krankheit meiner Lieben mich in Mitleiden

ſchaft zog.

Meine liebe Minna wurde leider mehrmals von ſchwerer Krankheit heimgeſucht.

Einmal ſtand es ſo ſchlimm mit ihr, daß wir fürchteten , die Geliebte zu verlieren .

Gott Lob und Dant, die Gefahr ging vorüber und ſie erholte ſich allmählich wieder .

Was mich anlangt, ſo hat mir der Augütige eine kräftige Geſundheit und noch regen

Geiſt bis in mein hohes Alter verliehen .

Im Jahre 1886 gab es noch einmal einen ſchweren Abſchied zu nehmen . Unſere

jüngſte Tochter, welche von * * * aus, wo ſie eine ſehr angenehme Stellung in einem

angeſehenen ſchottiſchen Hauſe gefunden hatte, uns öfter in Edinburgh beſuchte, wurde

im Sommer dieſes Jahres die Gattin eines deutſchen Geiſtlichen , der im Begriff war,

im Dienſt der Goßnerſchen Miſſion nach Oſtindien zu den Kols zu gehen . Zur Er:

lernung der engliſchen Sprache war er vorher nach Edinburgh gekommen und verſah

dort eine Zeitlang das Pfarramt an der deutſchen Gemeinde, welches durch den plöts

lichen Tod des durch ſeine Schriften wohlbekannten und von uns und faſt allen ſeinen

Gemeindegliedern hochgeſchäßten Pfarrers Wagner-Groben vakant geworden war. Im

Juli fand in der deutſchen Kirche die Trauung des jungen Paares ſtatt, der die Ab

reiſe nach Deutſchland noch an demſelben Tage folgte, da ſchon im September in Berlin

die Abordnung und Ausſendung auf das Miſſionsfeld erfolgen ſollte. So waren nun

alſo fünf unſerer Kinder in unerreichbarer Entfernung von uns geſchieden . Sophie war

inzwiſchen aus Kaiſerswerth auch zu uns nach Edinburgh gekommen. Die erhoffte

Beſſerung ihres Zuſtandes war leider nicht eingetreten .

Fanny, die ein eigenes Erziehungs- Inſtitut ins Leben gerufen hatte, gab ſich ihrer

Erziehungs- und Unterrichtsarbeit mit großem Eifer und außerordentlicher Energie hin

und fand auch reichliche Anerkennung dafür. Aber ihre Geſundheit war einer ſo ange

ſtrengten und aufreibenden Thätigkeit, zumal in dem feucht-fühlen, nebligen Klima Schott

lands , auf die Dauer nicht gewachſen . Sie ſah ſich genötigt, Schottland zu verlaſſen ,

ſo ſchwer es ihr auch werden mochte. Damit war auch für uns die Notwendigkeit ent

ſtanden , noch einmal unſeren Wanderſtab weiter zu ſeßen , um ins deutſche Vaterland

zurückzukehren . Fanny begründete ſich in Leipzig eine neue Exiſtenz, wir aber wollten

uns in der Stille nach Eiſenach zurückziehen .

Am 15 . März 1890' ichifften wir uns in Leith ein und kamen nach kurzer Fahrt

glücklich in Hamburg an. Während der Fahrt auf der unruhigen Nordſee hatte Minna

von der Seekrankheit zu leiden ; bei der Ankunft auf deutſchem Boden war ſie aber

ſchnell wieder erholt und bald gut im Stande, die Reiſe nach unſerem Beſtimmungsort

im ſchönen Thüringen zu unternehmen . Am 18. März langten wir in Eiſenach an.

Dort ließen nun die geſelligen Verhältniſſe für uns ſehr viel zu wünſchen übrig . In

Edinburgh hatte ich viel Gelegenheit gehabt, mit verſchiedenen deutſchen Landsleuten das

edle Schachſpiel zu üben , das mir immer ſehr lieb geweſen iſt. Hier in Eiſenach hatte

das Schachbrett, das mich ſchon auf ſo vielen Kreuz- und Querzügen begleitet hatte,

zunächſt gute Ruhe. Erſt nach Monaten fand ich Gelegenheit, es wieder zu benußen .

Die landſchaftlichen Schönheiten Eiſenachs blieben für Minna ganz verſchloſſen , da ſie

zu ſchwach war, um auszugehen , und auch ich konnte wenig davon genießen , da mir

noch infolge jener Verlegung des rechten Fußes , die mich damals in Texas ſo ſchwer

darniedergeworfen hatte, das Bergſteigen zu ſchwer wird .
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Erſt nach Jahresfriſt erhielt ich etwas mehr Umgang, indem ich mich dem chriſt

lichen Männer- und Jünglingsverein anſchloß und dadurch gute Bekanntſchaften machen

tonnte und einen Abend in der Woche eine gemütliche Geſelligkeit erhielt.

Die Beobachtungen , welche ich ſeit meiner Rüdkehr über deutſche Verhältniſſe und

über die politiſche Lage Deutſchlands machen konnte, entſprachen nicht den Vorſtellungen ,

welche ich mir gemacht hatte. Ich hatte gehofft, mein Geburtsland nach gelungener

Einigung ſtark, glücklich, frei und wirklich einig zu finden , denn die Nachrichten, die ich

in Schottland aus engliſchen Zeitungen ſchöpfte, hielt ich für beeinflußt vom Neide und

von der Parteilichkeit und glaubte ihnen nicht. Áber nun ſah ich 's ſelbſt. Es betrübte

mich ſehr, das mächtige Volk, das in ſo außerordentlicher Kraft ſeinen Erbfeind nieder

geworfen und ſeine Einigung errungen hatte, nach der es ſich ſo lange geſehnt, dennoch

unzufrieden , zerriſſen durch widerliches Parteiweſen und unter großen Notſtänden ſeufzend

zu finden . Die Gehäſſigkeit, mit welcher ſich die Parteien untereinander in ihren zum

großen Teil in Judenhänden befindlichen Zeitſchriften anfallen , iſt abſcheulich und muß

jeden , der das deutſche Volt liebt, mit Trauer erfüllen . Die demütigende Abhängigkeit

von dem Judentum , das ſeinen Einfluß bis in die höchſten Kreiſe zur Geltung zu

bringen weiß und das Volt, das Beamtentum und ſelbſt den Adel zum großen Teil

torrumpiert hat, iſt ſchredlich für jedes unabhängige und vaterlandsliebende Gemüt.

Dabei die immer ſchlimmer werdende Verarmung des Mittelſtandes , welcher doch allein

dem Staate einen feſten Halt geben kann , der Mammonsdienſt, der unter dem ver:

derbenden Einfluß des Judentums eingeriſſen iſt, das alles iſt für den , der nach langer

Abweſenheit ins Vaterland zurüdtommt, ſehr in die Augen ſpringend und muß ihn mit

Trauer und Schreden erfüllen .

Sch Iußwort.

So will ich denn dieſe Blätter ſchließen , welche ein langes, wechſelvolles Leben

bis nahe zu deſſen Ende beſchreiben. Wohl hätte ich noch manche Begebenheiten mit

einſchließen können , die vielleicht Intereſſe erregt hätten , aber ſchon iſt die Erzählung

ſehr lang geworden , ſo daß ich fürchte zu ermüden , wenn ich ſie weiter fortſpinne.

Möge der freundliche Leſer , der das Büchlein durchblättert und die Schilderung

der Prüfungen init Teilnahme aufnimmt, den Dant annehmen , den dafür empfindet

der 82 jährige Heinrich von Struve.

Rothenberg bei Hirſchhorn, den 20. April 1894.
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Horror normonroy von

Babette Huber, ofta

die leßte Proteſtantin im Taufererthal.

Von

B . von Schreibershofen .

Wo die alte Biſchofsſtadt Bruneck im Puſterthal ihre altersgrauen Mauern erhebt,

breitet ſich gegen Norden eines der ſchönſten , fruchtbarſten Thäler Tirols aus, das

Taufererthal. Eis - und ſchneegekrönte Berggipfel bliden von allen Seiten auf die grüne

Thalebené nieder und ſenden unter Donnern und Brauſen ihre Waſſer hinab. Geröl

bedeckte Wieſen und aus Schutt auſragende Haustrümmer berichten von ihrer oft ver

heerenden Gewalt, die den Fleiß und die Arbeit der Menſchenhand in wenigen Stunden

für Jahre hinaus vernichtet.

Den Thalſchluß bildet die mächtige alte Burg Taufers, hoch auf einem Felſen

thronend , um welchen ſich der ſchäumende Ahrnbach in enger Schlucht den Ausweg

erzwungen hat. Hinter der Burg wird das Thal enger und wilder , bis es in der

Prettau die Tauern erreicht und der Wanderer das Zillerthal oder die Krimml im

Salzachthale zum Abſtieg wählen kann.

Áuf einem der mattenreichen Vorberge des Schwarzenſteins, nicht weit von der

fleinen Ortſchaft Sankt Johann, ſteht ein großes , ſteinernes Haus mit ſteilem Dache

und hohen , durch Läden und Eiſenſtangen verwahrten Fenſtern. Es giebt verſchiedene

folche· Häuſer im Thale, die einen auffallenden Gegenſap zu den niedrigen Gebirgs

häuſern mit ihren flachen Dächern und kleinen Fenſtern bilden . Dieſe ſogenannten

Grafenhäuſer , früher von ihren Beſißern , den Grafen von Taufers, an zuverläſſige,

treue Diener verliehen , laſſen durch ihre Lage unſchwer ihre erſte Beſtimmung erkennen ,

feſte Rückhalts - und Beobachtungspunkte für die ſtets raub- und kampfluſtigen Burgherren

abzugeben .

In dem Grafenhauſe bei Sankt Johann wohnte bis Anfang der ſechziger Jahre

dieſes Jahrhunderts das Geſchwiſterpaar David und Babette Huber , freundliche, alte

Leute, die bis zuleßt der Kleidung ihrer Jugendjahre treu blieben , indes fich ringsumher

die alte Tracht zierlicher und moderner geſtaltete.

Der Pflanzen : und Käferſammler David Huber war wohl bekannt, denn der Ver:

kauf ſeiner Sammlungen führte ihn häufig in andere Gegenden . Einmal jährlich be:

gleitete ihn ſeine Schweſter, noch im ſpäten Alter eine feine, anmutige Erſcheinung mit

zarten , regelmäßigen Zügen . Auch ihr Lächeln behielt bis zuleßt ſeinen herzgewinnenden

Reiz und ihre braunen Augen den leuchtenden Glanz, aber auch den Feſten , geraden

Blick, vor dem mancher den ſeinen niederſchlug und ſich beſchämt abwendete, anſtatt das

Spottwort zu wagen , das ihm ſchon auf der Zunge ſchwebte .



Babette Huber . 249

. Selbſtvergeſſend und aufopfernid , ſtets hülfsbereit, waren die Geſchwiſter dennoch

îcheu gemieden , und ward für die angenommene Hülfe hernach ſchnell Buße gethan,

denn David und Babette hielten ſich nicht wie die übrige Bevölkerung zur römiſch :

fatholiſchen Kirche. Troß aller Anfeindungen und gehäſſigen Verfolgungen ihrer Nach :

barn blieben die Geſchwiſter ihrem evangeliſchen Glauben treu, dem Babette einſt in

demütiger Erkenntnis ihrer Schwäche rüçhaltlos geopfert, was ihrem liebenden Herzen

das Teuerſte war.

Sie war noch ein Kind, als das Machtgebot Napoleons das Land Tirol von

Deſterreich trennte und Bayern zuteilte. Die allgemeine, tiefgehende Unzufriedenheit

darüber iſt bekannt. Sie führte , durch die rückſichtsloſe Härte der neuen Behörden

gegen die alten Einrichtungen genährt, zum allgemeinen Aufſtande. Das Volk, das

zähe am Altgewohnten hing, ſah ſich in ſeinen heiligſten Empfindungen verleßt, der auf:

lodernden Leidenſchaft ſchien Selbſthülfe geboten .

Man weiß , wie emſig die Fäden der Verſchwörung geſponnen und ſo dicht über

das ganze Land gezogen wurden, daß wenige Stunden genügten , die Fahne des Auf

ruhrs in allen Thälern aufzurichten . Ohne fremden Beiſtand vertrieben die Tiroler im

April 1809 die Bayern , von Oeſterreichs Kaiſer dafür mit Dank belohnt. Er werde

„alles aufbieten , damit das harte Los , ſeinem Herzen entriſſen zu werden , dies Land

nie wieder treffe" .

Noch am 6 . Oktober hieß es , Deſterreich habe ſich ſeinem tapferen Tirol feſt zu

geſagt. Nach dreimaligen blutigen Kämpfen waren alle Bayern und Franzoſen aus

Innsbruck verdrängt, der Sandwirt Andreas Hofer ward als Höchſtkommandierender

eingeſeßt und auf Deſterreichs Beiſtand gewartet. Da kam die Nachricht vom Friedens:

îchluſſe, in dem ſich Deſterreich von Tirol losſagte.

Daran zu glauben ſchien Verrat, doch das grauſame Vorgehen der Franzoſen , die

entſeßliche Rache für den hartnädigen Widerſtand nahmen, ſprach für die Wahrheit der

Nachricht. Und was durch die Hülfe und Beiſtimmung Deſterreichs gerechtfertigt ſchien ,

ote .
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galt ießt für ſtrafbar.Durch die Hülfe undderitand nahmen,i

Damals war der Glaubensunterſchied zwiſchen dem Proteſtanten Joſef Huber ,

dem Vater Davids und Babettens, und ſeinen Landsleuten vergeſſen . Das Grafenhaus

war ein wichtiger Stüßpunkt für die Zuzüge aus den nördlichen Alpenthälern, und

Joſef Hubers Verſtand, Mut und ſeine Tüchtigkeit verſchafften ihm Einfluß und An

ſehen . Er jah die Nußloſigkeit ferneren Widerſtandes ein und riet zur Unterwerfung.

Er galt vielen als ein Verräter, beſonders , als er ſich nicht an dem Sturme auf Bruneck

beteiligte.

Unter Anführung des ſchwärmeriſchen Kolb , Kommandanten von Lienz im Puſter:

thale, der es verſtand, die Leute immer wieder bis zur Raſerei zu entflammen , warfen

ſich die Bergſchüßen am 2. Dezember 1809 noch einmal auf Bruneck, wo ſid , der

franzöſiſche General Almeras verſchanzt hatte. In dieſem leßten , grimmigen Ver :

zweiflungskampf that ſich der Lucknerwirt Johann Hofer aus dem Dorfe Mühlen im

Taufererthal, ein Freund Hubers, beſonders hervor. Er war als erbitterter Franzoſen

feind bekannt, hatte gleich anderen Wirten , wie Anton Dppacher am Jochberge, Peter

Hueber in Bruneck und dem Tharerwirth Siegmayr in Olang, in ſeinem Hauſe den

Verſchwörern reichliche Gelegenheit zu Beſprechungen uud Zuſammenfünften verſchafft,

und war durch ſeine ungewöhnlich große, hagere Figur und ſein wildes , kühngeſchnittenes

Antliß leicht kenntlich .

Der Kampf endete mit gänzlicher Niederlage der Tiroler .

Der Lucknerwirt entkam in die Berge , ward geächtet, zum Tode verurteilt und

durfte auf kein Erbarmen rechnen , fiel er in die Hände der Franzoſen . Die entſegliche

Hinrichtung des Tharerwirtsſohnes Peter Siegmayr aus Olang, der ſein ſicheres Ver

ſteck verließ , um ſeinen Vater zu ſchüßen , zeigte allen , was ſie zu erwarten hatten .
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Bis in ihr hohes Alter vergaß Babette Huber niemals den namenloſen Schređen ,

mit welchem ſie den Lucknerwirt Johann Hofer in einer bitterfalten Januarnacht des

Jahres 1810 vor ſich ſah. Die Zeit war nicht danach, daß ſelbſt Kinder unbefangen

bleiben konnten , die Gefahr des Ergriffenwerdens ſtand in allen Schrecken vor ihr.

Schlimm genug jah er aus. Seine Kleidung war beſchmußt und zerriſſen , ſein

langer Bart wirr und zerzauſt und voller Eiszapfen , ein Windſtoß hatte ihm den Hut

entführt und ſein Þaar war mit Moos und Tannennadeln bedeckt. Seine Áugen waren

blutunterlaufen , die nackten Kniee vol Beulen und Schrammen , und ſeine wunden Füße

trugen ihn kaum noch . Hunger und Kälte hatten den träftigen Mann zum Schatten

gewandelt. Nechzend ſchwankte er in die Stube und fiel auf die Ofenbank nieder, wo

Babette und David fauerten .

Huber ſpeiſte, wärmte, verband und kleidete den gejagten Mann. Dann aber

trieb er ihn zum Weitergehen . Er wollte ihn begleiten , die Almhütte am Floitenkees

war ſicher –

Doch der Lucknerwirt glaubte ſich verraten , ein Preis war auf ſeinen Kopf geſeßt.

Wohl hatte er Joſef Huber zornig angelaſſen , als er der LügenſtimmeKolbs nicht hatte

glauben wollen , in ſeiner äußerſten Notwendete er ſich vertrauensvol ihm wieder zu.

„ Rein Menſch , ja auch kein Heiliger, " ſagte er und ergriff Hubers Hand -

„ Seße dein Vertrauen auch lieber gleich auf den Allerhöchſten , Ludnerwirt, der

verläßt sich nicht, ſo du ihn anrufſt,“ verſeßte Huber ernſt. „Aber wohin kann ich

dich bringen , welcher Fleck iſt ſicher ? "

Da glitt Babette von der Bank herab , chlich ſich an ihren Vater heran, zupfte

ihn am Aermel und flüſterte ihm etwas zu , wobei ſie bittend die Hände zuſammenlegte.

Beſtürzt blickte Huber ſie an und dann auf den Lucknerwirt, der mit geſchloſſenen

Augen in tiefſter Erſchöpfung am Ofen lehnte. ,,Du haſt recht, Rind !“ ſagte er nach

einer Weile . „ Die Gefahr iſt ſehr groß , und andere Hülfe unſeren Augen verborgen .

Wir ſollen und dürfen dort bergen , was in Gefahr iſt. Er ſtieß den Schlummernden

an , jede Minute Verzug konnte gefährlich werden . „ Ludnerwirt, ich weiß ein Verſteck,

wo dich niemand ſucht, es kennt es kein Menſch, nur ich und meine Kinder — "

,, Dann bin ich verloren, Kinder ſchwaßen,“ ſagte der Verfolgte finſter .

,,Die meinen nicht,“ verſicherte Huber, indes Babette die Hand Hofers ergriff und

flüſternd ſagte, ſie erzähle es niemandem , gewiß nicht. „ Ich gebe dir ein wichtiges

Geheimnis preis," fuhr Huber fort, ,,doch wird Gott alles zum Beſten lenken . Er fann

die Seinen retten , wie er will; ich darf jeßt nicht zögern , weil uns dieſer Zufluchtsort

auch noch einmal nötig ſein könnte, wie früher unſeren Glaubensbrüdern .“

„ O alle ihr Heiligen !“ ſtöhnte der Lucknerwirt. „ Wäre ich doch lieber im offenen ,

ehrlichen Kampfé gefallen , wie ſo viele, als wie ein gehegtes Tier von einem Schlupf

winkel zum anderen friechen zu müſſen und vielleicht doch noch von den verfluchten

Franzmännern gepackt und aufgeknüpft zu werden !“

Babette ſtreichelte mitleidsvoll ſeine Hand; er dauerte ſie unſäglich . Huber trieb

zur Eile. „ Gedenke es einſt meinen Kindern , Johann — "

„So wahr die Heiligen mir beiſtehen - 1 - "

„ Was ſie aber nicht thun, da dir Gott durch den Mund eines Kindes hilft! Gott

hört dich jeßt und wird wiſſen , ob du dein Wort hältſt, Lucknerwirt,“ ſagte puber ernſt.

Der Ludnerwirt nahm Babette in ſeine Arme. „ Ich will dir’s nie vergeſſen ."

Und er hielt ſein Wort.

Segen Morgen , als die Thäler noch mit dem Mantel der Nacht bededt waren

und ſich nur die Berggipfel gegen den Himmel abzeichneten , kehrte Huber zurüd . Der

Lucknerwirt war geborgen , ſo leicht fand ihn niemand in der Höhle, die ein Geheimnis

. der Proteſtanten war, aus der Zeit, wo die römiſche Kirche aufs neue mit Feuer und

Schwert ihre abtrünnigen Kinder zu befehren ſuchte.
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Joſef Hubers Vorfahren waren mit ihren Herren , den Burggrafen von Taufers,

durch Luthers Donnerſtimme gewedt, eifrig thätig geweſen, der reinen Lehre den Weg

zu bahnen . Es ward Gottes Wort frei von den Ranzeln gepredigt, Luthers Lieder

geſungen und das heilige Abendmahl in beiderlei Geſtalt gereicht. Ein friſcher Wind

wehte durch dieſe grünen , von Eis und Schnee umgebenen Thäler, der die Fahne der .

Reformation hoch aufflattern ließ. Aber wie die verheerenden Waſſerſtürze die ſchönſten ,

fruchtbarſten Wieſen und Felder in tote, wüſte Stätten wandeln , ſo ſchwanden alle die

herzerfreuenden Geiſtesblüten vor dem Anſturm der Jeſuiten . Kein Mittel, kein Weg

ward unverſucht gelaſſen , um die Herrſchaft der römiſchen Kirche und ihres Oberhauptes

wieder zu befeſtigen , und unter dieſem gewaltigen Drucke wendeten ſich auch die Grafen

von Taufers reuig der römiſchen Kirche wieder zu . Ihre Diener, die Hubers, blieben

der evangeliſchen Lehre treu , mit Wiſſen und Willen ihrer Herren , welche Treue und

Brauchbarkeit auch bei den Proteſtanten zu ſchäßen wußten und ſie gegen Verfolgungen

ſchüßten .

" Der leßte Burgherr, ein wilder , übermütiger Menſch, hatte einſt ſpottend ſeinem

Diener zugerufen , auch er habe ſich ein Bibelwort zur Lebensregel erwählt: „ Freue

dich , o Jüngling, deiner Jugend!"

Ruhig hatte der alte Huber vor ihm geſtanden und leiſe geantwortet: „ Es giebt

einen Nachlaß dazu, gnädiger Herr , der heißt: „ Vergiß aber nicht, daß du von allem

wirſt Rechenſchaft geben müſſen ."

So leiſe die Worte geſagt waren , ſo laut tönten ſie ſpäter im Herzen des Burg:

herrn wieder , als bitteres Herzeleid und ſchwere Krankheit über ihn und die Seinigen

fam . Mit Kaſteiungen , Bußen und Opfern verſuchte er ſich Frieden zu ſchaffen , vers

ſprach Schenkungen an Klöſter und Pfarreien – doch Ruhe fand er nicht. Da gab

er dem Drängen des Biſchofs von Brixen nach und gelobte, alle Urkunden über den

einſtigen Sieg der Wittenberger Nachtigall in dieſen Thälern , welche in der Burg auf

bewahrt wurden, zu vernichten .

Im Jahre 178* in einer Novembernacht brannte im Schloßhofe ein großer Holz

ſtoß, und teuchend ſchleppten ſchwarze Geſtalten herbei, was ſie in Bibliothek und

Archiv als verdächtig erkannt. Die auf- und niederzungelnden Flammen warfen grelle,

rote Lichter bis zu dem Fenſter hinauf, wo der Burgherr ſtand und auf die heiße Glut

hinabſah, die das Andenken an die mutig ergriffene und hochgehaltene Geiſtesfreiheit

ſeiner Vorfahren verzehrte.

Beffer zu viel, als zu wenig , meinte der Biſchof, und ſo loderten Archiv und

Bibliothek zuſammen auf. Die Briefe der Brunecer Ratsherren über die neue Kirchen

ordnung, die Predigten des Taulerus, die lutheriſche Bibelüberſeßung und alte Rechnungs

bücher zerfielen mitſammen in Aſche.

Noch immer fand der Burgherr feine Ruhe, die Flammen dieſer Nacht verfolgten

und peinigten ihn wie eine neue Schuld .

Da war es Joſef Huber , damals ein junger Mann , der ſeinem verzweifelnden

Herrn von einem Frieden ſprach , der nur durch innere Reue und Buße, die den

Schuldigen zu Jeſu Fußen niederwirft, erlangt werden könne. Als der Burgherr ſtarb ,

lag ſeine Hand in der ſeines treuen Dieners , einen römiſchen Prieſter hatte er nicht

mehr ſehen wollen .

Sein Lektes war, Huber und ſeinen Nachkommen das Wohnrecht im Grafenhaus

bei Sankt Johann zu verleihen .

Rurz ehe die biſchöflichen Abgeſandten das Schloß durchſtöbert, hatte Joſef Huber

von den toſtbaren Büchern einige in der ihm bekannten Höhle verſteckt. In der Mitte

des langgeſtredten Taufererthales hat ſich der Mühlwaldbach einen Weg durch die

Granitfelſen gewühlt und dadurch ein Nebenthal geſchaffen. Vielleicht iſt ſeiner Årbeit

auch die Höhle zu verdanken . Jeßt brauſt der Bach tief unter ihr dahin , doch ſind
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die Spuren ſeiner unabläſſigen , nie endenden Arbeit noch überall ſichtbar an den oberen

Felſen .

An halber Höhe dieſer Felſen zieht ſich ein kaum bemerkbarer Pfad hin , hört in

jähem Abſturze auf, und nur der Eingeweihte weiß die Stufen zu finden , die auf einen

mächtigen Kiefernbüſch zuführen , der eine ſchmale Felsſpalte verdeckt. Sie iſt der An

fang eines niedrigen , dunklen Ganges , an deſſen Ende ſich eine hele, geräumige Höhle

befindet, die durch ſchräge Deffnungen Licht und Luft erhält.

Hubers Kinder kannten die Höhle gut, hatte ihr Vater ſie doch hier in Gottes

Wort und Lehre unterrichtet, mit ihnen hier gebetet und geſungen . Leichtfüßig eilte

Babette nach zwei Tagen mit Lebengmitteln den Weg entlang. Dem Kinde ward nicht

nachgeſpürt, meinte Huber.

Der Lucknerwirt ſaß inmitten der Höhle auf einem Steinblock, den Stußen kampf

bereit im Arm . Kälte und Hunger quälten ihn nicht mehr, aber Zorn und wilder

Grimm fraßen an ſeinem Herzen . Hatte er nicht für ſeinen Kaiſer gekämpft, war nicht

das Recht auf ſeiner Seite geweſen ? Und dafür mußte er wie ein feiger Verbrecher

das Licht meiden . . . . Vor Wut und Scham hätte er laut hinausſchreien mögen . Er

biß knirſchend die Zähne aufeinander, verwünſchte die Heiligen — - endlich blidte er

auf. Vor ihm ſtand Babette Huber und ſah ihn an .

Er erſchrat. War lein Weib frank, oder ſein Bube, der Franz? Oder war

ſeiner Schweſter Margret etwas geſchehen ?

Nein , Babette wußte nichts davon .

Warum hatte ſie ihn denn ſo angeſchaut?

„ Weil du mir halt gar ſo leid thuſt, Ludnerwirt,“ ſagte das Kind treuherzig und

legte die Hand auf die ſeine.

Da ſank des tropigen , zornigen Mannes Haupt auf ihre Schulter und große

Thränen rannen aus ſeinen Augen in ſeinen wirren Bart hinab.

Die Kleine fühlte unklar, wie ſchrecklich es ſei, einen ſolchen Mann weinen zu

ſehen , und verſuchte ihn zu tröſten . Sie ſprach von dem himmliſchen Vater, in deſſen

Hand auch ſein Geſchick ruhe, und deſſen Liebe nur ſchicke, was gut und heilſam ſei.

Der große, allmächtige Gott könne ihm helfen , er müſſe nur recht bitten , nicht die

Heiligen , die nur Menſchen geweſen – Kinderworte, auf Kinderart geredet, packten und

bewegten ſie den finſteren , mut- und ratloſen Mann gewaltig. Neues Vertrauen regte

ſich in ihm , und er gelobte Babette, ihr nie zu vergeſſen , was ſie jeßt an ihm gethan .

Als ſie ihn verließ , bat er, daß ſie im Lucknerwirtshauſe nachſehen wolle, ob es

allen dort wohlgehe.

Das Haus lag am Ausgange der Schlucht, ein hübſches Haus mit breiter Holz

galerie und weit überhängendem Dach , deſſen Holzſchindeln mit Steinen beſchwert waren .

Im Sommer blühte es im Garten gar bunt, der Bach ſtrömte daran vorüber und die

duftenden Blüten wilder Roſenbüſche tanzten luſtig auf den rauſchenden Wellen mit

weiter. Aber jeßt war der Garten mit Schnee bedeckt, an den Bachrändern ſtand das

Eis , und die Roſenbüſche waren fahl. Brächzend flogen einige Krähen auf und ſtrichen

mit ſchwerem Flügelſchlage nach dem breiteren Puſterthale hin . Auf den Bergen lagen

dunkle Wolken und verhüllten den Himmel.

Neben dem Roſengeſträuch war ein Marienbild errichtet, vor dem Babette ein

Weib im Schnee liegen ſah – Margret, des Lucknerwirts Schweſter, groß und hager,

wild und leidenſchaftlich wie er.

Nur ſelten hatte Babette ſie geſehen , Huber hielt ſeine Kinder fern von anderen

Leuten ; jeßt meinte das Kind, ſie wie den Lucknerwirt tröſten zu müſſen .

Kaum berührte Babette die Knieende, ſo ſprang ſie auf. Ihre Augen glühten ,

ihre Lippen zitterten . Sie haßte Joſef Huber, weil er Proteſtantwar, und nannte ihn

feige, weil er zur Unterwerfung geraten , und weil er den Landrichter beredet, die

Männer ſamt und ſonders in die Tauern zu ſchicken , anſtatt den Vernichtungskampf
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gegen die Franzoſen fortzuſeßen . Sie bildete ſich ein , Huber und der Landrichter möchten

den Ludnerwirt ausliefern, um ein raſches Ende der Unruhen herbeizuführen , und hatte

in ihrer haltloſen Verzweiflung über ihres Bruders Gefahr die Weiber in Mühlen

durch die Sturmglocke zuſammengerufen und ihnen befohlen , ſich zu bewaffnen . Kamen

die Franzoſen wieder , um den Lucknerwirt zu ſuchen , ſo wollte ſie mit den bewaffneten

Weibern ihm Zeit zur weiteren Flucht verſchaffen .

„ Warum knieſt du vor dem Bilde und beteſt nicht zum lieben Gott, der dich

hören fann ?“ fragte Babette ernſthaft.

Der Zorn , der in Margret tobte, entlud ſich in wilden Schmähungen gegen

Babettens Vater. „ Ihr wollt den Wirt verraten , man ſollte euch Keßer verbrennen !“

ſchrie ſie und ſtieß die Kleine von ſich . „ Mache, daß du wegkommſt ! Du ſuchſt nach

ihm , aber ich ſchüße ihn vor euch , und die heilige Jungfrau wird mir dazu beiſtehen !“

Babette ſchrat zurück. Dunkle Röte ſtieg in ihr Antlig , ihre braunen Augen

blißten , doch ſie vergaß nicht, daß ſie nichts verraten durfte. Sie ſagte nicht, daß ſie

wiſſe, wo der Lucknerwirt ſei, ſie ſtieß nur hervor: ,, Deine heilige Jungfrau fann dir

nicht helfen . ſie weiß gar nicht, wo der Lucknerwirt iſt.“

Wutentbrannt holte Margret zu einem Schlage aus, dem die Kleine nur durch

die Schnelligkeit ihrer Füße entging, die ſie eilig durch das Dorf Mühlen trugen , auf

deſſen Kirchplaß ſich die mit Dreſchflegeln , Heugabeln und Schürſtangen bewaffneten

Weiber um hellodernde Feuer geſchart hatten .

Abends fragte Huber die Kleine nach dem Lucknerwirte, und ſie berichtete von

den bewaffneten Weibern .

Margrets Zorn über den Rückzug der Männer in die Tauern war findiſch, ihre

Weiberbewaffnung frevelhaft, ſie konnte die Franzoſen aufs neue gegen die Tauferer

reizen und den Aufenthalt der Männer in den Tauern verlängern. Die Kälte war

arg, es mangelte an Lebensmitteln , die Leute fingen an zu murren . Sollten die Grau

ſamkeiten wieder beginnen ? Der Landrichter mußte benachrichtigt werden , daß er die

Weiber in Mühlen zur Ruhe verweiſe – Babette ſollte der Bote ſein .

„ Thuſt’s nicht gern ?“ fragte Huber, peinlich überraſcht durch Babettens Ausdruck.

In Thränen ausbrechend, wiederholte Babette Margrets Beſchuldigung. Es war

das erſte Mal, daß ihr dié Ungerechtigkeit der Welt entgegentrat. Sie hatte den Leuten

Gutes gethan, die ihr ſo Schlechtes zutrauten . Alles in ihr empörte ſich dagegen . In

ihrem Kinderherzen lebte eine faſt leidenſchaftliche Sehnſucht nach Liebe, nach Anerkennung,

nach Frieden mit aller Welt. Sie war ſo liebedürftig und ſo unglücklich in dem Ge

danken , verfannt zu ſein .

Huber ſeufzte auf. „ Wer nicht angeſteckt iſt von der Sucht, der Menſchen zu

gefallen , noch von der Furcht, ihnen zu mißfallen , der genießt die Fülle des Friedens,"

ſagte er mit den Worten des Thomas von Kempen . „ Die Menſchen mögen gut oder

böſe von uns denken, wir ſind deshalb doch nicht anders," fuhr er fort und zog Babette

näher. Lange redete er eindringlich mit ihr, aber ſie hing den Kopf, weinte bitterlich ,

konnte ſich aber nicht tröſten . Da fiel Huber auf die Kniee nieder, ſtreckte die Hände

empor und flehte in heißem Gebet, Gott ſelbſt möge des Kindes Herz bewahren und in

alle Wahrheit führen . ,, O mein Herr und Gott!“ rief er zum Schluß, „ führe du mein

Kind ſo , daß ſie dir nachfolgen und dieſer Welt Herrlichkeit wie dieſer Welt Leiden für

nichts achten lernt! Ich bitte nicht um irdiſches Glück für ſie, ſondern daß du ſie mit

ſtarker Hand zu dir ziehen mögeſt.“ Dann erhob er ſich . „ David," ſagte er zu ſeinem

Sohne, deſſen ruhiger Ernſt eine Sorge für ſeine Zukunft"nicht aufkommen ließ , „dir

lege ich Babettens Wohl, ihr ewiges , himmliſches Wohl an das Herz. Kein Erdenglück

kann euch je wieder Frieden geben , werft ihr einmal die Gnade weg . Babett , wahre

deine Seele, halte ihren Frieden höher als alle Freuden , alles Glück der Welt.“
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Mit weit offenen , glänzenden Augenblickte Babette auf. Tiefer als alle Ers

mahnungen ſanken dieſe aus dem innerſten Herzen des beſorgten Vaters kommenden

Worte in die Kinderſeele, um nie wieder vergeſſen zu werden .

der Hunde Hamen des Langen wie den Mithageichleppt batterge stoffen , fobo

Die Kälte nahm zu ; von den Felſenwänden hing das Eis wie ein ſchimmernder,

glißernder Ueberzug nieder. Auf den breiten Veſten der mächtigen Tannen lag der

Schnee gleich weißen Tüchern ausgebreitet, an einzelnen Wegſtellen war er wie hohe

Mauern zuſammengeweht. Brach von Zeit zu Zeit ein Baum unter der Schneelaſt

nieder, ſo konnte man das Krachen und Sauſen weithin hören .

Babette eilte in das Thal hinab, um dem Landrichter , der unterhalb der Burg

im Dorfe Sand wohnte, ihres Vaters Wunſch und Bitte zu überbringen . Sie lief über

den Burgberg, blieb dort aber erſchreckt ſtehen und wagte ſich nur langſam wieder

weiter. Was war geſchehen ?

Mit jedem Schritte ward der Lärm und das Geſchrei deutlicher, auch Schüſſe

klangen herauf, und bald erkannten Babettens ſcharfe Augen Soldaten , Franzoſen , die

unten im Dorfe Wachtfeuer angezündet hatten . Wüſtes Toben ſchalte herauf, unter :

miſcht mit dem lauten Jammern der Frauen , dem Kreiſchen der Kinder, dem Bellen

der Hunde und dem Gadern wild umherflatternder Hühner. Dann unterſchied die

Kleine den Namen des Lucknerwirts , nach dem die Soldaten ſchrieen , um ihn zu er

ſchießen und dann aufzuhängen wie den Wirtsſohn von Dlang, deſſen ſteif gefrorene

Leiche ſie zum abſchreckenden Beiſpiel mit ſich geſchleppt hatten . In den Häuſern ward

geplündert, zerſchlagen , was nicht mitnehmenswert ſchien , geſchoſſen , ſobald jemand

Widerſtand verſuchte, und Furcht und Schrecken verbreitet.

Mit zitternden Knieen ſchlich Babette am Berge entlang und ſuchte auf weitem

Umwege das Schlößchen Neumelans zu erreichen , wo der Landrichter wohnte. Sie war

von Natur furchtſam , ihr Herz pochte angſtvoll, es zog ſie wie mit Gewalt zurück

doch ihres Vaters Worte klangen noch in ihr nach und ſie fühlte , ſie dürfe nicht um

kehren . Sie faltete die Hände, ſie betete und dann ſchlich ſie vorwärts .

Vor dem Schlößchen beratſchlagten die franzöſiſchen Offiziere. Sie wagten ſich

nicht ohne Führer in die engen , unheimlichen Thäler, der fünſtliche Bergſturz bei

Oberau, dem ſo viele zum Opfer gefallen , war noch in aller Gedächtnis . Einen Führer

aber fanden ſie nicht.

Durch ein Seitenpförtchen ſchlüpfte Babette unbeachtet hinein . Der Landrichter,

ein freundlicher alter Herr, nahm ſie gütig auf. Ja, hätte er nur ein Dußend folcher

Männer wie den Huber, ſo wollte er bald Ruhe und Ordnung im Lande wieder her

ſtellen . Huber ſei ein Mann nach ſeinem Herzen .

Mit ſtolz aufleuchtendem Blide ſah Babette auf. „ Du hältſt uns nicht für ſchlecht

und böſe, Landrichter , weil wir nicht zur Jungfrau Maria beten , nicht wahr? “ fragte

ſie in aufwallendem Vertrauen .

Freundlich ſtreichelte der alte Herr ihre runde Wange. „ Nein , mein Kind, aber

beſſer wäre es, dn gehörteſt zu uns. War ' deinem Vater das Leben ſchon oft zu ſchwer,

ſo werden dir noch weniger Roſen blühen und die Dornen dich zeitig ſtechen .“ Dann

fiel ihm Huberts Botſchaft wieder ein . „ Die nichtsnußigen Weibsbilder ! Nur deshalb

ſind die Franzoſen wieder gekommen , ſie haben davon gehört, denken , der Ludnerwirt

ſtecke dahinter."

„ Der Vater hat ihn weggebracht, ſie finden ihn nimmer," flüſterte Babette.

„So mag er nur ſtille ſißen , denn wie gehen die Franzoſen mit denen um , die

in ihre Hände fallen . Sieh dort, Kind, o der Schändlichkeit! Der Landrichter zeigte

durch das Fenſter , und Babette ſah mit Entjeßen die Leiche des unglücklichen Peter

Siegmayr aus Dlang der Statue des heiligen Nepomut gegenüber an der Schloßmauer

hängen , wo dieſe den Weg nach Mühlen zu begrenzte.
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Nuch ſtand der Landridhter neben der Kleinen , als die Thür aufgeſtoßen ward

und eine Anzahl Weiber hereinſtürmte, an ihrer Spiße Margret Hofer. Sie fielen vor

dem Landrichter auf die Kniee und baten ſchreiend um Gnade für den Lucknerwirt.

„ þat er ſich ausgeliefert, iſt er gefangen ?" fragte der alte Herr namenlos erſchreckt.

,,Nein , aber du willſt ihn ausliefern, deshalb ſind die Franzoſen dal" rief

Margret, die jeßt Babette erblidte und ſofort ihren ſchlimmſten Argwohn beſtätigt ſah.

Sie ſprang auf, packte des Landrichters Arm und ſchrie wütend: ,,Stirbt der Luckner

wirt, ſtirbſt auch du, Landrichter, das ichwöre ich dir !“

„ Und ſo ihm etwas geſchieht, haſt du allein die Schuld, verrücktes Weib ! Du

allein haſt die Franzoſen wieder hergelodt mit deiner Weiber-Compagnie. Alles Unheil

fällt auf deinen Kopf und jedes Haus, jeder Balfen , den ſie anzünden , muß dir auf der

Seele brennen .“ So zornig hatte man den Landrichter noch nie geſehen .

,, Die heilige Jungfrau wird alles zum beſten lenken ,“ ſagte Margret hochmütig .

,,Das konnte ſie viel leichter vorher als jeßt nach deiner Dummheit. Macht, daß

ihr heim kommt und redet nicht von Ludnerwirt, ſo lieb euch euer Leben iſt. Nennt

ſeinen Namen nicht, das iſt ſeine und eure einzige Rettung.“ Mit derben Worten ver:

wies der Landrichter den Frauen ihre Thorheit und ſchickte ſie weg, faſt ebenſo froh

wie Babette, als die leßte hinaus war. Man hörte ſie den Garten durcheilen , vor dem

heiligen Nepomuk aber blieben ſie ſtehen , zanften ihn aus, daß er ſolchen Greuel dulde,

und jammerten zugleich über das Elend, daß ſolches neben ihm geſchehen könne.

„ Glaubſt du auch , daß das Steinbild weiß , was geſchieht, und es ändern könnte ?"

fragte Babette nach einer Weile mit ernſthaftem Blick.

„ Das verſtehſt du nicht,“ ſagte der alte Herr kurz.

Er behielt Babette da, bis die Franzoſen gegen Abend wieder abzogen, da ihr

Suchen nach den Verſteckten erfolglos blieb .

Es war das legte Mal, daß ſich Franzuſen im Thale zeigten , die Kunde ihres

Abzuges rief die Männer aus den Tauern zurück, nach und nach kehrten Ruhe und

Ordnung überall wieder ein . Stillſchweigend fand ſich einer der Geächteten und mit

dem Tode Bedrohten nach dem anderen ebenfalls heim , und die Behörden thaten , als

ſähen und wüßten ſie nichts .

Auch der Lucknerwirt war eines Tages , von Babette geleitet, im Hauſe unter

den Seinen erſchienen , jubelnd von ſeiner Schweſter begrüßt, die laut verſicherte, ſie

habe es ja gewußt, er habe in den Mantelfalten der heiligen Jungfrau gelegen .

„ Aus denen du mich durch deine Dummheit beinahe herausgeholt hätteſt,“ ſagte

er barſch . „ Ich weiß , was du angeſtellt haſt, und daß du allein die Franzoſen – der

Huber hatte ganz recht. Mit den Heiligen laß mich in Ruhe, die haben mir nicht

geholfen , das wiſſen Babette und ich beſſer ."

Babette ſah lächelnd auf, doch ihr Lächeln erſtarb unter Margrets haßerfülltem

Blick, die ſich für dieſe Demütigung zu rächen gelobte.

Gar manche Stunde verbrachte der Lucknerwirt im Grafenhauſe, nahm auch ſeinen

Sohn , den Franz, oft mit. Er meinte, Babette könne einmal Lucknerwirtin werden ,

trete er das Haus an Franz ab. Daß die Hubers ſich nicht zur römiſchen Kirche

hielten , ichien ihm ein Vorzug, wie er ſeiner Schweſter auseinander ſeşte. ,, Der Huber

macht feinen Umweg , geht gleich vor die rechte Schmiede, das iſt beſſer, als deine

vielen Heiligen .“

Margret ſchwieg, ſolange er in der Nähe war, gelobte aber, ſolches den Hubers

nicht zu vergeſſen .

Sobald Babette und David alt genug waren , brachte Huber ſie in eine kleine

evangeliſche Gemeinde jenſeits der rötlich ſchimmernden Dolomiten , von wo er ſich einſt
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ſein früh verſtorbenes Weib geholt. Dort wurden ſie in den Bund evangeliſcher Chriſten

aufgenommen und gingen zum erſtenmal zum Tiſche des Herrn.

David beſuchte von dort aus eine Schule, um für ſein Leben zu lernen , was ihm

ſein Vater nicht lehren konnte; Babette fehrte mit ihrem Vater nach Jahresfriſt heim .

Es ſchien , als ſei Babette durch dieſen bedeutſamen , wichtigen Schritt auf einmal

ernſter, reifer und verſtändiger geworden , ja in ihrer geiſtigen Entwicklung ſo fort

geſchritten , daß Huber oft meinte, ſeine frühere Sorge um ſie ſei übertrieben geweſen .

Sie ließ ſich durch nichts anfechten , was um ſie her vorging, und ſchien innerlich ſtets

ſicher und unbeirrt.

Eine große Rihe fam über Huber, aus welcher ſich eine Mattigkeit – zum

Sterben - entwickelte. Als David herbeigerufen ward , hatte ſeine Stunde geſchlagen .

Es war ein flarer, heiterer Herbſttag. Die Spißen und Grate der mächtig auf

ragenden Berge hoben ſich darf von dem tiefblauen Himmel ab. Die Fenſter im

Grafenhauſe ſtanden weit offen , sie lebten Strahlen der ſinkenden Sonne fielen unge:

hindert auf das Lager des Sterbenden , von dem der Lucknerwirt ſoeben den legten

feierlichen Abſchied genommen hatte .

Vor der Thüre hatte er die ſchluchzende Babette in ſeine Arme gezogen und ihr

laut gelobt, zeitlebens ein treuer, liebevoller Vater für ſie zu ſein .

Das tiefbetrübte Mädchen wußte wohl, wie er es meinte. Längſt hatte Franz

ihr ſein Herz in leidenſchaftlicher Liebe zugewendet; ihr reizendes Antliß , ihr liebliches

Lächeln , ihre braunen, glänzenden Augen hatten ihm täglich tiefer Herz und Sinn ge

fangen genommen , und ſein Vater freute ſich deſſen . Doch der eigene Vater konnte ihr

nicht erſeßt werden , ſie weinte unter des Lucknerwirts tröſtenden Worten und ging wieder

hinein , wo Davið neben dem Lager ſaß .

Als die Schneeſpißen ſich in rotes Licht tauchten , das Geläut des heimziehenden

Viehes ſich mit dem Zirpen der Grillen und dem Summen der Inſekten vermiſchte ,

nahm Huber die Hände ſeiner Kinder in die ſeinen und befahl ſie, die er ſchußlos in

feindlich geſinnter Umgebung zurückließ , der Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes .

Mitten in der Rede ſtockte ſeine Stimme, ein Schatten flog über ſeine Züge.

„ Babett!" ſagte er mit angſtvollem Flüſtern , „wahre deine Seele, laß nicht von deinem

Glauben ! David , ſorge du dafür - "

Der Glanz der untergehenden Sonne lag verklärend auf ſeinem Angeſicht — dann

ſant die Sonne hinter die Berge, und nun ſahen die Kinder, daß Huber tot und ſeine

Seele mit dem legten Worte entflohen war .

„ Wahre deine Seele!" Hubers leßtes Vermächtnis an ſeine Tochter .

Kaum war die Trauerzeit verſtrichen , ſo verlobte der Lucknerwirt ſeinen Sohn

mit Babette ; ſein Herzenswunſch war damit erfüllt. Die Einreden ſeines Weibes wie

ſeiner Schweſter ſchnitt er kurzweg ab, er war Herr im Hauſe ; wer ſich nicht fügen

wollte, fonnte ſein Haus meiden und weggehen .

Franz war ſelig, und nur Davids ungern und zögernd gegebene Zuſtimmung

trübte Babettens Glück. Der Lucknerwirt verſicherte, noch auf dem Sterbebette habe

Huber in die Heirat gewilligt – David konnte nicht freudig ja ſagen . Der Schatten ,

der ſich dadurch zwiſchen den Geſchwiſtern erhob , machte beide unglücklich — ſo weit

Babette jeßt unglücklich ſein konnte.

Mit einein Eifer , der faſt etwas Krankhaftes hatte , betrieb der Lucknerwirt die

Vorbereitungen zur Hochzeit – immer haſtiger und drängender. Und dann ward allen

klar, warum es ihn ſo gedrängt und getrieben hatte – wenige Tage nur lag er frank,

dann war er plößlich, unerwartet geſtorben , undman trug ihn hinaus auf den Friedhof,

vor welchem Margret zu ſeinem Schuße die Weiber aufgerufen hatte .
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Nun war die Stimme verſtummt, die allein Margret in Schranken gehalten , die

Hand, welche ſich ſchüßend über Babette ſtrecken wollte , lag falt und machtlos im

Grabe. Und nun erhob Margret laut ihre Stimme, die keine weichen , wohlthuenden

Töne für das gehaßte Mädchen hatte; und ihre Hand verſuchte das Band zu löſen ,

das Franz gefeſſelt hielt.

Noch grünten die Kränze auf des Lucknerwirts Grab, noch meinte Babette , ſein

herzlicher Gruß ſei faum verhalt, da zeigten ihr die falten Blicke Margrets und der

Ludnerwirtin , daß ſie nur fargen Willkomm zu erwarten habe. Babette geſtand es

ſich nicht ein , es fonnte nur ein Irrtum ſein , aber ſie fand den Weg nicht mehr hinab

ins Thal. Und Franz kam lieber hinauf, es ſchien ihm nicht mehr behaglich im

eigenen þeim .

Vor Babettens holdem Lächeln , ihrem aufleuchtenden Blick ſchwand die Unruhe,

die des Pfarrers , der Mutter und der Muhme Warnungen , Vorſtellungen und Bedenken

in Franz erregten .

So lange Franz Trauer um ſeinen Vater trage, dürfe nicht an Feſte und Hoch:

zeit gedacht werden , lautete der Muhme Ausſpruch, und Franz gab ſeiner Mutter Bitte

nach, die dasſelbe meinte und ihm ans Herz legte.

Sah Franz in Babettens klare , ſchöne Augen , dann vergaß er alles , was ſeine

Hausgenoſſen über ſie ſagten , fern von ihr, gewannen die böſen Einflüſterungen mehr

und mehr Macht über ihn . Steter Tropfen höhlet den Stein . Ropf und Herz gerieten

bald in argen Zwieſpalt bei Franz.

Es griff niemand ſeine Liebe zu Babette an , man fragte ihn nur, wie groß wohl

ihre Liebe zu ihm ſei. Täglich , ſtündlich ward ihm vorgehalten , wie peinlich und

ſtörend es wäre, ihre Erlaubnis einholen zu müſſen zum Aufhängen eines neuen

Heiligenbildes , oder nicht zu wiſſen , ob die Fronleichnamsprozeſſion am Hauſe halten

dürfe, und ob das Haus auch dazu gebührend geſchmückt werde. . . . Wann war es,

daß die Frage zum erſtenmal in Franz auftauchte, ob es nicht beſſer ſei, Babette wäre

ſeines Glaubens ? . . Und als er ſich das einmal gefragt, meinte er bald , es ſei ein

Liebesbeweis , den er von ihrer Zuneigung wohl erwarten könne. Ja , er war dazu

berechtigt, hatte doch der Pfarrer von dem Verdienſte geſprochen , das ſich Franz um

die Kirche erwerben könne, berede er Babette dazu . Auch das Fegefeuer werde zweifel

los dadurch für den Ludnerwirt abgekürzt. Babette hatte alles Glück, das irdiſche für

Franz und das himmliſche für ſeinen Våter , in ihrer Hand.

Unzählige Male hatte Franz verſucht, dies alles ſeiner Geliebten auseinander zu

ſeßen , er fand niemals das rechte Wort. Endlich ſagte er ſich , er werde im eigenen

Þauſe, von Mutter und Muhme unterſtüßt, mehr Mut haben .

Babette hatte alle Unruhe und Verſtimmung ihres Verlobten auf den jähen Tod

des Vaters und ihre verzögerte Verbindung geſchoben . Seine Botſchaft, die ſie zu

ſeiner Mutter rief, ſchien die endliche Löſung für alle Fragen zu bedeuten . Wahr

ſcheinlich ſollte der Hodhzeitstag beſtimmtwerden .

David war auf einer mehrtägigen Wanderung begriffen . Babette war deſſen

froh , ſicherlich hätte er noch einmal ihr Herz mit Ermahnungen und Vorſtellungen be

ſtürmt. Aber - wie tam es denn , daß ihr Herz troß Davids Abweſenheit nicht

freudig aufpochte, daß es ſich wie eine ſchweré Laſt auf ihre Bruſt legen wollte ?

Zögernd ſchritt Babette den Gartenweg entlang und betrat die Straße. Ein

runder , ſchwarzer Filzhut, auf deſſen Krempe eine Goldtroddel ruhte, beſchattete ihr

liebliches Antliß , welches heute einen ungewöhnlich ernſten Ausdruck zeigte. Ihre

braunen Augen ſahen nachdenklich auf die großartig wilde Umgebung, auf die zacigen

Felſen , die Schneeſpißen , welche von allen Seiten auf ſie niederblicten . Ein brauſender

Waſſerfall hing wie ein ſchimmerndes Silberband zwiſchen dem dunklen Grün der Berg

tannen ; zur Seite der Straße eilte der grüne, durchſichtig klare Ahrnbach über die

ſeiner Lauf hemmenden Felsblöcke haſtig thalwärts, wobei er wohl hier und da den

udg. loní. Monatsídriſt 1895. III.
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Weg unterſpülte, kleinere Steine mit fortrollte und wie ein mutivilliges Kind zu zer:

ſtören ſuchte, was er erreichen konnte. Unter den unſäglich weißen , blendenden Schnee.

feldern lagen dunkle , ernſte Waldſtriche, von denen ſich das friſche Grün der Wieſen

leudytend abhob. Ueber den Vorbergen webte weicher, bläulicher Duft.

Der Dauernwind durchſchauerte die Wandelnde falt, als ſei er über Eis und

Schnee gegangen . Sie nahm ihren Hut ab , um ſich die heiße Stirn fühlen zu laſſen .

Der Wind wehte in der ſonnigen Thalebene unten nicht ſo friſch und erquickend, die

Luft war nicht ſo frei und leicht . . . es war alles anders. Eine Art Angſt wollte

ſich in Babette regen , Angſt vor de:n Leben im Lucknerwirtshauſe. Sie ſchalt ſich

innerlich über die Thorheit. Es war nur der Nachflang der langen Zeit voll Trauer

und Unſicherheit.

Am Ausgange des Thales grünten Alpenroſenbüſche , von denen Babette ſo oft

in früheren Jahren die erſten Blüten für ihren Vater gepflückt. Sie hielt den Schritt

an, brach einen kleinen grünen Zweig, und plößlich ſtanden ihre Augen voll Waſſer,

eine peinliche Sehnſucht nach ihrem Vater befiel ſie .

Dort lag die Burg , breit und mächtig , ein Denkmal der einſtigen Macht ihrer

Beſißer. Langſam brödelte Stein für Stein von den Zinnen , die Mauern zerficlen ,

im Schloßhofe, wo die Flammen gelodert, wucherten Gras und Kräuter, und das Ge.

ſchlecht, das einſt hier gehauſt und dieſe Hallen belebt, war ausgeſtorben und vergeſſen .

Die Strafe des Abfalls von der reinen Lehre, hatte Huber oft geſagt.

Babette hatte die Hände auf das Herz gedrückt und blickte lange auf die Türme

und Zinnen , die ſich aus grünem Waldesdickicht erhoben . Dort durch das ſchattige

Grün an der Bergwand zog ſich der Fußpfad hin , den ſie eingeſchlagen , als die Fran

zoſen zum legtenmal das Thal mit Angſt und Schreden heimgeſucht. Und dort ſah ſie

ſchon das Schlößchen Neumelans, wo der Landrichter Attlmayr gewohnt.

„ Die Dornen werden dich zeitig genug ſtechen .“ Hatten für Babette bisher nur

die Roſen geblüht ? . .

Ein ſchwerer Seufzer hob ihre Bruſt, als ſie an der Nepomukſtatue vorüberſchritt.

Der Heilige hatte weder damals noch je den Greueln gewehrt, Lob oder Tadel war

auch ſpurlos an ihm hingegangen . Margrets Zanken an jenem Morgen – 0, ob

Franz der Muhme nicht eine andere Heimat herrichten konnte ? Gewiß , es that nicht

gut, ſie im Hauſe zu behalten .

Immer ſchwerer war der Druck geworden , der Babettens Herz beklemmte. Sie

hatte gehofft, Franz werde ihr entgegen konimen , ihrer warten, niemand war zu ſehen,

Babette erblidte die Ludnerwirtin mit Margret im Garten . Die oft leidende Frau

ſaß an warmen Tagen gern unter den Roſenbüſchen an dem rauſchenden Waſſer .

Nicht immer mildern graue Haare die Herzenshärtigkeit eines Menſchen . Ein

Zug höhniſchen Triumphes glitt über Margrets Geſicht und ließ ihre Augen aufblißen ,

als ſie Babettens Zögern bemerkte.

Weder ſie, noch die Ludnerwirtin hießen das Mädchen willkommen.

„Mach's kurz, Schwiegerin !" ſagte Margret , und Babette wußte jeßt, daſ man

ihr nichts Freundliches, nichts Gutes zu ſagen hatte. Ihr war, als ſei ſie wieder das

Kind, dem Margret mit einem Schlage drohte , als liege Schnee , als ſeien alle Blüten

des Sommers erſtorben und der Froſt ſenké ſich langſam , ertötend auf ſie nieder .

„ Warum iſt Franz nicht da ?" fragte ſie beklommen mit angſtvoll aufpochendem Herzen .

„ Weil wir mit dir reden wollen ,“ ſagte die Lucknerwirtin , und Margret fügte

hinzu , er habe gemeint, ſie könnten es fürzer abmachen .

„Was – was meint ihr ? " ſtammelte Babette erbleichend.

Einen Augenblick weidete ſich Margret an Babettens Beſtürzung. Dieſer Augen

blic entſchädigte ſie für vieles . Und wie hatte ſie ihn herbeigeſehnt. „ Den Heiligen

ſei Dant, daß er eingeſehen hat, er kann nur ein Weib nehmen , das mit zur Meſſe

geht - weiter nichts -- "
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Wäre ein Bliſſtrahl vor Babette niedergeſchlagen , ſie hätte nicht jäher erſchrecken

und zuſammenzuden können . Und dann war ihr, als habe ſie dies ſchon lange gewußt,

als habe ſie es heute auf dem Wege nur nicht verſtehen , nicht wiſſen wollen , als habe

ſie es weggeſchoben , um ſich bis zum leßten Augenblick ihres ſchwindenden Glüces

noch zu freuen . Aber die bange Ahnung hatte ſie längſt verfolgt – und nun verſtand

ſie alles Fremdartige an Franz.

Die Ludnerwirtin rieb ſich die immer falten Hände. „ Die heilige Jungfrau hat

dem Wirte das Gelübde abgenommen – er hat es dem Pfarrer auf dem Todbette ge

beichtet – der Franz ſolle nur eine richtige Katholikin nehmen – er ſtarb zu ſchnell,

ſonſt - "

Babette hörte nichts weiter, das Brauſen des Baches füllte ihre Ohren , ihr Kopf

brannte, es drehte ſich alles mit ihr. O , der entſeßlichen Lüge ! „ És fäút – euch —

ſehr ſpät ein — " . Sie legte die Hand über ihre Augen , noch einmal ging es wie eine

brauſende Welle über ſie dahin , ein Fröſteln lief durch ihre Glieder und dann blickte

ſie ruhig auf. Langſam ging ihr Blid durch den Garten , über die Berge, von denen

die Wäſſer donnernd niederſtürzten – man hörte das Tojen ſogar hier – über die

ſonnenbeſchienenen Wieſen , auf denen ſie oft mit Franz geſpielt, und dann ſah ſie

Margret feſt und groß an . „ Wofür hat der Wirt ſolches gelobt?“

„ Für ſeine Rettung vor den Franzoſen durch die Allerheiligſte.“ Beide Frauen

befreuzten ſich .

Babette nidte der Muhme mit einem faſt mitleidsvollen Lächeln zu . „ Ich habe

geſchwiegen , es kam nichts mehr darauf an, doch habe ich den Wirt vor den Franzoſen

gerettet. Mir verdankte er ſein Verſteck, nur ich kenne es . Einen Tag um den anderen

bin ich bei ihm geweſen , um ihm Speiſe und Trank zu bringen . Als ich dich hier im

Schnee liegend traf, Muhme, da tam ich von ihm — " .

„Man hat nicht immer reine Töpfe, die Heiligen müſſen ſich oft unwürdiger

Werkzeuge bedienen !“ ſchrie Margret zornig und ſtieß ihren runden Hut herunter, ſo

daß der Wind ihr graues þaar zauſen konnte.

„ Doch nicht ſolcher, die auch die Heiligen nur für ſchwache, fündige Menſchen

erkennen und ihrer Mucht inißtrauen .“ Babette atmete tief auf.

Margrets Zorn erſtidte faſt ihre Stimme. „ Ihr hattet den Lucknerwirt verzaubert,

ich hab's immer gewußt,“ preßte ſie endlich hervor.

Der Ludnerwirtin Herz hörte Wahrheit aus Babettens Worten heraus. „ Hat er

dich deshalb ſo gar gern gehabt?" flüſterte fie und zog das Mädchen zu ſich heran,

gerade als Franz aus der Hausthüre ſah.

Dieſe liebkoſende Bewegung ſeiner Mutter, mit ſeiner eigenen Ueberzeugung von

Babettens Liebe gepaart, nahm Franz den leßten Zweifel an der ſofortigen Einwilligung

des geliebten Mädchens. Schon von weitem dankte er ihr, daß ſie ihm zuliebe, ſeinet:

wegen -

„ Nichts thut ſie deinetwegen , die ſchlechte Dirne!“ ſchrie Margret ihn an.

Schon ſtand Babette vor Franz und ihr Blick lag mit einer angſtvollen Frage

auf ihm . „ Franz, iſt es wahr, hat die Muhme in deinem Auftrage geredet?"

„ Ja freilich , es wär ja doch ſo am beſten für uns, Babett.“ Franz zog ſie

hinter das Haus, wo ſie vor Margrets ſcharfen Augen geſchüßt waren .

,,Dein Vater meinte es anders ," ſagte Babette, und dachte daran , wie wenig noch

gefehlt hatte, daß der Lucknerwirt ſich zum evangeliſchen Glauben bekannte. Nur das

Aufſehen , den häuslichen Kampf hatte er geſcheut.

Eifrig meinte Franz, es gehe ja keinem Menſchen etwas an , wenn er ſeinem

Weibe erlaube zu glauben, was ſie wolle, aber der Pfarrer habe doch geſagt – und

nun führte er alles auf, was ihm Pfarrer, Mutter und Muhme ſo oft vorgeſtellt. Es

fei doch beſſer, ja ſei eigentlich ganz nötig, daß ſie ihm das Weihwaſſer reiche, den

Schußpatron des Hauſes verehre, der es ſie ſonſt entgelten laſſen werde, und ihm in
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die Meffe folge. Feſt in ſeiner Ueberzeugung, ſie werde es thun, ſie habe ihn ja lieb ,

malte er ſich und ihr aus, welch ruhiges , glückliches Leben ihrer dann warte.

Aber unter ſeinen Worten klang eine andere Rede in Babette wieder , eine Rede,

die ſich ihrem Herzen einſt tief eingeprägt hatte. Den Blick auf die rötlichen Dolomit:

berge geheftet, ſtand Babette im Geiſte vor dem Prediger , der ſie zum Tiſche des Herrn

zugelaſſen . Du biſt nicht berufen , mit lauter Stimme zu predigen , meine Tochter,

wohl aber um durch deinen Wandel die Wahrheit deines Glaubens zu bekräftigen , zu

zeigen , daß Gottes Wort, wie die lutheriſche Bibel es und lehrt, jederzeit die Leuchte

deines Fußes iſt. So ſollſt du inmitten der römiſd Geſinnten das Banner der evan

geliſchen Kirche hoch halten .

„ Meiner Mutter zuliebe, die ſonſt nicht glücklich ſein könnte,“ ſagte Franz, der

Babettens Schweigen nicht ganz begriff und ungeduldig ward.

Da wendete ſie den verſchleierten Blick ihm langſam wieder zu und wieder ging

es wie ein Fröſtein durch ihre Glieder, als durchfälte ſie der Tauernwind, der um das

Haus wehte und durch die Koſenſträucher raſchelte, als ſuche er nach längſt vergangenen

Blüten . Der Herbſt bringt im Gebirge keine Roſen mehr — ja, blühten überhaupt

für Babette noch Roſen ? Sie wiegte leiſe den Kopf. ſie verneinte es ſich ſelbſt, fie

fühlte jeßt die Dornen , ſie ſtachen ſie tief in das Herz. „ Ich hatte meinen Vater auch

ſehr lieb ,“ fiel es tonlos von ihren weiß gewordenen Lippen .

Franz wußte das, aber Joſef Huber war ſchon lange tot —

,,Der Tod macht ein Ende allen Haders, nicht der Liebe.“ Babette blickte Franz

ſo ernſt und unverwandt an, daß es ihm unheimlich ward . Er bat haſtig, ſie möge

der Sache ein Ende machen , ja ſagen , und dann könne der Hochzeitstag beſtimmt werden .

Es ſei ſo einfach – ein Wort genüge _ "

„So einfach !" wiederholte Babette mit zuđenden Lippen . „ Aber ich möchte doch

mit David reden , komme morgen zu uns ins Grafenhaus, dann will ich dir ſagen —

„ Daß du es thun willſt. Natürlich, ich wußte es ja !" rief Franz jubelnd und

wollte ſie umarmen , doch Babette ſchob ihn ſanft zurück.

„ Ich erwarte dich morgen , Franz."

Welche Angſt du vor David haſt!" Unzufrieden , ja gefränkt trat Franz zurück

und ließ Babette ohne weiteren Abſchied weggehen . Auch den Frauen unter den Roſen

büſchen ſagte ſie nicht Lebewohl, und Franz wußte kaum , wie er ihr eigentümliches

Weſen deuten jollte . Sicherlich hatte ſie Angſt vor David ; er wollte zeitig hinaufgehen ,

ihr gegen David beiſtehen , ſie vielleicht dann wieder mitbringen , damit der Hochzeitstag

endlich feſtgeſegt werde.

Babette war in das Mühlwaldthal geeilt; ihr war, als müſſe ſie den entlegenſten

Fled , den ſie kannte, aufſuchen , um ungeſtört über das nachzudenken , was ihr geſchehen

war. In der Höhle war ſie ganz allein – dorthin zog es ſie.

Durch die ſchrägen Felsſpalten fiel nur gedämpftes Licht; ein Buſch hatte ſeine

Zweige hineingedrängt und auf dem Boden lagen welke Blätter . Als Babette die

Höhle betrat, verſtummte das Rauſchen des Baches und das Brauſen des Windes, tiefe,

totenähnliche Stille umgab ſie plößlich , fein Laut war hörbar. Babette atmete wie

erleichtert auf und ſah ſich um . Dort lag der Steinblodt, wo ſie den Ludnerwirt ſo

oft hatte ſißen ſehen . Was würde er wohl zu Franzens Verlangen geſagt haben ?

Babette dachte mit Bedauern des guten Mannes, der es ſo gut mit ihr gemeint, und

deſſen Lieblingswunſch ſo fläglich zerſtört ward . Sie ſelbſt ging die Sache nichts an ,

es war wie etwas Fremdes für ſie, nur die Enttäuſchung des alten Mannes — -

aber dafür konnte David wieder ganz ruhig und zufrieden ſein .

David ! Er hatte alſo doch recht gehabt mit ſeinen Befürchtungen , ſeiner Angſt -

Babette ſant auf den Steinblock nieder und preßte die Hände vor ihr Antlig .

Ihr erſtes flar bewußtes Gefühl war eine tiefe Beſchämung, eine demütigende Selbſt:

erkenntnis , denn nur ihre Gleichgültigkeit, ihre Lauheit, ihr Augen: und Ohrenſchließen ,
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abſichtlich und gefliſſentlich, hatte die Erwartung ihres Uebertrittes hervorrufen können .

Ihrem Vater oder David hätte es niemand zugemutet.

Es wäre beſſer, du gehörteſt zu uns, hatte der alte Mann in Neumelans geſagt.

Ia, wäre es nicht beſſer, in Frieden mit aller Welt zu ſein , wie ſie es ſich ſchon als

Kind erſehnt, glücklich mit Franz, geliebt von Mutter und Muhme? –

Das alte Sehnen erhob ſich noch einmal mächtig in ihr – o warum war ihr

Streit und Kampf beſchieden ! Wohin ſie blickte, gähnte ihr Unfrieden entgegen . Bas

bettens Herz blutete, ſie fühlte den unausſprechlichen Schmerz, der ihrer wartete –

aber aus der Tiefe ihres verzweiflungsvollen Kummers rang fich ein Ahnen des ewigen

Friedens empor, den nichts auf Erden ſtören kann. In plößlicher, blißartiger Erkenntnis

empfand ſie, daß ihre Sehnſucht nach Frieden nur ihm gegolten und daß ſie ſich ihn

bewahren müſſe, wenn auch mit brechendem Herzen . Aber – ſo rätſelvoll iſt der

Menſch – unter dieſer Erkenntnis ſpiegelte ihr Herz ihr zugleich die Möglichkeit vor,

dennoch mit Franz glüdlich ſein zu können . Wenn ſie ihn durch anſcheinende Nach

giebigkeit feſſelte, dann beredete, mit ihr in der Bibel zu leſen , ihm aus dem Katechismus

den Irrtum ſeines Weges bewieſe — - -

Hätte er wohl den Mut zu thun, was ſeine Kirche, ſein geiſtlicher Berater ihm

unterſagten ? Gewiß nicht! Aber ſie, Babette Huber, die Tochter des treuen Knechts ,

der ſeines Herrn geängſteter Seele den Friedensweg gezeigt, ſie wollte den traurigen

Mut haben , ſich und andere mit einer Lüge zu betrügen , ja Gott den Herrn . . . .

Ein Entſeßen vor ſich ſelbſt, das ihre Glieder lähmte, befiel Babette ; traftlos

fanten ihre Hände nieder. Wollte ſie ſo ihre Seele wahren , ſo durch ihren Wandel

die Wahrheit ihres evangeliſchen Glaubens beweiſen und das Banner der reinen Lehre

hoch halten ? Der Gedanke an Franz trat zurück vor dem vernichtenden Vorwurfe,

durch ihre Lauheit das Anſehen der evangeliſchen Gemeinſchaft zu ſchädigen . Sie

empfand die Verantwortung, die jeder einzelne für das Ganze trägt . . . Und nun

fühlte Babette auch , wie gnädig Gott ſie durch des Ludnerwirts ſchnellen Tod bewahrt

hatte vor der unverſtandenen Friedensſehnſucht ihres unerfahrenen Herzens . .

„ Vater, ich wahre meine Seele !“ Babette warf ſich auf die Kniee, drückte das

Geſicht auf ihre gefalteten Hände und betete mit lanter Štimme das Glaubensbekenntnis,

wie ſie es als Kind an dieſer Stelle ſo oft gethan .

Und dann weinte ſie bitterlich , ſchmerzlich und lange.

Spät abends kehrte David heim . Babette empfing ihn an der Hausthüre, liebe.

voll und mit einer demütigen Unterordnung, die ihn zu Fragen trieb , welchen ſie zwar

wehrte, ſie aber am nächſten Morgen zu befriedigen verſprach. „Habe Geduld !" bat

fie, und David ſchwieg.

Die ganze Nacht durch ſaß Babette am Fenſter und ſah dem langſamen Auf

ſteigen des Mondes zu , der das Thal mit ſeinem milden , träumeriſchen Lichte erfüllte.

Das Rauſchen des Baches klang weit durch die ſtille Nachtluft und rief Babette immer

wieder das Waſſerrauſchen unter den Roſenbüſchen zurück. Dann ſah ſie Margrets

zornigen Blick und ihren wilden triumphierenden Ausdruck — nein , Margret ſollte nicht

triumphieren . Als die Morgendämmerung den Himmel licht färbte und die Bergſpißen

ſich dunkel dagegen abhoben , ſchloſſen ſich Babettens Augen endlich - - ſie wußte genau ,

was ſie Franz ſagen wollte.

Raum war Babette angekleidet, ſo ſah ſie Franz ſchon mit eiligen Schritten näher

kommen . Vor einem mit Flittergold und Strohblumen geſchmückten Kruzifix unweit

der Straße beugte er einen Augenblick das Anie, murmelte haſtig ein Gebet, nidte Ba.

beite zu , während er ſich noch einmal bekreuzte, und ſprang dann wieder auf.

Oft genug hatte Babette ihn ſo beten ſehen , ſich abgewendet und es nicht beachtet,

heute gab es ihr einen Stich in das Herz. Die Aluft zwiſchen ihr und Franz ſchien

immer weiter und tiefer zu werden und war ohne Brüde.
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Franz teilte das einfache Frühmahl der Geſchwiſter, bei dem nur er es ſich gut

ſchmecken ließ. Er ſah den ängſtlichen Blid , den Babette auf David richtete, und fand

ihre Furcht thöricht. David mußte, ward es ihm richtig vorgeſtellt, einſehen , Babette

müſſe ihrem Herzen folgen. David konnte thun , was er wollte, mußte aber ſeiner

Schweſter die gleiche Freiheit laſſen .

Ruhig wartete Franz, bis Babette aufſtand und ſich neben David ſtellte.

,, David ," fing ſie mit leiſer, bebender Stimme an, „ ich hatte Frunz geſtern ge:

beten, ſich die Antwort auf eine Frage heute hier zu holen . Nicht, daß ich geſtern

noch ungewiß geweſen wäre, ich wollte ſie ihm aber lieber in deiner Gegenwart geben .“

Franz nidte ihr ermutigend zu . Sie brauchte ſich wahrlich nicht zu fürchten ,

war er doch da, und um es ihr zu erleichtern, ſagte er : ,,So iſt es recht, Babett, ſprich

nur ganz offen . David kann nichts dagegen haben und es für fein unbilliges Ver

langen halten , daß du als mein Weib auch meiner Kirche angehören ſollſt."

Ohne Beſinnen war David aufgeſprungen , hatte ſeinen Schemel zurück geſtoßen

und ſich Babette zugewendet. Seine kleine, ſchmächtige Geſtalt ſchien zu wachſen , Ent:

rüſtung lag auf ſeiner Stirn , ſein Blick flammte, ſeine Hand war drohend ausgeſtreckt,

als er mit herbem Vorwurf ausrief: ,,Erfüllſt du ſo unſeres Vaters léßte Bitte ?"

Babette zog ſeine Hand nieder und drückte ſie an ihre Bruſt. „ Zürne nicht, auch

wenn ich geirrt hätte _ "

„ únd die Kirche kann nicht irren , ſagt der Pfarrer," fiel Franz ein und wollte

ſich Babettens Hand bemächtigen , die ſie ihm ſchnell wieder entzog.

„ Franz, ſoll ich als dein Weib in meiner Bibel leſen , auch auf meine Weiſe beten

und das heilige Abendmahl in meiner Gemeinde nehmen dürfen wie bisher ? " fragte

Babette, durch Davids Blid , deſſen Vorwurf ſie nicht mehr ertrug , vorwärts gedrängt.

„ Wozu , wenn du doch fatholiſch biſt ? ' Das wird der Pfarrer natürlich nicht

wollen ," ſagte Franz, überzeugt, Babette rede nur Davids wegen ſo unſicher .

Ich könnte aber doch das gleiche Verlangen an dich ſtellen , Franz? Mein Glaube

iſt mir doch gewiß ebenſo heilig , wie dir der deine? "

„ Nun ja, du thuſt es aber doch mir zuliebe, und weil Mutter und die Muhme

es wünſchen .“ Franz ſchob ſich unbehaglich hin und her, ſtrich ſeinen Schnurrbart,

rüdte an dem breiten Hoſengurt und lüftete ſeinen ſpişen grünen Hut. Was ſollte

das lange Reden ? Schon dauerte ihn die Zeit. Ungeduldig ſah er durch das Fenſter

auf die höher ſteigende Sonne, er wollte ja Babette mitnehmen .

Babette atmete tief auf. „ Soll ich der Menſchen halber mich von Gott ſcheiden ?

Meinſt du , aus Liebe zu dir fönnte ich ihn aufgeben ? Nein , Franz, ſo groß iſt meine

Liebe zu dir nicht. Auch deinetwegen will ich meinen Herrn und Heiland nicht ver .

leugnen , ich kann nicht mit dir bekennen , das Verdienſt und die Fürbitte der heiligen

Jungfrau oder der anderen Heiligen waſche mich rein von allen Sünden ."

„ Du — du haſt mich nicht lieb ? " Franz ſah Babette verſtändnislos an, die an

Davids Bruſt geſunken war. Seine Arme hatten ſie umfangen und ſeine Lippen ſich

auf ihre Stirn gepreßt, ſein Herz jubelte auf.

Mit einem Dankesblic auf David wendete ſich Babette wieder zu Franz. „ Ich

habe dich ſo lieb , daß ich bis aufs Blut für dich arbeiten und willig mein Leben für

dich hingeben will, aber nicht mehr, Franz. Erſt geſtern iſt mir klar geworden , welches

Elend uns erwartete, und ſage dir deshalb, nimm ein anderes Weib , ein Weib deines

Glaubens, das dich nicht mit den Deinen entzweit.“

Franz glaubte zu träumen . Wußte Babette, was ſie redete ?

Ja, Babette wußte es , und Davids Freudenthränen zeigten , daß auch er es wußte.

Die zornigen Vorwürfe, ja der Wutausbruch wie die Verzweiflung von Franz konnten

Babette nicht mehr irre machen .

Es war für Franz unmöglich , ſich ſo ſchnell in die jähe Vernichtung all ſeiner

Hoffnungen zu finden . Als er die Nußloſigkeit ſeines Tobens einſah, ging er zu Ver.
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ſprechungen und Bitten über. Sie ſolle in allem ganz frei ſein , nur ihn nicht aufgeben

und verlaſſen .

Da trat Babette auf ihn 311, legte ihre Hand auf ſeinen Arm , richtete ihre in

Thränen ſchwimmenden Augen auf ſein hübſches , von Luft und Sonne gebräuntes

Antlig und ſagte aufſchluchzend: „Und willigte ich jeßt ein , weil du verſprichſt, mich in

meinem Glauben nicht zu ſtören , meinſt du denn, Franz, ich könne ruhig zuſehen , daß

die uns geſchenkten Kinder auf anderen Wegen zur Seligkeit wandelten , als ich ? Sollte

ich ſie, die mein Herzblut genährt, die ich mit Schmerzen geboren , von vornherein als

verloren anſehen ? Oder könnteſt du zugeben , daß Kinder , die deinen Namen, dein

Antliß trügen , ſich abwendeten , wenn du deine Kniee vor Bildern beugteſt, die ich ſie

nicht lehren dürfte auch zu verehren ? Hätten wir nicht gleichmäßige Rechte und

Pflichten ? Nein , nein , Franz, der Kampf, der ießt unſere Herzen zerreißt, darf nicht

weitergetragen werden , es iſt genug ſo . Ich werde für dich beten , ſo lange meine

Lippen ſich regen können, Franz , mein Herz kann dich nie vergeſſen , aber dein Weib

kann ich nicht werden .“

Mit einem herzzerreißenden Weheruf ſant Franz zu Boden , preßte ſein Geſicht in

Babettens Kleid und brach in lautes Jammern aus .

Leiſe ging David hinaus .

„ Du kannſt es nicht thun, es iſt unmöglich !“ ſchrie Franz auf, doch Babette blieb

feſt, ſelbſt als er die gräßlichſten Verwünſchungen gegen alle ausſtieß , die ihn um ſein

Lebensglück gebracht.

Taumeind, als kämpfe er gegen einen ſchweren Sturm an , erhob er ſich dann.

„ So möge es dich nie gereuen , mich zu Grunde gerichtet zu haben 1“ Noch einmal

umarmte er Babette, bedeckte ihr Antliß mit glühenden Rüſſen und ſtürzte davon .

An Davids Herzen fand Babette Troſt, Verſtändnis und innigſte Liebe. „ Gott

wird dich nicht verlaſſen, meine Babette !"

„ Ich bin tief betrübt und mein Herz thut mir ſehr weh, David , aber ich kann

Gott für ſeine Rettung aus großer Gefahr banken .“ Und mit einer tief ergreifenden

Demut führte Babette Davids Hand an ihre Lippen .

Franz ſchien ſich in ſein Geſchick zu finden , das Grafenhaus ſah ihn nicht wieder.

Die Schneezungen der Berge wurden länger, die Winde fälter, die kahlen , entblätterten

Bäume beugten ſich tief unter ihrem eiſigen Hauche, nur die immergrünen Tannen

ſtreckten ihre Zweige zum grauen , ſchneebeladenen Wolfenhimmel empor .

Eine peinliche Únruhe bemächtigte ſich nach einiger Zeit Babettens; ihr war, als

drohe ihr noch ein Kampf, als müſſe ſie ſich dazu ſtärken. Tiefe Wunden heilen lang

jam , oft wächſt der Schmierz. Babette bat David, mit ihr die Glaubensbrüder jenſeits

der Dolomiten aufzuſuchen , ſie ſehnte ſich nach geiſtlichem Zuſpruch und nach den Gnaden

mitteln , die uns gegeben ſind um unſerer Schwachheit willen .

Der erſte Schnee war gefallen , die Wege wurden ſchon beſchwerlich, doch David

war bereit, mit Babette zu wandern. Sie wollten das Taufererthal nicht berühren ,

Babette ſcheute die Nähe des Geliebten , die Möglichkeit, ihm oder den Seinigen zu

begegnen .

Noch war Babette mit den leßten Vorbereitungen beſchäftigt, da hielt ein kleiner

zweirädriger Wagen vor dem Garten des Grafenhauſes , und mit namenloſem Erſchrecken

erkannte ſie das finſtere, zornige Untlig Margrets und die ängſtlichen Augen der

Lucknerwirtin .

Was wollten die beiden Frauen hier ? Ein Schwindel befiel Babette , ihr Herz

pochte zum Zerſpringen . Hatte ſich Franz ein Leid angethan , wollte man ihr Sarüber

Vorwürfe machen , die ſchon jeßt ihr Herz beſtürmten ?
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Mit wanfenden Knieen ging ſie hinab, da ſchlug die harte, laute Stimme Margrets

an ihr Ohr. Sie fam mit der Ludnerwirtin als Abgeſandte von Franz, der die Frauen

ſchickte, ſeine Bitte zu wiederholen und zu unterſtüßen.

Erſt jeßt, nach Wochen . . . . Was lag dazwiſchen ?

Schwere Krankheit des Unglücklichen und ſtürmiſche Kämpfe mit den Seinigen .

Daß Margret nicht freiwillig hier ſtand , das ſagten ihre erſten Worte. "

Der Verluſt des heiß und leidenſchaftlich geliebten Mädchens hatte Franz auf das

Arankenbett geworfen , und in ſeiner haltloſen Verzweiflung wußte ihn ſeine Mutter

nur durch das Verſprechen , ihm Babette wieder zu gewinnen , vor dem Uergſten zu

bewahren . Ohne Babette galt ihm das Leben nichts .

Grollend und ungern fügte ſich Margret ſeinen Wünſchen .

Weder Franz noch ſeine Mutter verſtanden Babettens Charakter, ihre weiche Füg

ſamkeit mußte zu überreden ſein ; ſo glaubten ſie.

Der Anblick des verhaßten Mädchens ließ Margret ſofort alle Verſprechungen wie

ihre Angſt für Franz vergeſſen . Jedem freundlichen , verſöhnenden Worte der Ludner

wirtin fügte ſie ein hartes , bitteres bei.

Babette achtete nicht darauf. Die Bitten der um ihres Sohnes Glüc bangenden

Mutter bewegten ihr Herz unſäglich. Sie kniete nieder vor ihr, drückte die zitternden

Hände der alten Frau an ihre Bruſt und wiederholte ihr alles , was ſie Franz geſagt.

Šie könne nicht Franzens Weib werden , wenn ſie ihn auch nie vergeſſen werde, aber

in den höchſten und heiligſten Empfindungen ihres Lebens uneins zu ſein , müßte immer

an ihrem Herzen nagen .

„ Es iſt nur dein Eigenſinn , dein Troßkopf!" (chrie Margret wütend.

Vergebens bat die alte Frau , ſie möge ſchweigen , Margret riß die Babette immer

aufs neue init Bitten Beſtürmende zornig in die Höhe. Schämte ſie ſich nicht, der

Reperdirne ſo viel gute Worte zu geben ? Als Here ſollte man das Mädchen anzeigen ,

der Pfarrer habe ganz recht, es ſei früher viel beſſer geweſen .

Da machte ſich die Ludnerwirtin von Margret los, zog Babette auf die Seite

und flüſterte ihr zu , Franz habe ſchon eine andere Heimat für die Muhme ausgeſucht.

Doch Babette lächelte ſie traurig an. „ Nein , Mutter , ihr würdet es mir nie vergeſſen ,

du ſelbſt — "

Da ging ein ſchwaches Rot über die Wangen der alten Frau. „ Mache Franz

glücklich , und ich will alles thun, was du willſt, was es auch lei – auch er — "

Éinen ſchnellen Blick tauſchten die beiden Frauen , ein Ätemzug geſpannter Er,

wartung, dann ſchlug Babette die Hände vor ihre Augen und rief laut: „ Mein Gott,

mein Gott, rette mich vor meinem eigenen Herzen ! Nein , Mutter, es geht nicht ! Ich

darf es nicht, ich kann es nicht!"

Als ſie wieder aufſah , hob Margret die Ludnerwirtin auf das Sißbrett des

Wagens, und die alte Frau wendete ſich ab , um das Mädchen nicht zu ſehen , das ihr

den Sohn nicht erhalten wollte.

Babette hatte noch einmal gekämpft und geſiegt.

Erſt nach Jahresfriſt fehrten die Geſchwiſter in das Grafenhaus zurück. Die

feine, ſchlanke Geſtalt Babettens erſchien wieder im Garten , aber nie beſuchte ſie das

Thal jenſeits der Burg. Die Ludnerwirtin und Margret waren lange geſtorben, ehe

es Babette erfuhr; von Franz wußte man nichts. Hand in Hand, eins in allem gingen

die Geſchwiſter durch die ſich immer ruhig abſpinnenden Jahre. Babettens Haar ward

grau, oft ruhten Davids Augen vol banger Sorge auf ihrem bleichen Antliße, aber

noch hatte ſie ihn regelmäßig zu den Glaubensbrüdern begleiten können .

Ringsumher änderte ſich viel. Andere Wege, neue Einrichtungen , fremde Menſchen ,

ein neues Geſchlecht, das von den Hubers nichts wußte. Nur die Berge ſahen in un.
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veränderter Majeſtät nieder auf das grüne Thal und predigten von den gewaltigen

Thaten Gottes und ſeiner unvergänglichen Gnade und Barmherzigkeit.

Es war an einem Auguſtmorgen , die Sonne ſandte längſt ihre heißen Strahlen

in das Thal, da wartete David vergeblich auf Babette. Als er ihr Zimmer betrat,

lag ſie bleich und matt auf ihrem Bett und deutete ſprachlos mit einem unſäglich lieb :

lichen Lächeln nach oben . Wunderbarer Glanz leuchtete in ihren Augen , und David

dachte ihrer Worte beim Verlaſſen des Dolomitenthales : „ Nun bin ich geſtärkt zur

großen Reiſe."

David eilte hinab nach Taufers zum Arzt.

Wie war alles dort unten anders geworden . Neue Häuſer waren entſtanden ,

kaum fand er ſich zurecht. Der alte Arzt war geſtorben , ſeine Stelle hatte ein junger ,

raſcher Mann eingenommen , der dem Rufe Davids ſofort folgte. Schüchtern hatte

David ſein Anliegen vorgebracht und hinzugefügt: „ Ich bin David Huber, der Proteſtant,

ich bin kein Katholit.“

Erſtaunt ſah ihn der Arzt an. „ Das iſt für mich gleichgültig , ich bin nicht der

Pfarrer.“

Auf dem ganzen Wege nach dem Grafenhauſe grübelte David über die Worte

nach . Die Welt war eine andere geworden, und er wußte nicht recht, ob er ſich darüber

freuen dürfe.

Babettens Tage waren gezählt. Der Arzt verbreitete die Kunde im unteren

Thal, Babette Huber im alten Grafenhauſe liege auf dem Sterbebette. Alte Leute

erinnerten ſich dadurch wieder längſt begraben gewähnter Geſchichten , und den Fremden

ward erzählt, wer ſie war, und wie ihr Vater mit der verfallenden Burg und ſie ſelbſt

mit dem im Tirolerkriege verfolgten Ludnerwirte und ſeinem verſcholenen Sohne Franz

zuſammenhing. Man wandelte hinauf und blidte das Grafenhaus an, in deſſen Mauern

die leßten Proteſtanten hauſten .

Der Himmel war bededt, ein ſanfter Regen hatte die Sommerſchwüle gemildert,

auf Büſchen und Gräſern glänzten die Tropfen noch gleich Thränen . Vor dem Garten

des Grafenhauſes ſpielten Rinder, ihre fröhlichen Stimmen drangen in das Zimmer,

wo David an Babettens Lager ſaß, den kummervollen Blick auf die geliebten Züge

geheftet, denen er ſo bald für immer Lebewohl ſagen ſollte. Er wußte, er blieb alein ,

ſie ging von hinnen Tiefe Trauer erfüllte ihn, doch die Bitterkeit, die ihn damals

beſchlichen , als er ſie an und durch Franz zu verlieren fürchtete, lag ihm heute fern.

Der Tauernwind ſtrich um das Haus, die Kinderſtimmen flangen lauter. Babette

chlug die Augen auf. Sie hatte die Kinder geliebt und ihnen Gutes gethan , ſo viel

man es zuließ , und alle Kinder liebten die milde, ſchöne Frau, bis man ihnen lehrte,

ihr den Rücken zuzukehren und ſie zu verſpotten .

„Sie wiſſen es nicht beſſer,“ ſagte Babette dann und zerdrüdte die Thräne, die

immer wieder aufſtieg .

Unter den lachenden Kinderſtimmen war ihre Erinnerung weit zurückgeeilt. Ihre

Augen begegneten Davids feuchtem Blick. „ Bald wird Franz wiſſen , daß alles zum

Beſten war — wir ſehen uns alle wieder," hauchte ſie , und in tiefer Bewegung beugte

ſich David über ſie.

Da ward die Thür aufgeſtoßen und ein Barfüßermönch, eine lange, hagere Geſtalt,

erſchien auf der Schwelle.

Es geſchah oft, daß die für die Klöſter Heiſchenden auch im Grafenhauſe an

ſprachen . David erhob ſich raſch und wies den Mönch hinaus . Der Frieden dieſer

Stunde durfte nicht geſtört werden .

„ Ich komme nicht der Almoſen wegen , ich komme nicht zu dir , David Huber.

Babette, Babettte, erkennſt du mich ? Spricht nichts in deinem Herzen und ſagt dir,

was mich herführt ? Es trieb , es drängte mid her , ich muß dich noch einmal ſehen ."
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Mit plößlich wiederkehrender Kraft erhob ſich Babette. David ſah nichts in dem

abgezehrten Geſichte, dem wilden , unſtäten Blid , den tiefen , ſcharfen Zügen, das eine

Erinnerung an einſt wecken konnte, doch Babette rief laut den Namen des Jugend,

geliebten , jubelnd, dankerfüllt. Der lange Schmerz ſollte ſeinen Abſchluß finden , die

Herzen nach dem ſchweren Kampfe verſöhnt ſcheiden .

Schluchzend ſant Franz neben Babettens Lager nieder und ſtammelte ihren Namen .

David ging hinaus in den Garten . Erſt jeßt verſtand er die Größe einer Liebe,

die das Leben ausgefüllt, dem Glauben aber zum Opfer gebracht war. Ihm ſelbſt

eine unbekannte, fremd gebliebene Verſuchung, lernte er Babettens Sieg erſt jeßt ganz

würdigen. Sie hatte ihre Seele gewahrt. . . . Der Wind trieb welke Blätter durch

den kleinen Garten , deſſen ſpärliche Blumen die Köpfe ſenkten . Die Kinder waren bei

Davids Anblic zurücgewichen , er merkte es nicht. Seine Gedanken weilten bei Babette,

und ihr Leben in ſeiner ſtillen Demut und ſelbſtloſen Hingabe ſtand in leuchtendeni

Farben vor ſeinem Geiſte. Keine Klage, kein Wort des Bedauerns war jemals aus

ihrem Munde gekommen – und doch hatte ſie die Liebe zu Franz nie überwunden,

ihr Herz erkannte ihn –

Warum war er jeßt gekommen , nach ſo langen Jahren , ießt in dieſer leßten

Stunde ? Warum drängte er ſich noch einmal zwiſchen die Geſchwiſter ? . . . Bleichte

dieſe Frage ſo jäh Davids Wangen und hemmte er deshalb den Schritt ?

Hand in Hand ließen die ſo lange getrennt Geweſenen die Zeit ihrer glücklichen

Jugend wieder vor ſich erſtehen , die Lippen redeten wieder in alten , trauten Klängen .

Als hätten ſie ſich geſtern getrennt, ſo raſch war die Brücke geſchlagen und reihte ſich

das Damals an heute.

„ Meine Babette, meine heiß Geliebte ! Im Leben hat dein Wille uns fern von

einander gehalten , ſoll ich dich nicht droben wiederfinden ?" fragte Franz endlich und

preßte Babettens Hand an ſeine Bruſt.

Aufleuchtend blickten ihre Augen ihn an . „ Nichts trennt uns droben – wir

finden uns – vor Gottes Thron _ "

„ D , du nie Vergeſſene, die ich über alles geliebt," flüſterte Franz mit leiden

ſchaftlicher Innigkeit, „ gieb mir einen , den leßten Liebesheweis , auf daß ich mein Leben

bis zum Ende zu ertragen vermag. Ich wollte es wegwerfen , doch die Hoffnung auf

dieſe Stunde hielt mich aufrecht.“ Er erhob ſich , mit düſterem Feuer ruhten ſeine

Augen auf Babettens weißem Antliße, über welches ſich ein Schatten ſtahl. Die Hände

erſt flehend ausgeſtredt, dann in heißer Beſchwörung auf ſie gelegt, fuhr er mit tönender

Stimmé fort: O du, die mein Leben einjam und kummervoll gemacht, gieb mir in

dieſer leßten uns noch verliehenen Stunde das Recht, die Segnungen der Kirche, ihre

Hülfe, ihren allmächtigen Beiſtand für deine Seligkeit in Anſpruch zu nehmen . Laß

mir die Gewißheit, dich wieder zu finden , mit dir vereint zu werden durch die Fürbitte

der jungfräulichen Gottesmutter, durch ſie, der ich mich dieſer Stunde halber ganz ge

weiht. Schlage meine Hand, die dich ihr zuführen kann, nicht abermals aus, o Heiß

geliebte! Nicht zum irdiſchen Bunde biete ich ſie dir, zur Vereinigung unſerer Seelen ,

zu meinem Troſt, zur Hoffnung für mich - "

„ Babette, wahre deine Seele!“ flang es laut und feierlich durch das Zimmer .

Von unwiderſtehlicher Angſt gepact, hatte ſich David auf den Sodel des unteren

Hausſtockes geſchwungen und ſeines Vaters leßte Worte hinauf gerufen . Ganz plößlich

hatte ſich die Antwort auf ſeine Frage ihm aufgedrängt, er wußte, weshalb Franz noch

in dieſer leßten Stunde gekommen war. „ Babette, wahre deine Seele !“

Babette ſtieß die Hand zurück, welche Franz auf ſie gelegt, und ſtreckte die ihre

David entgegen , der ſchon vor ihr ſtand. „ Ich wahre meine Seele, nicmand foll mir

meine Krone rauben .“ Ihr Antíiß zeigte einen Schimmer , der von feinem irdiſchen

Lichte herrührte, verklärt blickten ihre Augen auf David . „ Ich denke inſeres Vaters
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und ſeiner Mahnung, die mich in den ſchwerſten Stunden meines Lebens gehalten hat.

Ich ſchwanke nicht, fürchte nichts , mein David ! Ich wahre meine Seele, ich baue auf

Gottes Wort und ſeine Verheißungen .“ Auf ihren Wint hielt Davið ſie umfaßt, jo

daß ihr Haupt an ſeiner Schulter ruhte. Ihr Blick ſuchte Franz, der David mit

finſterem Äntlig wild anſtarrte. In ſeinen Zügen ſtand nichts vom Frieden der Seele

zu leſen , aus ſeinen glühenden Augen ſprach noch immer ungebändigte Leidenſchaft und

ein zerriſſenes Herz. ,,Du armer Franz!" Babettens Stimme wurde matter, aus ihren

Augen brach ein Strahl unſäglichſten Erbarmens. „ Du armer Menſch , der du dich

lieber auf Menſchenhülfe und Menſchenverdienſt verläſſeſt als auf des großen , allmächtigen

Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Mir hilft meines Heilandes Leiden und Sterben

aus aller Not, ihm allein übergebe ich mich , ihm und ſeiner Gnade. Lob und Dank

ſei dir, du treuer Herr und Gott! Du haſt mich erlöſet, dein bin ich, Herr Jeſu !“

Noch einen Augenblid jaß Babette mit ausgebreiteten Armen aufrecht da, dann

fant ihr þaupt zur Seite. Sanft ließ David ſie niedergleiten . Noch einmal atmete fie

tief auf, ichloß die Augen und war hinübergegangen , um den von Angeſicht zu Angeſicht

zu ſehen , der ſie ſo gnadenvoll mit ſtarker Hand gehalten und geſchüßt.

Die luſtigen Kinderſtimmen klangen wieder ganz nah , das Geläute weidenden

Viehes tönte dazwiſchen , vor dem Kruzifire, an dem das Flittergold und die dürren

Kränze im Winde raſchelten , knieten zwei Frauen und murmelten Gebete. Ein Raub:

vogel zog ſeine Kreiſe, und ernſt blidten die von Gottes Macht und Herrlichkeit zeugenden

Berge nieder auf das Haus, aus dem eine Seele zu dem Frieden eingegangen war , den

ſie ſich in der Angſt dieſer Welt ſo heiß erſehnt.

Der Tauernwind ſtrich durch die offenen Fenſter – als David aufſah, war Franz

verſchwunden .

David blieb nicht länger im Grafenhauſe, er verließ das Thal und ſiedelte ſich

unter ſeinen Glaubensgenoſſen an . Es giebt keinen Proteſtanten mehr im Taufererthal.

Ein hagerer Barfüßermönch ward noch oft vor dem Grafenhauſe geſehen ; am

zweiten Jahrestage von Babettens Heimgang fanden ihn Rinder tot vor der Thür.

Man hatte ihn den verrüdten Lucknerfranz genannt.
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Titelweſen und Anrede in Deutſchland.

Von

Dr. Paul Bartels .

Es iſt von jeher ein ebenſo berechtigter als bedauerlicher Vorwurf geweſen , den

unſere Nachbarn gegen uns Deutſche erhoben haben , daß wir in übermäßiger Weiſe

hervorragendes Gewicht auf Formalitäten in Rang und Titel, in Begrüßung und An

rede gelegt haben . Und wie der Deutſche in gewohnter Gründlichkeit es hierin zu

einer Mannigfaltigkeit und Abſtufung gebracht hat, die einer beſſeren Sache würdig

wäre, ſo hat er auch hier wie in anderen Dingen am längſten und zäheſten an Zus

ſtänden feſtgehalten , die bei den übrigen Nationen längſt überwunden ſind und nur

noch der Geſchichte angehören . Der Kaſtengeiſt ſtrenger Sonderung, die Mannigfaltig

feit und Gründlichkeit, ſelbſt in lächerlichen Kleinigkeiten , echt individualiſtiſch-partikula

riſtiſche, alſo urdeutſche Züge, freilich hier zu Zerrbildern geworden – ſie treten uns

hier neben urdeutſchem , konſervativem Feſthalten am Gewordenen auf das ſchärfſte

entgegen , daß ein Verfaſſer von „ Rembrandt als Erzieher “ ſeine Freude daran haben

könnte. „ Du “ , „ Ihr“ , ,,Er“ , „ Sie“ , alles Bezeichnungen für die angeredete Perſon

der Einzahl, ſie kommen in wohlthuender Abwechslung bald nach , bald neben einander

in der Geſchichte unſeres Volkes vor , ſtets mit Rückſicht auf die Bedeutung der anges

redeten Perſönlichkeit. „ Wohlgeboren “ und „ Hochwohlgeboren “ – noch ießt ſind ſie

vielfach mit einander im Kampfe. Hat doch jüngſt ein königlicher Landrat fogar des

wegen eine Klage gegen einen Rechtsanwalt erhoben , der ihm auf die Titulatur ,,Wohl

geboren “ mit gleicher Münze heimgezahlt hatte, ſtatt das ſchuldige „ Hochwohlgeboren “

anzuwenden ! Und man ſollte meinen , mehr als „wohlgeboren “ zu ſein fönne doch

niemand verlangen. Aber nein , unter „ hochwohlgeboren " thut es der Adel, der

Militär- und Beamtenſtand heutzutage nicht mehr. Und nun gar „ hochgeboren " !

Freilich darf man da nicht etwa an den Türmer oder den Bergbewohner denken , die

wirklich „ hoch " geboren ſind. Nein , nur der Grafenſtand hat auf dieſe Erhöhung

Anſpruch . Und noch im vorigen Jahrhundert gab es daneben eine ganze Flut von

ähnlichen Ehrenbezeugungsformeln , wie „ Wohledelgeboren “ , „ Hochedelgeboren “ , ja ſogar

„ Hochwohledelgeboren " .

Wird das jemals anders werden im deutſchen Volke ? Und wann ? Und wie

kommt es , daß gerade bei uns Deutſchen ſich dergleichen ſo lange hat halten können ,

obgleich es doch den Spott aller Verſtändigen geradezu herausfordert ? Solche Fragen

haben ſich gewiß ſchon den meiſten unſerer Leſer mit Notwendigkeit aufgedrängt. An

dieſem Orte auf ihre Beantwortung näher einzugehen , iſt nicht unſere Abſicht. Nur

ſoviel vorläufig : es iſt ſchon manches beſſer geworden in dieſer Hinſicht und es wird

mit der Zeit auch noch weiteres ſich beſſern , je mehr der Kaſtengeiſt, der Geiſt der

Spaltung und Trennung der verſchiedenen Klaſſen und Stände in unſerem Volte ſich
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wird überwinden laſſen . Dieſer Sondergeiſt aber, der dem deutſchen Volke recht eigen :

tümlich iſt, und der faſt alle Schichten und Kreiſe desſelben durchdrungen hat, iſt, wie

geſagt, nur eine beſondere Erſcheinungsform des uralten deutſchen Partikularismus, der

ſondert und ſcheidet, ſtatt zu verbinden und zu einigen . Hieraus läßt ſich auch die

zähe Lebenskraft jenes Unweſens beurteilen . Wie aber mit dem nationalen Aufſchwunge

unſeres Volkes und mit ſeiner politiſchen Einigung jener Sondergeiſt der einzelnen

deutſchen Stämme ſtärker zurückgetreten iſt - ganz verſchwinden wird er freilich nie:

mals - -, jo bemerken wir auch in unſerer Zeit mehr und mehr ein ſtärkeres Ueber

brüden der Kluft, die der geſellſchaftliche Sondergeiſt geſchaffen hat. Wann das vod

ſtändig geſchehen ſein wird , und ob es jemals dahin kommen wird, das läßt ſich ebenſo

ſchwer ſagen , wie ſich die Frage etwa ohne weiteres bejahen läßt, ob es wünſchenswert

iſt, daß einmal vöŰige ſociale Gleichheit auf Erden herrſcht. Soviel aber iſt gewiß ,

daß es in unſerem Jahrhundert ſchon ein gutes Stück beſſer geworden iſt mit dem

Unfug des Titel-, Rang- und ähnlichen Formelweſens. Sind doch gottlob ſolche Zu

ſtände heutigentags unmöglich , daß ſich deutſche Fürſten , wie es vor 200 Jahren auf

dem Reichstage zu Regensburg noch geſchah, darum ſtreiten , wer auf purpurnem und

wer auf grünem Sammet ſißen , wer von Edelfnaben und wer von Lafaien bedient ſein ,

wer mit goldenen Meſſern und Gabeln {peiſen fol und wer mit ſilbernen , während zur

ſelben Zeit die Franzoſen vor Straßburg und die Türken vor Wien ſtehen . Áber auch

in unſeren Tagen haben ſich ſchon manche erfreuliche Wandlungen gezeigt. Der

Kanzleiſtil, auch ſo ein echt deutſches Ungetüm , hat unter den wiederholten Angriffen

des Spottes und Hohnes allmählich anfangen müſſen , die ſchlimmſten Dinge auf dieſem

Gebiete auszumerzen . Wer „ erſtirbt" wohl heute noch ſubmiſſeſt“ in tiefſter , De

votion“ ? ! Wer kennte noch Uusdrücke wie „ ehrenfeſter“ , ,,ehr- und tugendjame 2c.,

wer wüßte ſich noch auf der Stufenleiter des „ Wohlgeboren “ und ſeiner vielfachen

Zuſammenſeßungen zurecht zu finden ? ! Vielmehr haben geradezu königliche Ver.

ordnungen auf dieſem Gebiete die größte Einfachheit vorgeſchrieben . Gewiß , es iſt

anders geworden gegen früher. Ein deutſches Krähwinkel, wie es Roßebue, ein Grün

wieſel, wie es Hauff ſchildert, wird man wohl heute in deutſchen Landen kaum mehr

finden , mag auch mancher Freund der „ guten alten Zeit“ es bedauern , daß mit ihnen

ein Stückchen deutſcher behaglicher Gemütlichkeit mit verſunken iſt.

Aber gerade da , wo ſich ſolche Wandlungen vollziehen , hat es auch ein beſonderes

Intereſſe für den Beobachter, die Entſtehung und die Geſchichte degjenigen noch einmal

zu überbliden , was nun ins Grab ſinft, und daneben dasjenige auf ſeine Lebensfähig .

keit zu prüfen , was weiter fortlebt. Es würde für den Zweck dieſer kleinen Unter:

ſuchung zu weit führen , das ganze Gebiet der Titel und Standesbezeichnungen , der An.

reden , Begrüßungen und Ergebenheitsausdrüde zu durchſtreifen . Es ſei nur zweierlei

herausgegriffen , einmal die Ánrede in der zweiten Perſon der Einzahl, die ſich

auch jeßt noch in der doppelten Form des „ Du “ und ,Sie“ erhalten hat, ſodann die

Titulatur des „Wohlgeboren “ und ſeiner Verwandten , die ebenfaús noch heutigen

Tages ihr bemitleidenswertes Daſein teilweiſe weiter friſtet.

Das „ Du“ iſt urſprünglich die einzige und natürliche Anredeweiſe. Erſt vom

9. Jahrhundert ab dringt daneben der Gebrauch des Ihr, das Syrzen ein und wird

bald allgemein gegen Höherſtehende angewendet. Die Schriftſteller des Mittelalters

ſuchen den Urſprung dieſer ſeltſamen Erſcheinung bei den Römern , was auch teilweiſe

richtig iſt. Wenigſtens iſt der ſogenannte Pluralis majestaticus, die Anwendung des

„ Wir“ für „ Ich " auf die römiſche Kaiſerzeit zurückzuführen . Von Rom und Byzanz

iſt er dann zu den germaniſchen Herrſchern gekommen. Únd ſeitdem hat ſich dieſe Sitte

bis auf den heutigen Tag gehalten („ Wir, Wilhelm , von Gottes Gnaden König von

Preußen “ 2c.). Die Folge dieſes Gebrauches , daß Höherſtehende ſich mit „ Wir “ be.

zeichnen , iſt naturgemäß die, daß ſie von Niedrigerſtehenden mit „ Ihr“ angeredet

werden . Dieſes „ Ihr“ wird dann allmählich der allgemeine Ausdruck der Ehrerbietung
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und Höflichkeit und beſchränkt den Gebrauch des „ Du“ nur auf vertrauliche Verhältniſſe.

Aehnlich hat ſich die Sache bei den meiſten anderen Völkern entwickelt. Noch heute iſt

bekanntlich das vous bei den Franzoſen die allgemein übliche Anredeweiſe, während

das tu nur im vertraulichen Verkehr angewendet wird (weit ſeltener noch als unſer

„ Du“ ); ja bei den Engländern hat das „ you " ſogar das „ thou “ vollkommen aus der

Umgangsſprache verdrängt. Aber während nun dort dieſe Veränderung des Fürworts,

nämlich der Wechſel zwiſchen Einzahl und Mehrzahl, die einzige geblieben iſt, hat das:

ſelbe in Deutſchland noch mehrfache eigentümliche Wandlungen erfahren . Freilich vom

9. bis zum 15 . Jahrhundert iſt im allgemeinen ein ähnlicher Brauch bei uns

herrſchend geweſen , wie jeßt im 19. Jahrhundert : man unterſchied nur das ,Duzen "

vom „ Ihrzen “ (beide Ausdrücke gehören bereits jener Zeit an ). Und zwar wird das

erſtere nur von Eltern gegen ihre Kinder, von Höherſtehenden gegen Geringere, von

Seitenverwandten und Freunden unter einander, außerdem von Töchtern gegen ihre

Mütter angewendet ; der Sohn redet beide Eltern mit Ihr an (f. Grimm , „ Du “ im

deutſchen Wörterbuche). Im Zuſtande leidenſchaftlicher Erregung durchbricht aber häufig

das natürliche „ Du“ die von der höfiſchen Sitte aufgerichtete Schranke. Kriemhilde

redet Brunhilde im Zorne wieder mit „ Du“ an , während beide kurz zuvor bei ihrer

Entzweiung an Stelle des früher vertraulichen „ Du “ das „ Ihr" haben treten laſſen .

Gegen Ende des 13 . Jahrhunderts nimmt das Ihrzen immer mehr überhand. Ia

Angehörige des Ritterſtandes fühlen ſich vielfach beleidigt, wenn ſie von ihresgleichen

mit „ Du“ angeredet werden (vgl. hierzu wie zu dem Folgenden Denecke in der Zeit:

ſchrift für den deutſchen Unterricht VI, 5 , S . 321 ff.). Auch in den nächſten beiden

Jahrhunderten bleibt die bisherige Scheidung der Stände, wie ſie ſich im Gebrauche

der beiden Fürwörter äußert, im allgemeinen noch beſtehen . Troß des Aufblühens der

Städte, deren Bürgerſtand den Stand der Ritter vielfach aus ſeiner bevorrechtigten

Stellung verdrängt, kommt der Fall nicht vor, daß ein Bürger einen Ritter etwa mit

„ Du “ anredete, während dieſer den Bürgersmann ohne weiteres duzt. Dagegen tritt

mit der Rezeption des römiſchen Rechts der Gelehrtenſtand der Doctores und Magistri

zwiſchen beide, der nun ebenfalls das Ihr beanſprucht. So nennt Luther ſeinen Sohn

Hans Shr, als dieſer die Würde eines Magiſters erworben hat.

Um dieſe Zeit (Anfang des 16 . Jahrhunderts ), die ja überhaupt eine Uebergangs

zeit vom Alten zum Neuen iſt, werden auch ſchon beſtimmte Vorſchriften nötig , die den

geſellſchaftlichen Verkehr näher regeln . Doch bleibt im allgemeinen der Zuſtand noch

ziemlich unverändert. So erfahren wir, daß der Kaiſer aữe ſeine Unterthanen , auch

alle Geiſtlichen bis an den Papſt duzt, daß ſich die Geiſtlichen unter einander ihrzen ,

ebenſo die gleichſtehenden weltlichen Fürſten und Grafen , während beim Adel das Du

wieder herrſchend geworden iſt (das fhrzen wendet er nur gegen ſolche an, die er als

nicht ebenbürtig betrachtet, darin liegt alſo eine entſchiedene Neuerung). Sonſt bleibt

im ganzen die Sitte beſtehen , daß der Höhere den Niedrigen „ Du“ nennt,

dieſer jenen „ Ihr“ . Dieſe Sitte regelt auch den Familienverkehr zwiſchen Eltern

und Kindern , außer in den Kreiſen des Adels , in denen auch die Eltern von den

Kindern , Du" genannt werden . Treten Kinder bürgerlicher Eltern in einen höheren

Stand ein , ſo erhalten ſie von den Eltern die Anrede „ Ihr“ . Eine Aenderung iſt in :

zwiſchen auch darin eingetreten , daß man im Unwillen und Zorn das frühere ,, Du “ mit

dem fremden ,, Ihr" vertauſchte. Uebrigens fanden häufig Ausnahmen von dieſen Regeln ſtatt.

Eine durchgreifende Aenderung tritt aber noch im Laufe des 16 . Jahrhunderts

ein , inſofern die Unrede ſich nicht mehr allein der zweiten Perſon (Einzahl und Mehr:

zahl) bedient, ſondern anfängt, die dritte Perſon des Fürwortes, zunächſt in der

Einzahl, zu gebrauchen , den Angeredeten alſo gewiſſermaßen als dritte Perſon zu be

handeln . An dieſer Veränderung trägt Titelſucht und bedientenhafte Schmiegſamkeit

gleichmäßig die Schuld. Schon ſeit der Zeit des 14. Jahrhunderts läßt ſich dieſe

Titelſucht bemerken , beſonders im Fürſtenſtande. An Stelle der Anrede mit Herr “ ,
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die man bis dahin ausſchließlich wirklich Höherſtehenden , auch Kaiſer und Fürſten ,

gegenüber anwendete, ſind Ausdrücke wie „ Gnade“ , „ Weisheit“ , „ Geſtrengigkeit“ 2 .

getreten , dem Kaiſer gegenüber „ Majeſtät" . In der lateiniſchen Sprache ſind ſolche

Kanzleiſtilwendungen ſchon früh unter den römiſchen Kaiſernt vorgekommen . Vermutlich

hat die Ausbreitung des römiſchen Rechtes in Deutſchland, die zugleich zur Befeſtigung

der fürſtlichen Landeshoheit mächtig beitrug , hierbei weſentlich mitgewirkt. Jedenfalls

hat mit der Ausbildung der Landeshoheit zugleich der höfiſche Geiſt der Unterthänigkeit

und der Bedientenſinn ſich in bedauerlicher Weiſe verbreitet, wie das deutlich aus den

„ Komplimentierbüchern “ jener Zeit hervorgeht. So heißt es in einem ſolchen Büchlein

vom Jahre 1648 : „ Nun muß man auch riechen nach der Hof-Luft, woher dieſelb am

meiſten wehet, dahin man ſich zu wenden hat, damit man immer Gnaden -Luft behalte“ .

„ Man muß derhalben niemand offentlich offendieren , ſondern vielmehr allwege jeglichem

applaudieren und beipflichten auch in halb wahren Sachen “ (1. Denecke a . a . D . S . 325 ).

Wie dieſer Geiſt der Bedientenhaftigkeit und Kriecherei auch zugleich zur Unwahrhaftig

keit und Heuchelei führte, das mag hierbei nur angedeutet werden . Auf alle Fälle war

er der immer ſtärkeren Verbreitung der Ergebenheitsausdrücke und der devoten Anrede

weiſe überaus günſtig. Indem nun jene abſtrakten Ausdrücke wie „ Gnade" und

„ Majeſtät“ u . a. an Stelle des Anredewortes traten , ging die Anrede unwillkürlich aus

der zweiten in die dritte Perſon über (,,Eure Majeſtät weiß “ , aber auch daneben : Eure

Majeſtät wiſſen “ , ſo wenig im lekterem Falle die Mehrzahl paßt). Und während auf

der anderen Seite das Wort „ Herr“ geradezu als Anredeform in immer weitere Kreiſe

drang, die noch für höflicher galt als das einfache „ Ihr“ , ſo wendete man hierbei bald

mit Vorliebe nur noch die dritte Perſon an , indem man etwa anredete: „ Wenn es der

Herr erlaubt“ 2c. Sollte im Laufe des Sapes an Stelle des Wortes „Herr “ das Für

wort treten, ſo konnte dies natürlich nur die dritte Perſon („ Er" ) ſein (bei Frauen

„ Sie), wobei das dazu gehörige Prädikat dann entſprechend in der Einzahl erſcheint.

Schon in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts fängt man an, Anredewörter „ Verr“

und „ Frau “ ganz wegzulaſſen , und nun erſcheint die unnatürliche Anredeweiſe in der

dritten Perſon ganz unverhüllt. Wir ſind damit in das Zeitalter des „ Erzens (d. h.

,,Er" .Sagens ) eingetreten, das im 17. Jahrhundert neben das Duzen und Ihrzen tritt,

aber für die höflichſte und vornehmſte der drei Anredeweiſen gilt; ſelbſt den höchſt

ſtehenden Perſonen gegenüber wird ſie angewendet.

Doch blieb das 17 . Jahrhundert auch hierbei noch nicht ſtehen . Wie es neben

dem Duzen das Ihrzen hatte, ſó trat nun auch in ſtrengſter Folgerichtigkeit zu dem

Erzen noch das „Šiezen“ als der leßte Schritt. Wie wir oben jahen , war die Mehr:

zahl des Zeitwortes ichon bei gewiſſen Ergebenheitsausdrücken (wie Majeſtät, Gnade,

Weisheit zc.) vorgekommen . Derſelbe Ergebenheitsſinn hatte ſogar zu der Unnatur

geführt, es bei den konkreten Worte „ Herr“ anzuwenden , ã. B .: „ Wollen der Herr die

Güte haben " u . dgl. Was Wunder, wenn zuleßt das „ Sie" ebenſo wie das „ Er“

auch ganz allein als Anrede auftrat. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde

dieſe Änredeweiſe die ehrenvollſte. Um dieſe Zeit hatte man aiſo' thatſächlich vier

Formen der Anrede : „ Du“, „ Ihr“ , „ Er“ (,,Sie“ ), „ Sie“ . Der Unterſchied zwiſchen

dieſen Formen war nach einem tonangebenden Modejournal jener Zeit folgender:

„ 1. „ Du“ wird gebraucht vom Vater gegen das Kind, zwiſchen Geſchwiſtern , guten

Bekannten , in niederen Ständen , zwiſchen Schülern, der Bauerjugend, vom Freiherrn

gegen Leibeigene und Dorfunterthanen (mit Ausnahmen). „ Gemeine Juden “ erhalten

faſt überall ,,Du“. Der Knecht und die Magd kann's reſſentieren , D. i. füglich Empfind:

lichkeit darüber auslaſſen , wenn ihm das drückende „ Du “ aufgehalſet werden will; aber

der Jude nicht. 2 . Ihr“ iſt gewöhnliche Anrede des Dieners und der Magd durd )

Herrn und Frau, des Bauern durch den Bürger, der Geſellen durch den Handwerks

meiſter. Die „ Oberen “ , d. h . Magiſtrats - und Kanzleiperſonen , Offiziere, angeſehene

Kaufleute, bedeutende Künſtler reden den Kärrner, Fuhrmann , Mietskutſcher, Gärtner,
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Soldaten , Winzer mit „ Ihr“ , den Handwerker und Profeſſioniſten mit „ Er“ an, all

mählich erlangen dieſe höherſtehende Bezeichnung auch die Bedienten . 3. (Das „ Er“

iſt wieder ſeltener geworden; die Behörden wenden es noch gegen ſämtliche Handwerker ,

auch die feineren (wie Gold- und Silberſchmiede, Uhrmacher, Barbiere) an , die ſonſt,

ebenſo wie die Krämer und Gaſtwirte , ſchon mit „Sie“ angeredet werden. Der Pfarrer

ſpricht zum Schulmeiſter und Küſter ,, Er“ , aber lateiniſche Informatoren und öffentliche

Schullehrer verlangen „ Sie“ . Polizeidiener und Amtsknechte erhalten noch „ Er“ , aber

in der Not nennt der Bürger jede Amtsperſon „ Sie“ . Edelleute auf dem Lande er:

lauben ſich gegen Amtmann, Pfarrer u . ſ. w . „Er“ , ſtoßen aber leicht damit an . . .

Wird ein Handwerker in ein Gericht oder einen Rat gewählt, ſo heißt es „ Sie“ und

„ Herr“ , nicht mehr „ Er“ und „ Meiſter“ , überhaupt nimmt ,,Er“ ab, je mehr „Herr "

zunimmt . : . ,,Er“ iſt noch Ausdruck der Vertraulichkeit, 2. B . zwiſchen vornehmen

Perſonen , „ Er“ und „ Sie" (Einzahl) zwiſchen Ehegatten ( Denecke a . a . D . S . 327,

der dabei das Modejournal von Bertuch und Kraus vom Jahre 1787 zu Grunde

gelegt hat). Daß der Schulmeiſter in der Anrede hier dem Handwerker gleichgeſtellt

wird, kann bei der damals noch allgemein herrſchenden Verachtung des Standes der

Schulmeiſter nicht wunder nehmen . Kam doch noch in unſerem Jahrhundert im Branden.

burgiſchen ein Fall vor, daß ein Lehrer und Küſter , der nebenher auch noch das

Schneiderhandwert betrieb, ſelber an ſeinen Pfarrer das Anſinnen ſtellte, ihn bei dem

Aufgebote der Tochter weder als Küſter noch als Lehrer, von welchen Titein er nichts

wiſſen wollte, ſondern allein als Meiſter des wohllöblichen Schneidergewerks zu S . zu nennen !

( Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Volksſchulleørerſtandes . Þannover 1892, Bd. I, S . 216).

Uebrigens verdrängt ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts das

„ Sie “ die beiden Zwiſchenſtufen „ Ihr“ und „ Er " allmählich in immer weiterem Um

fange, ſoweit es nicht ſelber noch durch feinere Wendungen erſeßt wurde, wie z. B .: ,,Der

Herr Hofrat wiſſen “ 2c. Bekanntlich kann man dergleichen in Offizierskreiſen noch jeßt

oft genug hören : „ Þaben gnädiges Fräulein ſchon gehört ?“ 20. Ja , dieſe widerſinnige

Plural-Anwendung begegnet uns ſogar in Fällen, wo es ſich gar nicht einmal um die

Ånrede handelt: Ihre Frau Mutter ſind“ , „ Vater ſind zu Hauſe“ , ja eine höfliche

Magd jagte ſogar: „ Ia, Herr Hofrat, Ihr Kaffee ſind eben hinaufgetragen “ . Als würdiges

Seitenſtück dieſer Thorheit iſt noch hinzuzufügen , daß ſelbſt Hunde mit „ Er" , Hunde

großer Herren ſogar von Lafaien mit ,,Šie“ angeredet werden (Denecke a . a . D . S . 328).

Im ſchriftlichen Ausdruck hat um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Ge

brauch des Fürworts „ dieſelben “ ſtatt „ Sie“ immer mehr um ſich gegriffen , oft noch

verſtärkt zu Hochdieſelben “ , „ Höchſtdieſelben “ , ja ſogar „ Allerhöchſtdiefelben " . Ein

anderer Erſaß für das „Sie“ , wenn es den vierten Fal (Äccuſativ ) bezeichnen ſold , iſt

die – grammatiſch entſeßliche — Anwendung des dritten Falles „ Ihnen “ , ſelbſt bei

gebildeten Perſonen („ Ich habe Ihnen geſehen “). Zunächſt geſchah das wohl nur

Perſonen weiblichen Geſchlechtes gegenüber, damit ſie nicht glauben ſollten , daß man

bei den Worten : „ Ich habe Sie geſehen “ die dritte Perſon der Einzahl („ Ich habe

ſie geſehen “ ) im Äuge habe. Reſte dieſer Sprechweiſe finden ſich teilweiſe noch heute,

beſonders in Süddeutſchland. Auch Wendungen wie „ Ihnen Ihr Herr Vater “ gehören

hierher. Hier iſt offenbar inzwiſchen Wandel geſchaffen , ein Beweis dafür, daß die

Sprache nach und nach doch mit dem ärgſten Schutt aufräumt.

Um die Mitte unſeres Jahrhunderts hat ſich der Gebrauch der Anrede:

fürwörter folgendermaßen geſtaltet: Íhe iſt wieder vornehmer geworden als Er. Wer

vorher geerzt wurde, erhält nun Sie, wer geihrzt wurde, erhält Er. „ Ihr“ hat wieder

eine edlere Geltung, Gleichſtehende in höheren Ständen bedienen ſich ſeiner nicht ſelten ;

man fühlt, daß es weniger ſteif als das plurale Sie iſt, oder der Blick auf den fran:

zöſiſchen und engliſchen Gebrauch hat es emporgehoben . Auch dadurch , daß das „Siezen “

allgemein , bis in den Bürgerſtand, als gegenſeitige Anrede eingedrungen iſt, hat das

„ Thrzen “ einen Ausdruck des Geſonderten und Ehrenwerteren empfangen “ (Grimm ,
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Deutſche Grammatik IV , 310 ). Doch beſchränkt ſich im ganzen ſchon die Anrede auf

die beiden Wörter „ Du“ und „ Sie“ . Nur die Geringſten erhalten „ Er“, gewöhnlich

werden auch tiefer Stehende mit „ Sie“ angeredet. Rinder reden ihre Eltern vielfach

noch mit „ Šie“ an , doch kommt auch ſchon das gegenſeitige „ Du“ vor, das , wie wir

ſahen , in den Kreiſen des Adels ſchon im 19 . Jahrhundert Mode geweſen war. Auch

in einem anderen Punkte zeigt dieſe Zeit wieder eine Rüdfehr zur Vergangenheit, daß

man im Affekt ſtatt des ,Sie“ ein herabfeßendes „ Du“ anwendet (vergl. weiter oben

Kriemhilde), nicht aber ſtatt des „ Du “ plößlich ein entfremdendes „ Sie“ oder „ Ihr“ ,

wie dies im 16 . Jahrhundert Sitte geworden war. In unſeren Tagen iſt man dagegen

wieder zu dieſer Sitte übergegangen . Alſo viermaliger Wechſel innerhalb desſelben Gebietes !

In der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts hat ſich der Sieg des

„ Sie“ über Ihr“ und „,Er“ endgültig vollzogen . Oder ſollte mit der Zeit nicht

doch noch einmal, wie ſo oft in der Vergangenheit, ein Rüdichlag möglich ſein ? Jakob

Grimm hat freilich die Hoffnung aufgegeben, daß das unnatürliche „ Sie“ , dieſer „ Fleck

im Gewand der deutſchen Sprache, den wir nicht auswaſchen können “ , jemals wieder

verſchwinden werde. Dennoch brauchen wir nicht völlig daran zu verzweifeln . Es

wäre immerhin denkbar, ein Fall, der ja im Anfang dieſes Jahrhunderts chon teilweiſe

eingetreten war, daß das „ Sie " , nach Analogie der franzöſiſchen und engliſchen Sprache,

dem entſchieden naturgemäßeren „ Ihr" wieder weichen müßte. Hat es doch bereits im

vertrauten Familienverkehr jeßt überall dem „ Du“ Plaß machen müſſen. Augenblidlich

iſt das „ Ihr“ ſo ziemlich ganz außer Kurs geſegt. Man findet es bisweilen noch in

feierlichen Wendungen , die einer älteren Zeit angehören (z. B . im Hannoverſchen bei

der Anſprache des Geiſtlichen an die Gevattern, auch wenn es nur ein einzelner iſt , bei

Einführung eines Kirchenvorſtehers 2c.). Das ,,Er“ iſt ſeit 1848 aus der gewöhnlichen

Umgangsſprache verſchwunden . Nur auf dem Lande in Niederdeutſchland kommen beide

Anredeformen noch vor, namentlich wird der Bauer noch in vielen Teilen des Lüne

burgiſchen und Holſteinſchen mit ,,He“ (oder hei = Er) von dem Geſinde angeredet,

was alſo offenbar eine Ehrenbezeugung ſein ſoll . Doch kann man hier nicht von feſten

Geſeßen ſprechen . Mir ſind z. B . auch Gegenden der Lüneburger Heide bekannt, wo

ſich alles duzt, ſelbſt die Kinder ältere Bauern mit „ Du“ anreden . Beim Gebrauch

des „ Sie“ iſt es mehr und mehr Regel geworden – ähnlich wie im Franzöſiſchen — ,

den Titel „mein Herr “ oder „ gnädige Frau “ dem Anredeworte hinzuzufügen . (Ueber

die „ gnädige Frau “ und das „ gnädige Fräulein “ ließe ſich hierbei auch noch mancherlei

ſagen , wie ſie die Ausdrücke „Madame“, „ Mademoiſelle" (Mamſell!), „ Fräulein " all:

mählich immer mehr verdrängt und ihren eigenen Gebietsumfang erweitert haben .)

Leider hat ſich neben dem „ Sie" aber auch noch inimer die unerträgliche Anredeweiſe ,

die für noch feiner gilt, erhalten : „ Wollen der Herr Hofrat erlauben “ , „ haben Excellenz

geſehen “ , „ haben gnädiges Fräulein ſchon gehört ?" Ja , manche Herrſchaften verlangen

ſolche widerſinnige Anrede geradezu von ihren Dienſtboten , nur um ſich nicht direkt von

ihnen mit „ Sie“ anreden zu laſſen . In dieſem Punkte wird hoffentlich in nicht allzu :

ferner Zeit zunächſt eine Aenderung eintreten .

Wie wir ſahen , war das 16 . und 17. Jahrhundert die Blütezeit der übertriebenen

Höflichkeits- und Ergebenheitswendungen . Das zeigt ſich nicht nur auf dem Gebiete

der Anrede, ſondern faſt in noch höherem Grade auf dem des Titelweſens. Wort

reichtum und Ueberſchwenglichkeit im Ausdruck gehen Hand in Hand mit einer ſtaunens

werten Mannigfaltigkeit in der Abſtufung der Titulaturen . Ein Bild jener phraſenhaften

Wortfülle giebt uns der ehrenwerte Hauptpaſtor Schupp aus Hamburg, der in ſatiriſcher

Weiſe dagegen zu Felde zieht. So läßt er einen Gatten ſtatt der Worte : „ Frau, es

hat neun geſchlagen , gehe zu Bett, ich habe noch etwas zu thun “, ſich in folgender ge

ſchraubter Rede ergehen : „ Du Helffte meiner Seelen , du mein ander Ich , meine

Gehülffin , meine Augenluſt : das gegoſſene Erß hat den neundten Thon von ſich gegeben ;

erhebe dich auf die Seulen deines Körpers und verfüge dich in das mit Federn gefüllte

Aug. tonſ. Monatöſdrift 1895. III. 18
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pohtiir ein „Hoceder anfangs das mund über, bei Bernuchlic
he
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Eingeweide!“ ( . Denecke a. a . D . S . 334). Es iſt kein Zufall, daß eine Zeit, in der

die Rede ſich in jo lächerlicher Geſpreiztheit und Breite erging, aud) eine Fülle von

teilweiſe höchſt ſonderbaren Titulaturen ins Leben rief. Die Mehrzahl derſelben iſt

heutigentages wieder vergeſſen . Nur diejenigen , die ſich auf die Geburt“ beziehen,

haben noch mit Zähigkeit ihr Daſein weiter gefriſtet, wenn ſie ſich auch hinſichtlid )

ihres Gebrauches vielfach ebenſo verſchoben haben , wie die Anredewörter .

So ging das urſprünglich nur für Fürſten gebräuchliche „Hochgeboren" ſchon

im 17 . Jahrhundert auf den Grafenſtand über, bei dem es ſich auch bis jeßt erhalten

hat. Der Adel, der anfangs das Prädikat „ Hoch - und Wohledel“ führte, lauſchte

dafür ein „ Hochedelgeboren " ein , nachdem der erſtere Titel allmählich auf die Ge.

lehrten und höheren Beamten übergegangen war. Doch beanſpruchen mehrfach auch die

ratsfähigen Geſchlechter in den Städten ſchon , „hochedelgeboren “ ſtatt , wohledelgeboren "

zu heißen . Ebenſo dringt die Bezeichnung „ hoch : und wohlgeboren“ für die vor :

nehmen Frauen nach und nach auch in die Kreiſe der Frauen des Mittelſtandes ein .

Am auffallendſten aber iſt die Wandlung, die der Titel „ Wohlgeboren “ erfahren hat.

Während er im 16 . und 17. Jahrhundert als eine nur vom Kaiſer an die höchſten

Geſchlechter des Reiches verliehene Auszeichnung galt, war er im Laufe der Zeit auf

den geſamten Adel übergegangen , der dann aber im Anfang des 18. Jahrhunderts

ſtatt deſſen ſchon ein „ Hochwohlgeboren “ verlangt. Seitdem hat „ Wohlgeboren “ mehr

und mehr an Wert verloren und iſt immer tiefer geſunken . Denn nicht nur der

Offiziers: und höhere Beamtenſtand hat ſeitdem ein Anrecht auf das „ Hochwohlgeboren"

erworben , ſondern ſo ziemlich jedes Glied der ſogenannten beſſeren Geſellſchaft erwartet

heutzutage, wenn überhaupt einen Zuſaß zu ſeinem Namen , ſo jedenfalls das „ Hoch:

wohlgeboren“ ſtatt des einfachen „ Wohlgeboren “ , das ſich immer mehr auf die Kreiſe

der kleinen Bürger und Handwerker beſchränkt. Es will eben niemand mehr „wohl.

geboren “ ſein ! Freilich der Stanzleiſtil hinkt auch hier, wie gewöhnlich , der Verkehrs

ſprache der Geſellſchaft nach . Noch ist der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts

wird ausdrücklich für die gerichtliche Sprache im Königreich Sachſen beſtimmt, daß die

altgräflichen Häuſer „ Wohlgeboren“ heißen , während die neuen „ Hochs und Wohl

geboren “ heißen . Hier iſt alſo ſogar das einfache „ Wohlgeboren“ das Höhere !

( Denecke a . a . D . S . 341.) Jeßt aber muß ſich umgekehrt der gewöhnliche Sterbliche,

der nicht von Adel iſt oder dem Offizierscorps oder höheren Beamtenſtande angehört,

ruhig in ſein Schickſal ergeben , wenn er von Vorgeſekten und Höherſtehenden als nur

„wohlgeboren “ betrachtet wird .

Damit wollen wir denn auch dieſe Betrachtungen ſchließen , die jeßt am Schluſſe

hoffentlich weniger feßeriſch und demokratiſch flingen , als es zuerſt den Anſchein hatte.

Denn wenn ſie auch auf der einen Seite das Ergebnis gehabt haben , zu zeigen , wie

Eitelkeit und Titelſucht zum großen Teile zu den jeßt herrſchenden Zuſtänden geführt

haben , und wenn ſie hiernach den Wert derſelben manchem gewiß weniger bedeutſam

erſcheinen laſſen als bisher, ſo ergiebt ſich doch auch auf der anderen Seite daraus ,

daß wir es hier nicht mit launenhafter Willkür Einzelner, ſondern mit hiſtoriſch ge:

wordenen feſten Verhältniſſen zu thun haben , die alſo auch der Einzelne nicht nach

Belieben beſeitigen kann . Ja, wir dürfen ſogar behaupten : wie alles radikale Anſtürmen

gegen geſchichtlich Erwachſenes nur verhängnisvoll für geſundes Volksleben werden kann,

ſo würde ein plößliches , rückſichtsloſes Aufräumen auf dieſem Gebiete erſt recht ver

hängnisvoll werden . Denn wie Reiche und Arme unter einander wohnen ſollen , ſo iſt

auch eine Scheidung nach Hod) und Niedrig , eine Gliederung in verſchiedene Stände

eine gottgewollte Ordnung, die in der Abſtufung der Ehrenbezeugungen nur ihren

äußeren Ausdruck findet. Das ſchließt natürlich eine hiſtoriſche Weiterentwidlung nicht

aus, und in dieſem Sinne allein dürfen wir denn auch von der Zukunft erwarten , daß

ſie mit Auswüchſen aufräumen wird , die ſich inzwiſchen überlebt haben .
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Marcella , ein Roman von Mrs . Humphry Ward.

Bon

Julius Penzlin .

Ein neuer Roman (3 Bände ) der Frau Humphry Ward iſt in England ein

litterariſches Ereignis . Die Dame hat ſich durch Robert Elsmere und durch David

Grieve einen ſolchen Namen erworben , daß jedermann nach einem neuen Buche von

ihr greift. Allerdings, man ſcheint ſich in England durch „ Marcella " enttäuſcht zu

fühlen . Die „ Review of Reviews" meint, das Buch erwecke nur ein ſchwaches Inter ,

eſſé, es wende ſich mehr an den Verſtand, als an das tiefe Gefühl, es gliche einer in

Schiefer geſchliffenen Camee. Es ſei wohl ein gut Stück ehrlicher Arbeit darin , aber

gewiſſenhafte Mühe ſei doch ein armer Erſaß für die Glut menſchlicher Leidenſchaft und

für den Aufruhr des Herzens. Eine Enttäuſchung haben wir auch beim Leſen des

Romans erfahren , aber zunächſt eine angenehme. Marcella iſt nicht wie ſeine beiden

Vorgänger ein religiöſer oder vielmehr irreligiöſer Roman , die Verfaſſerin verwirrt

ihre Leſer weder mit dem kritiſchen Rationalismus Elsmeres, noch mit der idealiſtiſchen

Philoſophie Grieves . Sie gebärdete ſich in ihren früheren Romanen ſchier als

Religionſtifterin , und ſie hat ja auch in England eine große Elsmere-Gemeinde um

ſich geſammelt. Dieſe ihre Anhänger werden ſich auch enttäuſcht gefühlt haben , denn

in ſeiner Elsmere- oder Egidy-Religion wird niemand durch die Marcela gefördert

werden . Aber was iſt es dann mit dieſem Roman ? Auf ihre erſten Wege, die ſie in

Miß Bretherton eingeſchlagen hatte, kommt die Verfaſſerin auch nicht zurück, ein feiner

Künſtlerroman iſt es nicht, was ſie uns diesmal bietet. Hat man die erſten Bogen

geleſen , ſo vermutet man , es werde ein ſocialpolitiſcher Roman werden , wie ihn

Kingsley in Alton Locke uns gegeben hat, aber man hat bald den Eindruck, daß dafür

denn doch die bezüglichen Fragen zu wenig tief angegriffen ſind , und daß, was zur

Löſung derſelben beigebracht iſt, denn doch zu ,weiblich " wäre. Wenn es auch mit der

Theologie der Frau Ward oft nicht weit her iſt, ſo merkt man doch , daß ſie ſich

wenigſtens Mühe gegeben hat, den Problemen näher zu treten , aber um was es ſich

eigentlich bei dem engliſchen Socialismus handelt , tritt in dieſem neueſten Buche

nirgends flar hervor, man kann es alſo auch wohl billigerweiſe der Verfaſſerin nicht

zutrauen, daß ſie mit ihren drei Bänden ein Problem hat löſen wollen , das ſie über :

haupt noch gar nicht einmal erfaßt hat. Sie führt einige ſocialiſtiſche Schlagworte an ,

wie Land-Reform , Nationaliſierung des Grundeigentums, Achtſtundenarbeit und dergl.,

ſie bemerkt wiederholt, es ſei keine Ausſicht vorhanden , daß das ſocialiſtiſche Milliennium

noch bei unſeren Lebzeiten anbräche, und ſie hat ſchließlich feinen anderen Rat als den ,

daß jeder nach beſtem Rönnen in ſeinem Kreiſe für das Wohl des Nächſten und
18 *
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damit des Ganzen reformatoriſch zu wirken habe. Das iſt liebenswürdig weiblich

gedacht, und recht hat die Verfaſſerin damit, aber daß man mit ſolchen Mitteln keinen

die Fülle des modernen Socialismus umſpannenden Roman ſchreiben kann, verſteht ſich

auch wohl von ſelbſt. Weil wir aber wohl in der That fein Recht haben , der Ver

faſſerin zuzutrauen , daß ſie mit ihrem Roman in die ſociale Frage hat eingreifen

wollen , ſo werden wir ſie auch nicht deswegen tadeln dürfen , daß ſie dieſe Frage nicht

in ihrer ganzen Tiefe und Breite erfaßt hat. Uns will és überhaupt ſo ſcheinen , als

läge die Stärke der Frau Ward auch in ihren religiöjen Romanen niemals ſo ſehr in

der tiefen Erfaſſung des Problems, als darin , daß ſie ſich liebend in einen Charakter

zu verſenken und diejen in ſeinen feinſten Nüancen zu ſchildern verſucht. Daß dem ſo

iſt, darauf weiſen in etwas ſchon die von ihr gewählten Titel hin : ſie nennt ihre

Bücher einfach mit dem Namen des Haupthelden, der ihr der Typus einer in der

Gegenwart verbreiteten Gattung iſt: Miß Bretherton, die kunſtſinnige Schauſpielerin ,

Elsmere, der begabte Idealiſt, der im Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Können an

einem verkehrten Wahn zu Grunde geht, Grieve, der Mann des praktiſchen Lebens, der

nad) allem Ringen und Kämpfen dahin kommt, die Dinge da ſtehen zu laſſen , wo ſie

geſtanden haben - - der Unglaube wird , trozdem es die Verfaſſerin eigentlich anders

wollte, zur Tragödie des Lebens — , und nun Marcella , das ganz in das moderne

Leben getauchte, auf eigenen Füßen ſtehen wollende und doch ſchließlich zum Geſtändnis

ſeiner Schwäche kommende Weib .

Das „moderne Weib“ iſt ein Lieblingsthenia des neueren engliſchen Ronians,

namentlich von Schriftſtellerinnen wird dieſe Romangattung kultiviert und die „ ge:

wagteſten “ Probleme werden dabei gerade von dieſen Damen behandelt. In der viel.

geleſenen Story of a Modern Woman kommt eine Stelle vor, die dieſer ganzen

Litteraturgattung als Motto dienen könnte. „ Das iſt ein Thema" , murmelte Strange,

indem er leicht die Achſeln zuckte, „ von dem ich bekennen muß, daß es mir peinlich iſt,

es mit jungen Damen zu beſprechen .“ „ D “ , erwiderte Alijon mit ihrer ruhigen,

ernſten Stimme, „ dann bin ich aber eben keine junge Dame', ich bin eben nur eine

Frau mit dem lebhafteſten Intereſſe für die Schweſtern meines Geſchlechtes ." Db der

Mann noch ein Recht hat, jungfräuliche Reinheit von ſeiner Braut zu fordern , wenn

die Braut nicht mehr das Gleiche bei ihm vorausſeßen darf; was ſittlicher ſei: Ehe

ohne Liebe, oder Liebe ohne Ehe? „warum ſoll man nicht thun , was George Eliot

that? Sieh , wie glücklich lebte ſie mit Lewes , und er war doch ein verheirateter

Mann !" - iſt es für eine Frau würdig , Mutter zu werden von einem ungeliebteni

Manne? - ſolche und ähnliche Themata ſuchen ſich die Schriftſtellerinnen mit Vor

liebe aus.

Allerdings in dieſem Sinne ſchreibt Frau Ward nicht den „ Roman der modernen

Frau “, ganz in die Kategorie von Olive Schreiner, Sarah Grant, Ella Hepworth

Diyon u . a . gehört ſie doch noch nicht, ſie befolgt noch die etwas altväteriſche Weiſe,

daß Frauen ſelber erſt recht nicht Themata diskutieren dürfen, über die ein Mann Be:

denken tragen würde mit einer Frau zu ſprechen . Die „ Review of Reviews“ meint des:

wegen , Frau Ward habe das Problem des „modernen Weibes “ nur oberflächlich

behandelt, die eigentlichen Tiefen habe ſie nicht angerührt. Wir dagegen meinen , ſie

hat doch ein tiefes, feines Charakterbild geſchaffen , ſie hat uns gezeigt, wie das Weib,

wenn es auch das ganze moderne Leben in ſich aufnimmt und über die Schranken ſeines

Geſchlechtes hinweg zu ſein glaubt, doch immer nur Weib bleibt und, zu ſeiner Bes

ſchämung und zu ſeiner Beglückung zugleich , endlich ſich deſſen bewußt werden muß,

daß ſie es bleibt und daß er ſoù dein Herr ſein “ . . ób ich Frau Ward recht ver :

ſtanden habe, ob ich , wie man meiner früheren Beſprechung des Rob . Elsmere ( 1889 er

Jahrgang) vorgeworfen hat, wohlwollend hineingeleſen habe, was nicht darin ſteht, laſſe

ich dahin geſtellt. Jedenfalls iſt der Roman ſo intereſſant, daß ich mir den Dank der

Leſer zu verdienen hoffe, wenn ich den Inhalt kurz ſkizziere und namentlich den Charakter
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der Heldin als einen für die Gegenwart typiſchen zu analyſieren verſuche. Ob der

umfängliche Roman einen deutſchen Ueberſeker finden wird , bleibt ja ohnehin fraglidi.

Marcella iſt die Tochter von Richard Boyce, einem Landedelmann. Vor Jahren

als junger Ehemann hat er ſeine vielverſprechende Laufbahn durch unehrenhafte Hand

lungen ruiniert, er hat eine kurze Gefängnisſtrafe gehabt, das Familienvermögen hat

gelitten und der ſehr geachtete Vater iſt wohl aus Kummer bald geſtorben . Nach dem

Tode des Vaters ging das Gut auf Richards älteren Bruder über, Richard aber, der

der ſocialen Acht verfallen war, verſchwand mit ſeiner Frau eine Weile aus England

und hielt ſich auch hernach von ſeinen Standesgenoſſen fern. Die Frau, ein nicht ganz

leicht verſtändlicher Charakter, hält zwar zu dem Manne, aber ſie zeigt ihm nur die

harte Pflichtſeite ; obgleich ſie innerlich ihn noch liebt, vermeidet ſie alles , was irgend

ein Gefühl verraten könnte, ſie zieht, ohne zu klagen , die Konſequenzen ihrer ganzen

Lebenslage. Auch ihrem Kinde gegenüber zeigt ſie keinerlei tieferes Gefühl, ja ſie macht

es zur Bedingung ihres Vleibens bei dem Manne, daß Marcella nicht im Elternhauſe

erzogen wird. So wird das Kind früh ſchon den Eltern und den mildernden Ein

flüſſen des Elternhauſes entzogen und kommt von einer Penſion in die andere, fich

allenthalben als eine ſchwer zu lenkende, unliebenswürdige ,wilde Maße“ zeigend. Dann

kommt die Zeit, wo ſie erſt für eine einzelne ältere Dame, dann für eine Freundin

ſchwärmt, ſich in Bücher ſtürzt und ein Phantaſieleben führt. Dann ſchwärmt ſie für

einen Paſtor, iſt begeiſtert von ſeinen Predigten , wirft alles weltliche Treiben beiſeite

und wird mit einer geliebten Lehrerin fromm . Zuchtlos iſt das heranwachſende Mädchen

durch und durch , von einem Extrem ins andere fich ſtürzend, begabt und dazu zu immer

größerer Schönheit ſich entwickelnd.

Als ſie ihre Lernjahre hinter ſich hat, will die Mutter ſie doch noch von ſich fern

halten , darum ſoll ſie in London für Zeichnen und Muſik ausgebildet werden, um

ſpäter einmal auf eigenen Füßen ſtehen zn fönnen . Auf der techniſchen Schule wird

ſie mit zwei Brüdern und einer Schweſter Craven bekannt und wird durch dieſe alsbald

eine begeiſterte Socialiſtin , ſchließt ſich auch einer ſocialiſtiſchen Geſellſchaft, den „ Ven :

turiſten" , an - wohl nur ein anderer Name für die in England bekannte Fabian Society

– und träumt von einer Rolle , die ſie bei der Herbeiführung des ſocialdemokratiſchen

Zukunftsſtaates ſpielen will. Da tritt eine Aenderung in ihrem Leben ein , indem ihr

Vater durch den plößlichen Tod ſeines älteren Bruders in den Beſiß des Familiengutes

Mellor kommt und die Tochter jo auch wieder mit den Eltern vereint wird. Als Ein .

undzwanzigjährige finden wir ſie im Herrenhauſe zu Mellor, ein begabtes, impulſives ,

egoiſtiſches, innerlich eigentlich ganz unerzogenes , aber doch intereſſantes , ſchönes Mädchen.

Ihr Vater hatte gehofft, der umwohnende Adel werde die alten Geſchichten vergeſſen

haben , aber bald mußte er merken , daß alle ſich von ihm fern hielten , und endlich ſagte

ihm ein recht kaltes , unhöfliches Antwortſchreiben des größten und geachteteſten Mannes

der Umgegend, des Lord Marwell, auf eine geſchäftliche Anfrage, daß man nichts mit

ihm zu thun haben wolle.

Marcella, die ja wenig innere Gemeinſchaft mit den Eltern hat, will den ſocialen

Bann nicht ohne weiteres auch über ſich ergehen laſſen , zumal ſie befürchten muß, daß

es, wenn ſie ſo vereinzelt daſteht, mit all ihren eitlen Reformplänen nichts werden wird .

Sie iſt im Pfarrhauſe des Dorfes einige Male mit dem Enkel und Erben des Lord

Maywell, Aidons Raeburn , zuſammengetroffen, ſie hat gemerkt, daß ſie auf dieſen Ein

druck gemacht, ſo wendet ſie ſich denn an ihn mit der Frage, was man gegen ihren

Vater habe, und bittet ihn , ſeinen Einfluß für ihre Familie geltend zu machen . Es

geht der Frau Ward hier wie in ihren früheren Komanen : die Perſonen , deren Grund

fäße denen der Verf. wohl am wenigſten entſprechen , werden dem Leſer die liebſten .

Der alte verwitwete Lord, dem ſeine föſtlich geſchilderte Schweſter haushält, iſt der ent

(diedene Tory, aber ein Mann von größtem Wohlwollen für ſeine Untergebenen und

Balin nicht ohne pereinzelt daſteht, meinige Date mit Sommerkt, daß ſie auf
druction en actions onde des Dorfesmit all ihre eifelfien zumate site hat, wilt den
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von ehrenhafteſter Geſinnung ; der Enkel iſt ein ernſter Mann, der die ganze Schwierig

feit der Stellung des hohen Adels fühlt. Mit gewiſſenhaftem Studium ſucht er die

Fragen des modernen ſocialen Lebens zu erfaſſen und zu durchdringen , und mit pein .

licher Gewiſſenhaftigkeit denkt er weniger an ſeine Rechte als an ſeine Pflichten . Seit

ſeiner Univerſitätszeit iſt er mit einem bedeutenden Socialpolitiker Hallin eng befreundet,

mit ihm ſucht er für das Wohl der arbeitenden Klaſſen zu wirken . Was übrigens

Hallin eigentlich will, welche ſocialiſtiſchen Theorien er vertritt, bleibt dem Leſer völlig

unklar. Er iſt offenbar der eigentliche Vertreter der Ideen unſerer Verf., aber es iſt

ficher ein Hauptmangel des Romans, daß die geiſtigen Strömungen darin zu wenig

ſcharf charakteriſiert werden . Was Hallin ſocial und was er religiös will, tritt nirgends

klar hervor, bei ſeinem Sterben ſpricht er ſich ſo etwas à la Elsmere aus, aber es

bleibt bei Ändeutungen und zur Klarheit kommt man nicht.

Es ſind nun keine größeren Charaktergegenſäße denkbar, als der beſonnene Raeburn

und die noch völlig unerzogene Marcella , und dennoch fühlt er ſich zu ihr hingezogen

und wird auch nicht durch die Taktloſigkeit zurückgeſtoßen , mit der ſie ſeine Hülfe ſich

erbittet. Leider aber ſteckt hinter der Taktloſigkeit zugleich eine böſe Berechnung. Mar

cella fühlt den Einfluß, den ihre Schönheit und Begabung auf Raeburn üben , ſie ver

ſteht ſeine edle, zurüdhaltende Männlichkeit nicht zu würdigen , ſie hofft nur ihn ge

winnen zu können, um dann ſelbſt als Mitglied des hohen Adels eine ſocialiſtiſche

Reformatorin werden zu können . Was ſie wünſcht, erreicht ſie ; mit ſchwerem Herzen

geht der alte Lord auf die Wünſche ſeines Enkels ein und Marcella wird die Braut

des Raeburn . Wie Marcella zuerſt aufs Schloß zum Frühſtück geladen wird , wie der

Lord mit ritterlicher Höflichkeit und väterlichem Wohlwollen das grüne" und eigentlich

recht unbeſcheidene Gerede der Marcella anhört, während ſeine Schweſter das Benehmen

dieſer jungen Perſon " choking und höchſt unpaſſend findet, wie es dann zur Ver

lobung kommt, das iſt zum Teil wunderſchön geſchildert und wir bedauern wirklich , nicht

ins Einzelne gehen zu können .

Nur in dem Augenblick, als Raeburn ihr ſeinen Antrag macht, kommt etwas wie

tiefere Erkenntnis über Marcella , ſie ruft : „ O , Sie kennen mich nicht, obwohl Sie es

meinen . Es iſt noch alles unklar in mir, ich werde Sie quälen , verwunden , enttäuſchen ."

Doch ſchon eine halbe Stunde ſpäter, als ſie ſeinen Antrag angenommen hat, bemerkt

ſie: „Man wird ſagen , ich heiratete Sie um des Reichtums und der Stellung willen ,

und in gewiſſem Sinne iſt es auch ſo . Ich würde Sie nicht heiraten , wenn , nun ,

wenn ich Sie nicht gerne hätte. Aber Sie können mir große Hülfsmittel geben — Sie

haben ſie ja . Ich ſage Ihnen offen, daß ich mich derer freuen und ſie benußen werde.

O bedenken Sie wohl, was Sie thun. Ich werde nie eine ſanfte, demütige Frau ſein .

Eine Frau muß meiner Meinung nach ihre eigene Individualität heilig bewahren , ſie

ſei verheiratet oder nicht verheiratet. Haben Sie wohl bedacht, daß ich vielleicht manch

mal Dinge thun werde, mit denen Sie nicht einverſtanden ſein werden und an denen

Ihre Verwandten Anſtoß nehmen ?“

Daß Raeburn ſich zu einem verkehrten Schritt hat hinreißen laſſen , daß dieje

Marcella ihn nicht glüdlich machen kann , ſteht ja feſt. Aber vielleicht" kann Marcella

eine andere'werden . Zunächſt tritt mit dem ſocialiſtiſchen Kandidaten für den Wahl

kreis, Henry Wharton, eine neue Perſönlichkeit in die Geſchichte. Der alte Boyce hat

ihn zufällig kennen gelernt und hat, um ſeine ariſtokratiſchen Nachbarn zu ärgern, ihn

eingeladen , während der Wahlcampagne in Mellor zu wohnen . So kommt er auf

Wochen mit Marcella in engſte Berührung, und obwohl er ein ganz charakterloſer ,

frivoler Menſch iſt, ſo gewinnt er doch großen Einfluß auf das begabte Mädchen .

Sie verrennt ſich durch ihn immer tiefer in ſocialiſtiſche Ideen , wird immer bitterer

gegen alles Beſtehende und die Kluft zwiſchen ihr und dem Verlobten wird immer größer .

Mit großer Treue, aber oft wenig Verſtändnis nimmt ſie ſich der Arbeiter auf

dem Gute an, vor allem der Familie Hurd, in der viel Krankheit und Arbeitsloſigkeit
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herrſcht. Hurd ſteht im Verdacht, Wilddieb zu ſein , Marcella ſieht den Fehler nicht

in der ungeregelten Luſt des Diebes, ſondern in der Selbſtſucht der Reichen , welche

Jagdgeſeke gegeben haben. Doch vorläufig verſchafft ſie dem Manne Arbeit und iſt

nun überzeugt, daß er das Wildern um ihretwillen laſſen wird, während er es nun

erſt recht thut, beſonders um den Jäger des Lord, den er bitter haßt, zu ärgern. Der

Lord giebt einen großen Ball zu Ehren des Brautpaares ; Marcella giebt auch dabei

viel Anſtoß, doch als ſie einen Augenblick mit dem Verlobten allein iſt, überkommt ſie

ein Gefühl des Unrechtes, das ſie an dieſem Manne thut, und ſie bricht in Thränen

aus und zeigt ſich unter ſeinen Tröſtungen zuerſt von einer weicheren Seite, die in

Raeburn neue Leidenſchaftliche Hoffnungen erweckt. Nach Hauſe gekommen , kann ſie

nicht ſchlafen und geht unruhig bei hellem Mondſchein in dem Bibliothekſaal zu Mellor

hin und her. Zufällig kommt hierher auch Wharton, es kommt zu einer leidenſchaft

lichen Ausſprache, und als ſie überreizt und ermattet faſt zuſammenbricht, umarmt

Wharton ſie und füßt ſie.

Völlig verzweifelnd will ſie am nächſten Tage alles an Raeburn ſagen , damit

das Verlöbnis gelöſt wird, da erfährt ſie ſchon am frühen Morgen, daß in dieſer Nacht

Hurd von dem Jäger erfaßt iſt und daß Hurd den Jäger erſchoſſen hat. Während

alles darauf hinweiſt, daß Hurd nicht bloß in Notwehr gehandelt hat, ſondern daß

bedachter Mord vorliegt, ſieht Marcella in Hurd nur das beklagenswerte Opfer der

verkehrten Jagdgeſeße, und mit aller Leidenſchaft, deren ſie fähig iſt, nimmt ſie ſich

nicht bloß der Familie an , ſondern ſucht ſie auch die Unſchuld des Mannes zu beweiſen .

Da ſie feinen beſſeren Verteidiger finden zu können meint als Wharton , der ein begabter

Rechtsanwalt iſt, ſo tritt ſie mit ihn , der zwar Mellor verlaſſen hat, in lebhafte

Korreſpondenz trok allem , was vorhergegangen, wogegen ſie für Kaeburn kaum noch

einen Gedanken übrig hat. Sogar an der Schwurgerichtsſißung niinmt ſie teil und

Raeburn iſt ihr nur dazu noch gut genug, ſie dorthin zu führen . Hurd wird zum

Tode verurteilt, Marcella läßt ſich von Wharton in ſein Zimmer zu weiterer Beſprechung

führen , während Raeburn den Wagen beſorgen muß, und dann verlangt ſie von Groß:

vaier und Enfel, daß beide in ihrer hervorragenden Stellung ein von Wharton ver :

faßtes und nach Meinung jener Männer falſch begründetes Gnadengeſuch unterzeichnen

ſollen . Raeburn bittet ſie: „ Mannſt du nicht gerecht gegen mich ſein , wenn du nicht

großmütig ſein kannſt? “ Marcella aber ruft : ,,Gerecht! Du kannſt von Gerechtigkeit

ſprechen ? Du in dieſem Schloſſe, mit dieſem Leben ſprechen von Gerechtigkeit, wenn

es ſich darum handelt, einen Menſchen wie Hurd zu töten ? Und ich muß zurück in

jene Hütte, zu jenem Weibe und ihr ſagen , daß feine Hoffnung vorhanden iſt -- feine!

Ja darum feine, weil du deinem Gewiſſen folgen mußt, du, der du alles im Ueber

fluß haſt ! O , ich möchte nicht dein Gewiſſen haben – lieber ein wenig Herz ſollteſt

du haben , das wäre beſſer ! Bitte, fomm zunächſt nicht nach Melor = Ich aber

muß hin zu ihr, zu dem armen Weibe, zu ſolchen , die ich liebe, die ich im Herzen trage."

Ernſt ſpricht er zu ihr: „ Du ſprichſt ſehr verächtlich vom Reichtum , aber eins haſt du

fein Recht zu verachten , nämlich den Mann , der dir ſein innerſtes Herz geweiht hat,

und der dich jeßt nur um das Eine bittet, nämlich zu glauben , daß er nicht der grau

ſame Heuchler iſt, zu dem du ihn zu machen entſchloſſen biſt.“ Sie aber hört aufnichts

mehr, ſie verläßt das Schloß und weigert ſich auch, den Verlobten vor der Hinrichtung

Hurds wiederzuſehen , dann erſt könne ſie ſich mit ihm ausſprechen . In der Nacht

vor der Hinrichtung wacht ſie bei der Franken Frau und ihrem chwindſüchtigen Kinde.

Als ſie am Abend kam , hatte der Paſtor mit der Frau gebetet, ihr aber waren das

nichts als Heuchelworte ; als aber gegen Morgen um die Stunde der Hinrichtung ſeines

Vaters das Kind ſtirbt und das Weib verzweifelnd nach Sem Manne ruft, da fann

auch Marcella nichts thun als im Gebete ichreien zu dem , den ſie nicht fennt: „ Die

einzigen Worte, die auch ihr wilder Geiſt nur finden konnte, um dem Weibe in dieſen

Augenblicken zu helfen , waren Worte des Gebetes, jenes alte chaudernde Schreien ,



280 Marcella, ein Roman von Mrs . Humphry Ward .

wideln laſſen Piet fich völlig und geht und auch
Einfaltung. Sie wand unerfahren,je

womit die Menſchenſeele fich von Anbeginn an auf jenes wunderſame, ſie umgebende

Leben geworfen hat, von wo ſie ausgeht und wohin ſie zurüdkehrt.“

Und nun kommt es zur Ausſprache zwiſchen den Verlobten . Vergebens verſucht

er Marcella zu einer gerechten Beurteilung ſeiner Anſchauungen zu bringen , ſie erklärt

ihm bald, ſie könne nicht die Seine werden , ihr Leben gehöre hinfort nur den Armen

und Unterdrückten . „ Du mußt mich aufgeben , ja du mußt, und du wirſt froh ſein ,

von mir frei zu werden , wenn du erſt weißt, was ich eigentlich bin .“ Es ſteht etwas

zwiſchen ihr und ihm . Raeburn fragt, ob es eines anderen Mannes, ob es Whartons

Einfluß ſei. Und nun berichtet ſie, was ſich in jener Ballnacht zugetragen , und ſie muß

geſtehen , daß ſie trofdem mit Wharton um jener Sache des Wilderers willen in Be

ziehung geblieben ſei. Sie hatte ſich dies Geſtändnis jo dramatiſch ausgemalt, und nun

dieſe tiefe Beſchämung, die über ſie kommt, als Raeburn ſeinen Hut nimmt und zu ihr

ſagt: „ Sie haben mir ein großes Leid angethan , doch ich bitte Gott, daß Sie ſich

fünftig nicht ein noch größeres ſelbſt anthun. Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen noch

einmal ſchreibe oder Ihnen meinen Freund Hallin ſende. Hernach werde ich Sie nicht

weiter beläſtigen .“

Die alte Miß Raeburn ſagt einmal zu ihrer Freundin Lady Winterbourne von

Marcella : , this is your modern young woman, my dear – typical, I should think " .

Allerdings nicht ganz „modern “ im Sinne der Frau Sarah Grant, aber doch wieder,
inſofern ſie ſich über viele Rückſichten hinwegſekt, ſelbſtbewußt ihre Gedanken vertritt

und auf eigenen Füßen ſtehen will. Wie wird nun Frau Ward ſie ſich weiter ent

wickeln laſſen ? Vielleicht wirft ſie ſich jeßt ganz der modernen Socialbewegung in die

Arme, emancipiert ſich völlig und wird eine Agitatorin des Umſturzes . Oder aber, es

kommen nach den herben Erfahrungen und auch Täuſchungen der legten Wochen andere,

bisher mehr verborgene Elemente in ihr zur Entfaltung . Sie war bei aller leiden :

ſchaftlichen Selbſtändigkeitsſucht doch eigentlich noch recht unerzogen und unerfahren , ja

ſie war doch noch recht unfertig und fiel gar leicht jedem Einfluſſe zum Opfer. Sollte

das Leben ſie nicht noch erziehen können ?

Wir finden ſie nach zwei Jahren als Gemeindeſchweſter unter den Londoner

Armen wieder. Da lernt ſie die ſociale Frage nicht aus agitatoriſchen Phraſen , ſondern

angeſichts des wirklichen Lebens verſtehen , und es dämmert ihr die Wahrheit, daß dieſe

ſociale Frage nicht allein eine Lohnfrage, ſondern vor allem eine Charakterfrage iſt, die

ethiſche Natur dieſer Verhältniſſe kommt ihr zum Bewußtſein . Frau Ward ahnt hier

wieder, wie früher in David Grieve, daß die Sünde der Leute Verderben iſt . Es

könnte nicht ſchaden , wenn ſie von hier aus etwas ihren thörichten theologiſchen

Dilettantismus in Rob. Elsmere revidieren wollte. Um dieſelbe Zeit iſt auch Wharton

in London als Parlamentsmitglied und als Haupt einer ſich zuſammenſchließenden ,

organiſierten Arbeiterpartei. Die ganze ſittliche Hohlheit des Menſchen tritt immer

klarer hervor: obwohl finanziell derangiert, verſteht er doch , ſich in den vornehmien

Kreiſen eine Stellung zu ſchaffen ; obwohl er ſocialiſtiſcher Abgeordneter , iſt er immer

nur der eitle Streber ohne feſte Charakterüberzeugung. Aufs neue gelingt es ihm , auf

Marcella Einfluß zu gewinnen : wenn er nur Geld hätte, welche Rolle könnte er ſpielen

mit einer Frau von ihren Gaben an ſeiner Seite. Endlich läßt er ſich von der Gegen :

partei beſtechen , er meint nun auf eigenen Füßen ſtehen zu können und nun macht er

Marcella einen Heiratsantrag. In Marcella aber kämpft doch manches gegen die Ein :

flüſſe von ſeiten Whartons. Die Arbeit unter den Armen und der Verkehr, in den ſie

mit Hallin gekommen , haben ihre Lebensanſchauungen vertieft und die innere Hoch :

achtung vor einem Charakter wie Raeburn und dadurch eine noch unbewußte Liebe zu

diéſem iſt gewachſen . Sie fühlt das Ilnrecht, welches ſie ihm gethan hat, fie möchte,

da ſie beide doch Nachbarn mit einander ſein werden , auf irgend einen guten Fuß mit

ihm kommen. Raeburn iſt ins Miniſterium getreten , und als ſie einmal, um eine Rede

Whartons zu hören , ins Parlament gegangen , trifft ſie mit Raeburn in den Erfriſchungs
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räumen zuſammen. In nicht gerade taktvoller Weiſe läßt ſie ſich vom Impulſe leiten

und redet Raeburn an , indem ſie ſich nach ſeinem kranken Großvater erkundigt, Raeburn

aber, der ihr Zuſammenſein mit Wharton falſch deutet, giebt ihr eine ſehr fühl höfliche

Antwort. Und noch einmal treffen ſie einander, als Raeburn in etwas romanhaft

unwahrſcheinlicher Weiſe Marcella bei ihrer Gemeindearbeit aus den Händen eines

rohen Menſchen befreit und die Verwundete in einer Droſchke heimbegleitet. Halb und

halb bittet ſie ihn um Verzeihung : „ Das iſt nun ja alles einmal ſo gekommen ; könnten

wir, da wir doch Nachbarn ſind, nicht wenigſtens Freunde bleiben , uns vielleicht beſſer

verſtehen , als wir uns früher verſtanden haben ? " Raeburn ſißt ihr gegenüber mit der

ganzen alten Liebe im Herzen , aber der Gedanke an Wharton hält ihm das Wort auf

der Zunge zurück und nur mit Mühe bringt er ein höfliches : „ wir können ja gar nicht

anders als Freunde ſein " heraus. Wie leicht hätte dieſe zweimalige Abweiſung durch

Raeburn Marcella in die Hände von Wharton treiben können , wenn nicht jene vorher

angedeuteten Einflüſſe ihr einen Widerhalt gegeben hätten . Immer wieder ſchiebt ſie

die Entſcheidung hinaus, und als nun endlich Whartons unehrenhaftes Treiben ans

Licht kommt, da macht ſie ſich ganz von ihm frei. Üm dieſe Zeit ſtirbt Lord Maywell,

der Enkel bekommt Beſik und Titel und verläßt ſein Amt und damit London , aber

auch Marcella muß heim , um den erkrankten Vater zu pflegen. Während ſie in Mellor

iſt, wird ſie zu den ſterbenden Hallin nach Maxwell Court gerufen und kommt ſo wieder

in Berührung mit dem jeßigen Lord. Allein mit Hallin auf deſſen Sterbebett bekennt

ſie ihm den ganzen Irrtum ihres bisherigen Lebens . Die Verfaſſerin entdeckt uns nicht,

was ſie geſagt hat, aber es wird wohl die weitere Ausführung eines Wortes von

Dante ſein , mit welchem ſie kurz vorher ihrer Mutter ihren Seelenzuſtand angedeutet

hat: „ Erinnerſt du dich der Worte aus dem Purgatorio über den Verlierer im

Würfelſpiel ?

„ Beim Auseinandergehn vom Würfelſpiele

„ Bleibt, wer verlor, verdrießlich noch zurüd ,

,,Und probt verſtört noch einmal durch die Würfe,

„ Indes die Menge mit dem Andern weggeht.

Lernend durch das, was man verlor!“

Da die Verfaſſerin offenbar Hallin den Vertreter ihrer eigenen Anſchauungen ſein

läßt, ſo verlohnt es ſich , aus dem Munde des Sterbenden zu hören , wie Frau Ward

jeßt über Religion denkt. Hallin führt dem Freunde gegenüber den Ausſpruch eines

engliſchen Philoſophen an : ,, Die meiſten Menſchen ſind, wenn die leßte Stunde fommt,

in die Ordnung der Natur und den Willen Gottes ergeben . Sie denken weder an

Dantes Hölle und Paradies , noch an Bunyans Weg des Pilgers. Himmel und Hölle

ſind keine Realitäten für ſie , ſondern Worte oder Ideen – äußerliche Symbole eines

großen Myſteriums, doch wiſſen ſie ſchwerlich , von welchem .“ ,,Sieh ," fährt er fort,

„ ſo und doch nicht ganz ſo iſt es mit mir. Meinem Verſtande iſt das Myſterium ganz

unbekannt und dunfel, aber dem Herzen will es ſchon entſchleiert ſcheinen, mit dem

Herzen ſehe ich .“ Und zu Marcella ſagt er, nachdem er ihre Beichte gehört: „ Wir

verſchwinden eins nach dem anderen ins Dunkel, aber jeder mag vor dem Scheiden

ſeinem Genoſſen ein Zeichen laſſen . – – Nehmen Sie mein Zeugnis : es giebt einen

Schlüſſel, nur einen , Liebe – der geopferte Wille. Darin liegt alles , aller Glaube,

allé Religion , alle Hoffnung für Reich und Arm . – Db wir uns mit klarem Ver

ſtändnis zu jenem höchſten Willen, der unſeren Willen fordert, durchfühlen , daran liegt

wenig . Raeburn und ich waren verſchiedener Meinung hierin , in Worten , wie im

Herzen ! Ich konnte Worte, Symbole gebrauchen , er nicht, und mir haben ſie Frieden

gegeben . – – Iener höchſte Wille, zu dem wir durch Treue und Leiden dringen , iſt

die Wurzel, die Quelle ; er leitet uns im Leben , er trägt uns im Tode. Aber unſere

Schwäche und Untlarheit bedürfen Hülfe, bedürfen eines menſchlichen Lebens, einer

Stimme, uns daran zu lehnen , daraus zu trinken . Wir Chriſten ſind Waiſen ohne
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Chriſtus. Und wieder – was liegt daran, was wir über ihn denken , wenn wir nur

an ihn denken. In einem ſolchen Leben ruhen alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis

– und unſere Väter haben die Wahl für uns getroffen !“ Daß eine Religion, die

höchſtens durch unklares Fühlen dem Schwachen einen Halt, nicht aber dem Sünder im

Gewiſſen eine Verſöhnung bringt, einer Marcella nicht die wahre Hülfe ſein kann ,

wird wohl klar ſein . Immer nur neue gärende Fermente in die Seele des ſo zer :

fahrenen modernen Weibes zu werfen , damit iſt es wahrlich nicht gethan . Wir ſollen

nicht bloß, wie Hallin meint, immer im Dunklen taſten , ſondern wir ſollen erleuchtet

werden zu Klarheit der Vollkommenen in Chriſto .

Doch wir folgen der Geſchichte. Auch Marcellas Vater ſtirbt, und in großer

Taktloſigkeit hat er in ſeinem Teſtamente den jebigen Lord Maywell zum Teſtaments

vodſtreder und damit zu Marcellas Kurator ernannt. Maxwell ergreift dieſe Gelegen

heit , der früheren Braut wieder näher zu treten , mit Freuden , und wenn auch ihr

Verkehr ein gezwungener und verlegener iſt, ſo lernen ſie ſich doch tiefer kennen und

jedes beginnt zu ahnen , wie das andere geſonnen iſt. Da endlich erfährt Marcella ,

allerdings durch große Indiskretionen , daß Maxwell ſie und ſie ganz allein noch immer

liebt, und nachdem ſie eine ſchwere Nacht durchlämpft hat, iſt es ihr klar, daß ſie nun

den erſten Schritt thun und ihn um Verzeihung bitten muß. Bei der nächſten geſchäft

lichen Beſprechung bittet ſie ihn , ein auf ihrem Schreibtiſche liegendes Blatt zu leſen :

„ Hier in dieſem Zimmer haben Sie mir einmal geſagt, ich hätte Ihnen ein großes Leid

angethan. Doch wer einem anderen ein Leid gethan , findet manchmal Vergebung, wenn

er darum bittet. Laſſen Sie mich aus einem Zeichen , einem Blick erkennen , ob ich

darum bitten darf. Sonſt, bitte, gehen Sie ohne ein Wort davon." Da kommt es

denn zu einem vollen Bekenntnis ihrer Ungezogenheiten , ihres wilden, unbändigen

Weſens, aber auch ihres Unrechtes gegen ihn, indem ſie ſich mit ihm verlobte nicht aus

Liebe, ſondern aus Berechnung. Als aber Maywell ſie wieder in ſeine Arme ſchließt,

ſagt er : „ Vergeben ſoll ich dir ? Kann ein Mann der Hand, die ihn befreit, ver:

geben , der Stimme, die ihn neu gebiert? Wähle ein beſſeres Wort, mein Weib !“

Es iſt wahr, „Marcella " iſt nicht ein die Seele tief durchſchütterndes Buch, ſondern

mehr eine fleißig gearbeitete Charakterſtudie. Werden wir in dem Buche mit den theo

logiſchen Thorheiten ſeiner Vorgänger verſchont, ſo fehlt es doch auch hier an religiöſer

Tiefe und Gründung. Die Verfaſſerin kann aber nicht mehr geben , als ſie hat, und

immerhin iſt ihre Schilderung des modernen Weibes intereſſant und wohl wahrer und

Tympathiſcher, als die der Frau Sarah Grant.
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Eine wirtſchaftliche Studie.

Bon

Wilhelm Berdrom .

Aus dem wirtſchaftlichen Leben der neueſten Zeit heben ſich zwei beſonders

markante Erſcheinungen heraus, welche einander merkwürdig widerſprechen : die Bewegung

für den Mittelſtand und die Konzentration der großkapitaliſtiſchen , ja auch bereits der

minder geldkräftigen Geſchäftsbetriebe in Unternehmer: Ringen , Kartells, Truſts oder

wie man dieſen merkwürdigen Auswuchs der modernen Induſtrieentfaltung ſonſt immer

heißt. Auf der einen Seite eine faſt zärtliche, von allen Enden, privat- wie ſtaatlicher

ſeits ſich regende Teilnahme für die Erhaltung und Neubelebung einer Geſellſchaftsklaſſe,

welche durch die anſcheinend unausweichliche und jedenfalls bis jeßt ungeſtörte Entwick

lung des Fabrik- und Großhandelweſens dem ſicheren Untergang geweiht ſchien , - eine

Fürſorge, die ſich bis zur Gründung von „ Mittelſtands-Zeitungen “ und zur Agitation

gegen die im Sinne der Mehrheit gewiß ſehr berechtigten Konſumvereine ſteigert, -

und dem gegenüber ſeit mehr als einem Menſchenalter, ganz vornehmlich aber ſeit

20 Jahren , eine ganz ungeſtörte, ja faſt unangefochtene Zulaſſung der immer weiteren

Konzentration von Induſtrie und Handel in Ringen, die dem arg beſchwerten Mittel:

ſtand ſchließlich denn doch die leßte Spur von Widerſtandskraft ausblaſen müſſen . Ja ,

eine vielſeitige Verteidigung des gewerblichen Kartellweſens nicht nur unter Beteiligten ,

die pro domo, ſondern auch unter Socialpolitikern , die für das Wohl des Ganzen

ſprechen . Sehen wir uns die Anſichten und die Thatſachen des ſtrittigen Gebietes

einmal geauer an, ſoweit ſie ſich in einer beſchränkten Studie ausführen laſſen .

Daß die Kartelfrage zu den einſchneidendſten Erſcheinungen des ſocialen Lebens

der Neuzeit gehört , wird jeßt – etwas ſpät - allgemein anerkannt. Die in den

leßten Septembertagen in Wien tagende Generalverſammlung des Vereins für Social.

politik hat derſelben einen breiten Raum gegönnt, und auf dem Kampffelde der Dis

kuſſion fehlte es weder dem Für, noch dem Wider an Stimmen. Profeſſor Bücher:

Leipzig gab in einem längeren Referat ſowohl eine hiſtoriſche, als eine fachliche

Ueberſicht über die Entwidlung der induſtriellen Syndikate , die er lediglich als eine

Epoche, und zwar eine kurze, in dem Fortgange des wirtſchaftlichen Lebens angeſehen

wiſſen möchte. Unvollkommene Uebergangsbildungen , die einſtweilen einige geſeßliche

Maßnahmen zum Schuß der Arbeiter und des Publikums in gewiſſen Schranken halten

mögen , — weiter ſcheint Bücher in den Kartellen nichts Abſonderliches zu finden, und
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ſein Zukunftsbild : große einheitlich zu organiſierende und jedesmal ganze Produktions

zweige monopoliſierende Aktiengeſellſchaften , entwirft ein beſſeres Schema ſeiner Anſichten ,

als lange Worte es vermöchten . Danach wären alſo der Monopole in Privathänden

nicht nur nicht zu viel, ſondern im Gegenteil noch nicht genug. Uns will es nicht klar

werden, wie damit die Uebergriffe der heutigen Ringbildungen , welche der Redner gern

zugiebt, fortfallen und nicht vielmehr weit umfangreicher werden ſollten ! Wenn heut:

zutage der und jener Truſt das Publikum dies und jenes Landes zeitweilig in den

Fingern hat, ſollten es nicht jene erträumten Riejen -Aktiengeſellſchaften permanent in

der Taſche haben ? Zudem , nähern ſich nicht dieſe Privatmonopole im größten Stil

bedenklich jenem von Karl Marr geſchilderten Gipfelpunft des Kapitalismus, dem die

„ Expropriation der Erpropriateure“ auf dem Fuße folgen ſoll ? — Es fehlte freilich

nicht an Stimmen gegen die Kartellbewegung, aber mehreren Berichten , und darunter

dem gewiß glaubwürdigen des öſterreichiſchen Handels-Muſeumi“ , zufolge iſt die Anſicht

von der geſunden Grundlage der großen Induſtrievereinigungen in der Diskuſſion

des Vereins doch weit ſtärker vertreten geweſen , als die vom Gegenteil. Das iſt eine

merkwürdige Thatſache, und ſie verdient doppelt, weiteren Areiſen bekannt zu werden ,

wenn ſie in Zeitläufte fält, deren Ereigniſſe ſo droff das Gegenteil reden . „ Die

Großinduſtrie“ , ſagte in der Diskuſſion Direktor Kodert vom öſterreichiſchen Zucker :

kartell, „ produziert nur billig , wenn ſie viel produziert, und es iſt nichts als

öfonomiſch , wenn ſie ſo viel als möglich produziert.“ Das ſollte den Erport zu

niedrigeren Preiſen , als ſie im Inlande gelten , verteidigen , und ſcheint ihn ja auch zu

verteidigen ; aber ſind denn die Kartelle Urſache, wenn viel produziert wird ? Faſt zu

derſelben Zeit brachte das Kabel die Nachricht aus New -York, der amerikaniſche Zucker :

truſt habe, um die Preiſe in anſtändiger Höhe halten zu können , die Hälfte ſeiner

Raffinerien geſchloſſen . „ Zur Preisſteigerung" - und der Konſument? und die ent

laſſenen Arbeiter ? — Die Kartelle ſollen ſelbſt ein förderndes Moment ſein im Kampfe

des Schwachen gegen den Starken , konnte nian im Verein für Socialpolitik hören ;

aber hörte man , den Ereigniſſen mehr als Worten lauſchend, bisher nicht ſtets oder

doch beinahe ausſchließlich von Kartellen der Mächtigen, der Kohlen -, Eiſen -, Zucker -,

Petroleumproduzenten ? Sogar von nationaler Förderung durch die Syndikate konnte

man einiges vernehmen , während doch ſchon der Referent ſelbſt einen Zuſtand als

ungeſund verurteilte, der dem Ausland billigere Schienen und Lokomotiven verkauft,

als dem Staate , und der dem Staatsbürger den Zucker und die Kohle teurer berechnet,

als dem Ausländer. Die Volksempfindung hat die Induſtriefartelle längſt verurteilt,

und daß ſie es nicht ohne ein gewiſſes Recht thut, daß allerdings mancherlei faul ſein

muß in dieſen manchmal ins Internationale anſchwellenden Unternehmerverbänden, lehrt

auch die Vorſicht und das Mißtrauen der leßteren gegen die öffentliche Meinung.

Profeſſor Schmoller, der Herausgeber " der Monographie des Vereins über die

Kartelle, erzählt von den Schwierigkeiten , die es machte, auch nur einige Syndikats :

vorſtände zur Hergabe ihrer Statuten zu bewegen . Der Erfolg eines Rundſchreibens

mit dieſer Bitte an etwa 40 deutſche Kartelle war gleich Nul ; die Antwort der meiſten

Befragten war einfach , eine Publikation ſei unmöglich . Weshalb aber iſt heute ,

wo jede Sterbefaſſe, jede Verſicherungsanſtalt, jeder Konſumverein ſeine Statuten

publiziert, eine Veröffentlichung der Paragraphen eines Unternehmerkartells unmöglich ?

Es iſt faſt nur eine Antwort denkbar. Mit Mühe und Not gelang es der Kommiſſion,

zehn deutſche Monographien nebſt einer Anzahl Statuten und fünf Arbeiten über aus:

ländiſche Kartelle zuſammenzubringen . Hüllen ſich aber die Vertreter des Kartells derart

in Geheimniſſe , wo es die Art ihres Zuſammenhanges und die Praris ihres Geſchäfts

gebarens betrifft, ſo iſt es um ſo intereſſanter , wenigſtens über die Thatſachen ihres

Beſtehens und die Folgen ihrer Thätigkeit ſo viel als möglich zu erfahren .

Daß die Vereinigten Staaten von Amerika , dieſes berühmte Eldorado der Mancheſter

lichkeit, auch der goldene Boden der Syndikate ſind, darf nicht wunder nehmen. Man

Wehrajete
Sterbefale

fientlichung der Paraglit Mühe uuen und fünf Arabe Seartells derart
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braucht nur an die amerikaniſchen Bahnen , eines der merkwürdigſten Kapitel menſchlichen

Unternehmertums, und an das Petroleum zu erinnern, um die Vorſtellung wachzurufen ,

wie unumſchränkte Machtmittel ſich zeitweilig in einem oder in einem halben Dußend

Kapitaliſten konzentrieren können . Was die Fijenbahnen betrifft, ſo lag gelegentlich der

berüchtigten Streifbewegung des leßten Sommers eine gewiſſe Beruhigung darin , zu

wiſſen , daß die 40 oder 50 Millionen Marf, welche der Streif den Eiſenbahn -Geſell

ſchaften gekoſtet hat, aus den Taſchen einiger Nichtsalsmillionäre gefloſſen ſind. Das

Rodfellerſche Petroleum -Monopol der Union aber machte ebenfalls vor nicht langer Zeit

von ſich reden , als man , wie die Zeitungen übereinſtimmend berichteten, darauf aus

ging, das amerikaniſche mit dem ruſſiſchen Del Syndikat zu verſchmelzen . Glüdlicher:

weiſe wurde aus dem Handel nichts , da wahrſcheinlich das Konſortium Nobel-Rothichild

in Baku ebenſowenig Luſt hatte, ſich bei der Verſchmelzung die Finger zu verbrennen ,

als die andere Finanzgruppe: Rocfeller und Genoſſen . Glüdlicherweiſe, ſagen wir ,

denn wäre das Petroleum Monopol durchgeſeßt worden, ſo befänden ſich heute neun

Zehntel der Produktion in einer Hand, und wenn ſich infolgedeſſen der Ring in der

Lage geſehen hätte , der Welt Preiſe zu diftieren , ſo darf man nicht daran zweifeln ,

daß er es gethan hätte. Hat doch die amerikaniſche Standard Oil Company allein ſchon

in den letzten Jahren , nur unterſtüßt durch die dem ruſſiſchen Petroleum zeitweilig ge :

zogenen Zollſchranken , den Preis ihres Deles ſo ſchnell zu ſteigern verſtanden , daß

beiſpielsweiſe ihre 93er Produktion, obwohl ſie der vorjährigen um 4 Prozent an

Menge nachſtand, derſelben an Wert gleichwohl um 10 Prozent überlegen war. Daß

im Falle des Gelingens eines internationalen Delringes auch ferner der rückſichtsloſeſte

Egoismus und die brutalſte Gewiſſenloſigkeit das Leitmotiv geweſen ſein würde, dafür

bürgt der Name Rockfeller. Sein Träger hat bisher ſeinen Willen der halben Welt,

gleichviel ob Konſumenten , Händlern oder Eiſenbahngeſellſchaften , ohne Widerſpruch auf

drücken dürfen , er hat ſein Vermögen in einem Menſchenalter von Nichts auf

600 Millionen gebracht, - - warum hätte es John Rockfeller nicht fißeln ſollen , es,

wenn die ruſſiſche Konkurrenz fortfiel, ſchleunigſt auf die Milliarde zu bringen ? Was

wir dabei zu verlieren hätten , zeigt ſchnell ein Blick auf die deutſche Petroleumeinfuhr,

die jeßt aus Amerika 722 000 Tonnen beträgt. Am Gewinnungsorte mag dieſe Menge

20 Millionen Mark wert ſein , in die Hände des deutſchen Konſumenten gelangt ſie

derart verteuert, daß ſie uns jährlich 170 Millionen foſtet. Jede Preiserhöhung um

nur einen Pfennig pro Liter koſtet unſerem Lande jährlich 10 Millionen . Das

iſt viel; ungeheuer viel aber iſt es , wenn man es lediglich einem Ringe von Leuten

opfern ſoll, deren ärmſter 70 Millionen „ wert iſt“ .

Und doch danken wir es nur noch der Konkurrenz von Baku und der Regſamkeit

der wenigen freien Petroleumproduzenten der Union , welche dem Uebermut der Standard

Company noch notdürftig die Wage halten . Uebrigens haben ſich ſowohl die von der

leßteren Geſellſchaft unabhängigen amerikaniſchen Produzenten neuerdings ebenfalls zu

einem Ringe vereinigt, als ichon ſeit längerer Zeit die Hauptproduzenten des Gebietes

von Baku ; ein vortreffliches Beiſpiel für die anſteckende Wirkung der Truſtbildung

innerhalb einzelner Induſtrien , welche dadurch , wofern nicht die Staaten oder die

öffentliche Meinung beizeiten hemmend eingreiſen, mit Naturnotwendigkeit der inter

nationalen und feſſelloſeſten Monopoliſierung entgegentreiben .

Ueber die Ringbildung in der amerikaniſchen Zuckerinduſtrie wurde ſchon oben

geſagt, daß ſie für die laufende Campagne ihre Wirkjamkeit in einer willkürlich einge

ſchränkten Produktion - natürlid , mit der entſprechenden Preisſteigerung – an den

Tag legen wird . Eine der mächtigſten Unternehmerverbindungen in der neuen Welt,

hat es der Zuckertruſt, der unter dem unverfänglichen Namen ,American Sugar Re

fining Co." , geſtüßt durch die amerikaniſchen Eingangszölle für fremden Zucker, den

Markt total in der Hand hat, durch ſeine gewiſſenloſen Operationen bereits ſoweit

innerbaitu; ein vortrefflich,ichon ſeit längeresen Produzente
n
" nem owohl die von Her
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gebracht, daß ſich die in allen Staaten der Union gegen den Ring geführten Klugen

endlich zu einem großen , von den Landesbehörden eingeleiteten Prozeß verdichtet haben ,

über den zu Beginn dieſes Jahres die New Yorker Handelszeitung berichtete. Ein

halbes Dußend Geldleute haben auch hier wieder, ſei es in Güte oder mit Gewalt,

faſt alle Raffinerien der Union in ihre Hand gebracht, und während die Konſumenten

des ganzen Landes von dieſem Konſortium die Preiſe diktiert erhalten , mußte das

Schaßamt des Bundes jahrelang 40 – 50 Millionen Mark an die Zuckerpflanzer in

Form von Prämien zahlen , ohne nachweiſen zu können , daß ſchließlich alle der Zuđer:

induſtrie gebrachten Opfer in ein paar unerſättliche Taſchen floſſen .

Auch der erwähnte Prozeß verlief ohne Reſultat, – wann hätte je die Ver

einigte Staaten -Regierung in einem Prozeß gegen die Geldariſtokratie ihres Landes den

Mut beſeſſen , recht zu behalten ? Wohl mußten die dem Truſt zur Laſt gelegten un :

geſeßmäßigen Handlungen (Aktienankauf, „ Pool “ -Bildung, Vernichtung der freien Kon

kurrenz u . 1. w .) im weſentlichen zugegeben werden , aber am leßten Ende ſtand der

Entſcheidung doch wieder der verderbliche Paragraph der Bundesgeſeßgebung im Wege,

der dem Bunde die Jurisdiktion über Angelegenheiten innerhalb der Grenzen eines

Einzelſtaates verbietet. Natürlich ſorgt aber die Sugar Refining Co. gleich jeder ihr

ähnlichen Geſellſchaft dafür, daß ihr internationale Beziehungen zwiſchen den Einzel

ſtaaten nicht nachgewieſen werden können : ſie erdrückt oder unterjocht alle Einzel

raffinerien , läßt aber ihnen allen ihren Namen , ihre eigene Verwaltung und Rechnungs

führung, zufrieden , den Gewinn einzuſtecken .

Daß die Eiſen - und Stahlwerke der Union ſich ohne Ringbildung nicht mehr

behelfen können, iſt begreiflich , wenn man bedenkt, daß gerade die Walzinduſtrie, welche

mit den ungeheuren in ihrer ſchweren Maſchinerie feſtliegenden Kapitalien unter Stockungen

und Kriſen am meiſten zu leiden hat, in allen Ländern zur Kartellbildung neigt, die

ihrer Produktion einen gewiſſen Grad von Stetigkeit giebt. In der Stahlbranche leiden

die Vereinigten Staaten , wie in faſt allen Zweigen , an Ueberproduktion ; das Martell,

beſtehend aus den vier erſten Walzwerfen im Lande, der Bethlehem , Carnegies , Flinois

und Pennſylvania Co., machte alſo einfach das große Zweiggeſchäft der leßteren Ge.

ſellſchaft in Sparrows Point für 1894 zu , zahlte dem Beſiber den jährlichen Rein

gewinn von 1600000 Mart bar aus und ließ ſich die verminderte Produktion der

übrigen Werke um ſo beſſer bezahlen . Kann der Unterſchied zwiſchen der freien Kon

kurrenz und dem in Privathänden konzentrierten Monopol fraſſer gekennzeichnet werden ?

Natürlich führt die Privatwirtſchaft mit ihrer Konkurrenz immer zur ủeberproduktion ,

aber der Unterſchied iſt doch ein gewaltiger : hier produzieren die Einzelunternehmer

weiter , ſolange ſie es ertragen können , und begnügen ſich während der kritiſchen Epoche

mit einem verminderten Gewinn , dort ſchränkt man die Produktion ein , erhöht die

Preiſe, ſteckt den Profit in die Taſche und jagt die Arbeiter eines oder einiger Werke

auf die Straße. Oder glaubt jemand, daß die Pennſylvania Steel Co. von den aus

gezahlten 1600 000 Mark zuerſt ihre unbeſchäftigten Arbeiter auf Sparrows Point

bezahlt hat ? -

Auch die Brauer der Vereinigten Staaten - und wo wird in foloſſalerem Maß:

ſtab gebraut, als im Lande der Abſtinenz und der Temperenzler – ſcheinen ſich unter

dem Schuße eines , alle oder faſt alle Bierfabriken des Landes einigenden Kartells recht

gut zu ſtehen . Die New -Yorfer Staatszeitung berichtete wenigſtens vor einiger Zeit

von einer Vereinigung, wie ſie ihresgleichen in der Welt nicht haben dürfte. Das

Blatt, das zu ſeinen Eröffnungen gelegentlich eines Streites zwiſchen mehreren Brauereien

in St. Louis , dem „ München “ der Union, gekommen ſein will, ſchrieb etwa: Es beſteht

laut dieſen Veröffentlichungen ein Brauerpoul, welcher, einige wenige ausgenommen ,

alle Brauereien zwiſchen dem Atlantiſchen Ocean und der Pacificküſte einſchließt. Der

Pool iſt der rieſigſte, welcher in den Vereinigten Staaten je beſtanden hat und eine



Die Aera des Kartells. 287

unbeſchränkte Kontrolle über die Geſchäfte ſeiner Mitglieder ausübt. Sein Princip iſt:

einmal ein Kunde, immer ein Kunde! (? 8 . Verf.) Kicin Wirt kann von einem anderen

Brauer Bier bekommen, er hätte denn von ſeinem bisherigen Lieferanten Erlaubnis

erhalten. Als das engliſche Syndikat funfzehn der Brauereien vereinigte, konnte jeder

Runde des Syndikats unter funfzehn Sorten Bier wechſeln , jeßt hat das aufgehört. Am

10 . April läuft angeblich der diesjährige Kontrakt ab, und eine Anzahl St. Louis 'er

Wirte will den Pool, ſollte der Kontrakt erneuert werden , gerichtlich belangen .

Von der Errichtung eines Papier-Kartels in demſelben gelobten Lande weiß neuer

dings wieder die New Yorfer Handelszeitung zu berichten . Ein engliſches Syndikat

will danach 29 Wisconſiner Papier - und Holzbreifabriken mit ihren Waſſerkräften (im

Geſamtwert von 40 Millionen Mark) unter eine Verwaltung bringen und damit die

tägliche Produktion von 13000 Meilen Papier und 300 Tonnen Holzbrei monopoliſieren .

Beabſichtigt iſt ſogar die Ausdehnung des Truſtes auf 50 Fabriken , deren Produkte

dann ihren Vertrieb durch eine Centralgeſellſchaft in Chicago finden ſollen .

Man ſucht eben in dieſem Lande der Freiheit jedweden Zweig der Produktion

in möglichſt ſchnellem Tempo in die Feſſeln des Großkapitals zu ſchlagen . Vor zwei

Jahren wurde z. B . ein „ Umbrella -Truſt" begründet, der 60 Prozent der ganzen

Regenſchirm - Fabrikation des Landes, nämlich die elf größten Fabriten mit 35 Millionen

Mark inveſtiertem Kapital vereinigte. Glücklicherweiſe iſt er am Widerſtand der ver

bleibenden freien Konkurrenz rechtzeitig wieder zerſplittert. Am einſchneidendſten und vom

Publikum mit dem größten Mißtrauen behandelt werden alle dieſe Verſuche jedenfalls

da, wo ſich ihre Wirkſamkeit auf die Monopoliſierung von Lebensmitteln erſtreckt. Leider

fehlt es auch daran nicht, weder in der alten Welt, noch ganz beſonders in der neuen .

Da haben die Kalifornier die Kartellierung der Fruchtfonſerven Fabrikation , die bekanntlich

dort in ungeheurein Maßſtab betrieben wird, dort die Sardinenhändler von Maine die

Vereinigung ihrer Geſchäfte beſchloſſen ; hier will man den Weinbau in einen „ Pool"

einigen wie die Bierbrauerei, dort die Konſervierung des Lachſes im Kartell betreiben .

Was aus allen dieſen Projekten , die zum Teil ſchon Geſtalt angenommen haben , werden

wird, und wie ſich das amerikaniſche Publikum zu ihnen ſtellen wird , falls wirklich die

Monopoliſierung Sieſes oder jenes notwendigen Bedarfsartikels zu ſeiner erheblichen

Verteiierung führt, bleibt abzuwarten .

Nun fönnte man denken : das ſind amerikaniſche Verhältniſſe, die in ihrer Schroffe

heit und Einſeitigkeit bei uns nicht ſtatthaben und auch bei uns niemals Boden ge

winnen können . Aber es wird ſchon ein kurzer Ueberblick lehren, daß es auch in

Deutſchland und in Deſterreich -Ungarn , wenn auch nicht ebenſoweit (wer weiß das

übrigens, da nichts geheimer gehalten zu werden pflegt, als Kartellabmachungen ?), ſo

doch ſchon immerhin ziemlich weit gekommen iſt. Daß alle dieſe KarteÜbeſtrebungen

ſtets nur zur Stärkung der jedesmaligen Intereſſenkreiſe, die natürlich in allen Fällen,

ob ſie aus Gruben- oder Walzwerksbeſißern , aus chemiſchen Fabriten oder Färbereien ,

aus Fiſchern oder Schifførhedern beſtehen , notleidend ſind, fonſtruiert werden , iſt ſelbſt

verſtändlich, und es lohnt ſich höchſtens der anſcheinend noch nie aufgeworfenen Frage,

ob denn nicht am Ende nicht allein die Produzenten und Zwiſchenhändler aller Art,

die den Markt mit notwendigen und recht oft leider auch unnügen Dingen über:

ſchwemmen , – ob am Ende nicht ſie allein , ſondern auch die Menge des taufenden

Publikums nachgerade recht notleidend geworden ſei ? Bei dieſer Auffaſſung würde man
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dann in den mehr und mehr erſtarfenden Konſumvereinen lediglich eine Abwehr gegen

die ausbeutende Haltung von Produktion und Zwiſchenhandel zu erbliden haben .

Doch kommen wir auf die deutſchen Kartelle zurück. In den rheiniſch-weſtfäliſchen

Kohlenbezirken giebt es ſeit zwei Jahren ſowohl ein Kohlen : als ein Coatsſyndifat, und

dieſe , ſowie das unter dem harmloſen Namen „ Briquett: Verkaufs - Verein “ arbeitende

Preßkohlen-Kartell erſtrecken ihre Thätigkeit ebenſowohl auf die Feſtſeßung der Pro.

duktion , die eben aus dieſem Grunde gegen die früheren Jahre erheblich vermindert

wurde, als auch auf die Normierung der Preiſe und aller Wahrſcheinlichkeit nach auch

der Löhne. Man kann die Folgen dieſer Ringbildungen in der Fundamentalinduſtrie

für das ganz fertige Gewerbe nicht beſſer fennzeichnen , als es in dem 93er Jahres :

bericht der Handelskammer von Hagen geſchehen iſt, deren diesbezügliche Aeußerungen

wir deshalb unverkürzt wiedergeben : „ In dem Berichtsjahre hat das rheiniſch -weſtfäliſche

Kohlenſyndifat ſeine Wirkſamkeit begonnen . In dem erſten halben Jahre ging das Ges

ſchäft noch faſt überall in den alten, durch längere Abſchlüſſe vorgezeichneten Bahnen .

Nach und nach nahm das Syndikat die Zügel ſelbſt in die Hand und zog ſie ſchärfer

an ; jeßt weiß die Induſtrie, daß ſie nicht nur mit erhöhten Preiſen , ſondern auch mit

einer ſtrafferen Handhabung der Geſchäftsleitung zu thun hat. Die Preiſe ſind um

5 bis 10 Marf, in Einzelfällen noch mehr, pro 10000 Kilogramm geſtiegen , und das

bei können die induſtriellen Werke in manchen Fällen für Geld und gute Worte nicht

einmal die Kohlen erhalten, welche ſie jahrelang verwendet haben , an deren Gebrauch

die Arbeiter gewöhnt und für deren Benußung die geſamten Feuerungen eingerichtet

ſind. Die Zuweiſung beſtimmter Qualitäten wird als unmöglich bezeichnet, weil die

Kohlen teilweiſe ohne Rückſicht auf die bisherige Kundſchaft der einzelnen Zechen ver

fauft ſind, und zwar vielfach an Händler , an welche die in eine Zwangslage verſekten

Induſtriellen ſich wenden müſſen . Das Syndikat nüßt feine Machtſtellung aus, und

die Induſtrie iſt hiergegen machtlos . Dié Grußinduſtrie arbeitet mit ſeltenen Aus:

nahmen ohne Nußen, troß der ihr vom deutſchen Reiche gewährten Schußzölle. Wenn

es aber ſoweit kommen ſollte, daß ſehr große und wichtige Gewerbszweige teils ohne

jeden Unternehmergewinn, teils mit Schaden arbeiten , weil die notwendigſten Produk

tionsmaterialien nur von einer Hand zu hohem Preiſe zu erhalten ſind, ſo iſt dies ein

ungeſunder Zuſtand, welcher das Daſein einer Induſtrie in dem Machtbereiche eines

ſolchen Syndifats in Frage ſtellen kann . Wenn nun von einzelnen Seiten darauf hin :

gewieſen wird , die Induſtrie habe nicht nötig, ihre Erzeugniſſe ſo zu verſchleudern, wie

ſie es thut, ſie könne ſich ebenfalls durch Sartelle und Syndikate ſchüßen , ſo iſt dem

entgegenzuhalten , daß die Möglichkeit der Ausfuhr von den auf dem Weltmarkt geltenden

jeweiligen Preiſen abhängt, und daß ſelbſt die Inlandspreije der Induſtrieerzeugniſſe

mehr oder minder vom Weltmarktspreiſe beeinflußt werden ."

Das iſt ein Zeugnis für viele, ausgeſprochene und unausgeſprochene, und wenn

die Hagener Handelskammer hier nur von dem Druck des Kohlenmonopols auf die

Großinduſtrie ſpricht, ſo iſt ihr Zeugnis um ſo unverdächtiger , denn wie viel macht

loſer ſteht nicht der Privatkonſument, der Handwerker und kleine Gewerbetreibende der

ausbeutenden Macht des Unternehmer-Ringes gegenüber ? Die Hagener Handelskammer

that freilich, als gäbe es in Deutſchland nur Kohlen -, feine Induſtriefartelle, und als

wäre den leşteren die Bildung erſchwert oder unmöglich. Leider wird ſie ſich vom

Gegenteil überzeugen müſſen , ja ſogar davon , daß für die induſtrielle Ringbildung ſelbſt

jene Grenze kaum noch exiſtiert, die ſonſt allen Vereinigungen gezogen iſt , und deren

Durchbruch man der Socialdemokratie ſo oft zum ſchweren Verbrechen gemacht hat: die

Grenze der Nationalität – Was unſer Vaterland betrifft, ſo ſind beiſpielsweiſe die

rheiniſchen Walzwerksbeſißer, die größeren Thonröhrenfabriken , die bedeutendſten Fär:

bereien mitten im Prozeß der Kartellbildung, die nur noch da auf Widerſtände ſtößt,

wo entweder einige Werke außerordentlicher Umſtände wegen billiger als andere pro:

duzieren können und den daraus erwachſenden Vorteil ihrer großen Kundſchaft nicht

en heiligen Preiser vom 28etin biele, ausgerip sem Deute beiget, betohe
treibenden bere

mehr obere Hit ein
Bergnier hier manis um iometer und die

ingagener Handen und als
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opfern wollen , oder wo andere gleich mächtige Fraktionen den Kartellluſtigen gegen

übertreten , ſo z. B . die Webereien den Färbereien . Dagegen ſchwimmen , trop aller

gegenteiligen Verſicherungen , die deutſchen Salzſäureproduzenten bereits mitten in den

Wohlthaten des Syndikats . Die geſtiegenen Preiſe 4 ,50 bis 5 Mark pro 100 Kilo :

gramm gegen 2 bis 2 ,50 Mart vor wenigen Jahren legen Zeugnis für die Einträg

lichkeit des Geſchäftes ab. Die unbequeme belgiſche Konkurrenz iſt, jedenfalls doch durch

eine Abfindung, zum Schweigen gebracht, und die Konſumenten müſſen ſich einſtweileri

die Selbſtherrlichkeit des Salzſäuremonopols gefallen laſſen . Von ſonſtigen gleichartigen

Bildungen ſeien noch die vereinigten Eniaillierwerke und der Verein deutſcher Jute :

induſtrieller genannt, von denen leßterer, ganz wie die Kohlenfartelle, ſeinen Mitgliedern

von Quartal zu Quartal vorſchreibt, was und wieviel ſie produzieren dürfen .

Ungleich ſchneller hat die Ringbildung in Deſterreich -Ungarn um ſich gegriffen ,

wo der Boden , ſei es durch eine ſtärkere Kapitalskonzentration, ſei es durch eine lockerere

Geſeßgebung, für derlei Unternehmungen beſonders fruchtbar zu ſein ſcheint. Ein vor:

züglich organiſiertes Eiſenkartell beſteht dort ſeit längerer Zeit und hat ſich im ver

floſſenen Juni auf drei Jahre erneuert. Ein Kupferkartell hilft die Ringbildung in der

Metallinduſtrie weitertragen , und die Glasproduzenten haben ſich der Bewegung ange:

ſchloſſen , um durch eine gemeinſame Preiserhöhung, vorläufig um 15 Prozent, ihrer

gedrückten Lage aufzuhelfen . Der leşteren Bildung liegt übrigens ein Kern von Be

rechtigung zu Grunde, da die öſterreichiſchen Glasfabriken gegenüber den fortgeſeßten

Preiserhöhungen des öſterreichiſchen Sodakartels in der That mißlich geſtellt ſind. Ueber

die legtere Vereinigung ſagt der legte Jahresbericht der Olmüßer Þandelskammer :

,,Eines der wichtigſten Materialien , die Soda, iſt leider durch ein Kartell der wenigen

in Deſterreich beſtehenden Etabliſſements dieſer Art auf einer hohen Preislage und

erſchwert dieſe Preislage die Fabrikation des Glaſes, welche Soda in hohem Maße

braucht, weſentlich . Das Kartell der öſterreichiſchen Sodafabrikanten hat eine inter:

nationale Vereinbarung , ſpeciell mit den deutſchen Sodafabrikanten , die

den Abſaß territorial wahrt, ſo daß z. B . ein öſterreichiſcher Glasfabrikant von einem

deutſchen Sodafabrikanten Soda überhaupt nicht geliefert bekommt. Die feſte Organiſation

dieſes Kartells iſt darauf zurüczuführen , daß die Sodafabrikation in wenigen kapitals

kräftigen und leiſtungsfähigen Händen liegt, und daher die beſtehenden Etabliſſements

durch ihre Vereinigung die Preiſe direkt diftieren können. Dieſe Diftate ergeben

allerdings für die Sodafabrikanten einen das landläufige Gewinnausmaß weit über

ſteigenden Nußen , erſchweren jedoch der öſterreichiſchen Glasinduſtrie weſentlich die Non

kurrenz mit der ausländiſchen .“ Nun, vielleicht gelingt es der Vereinigung der Glas

fabrikanten , die Konkurrenz des Auslandes ebenſo erfolgreich abzukaufen , wie es dem

Sodaringe gelungen iſt. Wo aber bleiben gegenüber ſolchen ſchamloſen Ausbeutungen

die Geſeße ?

Ängeſichts ſolcher Erfolge iſt es natürlich nicht zu verwundern , wenn luſtig weiter

fartelliert wird , und ſo haben denn im leßten Jahre die Hanfſpinnereien ihr Syndikat

auf fünf Jahre erneuert, und die vereinigten Zuđerraffinerien , welchen das Zuſammen :

halten bis jeßt noch recht ſauer wird , ſich von Herzen bemüht, einen tauglicheren Zu

ſammenſchluß zu erzielen . Daß in der Lebensmittelbeſchaffung die Ringbildung ent:

ſchiedene Fortſchritte macht, geht endlich aus einem augenſcheinlich von ein paar

ungariſchen Juden inſcenierten – Eier - King hervor , der die Eier der Bacska, die

bekanntlich ungeheure Maſſen davon nach Deſterreich ſendet, möglichſt billig an ſich

reißen und möglichſt teuer verkaufen will . Noch ſträuben ſich freilich die ſchließlich die

Zeche bei der Spekulation zahlenden Bauern und Kleinhändler der Bacska ; ob ſie aber

auf die Dauer dem Kapital, das ihnen die Hände durch einen Verkaufsvertrag binden

will, troßen werden , iſt ſehr die Frage.

Soviel über Deſterreich -Ungarn ; verſchiedene der dort kartellierten Induſtrien ſind

auch noch in anderen Ländern der Ringbildung anheimgefallen , und dahin ſcheint ganz

alg. tonſ. Monatsſchrift 1895. III.
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beſonders die Zuderraffinerie zu gehören , welche, jedenfalls wegen des allenthalben zu

beklagenden Ueberhandnehmens von Fabriken und Produzenten , in ihren Erträgen

reißend bergab geht. In Amerika , Rußland, Belgien , Deſterreid) · Ungarn ſind die

Zuderkartelle vollendete Thatſache, wie lange wird es noch dauern , bis aus der jeßigen ,

freilich ſinnloſen Konkurrenz der deutſchen Zuckerfabriken ebenfalls ein gefeſtigter Ring

entſteht, der die geſunkenen Zuderpreiſe wieder hebt und der Geſamtheit einen Bedarfs :

artikel, an den ſich jung und alt infolge ſeines billigen Preiſes mehr und mehr gewöhnt

hat, willkürlich wieder verteuert ? Wie lange wird es weiterhin dauern, bis die King

bildung von den bisher ihr geneigten Induſtrien auch auf die übrigen , ja nicht allein

auf die übrigen Induſtrien , ſondern auf all und jede gewerbliche Thätigkeit,

die zum Betrieb mittelſt größerer Rapitalien geeignet iſt, ſich ausdehnt ? Die großen

Verfehrsmonopole der Poſt und Eiſenbahn ſtehen unter ſtaatlicher Regie, und mögen

mit ihnen noch ſo viele beklagte Uebelſtände vorläufig verknüpft ſein , man kann ſich

doch damit tröſten , daß ihre Erträge und Ueberſchüſſe ſchließlich in den Schoß der All

genieinheit wieder zurücfließen ; aber wird es bei dieſen Monopolen des Verkehrs ſtehen

bleiben ? Die Schiffahrt ſcheint genau demſelben Triebe der Kartellierung anheimzu

fallen , wie ſchon ſo viele Zweige der Induſtrie und — ſchlimmer – des Handels .

Wir teilen als Beweis einen kurzen , der Frankfurter Zeitung im Juli vorigen Jahres

zugegangenen Bericht ohne Kommentar mit: „ In der Verſammlung zu Magdeburg, wo

150 Elbſchiffer zuſammentraten , um die erſte Hand an eine Centralorganiſation des

geſamten Elbe- Frachtverkehrs zu legen, die die ganze Elbe von Auſſig bis Hamburg

überziehen ſoll, um der rückläufigen Bewegung im Schiffsverkehr Einhalt zu thun , ſol

es heiß hergegangen ſein . Größtenteils waren die Kleinſchiffer vertreten , die nicht mehr

ſo viel verdienen , daß ſie ihre Hypotheken verzinſen können . Aber mit ihnen waren

auch die Direktoren der großen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften , der „ Rette“ , des „ Nord:

weſt“ , der Vereinigten “ u . . w . darin einig, daß die Elbichiffer wieder Herren der

Elbei werden müſſen . Zur Zeit liegt die Schiffahrt ſchwer darnieder, und vollends

beutet die Staatsbahnverwaltung dieſe Notlage nach allen Kräften aus, indem ſie der

Schiffahrt mit immer neuen Differenzial: und Ausnahmetarifen die Frachten abjagt.

Mit Rüdjicht darauf, daß ſich der größte Teil des Schiffsraumes überall in den Händen

der Kleinſchiffer befindet, die ihren leeren Kahn mit Frau und Kind bedienen , hat die

Sache auch ihre ernſte ſociale Seite. Daß ſich die Inhaber des Gewerbes zu einer

Schuß- und Trußgenoſſenſchaft zuſammenſchließen, iſt ihnen nach Lage der Verhältniſſe

nicht zu verdenken . Aber das Vorgehen verdient auch die Beachtung weiterer Kreiſe,

und zwar aller derjenigen , die mit der Binnenſchiffahrt zuſammenhängen . Denn hier

legt ſich das Kartelll nicht über eine Produktion , ſondern über einen Ver:

tehr , deſſen volkswirtſchaftliche Bedeutung darin liegt, daß erſt durch ihn eine jede

Ware ihren wirtſchaftlichen Wert erlangt. Die Wirkung kann ſomit ſehr viel weiter ,

als ſelbſt ein Kartell in der Rohlenproduktion , reichen . Denn jedermann weiß , daß

über den Abſaß einer Ware vollends im Exportgeſchäft oft der Bruchteil eines Pfennigs

entſcheidet. Es iſt die Frage, ob das Vorgehen der Elbſchiffer nicht auch die Berufs .

genoſſen an den anderen Waſſerſtraßen zu gleichen Schritten veranlaſſen wird, denn die

Notlage der Schiffahrt iſt überali groß. Daß die Organiſation nicht an der Elbe

ſtehen bleiben wird , dafür ſprechen die 1000 Namen und Ünterſchriften der Reſolutionen

und Zuſtimmungserklärungen , welche in jener Verſammlung bekannt gegeben wurden ;

ſie waren dem Vorſtande aus dem Oſten wie aus dem Weſten zugegangen .“

Das iſt ein Bild aus der Lage der Binnenſchiffahrt zu einer Zeit, in der die

Regierungen die Depreſſion der Wirtſchaftslage durch Ranäle heben wollen und ſollen ,

durch neue Schiffahrtswege, während die alten durch die Staatsbahnen ihrer Leiſtungs

fähigkeit beraubt werden , - wie ſteht es nun mit der Seeſchiffahrt ? Nach der

,,Deutſchen Spediteur- und Rhedereizeitung “ nicht beſſer , oder gar noch ſchlimmer :

„ Es zeigt ſich das lebhafte Streben , den Konfurrenzkampf zwiſchen den verſchiedenen
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Rhedereien 311 (inderit, möglichſt ganz aufzuheben.“ Wer heute noch gute Geſchäfte

macht, hütet ſich natürlich , auf dieſe Kartellierungsbeſtrebungen einzugehen , aber deren

ſind wenige. Die Paketfahrt in Hamburg und der Norddeutſche Dioyd in Bremen

haben eine Vereinbarung getroffen , kraft deren der Frachtendienſt in weſtlicher Richtung

und der Paſſagierdienſt in beiden Richtungen zwiſchen Nordamerika und den hieſigen

Häfen verſchmolzen werden . Die ,, Deutſche Dampfſchiffahrtsrhederei zu Hamburg" und

die engliſche „ Shire Line“ haben ein ähnliches Abkommen getroffen . Endlich iſt eine

Art Fuſion zwiſchen zwei weiteren Geſellſchaften , dem Kosmos und der Hamburg

Pacific.Linie, welche beide nach der Weſtküſte von Südamerika verkehren , ſo zieinlich

beſchloſſene Sache oder jugar bereits vollzogen ; für ein laufendes Jahr wohl Beweiſe

genug von der auch in der Rhederei mächtig um ſich greifenden Neigung zum Groß

kapitalismus und zur Ringbildung.

Das wäre eine Auswahl aus den Kartellbeſtrebungen der neueren Zeit. Es iſt

nicht ſchwer einzuſehen, warum der Konkurrenzkainpf auf allen Gebieten des Erwerbs

und die zunehmende Macht des Kapitalismus im Handel, Verkehr und Induſtrie dahin

führen mußte, und daß wir einer immer geſteigerten Entwicklung derſelben Neigung mit

ſtarken Schritten entgegengehen . Ein Kartell zieht das andere nach ſich , der nationale

Unternehmerring iſt der Vater des internationalen , das Induſtrieſyndikat die Vorſtufe

des Handels- und Verkehrsſyndikates , aber wenn das alles auch bei der heutigen Wirt

ſchaftsweiſe naturgemäß und unausweichbar iſt, ſo folgt noch nicht, daß eben unſere

Wirtſchaftsprincipien dieſelben bleiben müßten ! Eine weitere Zuſpißung der groß

kapitaliſtiſchen Unternehmerverbände arbeitet zwingend auf die Monopoliſierung des Er:

werbslebens ſelbſt hin , auf die Monopoliſierung aller Wege ziir Selbſtändigkeit und

zum Vorwärtskommen , — jeder privaten Kraft wird damit ſchließlich die Möglichkeit

verniagelt, es zu etwas zu bringen, und das bedeutet die Erſtickung jedes Antriebs zur

freien Kräfte Entfaltung, — videant consules, ne quid detrimenti capiat res publica !

19 *
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Monats [ chau .

Politik.

Wenn unſere leßten Berichte aus dem öffentlichen Leben Deutſchlands nicht viel

Erfreuliches zu melden wußten, und wir auch heute noch nicht im ſtande ſind, hoffnungs,

volle Perſpektiven zu eröffnen , ſo müſſen wir gefaßt ſein auf den ſo leicht erhobenen

Vorwurf der Schwarzſeherei. Wer erſt eine Reihe von publiziſtiſchen Arbeitsjahren

hinter ſich hat, der weiß ja ſehr genau, daß die Leſer aller Parteien weit lieber in

lichte, freundliche Fernen ſchauen, als auf Nebel und Wolken , die den Ausblick trüben .

Und wenn man dieſer Neigung nicht entgegenkommt, ſo heißt es , man empfinde Freude

daran , düſtere Bilder zu malen . Áber nach dem alten Saße ,,amicus Plato, magis

amica veritas“ , vermögen wir nicht anderes zu ſchreiben , als was wir für wahr

erkannt haben. Für Wahrheit aber halten wir , daß es durchaus noch nicht ernſtlich

vorwärts geht auf den beiden großen Gebieten , welche am dringendſten der Reformi

bedürfen , auf dem ſocialen und dem landwirtſchaftlichen .

Indeſſen wir wollen nicht ungerecht ſein . Auf dem Gebiet der ſogenannten

„ kleinen Mittel" zur Hebung der Landwirtſchaft hat die preußiſche Regierung einige

Beſtimmungen getroffen , welche Dank und Anerkennung verdienen . Und was weit

wichtiger iſt, für den 12. März iſt der Staatsrat einberufen , um ſich über den Antrag

Kaniß ſchlüſſig zu machen. Die theoretiſche Möglichkeit iſt damit gegeben , daß der

Landwirtſchaft Hülfe gebracht wird, auch wenn dieſe den Bruch mit den liberalen

Dogmen bedeutet.

Wenn wir nun freilich ſagen ſollten , daß wir dieſen kommenden Dingen ſehr

hoffnungsvol entgegenſehen , ſo müßten wir heucheln . Etwas dem Antrag Kaniß

Aehnliches zu verwirklichen , iſt nur möglich bei feſtem , klareni, energiſchem Willen , dem

notleidenden Gewerbe um jeden möglichen Preis Hülfe zu bringen . Was aber bisher

als Ausdruck regimineller Stimmung an die Deffentlichkeit gedrungen iſt, war immer

nur Warnung, Drohung, Vertröſtung und beſtenfaus vage Verſprechung . Ja, der von

Alerhöchſter Stelle gebrauchte Ausdruck „ Utopie“ fann füglich nur auf die bekannten

Pläne bezogen werden , welche den Kornpreis heben ſollen . Únd es iſt kein Wunder,

wenn ſolche Kritik die Hoffnungen herabdrückt.

Stehen wir aber dem viel betonten „ Wohlwollen " für die Landwirtſchaft bisweilen

ſkeptiſch gegenüber, ſo mögen wir uns andererſeits auf den Antrag Kaniß auch in ſeiner

neueſten Geſtalt nicht unbedingt verpflichten . Ja, wir geben ferner zu, daß er ſo ohne

weiteres mit der durch die Handelsverträge geſchaffenen Lage nicht vereinbar iſt. Denn
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die Vorausſeßung dieſer Verträge war der freie Handelsverkehr mit Getreide unter

Ausſchluß des Monopols. Aber das wäre nun gerade die Aufgabe einer geſchickten

auswärtigen Staatskunſt, die Fehler der Vergangenheit wieder gut und das jeßt noch

Unthunliche thunlich zu machen . Die Aufgabe wäre etwa die, mit Nordamerika und

Argentinien einerſeits zu einem Zollkrieg zu kommen , der als Kampfmaßregel den Aus:

ſchluß des dortigen Getreides möglich machte , und dann andererſeits mit Deſterreich ,

Rußland und Rumänien ein Einverſtändnis herzuſtellen , welches dieſe Staaten zur

Modifikation der Handelsverträge geneigt macht. Vorteile genug könnte man ihnen

bieten , zumal durch weitere Ermäßigung des Eingangszolls , der jeßt eine ſtarke Steuer

für den auswärtigen Produzenten und Händler darſtellt. Ueberdies hat Rußland ſelbſt

( dhon Manipulationen – Getreideankäufe durch den Staat – begonnen , welche ſich

nicht allzuweit mehr von dem entfernen, was unſer Antrag faniß bedeutet.

Wie geſagt -- es giebt hier Aufgaben genug für eine geſchickte Staatskunſt, welche

von dem ernſten Willen beſeelt wäre, einen überaus ſchweren Notſtand zu lindern oder

zu heben , und Mittel und Wege genug, um die Aufgaben zu löſen . Wo der Wille iſt,

iſt der Weg .

Aber wird der Verſuch gemacht werden ?

Wir fürchten , das alles liegt viel zu weit ab von den üblichen Geleiſen des täg :

lichen diplomatiſchen Handwerks . Der Notſtand muß erſt noch viel vernehmlicher an

die Thüre pochen , muß Handel und Induſtrie noch viel tiefer ſchädigen , als ſie ſchon

geſchädigt ſind, ehe man erkennen wird, daß außerordentliche Nöte auch außerordentliche

Mittel der Abhülfe verlangen .

Einen Lichtblick in dieſen Unerfreulichkeiten gewährt der offenbare Fortſchritt, den

die öffentliche Meinung auf dem Gebiet der Währungsfrage macht. Nicht nur, daß

ſich im deutſchen Reichstag für bimetalliſtiſche Anträge eine Mehrheit gefunden hat,

fondern der Reichskanzler hat auch in einer immerhin ſehr gewundenen Erklärung zu .

geſagt, daß er verſuchen wolle, mit auswärtigen Staaten zu einem Einverſtändnis zu

gelangen . Da nun ſowohl in Frankreich , wie in dem lange widerwilligen England

große Parteien ebenfalls dafür eintreten (von Nordamerika gar nicht zu reden ), daß

wieder eine feſte Wertrelation zwiſchen Gold und Silber hergeſtellt wird, ſo iſt zu

hoffen , daß die Depoſſedierung des Silbers, die recht eigentlich ein Akt kapitaliſtiſcher

Begehrlichkeit“ war, endlich wieder dem natürlich begründeten Zuſtande weicht, der

durch die Fahrtauſende geherrſcht hat und nie hätte verlaſſen werden ſollen , daß nämlich

Gold und Silber gemeinſam als Edelmetalle und als feſte maßgebende Univerſaltauſch

mittel bei dem ſchwankenden Werte der Gebrauchswaren funktionieren .

Bedenklicher ſieht es aus auf dem Gebiet der eigentlich ſocialen Fragen . Hier

werden einſtweilen nur die Repreſſionsmaßregeln erwogen . Und der weiteſten Kreiſe

innerhalb und außerhalb der Regierung hat ſich eine ganz ähnliche Stimmung bemächtigt,

wie ſie vormals die Reaktionsperiode kennzeichnete, d . h . eine deſperate Bereitſchaft, dem

vierten Stande gegenüber die Fauft zu gebrauchen , weil doch alle Reformen nichts

helfen und alle Milde nur die Dreiſtigkeit der Aufrührer ſteigern ſoll .

Wir ſtehen nun gewiß nicht an, zuzugeben , daß dieſe Stimmung ſehr menſchlich

und erklärlich iſt. Sie iſt ein elementarer Rückſchlag, wie er ſtarken Bewegungen des

öffentlichen Lebens zu folgen pflegt. Man hat in den leßten zehn Jahren im Verfolg

der kaiſerlichen Botſchaft eine Menge von Gefeßen und Socialreformen geſchaffen , welche

in der That den Arbeitern auf weiten Gebieten erhebliche Vorteile ſichern. Man

glaubte mit dieſen Einrichtungen den vierten Stand leicht und ſchnell verſöhnen und

wiederum in die Gefolgſchaft der beſißenden Klaſſen bringen zu fönnen . Nun aber ſtellt

ſich heraus, daß davon gar keine Rede iſt. Die Arbeiter nehmen gern , was man ihnen

giebt, aber ſie bleiben was ſie ſind, vor allen Dingen verharren ſie als getreue Gefolg

ſchaft der Führer, von denen man ſie trennen wollte. Es iſt völlig klar geworden ,
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daß man ſo leichten Kaufes nicht davon konımt, und daß namentlich die bequeme, die

patriarchaliſche Vergangenheit unwiderbringlich dahin iſt. Giebt's überhaupt einen

Frieden - dieſe Erkenntnis bricht ſich Bahn – , ſo ſind neue große Opfer notwendig .

Aber werden ſie helfen , ſelbſt wenn man ſie bringt ?

Es iſt kein Wunder , ſondern menſchlich und erklärlich , wenn den hochfliegenden

Plänen , die ſich an die verſchiedenen kaiſerlichen Botſchaften und an die daraus folgenden

Gefeße knüpften , ießt nicht nur eine Ernüchterung, ſondern als ſtärkere Reaktion der

Peſſimismus folgt. Gewiß – menſchlich iſt es. Aber chriſtlich iſt es nicht. Das

Kennzeichen chriſtlicher Politik ſoll eben das ſein , daß ſie ſich nicht erbittern läßt, und

daß ſie den Brüdern, zumal den leiblich und geiſtig armen , zu dienen ſucht, auch dann

noch, wenn dieſe die Wohlthat nur mit Undant lohnen . Und darüber dürfen ſich ja

die beſißenden Klaſſen durchaus nicht täuſchen , daß die Abſchlagszahlungen , welche ſie

bisher geleiſtet haben , geringfügiger Natur ſind und durchweg in der Peripherie der

ſocialen Wünſche des vierten Standes bleiben. Gegen Krankheit und Unfälle geſchüßt

zu ſein , iſt ja ein Gut, was nicht ohne Wert iſt. Und die Altersrente bleibt eine

Wohlthat für einen wenn ſchon ſehr geringen Bruchteil des Volkes . Der Arbeiterſchuß

iſt nötig und gut, auch wenn das Gefeß noch lange nicht weit genug greift. Dennoch

wird der Wunſch nach einer Verſtaatlichung der Produktionsmittel beſtehen bleiben , ſo

lange der Arbeiter ohne Macht und ohne ausreichendes Recht der Widfür kapitaliſtiſcher

Privatmonopole preisgegeben iſt, und ſo lange der kleine Handwerker dem Magazin

auf Gnade und Ungnade frohnden muß. Erſt wenn man alles , was Monopol heißt,

in öffentliche oder genoſſenſchaftliche Verwaltung herübernimmt, und die Furcht über

windet, den vierten Stand da genoſſenſchaftlich zu organiſieren , wo die Privatwirtſchaft

von Beſtand bleibt – erſt dann wird der Moment gekommen ſein , wo man die

Trennung des Volkes von ſeinen Verführern erwarten darf und wo ſie — hier ſind

wir Optimiſten – auch unſeres Erachtens ſich ſicher vollziehen wird.

Einſtweilen wird ja leider an dieſen großen Aufgaben gar nicht, ſondern nur

an der „Umſturzvorlage“ gearbeitet, welche Beratung die merkwürdigſten Blüten treibt.

Auf die Wandlungen einzugehen , welche dies Geſetz augenblidlich in der Kommiſſion

durchmacht, wäre Eintagsarbeit. Als Zeichen der Zeit verdient vielleicht Erwähnung,

daß das Centrum , welches ſich auf profanem Gebiet ſehr eiferſüchtig zeigte , die

„ Freiheit“ der Worte und Gedanken nicht verſchränken zu laſſen , plößlich nach der

religiöſen Seite hin Anträge geſtellt hat, wonach ſogar der Unglaube gerichtlich beſtraft

werden ſoll, Anträge, die nicht mehr und nicht weniger bezwecken , als den Syllabus

Pio Nonos zum deutſchen Reichsgeſe zu erheben !

Im übrigen werden die Socialdemokraten nicht müde, den Freunden der Umſturz

vorlage ſelbſt das nötige Material täglich ins Haus zu liefern für Begründung ihrer

ſtrafverſchärfenden Beſtimmungen . So tam bei der Beratung des Etats ein Vorgang

zur Sprache, der recht charakteriſtiſch zeigte, wie ſehr die Socialdemokratie ſich auf einen

ganz anderen Rechtsboden ſtellt , als die von ihr beſchimpften „ bürgerlichen “ Parteien ,

und wie ſie jede Niederträchtigkeit für zuläſſig hält, wenn ſie dem vermeintlichen Partei:

Intereſſe dient. Der Diebſtahl gehört zu den legitimen Mitteln einer ſocialiſtiſchen

Zeitung , ſich Nachrichten zu verſchaffen . Einem Abgeordneten wird ein Brief geſtohlen

und tags darauf in der vom ſemitiſchen Reichstagsabgeordneten Dr. Schönlant redigierten

„ Leipz. Voltszeitung“ zum Abdruck gebracht. Schönlant aber macht die höchſt unglaub

würdige Ausflucht, er wiſſe von nichts ; das Schreiben ſei in ſeiner Abweſenheit anonym

nach Leipzig geſchidt worden und in ſeinem Blatte zum Abdruck gelangt, da man Ür

ſache gehabt hätte, es für echt zu halten . Während ſonſt jeder anſtändige und ehren

hafte Menſch fremde Briefe, die ihm in die Hände fallen , dem Eigentümer ſo diskret

wie möglich wieder zuſtelt, halten ſich die Socialdemokraten für berechtigt, dergleichen

ebenſo der Deffentlichkeit zu übergeben , wie ſie es mit amtlichen Aftenſtücken thun , die
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ſie nur durch Diebſtahl und verbrecheriſchen Bruch der Amtsverſchwiegenheit erlangen

konnten .

Solcher und ähnlicher Praxis auf anderen Gebieten gegenüber erſcheint es doch

mehr als fühn , wenn eine Reihe von Perſonen , und darunter wenigſtens einige Namen

von Gewicht, von Grund aus gegen die Umſturz-Vorlage proteſtieren. Das heißt das

Kind mit dem Bade verſchütten . Ihr relatives Recht hat die Vorlage. Nur ſoll man

nicht mehr von ihr erwarten als vom Strafgeſezbuch überhaupt.

Wenn gleichwohl Männer wie Adolf Wagner und ſeine Freunde ihre Unterſchrift

unter den bedingungsloſen Proteſt geſeft haben , ſo hat vielleicht die in ſich ſehr berech :

tigte Erregung dazu beigetragen , in welcher dieſe Vorkämpfer der Socialreform ſich

gegen Herrn von Stumm , den Freund der Vorlage, befanden , der ſeine Gegner fort.

während öffentlich mit den ungereimteſten Vorwürfen überſchüttet. Dieſer Herr iſt in

der That der unverfälſchte Typus des bramarbaſierenden Geldariſtokraten und die An.

griffe, die er gegen alle Chriſtlich-Socialen als angebliche Förderer der Socialdemokratie

ſchlendert, hätten ſelbſt unter ſeinen Parteigenoſſen Entrüſtung hervorrufen müſſen . Denn

wie immer man über die Herren Paſtoren Weber, Naumann u . a . m . denken mag -

„ Geiſtliche, die eine politiſche Rolle ſpielen wollen “ , ſind ſie nicht, ſondern warmherzige

Chriſten , die es für Pflicht halten , das Recht der Armen und Enterbten auch nach oben

hin zu vertreten . Socialdemokraten züchten nicht ſie, ſondern Herr von Stumm .

Der Reichstag hat, wenn nicht viel, doch vielerlei beraten , auch mit manchem

Unnötigen ſeine Zeit vergeudet. Dahin gehört der völlig ausſichtsloſe medlenburgiſche

Antrag, der diesmal noch dadurch verſchönert war, daß Herr' Bebel auch den Medlen .

burgerinnen das allgemeine gleiche Wahlrecht zuſprechen wollte. Glüdlicher als die

Freiſinnigen mit dieſem Wunſch waren die Katholiken mit ihrem Feſuitenantrag. Der :

ſelbe iſt wieder einmal in allen Leſungen vom Reichstag angenommen . Die Zeit wird

nun wohl nicht fern ſein , wo die Regierung das ſchöne Wertobjekt, das man ihr ſchon

wieder in die Hand drückt, bei parlamentariſchen Handelsgeſchäften verwerten wird, um

die 100 Stimmen des Centrums zu kaufen . Und man wird nur wünſchen müſſen , daß,

wenn es geſchieht, ſie es nicht zu billig fortgiebt.

Eine Gelegenheit dazu wäre ſchon die Reichsfinanzreform . Zwar die Aus :

ſichten derſelben ſind etwas beſſer. Das Centrum verhält ſich nicht unbedingt ablehnend

und die Liberalen zum Teil ſogar zuſtimmend. Aber man weigert ſich, die erforder

lichen Mittel zu bewilligen, die nicht nur für die laufenden Ausgaben , ſondern auch

für ausgiebigen Schulden -Abtrag genügend ſind. Der verſtändigſte und richtigſte Vor

ſchlag zur Ordnung der Reichsfinanzen war ohne Zweifei der, den die verbündeten

Regierungen im vorigen Jahre dem Reichstag gemacht haben, nämlich den Bundes:

ſtaaten 40 Millionen an Méhrüberweiſungen über die Matrikularbeiträge hinaus zu

ſichern . Das entſprach im weſentlichen dem status qúo und darauf waren die Bundes

ſtaaten ſeit Jahren eingerichtet. Leider ſcheiterte dieſer Vorſchlag am Eigenſinn der

Linken und an der Reichsfeindſchaft des Centrums. Die verbündeten Regierungen haben

nun den Plan dahin modifiziert, daß auf die 40 Millionen verzichtet wird und nur

noch ein Gleichgewicht zwiſchen Ueberweiſungen und Matrikularbeiträgen hergeſtellt

werden ſoll. Dieſer eingeſchränkte Plan ſtellt nun aber das Minimum dar, ohne deſſen

Durchführung das Reich die Einzelſtaaten zerrüttet.

Ein mildernder Umſtand für die Verweigerung könnte allenfalls anerkannt werden ,

wenn es infolge von Ueberbürdung des Volkes und Ausnußung aller Quellen an ges

eigneten Steuerobjekten fehlte. Zhatſächlich iſt das abſolut nicht der Fall. Die

gerechteſten Steuern ſind die Lurusſteuern. Der Tabat iſt ein Lurusartikel. In feinem

größeren Kulturſtaat der Welt iſt aber der Luxus des Rauchens 10 ſchwach beſteuert,

wie" im deutſchen Reiche. Gewiß gehört an und für ſich überhaupt keine Steuer zu

den Annehmlichkeiten des Lebens. Únd es iſt an ſich keine Verbeſſerung, wenn der
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Konſument die bisherige 4 Pfennig -Cigarre in Zukunft als 5 Pfennig .Cigarre rauchen

wird. Aber es handelt ſich auch nicht um eine aus Wilfür oder Uebermut zu

votierende Steuer, ſondern um die einfache Notwendigkeit, für Ausgaben , die man

bewilligt hat, nun auch Deckung zu ſchaffen , und ſie thunlichſt ſo zu ſchaffen , daß

niemand bedrückt wird .

Wie immer erhebt ſich auch jeßt natürlich ein ungeheures Geſchrei der Inter :

eſſenten , daß ſie alleſamt ruiniert werden, ſehr ähnlich dem Wehklagen, das Hamburg

erhob, als es in den Zollverein ſollte. Der Erfolg würde aber ſehr bald lehren , daß

die Steuer entfernt nicht hoch genug iſt, den Konſum zu beeinträchtigen, und daß die

Fabrikanten , wenn ſie ihre Arbeiter fündigen ſollten , ganz andere Gründe dazu haben ,

als die, die ſie vorſchieben .

Wenn auch von konſervativer Seite der Tabak zurück- und das Bier als Steuer

objekt vorgeſchoben wird, ſo iſt an ſich dagegen nichts einzuwenden . Das Bier ruiniert

alljährlich mehr Menſchen an Leib und Seele, als der Tabak dies je zu thun vermöchte,

obſchon auch dieſer mehr Menſchen zu ſeinen Sklaven macht, als gut iſt. Immerhin

ſteht dem Vier das bundesſtaatliche Bedenken entgegen , daß es in Süddeutſchland bereits

bis an die Grenze ſeiner Tragkraft beſteuert iſt, und daß daher zunächſt nur für Nord

deutſchland die Frage nach dem beſten Steuerobjekt gelöſt wäre.

Wie immer man aber die Frage löſen möge - zu wünſchen bleibt, daß es das

legte Mal wäre, wo man auf die Suche nach Steuer-Objekten ausgeht. Freilich hält

auch hier die Hoffnung mit dem Wunſche nicht völlig gleichen Schritt. Phantaſtiſche

Marine-Pläne ſteigen bereits als dunkle Wolfe am finanzpolitiſchen Horizont empor,

und es ſcheint nur eine Frage der Zeit zu ſein , wann das Wetter ſich entladen wird .

Kolonialpolitik .

Dem diesjährigen Kolonial-Etat ſind Denkſchriften über die Schußgebiete bei

gegeben, welche zur Beurteilung des wirtſchaftlichen Wertes leßterer dienen und eine

Erläuterung des Etats bilden ſollen . Sie ſind weit umfangreicher wie im vorigen

Jahre und enthalten eine Menge intereſſanter Angaben ; ihr Wert wird indes dadurch

vermindert, daß ſie nicht recht einheitlich gearbeitet und einzelne Abſchnitte in der einen

Dentſchrift ſehr eingehend, in der anderen ganz oberflächlich behandelt ſind. So find

z. B . den klimatiſchen und Geſundheitsverhältniſſen in Oſtafrika 37 Seiten , denjenigen

in Kamerun 1 /2 Seiten gewidmet. Gewiß ſind die Angaben des oſtafrikaniſchen „ Še

neralſanitätsberichtes " ſehr dankenswerte und von hervorragender Wichtigkeit, aber ſie

ſcheinen uns mehr in die wiſſenſchaftlichen Beilagen des amtlichen deutſchen Kolonial,

blattes, wie in dieſe dem Etat beigefügten Dentſchriften zu gehören . Andererſeits ver

mißt man wieder Mitteilungen über die wirtſchaftliche Entwidlung der Schußgebiete,

eine Lüde, die ſich u . a . in der Denkſchrift über Südweſtafrika zeigt, in welcher die

bisherigen Ergebniſſe und die Ausſichten des Bergbaues auf einer halben Seite ganz

unzureichend beſprochen ſind . Wir wollen die Schwierigkeiten , die der Abfaſſung dieſer

Denkſchriften entgegenſtehen , indes nicht unterſchäßen ; die Entfernung der Schußgebiete

vom Mutterlande, Mangel an Perſönlichkeiten für die Berichterſtattung u . dgl. m . müſſen

erſchwerend einwirken .

Sind ſomit die Denkſchriften nicht gleichwertig , ſo haben ſie doch eine Eigenſchaft

gemeinſam : ſie ſtellen die Verwaltung der Gebiete in günſtigem Lichte dar und ver:
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ſchweigen Vorkommniſſe, die dieſe Beleuchtung verdunkeln könnten . Man wird von der

Regierung nicht verlangen , daß ſie ſich ſelbſt ſchlecht macht, ob aber die Bemäntelung

unliebſamer Thatſachen hier mehrfach nicht zu weit geht, möchten wir doch beziveifelii .

In der Allgemeinen Ueberſicht“ der Verhältniſſe in Kamerun heißt es : ,, Der

Dahomeh-Aufſtand bildet zwar ein trauriges Blatt in dieſem ſonſt günſtigen Berichts

jahre, aber die Tragweite dieſes Ereigniſſes, welches in Deutſchland ſo ſehr übertrieben

wurde, ragte örtlich nicht einen Kilometer über den Sit des Gouvernements hinaus

und vermochte dortſelbſt nur für wenige Tage den Gang der Geſchäfte zu unterbrechen .“

Wenn man bedenkt, welchen Sturm der Entrüſtung die Thaten der Herren Leiſt und

Wehlau hervorgerufen haben, wie ſich in der ganzen Angelegenheit mit erſchreckender

Deutlichkeit gezeigt hat, daß die Wahl der höchſten Beamten in Kamerun eine falſche

geweſen iſt, daß die moraliſchen Anſchauungen dieſer Herren ſehr tief ſtehen und ihr

ſittlicher Einfluß auf die eingeborene Bevölkerung und die eingewanderten Europäer der

denkbar ſchlechteſte geweſen iſt; wenn ſich ferner hieraus der Schluß ziehen läßt, daß

die Verwaltung in Kamerun einen wichtigen Teil ihrer Aufgabe - die Hebung des

geiſtigen und ſittlichen Niveaus der Eingeborenen - - völlig vernachläſſigt und den

Beſtrebungen der Miſſionen geradezu entgegengearbeitet hat, ſo muß man doch die oben

citierte Bemerkung als wenig zutreffend anſehen . Die Dentſchriften geben ſomit troß

ihres reichen Inhaltes doch kein erſchöpfendes Bild des Zuſtandes der Schußgebiete und

des in ihnen gehandhabten Regierungsſyſtems ; die Verhandlungen des Reichstages über

den Etat werden aber die Darſtellung ergänzen, weil es an Angriffen nicht fehlen wird

und die Regierung ſie zurückweiſen muß. Wir wollen hoffen , daß dieſe Verteidigung

mit Kraft und Geſchick und auf Grund der Worte des Reichskanzlers geführt werden

wird : „ Die Beweggründe, welche das Reich zum Eintreten in die Kolonialpolitik ge

führt haben , ſind wirtſchaftlicher , nationaler und religiöſer Natur“ und „ Die deutſche

Kolonialpolitik hat eine ideale und religiöſe Grundlage. Es wäre eine Minderung

des deutſchen Namens in der Welt, wenn nicht auch das deutſche Volt teilnehmen wollte

an der Kulturmiſſion , welche die leßten Greuel der Sklaverei beſeitigt und das Licht

des Chriſtentums in den dunklen Weltteil hineinträgt."

In dieſen am 11. Dezember geſprochenen Worten des Reichstanzlers iſt aus :

drüdlich betont, daß und warum Deutſchland Kolonialpolitik treiben muß ; in ihnen liegt

auch das Zugeſtändnis , daß die ſich in Halbheiten bewegende und die Begeiſterung für

die Kolonien niederdrückende Politik des Grafen Caprivi ein Fehler geweſen iſt, der gut

gemacht werden muß .

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns den einzelnien ", Denk.

ſchriften , zunächſt derjenigen über Südweſtafrika, zu , die nach Umfang und Reich :

haltigkeit des Inhalts die anderen übertrifft. Ihr ſind als Anlagen der ſehr eingehende

Bericht des Dr. Hindorf über den landwirtſchaftlichen Wert Deutſch -Südweſtafrikas, der

Bericht des Dr. Dove über die Beſiedlungsfähigkeit des Gebietes und der des Dr. Sander

über die wirtſchaftliche Lage daſelbſt 1894 beigegeben . Die Dentſchrift ſelbſt zeigt un.

widerleglich , daß ſich die Verhältniſſe dort noch im erſten Stadium der Entwicklung

befinden . Die Verwaltung iſt äußerſt einfach eingerichtet. An ihrer Spiße ſteht der

Landeshauptmann (ießt Major Leutwein ); er verfügt über drei (ſpäter vier ) Bezirks -

hauptmannſchaften in Keetmanshoop, Windhoek und Otyimbingue, denen wiederum eine

Ånzahl Ortspolizeibehörden unterſtellt ſind. Die Schußtruppe 17 Offiziere, 210 Mann )

war zweifellos zu ſchwach und für 1895 /96 ſind deshalb 700 000 Mart mehr wie

bisher, im ganzen 1727000 Mark gefordert, um ſie auf 12 Offiziere und 540 Mann

bringen bezw . erhalten zu fönnen . Dieſe 700 000 Mark ſind eine bittere Nuß für den

Reichstag, aber ſie müſſen bewilligt werden, weil eine ſtarke Schußtruppe vorläufig noch

nötig iſt, um die Anſiedler zu ſchüßen und die Hottentotten im Zaum zu halten . Freilich

hat ſich Hendrit Witbooi unterworfen , und ein anderer Hottentottenhäuptling, Andreas

Lambert, iſt friegsgerichtlich erſchoſſen , ſeine Anhänger, die Kauas und Franzmann :
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Hottentotten , haben die deutſche Oberherrſchaft anerkannt – aber wer weiß , wie lange

die Freude dauert, denn nach aller Urteil, auch nach dem der Denkſdırift, ſind die

Hottentotten im Gegenſaß zit den Herero und Ovambo weder Viehzüchter, noch Ader:

bauer und Handwerker, der Raub iſt ihr Gewerbe und ihre Leidenſchaft. Wollen wir

alſo Anſiedler dorthin dicken , ſo müſſen ſie gegen das diebiſche Geſindel geſchüßt

werden, und eine ſtarke Schußtruppe iſt unabweisbares Erfordernis. Die Berichte

Þindorfs , Doves und Sanders ſind dadurch wertvoll, daß ſie mit überzeugender Kraft

darthun , wie das Land, namentlich der mittlere und nördliche Teil, ſchon ießt für
deutſche Anſiedler, auch in geſundheitlicher Beziehung, wohl geeignet iſt; auch Leute mit

geringerem Vermögen können ihr Fortfommen finden . Alle drei ſtimmen aber darin

überein , daß von einer Maſſeneinwanderung jeßt noch abgeſehen werden muß ; die An

ſiedlung iſt zur Zeit nur in der Nähe der idjon bewohnten Pläße möglich , und bei

ihnen iſt bebauungsfähiges Land immerhin nur in beſchränktem Maße vorhanden . Man

nimmt an, daß ſich einſchließlich der Schußtruppe etwa 1200 Weiße im Lande befinden ;

der Zugang war im leßten Jahre infolge der Unruhen ſehr gering . In welchem Um :

fange die Siedlungsgeſellſchaft ihre Thätigkeit wieder aufnehmen wird , muß abgewartet

werden ; vielleicht deutet der Beſchluß der Kolonialgeſellſchaft vom 4 . Januar, in dieſem

Jahre ſechs Dampfer zu expedieren , auf die Abſicht hin , die Einwanderung in ſtärkerem

Maße zu vermitteln . Ueber die Ausſichten des Bergbaues ſchweigt ſich die Denkſchrift,

wie wir oben bemerkten , aus, und doch iſt es von Wichtigkeit, zu wiſſen , wie ſich die

Regierung zu der mit engliſchem Gelde gegründeten South Weſt Africa - Compagnie

ſtellt, die augenſcheinlich darauf ausgeht, alle kleinen Konzeſſionen an ſich zu reißen .

Die Verhandlungen des Reichstages werden hierüber hoffentlich Klarheit bringen , ebenſo

darüber, ob nun endlich ernſtlich an den Ausbau der Swatopmündung als Hafen ge:

gangen wird , wo neuerdings von privater Seite eine Faktorei mit Unterkunftsräumen

erbaut iſt. Dem geforderten Reichszuſchuß von 1 700 000 Mark ſtehen nur 27 000 Mart

Einnahmen gegenüber – eine Balancierung, die ängſtliche Gemüter mit Schreden

erfüllen wird. Wir glauben aber, daß dieſe Ausgabe, die ſich auch in den nächſten

Jahren noch wiederholen wird, gut angelegt iſt und ſich in der Folgezeit bezahlt

machen wird.

Sanz anders wie in Südweſtafrika , wo von geregeltem Verkehr, von Zöllen und

Steuern keine Rede ſein kann , liegen die Verhältniſſe in Kamerun. Die Denkſchrift

ſtellt feſt , daß auch im lepien Jahre ( Juli 1893 bis Juni 1894) die Ausfuhr faſt bei

ſämtlichen Gegenſtänden (mit Ausnahme des Elfenbeins) eine weſentliche Zunahme

erfahren hat. Sehr erfreulich iſt es, daß die Plantagen ſich günſtig fortentwideln . Die

Menge des dort erzeugten Kakaos betrug in dem genannten Zeitraum etwa 111000

Kilogramm ; der zunächſt noch in geringen Mengen auf der Plantage Bibundi gewonnene

Tabat iſt, wie bekannt, vortrefflich , und auch für Kaffee ſcheinen die Ausſichten günſtig

zu ſein . Der Handel iſt zur Zeit hauptſächlich Küſtenhandel. Die Regierung fordert

aber 600 000 Mark Zuſchuß, um durch Anlegung von Stationen im Hinterlande dem

dorthin vordringenden Handel Schuß zu gewähren , den Wegebau und dergleichen fördern

zu können . Wir glauben nicht, daß der Reichstag ohne weiteres den Zuſchuß bewilligen

wird. Die Abſicht der Regierung iſt aber gut, und es wäre zu bedauern , wenn ihre

Durchführung verhindert oder eingeſchränkt würde.

Ganz intereſſant ſind die ſich auf die Arbeiterfrage beziehenden Mitteilungen , deren

Löſung für die Möglichkeit einer Plantagenwirtſchaft in größerem Umfange geradezu

entſcheidend iſt. Die Duallas ſollen ſich zwar nach wie vor zu Erdarbeiten , Tragen

von Laſten u . 1. w . im allgemeinen nicht hergeben ; dagegen haben ſie ſich mit Eifer

auf einzelne Handwerke geworfen , Maurer, Ziegelarbeiter , Zimmerleute giebt es unter

ihnen zum Überfluß. Aus anderen Stämmen des Schußgebiets iſt das Angebot von

landwirtſchaftlichen Arbeitern groß , größer wie der Bedarf. Urteilt die Dentichrift hier

nicht zu günſtig, ſo muß angenommen werden , daß die Ausſichten für die Fort:
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entwidlung der Pflanzungen erheblich beſſere ſind, wie in Oſtafrika , wo die Arbeiter:

frage vorläufig noch gänzlich ungelöſt iſt. Sklaverei ſoll es in Kamerun , namentlich in

der Küſtenzone, ſo gut wie gar nicht geben . Mit den Verſuchen , Neger in Europa

bezw . in Deutſchland zu erziehen , ſind ſehr ſchlechte Erfahrungen gemacht; das Ver

hältnis der Mißerfolge zu den Erfolgen ſoll ſich wie 10 : 1 ſtellen . In Kamerun ſind

dieſe in Deutſchland erzogenen Neger zu gar nichts mehr gut. „ Mit der Zeit“ , ſagt

die Denkſchrift, „ vernegern ſie in der Heimat wieder, der Flaus geht in Trümmer, die

aufgekrempten Hoſen auch , die henkelförmig gebogenen Arme ſtrecken ſich wieder und das

angeſtammte Hüftentuch tritt in ſeine alten Rechte ein , aber den verdrehten Kopf behält

folch ein Unglücklicher wahrſcheinlich ſein ganzes Leben lang.“ Die Anſicht eines lange

an der afrikaniſchen Weſtküſte thätigen Miſſionars wird alſo richtig ſein , daß als Regel

die Erziehung des Negers in ſeiner Heimat ſtattfinden muß . Ob gerade in Kamerun

während der leßten Jahre alle Europäer günſtig auf die Erziehung der Neger „ in der

Heimat" gewirkt haben , muß ſtark bezweifelt werden ; was die Miſſionare und Lehrer

gut gemacht haben , iſt durch andere verdorben ! Auch die fortwährende Einfuhr von

ſchlechtem europäiſchen Spiritus (im Jahre 1893 für 551498 Mart = 15 Prozent der

Geſamteinfuhr) kann unmöglich vorteilhaft ſein . Die Denkſchrift verſchleiert dieſe Ein

fuhr, ſie zählt zwar alle möglichen Gegenſtände als eingeführt auf, ſo z . B . Seife und

Parfüms für 44321 Mart, aber der Spiritus fehlt, und erſt nach einigem Suchen

entdeckt man , daß für 268342 Mark Verzehrungsgegenſtände eingeführt ſind (aus:

ſchließlich Reis und Kartoffeln ) und erinnert ſich , daß Schnaps auch verzehrt werden

fanni — für gewöhnlich wird er getrunken . Die Einfuhr der noch dazu ſchlechten

Spirituoſen in die weſtafrikaniſchen Kolonien iſt und bleibt eine Schande, und die Er:

folge der Miſſionare und Lehrer müſſen durch ihr Weiterbeſtehen geſchädigt werden.

Die Miſſionszeitſchriften , z . B . der „ Evangeliſche Heidenbote “ , beklagen dieſe Zuſtände

auf das tiefſte. Kaufmänniſche Intereſſen ſtehen hier den religiöſen und kulturellen

weit voran .

Aehnlich wie in Kamerun nehmen in Togo Handel und Plantagenbau einen

günſtigen Fortgang. Ausfuhr und Einfuhr ſind geſtiegen , die Einnahmen aus den

Zöllen und ſonſtigen Abgaben überragen die Ausgaben weſentlich, ein Reichszuſchuß

wird nicht gefordert. Die Dentſchrift erwähnt, daß Sklavenjagden und Sklavenmärkte

im Schußgebiete nicht vorkommen ; nur ein einziger Fall von Sklavenhandel ſei zur

Kenntnis der Regierung gekommen , und hier ſei die Anzeige von den Eingeborenen

ſelbſt erſtattet ; der als Sklave von einer Hauſſafarawane mitgeführte Knabe iſt in Frei:

heit geſeßt. Dagegen beſteht an der Küſte ein mildes Hörigkeitsverhältnis, bei dem ſich

die Hörigen beſſer wie die Herren befinden . Wir erwähnen dieſe Angaben der Denk

ſchrift, weil neuerdings der Händler und Forſcher Gottlob Adolf Krauſe wieder einen

Brief an die Kreuzzeitung gerichtet hat, in dem er mit Beſtimmtheit behauptet, daß nach

wie vor Sllaven nach der Togo-Rüſte gebracht und hier verkauft würden . Es läßt

ſich annehmen, daß dieſer Bericht Krauſes , welcher mit der offiziellen Denkſchrift in

kraſjeſtem Widerſpruch ſteht, bei der bevorſtehenden Beratung des Etats erwähnt werden

wird, und man darf geſpannt ſein , ob auch dieſes Mal die Regierung die Behauptung

Krauſes , welcher vor kurzem in Deutſchland eingetroffen iſt, unzutreffend nennt und ihn ,

wie vor einigen Jahren , als unglaubwürdigen Zeugen bezeichnet. –

Von weit größerer Bedeutung wie für Weſtafrika iſt die Löſung der Sklaven :

frage für Deutſch -Oſtafrika. Hier beſteht, namentlich im Süden des Schußgebietes ,

noch immer ein blühender Sklavenhandel. Man hofft, daß die neuen Zollkreuzer

Rovuma und Rufigi dieſem Handel mit Menſchenfleiſch etwas entgegenarbeiten Twerden ,

aber auch die Dentſchrift meint, daß es trop der auch für dieſen Zweck gut geeigneten

Schiffe für die nächſte Zeit noch ſchwer ſein wird, den „ Sklavenſchmuggel" gänzlich zu

verhindern . Befreite Sklaven, zumeiſt Frauen und Kinder , werden vom Gouvernement
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den verſchiedenen Miſſionen übergeben. Dieſe nehmen die befreiten Sklaven gern als

„ Material für die Miſſionsthätigkeit“ , wie die Denkſchrift ſich ausdrückt, und das

Gouvernement iſt die Sklaven los ; für jedes Kind erhalten erſtere einen Jahreszuſdıuß

von 25 Mark. Mit welchen Haß die Sklavenhändler die gegen den Stlavenhandel

gerichteten Maßnahmen anſehen, zeigt der Ueberfall der Station Kilwa am 7. September

durch Haſſan bin Omar; er wurde zwar mit blutigen Köpfen abgewieſen , aber die Er.

bitterung, mit der die Araber kämpften , bewies , daß ihnen die Bedeutung der Feſtießung

der Deutſchen an der Küſte klar geworden war. Der Kampf wird nicht der leßte ſeiner

Art geweſen ſein ; aber ſo ſehr auch die Verluſte an Menſchenleben bei Gefechten dieſer

Art zu bedauern ſind, ſo iſt doch gewiß , daß ohne das Schwert dieſe Beſtbeule am

Körper Afrikas nidit beſeitigt werden kann.

Ueber die Entwidlung des Handels und der Plantagen in Deutſch -Oſtafrika ſind

die Mitteilungen der Dentſchrift leider äußerſt dürftig ; immerhin läßt ſich aus ihnen

und aus anderen Berichten entnehmen , daß die Ausſichten der Kaffeeplantagen in

Uſambara (Bezirf Tanga) ſehr günſtig ſind, und daß binnen kurzer Zeit die Pflanzungen

der Oſtafrikaniſchen Geſedſchaft und der Uſambara-Kaffeebaugeſellſchaft bedeutende Ernten

bringen werden . Die Tabakspflanzung in Lewa bei Pangani hat 1894 eine große

Ernte gehabt; über die Qualität des hier gewonnenen Gewächſes wird nichts mitgeteilt.

Neben Chineſen und Javanen werden Eingeborene als Arbeiter verwendet, leştere leider

mit der Neigung, plößlich die Arbeit einzuſtellen und fortzulaufen . Die Erziehung der

Neger zur Arbeit gegen Lohn iſt eiue der wichtigſten Aufgaben des Gouvernements ;

die Bemühungen ſind vorläufig nur von geringem Erfolge begleitet geweſen , ganz hat

leßterer aber nicht gefehlt. Sie werden fortgejeßt werden , weil der Betrieb der

Pflanzungen in großem Umfange nur mit eingeborenen Arbeitern durchgeführt werden

kann . Wie bekannt, haben die günſtigen Ausſichten der bis jeßt angelegten Kaffee

pflanzungen eine Anzahl rheiniſcher Kapitaliſten veranlaßt, am 6 . Februar 8 . I. in Köln

eine Geſellſchaft zum Betriebe von Plantagen in großem Maßſtabe in Handei (Landſchaft

Uſambara, Bezirk Tanga) zu gründen ; der Grund und Boden iſt bereits erworben ,

einige der Geſellſchaftsteilnehmer werden ſich ſelbſt dorthin begeben , um den durch ſach :

fundige Pflanzer zu leitenden Betrieb ins Leben zu rufen und zu überwachen . Hier in

Uſambara entſteht ſomit nach und nach ein Plantagengebiet, das in nicht ferner Zeit

mit Java und Braſilien den Wettbewerb aufnehmen wird . Dann werden ſich auch die

Einnahmen des Schußgebiets , die jeßt noch hinter den Anſchlägen des Etats zurück:

bleiben, mehren und zur finanziellen Selbſtändigkeit führen – eine Aenderung, die ſehr

wünſchenswert iſt , weil der zur Zeit erforderliche Reichszuſchuß von beinahe 4 Millionen

Mark läſtig iſt und ſtets zu heftigen Angriffen ſeitens der Gegner einer kräftigen

Kolonialpolitik Anlaß giebt Intereſſant iſt , daß unſere Hochfinanzkreiſe beginnen , dem

Schußgebiete ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden . Eine Bankengruppe, an ihrer Spiße die

Deutſche Bant, hat am 11. Februar mit der Rolonial-Abteilung des Reiches und der

deutſch -oſtafrikaniſchen Geſellſchaft eine Vereinbarung getroffen , nach welcher die Vor:

arbeiten , wie Boden-Beſichtigungen u . 1. w ., für Erbauung einer Schmalſpurbahn von

der Küſte bis zu den großen Seen in Angriff genommen werden ſollen . Zunächſt ſind

300 000 Mark bereit geſtellt, von denen jeder der genannten drei Teilnehmer ein Drittel

giebt. Es handelt ſich hier um eine Bahn von 800 - 1000 Kilometer Länge , alſo um

eine Entfernung wie von Königsberg bis Straßburg i. E ., und um die Erſchließung

eines ungeheuren Gebiets ; ob das Unternehmen gelingt, kann niemand vorausſagen ,

ſeine Inangriffnahme iſt aber zweifellos ein Schritt von weittragendſter Bedeutung und

zeigt von neuem , daß die Reichsregierung gewillt iſt, aus der qualvollen Unthätigkeit

der lezten Jahre zu fraftvollem Handeln überzugehen. Ob die neugeplante Bahn als

Fortſeßung der von Tanga ausgehenden normalſpurigen Linie oder als ganz ſelbſtändiger

Schienenweg gedaiht iſt, kann erſt nach Beendigung der Vorarbeiten beſtimmt werden.

Hoffentlich geht ihre demnächſtige Erbauung ſchneller vor ſich, wie die der Uſambara:
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bahn , die noch Jahre gebrauchen wird, ehe das 80 Kilometer von der Küſte gelegene

Korogwe erreicht iſt .

Wir erwähnten ſchon , daß die Mitteilungen der Denkſchrift über die Entwidlung

des Handels und der Pflanzungen in Deutſch -Oſtafrika ſehr dürftig ſind und durchaus

fein erſchöpfendes Bild der wirtſchaftlichen Lage des Gebietes geben . Wer ſich über

die Zuſtände des Landes unterrichten will, wird am beſten das vor kurzem erſchienene

Werf Dr. Peters ”: „ Das deutſch ,oſtafrikaniſche Schußgebiet“ (Verlag von Didenburg

iu München und Leipzig, Preis 17 Mart, geb. 18 ,50 Mark) hierzu benußen , das, im

amtlichen Auftrage verfaßt, eine ausgezeichnete Schilderung der vielverſprechenden Kolonie

darbietet. Wir werden ſpäter wohl Gelegenheit haben , auf das Buch zurückzukommen ;

heute ſoll nur bemerkt werden, daß der Verfaſſer, der bekanntlich ſehr gut zu ſchreiben

verſteht, mit der ihm eigenen Energie unſerer Kolonialpolitik eine mehr wirtſchaftliche

Richtung geben will . Mit Recht meint er : „ Nicht daran kann uns gelegen ſein , auf

unſere Koſten durch deutſche Beamte und Offiziere große Gelände init Eingeborenen zu

„ verwalten “ , von denen wir keinen Nußen ziehen, ſondern es fann uns nur darauf

ankommen , der deutſchen Arbeit neue Felder zu eröffnen und ſie in den neuen Ländern

mit ſtaatlichen Mitteln da zu ſchüßen und zu fördern , wo ſie ſich allein nicht helfen

kann ." Alſo nach Peters ſollen in unſeren Kolonien der Pflanzer und Kommis “ die

Kolonialpolitik treiben , die Regierung ſoll ihn ſchüßen; mit anderen Worten : ſchritt

weiſes Vorgehen , Konzentration auf engere Gebiete, keine koſtbaren Expeditionen , wie

die lepte Unternehmung gegen die Wahehe, Förderung aller wirtſchaftlichen Unter:

nehmungen – ein Programm , das unſerer Anſicht nach gerade für Oſtafrika das einzig

richtige iſt, weil das ganze ungeheure Gebiet erſt nach und nach beruhigt und unter :

worfen werden kann und die Periode der Gebietserwerbungen abgeſchloſſen iſt.

Mit dieſem Hinweiſe auf das Betersſche Buch haben wir die Denkſchriften ver

laſſen und zugleich eine der brennendſten Fragen unſerer Kolonialpolitik berührt, nämlich

die der Verwaltung Oſtafrikas. In der lekten Zeit iſt in kolonialen Kreiſen viel davon

die Rede geweſen , daß dieſe Verwaltung einen zu militäriſch-bureaukratiſchen Zuſchnitt

habe. Die zahlreichen militäriſchen Expeditionen, namentlich der große Rachezug gegen

die Wahehe, ſeien ſehr koſtbar und meiſt ohne befriedigendes Ergebnis geweſen , weil es

unmöglich ſei, die durchzogenen Gegenden überall durch neuangelegte Stationen wirklich

zu ſichern und zu beherrſchen; zu leşterem fehlten Menſchen und Geldmittel. Es ſeien

ferner zu viele und zum Teil kleinliche Verordnungen erlaſſen ; in der Verwaltung fehlt

der große Zug, die wirkjame Unterſtüßung der Kaufleute und Pflanzer. Der bisherige

Gouverneur, Öberſt von Schele, ſeit kurzem auf Urlaub in Deutſchland, joll mehrfach ,

auch in Berlin an Allerhöchſter Stelie, ſeinen Wunſch auf Ablöſung fundgegeben haben .

Augenſcheinlich behagt ihm die neuerdings verfügte Unterſtellung des Gouverneurs unter

die Kolonial-Ábteilung nicht; er zieht die direkte Abhängigkeit vom Reichskanzler vor,

der Zaum , der ſeiner Thatenluſt angelegt werden ſoll, iſt nicht nach ſeinem Geſchmac .

Die einmal angeordnete Unterordnung des Gouverneurs unter die Kolonial-Abteilung

wird ſchwerlich wieder rückgängig gemacht werden , und es kann ſich nur fragen , ob

Herr von Schele bleibt oder ein anderer an ſeine Stelle tritt. Die Hauptſache iſt : es

fehlt an einem beſtimmten Programm für die wirtſchaftliche Entwidlung des Schuß

gebietes, und dieſes muß ſo bald wie möglich aufgeſtellt werden ; iſt es erſt vorhanden ,

ſo hört das Experimentieren und unſichere Umbertaſten von ſelbſt auf, und der Mann ,

der es durchführt, wird auch gefunden werden . Die wirtſchaftliche Entwidlung muß

ſich zunächſt auf die der Küſte nahe liegenden Gebiete, namentlich Uſambara, beſchränken ;

die leßten Jahre haben zur Genüge gezeigt, daß eine 1800 Mann ſtarke Schußtruppe

nicht im ſtande iſt, ganz Deutſch-Oſtafrika in Frieden und Ruhe zu erhalten . Ver :

meiden wir deshalb die weit in das Innere führenden koſtſpieligen Expeditionen ſoviel

wie möglich, gehen wir lieber in Zukunft ſchrittweiſe vor. —
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In den letzten Wochen ſind größere Ereigniſſe von weittragender Bedeutung aus

den Kolonien nicht zu verzeichnen . Es würde hier nur zu erwähnen ſein , daß die

Schußtruppe in Kamerun unter Führung des Hauptmanns von Stetten Buea einge

nommen und dort, am Abhange des Kamerungevirges, eine befeſtigte Station errichtet

hat; der Häuptling Kuba zog ſich , der allgemeinen Kegel in Afrika gemäß, in den Buſch

zurück, und es muß abgewartet werden , ob der als beſonders treulos bekannte Häupt

ling jich unterwerfen wird. Man wird ſich erinnern , daß Herr von Gravenreuth vor

Buea fiel. Der Plaß liegt in einer für die Anlage von pflanzungen ſehr günſtigen

Gegend, in welcher auch die katholiſchen , den Ballotinern angehörenden Miſionare piel

niederlaſſen wolten ; ihre Abſicht mußte aber wegen der feindlichen Haltung Kubas auf:

gegeben werden . Die Togo Expedition hat ihren Marſch in das Hinterland fortgeſept

und die deutſche Flagge in Jendi, etwa 400 Kilometer von der Küſte, gehißt; über ihre

Ziele und Abſichten im einzelnen iſt hier nichts bekannt, es iſt aber zweifellos, daß ihr

Auftreten für die demnächſtige Abgrenzung des Togogebietes von Bedeutung iſt. Frans

zoſen und Engländer, deren Expeditionen ebenfalls jüdlich des Niger ſich bewegen ,

werden ſich nicht allein in die Beute teilen können ; die ungehinderte Verbindung der

Küſte mit dem Niger iſt für Togo von Bedeutung.

Während der nächſten Wochen wird der Reichstag fich mit dem Etat der Kolonien

zu beſchäftigen haben. An Nörgeleien und Angriffen nach Richterſchem Rezept wird

fein Mangel ſein , aber wir hoffen beſtimmt, daß die Vertreter der Regierung mit

Energie und Sachkenntnis ihre Forderungen verteidigen. Freilich wird ihnen das ſehr

erleichtert, wenn ihnen aus dem Hauſe ſelbſt die erforderliche Unterſtüßung zu teil wird .

Unter diejer Unterſtüßung verſtehen wir nidit unbedingt die Genehmigung jeder For:

derung — jede einzelne Poſition muß geprüft werden , aber dieſe Prüfung muß im

Sinne einer Weiterentwicklung unſeres kolonialen Beſißes erfolgen . Es iſt ferner

erforderlich , daß aus dem Hauje ſelbſt die Regierung aufgefordert wird, einige für dieſe

Weiterentwicklung durchaus nötigen Uenderungen ins Leben zu rufen , namentlich die

Umwandlung der Kolonial - Abteilung des Auswärtigen Amtes in ein ſelbſtändiges

Kolonialamt, die Subventionierung einer Dampferlinie nach der Swakopmündung und

die Auſſtellung eines Programms für die wirtſchaftliche Weiterentwicklung der Kolonien ,

namentlich Djtafrikas.

Wirtſchaftspolitik .

Daß die agrariſche Agitation augenblicklich ihre Forderungen zum Teil allzu hoch

ſpannt, leugnen die älteren Politiker in den Reihen der Agrarier ſelber nicht. Solche

Erſcheinungen ſind von elementaren politiſchen Bewegungen unzertrennlich . Sie gehören

zu den Jugendſünden aller neu auftretenden Parteien . Intereſſant für den Beobachter

und erfreulich für unſereins iſt aber ſelbſt an dieſen Utopien , wie der Kaiſer ſie richtig

nennt, die entſchieden ſociale Denkungsweiſe ihrer Urheber . Sie bürgt dafür, daß die

Bewegung nicht, wie die Gegner behaupten, eine bloße ariſtokratiſche Reaktion ſein wird.

Eine ſolche Reaktion iſt nötig , wenn Deutſchland nicht ganz unter die Juden und die

Socialdemokraten aufgeteilt werden ſoll. Aber gleichzeitig muß die ländliche und die

gewerbliche Ariſtokratie, müſſen die „ Krautjunker“ und die „ Schlotjunker “ das Regiſter

ihrer ſocialen Pflichten beträchtlich verlängern . Die erſteren haben über dieſen Punkt

immer gern mit ſich reden laſſen , und man wird ſie wohl nicht vergeblich daran

Bewegu
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erinnern , daß bei der Löſung der Agrarfrage und der Währungsfrage in ihrem Sinne

der große, zahlreiche Stand der Beamten im Staats - und Privatdienſt mit ſeinen feſten

Bezügen in Landeswährung ſehr ins Gedränge kommen wird, und daß alſo deſſen

Schutz mit in das Programm gehört. Den Induſtriellen ſei der Schuß des Handwerks

in Erinnerung gebracht, ebenſo der ſogenannte Normal-Arbeitstag für gewerbliche Bes

triebe, der ebenſo eine Forderung der Menſchlichkeit wie der Klugheit iſt. Doch , wie

geſagt, dieſe Aufgaben werden vorausſichtlich größerem Verſtändnis und beſſerem Willen

begegnen , da die ſociale Denkweiſe in der ießt zur politiſchen Geltung kommenden

Generation die herrſchende geworden iſt.

Zu den Uebertreibungen , von denen ich oben ſprach , rechne ich beſonders die

gleichzeitig mit der Forderung einer Währungsreform vorgebrachte Forderung einer

ſofortigen Konvertierung der vierprozentigen Konſols und Pfandbriefe. Daß durch eine

Maßregel in der Art des Antrags Kaniß der ländliche Hypothefarkredit gehoben werden

würde, iſt wohl zweifellos . Man laſie dieſe Dinge ſich aber entwickeln . Jedenfalls

verträgt ſich eine Inangriffnahme der Währungsfrage praktiſch nicht mit der vorges

ſchlagenen Zwangskonvertierung. Sobald die verbündeten Regierungen zu erkennen

geben, daß ſie geneigt ſind, an der Goldwährung zu rütteln “ , iſt es mit der Kons

vertierung vorbei. Denn zu einer ſolchen bedürfen wir der Hülfe des Auslandes, vor

allem Englands ; ſie kann alſo erſt in Betracht gezogen werden , wenn die Währungs:

reform auf internationalem Wege durchgeführt iſt, und in ſo weite Zukunft hinein rechnet

die Realpolitik nicht.

Man erinnere ſich doch nur daran , wie der jeßige hohe Kurs unſerer Anleihen

zu ſtande gekommen iſt. In wenigen Monaten hat ihn die Hautebanque im eigenen

Intereſſe erzwungen . Sie hatte dazu folgende Gründe. Einmal bringt eine ſolche

Kursſteigerung Leben in den Effektenmarkt, alſo größere Gewinne im Rommiſſions:

geſchäft. Dann erhöht ſie den Kurswert der im Beſiß der Banfen befindlichen Effekten ,

mithin den Gewinn auf Effekten -Konto. Dieſe Erfolge lieſt man ziffermäßig aus den

jeßt zur Veröffentlichung gelangenden Bilanzen der großen Bankinſtitute. Auch das

Emiſſionsgeſchäft wird belebt, indem die Kapitaliſten nach höher verzinslichen Anlage

und Dividenden -Papieren verlangen . Auch hierüber geben die erwähnten Bilanzen lehr

reiche Ziffern . Die Hauptſache aber iſt, daß eine ſolche Kursſteigerung der ſolideſten

Papiere zur Konvertierung verlockt, und darauf war es ganz beſonders abgeſehen .

Ünſere dreiprozentigen Fonds wurden durch die Londoner Filialen deutſcher Banten

mit allen Mitteln auf dem engliſchen Markte einzubürgern geſucht, damit dort ein

Intereſſe der Spekulation an der Hauſſe dieſer Werte entſtände. Erſt unter der Ein

wirkung dieſer gewiß nicht ſpontanen Nachfrage ſchnellte der Kurs unſerer dreiprozentigen

Anleihen in die Höhe. Indem nun die Spekulation das Gerücht verbreitete, die Re:

gierung beabſichtige, auf drei Prozent zu konvertieren, verminderte ſich die Nachfrage

nach höher verzinslichen Ronſols und Reichsanleihen , ſo daß Neu -Anlagen in dieſen

Werten kaum noch gewagt wurden . Man darf aber auch wohl annehmen , daß nicht

viel Material von dieſen vierprozentigen Titeln an den Markt kam . Die' Redensart

von der ,,Selbſtkonvertierung“ war eben auch nur ein Mittel zum Zweck, erfunden von

denen , die Nußen davon haben wollten . Man darf nun nicht denken , daß die großen

Räufe dreiprozentiger deutſcher Fonds für engliſche und deutſche Rechnung zu feſten

Anlagen gedient haben . Sie ſtehen meiſt nur auf dem Papier, da dieſe Werte per

Ultimo gehandelt werden . Sobald es nicht mehr abſolut ſicher iſt, daß dieſe Verzinſung

in Gold und nur in Gold geſchieht, d. h . ſobald die Reichsbank die Weiſung bekommt,

ihren Thaler-Vorrat wieder in Verkehr zu ſeßen , oder ſobald die Regierungen ſich be

mühen , andere Staaten ernſtlich zu einer Doppelwährungs-Union zu bekehren, giebt die

Spekulation ihre Hauſſe - Engagements in dreiprozentiger Reichsanleihe auf, und wir

haben ſofort wieder den Kurs vom vorigen Jahre, bei dem niemand mehr an Konver

tierung denken kann.
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Nein , man muß nicht alles auf einmal haben wollen . Einſtweilen können wir

wohl damit zufrieden ſein , daß der Glaube an die Goldwährung überall ins Schwanken

gerät, nicht bloß bei uns. Auf der ganzen Erde hat der Beſchluß des Reichstages , die

Regierungen um eine ernſtliche Prüfung der Währungsfrage zu erſuchen , und die ent

gegenkommende Antwort des Reichskanzlers nicht nur großes Aufſehen erregt, ſondern

auch die Diskuſſion wieder in Fluß gebracht. Und damit iſt ſehr viel gewonnen. Es

gehört zu den wirkſamſten Trics der Goldwährungsleute, daß fie, ſeit ſie ſelbſt bei uns

geſiegt haben , die Währungsfrage als ein (chier unlösbares Problem zu bezeichnen

pflegen , als eine Entſcheidung gleich der vor dem Bilde zu Sais . Ehedem lag für ſie

die Sache ſo furchtbar einfach , daß nur ausgemachte Efel an der Notwendigkeit, zur

Goldwährung überzugehen , zweifeln konnten . Heute iſt die Sache nun angeblich ſo

verwickelt, daß nur ausgemachte Eſel ſich rühmen könnten , ihren Kern erfaßt zu haben

– ausgenommen natürlich die eingeweihten Oberprieſter des Goldes , die mit ſtatiſtiſchen

Zahlen umzugehen wiſſen , wie die Zauberer. Doch dieſer fünſtlich erzeugte Nimbus iſt

dahin . Man ſieht an dem Beiſpiele Rußlands, daß es noch Mittel und Wege giebt,

ſelbſt eine Papierwährung ſicher zu ſtellen und das Gold im Lande zu behalten . Man

erfährt es tagtäglich , daß die ,, beſſere“ Währung den Import begünſtigt und den Export

erſchwert, alſo ſowohl die Löhne drückt, wie den Produktionsgewinn ichmälert. Dieſe

Erkenntnis iſt bei uns jedem Bauer und Handwerker aufgegangen . Sie wird audy gar

nicht mehr beſtritten . Der einzige ernſt zu nehmende Einwand, den man uns noch

macht, iſt der, daß unſere mobilen Werte ſich um den Betrag verringern würden , um

den wir unſere Währung herabſeßen würden . Nun , auch wir wollen nicht mit beiden

Füßen zugleich in die Doppelwährung hineinſpringen . Daher unſer Verlangen nach

internationaler Verſtändigung. Schon wenn England mit ſeiner Goldwährung iſoliert

würde, hätten wir gewonnenes Spiel. Die techniſche Ueberlegenheit der engliſchen

Fabrikation gehört der Vergangenheit an. Es mag ſehen, wie weit es mit dem Vor:

teil kommt, den es mit ſeiner Goldwährung beim billigeren Einkauf der fremden Roh

produkte erzielt, und ob nicht der Vorteil auf unſerer Seite mehr wiegt, den uns die

Doppelwährung beim Export verſchaffen würde. Sind erſt die Haupt-Kulturländer

dahin übereingekommen, das Silber wieder in einem beſtimmten Wertverhältniſſe zum

Golde als Münzmetall anzuerkennen oder auf irgend eine andere Weiſe dem Golde ſein

internationales Münzmonopol zu entziehen , ſo kann auch von einer abſoluten Wert

verminderung des mobilen Vermögens gar nicht mehr die Rede ſein ; nur die bisher in

Gold verzinſten Rentenpapiere der Vertragsſtaaten werden vielleicht vorübergehend etwas

billiger werden ; doch dieſer Kursverluſt wird ausgeglichen werden durch den Kurs:

gewinn der Induſtrieaktien und die reichlichere Neuproduzierung von Sparkapital, die

allmählich auch den Rentenkurs wieder heben wird. Die heutige ſpekulative Üeber:

treibung des legteren iſt überhaupt keine dauernde Errungenſchaft.

Man weiſt gern auf die Unzuträglichkeiten der Papierwährung hin , die in

Deſterreich -Ungarn die Sehnſucht nach der Goldwährung erzeugt hätten . Nun , zur

Papierwährung überzugehen , hat in Deutſchland noch niemand geraten . Sie hätte ihre

großen Vorzüge , wenn ſie international wäre. Entſchlöſſen ſich die europäiſchen Staaten

zu einer gemeinſamen Papierwährung und fepten das Gold ganz außer Kurs, wie das

ein öſterreichiſcher Volkswirt, Oſias Barnes, in einer leſenswerten Broſchüre vorſchlägt,

ſo würden ſie unzweifelhaft eine wirtſchaftliche Ueberlegenheit über alle Staaten mit

Metalwährung erzielen . Aber an die Ausführung dieſes Gedankens kann man erſt

gehen , wenn der ewige Friede herrſcht, und das erleben wir wohl nicht. Aber auch

gegen die öſterreichiſche Papierwährung wird viel geredet, was nicht zu verantworten

iſt. Sie hat doch den gegenwärtigen Aufſchwung der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft

nicht gehindert. Oder datiert derſelbe etwa erſt von der Valuta - Regulierung her ?

Dann iſt es doch merkwürdig , daß der Aufſchwung von dem noch immer ſehr hohen

Goldagio und von der Einführung des Silbers in den Verkehr nicht gehindert worden
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iſt. Deſterreichs Ruine war nicht die ſchlechte Währung, ſondern die wirtſchaftliche

Indolenz, die Gründungsſünden à la Ofenheim und die politiſche Zerriſſenheit. Mit

dieſem Beiſpiel iſt alſo nichts gegen die Goldwährung geſagt. Warum denkt man aber

nicht an Italien , das durch ſeine Goldwährung ſo ruiniert worden iſt, wie man uns

ruinieren will ? Deutſchland iſt nicht England ; die Währung, die für England nüßlich

war, fann uns nicht auf die Dauer zu einem Handelsvolke machen , gleich jenem . Und

wenn die Goldwährung das auch könnte, ſo wollen wir doch nicht ſo tief ſinken , um

reich zu werden .

Die Währungsfrage beherrſcht nun einmal das öffentliche Intereſſe, hier wie in

Amerika. Ich darf daher wohl annehmen, daß ich die Leſer nicht langweile, wenn ich

auch auf die amerikaniſche Währungsfriſis zu ſprechen komme. Cleveland, als „ über:

zeugter Anhänger “ der Goldwährung, hat den Verſuch gemacht, durch ein Anleihegeſek

einer Währungsänderung die Wege zu verlegen . Da er das Staatspapiergeld in Gold

einlöſen läßt, die Zahlungsbilanz der Vereinigten Staaten aber nach wie vor paſſiv iſt

(infolge der Goldwährungspraxis), ſo ichwindet die Goldreſerve aus dem Staatsſchaße,

ſo oft ſie auch ergänzt wird. Mit Hülfe einer halben Milliarde Dollars Goldanleihe

wollte er nun für lange hinaus Vorſorge treffen , in der Hoffnung, daß die Konjunktur

ſich einmal für die Vereinigten Staaten zum Beſſeren wenden werde. Aber ſelbſt in

der Deputiertenkammer fand er für eine ſolche koſtſpielige Maßregel keine Mehrheit.

Er ſah ſich alſo genötigt, von ſeiner eigenen Machtbefugnis Gebrauch zu machen und

wieder einmal eine Währungs-Anleihe, diesmal im Betrage von 60 Millionen Dollars ,

auszugeben . Er ſichert offiziös die Verzinſung in Gold zu , ſolange er im Amte ſei.

Rechtlichen Anſpruch aber hat der Inhaber nur auf Metallzahlung, alſo Gold oder

Silber. Troßdem hat die Anleihe einen großartigen Erfolg gehabt. Mehr als die

Hälfte fol in Europa untergebracht werden ; die hieſigen Subſkribenten rechnen aber

darauf, daß die amerikaniſchen Banken und Kapitaliſten ſie mit hohem Agio Zurück

importieren werden , und darin dürften ſie ſich nicht täuſchen . Die Amerikaner ſelber

haben eben größeres Vertrauen in ihre Währung als die engliſchen Kapitaliſten . Sie

wiſſen , daß die Welt nicht aus den Fugen geht, wenn das Silber wieder als Wäh:

rungsmetal eingeſeßt wird , und haben an ihrem Nachbarlande Mexiko ein vortreffliches

Vergleichsobjekt für den Wert der Goldwährung und der Silberwährung. Der Erport

aus Mexiko hat ſich ſehr belebt, ſo daß ſein Kredit eine ungeahnte Beſſerung erfährt

und ſeine legte Anleihe, für die in Deutſchland kein Unterkommen war, ießt im freien

Verkehr an der Berliner Börſe lebhaft gehandelt wird.

Bei den großen Intereſſe, das man in den Vereinigten Staaten für die von

Deutſchland anzuregende internationale Währungsregelung hat, darf man wohl hoffen ,

daß der partielle Zollkrieg, den jenes Land gegen einzelne deutſche Produkte, namentlich

gegen den deutſchen Zucker, führt, gütlich beigelegt wird. Sonſt empfiehlt ſich die vom

Grafen Raniß vorgeſchlagene Reviſion unſeres Meiſtbegünſtigungsvertrages mit den Ver

einigten Staaten , der bisher eine Auslegung erfahren hat, die mehr wohlwollend als

geſchäftsflug war.

Wie ſtellt ſich nun die deutſche Börſe zu all dieſen Fragen. Sie hat augen

blicklich noch wenig eigenen Willen , da ihr die Wiener Börſe in der Hauptſache die

Tendenz vorſchreibt. Dieſen Zuſammenhang habe ich früher nachgewieſen . Auffallend

iſt es aber doch , daß von hier aus der Umſchwung, der ſich drüben deutlich vorbereitet,

nicht kräftiger ausgenußt wird. Das iſt wohl folgendermaßen zu erklären . Die jüngſte

Hauſſeperiode hat, wie die Bilanzen der großen Banken und die ſteigende Börſenſteuer

zeigt, eine durchgreifende Belebung des Effektenmarktes zur Folge gehabt. Das Intereſſe

an einer Fortſeßung dieſer Bewegung iſt alſo wohl größer, beſonders bei den maß

gebenden Banken , als das Baiſſe- Intereſſe einiger Großſpekulanten . Auch iſt es für

den hieſigen Geldmarkt erwünſcht, von den hohen Reportjäßen in Wien und Peſt noch

länger Vorteile ziehen zu können . Daneben aber iſt nicht zu verkennen , daß auch ein
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großer Teil der Spekulanten Anhänger der Doppelwährung geworden ſind. Man kann

das aus der Haltung der ſpezifiſchen Börſenpreſſe recht deutlich entnehmen . Man er :

wartet von der Währungsreform einen Aufſchwung der Induſtrie und des Ausfuhr:

handels , und da man wohl mit einiger Gewißheit auf einen Erfolg des Antrags Kaniß

(wenn auch in anderer Form ) rechnen kann, alſo der Einfuhrhandel ohnehin feine großen

Chancen mehr hat, ſo ſeßt man eben ſeine Hoffnung auf die vielgeſchmähten Bimetal.

liſten . Dies hat wenigſtens bis heute den ungünſtigen Nachrichten von den Induſtrie :

gebieten die Wage gehalten und ſelbſt der Enttäuſchung, die man in der Konvertierungs

frage erlebt hat, die Spiße abgebrochen . Ueberhaupt darf man nicht denken , daß die

Geſchäftswelt den Agrariern ſo böſe iſt, wie die leitartikelnden Politiker. Das Schimpfen

hat meiſt nur den ſemitiſchen Lerger zur Urſache. Der Geldbeutel der Induſtriellen

und Händler ſpricht eine ganz andere Sprache. Denn ſoviel ſieht auch der Dümmſte

ein , daß nur auf dem von den Agrariern angezeigten Wege die Sadgaſſe der wirt

ſchaftlichen Dekadence verlaſſen werden kann. Gegen die Vergewaltigung anderer Stände

und Berufe bürgt nicht nur das Wort des Kaiſers und die politiſche Ehre der herr:

îchenden Parteien , ſondern auch die Logit der vorgeſchlagenen Maßregeln .

Alles iſt im Fluß. Dem Beobachter erſcheint daher das Bild der Zeit maßlos

verworren . Aber die ordnenden Kräfte walten ſichtbarer und energiſcher als bisher,

und überall lebt daher die Hoffnung auf, daß die Zukunft Ordnung und Gedeihen

wiederbringen werde. Nur die „ kleine aber mächtige Partei“ der Millionen-Rentner

prophezeit den Weltuntergang.

Berlin , 25 . Februar 1895 . Dr. Th. Müller - Fürer.

Von der Kunſt.

(Aus dem Tagebuche eines Kritifers.)

Der Reichstagsbau hat vielen deutſchen Künſtlern große und kleine Aufträge ge

bracht, und der leitende Baumeiſter hat, wo es ſich nicht um bloße kunſtgewerbliche

Leiſtungen handelte, jedem Meiſter Freiheit gelaſſen , ſeiner Individualität zu folgen .

So finden wir denn plaſtiſche Arbeiten von Siemering, Schaper, Leſſing, Begas, Mar

Klein , Maiſon, Eberlein , Diez, A . Vogel – alles Namen, die einen beſonderen Kunſt

Charakter bedeuten . Alle dieſe Meiſter müſſen nun wieder feiern ; nur einige Denkmäler

fehlen nioch in dem Rieſenbau. Die maleriſche Ausſchmückung hat man beſcheidentlich

der Zukunft überlaſſen . ' Große Stille ſenkt ſich über unſere Monumentalfunſt herab ,

nach dem zehnjährigen regen Schaffen im Reichtagsbau doppelt drückend und ver

ſtimmend.

Gewiß hat der Kaiſer die Entniutigung nachgefühlt, die ſich unſerer Künſtler be:

mächtigen wollte , und darum hat er an ſeinem Geburtstage neue Aufgaben für ſie in

Ausſicht geſtellt. In der Nähe des Reichstags ſoll ſich unter den aufſtrebenden

Platanen der Siegesallee eine lange Reihe von Denkmälern der Hohenzollernfürſten

und ihrer größten Zeitgenoſſen erheben . Zwar fehlt es an Denkmälern ſolcher Art in

Berlin nicht. Aber ſie ſtehen zu ſehr im Straßengewühl, um Beachtung zu finden .

Bleibt jemand vor ihnen ſtehen , um ſie als Kunſtwerke auf ſich wirken zu laſſen , ſo iſt

es gewiß ein Fremder. Die Sieges -Allee aber durchwandelt man ſelten in geſchäftlicher

Eile. Gern wird man dort ſeine Schritte verzögern , um durch ſchöne Werke der

bildenden Kunſt den Geiſt über das Altagsleben emporheben zu laſſen , und geſchicht

lichen Erinnerungen wird man dann um ſo lieber nachhängen .
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Aber die Ausführung dieſes ſchönen Gedankens wird ſich Jahrzehnte lang hin

ziehen . An ſich iſt mit ihm noch nicht viel gewonnen . Mehr fällt ins Gewicht, daß

der Kaiſer mit dieſem Plane wieder einmal das nobile officium , die Kunſt nicht ver :

fümmern zu laſſen , allen denen ans Herz legt, die es angeht. Das wird nicht vergeb :

lich ſein . Eine Porträtſtatue zu ſchaffen - nun ja , der Künſtler nimmt auch ſolche

Aufträge mit. Wer aber der Kunſt einen wirklichen Dienſt erweiſen will, der laſſe

dem Künſtler Freiheit in der Wahi ſeines Stoffes, kaufe ihm fertige Werke ab , oder

gebe ihm nur eine Anregung, die ihn zum freien Erfinden reizen kann.

Vor allen Dingen iſt das Konkurrenz- Ausſchreiben “ eine böſe Sache für die

Künſtler. In hochherziger Abſicht ſtiftete der Kaiſer einen Preis für die beſte Ergänzung

eines antiken Frauenkopfes . Die Aufgabe war herzlich unbedeutend. Es handelte ſich

nur darum , einen abgeſtoßenen rechten Naſenflügel ſymmetriſch zu dem noch vorhandenen

linken zu ergänzen . Ueber fünfzig Bildhauer haben ſich dieſer Mühe unterzogen , über

fünfzig Köpfe, einer genau wie der andere, ſtanden den Preisrichtern zur Auswahl.

Den Preis bekam ein ſchon vorteilhaft bekannter Bildhauer, ein Schüler von Begas.

Einer mußte ihn ja bekommen . Zeit, Arbeit und Material, die für alle dieſe zweckloſen

Arbeiten aufgewandt worden ſind, betragen , in Geld umgerechnet, ein Vielfaches des

ausgeworfenen Preiſes . Dieſelbe zweckwidrige Einrichtung iſt bei dem neuen Preis

ausichreiben getroffen worden . Eine autike Tänzerin , ein ſchöner Torſo, ſoll an Haupt

und Gliedern ergänzt werden . So mancher junge Künſtler hofft ſich bei dieſer Doktor

Arbeit eine Anerkennung zu verdienen , einen Namen zu machen , und ſtudiert nun mit

heißem Bemühen antike Denkmäler und archäologiſche Schriften . Etwa fünfzig Arbeiten

oder mehr (der Preis iſt näinlich verdoppelt) werden eingeliefert werden , und nur der

hat irgend einen Vorteil oder Gewinn von ſeiner Arbeit, der zufällig das große Los,

die Prämie, gewinnt. In dieſer Angelegenheit iſt der faiſerliche Mäcen nicht gut

beraten worden . Die meiſten Bewerber werden mindeſtens ein Vierteljahr ihres kurzen

Lebens nußlos auf die Arbeit verwenden und ſchließlich enttäuſcht und verbittert auf

dies Lotterieſpiel, bei dem ſie Koſtbareres als Geld eingeſeßt haben , zurückblicken . Die

Ratgeber des Monarchen in ſolchen Angelegenheiten haben wohl nie um die Exiſtenz

ringen müſſen , daß ſie alſo die Kunſtübung wie einen Sport für müßige Stunden

auffaſſen .

Als Mar Klinger vor nun zehn Jahren zum erſtenmale mit einem großen

Gemälde hervortrat, dem „ Urteil des Paris " , befremdete er durch ſein trockenes , ſchema:

tiſches Kolorit ſo ſehr, daß auch erfahrene Kunſtkenner über ſein Können getäuſcht

wurden und ihn nur für einen Sonderling hielten . Sein erſter Cyklus von Radierungen

blieb ebenſo unverſtändlich . Nachgerade aber gewinnt man allgemein den richtigen

Standpunkt, von dem aus man ſeine Beſonderheit begreifen kann. Zwar wird ſich

wohl niemand rühmen dürfen , den Gedanken -Inhalt ſeiner „ Brahms- Phantaſie" ver:

ſtanden zu haben , ſo klug fich auch mancher Kritiker darüber zu äußern weiß . Aber

ihr Empfindungs-Gehalt tritt uns doch näher.

Da beobachtet man denn dasſelbe Phariſäertum in der Kunſtauffaſſung, das auch

auf anderen Gebieten geiſtigen Lebens unſere Erbſünde iſt. Wer Klinger zu begreifen

anfängt, ſieht geringſchäßig auf die vernagelten Philiſter herab, die ſich zu ſolcher Höhe

des fünſtleriſchen Nachempfindens nicht aufſchwingen können . und wer einmal früher

öffentlich Klinger für betrunken erklärt hat, der bleibt konſequent und erklärt nun auch

alle Klinger-Schwärmer für Trunkenbolde oder Heuchler .

Ich halte es unter allen Umſtänden lieber mit den Schwärmern , auch wo ich

nicht mitſchwärmen kann. Die Nüchternheit, die ſich wiſſenſchaftlicher Kritizismus nennt,

iſt gewiß ein notwendiges Korrektiv . Aber die Korrektheit war immer unfruchtbar.

Die Kunſt ſoll nicht der Regel folgen , ſondern die Regel der Kunſt. Die akademiſche

20
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Runſt hört auf, konſervativ zu ſein , wenn ſie ihre Unübertrefflichkeit dogmatiſch behauptet

oder auch nur eine Kontinuität in der Kunſtentwicklung fordert. Wir dürfen nicht

einmal einen wellenförmigen Fortſchritt in der Kunſt verlangen ; den giebt es ſelbſt in

der Politik und im wirtſchaftlichen Leben nicht. Plößlich greift die Menſchheit einmal

wieder zurück auf einen vor Jahrhunderten verlaſſenen und nicht zu ſeinen Konſequenzen

ausgelebten Entwidlungsſtand. Denn das Leben iſt ein Labyrinth, und kein Menſch

hält den Ariadnefaden in der Hand. Die weiſe Vorſicht kann ebenſo wohl weiter in

die Irreführen , als der wagende Mut, der von längſt verlaſſenen Pfaden aus aufs

neue den Ausweg zum Lichte ſucht. Es lebt ſich aber leichter mit dem frei und hell

flammenden Mut im Herzen , als mit dem ſorglich gehüteten Laternenlichtchen der Ver:

nunft, das überall Geſpenſterſchatten an die Wand wirft.

Warum ſollen unſere Maler nicht einmal wieder die Wege Raffaels verlaſſen ,

um mit Botticelli den lyriſchen Stimmungen der Seele Ausdruck zu verleihen , – der

eine in Farben ., der andere in Linien -Akkorden ! Sucht doch ſogar unſere Architektur

und die Dekorationskunſt frei zu werden von den klaſſiſchen “ Vorbildern , anderen

Reize unſer Auge zu ſehr gewöhnt iſt, als daß ſie unſere Phantaſie noch kräftig erregen

fönnten . Und warum ſoll ein tiefſinniger Menſch , wie May Klinger, nicht neue körper :

liche Symbole für ſeine Gedanken und Empfindungen ſchaffen , da ihm die alten Forinen

heidniſcher und chriſtlicher Allegorie nicht überall mehr genügen ! Auch ich verſtehe nicht

alles, was er hat ſagen wollen , ja ich vermute, daß ihm oft genug ſehr unflare Vor

ſtellungen vorgeſchwebt haben , Empfindungen , die ſich nur in Tönen und Farben aus:

drücken laſſen und für die er doch nur die ſtofflich präziſeſten Ausdrucksmittel der Griffel

kunſt und der Plaſtik zur Verfügung hatte. Aber was ſeine Schwäche war, iſt ſeine

Stärke geworden . Er hat ſeine Kunſtmittel ſo vervollkommnet, daß er weit nichr mit

ihnen zu ſagen vermag, als irgend ein anderer vor ihm .

Wie er die Radiernadel, die falte Nadel , den Grabſtichel , das Schabeiſen und

die Aquatinta im Verein ſich dienſtbar zu machen weiß , entbehrt man auf ſeinen legten

Blättern nicht mehr die Farbe, und er durfte fühn einen Vergleich ſeiner Bilder mit

der Brahmsſchen Muſik herausfordern .

Doch möchte ich keinem anderen Maler-Radierer die Fähigkeit zutrauen , es ihm

auf dieſem Gebiete techniſch und inhaltlich gleich zu thun. Es giebt viele Wagnerianer ,

aber es giebt nur einen Richard Wagner. Wie Wagner hat auch Klinger die Grenzen

ſeiner Kunſt herausgerückt und in ſich zwei verwandte Künſte ſo innig verſchmolzen ,

daß ihre Erzeugniſſe einheitliche Kunſtwerke einer neuen Gattung ſind . Das iſt die

Leiſtung eines Genies eigener Art; die Nachahmung verbietet ſich von ſelbſt.

Dagegen fann May Klinger wohl in der Plaſtik vorbildlich und bahnbrechend

für andere werden . Seine „ Salome" und ſeine „ Kaſſandra“ ſind Verkörperungen

Tyriſcher Stimmungen und halten ſich doch ſtreng innerhalb der Grenzen plaſtiſcher

Kunſt. Die leichte Polychromierung und die Anwendung farbiger Glasaugen über:

ſchreiten meines Erachtens dieſe Grenzen nicht. Ich berufe mich nicht gern auf die

,,alten Griechen “ ; denn die haben doch nicht gerade alles beſſer gewußt und gekonnt,

als wir. Aber für Leute von klaſſiſcher Bildung mag es ein beruhigender Gedaufe

ſein , daß Klinger in der chryſelephantinen Plaſtik des Phidias und in der unbeſtreitbar

nachgewieſenen Polychromie des Praxiteles frühe Vorbilder gehabt hat. Magnuſſen

und Maiſon übergehen ihre Figuren init Deckfarben . Das verleiht ihnen ein ge

ſchminktes , totes Ausſehen . Bei der großen Bismarck- Büiſte Magnuſſens verdarb es

die ganze ſchöne Arbeit. Klinger wendet nur leichte Laſurfarben an, die den Marmor

wunderbar beleben .

Ueber Klingers Brahms.Phantaſie und Kaſſandra habe ich ſein Kreuzigungsbild

milder beurteilen gelernt. Was auf ihm das chriſtliche Empfinden verleßt, iſt eine
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willkürliche Verſtärkung des Satirſpieles , das auch in der heiligen Geſchichte die größte

Tragödie der Menſchheit begleitet. Hätte Klinger ſich mit der Gruppe des Pontius

Pilatus, der zum Schrecken der unſtehenden jüdiſchen Juſtizmörder die höhnende und

doch wahre Inſchrift verfaßt, und mit der Gruppe der würfelnden Soldaten begnügt,

um den Kontraſt zwiſchen dem Göttlich Heiligen und dem Menſchlich- Profanen herzu:
ſtellen , ſo wäre nidits einzuwenden . Er glaubte aber aus Eigenem noch die Gruppe

der in tieriſcher Angſt ſich hinter einander ichiebenden Henkersknechte hinzufügen zu

müſſen , und dieſen Humor empfinde wohl nicht ich allein als eine Brutalität. Gewiß

hat er dafür Analoga in der Kunſt des Mittelalters. Aber wir leben nicht mehr im
Mittelalter , Klinger auch nicht.

Wenn nicht das Beſte noch kommt, wird die Theatergeſchichte dieſes Jahr als ein

Jahr des Mißwachſes zu verzeichnen haben .

Sardous Ghismonda hat ſich nun zwei Monate lang auf dem Repertoire des

Leſſing-Theaters behauptet; aber es iſt doch eigentlich kein Schauſpiel, ſondern ein Schau :

ſtück. Der alte Praktikus hat einen guten Blick für die Jahresmode. Als er Thers

midor ſchrieb , war der Stil Louis Seize Mode, Madame Sans-Gêne fiel in das Jahr

der Empire-Kleider , Ghismonda fällt in die Zeit der Stilmiſchung, in der das Orien:

taliſde den Oberton anzugeben beginnt. In der That haben diesmal die Schneider

und Dekorateure in Sardous neuem Stücke Wichtigeres zu ſagen als die Schauſpieler .

Wäre nicht die große Liebesſcene im dritten Afte, ſo könnte man das Stück auch als

Ballett aufführen . Aber auf dieſer Liebesſcene wird Sarah Bernhard, für die Sardou

das Stück geſchrieben hat, beſtanden haben . Sie hat noch immer den Ehrgeiz, außer

ihren Toilettenfünſten auch ihre mimiſche Kunſt bewundern zu laſſen - wenigſtens

beiläufig . Darum hat ſie ja auch troß Preußenhaß und Revancheglut Sudermanns

„ Heimat“ nach Paris verpflanzt ; ſie wollte beweiſen, daß es außer der Duſe noch eine

zweite und vielleicht beſſere „ Magda“ gebe, und zwar eine mit Toiletten non plus ultra.

Eine Sarah Bernhard haben wir in Berlin nun nicht. Unſere Reiſenhofer

fasciniert nicht. Sie iſt elegant, geſchmeidig , klug, pikant, aber die Leidenſchaft kennt

ſie nur vom Hörenſagen . Ünd wenn ſie als Herzogin von Athen ſoeben noch ganz

leidlich ſchien , erſchreckt ſie plößlich im Affekt durch einen ſchneidenden , blechernen Ton ,

der aŰe Iluſion zerſtört. Troßdem wollte das Leſſing Theater nicht auf Ghismonda

verzichten , und es iſt in jeder anderen Hinſicht dem Stüde auch voúſtändig gerecht ge

worden . So konnten wir uns denn „ am Orte ſelbſt“ von dem jämmerlichen Verfall

der franzöſiſchen Bühnendichtung überzeugen , und was an Belehrung hierüber etwa

noch fehlte, das lieferte das Reſidenztheater nach in der jüngſten Pariſer Ehebruchs:

komödie „ Fernands hekontrakt“ .

Der
französymas lieferte

kontratt"

Das Schauſpielhaus hat in ſeinen Novitäten -Auffiihrungen eine lange Pauſe

gemacht, die mit den Wiederholungen ſchwächlicher Unterhaltungsluſtſpiele ausgefüūt

wurde. Es ſcheint aber, als ob dieſe Pauſe nur dazu dienen ſollte, Kraft und Zeit

für die Neu- Einſtudierung großer, ſchwieriger Werke zu gewinnen , und da muß man

ſich ſolche Lüdenbüßer, die Beſſerem den Plaß frei halten , ſchon gefallen laſſen . Nur

mit großen Dramen kann ſelbſt eine königliche Bühne, wenn ſie täglich Vorſtellungen

geben ſoll, ihr Repertoire nicht füllen . Die Schauſpieler halten es nicht aus und das

Publikum auch nicht.

Die lebten íhaten des Schauſpielhauſes waren die Aufführungen der „ Nibe

lungen “ von Hebbel und des „ Ottokar“ von Grillparzer.

Für beide Dichtungen zeigt ſich die Gegenwart beſonders empfänglich . Früher

ſcheiterte der Erfolg der Nibelungen “ bei einem ſehr großen Teil der Zuſchauer an
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der weit verbreiteten Abneigung gegen alles Myſtiſdhe. Der naturwiſſenſchaftliche Mate

rialismus hatte nicht nur den chriſtlichen Himmel verſchloſſen , ſondern auch den Olymp

und die Walhalla. Selbſt dem Dichter konnte man es nicht mehr erlaubent, an Ueber

ſinnliches zu erinnern , wenn er nicht in Alammern hinzuſeßte, das ſei alles nur Alle

gorie, er glaube gewiß nicht ſelbſt an irgend etwas Transſcendentales.

Wie anders iſt das heute! Die ſpiritiſtiſchen Vereine blühen , und wer nicht ſelbſt

an Geiſter glaubt, findet és doch furchtbar intereſſant, daß andere und gar wiſſen

ſchaftlich gebildete Leute daran glauben . Zola ſchreibt ein Buch über Lourdes, weil

ađe Welt myſtiſche Stoffe liebt, einerlei, wie ſie behandelt werden . Die Muſik und

das Drama wendet ſich dem Märchen zu . In der Malerei fing die Sache mit Sput

geſchichten an, und jeßt giebt es kaum noch einen Malerjüngling, der nicht etwas in

Myſtizismus machte. Der Realismus der' Kunſt iſt in ſein Gegenteil umgeſchlagen ,

mag fich der neue – ismus nun Neu - Idealismus, Allegorismus oder Symbolismus

nennen . Gerhard Hauptmann, Richard Voß, Humperdinck und die hundert Nichtauf

geführten zeigen auf dramatiſchem Gebiete, wohin die Richtung geht.

Da iſt es nicht nur zeitgemäß, es iſt auch geſund, wenn auf der Bühne einmal

gezeigt wird, daß die Kunſt nicht auf die Neueſten gewartet hat, und daß es unſere

Dummheit war, die uns an Hebbel und Grillparzer ſolange vorübergehen ließ .

. Zwar in Grillparzers „König Ottokars Glück und Ende " kommt nichts Myſtiſches

vor. Das Trauerſpiel iſt nur inſofern anti-materialiſtiſch , als es an Stelle der ſolange

geglaubten mechaniſchen Weltentwicklung die ſittliche Weltordnung in ihre Rechte ſeßt.

Dieſe war im Drama von der materialiſtiſchen Aeſthetik ſtreng verpönt. Die poetiſche

Gerechtigkeit, auf die hin freilich viele poetiſche Dummheiten gemacht worden ſind, wurde

und wird auch heute noch aufs ſchnödeſte verſpottet. Das Publikum " aber erkennt

ſie wieder an. Ibſens neueſtes Schauſpiel fußt auch durchaus auf den Grundſäßen des

mit Exekutivgewalt ausgeſtatteten kategoriſchen Imperativs, und Ibſen iſt ein Prophet

für die moderne Aeſthetik.

Es iſt ja eine ſehr, ſehr alte Idee, Uebermut und Fall im Drama in Kauſal

zuſammenhang zu ſeßen . „Schon die alten Griechen “ u . f. w . Man ließ ſich dieſe

Idee nur nicht gefallen , ſolange die Oberprieſter des dogmatiſchen Materialismus Macht

hatten , der Menge zu befehlen , ſie habe nur an einen mechaniſchen Zuſammenhang

zwiſchen Urſache und Wirkung zu glauben , nicht an einen ſittlichen . Solange war auch

Grillparzers Zeit noch nicht gekommen . Mit den „ veralteten Klaſſikern “ hatte mani

wohl Geduld , deren Aufführungen beſuchte ja nur ein „ zurückgebliebenes, philiſterhaftes

Publikum “ . Seit aber der materialiſtiſche Bann gebrochen iſt, ſeitdem erbaut man ſich

wieder, und mit tieferem Verſtändnis als je, an Grillparzer. Schon der große Erfolg ,

den im September vorigen Jahres Calderons ,,Das Leben ein Traum “ im Schauſpiel:

hauſe gehabt hatte, belehrte die Bühnenleiter, daß ſie mit einer veränderten „Ge.

ſchmacksrichtung“ zu thun hatten . Das Berliner Theater griff ſchnell zu Grillparzers

,, Der Traum ein Leben “ , konnte dem Stücke aber nicht gerecht werden und wandte ſich

dem ebenfalls ſtark moraliſierenden Anzengruber zu . Das deutſche Theater erzielte mit

„ Weh dem , der lügt“ einen großartigen Erfolg , dem es nur den mit Hauptmanns

„ Webern“ , ebenfalls einem an Herz und Nieren greifenden „ moraliſchen “ Stüde,

errungenen Erfolg an die Seite zu ſeben hat. Das Schauſpielhaus bereitet einen ganzen

Grillparzer-Cyklus vor.

Das waren unvergeßliche Tage , da uns Matkowsky den Ottokar, Molenar den

Hagen , Roſa Poppe die Chriemhild und die Kunigunde von Maſſovien, Ámanda Lindner

die Brunhild ſpielten . Man mag ſich in Hebbel und Grillparzer noch ſo tief hinein

geleſen und hineingelebt haben , dieſe Künſtler geben doch mehr, als die Phantaſie und

der Verſtand eines armen Stubenmenſchen aus dem gedruckten Worte herausfinden kann.
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Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſind jeßt harte Worte über das Theater ge

fallen . Sie kommen ein bis zwei Jahre zu ſpät. Denn es hat ſich doch — in Berlin

wenigſtens — manches gebeſſert, während Herr von Köller in Straßburg weilte. Ueber

die ,Weber “ von Hauptmann lauten die ürteile ſehr verſchieden , auch bei denen, die

die öffentlichen Bühnen nicht zu einem Agitationsmittel für die Socialdemokratie möchten

werden ſehen . Nachdem die Berliner „ Genoſſen “ das Stück wohl jämtlich auf ihren

Vereinsbühnen , die der Cenſur nicht unterworfen ſind, geſehen und bejubelt hatten , war

es gewiß nicht ſchädlich , daß auch die oberen Zehntauſend es auf ihrer Bühne zu ſehen

bekamen . Es läßt ſich für ſie doch manches Baraus lernen , und wenn es bloß das

wäre, daß die ſociale Gefeßgebung nicht einer Laune unſeres alten Kaiſers entſprungen

iſt, ſondern einer inneren und äußeren Notwendigkeit. Faſt in jedem Geſchäftsbericht

von Aktiengeſellſchaften (ich leſe auch dieſe Litteraturgattung) wird Klage geführt über

die zunehmenden „ ſocialen Laſten “ . Auch die Agrarier verderben ihre gute Sache häufig

genug mit ſolchen Klagen . Die „ Weber" ſind eine Antwort darauf, gegen die ſich

nichts einwenden läßt. Im übrigen hat die Unſittlichkeit auf der Bühne abgenommen .

Die eigentlich „ lüſternen “ Stücke findet man ſelbſt im Leſſing. Theater ſeltener, und da

ſind es auch nur ältere Sachen . Die verführende Wirkung geht überal mehr von der

Ausſtellung, als von den Stücken ſelber aus, und am ſchlimmſten ſind da die Bühnen,

die zur Litteratur gar keine Beziehung unterhalten : Adolf Ernſt - Theater und Sentral

Theater, die eine Zwiſchenſtufe zwiſchen Operetten - und Spezialitäten -Bühne einnehmen .

Ihnen gegenüber iſt die Polizei machtlos. Dann haben wir noch das von franzöſiſchem

Abfall lebende Reſidenztheater, das aber nach zwei Jahren in andere Hände übergeht

und dann wohl germaniſiert werden wird. Sein Repertoire wird das „ Neue Theater“

erben , wenn es bis dahin das Daſein friſtet.

So dringend auch ich wünſche, das Theater möchte anſtändig ſein , ſo kann ich

mir doch nicht vorſtellen , wie die Cenſur das befehlen und durchſeßen will. Un

anſtändiges Volk wird ſich auch immer ein ihm paſſendes Theater zu ſichern wiſſen ,

und wäre es „ von Vereins wegen" . Das zeigt eine Veranſtaltung des ſpiritiſtiſchen

Vereins „ Pſyche“ , der ſich an einem Sonntag-Nachmittag eine Mords- Komödie vor:

ſpielen ließ , wie ſie blutrünſtiger und verbrechenſatter nicht gedacht werden kann . Und

ein anſtändiges Publikum wird ſeine Bühnen in den ihm genehmen Schranken zu

halten wiſſen , wofür die Haltung des Schiller - Theater - Publikums gegen eine lascive

Poſſe den Erfahrungsbeweis geliefert hat. Ich bin kein Feind der Polizei. Allein ich

habe nicht den geringſten Glauben an die Leiſtungsfähigkeit einer Sittenpolizei, die ſich

die Proſtitution über den Kopf wachſen läßt und doch gegen die Gedankenſünden im

Theater zu Felde ziehen möchte.

Wohl wäre es an der Zeit, daß die Regierungen ſich um das Theater fümmerten .

Das müßte aber poſitiv geſchehen , nicht negativ . Man ſeße ein Miniſterium der

ſchönen Künſte ein , wie man ein Unterrichts -Miniſterium (wenn auch verquickt mit den

Angelegenheiten der Kirche und mediziniſchen „Kunſt“ ) beſigt. Man faſſe das Theater

nicht mehr offiziell als Vergnügungsanſtalt auf, ſondern als eine Stätte, an der das

Volt Geiſt und Gemüt bildet. Keine Subventionen ! Aber Verſtändnis für die Kunſt,

und Ehre für die Kunſt, ſtaatliche Ehre! Dramaturgiſche Vorleſungen an den

Univerſitäten – nicht vom Profeſſor der Litteratur oder der Eloquenz gehalten , ſondern

von wiſſenſchaftlich gebildeten Regiſſeuren und Intendanten ! Man würde Wunder

erleben , wie beſucht dieſe Vorleſungen ſein würden. Denn das Intereſſe am Theater

wächſt beſtändig . Man braucht es nicht zu fördern, nur zu vertiefen .

Will die Polizei ein gutes Werk thun , ſo erteile ſie für Spezialitäten - Bühnen

keine Konzeſſionen mehr und zwinge die vorhandenen , Schauſpiele aufzuführen . Das

ſchlechteſte Drama iſt geſunder, als die beſte Tingeltangelei und Schlangenmenſch -Vor

ſtellung . Die wachſende Zahl der Theater würde die Eintrittspreiſe herabdrücken , die

Ausgaben für Ausſtattung u . ſ. w . einzuſchränken zwingen , und ſo wäre ſchon ſehr

keine

wil die Polizei Weihraucht es nicht ein würden. Denten . Man "müteven Londern
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viel erreicht. Man fürchte nicht, dadurd ) die Theater auf das Pifante hinzuweiſen .

Das nußt ſich idinell ab. Man ſieht es ja jeßt überall in den Berliner Theatern , daß

das Publikum der geſunden Koſt wieder den Vorzug giebt, nachdem einige Jahre genügt

haben, um das frivole Spiel mit § 6 des Gefeßes vom Sinai dem Volfe überdrüſſig

zu machen.

Kirche.

Von firchlichen Ereigniſſen der jüngſten Vergangenheit verdient nur die Amts :

juspendierung des Paſtors Lisco in Rummelsburg bei Berlin an dieſer Stelle eine

Erwähnung. Er iſt ein Sohn des verſtorbenen bekannten Führers der Proteſtanten:

vereinler und ſteht auf dem Standpunkt, daß ihm die Thatſachen , welche das Apoſtolikum

zuſammenfaßt, feine Thatſachen ſind. Troßdem hatte er dies Bekenntnis der Sitte

gemäß im Gottesdienſt gebraucht, war aber — ſo heißt es — durch die Verſammlungen

in der leyten Brandenburgiſchen Provinzialſynode darauf geführt, daß er ohne Ver.

leugnung ſeines religiöſen Standpunktes ſich der herrſchenden Ordnung nicht mehr fügen

könnte, und hatte ſich dieſerhalb aus eigener Anregung mit dem Ronſiſtorium in Ver

bindung geſeßt. Die Geradheit und Offenheit des Verfahrens verdient alle Anerkennung .

Es bleibt ſchmerzlich zu beklagen , daß ſolche Konflikte vorkommen , aber ſie werden nie

ganz zu vermeiden ſein , wenn auch in unſerer Zeit die Entwicklung der Verhältniſſe

eine nach dieſer Richtung hin beſonders gefährliche iſt.

Die Gefahr liegt in den im vorigen Bericht an dieſer Stelle dargelegten Zul

ſtänden . Der junge Theologe geht vom offenbarungsgläubigen Standpunkte aus an

die Arbeit der Wiſſenſchaft; da treten ihm lauter „ Reſultate“ entgegen , welche mit den

geſchichtlichen Annahmen des bisherigen Glaubensſtandpunktes in Widerſpruch ſtehen .

Es wird in ihm die Vorſtellung geweckt, das ſeien einfache Ergebniſſe der unzweifelhaft

berechtigten hiſtoriſchen Kritik, die, wenn ſie auch noch nicht überall ganz ſicher ſeien ,

doch genügend feſtſtünden , um jene Geſchichtsauffaſſung des Offenbarungsglaubens zu

widerlegen . Verſchwiegen wird ihm von ſeinen Autoritäten , daß nicht die wiſſenſchaft:

liche Feſtſtellung als ſolche jenen Gegenſaß erzeugt hat, ſondern daß dieſe ſelbſt nur die

Erſcheinungsform eines von vornherein dem Offenbarungsglauben entgegengeſeßten

Standpunktes iſt. Dadurch entſteht eine Unklarheit in den Studierenden , die ſie peinigt

und die ſie entweder dazu führt, daß ſie ſich die hohlen Phraſen von der ,,freien

Forſchung “ u . dgl. gleichfalls aneignen und ſich ein modernes Chriſtentum zurecht

machen , -- oder daß ſie den Konflikten zu entgehen ſuchen durch Aufgabe des theolo :

giſchen Studiums. Erſt kürzlich wieder wurde mir auf die Frage nach dem Ergehen

eines früheren Schülers der Beſcheid : er hat die innere Einheit verloren und hat darum

das Studium aufgegeben – immerhin noch eine beſſere Löſung als die andere, von der

die Zeitungen berichteten, wonach ſich ein Student der Theologie, den ſeine Eltern

gegen ſeinen Wunſch im Studium feſthielten , das Leben genommen habe.

Es iſt nicht meine Meinung, als ob jemals den jungen evangeliſchen Theologen

Kämpfe und Zweifel erſpart werden könnten und ſollten. Zu dem ich weiß , an wen

ich glaube“ gehören immer Erfahrungen , die an Kluften und den vorüberführen . Es

wäre geradezu ein Unglück für die evangeliſche Kirche, wenn ihre Theologie darauf ver:

zichtete, die Auseinanderſeßung mit den Gegnern zu vollziehen , und dazu gehört immer ,

daß man ihrem Standpunkt gerecht wird . Aber das Verhängnis der Gegenwart iſt

die wirkliche Verwirrung bezüglich methodologiſcher Elementarbegriffe, eine Verwirrung,

deren Entfernung den Standpunkt flären , den Kampf nicht weniger ernſt, aber doch

einfacher machen würde, als er jekt iſt.

Offenbarun
gsglauben

dieſe ſelbft nur die

und die ſie entwederad
urch entſteht eine "undem
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Je mehr ich nun in der theologiſchen Litteratur – und es ergreift ja von dieſer

aus auch ſtarf die politiſchen Zeitungen – über dieſe tiefe Differenz leſe, welche augenia

blicklich gelegentlich der „ Bonner Angelegenheit“ in die Erſcheinung tritt, deſto ficherer

wird mir die Ueberzeugung, daß jenes vorhin von mir beklagte Verſchweigen nicht auf

Bosheit beruht. Ich vermiſſe die Klarheit des Standpunktes nicht nur drüben , ſondern

auch hüben . Gerade unſere Freunde tragen nicht ſelten zur Verwirrung bei, wenn ſie

ihre Bekämpfung in den Gedankenkreiſen aufgehen laſſen : wir wollen zwar freie For:

chung und Kritik, aber wir verlangen , daß an dieſer und jener Stelle Halt gemacht

werde. Nehmen wir eine Probe. In der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung"

heißt es u . a .: „ Wir haben nichts gegen das ſelbſtverſtändliche Recht der freien For:

ſchung . Wir können nicht wünſchen , daß für gewöhnlich Univerſitätsgelehrte irgendwie

behelligt werden , wenn ſie in ſrrlehren hineingeraten . . . Freilich hat auch dieſe

Freiheit eine Grenze an der Natur der Dinge. Jedermann erkennt das an , wenn es

ſich um römiſche Irrlehren handelt. Ein Profeſſor der Theologie, welcher den römiſchen

Primat oder die Mittlerſchaft der heiligen Jungfrau lehrte, würde unter der 311.

ſtimmung aller Richtungen des Proteſtantismus ſeines Amtes enthoben werden . Es iſt

ſinnlos , nach ſeiten Roms eine Grenze, und zwar ſehr bald eine ſcharfe Grenze anzu :

nehmen , dagegen nach der Seite der nadten Negation keinerlei Ordnung geſtatten zu

wolen . . . Was wir brauchen und trop aller Schwierigkeiten ſchaffen müſſen , iſt eine

Lehrordnung für Katheder und Kanzel." - Es iſt dies eine durchweg richtige Dar

legung, aber der Vorwurf der Gegner fann von hier aus noch nicht widerlegt werden ,

wenn ſie ſagen : ihr wollt alſo doch nur eine bedingte oder beſchränkte Freiheit haben ;

wie kann aber die Natur des Gegenſtandes die Freiheit bezüglich des erforſchenden Ver:

fahrens beſchränken ? Wir müſſen deshalb angeben , welches wiſſenſchaftliche Recht

wir haben bei der Forderung einer Grenze für die freie Forſchung. Dies Recht liegt

(wie im vorigen Bericht dargelegt wurde) in der natürlichen Schranke, die jede Ers

forſchung geſchichtlicher Ereigniſſe hat, und in dem unvermeidlichen Einfluß , welchen

die Weltanſchauung auf die Verbindung oder die Beziehung hat, in welche der Forſcher

ſeine Reſultate zu einander bringt.

Hören wir eine Ausſprache über dieſen Punkt von der anderen Seite. In der

,,Chriſtlichen Welt“ heißt es : „ Aber die negativen Reſultate ? die umſtürzenden Hypo

theſen ? Die fürchtet der Glaube nicht. Denn was unhaltbare Hypotheſe iſt, wird von

der Wiſſenſchaft ſelbſt überwunden werden . Und was als ſichere Wirklichkeit und

Wahrheit herausſpringt, kann dem Glauben nichts ſchaden . Mögen die Ergebniſſe

ernſter Forſchung noch ſo grundſtürzend ſcheinen (?), ſie müſſen ja duch dem Gott der

Wahrheit und ſeiner Herrlichkeit dienen (! — wie Pharao). Was wir von den Pro

feſſoren erwarten , iſt alſo erſtens, daß ſie es mit der Forſchung wirklich ernſt nehmen .

Man fordert von ihnen Pietät, Reſpekt vor den ehrwürdigen Heiligtümern der Kirche:

es giebt für den wiſſenſchaftlichen Forſcher keinen höheren Reſpekt, als den vor den

Thatſachen , und keine höhere Pietät, als die der Wahrhaftigkeit. Zweitens aber ver

langen wir von den Profeſſoren der Theologie bei der eigentümlichen Stellung, die ſie

zu unſerer Kirche einnehmen , daß ſie in ihrer gelehrten Thätigkeit die Kirche oder Ge

meinde, die ihres Dienſtes wartet, nimmermehr vergeſſen ; daß ſie die Anfechtungen , die

Kriſen , in die treumeinende Chriſten durch ihre Arbeit geraten , in der Tiefe ihrer Seele

mitempfinden und nach Kräften überwinden helfen .“ – Auch hier haben wir das

Gegenteil von einer grundjäßlichen Klarheit, und darum lauter Halbheiten . Daß die

atademiſchen Lehrer, welche die bisherigen Grundlagen umſtürzen , die Kirche dabei nicht

vergeſſen , ſehen wir freilich mit Augen ; denn man geht ja darauf aus, die Liturgie

des Gottesdienſtes zu ändern , indem man das Apoſtolikum verdrängt. Es iſt das in

der That eine „ eigentümliche Stellung, die ſie zu unſerer Kirche einnehmen “ . Darin

ſind wir mit der „ Chriſtlichen Welt“ einverſtanden , daß die wiſſenſchaftlichen Reſultate

dem Glauben niemals ſchaden . Aber meint man auf jener Seite wirklich, daß die
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Wiſſenſchaft ſelbſt die dem Glauben zuwiderlaufenden Hypoiheſen überwinden wird ?

Um " was handelt es ſich denn eigentlich ? Bewegt denn das die Gemüter der Ge

meinden , ob die ſynoptiſche Tradition mündlich oder ichriftlid fortgeſeßt, und welche

von der anderen abhängig iſt ? – ob irgend ein Pſalm aus der Makkabäerzeit oder

der Zeit des Erils iſt ? – ob drei oder vier Aufzeichnungen der israelitiſchen

Traditionen und Geſeße gemacht ſind, ehe ſie in unſeren fünf Büchern Moſis die

jeßige Geſtalt bekamen ? Das alles würde der Gemeinde völlig gleichgültig ſein . Aber

daß man dieſe und andere Hypotheſen anfſtellt, um zu beweiſen , daß Jeſu Leib nicht

aus dem Grabe gekommen ſei, daß Jeſus nicht Gottes Sohn im Sinne des kirchlichen

Glaubens und des Evangeliums Johannis ſei, ſondern einen Anfang ſeines Lebens

gehabt hat, wie alle anderen Menſchen , daß Gott nicht durch Moſes geredet, daß er

nicht dem Abraham Verheißungen ſeiner univerſalen Gnade gegeben habe — das

fcheint nicht nur grundſtürzend, das dient dem Gott der Wahrheit nicht anders , wie

alle ſeine Feinde ihm gedient haben, nämlich dadurch, daß er ſeine Macht erwies, indem

er ſie ſtürzte. Und dieſe „ Hypotheſen “ ſind nicht „ Ergebniſſe ernſter Forſchung“ ,

ſondern ſind Ausgeburten einer öden , armſeligen , rationaliſtiſchen Weltanſchauung, und

wenn ſie zur Grundlage wiſſenſchaftlicher Forſchung gemacht werden, kommen natürlid )

lauter dem Glauben der Kirche feindliche Reſultate heraus. Aber auf jene rationaliſtiſchen

Vorausſeßungen hat das, was den Namen Wiſſenſchaft zu führen berechtigt iſt, nicht

den geringſten Einfluß – weder pro noch contra.

Alſo die Rede von der „ freien Forſchung“ iſt eine Täuſchung, – ich meine zu :

nächſt eine Selbſttäuſchung. Und ſich Reſultaten wie den Meinholdſchen gegenüber auf

die freie Forſchung berufen , wie das beſonders laut in den deutſch -evangeliſchen Blättern

geſchieht, — das führt 311 Phraſen . An einem Beiſpiel aus der Profanwiſſenſchaft

verſuche ich es noch zu erläutern. Die wiſſenſchaftlichen Berechnungen mit feſtſtehenden

Reſultaten waren bei Kopernikus ganz dieſelben wie bei Ptolemäus. Auch der lektere

berechnete völlig richtig den Umlauf der Geſtirne, Sonnen - und Mondfinſterniſſe u . ſ. w .

Nun mußte er ſich aber eine Anſchauung bilden von den Bahnen , welche die Geſtirne

nahmen . Da er auf der Vorausſeßung ſtand, daß die Sonne im Kreiſe um die Erde

liefe , ſo mußte er für die Planeten – gezwungen durch ſeine ganz richtigen Be:

rechnungen - eine Bahn annehmen , die ſich etwa in Roſettenform bewegte, den

ſogenannten Epicyklen . Ein Ptolemäer konnte ſagen : die Epicyklen ſind wiſſenſchaftlich

feſtſtehende Reſultate, – denn ſie waren in der That die einzig mögliche Form der

Planetenbahnen bei der Vorausſeßung des Stilſtandes der Erde . Wiſſenſchaftlich zu

beweiſen war aber weder des Ptolemäus, noch des Kopernikus Hypotheſe (NB. damals!).

Es waren beides Annahmen , von denen die des Kopernikus ſich durch ihre Einfachheit

empfahl. Mit ſeiner Annahme waren die Epicyklen gefallen , obwohl die wiſſenſchaft

lichen Berechnungen , auf denen ſie beruhten , ſtehen blieben . Im Bilde ſind nun die

Ptolemäiſchen Epicyklen die Wellhauſenſchen Hypotheſen über die israelitiſche Geſchichte,

die Meinhold den Bonner Paſtoren vorgetragen hat; ſie bilden eine Möglichkeit, wie

man das vorliegende geſchichtliche Material von den Vorausſekungen der naturaliſtiſchen

Geſchichtsauffaſſung fich erklären kann. Für den aber, der vom Standpunkt des

Glaubens an den lebendigen Gott die israelitiſche Geſchichte ordnet, fallen die Mein:

holdſchen Roſetten alle in ſich zuſammen. Welchen irgendwie denkbaren Sinn hat es

dabei nun aber , für dieſe altisraelitiſchen Epicyklen die freie Forſchung und das

proteſtantiſche Prinzip ins Gefecht zu führen ?

Wir bedürfen einer Lehrordnung – ſagt Stöcker in der Deutſch Evangeliſchen

Kirchenzeitung“ . Sehr gut - - aber dieſelbe iſt ſehr einfach. Nämlich : wir wollen die

freieſte Bewegung der Forſchung , wir geſtatten nicht nur, ſondern wir verlangen hiſto :

riſche Kritik auch an unſeren heiligen Schriften . Áber wir wollen , daß das innerhalb

der theologiſchen Fakultät durch Männer geſchieht, welche an einen Gott glauben , der
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reden kann und die Toten lebendig machen , und welche dieſem Glauben auch bei ihrer

wiſſenſchaftlichen Arbeit Folge geben .

Zu der Bonner Ängelegenheit iſt noch zu erwähnen , daß der Vorſtand der

Freunde des kirchlichen Bekenntniſſes in Rheinland und Weſtfalen im Namen von ca .

800 Laien und 400 Geiſtlichen ſehr energiſche Verwahrung gegen die auf dem Ferien

kurſus vertretene Theologie eingelegt hat. Ferner hat ſich ein Kollege der angegriffenen

Profeſſoren zu der Sache geäußert, nämlich Profeſſor D . Sachiſe im Februarheft der

Paſtoral-Zeitſchrift „ Halte was du haſt“ . Dieſer Artikel: „ Zum Bonner Ferienkurs ,

ein nachträgliches Wort zum Jahreswechſel“ iſt ſehr leſenswert. Wenn die „ Chronik

der Chriſti. Welt“ ihn einfach regiſtriert unter die Kundgebungen für Meinhold und

Grafe, weil er für die freie Forſchung eintrete, ſo iſt das ziemlich oberflächlich geurteilt.

Sachſſe widerlegt ſeines Kollegen Referat nicht nur in allen weſentlichen Einzelheiten

und weiſt ihm Inkonſequenz und Widerſprüche nach , ſondern er erklärt das Erſtaunen

und den Unwillen , den der Vortrag erregt habe, für begreiflich, und wirft ihm vor,

daß er diejenige Vorſicht vermiſſen laſſe, welche geboten iſt bei Gegenſtänden , die mit

unſerer religiöſen Ueberzeugung in engſter Beziehung ſtehen und einen Beſtandteil des

religiöſen Jugendunterrichtes bilden " .

Eine ganz andere Frage, welche die firchlichen Nreiſe gegenwärtig in lebhafter

Bewegung erhält, iſt die nach der Berechtigung der evangeliſch - ſocialen Thätig :

keit. Ich hoffe an anderer Stelle hierauf demnächſt eingehen zu können und ſpreche

hier nur die Hoffnung aus, daß die unfeinen Angriffe, welche auf die evangeliſchen

Arbeitervereine, den evangeliſch -ſocialen Kongreß, Naumann und ſeine „ Hülfe" , Lic.

Weber u . a gerichtet ſind, die Wirkung haben werden , daß die Notwendigkeit und

Wichtigkeit der firchlich -ſocialen Thätigkeit in immer weiteren Kreiſen erkannt werde,

daß aber auch die führenden Perſönlichkeiten auf dieſem Arbeitsgebiet ſich immer beſſer

über gewiſſe Punkte des Programms verſtändigen , um den leicht ſich anſeßenden Aus:

wüchſen und Vermiſchungen vorzubeugen .

Greifswald , den 25 . Februar 1895 . M . v. Nathuſius.

Zuſchriften

Rothenſchirmbach , den 12. Februar 1895 .

Sehr gechrter Herr !

In dem Artifel: „ Zur Geſchichte und Entwicklung Japans“ wird (S . 132) auch

der chriſtlichen Miſſion gedacht. Aber die angeführten Zahlen ſind irrig . Nach der

für authentiſch zu haltenden Statiſtik ſtellen ſie ſich pro 1893 für die evangeliſche

Miſſion folgendermaßen :

1) Miſſionare : 228 , dazu 216 unverh . Frauen .

2 ) Organiſierte Gemeinden : 377.

3 ) Erwachſene Getaufte in 1893 : 3636 .

4 ) Volle Kirchenglieder : 37398 ; demnach ſog . „ Anhänger“ inkl. getaufte Kinder

mindeſtens 65 000 .

5 ) Eingeborene ord. Paſtoren : 206 .

Ich darf wohl bitten , dieſe Berichtigung in die nächſte Nummer aufzunehmen .

Ergebenſt

D . Warned .
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An die Redaktion der „ Allg . konſerv. Monatsſchrift“ , Sdwerin i. M .

Burhave i. Didenburg.

Der kirchliche Monatsbericht im Februarheft dieſer Zeitſchrift bedarf einer Richtig .

ſtellung in betreff des vom Falle Partiſch Mitgeteilten . Es wird als für unſere Kirche

beſchämend bezeichnet, daß ein ſolcher Mann ohne alle theologiſche, ja wahrſcheinlich auch

ohne alle gymnaſiale Vorbildung ſo lange in einer ſolchen Gemeinde habe wirken können .

Das zeuge von einer weitgehenden Paſſivität und firchlichen Gleichgültigkeit der Ges

meinden und ihrer Organe . ? Und dann ſagt der Verfaſſer : „ Wir haben , Gott ſei

Dant, Gemeinden , in denen ein Partiſch unmöglich geweſen wäre. Man denke an den

Verſuch einer ſolchen Täuſchung im Wupperthale ! Und auch manche Gemeinde unſeres

Oſtens könnte hier eingereiht werden .“ – Es wäre doch wohl beſſer geweſen , erſt Ent

hüllungen des wahren Thatbeſtandes abzuwarten , ehe nian ſo ſchwere Anſchuldigungen

über unſere oldenburgiſche Landeskirche und ihre Organe in die Welt hinausſchrieb.

Soviel ſteht nämlich nach dein Stande der Sache ſchon jeßt feſt, daß die Vorausſeßung

jenes Urteils, es habe Partiſch an jeder theologiſchen Bildung gefehlt, falſch iſt, und,

darum der darauf gebaute Schluß gleichfalls . Es fehlt den Manne nämlich wohl an

Gymnaſial-, aber nicht an theologiſcher Bildung. Bis zu ſeinem ſechzehnten Jahre iſt

Partiſch auf einem Prieſterſeminar in Wien erzogen . Dann verließ er dasſelbe, wie

er ſagt, weil er zum Beruf eines katholiſchen Prieſters keine Neigung gehabt habe.

Von da an hat er ſich als Haus- oder Privatlehrer in verſchiedenen Städten Oeſterreichs

und Deutſchlands aufgehalten und will dann in Berlin und Leipzig Theologie ſtudiert

haben . Daß er in Leipzig wirklich theologiſche Vorleſungen beſucht hat, ſteht feſt . Er

gehörte dort ſogar dem Wingolf an und iſt als Wingolfit manchen Altersgenoſſen unter

den Theologen bekannt geworden . Freilich hat er auch da ſchon dieſelbe falſche Rolle

geſpielt, indem er nicht immatrikuliert war und wohl auch die Kollegien nicht belegt

hatte. Unſtreitig hat er auch auf autodidaktiſchem Wege ſein Wiſſen bereichert, und bei

ſeiner anerkannt großen Begabung hat er ſich ſo einen völlig genügenden Schap theo:

logiſchen Wiſſens angeeignet, um ſich im Verkehr mit Theologen taum Blößen zu geben .

Er war ſogar ein anerkannt tüchtiger Kenner der hebräiſchen Sprache, während ihm

allerdings andere Kenntniſſe abgingen . So verriet er z . B . Mangel an geographiſchen

Kenntniſſen , aber auf manchen Gymnaſien wurde ja gerade hierauf gar kein Gewicht

gelegt. Nehmen wir zu dieſem allen noch das ſtarf ausgeprägte Paſtorale in ſeinem

ganzen Weſen und ſeine korrekte Lebensführung, ſo darf keiner behaupten , der Fall

Partiích hätte in anderen Gemeinden nicht vorkommen können . Dieſe Mitteilung wird

genügen , ſich ein gerechteres Urteil über unſere oldenburgiſche Landeskirche und ihre

Organe zu bilden .

Die Schulinſpektion .

In der Stadt Schönebeck an der Elbe wurde im vorigen Sommer durch Ver

fügung der Königlichen Regierung zu Magdeburg dem Oberpfarrer Dr. Rathmann die

Ortsſchulinſpektion abgenommen und dem dortigen Rektor übertragen . Dieſes geſchah,

ohne daß der Geiſtliche von der Abſicht der königlichen Regierung verſtändigt worden

war, und obgleich die Regierung die Hingebung und das große Geſchic , womit jener

die Ortsſchulinſpektion bisher verwaltet hatte, nachträglich anerkannte. Dieſer Vorgang

hat in den Kreiſen der Geiſtlichen eine tiefgehende Beunruhigung hervorgerufen , zumal

bekannt iſt, daß weder die Lehrer noch der Magiſtrat der 8000 Seelen zählenden Stadt

Schönebeck noch die firdliche Behörde einen derartigen Wechſel gewünſcht habe. Was
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dort geſchehen , kann ſich jederzeit in den anderen Städten und großen Dörfern, an

deren Schulen Rektoren oder Hauptlehrer wirken , wiederholen . Die Befürchtung der

Schädigung der Lebensintereſſen der Kirche läßt ſich ſchwerlich abweiſen , wenn die

geiſtliche Schulaufſicht nicht durch Geſeß geregelt, ſondern zur Freude des Radikalismus

auf dem Verwaltungswege allmählich beſeitigt wird . Die Mitteilung des Reichsboten

vom 23 . Januar d. J ., daß Kultusminiſter v . Boſſe kürzlich der Ueberzeugung Aus:

druck gegeben habe, daß er an der geiſtlichen Schulaufſicht durchaus feſthalte, begegnet

vielfachem Zweifel. Angeſichts des berichteten Falles und ähnlicher Vorkommniſſe glaubt

man annehmen zu müſſen , daß, wie die „ Monatlichen Mitteilungen des Vereins zur

Erhaltung der evangeliſchen Volfsſchule“ fürzlich ausführte, die königliche Regierung

die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht plant, vorläufig aber wegen Mangels an

Geldmitteln und Aufſichtsbeamten noch nicht zum Ziele kommen kann und der geiſtlichen

Schulinſpektion noch eine Galgenfriſt für opferwillige und ſelbſtverleugnende Uebung

der großen Pflichten des unentgeltlichen Nebenamtes der Ortsſchulaufſicht gewährt. Da

dieſe Perſpektive eine des geiſtlichen Standes unwürdige iſt und weder dem Staate noch

der Schule frommt, ſo dienen vielleicht dieſe Zeilen dazu (? ? d . Red.), die maßgebenden

Streiſe zur baldigſten Klärung dieſer Angelegenheit zu bewegen und in unſerer Umſturz

zeit wenigſtens von der Schule und der Jugend unheilvolle Neuerungen fern zu halten .

Freilich können die Gegner der geiſtlichen Schulaufſicht ſich auf Anträge rheiniſcher

Synode berufen, es möchten die Geiſtlichen von der Drtsſchulinſpektion definitiv ent

bunden werden. Es iſt auch bekannt, daß der frühere rheiniſche Paſtor Dr. Zilleſſen

und † Rektor Dörpfeld nach dieſer Richtung hin ſeit langer Zeit thätig geweſen ſind

und eine Anzahl evangeliſcher Lehrervereine in dieſe Bewegung mit hineingezogen haben .

Aber eine überzeugende Begründung der Forderungen der Genannten oder ein durch

führbares Programın der verlangten „ Schulpflege" , die an die Stelle der bisherigen

Aufſicht treten ſoll, ſucht man bis heute vergebens. In Rheinpreußen ſchafft ſchon die

Miſchung der Konfeſſionen für die Schulen eigenartige Verhältniſſe, mit denen unver:

worren zu bleiben ein begreifliches Verlangen vieler Geiſtlichen , die durch ihr Hauptamt

völlig in Anſpruch genommen ſind, iſt. Für größere mehrklaſſige Volksſchulen genügt

auch eine nebenamtliche Aufſicht nicht. Und ſo mag in allen größeren Städten die An

ſtellung eines Fachmannes für die Leitung der Volksſchule umſomehr eine notwendige

Forderung ſein , als in vielen Städten die Geiſtlichen in der Seelſorge vollauf Beſchäf

tigung finden . Aber verkennen darf man nicht, daß die Lockerung oder Löſung des

Bandes zwiſchen Kirche und Schule in vielen Fällen von Einfluß auf die religiös-fitt:

liche Erziehung der Jugend iſt. Schon in Rückſicht hierauf wird man auf dem Lande

wie in Städten , wo die Schulaufſicht im Nebenamte ſtatthaft iſt , jeden Angriff auf die

geiſtliche Ortsſchulinſpektion beklagen müſſen.

Mit Recht hat die „ Allgemeine evangeliſch - lutheriſche Kirchenzeitung" vom

30. November 1894 im Intereſſe der Schule, der Kinder und der Eltern die Fortdauer

und Stärkung der geiſtlichen Schulaufſicht gefordert. An den Schulen wirken neben

treuen und tüchtigen Lehrern auch weniger zuverläſſige und vielfach auch junge un

erfahrene Lehrer, für deren Beaufſichtigung der Kreisſchulinſpektor nicht genügt. Wie

Schreiber dieſes auf einer Reihe von Lehrerkonferenzen gehört hat, ziehen viele Lehrer

den heutigen Zuſtand der etwaigen Aufſicht eines Rektors oder Hauptlehrers vor, weil

nach Entfernung des doch in den meiſten Fällen auch pädagogiſch unterrichteten und

unparteiiſchen Paſtors Neid , Eiferſucht, Streberei und Mißgunſt das Verhältnis der

Lehrer trüben und mißſtalten würde. Jeder, der nur einige Erfahrung geſammelt hat,

weiß , daß die Kinder des Schußes des Pfarrers gegen Jähzorn, Ungerechtigkeit und

Härte mancher, insbeſondere junger Lehrer bedürfen . Es iſt eine Ortsaufſicht, auch im

Intereſſe der Eltern nötig , welche nicht in die Schule hineingehen dürfen , aber ein

wohlbegründetes Intereſſe daran haben , daß in der Schulthätigkeit, die von ſo weit.

tragenden Folgen für die ganze fünftige Generation iſt, nichts wider Ordnung und
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Sitte vorkomme, und etwaige Delikte nicht ungeſühnt bleiben . Wer eine ſtetige

unmittelbare Beaufſichtigung der Lehrkräfte als eine unwürdige Bevormundung ſtigma

tiſieren wollte, würde damit zeigen , daß er von der Schularbeit wenig verſteht. Je

treuer und gewiſſenhafter ein Lehrer iſt, um ſo lieber iſt ihm die regelmäßige Beauf

ſichtigung eines ſachkundigen Schulfreundes. Es iſt kein Betrieb irgend einer höheren

Schule ohne Leitung denkbar. Daß die Volksſchule der Leitung entbehren und die

Lehrer derſelben ihrer eigenen Direktive überlaſſen werden könnten , iſt trotz aller gegen :

teiligen Behauptungen nur der Wunſch unreifer Leute, welchen die Selbſterkenntnis fehlt.

Der in weiten Kreiſen erhobenen Forderung nach ſachkundiger Leitung ſoll die Be:

rechtigung nicht beſtritten werden. Es muß von den Geiſtlichen, welche die Schule

beaufſichtigen , verlangt werden , daß ſie die nötigen pädagogiſchen Kenntniſſe und Fertig

feiten befißen . Zur Ordination ſollte für gewöhnlich niemand zugelaſſen werden , der

nicht einen Kurſus in einem Lehrerſeminar durchgemacht und die Pflichten des Lehrers

in praktiſcher Uebung kennen gelernt hätte. Und wer wollte mit Grund leugnen , daß

viele Geiſtliche ſachkundige, innerlich berufene Schulmänner ſind , welche fatechetiſche

Tüchtigkeit und pädagogiſche Erfahrung befißen , um , wie ſonſt keiner in kleinen Städten

und auf den Dörfern, die Thätigkeit des Lehrers, die Leiſtungen , den Fleiß und die

Treue desſelben einer gerechten Beurteilung zu unterziehen . Der Ruf nach Leitung

der Schule durch Lehrer klingt ähnlich einer etwaigen Forderung der Soldaten auf

Beſeitigung der Offiziere, oder der Arbeiter auf Entfernung der Verwaltung und

Beamten. Wie man in kleinen und großen induſtriellen oder wirtſchaftlichen Betrieben

die Beobachtung machen kann , daß die Arbeiter lieber unter dem Kommando eines

gebildeten humanen Mannes , als eines ,,Genoſſen “ ſtehen , ſo reißt der Faden der

Klagen an den Schulen , an welchen die Leitung einem Lehrer, heiße er nun Rektor

oder Hauptlehrer, übertragen iſt, gewöhnlich nicht ab . Das größte Unglück für die

Schule aber wäre es , wenn nach etwaiger Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht die

Rechte der politiſchen Gemeindevertretungen eine Mehrung erfahren und dem Dorf,

ſchulzen eine gewiſſe Aufſicht übertragen würde.

Durch das Inſtitut des Standesamtes, vor allem durch die Civilehe, iſt ein Teil

der Landbevölkerung in eine wenn nicht gerade firchenfeindliche ſo doch gleichgültige

Strömung hineingezerrt worden . Die Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht würde

zur Revolutionierung der Köpfe mehr beitragen als alle ſocialdemokratiſche Land:

agitation . Aus dieſem Grunde iſt es thöricht, wegen Schwierigkeiten und Anſtöße,

deren Zahl in Dörfern mit teilweiſer ſocialdemokratiſcher oder firchenfeindlicher Bevöl.

ferung groß genug iſt, die Laſt der geiſtlichen Schulaufſicht abzuwälzen. Mögen der

mangelnde Schuß von oben und die vielfache Unſicherheit bezüglich der Rechte das

Nebenamt zu einem dornenvollen geſtalten , aus Liebe zur Jugend und zum großen

Jugendfreunde dürfen die Geiſtlichen ihre Hand ohne zwingende Not von der Schule

nicht abziehen . Sache aber der maßgebenden Sireiſe wäre es , die Ortsſchulinſpektion

geſeßlich ſicher zu ſtellen , den Umfang der Rechte und Pflichten der Ortsſchulinſpektoren

genauer als bisher zu präciſieren und dieſes ſchwierige und verantwortungsvolle Neben

amt von dem Schrecken des „ jederzeitigen Widerrufs“ zu befreien .

Dr. R .
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* Deutſche Sprüche vom Gebet. atta

Mitgeteilt

von

Dr. Freybe.

1. Bei Beten und Arbeit ſchwindet die Zeit.

2. Bet und arbeit , ſo hilft Gott allezeit.

3 . Bet und habe Gott vor Augen , ſollen deine Werfe taugen .

4 . Bet und knet .

5 . Bete, als hülfe fein Arbeiten , arbeite, als hülfe fein Beten .

6 . Beten hilft mehr als arzeneien .

7 . Beten iſt der nötigſte Hausrat im Eheſtande.

8 . Beten iſt die ichwerſte Arbeit.

9 . Beten iſt keine Kunſt, wenn der Feind nicht mehr anficht.

10. Beten, lehren und gebären ſind die ſchwerſten Arbeiten auf Erden .

11. Beten ohne Andacht heißt dem Teufel ein Opfer gebracht.

12. Beten und danken iſt der ſchönſte Gottesdienſt.

13. Beten und früh aufſtehn, Almoſen geben , in die Kirche gehn, ſind vier Dinge,

die ſchön anſtehn.

14 . Es beten nicht alle, welche die Hände falten .

15 . Mit Beten dient man den Leuten mehr als mit Schelten .

16 . Recht beten iſt halbe Arbeit.

17. Wer beten und anhalten kann, der kann nicht unerhört bleiben.

18 . Wer beten will, faltet die Hände, auch wenn eine Kuhglocke läntet.

19. Wer betet, muß auch Amen ſagen .

20. Bete rein , trau Gott allein , arbeite fein , wirf deine Sorg' auf Gott allein .

21. Wer das Beten in der Not gelernt, hat’s bald vergeſſen .

22. Wer nicht beten kann , werde ein Schiffsmann .

23 . Wer nicht zu beten verſteht, thut wohl, wenn er zu Waſſer geht.

24 . Widſt du beten lernen, ſo fahre aufs Meer .

25 . Zum Beten fann man nicht nöten .

26 . Kurz Gebet und tiefe Andacht!

27. Wer recht wohl beten will, nehme Chriſtum zum Ziel.

28 . Mancher betet vor dem Chriſtushild und trägt den Teufel doch im Schild.

29. Es fann keiner ein Beter ſein , er ſei denn ein Büßer.

30 . Rechte Beter ſind auch gute Danker .
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31. Oft iſt die Bitte heiß , der Dank falt.

32. Bitt und thu ' die Hand dazu !

33. Mancher bittet Gott um die Gnade, daß der Morgen tagen möchte. Der

Morgen tagt und er iſt blind.

34 . Wer für den andern bittet, betet für ſich ſelbſt.

35 . Das Gebet der Frommen ſcherzt nicht.

36. Das Gebet des Betrübten iſt ein lieblicher Geſang in Gottes Ohren .

37. Das Gebet des Armen geht durch die Wolken.

38. Das Gebet des Chriſten iſt eine allmächtige Kaiſerin .

39. Das Gebet iſt der Schlüſſel zum Tage und das Schloß für die Nacht

40. Das Gebet iſt die beſte Ärznei.

41. Andächtig Gebet und weiſe Räť fönnen viel verhindern .

42. Das Gebet, das Wort und der Glaube ſind der Kirche Waffen .

43. Das Gebet iſt ein Weihrauch , der dem Teufel Kopfwch macht.

44. Das Gebet iſt ein goldener Schlüſſel, mit dem wir den Schaffaſten Gottes

öffnen .

15 . Das Gebet macht der Witwe einen Schrank um ihr Hänslein .

46 . Das Gebet will das Herz ganz und allein haben .

47. Demütig Gebet geht in den Himmel.

48. Durchs Gebet drücket der Frömme ſeinen Feind unter.

49. Ein Gebet ohne Inbrunſt iſt ein Vogel ohne Flügel.

50 . Ein gläubiges Gebet überwindet Gott ſelbſt, vielmehr die Welt.

51. Ein ſchlecht Gebet iſt ſchlimmer als zehn Flüche.

52. Ein zweifelhaftig Gebet erhört Gott nicht.

53. Gebet in Not iſt beſſern Tages Abendrot.

54. Gebet iſt eine Wand im Sturm .

55. Gebet ohne Arbeit iſt eine Hade ohne Stiel.

56. Gebet ohne Innigkeit iſt verlorne Arbeit.

57. Kein recht Gebet iſt verloren .

58. Langes Gebet verbaut ſich die Andacht.

59. Nicht nach jedem Gebet folgt ein Amen .

60. Dhn Gebet" iſt guter Rat eigen Rat, der nimmer wohl gerat, ſondern den

Krebsgang gaht.

Ohn' Gebet nichts gerät.

62. Dün' Gebet ſoll man nichts wagen , mit Gebet nichts ſcheuen .

63. Wer leichtlich das Gebet verläßt, der übergiebt eine ſtarke Feſt.

64. Zum rechten Gebet gehört ein bußfertig Herz, Vertrauen anf Chriſtum , heilige

Händ' und gut Gewiſſen .

65. Das beſte Gebetbuch iſt ein kurzer Spruch .

66 . Die Gebetsthür iſt keinem verſchloſſen .

67. Arbeit ohne Beten iſt eine Nuß ohne Kern und ein Himmel ohne Stern.
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Heue Schriften .

1. Bolitit. -- Rußland vor einem Regime.Wechiel.

Von A . Weſtländer. (Stuttgart, 1894. Verlag

- Wer jammelt die zerſplitterte Kraft von Carl Malcomes.) Preis 1,60 Pf.

11111erer Natioit und lenkt ſie auf einfache Die Broſchüre iſt vor dem Tode Alexander III.,

ftare Ziele ? Ein Reformplan von A . Balper. aber während ſeiner ſchweren Erkrankung heraus :

(Niel, Lipſius & Tijcher.) 36 S . 1 M . gegeben . Nach kurzem , geſchichtlichem Rüdblick

ſchildert der Verfaſſer die politiſchen und wirt

Au dieſer Broſchüre iſt das Richtige und Gute ſchaftlichen Zuſtände Rußlands während der legten

die Erkenntnis, daß es in der That ſehr wünſchens. 14 Jahre; am eingehendſten behandelt er die

wert wäre, die zerſplitterte Nraft unſerer Nation Finanz- und Agrarpolitik und die Stimmungen ,
auf einfache klare Ziele zu lenken . Damit hört wie ſie in der Preſſe zum Ausdruck kommen . Er
aber ſo ziemlich das Anerkennungswerte auf. Die zeigt, daß in Rußland in unſerem Jahrhundert

,,Deutſche Reformpartei“ , die Verfaſſer gründen mit dem Wechſel der Regierung auch immer ein

will, iſt ebenſo eine Utopie , wie das bunte und ſolcher des Syſtems eingetreten iſt, und glaubt

zum Teil höchſt wunderliche Konglomerat von deshalb , daß auf den durchaus autokratiſch

Forderungen, welche das Programm der neuen herrſchenden und dem Einfluß Weſteuropas abge:

Partei bilden ſollen . Weniger „ einfache und neigten Alexander III. ein in die Fußſtapfen

flare" Ziele laſſen ſich kaum formulieren , als es Alexander II. tretender øerrſcher folgen wird.
hier vom Verfaſſer geſchehen ; im Gegenteil ſind Aus den verſchiedenſten Anzeichen ſchließt er, daß

die Thejen ſo unklar und kompliziert, wie möglich . die ruſſiſche Geſellſchaft“ wieder liberaler geſinnt,
Welcher Nußen kann es bieten , das parlamenta: des Autokratismus ſowie der ſtarren Abſchließung

riſche Regiment im Reich durchzuführen , die drei gegen den Weſten , auch des Deutſchenhaſſes müde

jährigen Wahlperioden herzuſtellen oder gar von ſei und nach größerem Anteil an der Regierung,

Reichs wegen Berichterſtatter „ an alle großen nach einer Verfaſſung verlange. Wenn auch zur

internationalen Verſammlungen zu entjenden ? Zeit niemand weiß, ob Nicolaus II . geneigt iſt,

Welchen Wert kann die Forderung haben : „ Er- | den beim Regierungsantritt ſeines Vaters abge

haltung der Wehrhaftigkeit des Reichs, bis die riſjenen Faden weiter zu ſpinnen , ob alſo die An:

Regierung in einer erfolggekrönten Friedenspolitik jichten des Verfaſſers zutreffend ſind , jo iſt die

die Gewähr für ihre Sicherheit findet " ? Verfaſſer Broſchüre doch ganz lejenswert, weil ſie mit Ver:

geht in jeinem Idealismus ſo weit, daß er Š . 27 | ſtändnis eine Frage von hervorragender Wichtig .

ſagt : „Sorgen wir dafür, daß Brot im Hauſe jei, | feit beſpricht; ihr Inhalt beruht indes weniger
dann werden auch die Armen wieder geſittet und auf perſönlicher Kenntnis Rußlands und ſeiner

gut ſein ." Hiernach müßten dann alle Leute, die leitenden Streiſe , wie auf einer fleißigen Durd).

Brot im Þauſe haben , gut und geſittet" ſein – arbeitung der einſchlägigen Litteratur, beſonders

die Höhe der Sittlichkeit hinge von der Größe der ruſſiſchen Zeitungen . v . H .

des Geldbeutels ab. -- Die Not der Landwirte

will Verfaſſer durch Parzelierung heben u . j. iv . -- Germania triumphans. Rückblic

Wer ſind die Männer der blanken Reaktion “ ? auf die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der Jahre

Alles in allem : einfache, klare Ziele ſind uns 1900 – 1915 . Von einem Großdeutſchen. Mit

dringend nötig . Aber Herr Balßer iſt nicht der einer Karte in Farbendruc. (Berlin , A . W . Þayns

Mann, der im ſtande wäre, das Unentbehrliche Erben .) 1895 . 1 M .

aus dem Wünſchenswerten auszuſcheiden. Der mutmaßlich jugendliche Verfaſſer dieſes

udg. tonſ. Monatsſchrift 1895 . III . 21
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Buches iſt ein Mann , der mit Phantaſie und an : 1 haben Leonhardts . Seitdem iſt man von jener

ſcheinend auch mit viel Zeit begabt iſt. Er hat Wertſchäßung ſehr zurüdgekommen . Nicht bloß

es ſich zur Aufgabe geſtellt, dem deutſchen Volke Richter und Staatsanwälte, auch ehemalige Ge

Ideale vorzuzeichnen , nach denen es ſtreben jou . . ſchworene haben die Erfahrung gemacht, daß der

Aber die Vorausießung zur Verwirklichung ſeiner Ausfall eines Wahrſpruches des Schwurgerichts

Ziele ſind europäiſche Kriege und Welt Kriege, die ebenſo unſicher ſei, wie Würfel- oder Lotterie
glücklicherweije noch nicht ausgefochten ſind und jpiel" . Ich habe dreimal das Unglück gehabt,

hoffentlich auch nicht ausgefochten werden . Die unter Geſchworenen 311 ſißen . Bei einem wegen

ganze Schrift läuft daher doch mehr oder weniger Brandſtiftung zu findenden Urteil ſprach außer

auf eine Phantaſterei hinaus, deren Nußen wir mir nur noch ein Geſchworener die hübſche junge

nicht zu erkennen vermögen. Verfaſſer hat ſich Bäuerin ſchuldig . Als das freiſprechende Er.

die Mühe gemacht, ſogar eine Narte dem Buche kenntnis der Angeſchuldigten verkündigt wurde,

beizufügen, welche uns zeigt, wie er ſich die Welt. brach ſie in lautes Weinen und Heulen aus. Weil

entwidlung der nächſten 20 Jahre denkt. Prophe. die Sache zu Ende war, hielt ſie ſich für ver
zeien iſt immer mißlich , am mißlichſten in der urteilt. Der den Beſchworenen zunächſt ſißende

Politit. Richter rief nach aufgehobener Sipung den erſtaunt

dreinblidenden Schwurrichtern mit höhniſcher

-- Schwurgericht oder Schöffengericht? Miene und ſpottendem Ton zu : „ Sehen Sie, die

Ein Beitrag zur Reform unſerer Strafgerichte
glaubt gar nicht, daß ſie freigeſprochen iſt! " -

und Schwurgerichte. Vortrag , gehalten von Ich habe mich jedesmal davon überzeugt, welch

Richter Cordes in Bremen . 32 S . (Bremen , joliden Fonds von Ilnwiſſenheit, Dummheit und

M . Heinſius Nachf.) 1 M .
Leichtfertigkeit nicht wenige Gejdworenie beſibent.

Und jolche Leute urteilen mit über Leben und

Der Verfaſſer erklärt ſich gegen die Wieder : Tod ! ! - - Jn der Juriſtenwelt iſt man ſich längſt

einführung der Berufung gegen landgerichtliche darüber klar, daß über die ſchwerſten Verbrechen ,
Erkenntniſſe. Das kann man doch eigentlich nur,

wie über Vergeben und Uebertretungen am ſicher:
wenn man die Landgerichte für unfehlbar in der ſten durch rechtsgelehrte Richter und Laien in
Beurteilung des Thatſächlichen hält. Da aber gemeinjamem Urteilfinden Recht gejprochen
der Verf. einräumen muß, daß die Vorbereitung wird . Ob man nun den jo urteilenden Straj
der vor die Landgerichte gelangenden Unter:

kammern die jebigen Schwurgerichtsfälle zuteilen
ſuchungsjachen nur in den meiſten Fällen eine und jene ,,Schwurgerichte " nennen oder ob man
gründliche ſei, ſo muß für die Fälle ungründ. in den Straftammern drei Richtern vier Schöffen

licher Vorbereitung und irrtümlicher Beur. und für die iepigen Schwurgerichtsfälle drei

teilung der Thatjachen die Berufung möglidh jein . Richtern jechs Schöffen zuteilen ſoll, iſt lediglich
Ich bin noch zur Zeit des alten Verfahrens (vor eine Frage der Zweckmäßigkeit. Der Verf. erklärt
1879 ) wegen eines kurzen Nekrologs injuriarum ſich für Beibehaltung der überall bewährt gefunt.
causa verklagt worden . Der Kläger fand ſich in denen Schöffengerichte und für Erſat des Schwur:
jechs verſchiedenen Säben beleidigt. Das aus drei gerichts und der Strafkammern durch ein „ Schwur.
rechtsgelehrten Richtern beſtehende Strafgericht gericht“ , beſept mit drei Richtern und ſechs Ge:
verurteilte mich wegen fünf Beleidigungen . Ju ichworenen , die das Urteil gemeinjam beraten
der Berufungsinſtanz ließ der Staatsanwalt vier und bejchließen .
von den angeblichen Beleidigungen fallen , das Auffallenderweije iſt von Bejeitigung des
Gericht ſprach mich aber in allen fünf Bunkten Schwurgerichts nach franzöſiſchem Muſter in dem
frei. Dhne das Rechtsmittel der Berufung wäre

eben dem Reichstag vorliegenden Sejefentwurf
ich zu Unrecht verurteilt worden . - Die Wieder . über Abänderungen im ſtrafgerichtlichen Verfahreli
einführung der Berufung mag mit vielen Um . keine Rede. O . K .

ſtändlichkeiten und Koſten verbunden ſein , dieje

Schattenjeiten ſind aber überhaupt beim gericht.

lichen Verfahren nicht zu vermeiden .

Dagegen hat der Verf. die Frage: Schwur:
2 . Kirche.

gericht oder Schöffengericht ? mit der Forderung

Schöffengericht ohne Zweifel richtig beant: - Die Worte des Herrni nach dem

wortet. In dem gegenwärtigen Strafrecht herrſcht Evangeliuin Johannis Stap. 1 bis 4. Jul

inſofern gänzliche Syſtemloſigkeit ", als bei den eregetiſch · homiletiſchen Reden erklärt von D .

Schöffengerichten ein rechtsgelehrter Richter mit C . A . Wig. (Berlin , K . J . Müller, evangeliſche

zwei Laien das Urteil finden , während in den Buch- und Kunſthandlung.) 202 S . 2,50 M .

Straftammern nur (5 ) rechtsgelehrte Richter ur: Exegetiſch homiletiſch nennt der Verfaſjer dieje

teilen und bei den Schwurgerichten die Schuld. Reden . Ihr Zweck iſt alſo Erklärung und zugleich

frage von 12 Laien bejaht oder verneint die Erbauung, beides in Form der Rede dargeboten .

Strafe aber von drei rechtsgelehrten Richtern feſt Dies teptere verdient beſonders hervorgehoben

gejeßt wird. Der Juſtizminiſter Leonhardt hatte 311 werden , da gerade der Charakter der Rede auf

für alle Strafgerichte das gemeinſame Urteil. jeder Seite deutlich erkennbar iſt. Nirgends

finden durch rechtsgelehrte Richter und Laien vor: treffen wir weitſchichtige Betrachtungen in ſchwie .

geſehen , aber eine ganz unbegründete Wert. rigen Perioden , überall kurze Säße mit Ausruferi,

ſchäßung des Schwurgerichts vereitelte das Vor: ! Fragen u . 1. w ., jo daß man noch beim Lejen
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die Empfindung hat : es ſteht einer vor dir, der erſchließen , hat die neue Schule alles Objektive
dir ins Auge jieht, dich aufs Norn genommen teils der Metaphyſik , teils der Geſchichte zuges

hat, dem es heiliger Ernſt iſt, dir etwas ans gewiejen , und will nichts mehr von „ Seins

Herz zu legen , deinen Willen in Bewegung zu urteilen " , jondern nur noch von „ Werturteilen “

jeßen . Ditunter geht die Lebhaftigkeit der Rede ! wiſſen , nur das will ſie beſchreiben , was das

jogar an die Grenze deſjeit, was rhetoriſch zuläſſig religiös beſtimmte Subjekt erfährt und erlebt.

erſcheint für erbauliche Rede. 3 . B . S . 111 die In diejeni Nampf, der gegenwärtig auf dem Ge.

Frage nach dem Citat Phil. 2 , 7 - 11 : Ihr biete der Theologie tobt, tritt dieſer Vortrag ein ,

zrzeifelt und lacht ? jept doch wohl etwas voraus , un zu zeigen , was und wie nötig geiſtliche Er

was ſich thatjächlich bei den Zuhörern nicht wird fahrung iſt , und um dann das Verhältnis der

gefunden haben . Ebenſo dürften auch die An: Erfahrung zum Glauben , zur Schrift und zur

ſichten S . 165 leicht ein Mißverſtändnis veran : Glaubenslehre zu beſtimmen . Nicht bloß Theo :

laſſen . Doch das ſind kleine Mängel der Form , i logen , ſondern auch chriſtlich geförderte Laien
ſie können den Wert dieſer geiſtvollen Zeugniſſe mögen zu diejer Schrift greifen , ſie kann trefflich

eines lebendigen Glaubens nicht verringern . Die zur Orientierung dienen, denn ſie iſt aus warmer

Erklärungen ſuchen den tiefen Gehalt der johanne: chriſtlicher Erfahrung entſprungen und ſie be.

iſchen Reden zu erfaſſen durch innige Verſenkung herrſcht mit ruhiger Klarheit den Stoff . Verfaſjer

in das Geheimnis der Perſon Chriſti und ſeines gehört zu den Theologen , welche die objektiven

Wortes, zeugen auch von der Kunſt des Verfaſſers, Heilsrealitäten ieder kühl dahingeſtellt ſein laſſen ,

die Lebensverhältniſſe der Gegenwart unter das noch ſie auf dem Wege der ſpekulativen Methode

Licht des Evangeliums zu ſtellen . Die Erklärungen logiſch zu produzieren ſuchen, ſondern welche daran

ſind freilich zuweilen zu fünſtlich , z. B . daß das feſthalten , daß die Heilsrealitäten freie Thaten

Anſinnen der Mutter Jeju auf der Hochzeit zu I Gottes ſind, uns in ſeinem Worte geoffenbaret,

Cana eine arge Verſuchung für den Herrn ge. damit wir ſie im Glauben ergreifen, ihre Herr.

wejen ſei, iſt nicht ganz einleuchtend, ebenſo wenig, lichkeit ſchmecken und erfahren und ſie dann , je

daß der Herr die Waſſerkrüge deshalb füllen ließ . nach unſerem Berufe, reproduzierend aus der Er

weil er daran erinnern wollte, daß die Reinigungs. fahrung bekennen oder verkündigen oder auch

gefäße niemals leer ſtehen dürfen , die Waſchungen ſyſtematiſch darſtellen . J . P .

unentbehrlich ſind. Daß beim „ Geboren werden

ails Waſſer und Geiſt“ ( S . 91) durch das Waſſer - Zur Geſchichte der Agende für die

die Beteiligung des menſchlichen Willens anges evangeliſche Kirche in den Nöniglid)
deutet jei, iſt um jo weniger einzuſehen , als ja Preußiſchen Landen . Eini hiſtoriſch kritiſcher
gerade der Ausdruck , geboren werden “ wie kein Verſuch . ( Berlin 1894, Buchhandlung der Ber:
anderer das paſſive Verhalten auf jeiten des

liner Stadtmiſſion.) 1,50 M .
Menſchen hervorhebt. Auf das Ganze geſehen ,

fönnen wir nur den Wunſch des Verfaſſers teilen, Die Arbeiten zur Herſtellung der neuen preu :

den er in der Vorrede dahin ausſpricht : „ Möge Bijchen Agende haben die Blicke wieder zu ihrer

es auch dieſen Worten des Herrn « , trop den Vorgängerin , der preußiſchen Agende von 1822,

Mängeln meiner Erklärungen , gelingen , auf: zurückgelenkt. Als leptere erſchien , trat ſie in

richtiges Verlangen zu weden nach der innigen eine Kirchenzeit ein , die arm war an liturgiſchem

Herzensgemeinſchaft mit dem >Anfänger und Verſtändnis und noch ärmer an liturgiſcher

Volendere unjeres Glaubens, mit dem Herrn , Schaffenskraft. Pietismus und Rationalismus

der allein und ausichließlich iſt >Weg, Wahrheit hatten das Erbe der Reformation durch ihre Ab

und Lebeni « !" Wt. ſchaffungen gründlich verwüſtet; was ſie an die

Stelle gejekt hatten , war unbrauchbar. Die preu

--- Ueber Wejen und Bedeutung der Biſche Agende bezeichnet gegenüber dem Stande

chriſtlichen Erfahrung. Von Ernſt þaad , der Dinge, welchen ſie vorfand, einen bedeutjamen

Oberkirchenrat. (Schwerin , Bahn .) 1894 . 31 S . Fortſchritt, ſie fehrte nicht nur zu der reforma

Preis 0 ,75 M . toriſchen Grundlage zurück, ſie nahm auch weit
darüber hinaus greifend altkirchliche Stücke auf.

Dieſer Vortrag beſchäftigt ſich mit der wichtig. Aber ſie verfuhr dabei vielfach ungeichichtlich . Sie

ſten Prinzipienfrage der gegenwärtigen Theologie , nahm von hier etwas und etwas von da , ohne

nämlich mit der Bedeutung der Erfahrung, alſo vorher beſehen zu haben, ob das auch eines

des ſubjektiven Faktors für Glauben und Glaubens: Geiſtes jei, und ſie verwendete manche alte Stüde

lehre. Seit Schleierniacher die Aufgabe der Glau . an recht ungehöriger Stelle. Dazu war auch ihre

oenslehre in die Beſchreibung frommer Gemüts. Sprache nicht glüdlich . Man wirſt ihr Elekti.

zuſtände ſepte, iſt die Frage nach dem Verhältnis cismus vor. Das heißt ein willkürliches, ſubjet:

des objektiven Faktors zu dem ſubjektiven , des tives Auswählen . Dennoch glaube ich, daß ſie

Wirkenden zu dem Gewirkten nicht wieder ver: noch mehr, als es ihr gelungen , Eingang gefunden

ſtummt, und während die mehr firchlich gerichteten hätte , wenn ſie ſich nicht von vornherein in den

Dogmatiker den Verſuch machten , aus der That. Dienſt der Union geſtellt und jo den Vorwurf

jache der Wiedergeburt, alſo aus dem in dein der Ünionsmacherei auf ſich geladen hätte. Das

Gläubigen Gewirtten auf dem Wege des Rüc vorſtehende Buch beſchäftigt ſich weniger mit der

ichluſſes nach dem Kauſalitätsgejebe die wirkenden Agende ſelbſt, als mit ihrer Herkunft, mit dem

Gründe, allo Gott und jeine Heilsthatjachen zu ! perſönlichen Anteil, den Friedrich Wilhelm III .

21*
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an ihrer Entſtehung gehabt hat, mit den Kämpfen , ja der herrſchenden realiſtiſchen Richtung unſerer

welche ſie hervorgerufen , und beſonders auch mit Zeit gegenüber von vornherein einen ſchweren

der Verteidigungsſchrift des Königs vom Jahre Stand. Ueberſeßer und Verleger ſind ſich deſſen
1827 : Luther in Beziehung auf die preußiſche | bewußt geweſen . Aber die Erkenntnis und Ueber :

Kirchenagende vom Jahre 1822 mit den Verzeugung, daß hier ein Meiſter der Wiſſenſchaft

beſſerungen und Vermehrungen vom Jahre 1823. ſpreche, deſſen Wort es verdiene, weithin gehört

Das Intereſſe des Buches iſt alſo vorwiegend ein zu werden , haben ſie dies Bedenken zurüdſtellen

geſchichtliches und als ſolches ein eng begrenztes. und das Wagnis vollbringen laſſen . Caird fenn

Wer aber ein Verlangen trägt, ſich über dieſe zeichnet ſeinen Stand dahin , daß die wahre Philo.

Dinge zu orientieren , dem kann es warm empfohlen jophie uns ein Prinzip gebe, in deſſen Licht wir

werden . Die Darſtellung iſt klar, ruhig und ge. jehen tönnen , daß Gott Alles in Adem iſt, ohne

recht, ſie würdigt auch die ernſten Bedenteil, welche daß wir der endlichen Welt und jedem indivi.

ſich gegen das Königswerk erhoben . Merkwürdig duellen menſchlichen Geiſt die Wirklichkeit abzus

kennzeichnend für die ſpäter von ihm her entſtan . ſprechen brauchen oder ſie ihnen nur abſprechen

dene Richtung iſt die Unfruchtbarkeit Schleier müſſen , inſofern ſie ein Leben ohne Gott – dieje

macher : zu der Sache, da iſt viel Kritik, ſcharfe , falſche Unabhängigkeit, die nicht die Bewahrung,

glänzende Kritik, aber poſitive, die firchliche Neu : ſondern die Zerſtörung alles geiſtigen Lebens iſt

ordnung fördernde Arbeit keine. Das iſt bis auf - in ſich ſchließen . Seine Stellung zum Chriſtens
dieſen Tag ſo bei den Richtungen , welche man tum faßt er in den Sap : Alle Elemente der

als Erben Schleiermachers anſehen darf. D . Wahrheit, alle die zerſtreuten Lichtſtrahlen in den

alten Religionen nimmt das Chriſtentum in fich

-- Briefe an einen jungen Theologen. auf, alles erklärend, Alles harmoniſierend, Ales

Ein Wegweiſer für das theologiſche Studium durch göttliche Alchimie verwandelnd und dod)

von Dr. Paul Luther. (Berlin , Speyer und Alles unermeßlich überragend - - alle Dinge im

Peters .) 1895 . Himmel und auf Erden zujammenfaſſend in Eins,

Auf 29 Seiten 12 Briefe über akademiſches
in ſeine Offenbarung des von der Welt her ver

borgenen Geheimniſſes, in der Offenbarung des
Leben und theologiſches Studium ; wir bezweifeln ,

daß ſich auf ſo knappem Raume einem jungen
Einen , der zugleich iſt Vater , Sohn und Geiſt,

und der iſt über Allen , durch Alle und in Allen .
Theologen eine rechter Wegweiſer geben läßt.

Hegel iſt Cairds Meiſter geweſen . Aber laſſen
Etwas gründlicher haben es Luthardt und Frank

ſich Entwicklung und Offenbarung vereinigen ?angegriffen , auch Nähler , obwohl ſich dieſer nur

mit dem erſten Semeſter beſchäftigt. Aber die
Stehen wir da nicht vor einem Entweder - - Oder ?

Die Cairdiche Darſtellung iſt trop der vortreſi:
Hauptſache iſt ſchließlich , zu welcher Theologie

lichen Ueberſepung ſchwer , das Buch iſt nur für
eine Hodegetik weiſt, denn es giebt leider heutzu:

den engen Kreis , der ſich mit dieſen Fragen be:
tage gar manche Theologie, zu der man junge

Leute nicht weijen ſoll, ſondern vor der gewarnt
ſchäftigt. Des alten Vaters der Scholaſtit Motto :
wort: Nachläſſigkeit ſcheint es mir zu ſein , wenn

werden muß. Unſer Heftchen nennt in einer

Reihe von Anmerkungen eine übergroße Zahl von
wir uns, nachdem wir im Glauben befeſtigt ſind,

Büchern , die der junge Theologe in ſeinen 6 --- 8
nicht bemühen , das, was wir glauben, auch zu

verſtehen , behält ſein Recht, aber die Wege des
Semeſtern notwendig ſtudieren muß, faſt alle aber

liegen ſie auf der Linie : Pfleiderer Wellhauſen .
Verſtändniſſes brauchen nicht gerade dieſe zu ſein .

Holßmann · Ritſchl. Sulze. Das alſo iſt die Theo .

logie, wohin der Verfaſſer ſeinen jungen Freund - Ueber den muſikaliſchen Teil unſe.
weijen will; da ich nun aber dieſe Theologie nicht rer Agende. Vortrag auf der Meiſſener ton .
für eine die Kirche bauende halte , jo kann id ) ferenz am 25 . Juni 1894 gehalten von Doktor
auch den Wegweiſer zu einer ſolchen nicht in den 5 . ftrepichmar. (Leipzig , Dörfiling & Franke.)

Händen junger Studenten wünſchen . J . P . 1894 . 0 ,50 M .

Wenn man annehmen wollte, daß diejer Vor
- Einleitung in die Religionsphilo . trag doch eigentlich nur für Sachſen Intereſſe

ſophie. Von John Caird, DD.,LLD ., Rektor hätte, würde man irren . Allerdings hat Prof.
und Vicekanzler der Univerſität Glasgow . Auto . Strepſchmar voran die liturgiſchen Zuſtände jeiner

riſierte Ueberſebung von A . Ritter , Pfarrer in Heimat ins Auge gefaßt, aber die Prinzipien ,
Zürich. (Verlag von Fäſi & Beer.) 1893. welche er aufſtellt, ſind ganz allgemeiner Bedeu :

Die Grundlage dieſes Buches bilden Vor: tung. Zu eineni vollkommenen Liturgen gehöreni

leſungen aus den Jahren 1878 – 79. Der Ueber: nach ihm drei Dinge: Etwas muſikaliſche Bildung,

jeber führt das Urteil eines engliſchen Recen : Kenntniſſe in der Syſtematik des Altargejanges

ſenten an , daß die engliſche theologiſche Litteratur und eine gute Agende. Da Sachjen eine Agende

laum ein vornehmeres oder anregenderes Wert von 1881 beſißt, die jedenfalls einen Fortſchritt

als dieſes beſibe, und der Ueberſeper kennt in bezeichnet, und da die Leipziger Univerſität für

Deutſchland aus neueſter Zeit auch kein Werk, die liturgiſch -muſikaliſche Ausbildung ihrer jungen

das gleicherweiſe durch die bewundernswerte Nraft Theologen Fürſorge trägt, ſollte man meinen ,

der Erpoſition wie durch die ungewöhnliche Schärfe dort müſſe vorzüglich liturgiert werden . Das iſt

des Dentens hervorrage. In der That ein hohes aber nicht der Fall. Es wird auch dort geſprochen

Lob. Ein Unternehmen wie dasjenige Cairds hat und es wird auch dort ungenügend geſungen .

D .
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Krepſchmar iſt der Meinung, daß jeder, welcher zu den mehrfachen Beſipergreifungen des lepteren
ſprechen könne, auch ſingen könne, er jeßt alſo Landes führten, eine ganz andere, wie die des

überall eine genügende Begabung voraus. Die berühmten Hiſtorikers. Zwar meint auch Herr

inuſikaliſche Vorbildung will er den Gymnaſien 0 . Haſſell, daß Friedrich Wilhelm III. 1801 Han:

zuweiſen . Theologen , die nicht ſingen können , die nover mehr durch die äußeren Verhältniſſe ge

ſprechen müſſen, ſollte es in Sachſen nicht geben . zwungen, wie durch Begehrlichkeit getrieben in

Die Univerſität joll dann in die Kenntnis der Beſik genommen habe, aber er läßt feinen Zweifel

Syſtematik des Altargejanges einführen . Dieſe darüber, daß ſchon durch dieſe erſte Bejeßung in

Syſtematit will vollkommene Einheitlichkeit und Hannover das bis 1866 nicht mehr ſchwindende

Uebereinſtimmung im Liturgieren lehren . Sie Mißtrauen gegen den Nachbarn, die Furcht vor

beginnt mit der Unterſcheidung der Beſtandteile der , Annerion " hervorgerufen wurde. Im Ein .

und Elemente, aus denen die Weijen ſich zu klang mit dem neuen en Geſchichtsſchreiber der

ſammenſeßen , ſie geht weiter zu den Gefeßen, welfiſchen Lande, D . v . Heinemann, erklärt auch
nach denen ſie flektiert werden , zu den Gejeßen er die Beſißergreifung im Jahre 1806 für eine

von Tempo, Tonſtärke und Vortrag, ſie will den durch nichts gerechtfertigte, gehäſſige Maßregel,

Liturgen davon durchdringen, daß der Altargejang für einen Ausfluß der Ländergier. Dieſer Teil

ein Kunſtzweig iſt, der ſeine Geſchichte und der der Darſtellung iſt, abgeſehen von einzelnen nicht

auch in den kleinſten Kleinigkeiten ſeinen tiefen weſentlichen Irrtümern, zwar einwandfrei, aber

Sinn hat. Ich kann hier auf die Einzelheiten er bietet doch wenig Neues und kann eine Bes

nicht weiter eingehen. Es wird an dieſen Be: reicherung der Kenntnis jener Zeit in ihm nicht

merkungen genügen, um dem Vortrag auch in gefunden werden . Weit beſſer iſt dem Verf. die

weiteren Kreiſen die Beachtung zu verſchaffen , die Darſtellung der inneren Verhältniſſe Hannovers

er verdient. Doch hätte, dünkt mich , die Kirche gelungen . Hier haben ihm ſehr gute Quellen zur

eine Reviſion deſſen vorzunehmen, was geſungen Verfügung geſtanden , namentlich handſchriftliche

werden ſoll und was nicht. Die Einſeßungsworte Papiere der eigenen und anderer hannoverſcher

ſollten lieber nicht geſungen werden . Und dann Adelsfamilien ; er hat dieſe und andere archivaliſche

kommt für die Ausführung der Liturgie nicht Quellen - was ihm als geborenen þannoveraner

bloß der Geſang in Frage, ſondern auch in hohem doppelt hoch angerechnet werden muß - mit
Maße der liturgiſche Anſtand. volſter Unparteilichkeit verwertet. Die Zuſtände

innerhalb der überlebten und feigen Geheimrats

Regierung in Hannover, der Verfal des Heeres ,

3 . Geich i ch t e.
die Zwitterſtellung des halb zu Deutſchland, halb

zu England gehörenden Landes iſt hier jo über:

jichtlich und wahrheitsgetreu dargeſtellt, daß ſich
- Das Kurfürſtentum Hannover vom ! die ſchmachvolle Ronvention von Sulingen und

Bajeler Frieden bis zur preußiſchen Dccu . die Kapitulation von Artlenburg als eine natür
pation im Jahre 1806 . Nach archivaliſchen

liche Folge dieſer Verhältniſje ergeben . Wir faſſen
und handſchriftlichen Quellen von W . v . Haiſell. unſer Urteil dahin zuſammen : das Buch bietet
Mit 4 Porträts . (Hannover, Verlag von C . Meyer.) eine gut geſchriebene, aber wenig Neues bringende

1894. 7,50 M . Darſtellung der Geſchichte von 1795 - 1806 in

Die traurige und ſchmachvolle Zeit von 1795 ihren Beziehungen zum Kurfürſtentum Hannover

bis 1806 brachte auch dem Kurfürſtentum þannover und eine vortreffliche Schilderung des Landes

Unterdrückung und Schande in der verſchiedenſten während dieſer Jahre, die für jeden mit der Ge.

Form ; in ihr wurde das kleine Land, damals ein ſchichte der napoleoniſchen Zeit ſich Beſchäftigenden

Anhängſel Englands, zum Spielball der fremden von Wert, für jeden þannoveraner aber von bes

Mächte, zum Gegenſtand des Tauſches zwiſchen ſonderem Intereſſe iſt. Druck und Ausſtattung

Napoleon und Preußen , und mit Gier trachteten des Werkes ſind recht gut; die Porträts der Mi.

die Nachbarn nach ſeinem Beſiß . Für den deuts niſter von Lenthe und von Ompteda, des Flügel.

ichen Patrioten iſt es keine Freude, ſich in die Adjutanten von Hake und des Feldmarſchaus Graf

Geſchichte dieſer Jahre zu vertiefen ; aber wenn Walmoden ſind wohlgelungene Wiedergaben von

es wahr iſt, daß man am beſten aus den in der Familienbildern . V . H .

Vergangenheit gemachten Fehlern lernt, ſo wird

faum ein Jahrzehnt beſſer zum Studium geeignet

ſein , wie gerade dieſe Zeit nach 1795 . Der Herr

Verf. giebt eine Darſtellung der geſchichtlichen Ers
4 . Biograph i e.

eigniſſe und der Politik der großen Mächte, welche

damals beſtimmend auf das Geſchid Hannovers
- Gottfried Sellers Leben . Seine Briefe

einwirkten , außerdem eine Schilderung der inneren und Tagebücher. Von Jafob Baechtold. 2 Bde.

Verhältniſſe des Landes, der Regierung, der Ver VII, 459 und 544 S . (Berlin , W . Herk.)

waltung, des Heeres, des ſtändiſchen und des Der erſte Band dieſes weitläufigen Werkes

geſellſchaftlichen Lebens u . 1. w . In Bezug auf umfaßt die Jahre 1819 bis 1850 und enthält

den erſten Teil ſeiner Arbeit folgt er in mancher 44 Briefe Kellers, der zweite Band reicht von

Hinſicht Treitſchke, dem er einzelne Stellen ſogar 1850 bis 1861 und ſchließt mit dem 135 . Brief.

wörtlich entlehnt, nur iſt jeine Beurteilung der Da Gottfried Keller, geboren 19. Juli 1819, am

Maßnahmen Preußend Þannover gegenüber , die 16 . Juli 1890 nach einem in ſeiner lebten Hälfte
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ſehr thätigen Leben geſtorben iſt , und da der Verf. 1 ihm ,,die Sünden und Bluttheologie (wie ſich

zur Zeit ſeines Vorwortes (Oktober 1893) ſchon der Verf. kurz und nicht gut ausdrüdt) ſeitdem

über 600 Briefe des Dichters zuſammengebracht zuwider war, nicht minder alles dogmatiſche Kir :

hatte und da ſeine Uebung, Nebenperſonen im Tert chentumi“ . In dem Volksaufſtand gegen den

und in Anmerkungen des „,Anhangs" ausführlich , Struß “ ( D . F .Strauß)war er ein eifriger, Strauß ",

nur allzu ausführlich zu beſprechen, mutmaßlich d . h . ein Radikaler, er will „ lieber keinen Glaubeni

in den nächſten Bänden beibehalten wird, jo tann herrſchend wiſſen , als den ſchwarzen , keuchenden ,

man den Käufern dieſes Werkes ſchon jeßt 30 : ertötenden Glaubenszwang" . , Sich aus ſich ſelbſt
rufen : put money in thy purse. erheben und den Weg zit ihrem Schöpfer ſuchen " ,

Gottfried Keller hat ſeinen Vater , einen kuuſt: | ſcheint ihm „ die feſteſte und reinſte Religion " für

fertigen Drechsler aus Glattfelden, ſchon in ſeinem „ jede wärmere Seele " zu ſein ; ,,und dazu ſollen

5 . Lebensjahre verloren. In kleinbürgerlichen Aufklärung und Bildung verhelfen “ . Áis eine

Verhältniſſen , in Handwerksfreijen iſt der junge Erinnerung an beſſere Tage iſt in ſein Lied „,An

Neller aufgewachſen, das hat ihm ſein Lebenlang mein Vaterland " der Ausdruck mein banges

nachgehängt. Wegen Ungezogenheiten aus der Stündlein " gekommen , das „ tönte muckerhaft und

Schule gewieſen, wurde er zum Autodidakt. Er feige zugleich “ , meint des Verf. Thorheit, und

mußte ſich da und dort „ einzelne Feßen der Bil. weil die Knechte des Verderbeiis Arnold Ruge

dung aneignen und durch einzelne Riſie in den und Karl Heinze ihn höhnend fragten , ob er

hellen Saal der Kultur zu gucken ſuchen " . Zuerſt unter die Stündeler gegangen jei, jepte der mutige

wurde er Maler ohne ausreichenden Unterricht. kleine Mann ſtatt jener Worte : ,,die leßte Stunde" .

,, Der autodidaktiſche und dilettantiſche Charakter -- Stein Zweifel, . Keller hatte bei Feuerbach

iſt ſeiner Malerei geblieben .“ Wie andere junge nicht mehr viel zu verlieren und am Ende ſeines

Künſtler aus Zürich geht er nach München, aber Heidelberger Lebens konnte er dem Freunde Frei:

„ einen regelmäßigen Studiengang hat er zu ſeinem ligrath antworten : „Wie ich mit dem lieben Gott
Nachteil eben auch in München nicht durchgemacht" . ſtehe ? Gar nicht! Ludwig Feuerbach und die

Er geriet in Schulden und mußte ſich durch ganz Konſtitutionellen in Frankfurt nebſt einigen groben

mechaniſche Arbeiten, wie das Anſtreichen von phyſiologiſchen Kenntniſſen haben mir alle luru :

Fahnenſtangen , die Mittel zur Bekämpfung des riöſen Träumevertrieben . Die rationelle Monarchie

Hungers verſchaffen . „ Er entdeckt endlich , daß iſt mir in der Religion jo widerlich geworden wie

ſeine Künſtlerſchaft nur ein Irrtum war." Nach in der Politik " . Keller hatte fein Drgan für die

21 . Jahren kehrt er zu ſeiner trefflichen Mutter Frömmigkeit. Jn Heidelberg war er Zeuge da :

zurüd, bei der er vom November 1842 bis Oktober | von , daß ein Mann unter den ſich ſteigernden

1848 bleibt. Im Sommer 1843 entjagt er der Schmerzen einer Operation ,, in wohlausgeſproches

Malerei und wird lyriſcher Dichter, der 1846 ſein nen Worten und Anrufungen , welche immer

crſtes Bändchen Gedichte veröffentlicht: „ Natur ichöner, ausgeprägter und ergreifender wurden,

ſtimmung, Freiheits - und Liebeslyrik" . Seine je tiefer die Säge drang, ſich an ſeinen Gott

erſte Liebe galt der früh verſtorbenen Henriette wandte" . Dabei denkt Reler nicht an die Macht

Keller, der Schweſter eines Schulfameraden . - des Glaubens an den lebendigen Gott, er über:

Seine Freiheitsgedanken hatte er vergeblich in legt vielmehr in recht müßiger Weiſe, ,,ob ſich
den Jahren 1844 und 1845 in Thaten gegen die alleUnglüdliche ,welche höchſtem phyſiſchem Schmerze

in ganz kläglicher Weiſe befriegten Urkantone um : unterworfen werden , ſo benehmen " . Neller hat

jeßen wollen . Mit einem Reiſeſtipendium der Re. auch Menſuren in der virſchgaſſe bei Heidelberg
gierung begab er ſich im Oktober 1848 zu ſeiner beigewohnt, darin aber nur eine greuliche Schin

weiteren Ausbildung ins Ausland, zunächſt für derei" erblidt, weiter nichts ; begreiflich . -

anderthalb Jahre nach Heidelberg. Hier verkehrte Jn Berlin verweilte Keller beinahe 6 Jahre.

er viel im Hauſe des Profeſſors Kapp, deſſen Er widmete ſich allerlei „ dramatiſchen Studien " ,

Tochter Johanna ſeine dritte Liebe wurde ; die die ihm der Weg zur Dramendichtung und zum

zweite, Luiſe Rieter aus Winterthur, hatte den Theater ſein ſollten , er hat es aber nie zu einem

jungen Dichter abgewieſen : „ Er ſpricht wenig und ganzen Stück gebracht. Daran hinderte ihn ſeine
ſcheint eher phlegmatiſchen Temperamentes zu ſein . Ünordnung, die ihn ſeine angefangenen Werke,
Er hat ſehr kleine kurze Beinchen ; ichadel denn wie z. B . den Roman „ Der grüne Heinrich ",

jein Kopf wäre nicht übel. Beſonders intereſſiert immer wieder bei Seite legen und neue Anfänge

er mich durch ſeine außerordentlich hohe Stirne" . ausgrübeln und ausſpinnen ließ. Zulegt waren

Die von G . Keller an dieſe Mädchen geſchriebenen es nur die Schulden , die ihm die Autorenfeder

Briefe laſſen um ihrer Aufrichtigkeit und Be dauernd in die Hand drückten . Allen tonangeben .

ſcheidenheit willen den unglüdlichen Liebhaber im den Zirkeln in Berlin blieb er fern , auch den

günſtigſten Licht erſcheinen . - - Mit dem Litterar: | Umgang mit Fanny Lewald und Adolf Stahr

hiſtoriker Hettner, der damals als Privatdocent fand er zulegt läſtig, dagegen zog ihn Ludmilla

in Heidelberg lebte, trat Keller in eine beiden Aſſing, die ſchriftſtellernde Nichte Varnhagens von

Teilen gewinnbringende Freundſchaft. Dagegen ! Enſe, an, doch nur in litterariſcher Hinſicht, denn
verlor er durch die Vorleſungen und den Umgang die „ ungefüge Leidenſchaft“ , die ihn in Berlin

Ludwig Feuerbachs den geringen Reſt ſeines von im Hauſe des Verlegers Franz Duncker überfici,

der frommen Mutter gepflegten , in München noch nahm eine andere Richtung, hatte aber dasſelbe

feſtgehaltenen religiöſen Glaubens. Doch hatte negative Reſultat wie die drei erſten Liebſchaften .

ichon der Konfirmandenunterricht die Folge, daß ! Zu den Berliner Bekanntſchaften gehören der an .
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fänglich überſchäfte Scherenberg, der neidiſche, geb . 10. Juni 1808, geſt. 21. Auguſt 1869, der

ſich überall verhaßt machende Gußkow , Emil ſeinerzeit die Grundidee des Fechters von Ra

Palleste, Paul Veyſe und einige Namen, von venna " Fr. Halms unbegreiflicherweiſe für ſich in

denen kaum die Litterarhiſtoriter noch etwas | Anſpruch genommen hat, in einer Anmerkung

wiſſen . Auch Auerbach wurde mit Keller bekannt, gedacht werden ſollen . -

befreundet, das hat diejen aber nicht abgehalten , Von einzelnen auffallenden Ausdrücken des

den „ Andreas Hofer" dieſes durchaus aufs Theater Verf., Ž. B . Verratung für Verrat, ſoll weiter

wollenden Poeten nach Gebühr geringzuſchäßen . feine Rede jein ; eine Gedankenloſigkeit iſt es aber,

Selbſt der Sonnenwendhof" des Juden Moſen. I, 8 u . 9 von einem „ Zufall " zu ſprechen , der

thal hat keine Gnade bei Keller gefunden . „ geradezu providentiell geſorgt“ haben ſoll .

Im Dezember 1855 kehrte , der grüne Hein . 0 . K .

rich “ nach Zürich zurück. Hier erfreute er ſich
des Umgangs der Profeſſoren Semper, Viſcher - Johann Adam Möhler, der Symboliker.

und Molejchott, zu denen noch die Demokraten Ein Beitrag zu ſeinem Leben und ſeiner Lehre

Wilh. Schulz, Georg Herwegh und Richard Wag: aus ſeinen eigenen und anderen ungedrudten

hier kommen . Tropdem er zu den politiſch Miß. Papieren . Von J . Friedrich , V und 139 S .

vergnügten zählte, wurde Keller 1861 mit 5 gegen 2 M . (München , C . 5 . Bed 'iche Verlagsbuch

3 Stimmen zum erſten Staatsſchreiber gewählt. handlung.)

An die Stelle der in liberaler Weije immer wieder Der litterariſche Nachlaß Möhlers iſt in den
bewilligten Stipendien bezog er nun als Staats Beſis jeines Freundes Döllinger übergegangeni.

beamter ein ſtändiges Gehalt. „ Er befand ſich Nach dem Tode Döllingers fand der Verfaſſer den
auf dem nächſten Weg zur Verwilderung. Er Stoff, aus dem er die von S . 1 - 67 gehenden
war wild , in unbeſchränkteſter Freiheit aufge: Mitteilungen aus dem Mündener Leben des

wachſen , ohne Schulzucht, ohne regelmäßige Lehr. großen katholiſchen Symbolikers und die von S .
zeit, ohne einen beſtimmten Lebensberuf geblieben .“ 68 – 131 gehenden Beiträge zu Möhlers Lehre
Jeßt endlich lernte er, 42 Jahre alt, „,an fich über den römiſchen Primat und über die Jeſuiten
und ſeinem ganzen Thun den Segen einer vor. zuſammengeſtellt hat. Polemiſch tritt der Verfaſſer

geſchriebenen Berufsarbeit kennen . Jn dieſen auf gegen den Benediktiner P . Gams, der 1866
Sinne faßten auch ſeine Freunde die Wahl ge. Erinnerungen an Möhler veröffentlicht hat, die
radezu als eine moraliſche Rettung auf." In die Thatjache zu verhülen ſuchen , daß der be:

den 15 Jahren ſeiner Staatsſchreiberei verfaßte rühmte Theolog dem römiſchen Primat den götts
er die leßten Teile „ der Leute vom Seldwyla " lichen, ſchriftgemäßen Urſprung abgeſprochen und
und das „ Sinngedicht" . - dem Jejuitenorden nur einen vorübergehenden

6 . Neller rechnet ſelbſt zu ſeinen hervor. Wert für die römiſche Kirche zugeſprochen hat. ----

ragendſten Eigenſchaften ,,jeine ſchweizeriſche Grob . Der die geſuiten betreffende Beitrag iſt zugleich
heit " . Die vorliegenden zwei Bände geben manchen eine Rechtfertigung des Profeſſors Burkard Leu

Beleg für dieſe Eigenſchaft. An beleidigenden in Luzern, eines Jeſuitengegners , gegenüber ver

Reden und Thaten im geſelligen Verkehr ließ er ichiedenen echtieſuitiſchen Verdächtigungen durch
es nicht fehlen . Frau Dekan Schinz, ,,die hülf: Jejuitenfreunde. - Der zweite Teil des inter

reiche Freundin ſeiner Mutter, kann ihm ſeinet. eſſanten Buches kann als eine Art Nachtrag zu

wegen >zum Teufel gehen «.“ Statt eſſen und dem angeſehen werden, was in Döllingers Meiſter

trinken ſagt er ſehr oft freſſen und jaufen . Der werk „ Das Papſttum " enthalten iſt.
Verf. nennt J . § . Reithardt, den Herausgeber 0 . K .

der Alpenroſen ', zu denen auch Jeremias Bott:

helf Beiträge geliefert hat, einen ,begabten Dichter
- Paul Dehninger, V . D . M . Mittei:

und Erzähler“ , G . Keller jagt dagegen : „ Ich habe
lungen aus ſeinem Leben und ſeinen Briefen von

dieſen litterariſchen Schweineprieſter ſchon lange Fr. Dehninger. Mit Porträt in Lichtdruck.

gekannt." – Gervinus und Genoſſen zählt er zu IX und 176 Š . (Baſel, Adolf Geering.) 2 M .

den groben und unkultivierten Lümmeln “ . „ Ejel" Im Novemberheft 1893 iſt das ganz vortreff:

und „ Hallunt“ ſind ſtändige Epitheta, doch nimmt liche Buch „ Wahrheiten für unſere Tage von

Keller den Eſel gelegentlich auch für ſich in An - Friedrich Dehninger“ angezeigt worden. Der
ipruch . - In Berlin hat er in zwei aufeinander: Verf., Pfarrer in Laufen am Rheinfal, iſt der

folgenden Nächten Leute geprügelt, in der dritten | Herausgeber der vorliegenden Lebensgeſchichte und

Nacht wurde er von einem Hausknecht blau ge. der Briefe ſeines Sohnes. Am 30 . April 1863

ichlagen . Das alles erinnert an das Leben rauf: iſt Paul Dehninger im Pfarrhauſe Hittnau (Man

luſtiger Handwerksgeſellen . -- ton Zürich ) geboren , am 7 Dezember 1893 iſt er

Der Verf. erzählt in den Lebensabſchnitten erſt im Pfarrhauſe zu Laufen geſtorben . Im 12 . Jahre

das, was er zuſammengebracht hat, dann folgen | hat er ſeine Mutter verloren , ein Verluſt, der

chronologiſch geordnet die Briefe Kellers, nicht ſeine Sehnſucht nach dem Himmel nie hat er

jelten im Intereſſe des Buches, wohl auch zum löſchen laſſen . In Bern hat Paul ſeine Gym :

Beſten Kellers weſentlich gekürzt. An Anmer: naſialjahre verlebt, in Baſel und Erlangen hat

kungen iſt kein Miangel, es fehlen aber Erklä : er Theologie ſtudiert. Den Studenten Verbinte

rungen der Ausdrüđe: „ Schloßer“ (für Cylinder dungen „ Schwyzerhüsli“ und „ Wingolf " hat er

hut), motten , verheddern, herummorren . Auch als ein lebendiges Glied angehört. Jungen

hätte des litterariſchen Jrrlichts Franz Bacherl, ' Theologen kann man kein paſſenderes Geſchent in
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die hand legen als Paul Dehningers Leben , denn höchſt verführeriſchen Teufelsgedanken durdießt

ſeine kurze Pilgerſchaft hat einen von Hauſe aus ſind, für den Verf. aber handelt es ſich nur um

frommen Chriſten , nicht ohne Ueberwindung den „ Standpunkt einſeitiger Beltklugheit " . Den

mancher Gefahren , früh ausreifen laſſen zu zweiten Teil des Fauſt, das größte Meiſterwerk
einem von Gott reich gejegneten Knecht Chriſti . der Weltlitteratur " , verteidigt Wolff gegen die

Ueber die Schranken der reformierten Kirche hin . Angriffe Vijchers , nicht bloß der Form , ſondern
aus hat ſein ökumeniſcher Sinn in der apoſto: auch dem Inhalte nach ; wie mir ſcheint ohne Ge:

liſchen Gemeinde (Heinrich Thierſch ) und in der ichid . Wer unbefangen den zweiten Teil lieſt,
lutheriſchen Kirche ( Frant, v . Bezichwiß) reiche muß zu dem Ergebnis Vijchers tommen, daß der
Nahrung für Glauben und Bekenntnis gefunden . ganze zweite Teil ein mechaniſches Produkt iſt,

- - Ein herrliches Zeugnis für das innere Leben nicht geworden , ſondern gemacht, fabriziert, ge:
des früh vollendeten Mannes enthalten die an ichuſtert - - faſt aus lauter Allegorien zu•
Freunde und Geſchwiſter geſchriebenen Briefe. - jammengeſeßt. Viicher hat ſich mit ſeinem Fauſt
Möchte in erſter Linie den Studiengenoſſen des (dritter Teil) ein großes Verdienſt erworben durch
Entſchlafenen das vorliegende Buch zu reichem Klärung der von unklaren Köpfen und ſtlavijd

Segen dienen , nicht bloß den Theologen . geſinnten Goethe Verehrern verdorbenen Luft . - -

0 . K . Ganz ſchwach iſt der Verf. da, wo er auf die Be

ziehungen Goethes zum weiblichen Geſchlecht zu

reden kommt. Das Kapitel „ Seſenheim “ und die

5 . Litteraturwiſſenſchaft. Verlobung Goethes mit Lili Schönemann wird

in dem Tone beſprochen, wie feige Feſtredner das

- Goethes Leben und Werte. Mit be. ſchimpfliche Treiben eines Sereniſſimus oder Cel:

jonderer Rückſicht auf Goethes Bedeutung für die fiſſimus zu berühren pflegen . - Das Verhältnis

Gegenwart. Von Eugen Wolff. 380 Seiten . Goethes zu Charlotte von Stein beſtand nach dem

(Niel und Leipzig , Lipſius & Tiſcher .) 5 M ., Verf. in Seelenaustauſch , in idealer Freundſchaft.

geb. 6 M . O profana simplicitas ! muß ich hier dem Verf.

Herders Leben . Von Eugen Kühile .
zurufen und ihm ſagen , daß in dieſem Punkte

jeine Studien noch ſehr der Vervollſtändigung
in ann. Mit einem Bildnis in Photogravüre.

bedürfen. - Nicht Goethes „ Riejengeiſt“ , ſondern
XIX u . 413 S . (München , C . H . Bec .) ſein Weltſinn trieb ihn an , ſich bei der Vereini.

Zwei aus dem Boden des Humanismus er : gung mit der Vulpius den „ kirchlichen Schranken "
wachſene Bücher, die nur weniges aus dem Leben zu entwinden . In dieſem Punkte ſteht er auf
der berühmten Männer erzählen , aber reich ſind einer Linie mit jedem Socialdemokraten, der die
an Erörterungen der hervorragenden Werke Goethes firchliche Trauung verſchmäht; Rieſengeiſt ge

und Herders. Dem Buche über Herder gebe ich hört dazu gar nicht. Hätte Goethe den firch :
den Vorzug , weil es, weniger vom Geniekult lichen Ordnungen gegenüber wirklich einen Riejeni.
erfüllt, der Wahrheit die Ehre giebt und mit den geiſt gehabt, dann würde er ſich mit der Chriſtiane
Schatten im Leben und Denken verders nicht Vulpius nie haben trauen laſſen . Die Ver.

geizt, während das Buch über Goethe an Be ſchiebung des Eheſchluſſes von 1788 bis 1806

ſchönigung, Rechtfertigung, maßloſem Lobe höchſt war nicht die That eines Riejen . In der Thevrie
anfechtbarer Dinge überreich iſt . Dem Buche über hat Goethe die Ehe als das Fundament des Ge:
Goethe gebe ich den Vorzug, weil es in leicht meinweſens geprieſen , wie ſchwer iſt er aber in
verſtändlichem , lesbarem Deutſch geſchrieben iſt , ſciner Familie für das Mißachten der Ehe im
während das Buch über Herder ſich durch eine Leben geſtraft worden . Die Vulpius iſt ſeine

manierierte, abſtrakte, oft dunkle oder ſchwer ver : Frau geworden , ſein ihm gebliebener einziger
ſtändliche Schreibart auszeichnet. Darin ſtimmen Sohn iſt infolge großer Liederlichkeit geſtorben
die beiden Verfaſſer überein , daß ſie im Chriſten : und mit ſeinen Enkein iſt der Name Goethe er.

tum nichts anderes als eine höhere Moral und loſchen. Der Verf. jagt hierüber nur : „ Das
möglichſt ſittliches Leben erbliden, von göttlichen Furchtbare geſchah: das Geſchlecht des größten
Geheimniſſen aber und von der göttlichen Offen . Dichters der Weltfreude und Thatenluſt erſtarb
barung dieſer Geheimniſſe in der heiligen Schrift in Weltfeindſchaft und Unmut" .
keine Ahnung haben. Das führt denn unaus . Am intereſſanteſten iſt das Schlußkapitel des

weichlich zu verkehrten Aufſtellungen . So ſagt ! Buches „ Goethe in der Nachwelt“. Wolfgang
Wolff S . 91, daß uns Gott nicht darum mit Menzel iſt in der Bekämpfung Goethes zu weit
irdiſchen Schwächen ſo überreichlich ausgeſtattet gegangen , warum der Verfaſſer aber jenen ,,den
habe, um uns rächend und zürnend der Hölle zu Judas des jungen Deutſchland“ nennt, iſt under :

überantworten . Unter dem ,,kirchlichen “ Ausdruck ſtändlich . Menzel hat ein Schandbuch Gupkows
Hölle verſteht der Verf. aber die irdiſchen Mächte, in ſeinem Litteraturblatt an den Pranger geſtellt .

denn Fauſt und Mephiſto ſind keine Gegenſäße, Zum , jungen Deutſchland“ hat er ſelbſt nie gehört.
ſondern nur zwei Seiten der menſchlichen Natur, Wie ſoll er zum Verräter jener böſen Geſell:
die allerdings auf Mephiſtos Seite aus der ſchaft geworden ſein ? --- Auch dagegen muß Ver.
menſchlichen Sphäre in etwas hinaustritt “ . Wer wahrung eingelegt werden , daß Goethes ,, That:

die Schülerſcene unbefangen lieſt, muß merken, lehre und Weltfreude" ,,eine heilſame Fortführung
daß die unleugbaren Wahrheiten , mit denen Me: und Ergänzung des Lutheriſchen Reformations .
phiſtu die vier Fakultäten geißelt, zugleich mit werks darſtelle " . - Die thörichten Gedanken des
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Juden Brandes am Schluß hätte uns der Ver. Beſten an die Seite ſtellt, was die ſpecifiſch kirch .
faſſer vorenthalten können . Mit jo dummen liche Dichtung aufzuweiſen hat". Keine liberale

Gefaſel kann man doch einen Mann wie Goethe Zeitung wird aber den Abdrud dieſes Gedichts

nicht verherrlichen ! – in ihrer Pfingſtnummer beanſtanden, denn das

Kühnemann jagt von Herder : ,,ein ganz ganze Gedicht iſt jo allgemein gehalten, daß man

großer Menſch war angelegt in dieſer Seele. es als eine Verherrlichung des Frühlings anſehen

Dies aber iſt nun eigentlich die Frage der Bio : fann . -- Geibel ſteht trop den hier angedeuteten

graphie Gottfried verders : warum dieſer große Mängeln auch bei den gläubigen Chriſten mit

Menſch, der in ihm war, nicht herausgetreten in Recht in hohen Ehren . Das Bekenntnis zu dem

ſiegender Klarheit.“ - „ Er juchte ſich ſelbſt und lebendigen Gott war ohne Zweifel der Stein des

er fand ſich nur halb .“ Alles joll ſich um ihn Anſtoßes für alle jene böswilligen Ignoranten,

drehen , er wil alles beherrſchen und leiten . die den Dichter ,,Liebling der Badfiſche" (Gußkow )

Eiferſucht, Gefränktjein , Verbitterung heißen die oder „ Süßwaſſerfiſch “ ( G . Keller) genannt und

Quittungen , die von ihm ausgeſtellt worden ſind, ihu damit geringgeſchäft haben. - . Mit Recht iſt

ſo oft es ſich um Dinge gehandelt hat, die ihm im zweiten Teile Veibel als deutſcher Dichter

nicht gewechſelt worden ſind. Wäre er, ſtatt wie vorangeſtellt. Nicht bloß in Frankreich, auch in

der Verfaſſer angiebt, ein Vorläufer des Ritſchlia : Rußland erblickte er unſeren Hauptfeind ! Die

nismus zu ſein , in ſeinen Grenzen geblieben und Lieder für Schleswig - Holſtein bekunden Geibels

über den Glauben Chriſti zum Glauben an patriotiſchen Schmerz in den Zeiten des ohn

Chriſtum gekommen , dann würden ihm alle mächtigen deutſchen Bundes, und ſeine patriotiſche

bitteren Lebenserfahrungen erſpart , ihm würde Freude, als beide verzogtümer mit Deutſchland

ein beſcheiden glückliches Leben zu teil geworden vereinigt wurden . -- Man hat Schenkendorf den

jein , wie Claudius. Ihm fehlte die Liebe Chriſti. Kaiſerherold genannt, auch Geibel verdient dieſen
,,Es war der gefährlichſte Mangel in verders ehrenden Beinamen . Als echter Dichter war

Natur , daß die Rechte anderer neben ihm un . er Seher und Prophet. Die Wiederherſtellung

mittelbar anzuerkennen ihin nicht gegeben war." des unter einem Kaiſer geeinigten deutſchen

Statt zu herrſchen hätte er dienen ſollen , auch Reiches hat er mit aller Beſtimmtheit voraus .

als Generalſuperintendent, auch als Schriftſteller. geſehen . Dieſe ſeine deutſchen poffnungen hat er

- Mit der Mißachtung der Nebenmenſchen ging nie verleugnet, auch nicht ſo lange er Münchener

ſeine eigene Ueberſchäßung Hand in Hand . Er Profeſſor war. Beſchränkter Sinn hat dies für

hielt ſich für einen Propheten, für einen zweiten unvereinbar gehalten mit ſeiner bayeriſchen
Luther. - - Loyalität. Er verlor den bayeriſchen Gehalt,

Das beigegebene Bildnis Herders iſt aus ſeiner wurde aber reichlich entſchädigt durch einen kaiſer :

ſpäteren Lebenszeit und ſoll der Familien -Ueber : lichen Ehrenſold. Þatte ihn Herweghs Läſter :

lieferung nach das treueſte von allen Bildern ſeini. zunge als Penſionär Friedrich Wilhelms IV . ver:

() . K . ſchrien , ſo rechtfertigte ihn ſein Verhalten der

Krone Bayerit gegenüber als charakterfeſten

-- Emanuel Geibels Leben , Werke und deutſchen Mann . Ais Dichter von Liebesliederli

Bedeutung für das deutſche Volf von iſt Geibel zuerſt berühmt geworden , und dieſen

Lic . Dr. Carl Leimbach , Prov. - Schulrat zu Ruhm verdient er, denn auch in der geſchlecht.

Breslau. 2 . ſehr vermehrte und neubearbeitete lichen Liebe war er deutſch und Feind aller

Auflage von Max Trippenbach , Paſtor zu Leidenſchaftlichkeit und Ueppigkeit, wie ſie den
Bansfelde im Harz. Mit acht Jluſtrationen . romaniſchen Völkern eigen iſt. — Wenig gekannt

VI und 344 S . (Wolfenbüttel, Julius Zwißler.) iſt Geibel als Dramatiker. Erteilt diejes
Preis 5 M . Mißgeſchick mit Uhland. Wer aber ſeine „ Brun

Die erſte Auflage dieſes Buches waren drei hild “ und ſeine „ Sophonisbe" lieſt, wird nicht

Vorträge Leimbachs, die 1877 erſchienen ſind. leugnen können, daß er auch in der dramatiſchen

Die vorliegende zweite Auflage zerfällt in zwei Dichtkunſt die Ehren eines Poeta laureatus

gleich große Teile : des Dichters Leben (S . 5 bis verdient.

174) und des Dichters Werke (S . 177 bis 344); In acht Bänden mäßigen Umfangs liegen ſeit

der erſte Teil iſt faſt ganz von Trippenbach neu 1883 die von dem Dichter ſelbſt geordneten ,,Ge:

ausgearbeitet, während der zweite ſich mehr an ſammelten Werke " vor. Ohne Zweifel tann

Leimbachs Vorarbeit hält. Nicht als „ kühle das Leimbach · Trippenbachiſche Buch die beſten

Kritiker “ , ſondern als Verehrer Geibels voll Dienſte leiſten , um in das ſorgfältige Verſtändnis

„,wärmſter Begeiſterung “ ſind die beiden Verfaſſer des Dichters einzuführen . – Eine ſorgfältig zu :

zu Werk gegangen . Das hat ſeine gute und ſammengeſtellte Ueberſicht der „ Litteratur über

ſeine üble Seite. Der Mangel an Kritik hat Emanuel Seibel" giebt Anleitung zu eingehenderem

beiſpielsweiſe über einen Mangel Geibels ſelbſt Studium . Nachzutragen wäre auf S . 334 der

hinweggehen laſſen : Geibel war völlig gleichgültig in der „ Monſ. Monatsſchrift " 1884 im Oktoberheft

gegen jedes kirchliche Bekenntnis, er hat auch nie erſchienene Aufja A . Michelſens über „ Emanuel

den Namen Chriſti genannt. Wer auf offen . Geibel“ . Zur Biographie bringe ich die Notiz

barungsgläubigem Boden ſteht, kann das nur bei, daß Wolfgang Menzel die Bekanntſchaft

bedauern . Trippenbach vermeidet ſolches Be „ des achtungs - und liebenswürdigen Dichters “ in

dauern . Er (vielleicht auch Leimbach) findet, daß Stuttgart gemacht hat, bevor Geibel nach Bayern

das Gedicht „ Palmſonntagmorgen " „ ſich deni ' ging. (W .” Menzels Denkwürdigkeiten 267.) -
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D . v . Völderndorffs „ Harmloje Plaudereien " | mehr für die Naturerklärung entbehren kann , als

crwähnen S . 242 als Gäſte der Dönnigesichen einheitliche Urſache der geſamten Erſcheinungen

Abende „ Geibel mit ſeiner ichüchternen , tauben | der ſtofflichen Welt zu erweiſen .

artigen Frau “ , Von vornherein iſt hierbei im Auge zu be.

Für die dritte Auflage empfehle ich den Ver halten, daß der Weltäther oder Drytin , wie ihn

faſſerii, den Rhein nicht den „ heiligen Strom " zu der Verfaſſer nennt, ein durchaus hypothetiſcher

viennen . Heilig iſt der Rhein nicht. Deutſch iſt Stoff iſt, den der Naturforſcher ebenjo auf Treu und
der Rhein , aber man kann doch nicht heilig für Glauben hinnehmen muß, wie das Molekul und

dcutſch legen ; man kann darum auch nicht ſagen Atom . Von dieſem Geſichtspunkt aus mag ja

der heilige Durſt für der deutſche Durſt. Wieder- wohl jemand ſagen , daß die ganze Unterſuchung

Holt kommt das völlig überflüſſige Wort Proverbe des Verfaſſers in der Luft ichwebt. Allein auf

für Sprichwort vor; jolche Fremdlinge ſind ab: der anderen Seite iſt es ja ſicher, daß er zu der
zuweiſen. Ebenfalls überflüſſig ſind die An: ſelben berechtigt iſt, wenn er im ſtande iſt, da .

merkungen S . 253 und 255 . ,, Des Pfarrers Tochter durch eine einheitliche Naturanſchauung aufzu :

von Taubenhain “ und ihr angeblich mythiſcher bauen , wenn das hypothetiſch Angenommene

Wohnſitz in Paſtor Trippenbachs Pfarre hat mit geeignet iſt, ſonſt Unerklärbares aufzuklären , und

Geibel gar nichts zu thun , und die Selbſtändigkeit es dabei mit keiner Thatjache im Widerſpruch

des Dichters Felir Dahn gegenüber einigen ſteht. – Was nun dieſen lekteren Punkt anbetrifft,

Geibelſchen Verjen liegt auf der Hand. Es war jo muß man bekennen , daß der Verfaſſer dies zu

recht thöricht, daß Odhins Prieſter ſich bereit erreichen mit großer Geſchidlichkeit fertig gebracht
crklärt hat, „ eidlich und gerichtlich die Unkenntuis hat, und daß ſeine Hypotheſe ſehr wohl geeignet

des Geibelichen Gedichtes zur Zeit der Dichtung iſt , eine einheitliche Naturanſchauung herbeizil.

des ſeinigen zu erhärten " . Veröffentlichte Poeſie führen .

iſt Gemeingut, Anklänge an andere iſt die uns Der Gedankengang des Verfaſſers iſt kurz
mittelbare Folge davon. Ich kann es nur eine folgender. Er geht von dem richtigen Saß aus,

Verkehrtheit nennen , ſolchen Dingen nachzuſpüren . daß , wo Kraft ſich äußert, auch Materie vor

Felix Dahn hat genug auf dem Brett ſtehen, mit handen ſein muß, daß , wo Raum verloren geht,

angeblichen Eigentumsverleßungen der angedeuteten auch dafür eine Materie vorhanden jein muß ,

Art muß man ihn verſchonen . - In Geibels und daß, wo Materie ſich verändert, auch eine

„, Brunhild " fragt Gijether bei der Leiche Sieg. Materie als Urſache vorhanden ſein muß . Be:

frieds : kanntlich iſt die Aenderung des Aggregatzuſtandes

„ Geſchah's durch Räuberhand ? (feſt in flüſſig, flüſſig in luftförmig) mit Ause

War's ein verborgner Feind ? " dehnung bezw . Zuſammenziehung, d. h .mit Raum .

differenz verbunden , aber ohne daß der Stoff
Wer wollte behaupten , daß Geibel dieje Porte ſelbſt dabei vermehrt oder vermindert würde, bei

den „ Kranichen des Ibicus" entlehnt habe: der Zujammenziehung mußte dabei ein leerer

„ Sind's Räuber , die ihn feig erſchlagen Raum entſtehen . Dieſen beſtreitet der Verfaſſer

That’s neidiſch ein verborgner Feind ?" energiſch . Der Verfaſſer ſtellt nun die Anſicht

0 . K .
auf, daß beim Uebergang in den flüſſigen und

luftförmigen Zuſtand ein fremder Stoff, nämlich

der Weltäther, aufgenommen wird . Derſelbe ſoll

6 . Naturwiſſenſchaft.
alle Körper mehr oder weniger durchdringen und

in ihm ſollen die Weltkörper ſchweben.

In ähnlicher Weiſe ſucht der Verf. ſodann zu

- - Stoff und Weltäther , eine leicht faßlich | beweiſen , daß Wärme, Kohäſion , Schwere, Licht,

gejchriebene Naturanſchauung mit Gründen für Magnetismus und Elektricität, ja jelbſt der Schall

die Auffaſſung des Weltäthers als Stoff und auf den Weltäther zurüdzuführen ſind. „ Alle

jeiner bedeutjamen entſcheidenden Rolle bei allen Stoffe (jagt der Verf. S . 92) ſind abhängig von

Naturerſcheinungen . Spekulative Reſultate nach dem Verhältnis der Menge, mit welcher Welt

induktiv - naturwiſſenſchaftlicher Methode. Von äther oder Drytin auf ihre Subſtanz eindringt
Konrad Beyrich . (Selbſtverlag des Verfaſſers, und von dem Widerſtand, welchen dieſe dem

Heriſchdorf bei Warmbrunn in Schlej.) 1894 . Strome desietben entgegenſefeil. Der Widerſtand

X und 136 S . gr. 8º. 3 M . entſcheidet dann für die weitere Art der Bewegung

Mit ziemlichem Vorurteil ging ich an die und Verteilung des Drytins und das Auftreten

Lektüre dieſes Buches, das mir als einer jener der entſprechenden Erſcheinungen oder die Art

Verſuche über die Natur ſpekulierender Laien der Energie ."

erſchien , wie die Neuzeit ſie ſo vielfach aufweiſt. In den folgenden Kapiteln werden die ver:

Ich kann zu meiner Freude bekennen , daß mein ichiedenen Zweige der Naturforſchung nach ihrem

Vorurteil ein unberechtigtes geweſen iſt, und daß Zuſammenhang, Weſen und Wert erörtert, das

ich wohl im ſtande bin , dies Buch zu empfehlen . ſteht ja in loſerem Zuſammenhang mit der Haupt

Aus dem etwas langatmigen und umſtändlichen frage ; doch kommt auch hierbei der Weltäther zu

Titel kann der Lejer ſchon zur Genüge erkennen , ſeinem Recht, ſo heißt es z . B . bei Beſprechung

daß ſich der Verfaſſer die Aufgabe geſtellt hat, der Organismen : „ Der Urſprung des Proto

den Aether , jenen rätſelhaften Stoff, den die plasmas und der geſamten organiſchen Entwick.

Naturwiſſenſchaft ja jo wie jo heute ſchon nicht ' lungsſtufen ſind Stoff und Weltäther ." - Zum
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Schluß liefert der Verf. cine Sosiologie à la Gewöhnlich werden Vogelſtimmen durch Laute
Nant-Laplace. der menſchlichen Sprache wiedergegeben . Das

Wie geſagt, mit ungeteiltem Jutereſſe bin ich wendet auch der Verf. an , allein damit iſt noch

dem Verf. gefolgt, und wenn ich ihm auch nicht nicht genug gethan, in manchen Fällen iſt es mög:

überall beizupflichten geſonnen bin (wie z. B . in lich , die Vogelſtimme durch die in der Muſik ge

dem ebent citierten Saß über das Protoplasma), bräuchlichen Noten anzugeben , allein meiſtens geht

jo habe ich doch außerordentlich viel Anregung dies nicht, wenn es auch oft noch leicht erſcheint,

(beſonders in Kapitel XIV ) gefunden und bin dann muß alſo ein drittes Mittel angewandt

der feſten Ueberzeugung, daß ein jeder Lejer ſie werden , das in beſtimmten Zeichen beſteht, welche

finden wird. Es kommt noch hinzu, daß die Dar : die ſchnelle Aufeinanderfolge von Tönen u . 1. w .

ſtellung thatſächlich, wie der Titel jagt, leicht andeuten ſollen .

faßlich und aügemein verſtändlich iſt. Doch fönnen Ins Auge faßt der Verf. nur den Gejang,

wir nicht verſchweigen , daß der Verf. an dem Warnungsruf und charakteriſtiſche Laute, wie

Stil iiodh hie und da hätte ſchleifen müſſen , vor Warn - und Lockruf. Ju dem „ jyſtematiſchen Teil"

allem jollte er ſich die abſcheuliche Inverſion des werden ſodann die verſchiedenen Vögel nach ihrer

Naufmannsſtils abgewöhnen. - Hervorzuheben iſt Stimme beſprochen , wobei ſelbſtverſtändlich die

übrigens noch die Vertrautheit des Verf. mit Singvögel den Löwenanteil haben . Dann erteilt

naturwiſſenſchaftlichen Fragen, man merkt ihm der Verf. dem Anfänger einige praktiſche Rat:

überall an , daß er naturwiſſenſchaftlich und philo ichläge. In einem Anhang liefert er das, was

jophiſch durchgebildet iſt , obwohi man nicht den unſeres Erachtens mit eine Hauptſache war, näm .

Eindruck des ſpeciellen Fachmannes gewinnt. lich eine Beſprechung ornithologiſcher Ausflüge

nach Monaten und Standorten, wobei er die

Endlid , iſt mit Genugthuung feſtzuſtellen , daß charakteriſtiſchen Vögel anführt. Den Schluß bildet

ſich der Verf. nicht etwa in öden Materialismus eine Beſtimmungstabelle, die ja für ein Exkur:
verirrt, er weiſt denſelben mit Recht von ſich fort ſionsbuch das wichtigſte iſt; allein es iſt nicht zu
und verfällt auch nicht in den naheliegenden Fehler

verkennen, daß der Verf. hierbei auf ganz beſon :
des Häckeljchen Monismus, uin auch den gejamten

dere Schwierigkeiten ſtoßen mußte. Ob es ihm
Stoff auf den Weltäther zurückzuführen , vielmehr gelungen iſt, dieſelben zu überwinden , muß der

läßt er demſelben neben dem Aether ſein Recht. praktiſche Verſuch zeigen . Wir glauben, daß es

Und wie das ganze Buch eine ſehr wohlthuende nicht leicht ſein wird, darnach eine Vogelſtimme
Beſcheidenheit offenbart, ſo beugt ſich der Verf. zu erkennen , jedenfalls gehört viel Uebung dazu,
auch in Demut vor jenen großen ewigen Rätſeln , und ein Anfänger wird ſich durch Mißerfolge nicht

die er mit jedem Verſtändigen für unlösbar er: i entmutigen laſſen dürfen.
klärt, und vor der Größe des Geiſtes, deſſen
Allmacht das Univerjum umfaßt und dasſelbe

Jedenfalls hat der Verf, ſich mit dieſem Buch

nach ſo wunderbar ineinandergreifenden Geſeßen
ein Verdienſt erworben und wir wollen wünideni,

daß recht viele Naturfreunde ihn auf ihren Spa
geordnet hat.“

ziergängen zum Führer wählen , ſie werden ibilt

Alles in allem beglückwünſchen wir den Verf. / nadh leberwindung der erſten Schwierigkeiten

zu dieſer Leiſtung und wünſchen , daß jeder Lejer dankbar für die Anregung jein . Dt.

dieſer Beſprechung ſelbſt zu den in Rede ſtehenden

Buche greifen und aus ihm Anregung ichöpfen
möge. Dt.

7. Boejie.

- Exkurſionsbuch zum Studium der
Vogelſtimmen von Dr. A . Voigt. (Berlin - - Gedichte von Otto Bauer. XV und

1894, R . Oppenheim [ G . Schmidt).) 8º. 213 S . | 275 Seiten . Berlin , Bernhard Paul.) 2 M .,

2,50 M . geb. 3 M .

Wer die Natur liebt und namentlich die fröh: Der Verfaſſer hat ſeine Gedichte dem Profeſſor
lichen Stimmen ihres befiederten Orcheſters, dem Felir Dahn in Breslau zur Beurteilung über

empfehlen wir dieſes Buch, das ganz gewiß einem jandt. Dahn lobt mit Recht das tiefe Gemüt,

ichon oft von Naturfreunden gefühlten Bedürfnis das weiche, warme Herz, die tüchtige und zwar

entgegenkommen wird . Wie oft hört man nicht echt deutſche Mannesgeſtalt (ſollte heißen : Männ.

die Frage, was für ein Vogel iſt das, der dort lichkeit) Otto Bauers. Ich füge hinzu , daß man

ſingt oder piept oder Zwitſchert ? und faſt bei ſich auch an jeinem frommen Sinn erfreuen kann .

keinem Zweig der Naturbeobachtung iſt andauernde ,,Was ben dichteriſchen Wert anlangt, ſo ſtehen

Erfahrung zur Antwort ſo nötig wie hierbei. Der nicht all die zahlreichen Stücke auf gleicher Höhe “,

Verfaſſer will in obigem Buch die Antwort er ſagt Dahn . Eine Phraſe, die man ebenſo gut

leichtern . Zuerſt wird eine Ueberſicht der ver : bei Shakeſpeare, wie bei Otto Bauer anwenden
breitetſten einheimiſchen Vögel gegeben , wobei kann . Dann folgen zwei Punkte, die eine weg.

ziedmäßig die Zeit der Ankunft bezw . die Zeit, gelaſſene Stelle andeuten : ohne Zweifel wichtig
in der ſie ſich am meiſten hören laſſen , als maß: für den Verfaſſer , aber nicht günſtig den Leſern

gebend genommen iſt. Sodann beſpricht der Verf. gegenüber. „ Geſunde Speije für die Seele unſeres

die ſchriftliche Darſtellung der Vogelſtimmen, die Volkes" , ſchließt Dahn und ruft vom 1894er

natürlich für ſeinen Zwed ſehr wichtig iſt. Breslauer Turnfeſt aus dem Verfaſſer ,,Gut Heil ! "
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311. Das hat darin ſeinen Grund, daß Otto Bauer | dem legten Gedichte dieſer Abteilung, „ Perſe :

in Friedenau ein begeiſterter Turner iſt und nicht machen “ überſchrieben , deſſen Schluß lautet:

weniger als 30 Turnlieder veröffentlicht hat: „ Verſe - aber keine Lieder.“ Ohne Zweifel

Fahnenweihe, Kneips, Abſchieds. und eigentliche ſollte derſelbe Gedanke ausgeſprochen werden, der

Turnlieder, auch für Mädchen und Frauen " . | ſich in Schillers Diſtichon findet :
Auf einem ſo außerordentlich praktiſchen Gebiet

kann man keine Poeſie verlangen . Dahi hat „ Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten
Sprache,wohl die in Verſe gebrachte Proſa des alltäglichen

Lebens für ausreichend gehalten , um einen Haupt: Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon

teil des kleinen Buches auszumachen . – „ Am
Dichter zu ſein ? "

Meer" kommen dem Verfaſſer ſchon mehr Ge. Hätte Felir Dahn mit dieſem Wort den Wert
danken , die an Poeſie erinnern , mag nun die der Bauerſchen Gedichte geprüft, ſo würde er ſeinen

Niſe das Meer (S . 89 ) oder den Sturm (S . 92) Brief vom Breslauer Turnfeſt aus nicht gefchrie

zur Geliebten haben . -- „ Jm Riejengebirge“ wird ben haben . - Mich hat wenigſtens das Wort

die Kirche Wang“, ein Wirtshaus „ zum deutſchen Schillers abgehalten , in diejer Recenſion vom
Kaiſer “ , das „ ſchlechte Wetter “ angeſungen ; aber „ Dichter “ zu ſprechen . Aber ein redlich denkender

auch im Rieſengebirge wird der Turngenoſſen tüchtiger Mann - und das iſt mehr, tauſendmal

gedacht in einem ,,Turnergruß von der Schnee mehr als ein mittelmäßiger Dichter - iſt der

koppe“ . - Der Verfaſſer iſt leider auch ,,in Verfaſſer ohne allen Zweifel. Das bezeugt auch
Stillingen " zur Kur geweſen ; ſechs Lieder bezeugen der Abſchnitt „ Sinngedichte und Sprüche" .

dies. - Im Walde " fommen dem Verfaſſer ' 0 . K .
mancherlei poetiſche Gedanken, z . B .:

„ Es ſoll das Holz, das ferngeſunde,
Für Menſchenzwede dienſtbar ſein .“ 8 . Unterhaltungslitteratur.

Auch das heſſen-darmſtädtiſche Geſangbuch preiſt
- um des Glaubens willen . Vier Er

den Nußen des Baumes:
zählungen aus der Reformationszeit von M .

„ Wenn mich ſein Holz erwärmt und ſchüßt Rüdiger. (Schwerin , Bahn.) 118 S .
Vor Froſt, um froh zu leben,

Zwei Märtyrergeſchichten --- Heinrich von
Wenn es der Hand des Künſtlers nüßt,

Zütphen , der 1521 zu Heide in Ditmarſen , und
Mir Hausgerät zu geben ;

der Parlamentsherr Anna du Bourg, der 1553
Wenn Wohnung und Bequemlichkeit, zu Paris verbrannt wurde – , eine Geſchichte von
Wenn Hain und Garten mich erfreut,

Bekennern aus Renzingen im Breisgau , die 1524
Dann will ich freudig danken ." bei Matthaeus Zel in Straßburg Aufnahme finden ,

(Melodie : Es iſt das Heil uns kommen her.) und dann die Geſchichte eines evangeliſchen Asteten ,

des Delfter Wunderdoktors 1552 ; ſie alle haben

Auch die „ Jahreszeiten “ haben dem Verfaſſer ſei es das Leben , ſei es die Heimat, jei es dieſes

Stoff für Gedichte gegeben . Den beſten Eindrud Leben Gemächlichkeit verlaſſen um des Glaubens

macht das Gedicht ,, Daheim “ . Der Verfaſſer willen " . Nur bei den Geſchichten von Veinrich

ſucht nicht „ Ruhe und Frieden " ,,im Wirtshaus von Zütphen und vom Wunderdoktor yat die

für ſein ſchweres Geld " ; Verfaſſerin ihre Quellen genannt, ſehr abgeleitete

„ der andre mag ſich gern zerſtreuen Quellen in kürzeren Volksſchriften, alſo weit un

geſchaut hat ſie ſich nicht, nicht einmal die doch

an dem , was ſonſt Vergnügen heißt“ ,
leicht zugängliche neueſte größere Monographic

Otto Bauer bleibt bei Weib und Kind ; auch über Heinrich von Zütphen von Jken (Schriften

ſchafft ihm ein gutes Buch „manchen Hochgenuß “ . des Vereins für Reformationsgeſchichte 12) (cheint

-- Fünfundzwanzig „ Liebeslieder" übergehe ich ſie eingeſehen zu haben . Aber trokdem hat ſie

mit diskretem Schweigen . – In den , Vermiſchten ein Liebesgeſchichtlein einzuflechten gewußt, ein

Gedichten “ findet man allerlei Ueberraſchendes . gar nicht übel erfundenes, welches aber doch den

Den Lehrern wird geſagt , daß ihr Ämt „ ſo Lejer etwas mißtrauiſch machen kann auch gegen

ſchwer und wiederum ſo ſchön " jei. Vom Herzen manche andere in die Erzählungen eingeſtreuten

heißt es, ..zu mancher Stunde, da iſt der Menſch Epiſoden . Daß man unſerem Volke die Geſchichte

ſo froh und laut " , ,,und wieder dann des andern derer, die um des Glaubens willen alles verlaſſen

Tages, da trauert tief und ſtill das Herz" . - haben , immer wieder erzählt, iſt gar nicht genug

„ Troſtlos" war der Verfaſſer mit Grund an dem zu empfehlen , ſchon um der weitverbreiteten jammer.

ſchönen , ſonnigen Tage, da ſeine „ hin und her " vollen Unbekanntſchaft mit der Geſchichte unſerer

„ umgekehrte Börſe " leer war und auch ſonſt teuren Kirche etwas zu ſteuern , aber ſicher würde

nichts in den Taſchen “ ſich vorfand , während die einfache Erzählung des beglaubigten Her

„,drüben jißen Jung und Alt vergnügt bei vollen ganges, wenn auch mit erfundenem Dialoge, völlig

Flaſchen " und gleichzeitig „ ſich die Paare ſchwen . | genügen , denn wo Epiſoden hinzugedichtet werden ,

fen " . - Dagegen verſeßt ihn ſein kleines Kind gerät der Leſer in die Gefahr, dieſe für ebenſo

in einem „ Freude" überſchriebenen Gedicht darum geſchichtlich ſicher zu halten , wie es das paupt:

in Entzüden , weil es ihn zupft und ziept" . - | faktum iſt , und dadurch doch wieder ein falſches

Wie unbefangen der Verfaſſer iſt, ergiebt ſich aus ' Bild zu erhalten . Was ſich beim großen hiſtoriſchen
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Roman rechtfertigen , aber auch nur rechtfertigen - wir haben nur das Gröbſte herausgegriffen .

läßt, daß die hiſtoriſch beglaubigten Thatſachen - Die beiden anderen in den Band mit einge.

und die freien Schöpfungen dichteriſcher Phantaſie ſchloſſenen Novellen ſind noch minderwertiger als

unllar in einander laufen , das möchte doch bei dieſe . Verfaſſer , der übrigens Phantaſie und

der einfachen , für das Volk berechneten geſchicht Darſtellungsgabe beſigt, ſollte doch nidit ſo genüg.
lichen Erzählung ſeine Bedenken haben . Daß jam ſein und etwas höhere Anforderungen an ſich

übrigens die gewandte Schriftſtellerin was ſie er: jelber ſtellen .

zählt, auch gut zu erzählen weiß , braucht wohl

kaum erwähnt zu werden . Warum ſie übrigens
- Der Gjöngenhäuptling. Hiſtoriſcher

ihrer Sprache hin und wieder, aber nicht durch .
Roman von Carit Etiar. Autoriſierte Uebergehend, einen leichten altertümlichen Ton zu geben
jeßung aus dem Däniſchen von Mathilde

verſucht hat, iſt uns doch nicht ganz klar geworden .
Mann. 2 Bände. (Berlin , Verlag von U . Meyer.)

Das Relativum „ jo “ und die Form „ anhero' 4 ,50 M .
allein thut’s auch nicht. Doch troß dieſer kleinen

Vedenken wollen wir dem Büchlein ſeinen Plas Carit Etlar iſt ein in Dänemark wohlbekannter

in injerer Hausbücherei nicht ſtreitig machen . Schriftſteller , ſeine Romane, nieiſtens der däniſchen

J . P . Geſchichte entnommen , ſind in däniſch -patriotiſchem

Sinne geſchrieben . Der vorliegende Roman –

ſoviel uns bekannt, das erſte ſeiner Werke, das in-- Der kleine Paſtor und andere Novellen . |
die deutſche Sprache überſept iſt – ſpielt in der

Von Fedor von Zobeltig. (Dresden , Pierſon .) für Dänemark traurigen Zeit von 1657 - 1660 ,
1895 . 304 S .

in der Karl X . Guſtav von Schweden in zwei

Die Geſchichte vom kleinen Paſtor iſt offenbar raſch aufeinanderfolgenden Kriegen in Dänemark
nicht böje gemeint. Verfaſſer hat ſich alle Mühe eindrang, das Land verheerte und Kopenhagen
gegeben , eine ſympathiſche Figur zu ichaffen . belagerte. Nur durch die Hülfe Hollands war es
Wenn ihm das freilich nicht gelungen iſt, jo liegt König Friedrich III. möglich , ſich ſeines gewaltigen
der Grund in jeiner mangelnden Vertrautheit mit | Gegners zu erwehren, und noch war der Ausgang
firchlichen Pflichten und Fragen, und in ſeiner der Feldzuges ungewiß , als Karl X . im Februar
Art und Weiſe, an der Oberfläche der Dinge zu 1660 ſtarb. Viel Ruhm ernteten die Dänen in
bleiben . So wird die Frage nach dem kirchlichen dieſen Striegen nicht, nur gegen Ende derſelben
Begräbnis der Selbſtmörder ganz in der trivialen ermannte ſich das Vott und verteidigte die Haupt
Manier der liberalen Preſſe behandelt. Ein ſtadt mit Ausdauer und Tapferkeit, während ganz
Bauer nimmt ſich das Leben , weil er plößlich Seeland in Händen der Schweden war. Das iſt
dahinter kommt, daß ſeine von ihm geliebte Frau der geſchichtliche Hintergrund des Romans. Der
im Ehebruch mit einem anderen lebt. Der Paſtor Verf. konnte in dieſer Zeit in den großen Schlachten
verweigert zunächſt ganz korrekter Weiſe das kirch . und Staats - Aktionen nichts für ſeinen Zweck
liche Begräbnis. Auf das Zureden eines poltern finden ; er ſuchte deshalb ſeine Helden in dem
den bofbeſikers giebt er dann ſchon zu , er halte niederen Volte, das zum Teil dem König Friedrich
perſönlich die Verfügung des Konſiſtoriums, welche treu geblieben war und den Schweden, ſo gut es
in ſolchem Falle die Verſagung anordnet, für ver ging, zu ichaden juchte. Geſchichtlich ſteht feſt,
kehrt, aber er habe zu gehorchen . Man müſſe daß vor und während der Belagerung von Kopen
der Obrigkeit unterthan jein . Als dann die hagen ein Volksſtamm ſich hervorthat, die Göinger ,
Todjter jenes Hofbeſibers --- allerdings dieſelbe, oder wie unſer Buch ſie nennt: die Gjöngen , die
die der „ kleine Paſtor" nachher heiratet, den als „ Schnapphähne“ den Sdweden auflauerten
Trumpf ausſpielt: „ Und wenn die Obrigkeit ver. und ſie beunruhigten , wie und wo ſie konnten .

langt, Sie ſollen Liebe und Menſchlichkeit aus Ihre Thaten beſchreibt der Roman . Auf zwei
Ihrem Herzen reißen -- folgen Sie ihr auch Sjöngen , Svend und Jb, häuft der Verf. alle
dann ? !" - da fommt wie eine Erleuchtung" erdenkbaren Tugenden des Vaterlandsverteidigers ;

dem Paſtor das Wort in den Sinn : „ Man muß der erſtere iſt ideal angelegt, ein Feld ohne Furcht
Gott mehr gehorchen , als den Menſchen.“ Und und Tadel, der andere, gewiſſermaßen Svends

nun ſpricht der Gott in ſeinem Junern “ wider zweites Ich , dagegen verſchlagen , liſtig und voll
die Menſchen , „ und ihm mußte er gehorchen , ſollte von Späßen und Schwänken ; jeine Charakter:
er darum auch , wie die Apoſtel des Herrn , zum zeichnung iſt dem Verf. ganz beſonders gelungen .

Märtyrer werden “ . Er reicht Thusnelda , der Faſt unglaubliche Thaten volbringen dieſe beiden
Tochter des Müllers , die Rechte . „ Hier meine Gjöngen mit ihren Freunden ; alles gelingt ihnen
Þand, gnädiges Fräulein " , ſagte er, ,,Schubart gegenüber den Schweden , die faſt ohne Ausnahme
joll chriftlich beerdigt werden ." In der Leichen . in den ſchwärzeſten Farben geſchildert ſind, und
rede ſagt der Paſtor dann , der Selbſtmörder wenn ſie einmal Unglück haben , ſo helfen ihnen
„ habe Gott wohlgefällig gelebt bis zu dem Augen bald Tapferkeit und Verſchlagenheit aus der

blick, da er Hand an ſich ſelber gelegt. So werde Klemme. Das geht ſo durch zwei Bände hin :
der große Gott in ſeiner Algüte ihm auch dieſe durch und wirkt mit der Zeit einigermaßen er:

Sünde vergeben und ihn aufnehmen in ſein himm : müdénd, obwohl der Berf. mit Feuer und Leben :
liſches Reich " . - Eine größere Begriffsverwirrung digkeit ſchreibt und ſeine Menſchen gut charak

auf dem Gebiet der chriſtlichen Erkenntnis iſt wohl teriſiert. Die Liebesgeſchichte Svends, der das
kaum denkbar. Aehnliches läßt ſich mehr anführen Unglüd hat, ſich fortwährend in vornehme Damen
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zu verlieben , iſt der am wenigſten gelungene Teil 1 Räuber- und Mörderbande. Soldaten und Milizen

des Buches ; man hat Mitleid mit ihm , aber man richten lange Zeit hindurch nichts gegen die Doonies

verſteht, warum die Liebesgeſchichten nicht mit aus, zuleşt erliegen ſie in dem auf die Regierung

der Ehe enden . Bedenklich iſt es , daß der Verf. Karls Il . folgenden Bürgerkrieg . Ein treu zu

nicht nur das Heldentum , ſondern auch die Lüge Kirche und König haltender Freijajje , ein Rieſe

in jeder Form lobt, wenn ſie nur einen guten an Leibesſtärke, der einzige ehrliche Mann unter

Zweck hat – jedenfalls und beſonders für die das lauter Betrügern, Gaunern und Dieben , vernichtet

Buch leſende Jugend eine höchſt bedenkliche Moral! mit Hülfe ſeiner Nachbarn die Geächteten . Das

An Romanen ähnlicher Art fehlt es in Deutſch Buch würde nach John Reed, dem treuen Manne,

land nicht, und wir können deshalb die Notwen . genannt ſein , wenn die ganze Geſchichte nicht von

digkeit, das Buch in das Deutſche zu überſeken, ihm jelbſt erzählt würde. Für ihn iſt aber

nicht einjehen . Die Ueberſebung an ſich iſt gut, Lorna, ,,die Königin der Geächteten " , der Stern

leider wimmelt es in dem Buche von Drudjehlern ; jeines Lebens. Sie iſt die einzige Erbin des in

die zahlreichen Bilder ſind durchweg verfehlt, weil Italien verunglüdten Grafen Dugal und der Erb

ſie zum großen Teil unweſentliche und nebenjäch . tochter aus dem Hauje Lorne. Áis zartes Mind

liche Stellen der Erzählung zur Darſtellung bringen . iſt ſie von den Doones geraubt und zur Gemahlin

v . H . des fünftigen Häuptlings beſtimmtworden . John

Reed, der als Knabe die ſchöne Lornia zum erſten

- - Aus ichwerer Zeit. Erzählung für Jung male im Gebiete der Räuber gejehen hat, wird

und Alt von Á uguſte Schmidt. (Leipzig ,Riehm .) nach Jahren ihr Bräutigam und Befreier. Von

229 S . Pr. geb . 2 ,50 M . der Vormundichaftsbehörde niach London , und hier

Eine einfach, aber doch feſſelnd geſchriebenie
um ihrer Schönheit, ihrer edlen Geſinnung und

ihres Reichtums willen an den königlichen Doj
Erzählung , eine gute Lektüre für die Jugend,
aber auch die Alten , die nicht an pikanten Dingen

gerufen , verſchmäht ſie, die treue Braut des treuen

Mannes, alle vornehmen , ſtandesgemäßen Freier,
ſich den geiſtigen Gaumen überreizt haben , werden

und reicht dem um ſeiner Verdienſte willen ge
noch ihre Freude daran haben . Die „jdwere

Zeit “ umfaßt die Jahre 1806 bis 1815 . Ein
adelten John Reed vor dem Altar ihre vand. --

preußiſcher Regimentsarzt, welcher in Warſchau
Blackmore weiß Romantit und Realiſtit treff

lebte, als dieje Stadt zu Preußen gehörte, wird lich zu vereinigen . Es iſt ein großer Genuß, ein

beim Einrüden der Franzoſen von dort vertrieben jo ausgezeichnetes Buch zu lejen , wenn man init

und von jeiner Familie getrennt. Er wird ver den öden Büchern der Romanſchreiber umjerer

wundet, iſt hernach lange gefangen , und ſo kommt Tage ſich längere Zeit hat plagen inüſſeil. –

er ganz aus aller Beziehung zu den Seinen , die Auch das Unternehmen des Verlegers Lup iſt

ſich nach Schleſien geflüchtet haben und ſich dort ein Zeichen , daß man „ die Modernieil" müde ge
jahrelang unter Entbehrungen , aber doch ehren worden iſt. O . K .

haft durchbringen . Als endlich der faſt ſchon tots

geglaubte Vater die Seinen wiederfindet, ſind die

Kinder zu tüchtigen Leuten herangewachjen , und - Der Schüdderump. Von Wilhelm

nachdem der Vater im Befreiungskriege noch eini:
Raabe. 2 . Aufl. (Berlin , D . Janke .) 334 S .

mal mit dem älteſten Sohne ins Feld gerückt iſt, Das Vorwort beginnt mit den Wortei : „ Im
fommt mit dem Friedensidhluſie auch eine ſtillere | Jahre 1869 wurde dieſes Buch zum erſtenmal

Zeit nach all der ſchweren Zeit “ für die viel gelejen und von den meiſten Lejern bei Seite ge
geprüfte Familie. – Das Buch joll herzlich ſchoben .“ Ich kann nur raten , diejes Buch auch
empfohlen ſein . J . P .

in der zweiten „ durchgeſehenen, aber nicht ver:

ichönerten " Auflage beiſeite zu ſchieben . Ich kenne

- Lorna Doone. Romantiſche Erzählung fein Raabejches Buch , das einen jo unerfreulichen

von R . D . Blackmore. Nach der 36 . Auflage und unbefriedigenden Eindruck hinterläßt, als

bearbeitet von Marg. Jacobi. 2 Bände. 291 dieſer Schüdderump. - - Schon der Titel iſt ent.

und 280 S . (Stuttgart, Robert Luß.) 3 ,20 M ., jeßlich geſucht. Unter einem Schüdderump ver:

geb. 4 ,50 M . ſtand man irgendwo im ſiebzehnten Jahrhundert

Der Verleger beginnt mit diejen Bänden einen hohen , ſchwarzen , zweirädrigen Narren , auf

„ Luß’s Romantiſche Bibliothek “. Wenn diejem dem die Leichname der an der Beſt Verſtorbenien

Anfang die Fortjeßung auch nur einigermaßen nach der gemeinſamen Grube gefahren wurden .

entſpricht, kann man ſehr zufrieden jein , denn Krankheit, Elend, Not und Tod ſpielen neben

„ Lorna Doone“ iſt eine ganz ausgezeichnete hiſto : Nichtsnußigkeit und Charakterloſigkeit die Haupt:

riſche Erzählung, von der ſchon 1880 eine vor rollen in dieſem Buche. Ganz unklar bleibt es,

zügliche Ueberjeßung von Jojephine Flach bei ob der ein Näherrecht in Anſpruch nehmende

J . P . Bachem in Köln (5 M .) erſchienen iſt. Wir Pflegvater der armen, ſchönen , einem frühen Tode

haben es mit einem Sittengemälde zu thun , entgengehenden Tonie ihr natürlicher Vater iſt

friſch , teck und derb, bisweilen rauh und roh wie | oder nicht. Märchenhafter Harzniebel ſchwebt über

das lepte Viertel des 17. Jahrhunderts in Eng. der ganzen Erzählung. Auch die Leute aus dem

land. Ein geächtetes, jeiner Güter beraubtes i niederen Volk ſind mit der Gelehrſamkeit des

Adelsgeſchlecht ſiedelt ſich in wenig bewohnter Verfaſſers und ſeinem frauſen yumor, der ſich
Gegend an und wird mit der Zeit zur Diebs., ' zum Verdruß des Leſers in einzelnen Fällen bis
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zum Schluß wiederholt, in bedenklichem Maße lehrer aufrichtige, gläubige Chriſten , dann könnte
ausgeſtattet. auch von dem Schaden der alten Klaſſiker nicht

Den „ Frommen “ hat der Verfaſſer mit den die Rede ſein , dann würde auch der Bildungs

Perſonen des Paſtors Buſchmann , jeiner Frau dünkel nicht die Kluft zwiſchen dem ſchlichten

und jeines Sohnes jeine bis an die theologiſche Volt und der durch fremde Sprachen gebildet

Fakultät in Halle -- vor 25 Jahren -- reichende und eingebildet gemachten Menſchheit in jo

gründliche Abneigung zu erkennen gegeben .
trauriger Weiſe hervorgerufen haben . - An den

Lehrern liegt es auch , die alten Klaſſiker der
Zu S . 197 iſt zu bemerken , daß iin Evangelium Jugend ichmachaft zu machen , leider verſtehen es

Lucä Sap. 15 Vers 7 nicht die Rede iſt von die wenigſten ; die meiſten ſind Grammatikreiter,

„ ſiebenzig Gerechten " , jondern von „ neunund : Silbenſtecher und Pedanten . 0 . K .
neunzig Gerechten " , die mit dem einen Buße

thuenden Sünder die Zahl 100 ausmachen .

O . K . - Tante Sarah oder Lebenserfahrungeni

von Elij. Sewell. Eingeleitet von Dr. G . H .

v . Schubert. 4 . Aufl. (Stuttgart, J . F . Stein

kopf.) 385 S . 3 M , geb . 4 M .
9. Berichieden e s .

„ Eine gottgeheiligte Einfalt tritt uns in dieſem
lieben Buche entgegeni; es iſt uns, als käme ſie

--- llner Gymn najial-Unterricht. Befennt:
aus der Thüre eines Tempels hervor , da man

uiſje von Alethagoras, Gymnaſiallehrer . Zweite
Gott lobet in der Stille, und als begrüßte ſie

umgearbeitete Auflage. Alius alio plus invenire
uns mit dem Gruße des ewigen Friedens , der

potest, nemo omnia . Ausonius. Braunſchweig,
ohne Aufhören in dieſem Tenipel wohnt.“ So

Otto Sale.) 52 S . 60 Þf. das Geleitswort des ehrwürdigen Schubert vom

Der Verfaſſer iſt Altphilologe. Von ſeinem 16 . Juli 1859. Seitdem iſt ein Menſchenalter

dem Griechiſchen entlehnten Schriftſtellernamen vergangen und das gediegene Buch, hat die vierte
und von dem der lateiniſchen Litteratur ent: Auflage erlebt. Ich weiß mich noch wohl zil

nommenen Wahlſpruch geleitet , ſollte man an . erinnerii, mit welcher Befriedigung ich als junger

nehmen , daß er die Fahne des auf den alten Verwalter einer Volksbibliothek ,, Tante Sarah "

Klaſſikern ruhenden Gymnaſialunterrichts gegen in ihrem hohen Alter von 75 bis 85 Jahren
die von allen Seiten in den lezten Jahren kennen gelernt habe, nun habe ich , jelbſt alt ge
erfolgten Angriffe mannhaft verteidige. Er thut worden , die Freundſchaft aus der Jugendzeit

aber das Gegenteil. Er erklärt die klaſſiſchen erneuert - und mit welcher Befriedigung!

Studien als Bildungsmittel der Jugend für ent. Das ſind die beſten Bücher, die Alt und Jung

behrlich, ja , er hält die Einwirkung des Klaſſi. immer wiederleſen kann . Wenn die achtzehn .

zismus auf die Jugend geradezu für ſchädlich. jährige Nichte Sarah zwiſchen dem 22. und 23 .
- Jn der Geringſchäßung der römiſchen Klaſſiker, Kapitel zehn Jahre verſtreichen läßt, im 28 . Lebens,

den griechiſchen gegenüber, muß man ihm recht jahre mit der ſchlichten Geſchichte ihrer zahlreichen

geben , doch iſt er allzu ungerecht gegeit den Familie fortfährt und mit der Zeit Tante Sarah

Redner Cicero und gegen den Hiſtoriker Tacitus. die Verheiratung ihrer jüngſten Nichte Eſther

- Die Lektüre der Äntigone und des König erleben läßt, jo ergiebt ſich von ſelbſt eine Er:

Dedipus für „ jo ziemlich verlorenie Mühe“ zu zählung, die für Junge und Alte geſchrieben iſt.

erflären und Homer für entbehrlich zu halten , Auch nicht bloß für Frauen , denn die Lebens

heißt doch eigentlich nichts anderes , als das erfahrungen der Tante und der erzählenden Nichte

Gymnaſium in der höheren Bürgerſchule aufgehen find chriſtliche , da gelten nicht die Unterſchiede

laſſen . Dagegen muß dem Verfaſſer recht gegeben „ Mann und Weib " , „ Alt und Jung" . - Ich

werden , wenn er die deutſchen Klaſſiker des Mittel ichließe dieſe Anzeige mit einem goldenen Wort :

alters Nibelungen , Gudrun, Walter u . j. w .) zur Das Alter iſt eine gejegnete Zeit, eine Zeit , wo

ſtehenden Gymnaſiallektüre beſtimmt haben will. wir unſere irdiſchen Kleider eines nach dem

— Daß er in der Kritik, in der Negation ſtärker anderen ablegen fönnen und uns für den Himmet

iſt, als in der Poſition , geſteht Alethagoras mit ichmücken .“ 0 , K .

lobenswerter Aufrichtigkeit zu . Er iſt weder im
Franzöſiſchen und Engliſchen , noch in den Natur:

- Bilder ohne Rahmen. Aus den Bas
wiſſenſchaften jo zu Hauſe, daß er paſſende Vor

pieren einer Ungenannten. 8 . Aufl. (Heidelberg,ſchläge für den Erſaß der Alten machen körinte.
Winter.) 360 Š . 5 M .

Vortrefflich ſind ſeine Bemerkungen über das die

Laſterhaftigkeit der Alten und einer großen Das Buch iſt ſchon einmal bei ſeinem erſten

Aizahl berühmter Männer des Altertums mit Erſcheinen kurz von uns angezeigt worden . Wir

dem Mantel altheidniſcher Liebe und Schwachheit nehmen gern Gelegenheit, noch einmal darauf

zudedende Verfahren der meiſten Philologen . hinzuweiſen und hervorzuheben , daß es inzwiſchen

Und damit hängt zuſammen das beſte Kapitel der acht Auflagen nicht nur erlebt, ſondern verdient

Broſchüre, überſchrieben „ Zurüddrängung des hat. Wenn wir mitteilen , daß es eine Samit:

Chriſtentums zu Gunſten heidniſch -materialiſtiſcher lung von Aphorismen uud Sentenzen iſt, ſo könnte

Weltanſchauung auf unſeren Gijmuaſien ." vier | das vielleicht dieſen oder jenen Lejer abſchreden

liegt der Grundſchade. Wären die Gymnaſial. ' und die Frage hervorrufen : wer iſt im ſtande,
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360 Seiten Sentenzen en suite zu lejen ? Nun, / , jehr auffallend iſt nicht nur der Mangel eines
zum fortlaufenden Leſen iſt das Buch allerdings Stils und das Fehlen alles Schmudes, ſondern

weder beſtimmt, noch geeignet; wohl aber eignet auch das ſchlechte Mauerwerk. Aermer waren die

es ſich trefflich dazu , wie ein Erbauungsbuch Leute durch die Reforniation nicht geworden , aber

täglich auf kürzere oder längere Zeit vorgenommen man dachte nicht mehr wie früher , es ſei un :

zu werdent zur Meditation über einige wenige der zweifelhaft ivahr und gewiß , daß dem Menſchen

geiſt- und glaubensvollen Aphorismen . Es iſt allein jeine guten Werke nachfolgen ; die guten

recht ein Buch für Konfirmanden , wenn auch ſein Werkee hatten aufgehört, und mit ihnen auch die

Jihalt nur teilweiſe rein erbaulichen Charakters firchliche Kunſt " . -- Wenn auch dergleichen Bro

iſt, denn auch da , wo es über die Dinge der Welt ſchüren auf keinen weiten Leſerkreis rechnen können ,
ſich verbreitet, giebt es nicht ſchale , jog . Welt: jo wird doch der Verfaſſer auch nicht umſonſt ge

weisheit , ſondern goldene Aepfel in ſilbernen arbeitet haben ; auch kleine Bauſteine ſind wichtig

Schalen . Es trifft in gewiſſem Sinne auf dieje für den Bau des Ganzen , nämlich für die Er:

Sentenzen das zu , was Verfaſſer über ,,Weltweijekenntnis der geſchichtlichen Entwicklung unſeres

und Chriſtus " jagt: „ Die Weiſen der Welt Volkslebens. J. P .

fönnen ’s einem gar fein und beſtimmt ins Herz

hinein ſagen, allein der Weiſe aus Nazareth
- Mojait. Randbemerkungen zum

fann's einem doch ganz allein hinein geben .“
chriſt:

lichen Leben . Von S . Neller. IV und 93 Š .
Man lieſt ſich leicht feſt in dem Buch . Sollen

wir noch ein paar der nicht nur inhaltlich alle (Düſſeldorf, C . Schaffnit .) 1 M ., geb . 1,60 M .

faſſenden , ſondern auch mit ſprachlicher Feinheit Randbemerkungen zum chriſtlichen Leben, wie

formulierten Säße anführen ? „ Wenn das Fleiſch ſie H . Dejer in jeinen Schriften gemacht hat.

ichwach iſt, iſt es ſtark. Hüte dich !" -- ,,Eine S . Hellers Bemerkungen merkt man es an, daß

niedere Arbeit verrichten , iſt nicht gemein , aber der Verf. reiche Erfahrungen in der Seelſorge

gemein iſt's , fie als eine niedere zu betrachten .“ gemacht hat. – In ſechs Ábſchnitten bejpricht er

- „ Dem geiſtigen Blic des Chriſten entweicht allerlei moſaikartig zuſammengefügte Steine und

die Erde, wie dem Seemann die reizenden Ufer Steinchen, die auf dem Wege zur Ewigkeit dem

jeiner Heimat. Aber da iſt keine Furcht. Den ſchreitenden Fuße hinderlich ſind. Jil dem Ab:

Himmel über ſich , zieht er getroſt und todesmutig ſchnitt „ Steinchen und Scherben " begegneri

einer neuen Welt entgegen . " - Noch einmal : 1 wir den Säßen : „ Und wie dünn ſind die Leute

das Buch iſt ein treffliches, ſinniges Konfirmations: gejät, die in ihrer Bibel das Wörtchen > wie in

geſchent. Matth. 7 , 5 doppelt und dreifach unterſtrichen

haben . „Beſiehe, wie du den Splitter aus deines
-- Aus der Geſchichte des Dorfes Molich Bruders Augen zieheſt.« Nicht zu Splitterrichtern ,

leben . Von Dr. Hermann Gebhardt. (Gotha , wohl aber zu Splitterziehern jollen wir beſtimmt
Schloeßmann .) 106 S . ſein , wenn der Zimmermannsſohn aus Nazareth

Molichleben liegt etwa eine Meile nordöſtlich uns ſelbſt den Balken aus unſerm Auge nahm .“

von Gotha und iſt ein Bauerndorf mit etwa 970 - Jin Abſchnitt „ Fußbodenmuſter“ ſtehen

Einwohnern . Wettbewegende Ereigniſſe haben ſich die Säße : „ Unwahre Redensarten , die die Wahr

hier nie zugetragen , aber doch hat es der Pfarrerheiten verdunkeln und umgehen , ſind heutzutage

des Dorfes ſich nicht verdrießen laſſen , ſich in die vollſtändig gewohnheitsmäßige Mode geworden .

Geſchichte dieſes Thüringer Dorfes zu vertiefen - - Lieber für unhöflich gelten (durch Nicht

und uns zu ſchildern , wie die jebigen Zuſtände gebrauch unwahrer Redensarten ) als für unwahr !“

auf dieſem Flec Erde im Laufe einer jahrhunderte . Der Abſchnitt ,,Augen rechts" handelt von dem
langen Geſchichte geworden ſind. Da kommt denn Sehen auf den Mangel des Nächſten . „ Da iſt

allerdings manches vor, was nur für den Lokal. 3 . B . unjere evangeliſche Gemeinde in Düſſeldorf

patrioten Intereſie hat, aber mitten in all den jo reich , daß , wenn alle ihre Glieder nur mit dem

zuſammengetragenen Kleinigkeiten finden ſich dann altteſtamentlichen Zehnten ihres Einkommens zu

wieder Notizen , die ein überraſchendes kultur Reichsgotteszweden herangezogen werden könnteni,

hiſtoriſches Jntereſie bieten , kleine Bemerkungen , dieſe eine Gemeinde hundert Miſſionare in der

die wie Schlaglichter ganze Perioden aufheden . Heidenwelt unterhalten könnte ! “ - „ Sid ſelber

So 3 . B . zur Reformationszeit mußte das Kirdien . jammeln ! “ , „ Die Probe aufs Erempel " , ,, Der

gebäude etwas erweitertwerden . Vergleicht man Turmbau " ſind die drei lepten Abſchnitte über

nun den neuen Teil mit dem alteri, jo heißt es : ! ſchrieben . 0 . K .

Ed. Berberger's Buddruderei, Sowerin i. M .
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Die Religion eines deutſchen Idealiſten .

Von

M . von Nathuſius.

Am 19. Januar d. . ſtarb in München Moriz Carriere, den wir als einen

Neſtor in der deutſchen Gelehrtenwelt bezeichnen können , denn er hat ſeine ſchrift

ſtelleriſche Laufbahn vor bald 60 Jahren begonnen , und diejenigen ſeiner Werke, welche

ſeinen eigentümlichen Standpunkt kennzeichnen , ſind ſchon in den Jahren 1846 und 1850

erſchienen . Die Nachricht von ſeinem Tode überraſchte und bewegte mich in beſonderer

Weiſe, indem ich gerade damit beſchäftigt war, die nachfolgenden Betrachtungen zu

Papier zu bringen , und zwar auf des Entſchlafenen ausdrücklichen Wunſch . Schon ſeit
mehreren Jahren hatte er die Freundlichkeit gehabt, mir ſeine Veröffentlichungen zu

jenden mit der wiederholten Bitte, ſie in der Konſervativen Monatsſchrift zu beſprechen .

Er verſicherte, daß ihm daran gelegen ſei, ein Zeugnis gerade unſerer Bundesgenoſſen

ſchaft zu beſißen . „ Gegenüber der Irreligioſität von heute ſind unſere Differenzen

unbedeutend" -- ſchrieb er am 8 . Dezember 1893. Und als er vor einigen Wochen
hörte, daß ich mich nun endlich an ein gründlicheres Studium ſeiner Werke gemacht

habe, beeilte er ſich , mir gütiger Weiſe noch einige Winke zum Verſtändnis derſelben

zu geben . In einem Briefe vom 2 . Dezember 1894 klagte er über das Schickſal ſeines

umfangreichſten Buches : „ Die Kunſt im Zuſammenhange der Kulturentwidlung und die
Ideale der Menſchheit“ ( in fünf Bänden). Wenn es auch in weiteren Kreiſen wohl

Wirkungen hervorgebracht, ſo habe doch „ die nur auf Detail gerichtete Fachgenoſſen :

ſchaft für dieſe erſte Zuſammenfaſſung der Entwicklung aller Künſte wenig Sinn

gezeigt . Für das eigentliche wiſſenſchaftliche Werk meines Lebens ſehe ich die ſittliche

Weltordnung an“ . Dies Buch iſt 1877 erſchienen und führt ſich als Ausführung von

Anregungen ein , welche Carriere ſchon in einer Rede aus dem Jahre 1870 gegeben

hatte, die er hielt, nachdem er , „ von einem Nothelferzug nach dem Felde der Völker:

ſchlacht an der Moſel zurückgekehrt“ , in einem öffentlichen Blatte die Aufforderung

geleſen , daß Männer der Wiſſenſchaft aufklärend zum Volk über die große Zeit reden

ſollten .

Um Carrieres religiöſen Standpunkt zu verſtehen , ſind wir aber auf dieſes Werk

nicht allein angewieſen . Ich unterlaſſe die Aufzählung ſeiner ſpeciell äſthetiſchen Schriften

- auch als ſinniger Dichter iſt er aufgetreten — , ſowie derjenigen Werke, welche aus

ſeiner früheren Periode ſtammen. Seinen ſpäteren , in ſich abgeſchloſſenen Standpunkt

entwickelte er zuerſt in einem Werte über die philoſophiſche Weltanſchauung der

Reformationszeit (1846 ), dann in den Religiöſen Reden und Betrachtungen für das

aug. toni. Monatsſchrift 1895. IV. 22
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deutſche Volt von einem deutſchen Philoſophen (1850 erſchienen und in dritter, durch

eine Reihe von kritiſchen Beigaben über Strauß, Renan , Buddha, Nießſche u . 1. w ver

mehrter Auflage 1894). Dazu kommen noch kleinere Abhandlungen und Reden , von

denen ich hier aufzähle : Jeſus Chriſtus und die Wiſſenſchaft der Gegenwart (1888),

Erkennen , Erleben , Erſchließen ( 1893), das Wachstum der Energie in der geiſtigen und

organiſchen Welt (1892) und Fichtes Geiſtesentwicklung in ſeinen Reden über die Be

ſtimmung des Gelehrten (1894).

Die Aufforderung Carrieres , ihn in der Konſervativen Monatsſchrift zu beſprechen ,

war mir an ſich ehrenvoll genug, um ſeinen Wunſch gern zu erfüllen . Dazu kam , daß

die Anknüpfung mit ihm eine Saite in mir anſchlug, welche ich ohne Verleßung der

Bietät nicht hätte überhören können . Bildete doch Moriz Carriere in den Erzählungen

meines Vaters eine Geſtalt, welche in ſeiner äſthetiſchen Periode am Ende der dreißiger

Jahre eine gewiſſe freundſchaftliche Rolle ſpielte. Sie gehörten beide zu einem Kreiſe

junger Leute, der auch in der Bettina þauſe vielfach verkehrte und gemeinſam auf die

großen Probleme der Zeit einſtürmte . Hegel, Goethe, Bettina , die Religion , die

Kunſt, die Verwirklichung beider im Leben – das waren die Rätſel, die es damals

zu löſen galt.

Freilich die Wege beider gingen nachmals weiter auseinander. Philipp Nathuſius

kam aus dem Pantheismus und der Vergötterung des Schönen zur Erkenntnis des

lebendigen Gottes, der in Jeſus Chriſtus Menſch ward, um die verlorene Welt mit

Gott zu verſöhnen . Und wenn er auch ſpäter niemals aufgehört hat, das Schöne in

der Menſchenſeele und im Menſchenleben , in den Dichtungen und Darſtellungen unſerer

Meiſter zu ſuchen, zu lieben , zu pflegen , ſo war ihm doch der Schönſte unter den

Menſchenkindern der geworden, der am Kreuz hing, und damit war ein Bruch mit

ſeiner früheren Weltanſchauung vollzogen , den er ſelbſt als einen völligen und gründ

lichen nie genug beſchreiben konnte.

Auch Carriere befennt, den Pantheismus Hegels und Spinozas, dem er früher

huldigte, überwunden zu haben . Und je mehr und mehr trat er in die vorderſten

Reihen der Bekämpfer des Materialismus, wozu ar jenen abſtrakten Pantheismus nicht

ausreichend fand. Gern reichen wir ihm zu dieſem Kampf die Hand. Allein er ſelbſt

ſpricht von Differenzen der Anſchauungen , die vorhanden ſeien . Ob ſie nicht doch

tiefer ſind , als er es zugeben wollte ?

Verſuchen wir, uns mit ſeinem religiöſen Standpunkt auseinander zu ſeßen , der mir

der Standpunkt einer großen Anzahl der Gebildeten in unſerem Volfe zu ſein ſcheint,

- irre ich nicht, auch der Standpunkt der meiſten derjenigen modernen Theologen ,

welche jeßt „ die Ausſöhnung zwiſchen dem Chriſtentum und dem modernen Geiſtesleben "

auf ihre Fahne geſchrieben haben . Ich möchte dadurch auch dazu beitragen , daß unſere

Freunde im engeren Sinne eine Anregung dazu empfingen, ſich mehr mit den religiöſen

Anſchauungen derer „ die draußen ſind“ zu beſchäftigen , – ich meine derer, die ihren

Standpunkt außerhalb des Glaubens an die Wahrheit der geſchichtlichen Offenbarungen

des überweltlichen Gottes genommen haben . Es iſt inſonderheit für den Theologen ,

der das Evangelium nach dem Apoſtolikum predigt, unerläßlich , daß er ſich in das

innere Leben dieſer Gebildeten verſeßt. Sie weiſen den Materialismus und ſeine

mechaniſche Weltanſchauung entſchieden zurück, ſie geben die Beſtimmung nicht auf, daß

ſie den Herrn ſuchen ſollten , ob ſie ihn fühlen und finden möchten “ , ſie kommen auch

weiter in dieſem Suchen auf dem Wege tiefſinniger Forſchungen und richtigen Denkens,

ſie ſprechen zum großen Teil unſere Sprache, die Sprache Chriſti und ſeiner Apoſtel

– und doch iſt es ein gewiſſes Etwas, das uns von ihnen trennt, und das bei be

ſtimmten praktiſchen Fragen in ſchriller Diſſonanz hervortritt. Es iſt wichtig für die

Erhaltung der Einheit unſeres deutſchen Geiſteslebens, wichtig auch für die Möglichkeit

eines ferneren Einfluſſes unſerer Predigt auf die gebildete Welt, daß wir nicht bloß

an jene Diſſonanzen uns halten . Wir ſelbſt müſſen einerſeits unſere Sprache zu wandeln
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wiſſen , um Allen Alles zu werden , und wir dürfen andererſeits die Sprache jener zu

verſtehen nicht verlernen , damit nicht ein Babel aus unſerer chriſtlichen Geſellſchaft werde.
Die Gefahr iſt nahe genug - und es iſt eine Gefahr für die fraftvolle Stellung des

Evangeliums in unſerem Volke. --

An Moriz Carrieres geiſtiger Entwidlung iſt die Wendung zur Wahrheit deutlich

zu bemerken , auf die wir wiederholt in dieſer Zeitſchrift als auf ein Zeichen der Zeit

hingewieſen haben . Er ſtand in ſeiner Jugend in den Anſchauungen Spinozas und

Hegels. Und er erkannte, daß dieſelben dem Materialismus gegenüber nicht genügten ,

daß die Welt doch noch etwas anderes ſei als ein logiſcher Entwidlungsverlauf der

Hegelſchen Ideen “ , – daß Gott noch etwas anderes ſein müſſe als die durch ſich und

in ſich beſtehende Subſtanz, das bewußtloſe Sein , das nur in den endlichen Weſen

zu Willen und Bewußtſein kommt. Er erkannte, wie er ſagt, daß auch im Deismus

eine Wahrheit liege, und bezeichnete als ſolche „ das in ſich einige Selbſtbewußtſein

Gottes , wie es Leibniß lehrt“ . Es ergab ſich ihm die Aufgabe, Pantheismus und

Deismus (Spinoza und Leibniß ) nicht wie zwei Dinge, zwei reale Gegenſäße, ſondern

wie zwei Auffaſſungen einer und derſelben Wirklichkeit von zwei Geſichtspunkten aus

zu betrachten und zu verbinden , und ſo zu der Idee des ganzen Gottes , zur vollen

Wahrheit zu gelangen “ . Giordano Bruno, Jakob Böhme und die deutſche Myſtik

führten ihn weiter und ſo ſtellt er in den Wert über dié philoſophiſchen Anſchauungen

der Reformationszeit ſeine Weltanſchauung auf, die er als Theismus bezeichnen zu

können meinte, und die ihm geeignet chien , einerſeits den Buchſtaben und Wunder:

glauben der Kirche zu überwinden, andererſeits die mechaniſche Anſchauung des Mate

rialismus, gegen welchen der Pantheismus mit ſeinem unbewußten Gott feinen genü :

genden Halt bot.

Schon aus dieſer kurzen Darlegung leuchtet ein , wie bedeutſam für die wichtigſten

Fragen die Entwicklung Carrieres erſcheinen muß. Betrachten wir die Gegenfäße, um

die es ſich handelt, etwas genauer.

Jede Religion enthält den Verſuch einer Welterflärung. Die Religion iſt zwar

nicht Welterklärung, denn eine bloße philoſophiſche, gedankenmäßige Erklärung, wie die

Welt entſtanden ſei und durch welche Kraft ſie beſteht, braucht noch keine Religion zu

ſein . Aber jede Religion muß den Verſuch einer Welterklärung enthalten . Wer dies

leugnet, wer alſo die Religion auf Gefühls- und Willensregungen beſchränkt und nicht

zugeben will, daß auch der Erkenntnistrieb und ein gewiſſes Maß ſeiner Befriedigung

zur Religion gehört – der zerreißt den menſchlichen Geiſt und ſeine innerlich unlöslich

verbundenen Intereſſen , und der iſt auch unfähig , den Gang der Philoſophie in ihrem

tiefſten und innerlichſten Streben zu verſtehen .

Welches ſind nun die hauptſächlichſten Welterklärungen ? — Betrachten wir zuerſt

den Materialismus. Er bedeutet die Verzweiflung des Menſchengeiſtes an der Mög

lichkeit, die Welträtſel zu löſen . Denn er leugnet alles Rätſelhafte in der Welt. Man

fragt nach dem Woher? des Beſtehenden und glaubt eine leßte Urſache der Welt an

nehmen zu müſſen , nenne man es nun Gott oder die Urvernunft oder das abſolute

Sein . Allein es iſt unberechtigt, ſagt der Materialismus, und unlogiſch , fo zu fragen ;

das Verhältnis von Urſache und Wirkung darf gar nicht auf die Entſtehung der Welt

angewandt werden ; jene Kategorien paſſen nur für die Entwidlung, aber nicht für das

Entſtehen der Dinge. Die ganze Frage : wie wurde die Welt? – iſt für uns ebenſo

ſinnlos wie für euch die Frage: wie iſt Gott entſtanden ? Die Welt iſt da, ſie iſt

ſchön , ſie iſt unvollkommen , machen wir ſie noch immer ſchöner und immer vollkommener

-- das iſt unſere Philoſophie. Es exiſtiert überhaupt weiter gar nichts als das , was

mit unſeren Sinnen wahrnehmbar, was unſerer finnlichen Beobachtung, unſerer Be

rechnung unterworfen iſt. Etwas Jenſeitiges (Tranſcendentes ) anzunehmen , etwas , das

hinter den Dingen lebt und unſerer Wahrnehmung entzogen iſt , iſt ganz grundlos .

22*
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Der Menſch giebt ſich ganz unnötige Rätſel auf, indem er eine Welt des Geiſtes an :

nimmt und zu erklären ſucht, die gar nicht eriſtiert. Es iſt falſch , eine doppelte Welt

anzunehmen , nämlich erſtlich ein Diesſeits , in dem wir alles mit den Sinnen wahrs

nehmen können , und zweitens ein Jenſeits, in das wir durch Ahnung oder Glauben

aufſteigen . Vielmehr iſt alles, was man Gedanke, Vorſtellung, Seelenleben , Geiſt

nennt, nur eine notwendige Abſonderung unſerer körperlichen Organe. Es giebt keinen

Geiſt, der in ſich Selbſtändigkeit hat, kraft deren er ſich der Organe bedient, ſondern

was man dem Geiſte zuſchreibt, iſt nichts als das Produkt jener Organe. Es giebt

feine in ſich ſelbſtändige Kraft, welche auf den Stoff einwirkt, ſondern die Kraft iſt

nur eine Eigenſchaft des Stoffes . Damit fällt natürlich nicht nur die Gottesidee und

die unſterbliche Seele , ſondern auch die Freiheit und die Verantwortlichkeit, ja jeder

Unterſchied von gut und böſe hin . Nießſche zieht in ſeiner Philoſophie nur die Kon

ſequenzen des Materialismus, die übrigens von deſſen früheren Vertretern Hellwald ,

Moleſchott u . a. ſchon mit aller Deutlichkeit ſelbſt gezogen ſind .

Carriere beſchäftigt ſich wiederholt eingehend mit dieſer mechaniſchen Welt

erklärung und ſchafft ſehr gutes Material zu ihrer Widerlegung herbei. Ich hebe

einiges , das mir beſonders bemerkenswert ſcheint, daraus hervor. Treffend weiſt er

darauf hin , daß , wenn der Unterſchied von Böſe und Gute darum geleugnet werde,

weil die Thaten notwendige Folgen der Natur des betreffenden Menſchen ſeien, dann

auch der Unterſchied von Wahrheit und Irrtum falle. Der Irrtum mußte notwendig

von dem in ſeiner individuellen Beſtimmtheit konſtruierten Gehirn ſo gedacht werden .

Dann aber kann man auch nicht mehr die Ideale Irrtümer und den Materialismus

Wahrheit nennen , wie es Hellwald u. a . thun. Wie kann man dann noch von einer

Aufgabe der Wiſſenſchaft reden , die Irrtümer zu zerſtören ? Das materialiſtiſche Denken

löſt ſich alſo ſelbſt auf; denn wenn die Logik nichts Notwendiges iſt, ſondern das Pro

dukt zufälliger mechaniſcher Entwicklungen unſerer Gehirnteilchen , ſo läßt ſich mit Nies

mandem ſtreiten , Nichts beweiſen , Nichts behaupten , - ſo iſt jede Denkthätigkeit ſinnlos.

– Ein anderer Punkt, an demi Carriere den Widerſinn des materialiſtiſchen Syſtems

nachweiſt, iſt der Zweckbegriff. Zwar fann auf jener Seite nicht geleugnet werden,

daß ießt die Dinge „ zweckmäßig " geſchehen , aber es wird beſtritten , daß dies von irgend

einem Weſen , einer Urvernunft oder einem Urverſtand ſo beabſichtigt ſei. Daß wir

ctwas zweckmäßig nennen , ſei nur die Abſtraktion unſeres Denkens, entſtanden ſei das

ſo benannte Verhältnis nur durch zufällige Entwicklung der Atome, und weder dieſe

Atome noch eine dieſelben ordnende Macht habe davon gewußt, daß dieſe und jene Ein

richtung der tieriſchen oder menſchlichen Organe zweckmäßig ausfallen würde. Carriere

vergleicht dieſen darwiniſtiſchen Materialismus, der die Entſtehung des Wunderbaues

des Weltalls ausſchließlich durch zufällige Bewegungen erklärt, mit dem Verſuch , die

Entſtehung etwa der Shakeſpeareſchen Dramen aus den rein mechaniſchen Bewegungen

eines Letternkaſtens zu erklären , deſſen einzelne Teile zufällig ſo durcheinander fallen ,

daß zufällig dieſe Worte entſtehen , die zufällig dieſen Sinn haben . Der Uuſinn, der

darin liegt, daß inan Geiſt aus Materie, Zwecke aus mechaniſchen Bewegungen, Ver

ſtand aus Zufall erklären will, pringt in die Augen . Aber dies iſt nicht die einzige

Verſündigung der Materialiſten an dieſem Punkte. Carriere weiſt ihnen nach , daß,

während ſie den Zweck aus der Natur entfernen wollen , ſie doch fortwährend mit dem

Zweckbegriff umgehen, denn ſie erkennen die „ Zielſtrebigkeit“ an , wie es der Natur

forſcher von Bär genannt hat, die in allen organiſchen Weſen lebt; ſie rechnen mit dem

Trieb der Lebeweſen : ſich zu erhalten , ſich im Kampf ums Daſein zu behaupten . Wo:

her kommt dies, wenn es doch keine Zwecke giebt? - Und dies unerlaubte Umgehen

mit Annahmen und Begriffen , die in ihr Syſtem nicht hineinpaſſen , findet ſich überall.

Auch die Atome benußt der Materialismus bei ſeiner Welterklärung, mit deren An

nahme er doch ſeine eigenen Grenzen überſchreitet und ſich auf das metaphyſiſche Gebiet

begiebt, da ja Atome nie mit den Sinnen wahrnehmbar ſind u . 1. f.
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Doch ſo intereſſant dieſe ſcharfſinnigen und eingehenden Widerlegungen auch ſind ,

ſo iſt mit dem Bisherigen der eigentliche Grund noch nicht bezeichnet, aus dem für

Carriere die mechaniſche Welterklärung des Materialismus unannehmbar war. Er iſt

in ſeiner ganzen Haltung viel zu ſehr durch das ſittliche Gefühl beſtimmt, als daß wir

ſeine Oppoſition gegen jenes Syſtem nur in Denkfehlernſehen dürften , die er ihm

nachweiſt. Vielmehr iſt es der Gedanke der ſittlichen Weltordnung, der ihm den Ma

terialismus unleidlich macht. Ich finde dieſen Gegenſaß am klarſten ausgeſprochen in

der Rede vom 3. September 1870 : „ Sittliche Weltordnung – was bedeutet dieſes

Wort ? In der Natur waltet die Notwendigkeit, gleiche Urſachen haben gleiche Wir:

kungen , alles iſt bedingt in unzerbrüchlicher Verkettung eines Mechanismus, aber über

dieſer unentbehrlichen feſten Grundlage des materiellen Seins erhebt ſich der ſelbſt

bewußte wollende Geiſt mit ſeinen Zwecken und Ideen , und ſein Gefeß iſt kein zwin

gendes Muß, ſondern ein mahnendes Sol , keine bloße Vorſtellung des Rechten , ſondern

in unſerer Seele das Gefühl der Verpflichtung für das Wahre, Gute, Schöne, das

Bewußtſein , daß wir unſer eigenes Beſtes und ewiges Teil nicht erhalten , ſondern ver :

leugnen , wenn wir dieſem Ideal untreu werden, daß unſere Menſchenwürde ſteht und

fällt mit der Erfüllung oder Verſäumung unſerer Pflicht, daß an das Gute unſer Heil

geknüpft iſt. Und dies unbedingte Gebot, das Gute zu thun um des Guten willen ,

die Wahrheit zu erkennen und zu ſagen um der Wahrheit willen, unbekümmertum

irdiſche Vorteile, ja auf Koſten unſeres materiellen Wohles, ja mit dem Opfern unſeres

Daſeins in der Sinnenwelt, — wie könnte es aus blinden, ſinn - und liebloſen Atomen

ſtammen , wie vermöchten dieſe ſolch eine Erhebung über uns ſelbſt uns vorzuſpiegeln ?

Nein , dieſes in uns lebendige Gefühl der Verpflichtung verbürgt uns eine höhere Welt,

einen weltordnenden ſittlichen Geiſt, der die Natur ſelbſt nur zum Mittel und Boden

genommen , um ſeine Ziele zu erreichen , die das Leben erſt lebenswert machen.“

Aber wenn nun Carriere dem ſittlichen Gefühl eine ſolche Bedeutung zuſchreibt,

wie in dieſer Rede, wenn er aus ihm die Notwendigkeit folgert, einen „ weltordnenden

ſittlichen Geiſt“ anzunehmen, ſo hat er damit ein Princip in ſein Denken aufgenommen ,

welches auch den Pantheismus durchbrechen muß. Der Vorzug der pantheiſtiſchen Welt

erklärung (etwa bei Spinoza und Hegel) gegenüber der materialiſtiſchen iſt zwar nicht

zu verkennen . Dieſe leştere hatte nur den Stoff als das einzig Seiende angenommen,

aus deſſen mechaniſchen Bewegungen alles Leben abgeleitet und erklärt wird . Das Leben

des Geiſtes kommt dabei nicht zu ſeinem Recht. Der Pantheismus nimmt deshalb eine ·

Urſubſtanz an mit zwei Erſcheinungsformen , der Ausdehnung (d . i. dem Stoff) und

dem Denken (d. i. dem Geiſt). Nun iſt der Geiſt in ſeiner Selbſtändigkeit anerkannt,

ohne ihn von der Natur zu trennen – wie das der Deismus mit ſeinem lediglich

über- und außerweltlichen Gott thut. Im Pantheismus haben wir Geiſt neben oder

in der Natur, eine Entwicklung des Stoffes nach Ideen , die Entfaltung der organiſchen

Weſen nach einem ihnen innewohnenden Typus, einem Bildungsprincip , das wie ein

ewiges Geſeß ihr Daſein beherrſcht, – ein Geſeß , das über den Bewegungen der

Atome ſteht und ſie regiert.

Alſo ein Fortſchritt iſt anzuerkennen. Allein iſt damit dem auf dem Standpunkt

des fittlichen Gefühls und der ſittlichen Weltordnung ſtehenden Denker etwas weſent

liches geholfen ? Carriere ſagt, er habe den Schritt über Spinoza und þegel hinaus

gethan , – ,,weil ich an mir ſelbſt das Ungenügende des Pantheismus erfahren , der

weder der Vernunft noch dem ſittlichen Gefühl eine vollkommene Befriedigung gewährt“ .

- Er will nun nicht ungerecht gegen das Syſtem ſein . Er erkennt Wahrheitsmomente

in ihm an . „ Ich konnte und wollte das Große und Richtige nicht aufgeben , das wenn

auch in einſeitiger Geſtalt in dieſer Lehre liegt. Fehlte dem Pantheismus ein Wahr

heitskern, ſo würde er ſicherlich nicht ſoviel geiſtige Kräfte an ſich ziehen , gerade in der

Jugend der Menſchen und Völker nicht ſo begeiſtert ergriffen werden ; das Jrrige und
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Mangelhafte einer Weltanſchauung überwindet man nicht dadurch, daß man ſie ſchlecht

hin verwirft und mit ihr bricht, ſondern dadurch, daß man ſich des in ihr liegenden

echten Gehaltes bemächtigt und dieſen durch Ergänzung und Fortbildung auf einen

höheren Ausdruck bringt.“ Jedoch einen Wahrheitskern muß er auch am Materia:

lismus anerkennen . Während im Mittelalter die Natur in ihrer Selbſtändigkeit und

dem großartigen Zuſammenhange ihrer Gefeße verkannt war, bezeichnet es einen Fort

ſchritt, daß der Materialismus den Gedanken der Geſeßmäßigkeit des natürlichen Ges

ſchehens energiſch betont und die Natürlichkeit aller Urſachen ; daß er der WiÜtür in

dem Naturzuſammenhange feinen Raum mehr läßt, daß er das Heer von guten oder

böſen Geiſtern beſeitigt, deren Launen man in den Naturereigniſſen ſehen wollte. Allein

der Wahrheitskern nüßt uns nichts , weil er in die entgegengeſeşte Einſeitigkeit verfällt

und die Idee, den Geiſt, die Zwecke ganz und gar der Natur aufopfert. Schlägt nun

der Bantheismus etwa den richtigen Mittelweg ein ? – iſt hier der Geiſt in feiner

Selbſtändigkeit der Natur gegenüber gerettet ? Tarriere ſagt: ,,Gott und Welt, Natur

und Geiſt ſoll man weder ſcheiden noch vereinerleien , ſondern unterſcheiden und ver

binden .“ ' Das Mittelalter tötet die Natur und behält nur den Geiſt, — der Materia:

lismus vernichtet den Geiſt und behält nur die Natur, - der Deismus trennt den

Geiſt von der Natur, ſtellt den außerweltlichen Gott der Welt fremd gegenüber, – der

Pantheismus „ vereinerleit“ Natur und Geiſt. Denn welchen Wert gewinnt jener Fort

(chritt, den der Pantheismus über den Materialismus hinaus macht, wenn der der

Natur zu Grunde liegende und mit ihr verbundene Geiſt unbewußt iſt ? Zu bewußtem

Willen und bewußtem Verſtande ſoll er erſt im Menſchen gelangen . Wie iſt dieſer

bewußtloſe Verſtand zu denken ? Iſt er vom Zufall wirklich recht geſchieden ? Wir

hörten ſchon , daß Carriere auch für das vernünftige Denken keine Befriedigung im

Pantheismus gefunden habe. Er mag immerhin noch etwas mehr davon bieten als

der Materialismus. Aber gleich unbefriedigend müſſen beide für das ſittliche Gefühl

ſein . Jener „weltordnende ſittliche Geiſt“ , den Carriere dem Materialismus gegenüber

verlangt, kann auch nicht die bewußtloſe, unperſönliche Vernunft des Pantheismus ſein ,

aus deren Annahme man ſich die Entſtehung der Welt erklärt. Darum fonnte er

auch im Pantheismus die volle Befriedigung nicht finden. Um des fittlichen Gefühls

willen , der ſittlichen Verpflichtung in uns ſelbſt und der Erkenntnis des ſittlichen Ge.

ſeßes in den Geſchiden der Völker bedürfen wir einen Gott, der mit der Natur nicht

,,vereinerleit“ iſt, der die Naturgeſeße ſelbſt ſeßt, ſich an ſie bindet, aber ſie benußt, um

Ideen zu verwirklichen , welche mit der Erkenntnis der Naturgeſeße ſelbſt noch nicht

gegeben ſind.

Hier haben wir die Religion des konſequenten Idealismus. Ideen erkennt auch

der Pantheismus in der Welt an, aber mit dem Begriff der ſittlichen Idee kann nicht

Ernſt gemacht werden , wenn die Ideen nur unbewußt in den Stoff eingewickelt ſind

und ſich erſt im Geiſt des Menſchen ihrer ſelbſt bewußt werden .

Carriere alſo überwindet Materialismus und Bantheismus durch die Idee des

„weltordnenden fittlichen Geiſtes , der die Natur ſelbſt nur zum Mittel und Boden

gewonnen hat , um ſeine Ziele zu erreichen , die das Leben erſt lebenswert machen " .

Ein Gott, der nur Subſtanz iſt, genügt ihm nicht, er muß Bewußtſein haben , Selbſt:

bewußtſein , einen Zweck ſeßenden Willen, kurzum er braucht einen perſönlichen Gott.

Ausdrüdlich ſeßt er ſich mit denen auseinander, welche Selbſtbewußtſein und Willen

nur dem endlichen Weſen beilegen wollen , und nennt den „ unperſönlichen Gott“ einen

bloßen Gedanken des Menſchen . „ Das Unendliche bedarf keines außer ihm Seienden ,

um zu ſich ſelbſt zu kommen, es trägt und geſtaltet alles in ſich und unterſcheidet ſich

als das Beſtimmende und Eine von den Beſtimmungen und dem Vielen in ihm , gerade

wie wir durch die ähnliche Unterſcheidung uns als ſelbſt erfaſſen . Und das iſt der

Wahrheitskern in eurer (der Pantheiſten ) Anſicht: Nicht als ruhende, jenſeitige Weſen

heit, ſondern nur als thätige zum Ad fich entfaltende, durch eigene Willensthat in und
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über Allen ſich erfaſſende Urkraft iſt Gott Perſönlichkeit.“ Indem Carriere ſo den

Begriff der Perſönlichkeit auf Gott anwendet, hat er ein Recht, ſich vom Pantheismus

zu ſcheiden . Er ſieht die Welt als Gottes Gedanken an – es ſind „ plaſtiſche Ideen ,

die ihre ſichtbare Geſtalt ſogleich gefunden haben, ſo daß wir ießt in der That das

ewige Weſen Gottes in ſeinen Werken erſehen und die Himmel ſeine Ehre verkündigen

hören. Nicht als ob er zerronnen wäre in die Natur und im Schöpfungsrauſche ſich

in ihr verloren hätte, um etwa endlich in uns ſein Bewußtſein wiederzufinden oder erſt

zu erreichen ; nicht als ob wir das all nun wie unſeren Gott anzubeten

hätten ; nein , er bleibt in ſich ſelber als die Seele des Univerſums, die Alles erſt in

das Daſein gebiert und ihm Empfindung verleiht, als die freie Tchöpferiſch bildende

Kraft und die eine dich ſelbſt anſchauende Vernunft, die in ſich ſelber Alles erkennt, weil

Alles in ihr begriffen iſt “ .

Das Neue an dieſer ſeiner Lehre ſieht Carriere in der Vereinigung der Wahr

heiten des Deismus und des Pantheismus. ,,Es gilt die Wahrheit, welche in jeder

der beiden Lehren vorhanden iſt, zu erfaſſen " und aus dieſen verſchiedenen Bauſteinen ,

die durchaus zu einander gehören , den Dom des Glaubens und Wiſſens zu errichten

und in der Erkenntnis einer im Unterſchiede ſich beſtimmenden und offenbarenden Ein

heit, eines unendlichen Selbſtbewußtſeins und weltumfaſſenden Gottesgeiſtes den Deismus

wie den Pantheismus aufzuheben.“ – Carriere macht durchaus den Anſpruch , die

Religionsphiloſophie damit in einer eigentümlichen Weiſe fortgebildet zu haben ; die

Harinonie, die keimartig in Bruno und Böhme lag, will er, nachdem ſie in die Gegen

fäße von Spinoza und Leibniß auseinandergegangen , auf höherer Stufe wieder herſtellen ,

und wil dadurch zugleich die chriſtliche Gottesanſchauung in ihrem eigentlichen Sinne

auf einen dem modernen Geiſte entſprechenden Ausdruck bringen .

Dies lektere ſteht nun eben in Frage. Iſt Carrieres perſönlicher Gott der Gott

des chriſtlichen Offenbarungsglaubens ? Gewiß wird eine weitgehende Verſtändigung

zwiſchen uns und ihm möglich ſein – nicht nur in den negativen Beſtimmungen , welche

materialiſtiſche und pantheiſtiſche Irrtümer ausſchließen , ſondern auch in den poſitiven

Ausſagen über Gottes Verhältnis zur Welt, ſeine weſentlich ſittliche Beſtimmtheit, die

Geſeßmäßigkeit ſeines Thuns und doch zugleich die Leitung der Geſchicke nach ſeinen

für die Menſchheit heilvollen Plänen , alſo die ſittliche Weltordnung. Ja , ich gebe willig

zu , daß für die Theologie ein Mann wie Carriere mit ſeinem Theismus eine gewiſſe

Bedeutung gewinnen kann, indem er Anleitung giebt, wie die Gedankenarbeit der legten

Jahrhunderte auf dem Gebiete der Philoſophie bei der Darſtellung der chriſtlichen

Glaubenslehre in der Sprache unſerer Zeit zu verwerten iſt. Wollen wir es verkennen

oder leugnen , daß die ewigen Wahrheiten der göttlichen Offenbarung des mannigfaltigſten

Ausdruds fähig ſind ? – und daß es darauf ankommt, dieſen Ausdruck immer zu vers

vollkommnen ? Dazu bedarf es einerſeits eines immer tieferen Eindringens in die heilige

Schrift, andererſeits aber auch eines Verſtändniſſes der großen Bewegungen auf dem

Gebiete der Philoſophie, in denen wir das Ringen des menſchlichen Geiſtes ſehen , der

ſich über ſeine eigenen Bedürfniſſe klar zu werden und die Grenzen ſeines Daſeins und

ſeiner Fähigkeiten feſtzuſtellen ſucht. Und wie wir ſo einen Einfluß der Philoſophie

auf die Darſtellungsweiſe der Offenbarungswahrheiten zugeben, ſo darf andererſeits

auch die poſitive oder exakte Wiſſenſchaft von der Theologie nicht überſehen oder unbe

achtet gelaſſen werden . Wir können faſt wörtlich dem zuſtimmen , was Carriere hierüber

in der Vorrede zu den „Religiöſen Reden “ ſagt: „ Abgeſehen von den ihr Gebiet über

ſpringenden Verirrungen einzelner Naturforſcher iſt die Naturwiſſenſchaft von der aller:

größeſten Bedeutung auch für das religiöſe Leben . . Sie hat den Blick befreit, die

Schranken der Endlichkeit durchbrochen (? ) und an die Stelle der Saßung und deren

Annahme die Forſchung und deren Beweis geſeßt . . . ſie hat in der Natur die unzer

brüchliche Herrſchaft ewiger Gefeße ſo ſehr zum Augemeinbewußtſein gebracht, daß fortan

die Theologie und die Philoſophie nicht mehr,in einem vermeintlichen und willkürlichen
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Durchbrechen und Verändern dieſer Geſeke, ſondern in deren Begründen und Zuſammen ,

ordnen das Weſen , die Macht, Weisheit uud Verherrlichung Gottes finden muß.“

Wenn nun auch durch dieſe Fortſchritte der Erkenntnis der religiöſen Wahrheit feine

Gefahr drohe, ſo ſei doch „ eine neue Faſſung derſelben notwendig geworden . . . Und

es iſt eine der Hauptaufgaben dieſer Reden : für eine auf dem Grunde der Natur- und

Geſchichtsforſchung unſerer Zeit ſich neu aufbauende Religionswiſſenſchaft zu wirken , die

das ewig Wahre und für ſich Selbſtändige der Religion ebenſo mit der Welterkenntnis

unſerer Zeit in Einklang bringt, wie es die Kirchenväter und Scholaſtiker in Bezug

auf die Ideen des Altertums gethan “.

Wenn wir alſo auch darin mit ihm übereinſtimmen , daß die ewige Wahrheit des

Chriſtentums für unſere Zeit ſo darzuſtellen iſt, daß dabei alle Ergebniſſe unſerer

modernen Denker- und Forſcherarbeit verwertet werden , ſo müſſen wir andererſeits doch

entſchieden fordern , daß mit deſto größerer Gewiſſenhaftigkeit der Inhalt des chriſtlichen

Glaubens feſtgehalten und nichts von ihm jener Form geopfert werde. Sehen wir uns

daraufhin die Religion Carrieres genauer an, ſo wollen wir gern einen hohen chriſt:

lichen Idealismus bei ihm anerkennen , auch außer jener Idee des perſönlichen Gottes

wird es noch mancher ſpecifiſch chriſtliche Gedanke ſein , in dem wir uns mit ihm

begegnen : ſeine Begeiſterung für Chriſtus als den , mit dem das Leben in die Welt

eingetreten iſt, ſeine zuverſichtliche Hoffnung der perſönlichen Fortdauer in einer Welt

der Vollkommenheit, ſeine Ueberzeugung, daß nicht der logiſche Beweis, ſondern die

ſittliche Erfahrung in die religiöſe Erkenntnis führe, ſeine Hoffnung auf eine Durch .

dringung der menſchlichen Geſellſchaft mit dem Geiſte der chriſtlichen Liebe u . f. w .

Doch aber müſſen wir über ſeinen Standpunkt mit den Worten hinausſchreiten , mit

denen er ſelbſt den von Spinoza und Hegel verließ , deſſen Ungenüge er an ſich ſelbſt

erfahren habe, da er „weder der Vernunft noch dem ſittlichen Gefühl eine volle Bes

friedigung gewährt“.

Am Anfang ſeines Vortrages über Freiheit, Sünde, Wiedergeburt heißt es :

„ Woher das gähnende Grab in der Fülle des Lebens, woher dieſe Riſſe im harmo:

niſchen Gefüge des Weltaus ? Dieſe Frage weckt die ichlummernde, ſüßträumende

Seele. Und indem ſie ſinnend in ſich geht, fragt ſie ſelber, von geheimnisvollem

Grauen erſchüttert: woher das Uebel im Reiche göttlicher Güte ? woher das Böſe im

Reiche göttlicher Gnade und Heiligkeit ? Nun iſt die Ruhe dahin , und der Friede winkt

erſt als ferner Kampfpreis mühevoller Gedankenſchlachten . Die Wirklichkeit der

Sünde das iſt der eigentliche Grund, warum überhaupt die Menſchen

philoſophieren.“ Wenn dem ſo iſt – und niemand wird es beſtreiten – , ſo muß

auch die Stellung, welche ein philoſophiſches Syſtem zum Uebel und zur Sünde nimmt,

bezeichnend für ſein ganzes Weſen ſein . Auch das Chriſtentum hat in der Erklärung

der Sünde und des Uebels ſein charakteriſtiſches Kennzeichen , und ſoll eine Anſchauung

auf ihr Verhältnis zum Chriſtentum geprüft werden , ſo werden wir am ſchnellſten zum

Ziele kommen , wenn wir an dieſem Punkte beginnen . Nun iſt es weſentlich für den

chriſtlichen Offenbarungsglauben , daß Šünde und Uebel nicht urſprünglich in der Welt

ſind. Dem Sehnen des menſchlichen Herzens, daß Sünde und Uebel nicht ſein möchten ,

kommt das Chriſtentum entgegen mit der Offenbarung: es iſt einſt nicht geweſen und

es wird auch einſt nicht mehr ſein .

Wie ſteht Carriere zu Sünde und Uebel ? - ,, Die Möglichkeit des Böſen " , ſagt

er , „ liegt in der geſchöpflichen , vom göttlichen Geiſt bedingten Freiheit.“ Gewiß –

ohne die Freiheit iſt das Böſe nicht zu erklären . Über mußte die nienſchliche Freiheit

zur Sünde führen ? Aus Carrieres etwas myſtiſch gehaltenen Darlegungen darüber an

verſchiedenen Stellen hören wir ein deutliches Ja heraus. Und hiermit ſcheiden wir

von ihm bezüglich der Auffaſſung von Sünde, Freiheit, Menſchengeiſt, Welt und Gott.

„ Das Gute iſt das Ewigeine, das Weſenhafte, aller Dinge Grunð und Ziel; aber als

hr ein
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das Gute iſt es kein bloßes Sein , ſondern That, ein Kampf, der ewig in den Sieg

verklärt wird, aber ewig geſtritten werden muß; es iſt das Ja, das die Verneinung

des Neins ausſpricht und dadurch ſeine Energie offenbart. Das Gute, die Harmonie

fann nur ſein als die über das Mannigfaltige und Gegenſäßliche triumphierende Ein

heit , die daher zum eigenen Leben den Widerſpruch verlangt, ohne welchen ſie nimmer

offenbar würde, wie ohne das Dunkel das Licht, ohne das Leid die Freude, ohne den

Widerſtand die Kraft nicht empfindlich wäre." - ,, Darum bleibt das Gute das

urſprüngliche und das wahre Sein, und das Böſe iſt nur an ihm , nur um ſeinetwillen ;

ſo iſt das Böſe als der Gegenſaß des Seins das Nichtige, die Verneinung, die als

dies Nichts ausgeſprochen und damit überwunden werden muß, auf daß das Gute ſei."

Wie praktiſch und ernſt dieſe Säße gemeint ſind, geht dann weiter aus der Darlegung

hervor, daß das Böſe nie als That zur Wirklichkeit komme, ſondern jede vollendete

Þandlung – der Verkauf des Joſeph, der Verrat des Judas – greift heilſam in den

Zuſammenhang der göttlichen Weltordnung ein , iſt in ihren Folgen gut. Das Böſe

hat ſein Daſein nur im Willen, nur im Streben und Meinen des Einzelnen, und „ der

Gegenſaß wird in Gott wie in der Weltgeſchichte ewig überwunden “ .

Für unſer Denken wird durch dieſe Anſchauung des Böſen die Selbſtändigkeit des

Geiſtes beeinträchtigt. Zu ſeinem Weſen gehört für uns das ſittlich Gute, und die

Freiheit und Selbſtändigkeit zeigt ſich gerade in der völligen Ueberwindung des Böſen .

Soll nun dies aber zum Weſen des Guten gehören , als ſein notwendiger Gegenſat,

ſo wird der Geiſt, die Freiheit, das Gute – in der Betrachtung mit natürlichen Ele:

menten vermiſcht, welche jenes Vereinerleien von Natur und Geiſt, das auch Carriere

vermeiden will, nicht ausſchließen . Und dieſe Gefahr des Vereinerleiens verwirklicht

ſich in handgreiflicher Weiſe, wenn wir näher zuſehen , wie denn Carriere das Ver:

hältnis ſeines perſönlichen Gottes zur Schöpfung denkt. Er unterſcheidet zwar beſtimmt

Geiſt und Natur, Gott und Welt, er will nicht das Au als Gott anbeten , will von

der Schöpfung, als dem Mittel und Boden der Wirkjamkeit Gottes , dieſen ſelbſt als

den weltordnenden ſittlichen Geiſt unterſcheiden . Aber der pantheiſtiſche Sauerteig iſt

doch bei ihm nicht völlig ausgeſchieden . Carriere kann den Begriff Gottes ohne den

Begriff der Welt gar nicht faſſen . „Gott wäre ohne die Welt nicht Gott, aber ebenſo

wenig wäre ſie ohne ihn.“ - „ Gott kann ſeinem Begriffe gemäß gar nicht anders

denn als Schöpfer gedacht werden , und die gewöhnliche Meinung, daß er auch nicht

ſchaffen könne, nhne dadurch innerlich ärmer oder verändert zu werden , dünft mir gleich

verwerflich mit der Anſicht, welche die Welt zu einem Produkt ſeiner Widfür macht,

ſo daß er den Entſchluß zur Schöpfung ebenſo gut hätte unterlaſſen können .“ – . Aus

dieſen Säßen leuchtet ein , daß Carriere von einer eigentlichen Schöpfung überhaupt

nicht reden kann, daß jener „ Entſchluß“ , von dem er redet, ſeiner Anſicht nach niemals

gefaßt iſt, vielmehr gehört es zum Weſen Gottes , daß der als Kosmos geordnete Stoff

vorhanden iſt. Die Frage nach der beſten oder beſſeren Welt verwirft er als ganz

verkehrt. „ Der Geiſt, der die Weltordnung feſtſtellt, wie ſie iſt, der ſchließt damit jede

andere als " eine ungehörige völlig aus.“

Wie wunderlich nehmen ſich nun ſolchen gut pantheiſtiſchen Säßen gegenüber

andere aus, wie der, daß es eine Selbſtbeſchränkung Gottes ſei, wenn er die Freiheit

Zulaſſe. Für unſeren Standpunkt iſt das ganz richtig ausgedrückt. Aber wann hat

denn, nach Carriere, dieſe Selbſtbeſchränkung ſtattgefunden ? Es iſt ja alles , was zur

Weltordnung gehört, notwendig , alſo auch die kreatürliche Freiheit, dieſe iſt Selbſt

beſchränkung Gottes, alſo gehört es zum Weſen Gottes : beſchränkt zu ſein . Oder es

folgt, daß die natürliche Freiheit gar keine Freiheit iſt. Eine dritte Möglichkeit giebt

es nicht. Damit ſind aber die Begriffe Gott, Geiſt, Sittlichkeit, Freiheit in ihrer

Selbſtändigkeit preisgegeben . Und wir müſſen ſagen : der Standpunkt Carrieres

verſchafft weder dem vernünftigen Denken , noch dem ſittlichen Gefühl eine volle

Befriedigung.

andere gebie
wunderlich sein musseine

Selbſtbelichtganz richtig ausges ist ja talle ju Selbit.
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Noch mache ich auf eine eigentümliche Verwertung des Evangeliums Johannis bei

dem Beweis gegen die Unabhängigkeit Gottes von dem Daſein einer Welt aufmerkſam .

Carriere ſagt: „ Der Wahn von einer Schöpfung als einer willkürlichen That Gottes ,

die zu einer gewiſſen Zeit eingetreten wäre, findet indes nirgends im Chriſtentum ſeine

Stüße; vielmehr beginnt das Johannes- Evangelium : im Anfang war das Wort, und

das Wort war bei Gott und Gott war das Wort; und in demſelbigen ſind alle Dinge

gegründet (1). Gott iſt alſo uranfänglich das ewige Ausſprechen ſeiner ſelbſt, die ſich

äußernde Vernunft u. ſ. w ." Gerade dieſe Stelle hätte vielmehr darauf hinleiten ſollen ,

wie Gott einer Welt der Dinge gar nicht bedarf, da „das Wort bei Gott iſt“ , und

zwar ſchon war, als die Welt erſt ihren Anfang nahm .

Doch man könnte ſagen : ſind dies alles nicht mehr Differenzen der philoſophiſchen

Spekulation ? und ſollen wir uns nicht an der gemeinſamen Anerkennung des perſön:

lichen Gottes , der ſittlichen Weltordnung, der Erhabenheit Chriſti und ſeiner Bedeutung

als des Lebens der Welt genügen laſſen ? – Wenn das Chriſtentum nur aus gewiſſen

ſittlichen Ideen und gewiſſen Lehren beſtünde, könnten wir die Frage vielleicht bejahen .

Aber da es ſich um ein neues Leben und um eine neue Kraft handelt, ſo treten die

Unterſchiede der Auffaſſung zwiſchen dem Offenbarungsglauben der Kirche und dem

philoſophiſchen ,, Theismus“ unſeres Idealiſten doch deutlich hervor und bleiben nicht

ohne praktiſche Wirkung. Ich hebe nur zwei entſcheidende Punkte heraus.

Einmal ſehen wir überall in jenem idealiſtiſchen Syſtem dem Dentintereſſe einen

Einfluß gewährt, der ihm bei dem weſentlich praktiſchen Verhalten , auf welches es im

Chriſtentum ankommt, nicht gebührt. Wohl will auch der gläubige Chriſt auf dem

Wege des Denkens zu einer zuſammenhängenden Weltanſchauung gelangen ; aber er

kennt den tiefen Riß , der durch die eigene Natur und durch die ganze Welt hindurch

geht, zu genau, als daß er nicht von vornherein wiſſen müßte, daß ſeine Weltan

ſchauung nicht alle Rätſel löſen und ohne dunkle Reſte zu einem durchſichtigen Reſultat

gelangen könnte. Carriere verwahrt ſich gegen den Gott, der von Ewigkeit war, ehe

denn Berge worden und die Erde und die Welt geſchaffen wurden. Er verwahrt ſich

gegen ein Wirken desſelben , das in unſere naturgeſeßliche Berechnung nicht aufginge.

Das Wunder iſt ihm nur die Deutung, welche einem rein natürlichen Ereigniſſe ſeitens

der religiös bewegten Gemüter zu teil wird, — die Verſöhnung iſt nur eine Art des

menſchlichen Bewußtſeins, das ſich mit Jeſus Chriſtus ſolidariſch eins fühlt – die

chriſtliche Hoffnung nur die Gewißheit des Sieges des Guten , welche ſich in phan

taſtiſche Auffaſſung und äußerliche Symboliſierung einkleide — die Perſon Jeſu iſt ihm

darum eine göttliche, weil er ſich aus der Tiefe des allwaltenden Geiſtes erleuchtet und

beſeligt weiß – ſeine Auferſtehung ein Ereignis in den Seelen der Jünger. Dieſe Um .

deutungen der chriſtlichen Begriffe werden alle vorgenommen im Intereſſe der Ueber:

einſtimmung mit unſeren wiſſenſchaftlichen Begriffen , alſo im Denkintereſſe. Aber Car

riere irrt, wenn er meint, das Wunder ließe ſich nur auf Koſten der Durchbrechung

der Naturgeſeße feſthalten . Vielmehr geht die Leugnung des Wunders von der Vor:

ausſeßung aus, daß alle Lebensſphären , die es überhaupt giebt, unſerer Wahrnehmung

unterworfen ſind. Sobald zugegeben wird , daß es tranſcendentes Leben giebt, To iſt

damit ein Gebiet geſichert, auf dem Gefeße gelten können , die unſerer Faſſungskraft ent

zogen ſind. Und damit iſt die Möglichkeit gegeben , daß aus jener Sphäre Einwir:

kungen auf die diesſeitige Welt geübt werden , die uns als Eingriffe, als Aufhebung

des natürlichen Zuſammenhanges erſcheinen, die aber nicht anders ſind als die Ein

griffe, welche vermöge der menſchlichen Freiheit in den Naturzuſammenhang gemacht

werden , die ſich doch gleichfalls aus dem Naturzuſammenhange ſelbſt in keiner Weiſe

erklären laſſen . So nehmen wir alſo ein Handeln Gottes an nach Geſeßen , die uns

unerreichbar und unfaßbar ſind, — allerdings eines Gottes , der von dem ganzen Ge.

füge von Notwendigkeiten , welche in der Welt wirken , völlig unabhängig, wahrhaft frei

iſt. Jene Vorausſeßung aber, die Carriere im vermeintlichen Intereſſe des vernünftigen
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Denkens macht, daß alles Exiſtierende auch erkennbar ſei, führt in ihren Konſequenzen

nicht nur zurück zum Pantheismus, ſondern im Grunde genommen auch zum Materia :

lismus.

So ſtehen wir alſo auf einem weſentlich anderen Standpunkt bezüglich der An:

ſchauung Gottes und ſeines Verhältniſſes zu den Kreaturen . Dadurch ermöglicht ſich

aber für uns eine weſentlich andere Stellung zur Perſon Jeſu Chriſti. Die Beſchrei

bung, die wir von unſerem Verkehr mit Chriſtus geben , lautet wie eine ganz andere

Religion als die, welche aus Carrieres Stellung zu ihm ſich ergiebt. Und das führt

zu einem ausſchließenden Gegenſaß in der Auffaſſung der ſittlichen Erneuerung, für die

auch auf jener Seite der Ausdruck Wiedergeburt gebraucht wird . Der chriſtlich gefärbte

Idealismus, welcher – wie bei Carriere — eine eigentliche Offenbarung nicht anerkennt,

kann auch nichts anfangen mit dem Wege der Erniedrigung, auf dem allein es zur Er

höhung geht. Die Beſchreibung der Wiedergeburt in den ,,Religiöſen Reden “ ſieht deni

Kantiſchen Entſchluß zur Aenderung der Maximen verzweifelt ähnlich . Wie ſoll das

aber auch anders ſein , wenn das im Menſchen vorhandene Böſe nichts anderes iſt als

das notwendige Subſtrat zu dem gleichfalls in ihm vorhandenen natürlichen Guten ?

Darum hat auch dort der ſpecifiſch evangeliſche Glaube feinen Raum , nämlich das felſen :

feſte Trauen auf Gottes Gnade im Gegenſaß gegen das verdammende Gewiſſen , —

ein Vertrauen , das ſich gründet auf Gottes klare Zuſage, der ich glaube, weil ich des .

ſelben Gottes vernichtende Wahrheit im Gewiſſen erfahren habe. Nur dieſer Glaube

nnd die in dieſem Glauben an die Gnade liegende Kraft, die in den Schwachen mächtig

iſt, kann dem ſittlichen Gefühl volle Vefriedigung gewähren .

Es durfte nicht umgangen werden, den Differenzen klar ins Auge zu ſehen, die

uns von einem ſo aufrichtigen Manne, einem ſo tief ſittlich empfindenden Idealiſten wie

Carriere trennen . Aber es ſoll damit die Betrachtung nicht ſchließen . Zwei Bemer

kungen allgemeiner Art ſeien hier am Schluß noch geſtattet.

Erſtlich : wir begrüßen in ſolchen ehrlichen und geiſtesmächtigen Gegnern des

Materialismus und des abſtrakten Pantheismus, kurz des Atheismus in jeder Form ,

gern auch Bundesgenoſſen in dem Kampfe um die Aufrichtung einer chriſtlichen Geſell

ſchaftsordnung, eines Gemeinſchaftslebens, das von den Principien der Gerechtigkeit und

der Liebe durchdrungen iſt, wo nicht mehr der Egoismus als wirtſchaftliche Macht an

erkannt, nicht mehr rein naturaliſtiſch auch die ſociale Entwidlung betrachtet wird.

„ Der chriſtliche Staat iſt diejenige fittliche Ordnung und Begründung des Volfslebens,

welche durch vereinte Kraft auf dem neuen Princip organiſiert wird, das der Heiland

in der Menſchheit erweckte. . . . Die Erkenntnis wird Gemeingut, daß ein und derſelbe

Lebensgrund in der bürgerlichen Ordnung und Verfaſſung, in Glauben , Kunſt und

Wiſſenſchaft eines Volkes ſich ausſpricht, daß Ein Geiſt alle dieſe Sphären durchdringt

und zu einem Ganzen zuſammenſchließt. Der griechiſche, der römiſche Staat iſt für uns

ſo lange unmöglich, bis wir zum olympiſchen Zeus oder zum fapitoliniſchen Jupiter

beten , der chriſtliche ſo lange unſer eigen und zugleich unſere Aufgabe, als wir an der

Religion Jeſu feſthalten und an dem Aufbau ſeines Reiches arbeiten .“ – „, Darum

ziemt es uns nicht, das Haupt zu verhüllen oder die Hände in den Schoß zu legen

bei den Unzulänglichkeiten und den Greuelthaten unſerer Zeit, ſondern den freien Staat

auf- und auszubauen und in ihm an der Wiedergeburt der Zuſtände zu arbeiten, wo

dann der Wirkſamkeit der Frauen in der Plaſtit unſerer Lebensverhältniſſe die Anmut

anheimfält. Fangen wir nur im kleinen an, trachten wir ein jeder an ihm ſelbſt die

Unnatur abzuſtreifen , die Perſönlichkeit als den Träger und nicht als das Anhängſel

der Sache oder der Lebensſtellung anzuſehen , und jeglichem die Ehre zu geben , die

allen Menſchen gebührt ! Allen Menſchen ! Denn in unſerer Seele, denn in allen

Seelen wohnt ein göttliches Leben , denn jede Seele iſt ein Reim unendlicher Entfaltung

. . . Gewöhnen wir uns , das Nichtsthun und die Pfuſchereiſzu [ verdammen , aber jede

Arbeit als ein Heiliges und Hohes zu betrachten !" ,,Je mehr ſittliche Bildung in den
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Individuen waltet, deſto näher kommt die menſchliche Geſellſchaft ihrein Ziel, der gegen :

ſeitigen Förderung und Verbindung der Einzelnen für große gemeinſanie Zwecke, und

an die Stelle des Zwanges tritt die Liebe. Das Volk erkennt und ehrt im Fürſten

die perſönliche Spiße und thatkräftige Einheit ſeines Nationalwillens und National

bewußtſeins, und er fühlt ſid , durch Gottes Gnade als das vom Geſamtleben getragene

organiſche Haupt; ie freier und voller das einzelne Glied ſich entwickelt, deſto ſtärker

und größer wird das Ganze, je mehr ein Glied dem anderen giebt, in deſto reichere

Blüte tritt es ſelbſt.“ – „ (Das zweite Lebensalter der Welt) wird beginnen in deſſen

Geiſt und Kraft, der einmal ſchon die Welt errettet hat, als ſie gläubig ihn aufnahm ,

und deſſen Wort und Werk jeßt philoſophiſch begriffen und begründet wird, daß er das

ganze Leben heiligend, weihend durchdringe, Jeſus Chriſtus."

Zweitens: wenn wir doch noch tiefgehende Differenzen in unſerer beiderſeitigen

Auffaſſung des Chriſtentums feſtſtellen mußten, ſo ſoll uns das nicht hindern , eine Án

näherung anzuerkennen. Ich ſprach oben von der Wendung zur Wahrheit in der gegen :

wärtigen Entwicklung. Ich denke, daß es nun verſtändlich geworden iſt, inwiefern

Carriere als Zeuge dafür aufgeführt werden kann. Wohl ſtammt ſeine geiſtige Bildung

aus den Zeiten , in denen der Kultus des menſchlichen Genius auf ſeiner Höhe ſtand,

- wohl trennt ihn von dieſen Zeiten kein innerer Bruch – wohl will er ſich die

Helden des Geiſtes , die Herolde des deutſchen Lebens, einen Goethe, Schiller , Fichte

nicht nehmen und vom Chriſtentum ausſchließen laſſen , ſo daß er „ gleich dem alten

Ratbot von dem Taufbecken zurücktreten und lieber mit ſolchen Edlen in der Hölle als

in einem Pfaffenhimmel" ſein möchte – wohl fehlt ihm das tiefſte Verſtändnis von

der eigentlichen Bedeutung der Sendung des Gottesſohnes; dennoch – in wie anderen

Worten ſpricht dieſer Rationalismus von Chriſtus und dem chriſtlichen Heil, als es

vor funfzig Jahren geſchah !

Wir haben es erlebt, daß die heftigen Angriffe gegen die hiſtoriſchen Grundlagen

des Chriſtentums von den dreißiger Jahren an zu immer hellerem Herausſtrahlen ſeiner

Wahrheit geführt haben. Wir hoffen es auch von dem in unſerer Zeit mit neuen

Mitteln und Kräften aufgenommenen Kampf. Wir ſehen in unſerem Vaterlande die

Fragen der Religion , des chriſtlichen Glaubens mit Lebhaftigkeit verhandeln . Die Macht

des Evangeliums als einer das Volfsleben geſtaltenden und geſund machenden Kraft

wird immer allgemeiner anerkannt. Wir müſſen es mit Freude begrüßen , wenn alle,

die noch dem Idealismus huldigen , ſich auch ſpekulativ mit den religiöſen Fragen be

ſchäftigen . Denn immer deutlicher wird das Ungenügende aller Spekulationen hervor

treten , die auf einem anderen Wege die Weltanſchauung erfaſſen wollen als auf dem

des Glaubens an den in Chriſto Fleiſch gewordenen Gott.

Auch Moriz Carrieres höchſt anziehend geſchriebene Schriften werden in dieſen

Prozeß eingreifen . Der aufrichtige Denker wird überall über ſeine eigenen Reſultate

hinausgeführt werden und wird daraus Anleitung entnehmen , auf eine ganz andere

Weiſe den Weg zu ſuchen , der zum Frieden führt. Zum Gedächtnis des Entichlafenen

aber würde ich das verheißende Wort wählen , das der Meiſter geſprochen hat über die,

die noch nicht im vollen Glanze der Erkenntnis ſtehen : „ Wer die Wahrheit thut, der

kommt an das Licht."
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In den Tagen vom 6 . bis zum 9. September 1894 fand in Chriſtiania eine

Konferenz von Vertretern der norwegiſchen Foreninger til fremme of sedelighed "

(Sitilichkeitsvereine) ſtatt. Hierzu hatten auch die verwandten Vereine in Dänemark,

Schweden , Deutſchland und England Einladungen erhalten . Da an der vorjährigen

Allgemeinen Konferenz der deutſchen Sittlichkeitsvereine in Frankfurt a . D . ein nor:

wegiſcher Deputierter teilgenommen, ſo konnte dieſe freundliche Einladung nicht wohl

unberückſichtigt bleiben. Auf den dringenden Wunſch hervorragender Vertreter der Sache

in Deutſchland entſchloß ich mich noch in elfter Stunde, als deutſcher Deputierter nach

Chriſtiania zu gehen. Wenn ich im Folgenden meine Eindrücke und Erlebniſſe auf

dieſer vierzehntägigen Reiſe der Deffentlichkeit übergebe, ſo geſchieht dies namentlich

deshalb, weil ſeit den leßten Jahrzehnten Deutſchlands Augen mit wachſendem Intereſſe

nach dem ſchönen nordiſchen Lande blicken , und weil ich während jener Zeit im unaus

geſeßien freundſchaftlichen Verkehr mit Skandinaviern der verſchiedenſten Stände Gelegen

heit hatte, nordiſches Leben und Weſen in einer ſo eingehenden Weiſe kennen zu lernen ,

wie es den zahlreichen deutſchen Touriſten, die alljährlich während der Sommermonate

in Geſellſchaft von Landsleuten Norwegen auf Eiſenbahn, Dampfſchiff und „Styds "

durchfliegen , nur ſelten vergönnt ſein dürfte.

Ein Freund des Meeres , hatte ich , troß des Geſpenſtes der Seekrankheit, der

ermüdenden Eiſenbahnfahrt die direkte Seereiſe von Stettin nach Chriſtiania vorgezogen .

In Stettin , wo ich über Nacht war, klagte man darüber , daß namentlich infolge der

hohen Getreidezölle Handel und Wandel immer mehr zurückgegangen ſeien . Ich konnte

hieran beim beſten Willen nicht glauben ; weder das lebhafte Treiben im Hafen , in

welchem allein an hundert, teilweiſe recht anſehnliche Dampfer liegen mochten , noch das

ganze Neußere der Stadt geſtatteten den Schluß auf Not und ſchlechte Zeiten . Seit

ich Stettin nicht geſehen , hat ſich dasſelbe ganz außerordentlich verſchönt; namentlich

machen die breiten , teilweiſe mit wohlgepflegten Anlagen verſehenen Ringſtraßen, welche

jekt an Stelle der alten Feſtungswerke einen großen Teil der Altſtadt umgeben , einen

wirklich vornehmen und großſtädtiſchen Eindruck. Am anderen Morgen auf dem Wege

nach dem Hafen kam ich bei einem gewaltigen neuen Gebäude, einem geradezu prächtigen

gotiſchen Backſteinbau mit ſehr reicher Verwendung grüner Glaſurziegel, vorüber und

hörte zu nieinem Staunen, daß dieſer Balaſt den Zwecken einer gewöhnlichen Gemeinde.

ſchule gewidmet ſei. Auch dieſer Eindruck war nicht geeignet, mir die Ueberzeugung
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von einem durch falſche Zollpolitik verſchuldeten Verfall der guten alten Handelsſtadt

Stettin beizubringen .

Während eines heftigen , aber kurzen Gewitters verließen wir auf dem ſtattlichen,

ſehr bequem eingerichteten däniſchen Dampfſchiff ,Melchior" den Hafen von Stettin .

Doch bald klärte ſich der Himmel wieder auf und die meiſt aus Dänen und Norwegern

beſtehende Reiſegeſellſchaft konnte den maleriſchen Rückblick auf die von dem gewaltigen ,

jeßt ausgebauten Jakobifirchturm überragte Stadt und den Hafen mit ſeinen Hunderten

von Maſten, Segeln , Flaggen und Wimpeln genießen . Bald fuhren wir an den großen

Werften des Vulkan vorüber, wo ein kurz vorher vom Stapel gelaufenes Kriegsſchiff

wie eine rieſige Burg aus dem Waſſer ragte. Ás leßter landſchaftlich hübſcher Punkt

der Fahrt auf Oder und Haff folgten dann die buchenbewaldeten Goſnower Höhen ,

der Lieblingsausflugsort der Stettiner. Erſt kurz vor Swinemünde, welches , von

waldigen Hügeln überragt, einen anmutigen Eindruck macht, wird die Fahrt wieder

intereſſanter .

Nach kurzem Aufenthalt in Swinemünde erreichten wir endlich das Meer. Bald

nach der Ausfahrt erblickt man rechts in der Ferne Misdroy, deſſen roter Kirchturm

ſich hübſch vom waldigen Hintergrund abhebt. Die Fahrt geht zunächſt unfern der

Küſte der Inſel Uſedom entlang. Zuerſt erſcheint links Ahlbeck und dann Heringsdorf,

beides zwiſchen Wald und Meer lang hingeſtreckte, ſtattliche Ortſchaften . Bald jedoch

wendet ſich das Schiff mehr nach Norden , an dem kleinen Felſeneiland der Greifs

walder Die und der Inſel Rügen vorbei. Als wir die Höhe der Stubbeniß erreichten ,

war die Dunkelheit ſchon vollſtändig hereingebrochen , und nur die Lichter von Saßniß

und Krampas grüßten über das Meer herüber. Lange hatte ich vorher vorn am Bug

des Schiffes geſtanden und dem herrlichen Sonnenuntergang zugeſchaut, welcher auf den

Fluten Farbenſpiele hervorrief, deren Wiedergabe dem Maler ſicherlich den Vorwurf

unwahrer Uebertreibung zugezogen haben würde. Dabei hatte mir eine Zeitlang ein

originelles luſtiges Menſchenfind, ein Tiſchlergeſelle aus Hamburg, Geſellſchaft geleiſtet.

Aus feineswegs unbemittelter kleinbürgerlicher Familie ſtammend , hatte er nach ſeinen

Erzählungen faſt ganz Deutſchland durchwandert und wollte nun als Deckpaſſagier mit

nur noch 4 Mart in der Taſche in Kopenhagen ſein Glück verſuchen. Er rühmte ſich

dieſes „ Glücks “ mehr als mir gefiel, und ich fragte ihn deshalb , ob er denn wiſſe ,

was das größte Glück für ein Menſchenfind auf Erden ſei. Da er verlegen ſchwieg ,

benußte ich die Gelegenheit, um ihn auf das „ Eine, was not thut“ hinzuweiſen , und

er nahm ’s nicht unfreundlich auf.

Die Rojen des „ Melchior “ entſprachen ihrem guten Rufe, und ſo wachte ich denn

am anderen Morgen erſt auf, als wir den Hafen von Kopenhagen längſt erreicht hatten .

Faſt genau vor 20 Jahren hatte ich als Student mit einigen Freunden hier eine luſtige

und intereſſante Woche verlebt, und gern benußte ich den Umſtand, daß die Schiffe von

Stettin nach Chriſtiania hier einen halben Tag liegen bleiben , um die alten Erinnerungen

aufzufriſchen . So ging ich denn an dem ſchönen flaren Herbſtmorgen durch den

Tolbodvej und die Bredgade in die Stadt hinein . Faſt fomiſch berührte es mich ,

daß das erſte Ladenſchild , auf welches mein Blick fiel, den nicht unbekannten Namen

„ Cohn “ trug . Uebrigens müſſen , wenn das Wort wahr iſt, daß jedes Volt ſo viele

Juden hat, als es verdient, Dänen und namentlich Norweger ſehr viel beſſere Menſchen

ſein , als wir Deutſchen ; denn ſelbſt in Kopenhagen tritt das jüdiſche Element wenig

hervor und in ganz Norwegen giebt es überhaupt nur vereinzelte Juden . Nachdenk

licher ſtimmte es mich, als ich aus der kleinen römiſch-katholiſchen Kirche auf der Bred :

gade eine große Anzahl von Schulkindern , von Lehrern und Nonnen geführt, heraus .

kommen ſah. Die Dänen, mit welchen ich ſpäter über dieſe Wahrnehmung ſprach ,

legten der katholiſchen „ Miſſion“ in Kopenhagen keinerlei Bedeutung bei. Im Hinblick

auf die große Klugheit"römiſcher Propaganda in evangeliſchen Ländern, ſowie auf den

beſtridenden Reiz , welchen der römiſche Gottesdienſt auf unbefeſtigte und unflare
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Proteſtanten auszuüben pflegt, ſcheint hier doch eine Warnung vor falſcher Sicherheit

angebracht. Jedenfalls muß den deutſchen evangeliſchen Chriſten ſchon der Anblick des

Verſuchs ſchmerzlich ſtimmen , in ein ſtammverwandtes , ferniges Volt, das bisher über

drei Jahrhunderte eines Glaubens gelebt hat, jenen religiöſen Zwieſpalt hineinzutragen ,

der über Deutſchland ſchon ſo viel Unſegen gebracht hat und der noch heute die Haupt

ſchuld an der Zerriſſenheit unſerer inneren politiſchen Zuſtände trägt. Áuf dem weiteren

Wege lockte der impoſante Kuppelbau der „ Marmorkirche“ zu einem Beſuche. Die

bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts begonnene Kirche (offiziell Frederikskirche

genannt), deren Bau einſt unter der Herrſchaft Struenſees eingeſtellt worden war, iſt

in den leßten Jahren auf Koſten eines Privatmannes, des Etatrats Tietgen , ausgebaut

und erſt kürzlich eingeweiht worden. Ich fand das Innere, obwohl würdig, doch mehr

prächtig als ſchön. Namentlich ſtörte mich das große, ganz bunt gehaltene, ſtiliſierte

Altarfreuz. Keinesfalls kann die Marmorkirche ſich meſſen mit der keuſchen Schönheit

und Harmonie der durch Thorvaldſens Chriſtus und Apoſtel geſchmücte Frauenkirche,

in welche ich nach längerem Umherwandern in der inneren Stadt eintrat. Hier traf

ich meinen Hamburger Tiſchlergeſellen wieder, aber freilich nicht zu ſonderlicher Ers

bauung. War ſeine derbe fröhliche Art an Bord ganz am Plaße geweſen und hatte

dieſelbe gewiß auch empfindſame Seelen dort nicht geſtört, ſo berührte es jeßt geradezu

peinlich , ihn zuſammen mit einem anderen Handwerksburſchen mit dreiſtem Schritt

und frechem Blick quer über den Altarraum ſchreiten zu ſehen , wo einſtein

Mynſter, ein Martenſen ihres biſchöflichen Amtes gewaltet hatten . Eine alte Wahr

heit trat mir in draſtiſcher Weiſe vor Augen , ſie hieß in der Sprache dieſes Raumes :

Neben einen Thorvaldſenſchen Taufengel paßt kein Shakeſpeareſcher Rüpel.

Noch einen anderen berühmten Ort Kopenhagens beſuchte ich zum Schluß, das

Tivoli, ein in ſeiner Art großartiges Gartenetabliſſement mit den verſchiedenſten

Reſtaurants , Theatern , Konzertlokalen und Jahrmarktsmerkwürdigkeiten aller Árt. Im

Jahre 1874 hatten wir hier manchen Abend verlebt, und unter dem Eindruck der

prächtigen Fluminationen und Feuerwerke und des intereſſanten Volkslebens, welches

ſich hier allabendlich zu entwickeln pflegt, das Tivoli für die größte Sehenswürdigkeit

Kopenhagens erklärt. Aber heut im Lichte des Mittags vermochte der Mann hier

nichts Schönes mehr zu erblicken , ſondern nur Flitter und Tand, und das einzig Er.

quickliche, was es hier gab, war die große Zahl von Kindern , die ſich unter der Auf

ſicht von Müttern und Wärterinnen im Sonnenſchein des warmen Herbſttages ihres

Lebens freuten .

Als ich kurz vor der Abfahrtsſtunde auf das Schiff zurückkehrte, fand ich die

Zahl der Paſſagiere, trofdem eine große Anzahl derſelben in Kopenhagen ausgeſtiegen

war, faſt auf das Doppelte gewachſen , ein ſichtbares Zeichen dafür, daß die Beziehungen

zwiſchen Deutſchland und Dänemark bei weitem nicht ſo rege ſind, als diejenigen zwiſchen

Dänemark und Norwegen . Zu meiner Freude befand ſich unter den wenigen hinzu .

gekommenen Deutſchen die Schriftſtellerin Frau Marie Fiſcher, geb. Lette, eine Tochter

des befannten Philanthropen Lette, dem Vater ähnlich an warmer Menſchenliebe, die

bei ihr durch eine feſte Stellung zum Evangelium noch verklärt iſt. Durch ſie, welche

einige Tage in Kopenhagen geweilt hatte, lernte ich bald drei Deputierte des großen

däniſchen Sittlichkeitsvereins , welche die Reiſe nach Chriſtiania ' ebenfalls auf dem

„ Melchior“ zurücklegten , kennen , darunter den ehrwürdigen Pfarrer Holck von der

Vor Frelsers-Kirke (Erlöſerskirche) in Kopenhagen . Wie faſt alle gebildeten Dänen

und Norweger waren auch dieſe Herren der deutſchen Sprache ſoweit mächtig, daß eine

Unterhaltung, ſolange nicht allzu tiefe Probleme berührt wurden , ſehr wohl möglich

war. Obwohl man dem Deutſchen mit einiger Zurückhaltung begegnete, habe ich die

gebotene Gelegenheit, mich über däniſche Anſchauungen und Verhältniſſe zu unterrichten ,

ſchon während der 23ſtündigen Seefahrt reichlich benußt. Faſt rührend war es mir ,
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hierbei zu erfahren , mit welchem warmen Intereſſe man in den kirchlichen Kreiſen Dänes

marks die Entwicklung unſerer Landeskirchen verfolgt; freilich war hierbei auch dieſe

oder jene irrtümliche Anſchauung zu berichtigen . So fonnte ich kaum ein Lächeln unter :

drücken , als man mich mit beſorgten Mienen über die Erfolge der ſogenannten „ Egidy

îchen Bewegung" befragte, in welcher man geneigt ſchien , den Anfang vom Ende der

evangeliſchen Kirche Deutſchlands zu erblicken . Dagegen mußte ich die ernſten Sorgen

meiner Reiſegefährten bezüglich des Ueberhandnehmens der Ritſchlichen Richtung auf

unſeren Hochſchulen leider als durchaus berechtigt anerkennen . Eigentümlich war es,

daß man hierbei und bei vielen ähnlichen Geſprächen , welche ich auf meiner Reiſe mit

Dänen und Norwegern führte, teils verſteckt, teils offen immer wieder die Meinung zu

erkennen gab: an allen ungünſtigen Erſcheinungen auf evangeliſch-kirchlichem Gebiet in

Deutſchland ſei die böſe „Union " ſchuld . Wenn ich dem gegenüber darauf hinwies ,

daß wohl 3/5 aller evangeliſchen Deutſchen gar nicht zu unierten Landeskirchen gehörten ,

daß gerade rein lutheriſche Landeskirchen vielfach ein ſehr liberales Regiment hätten,

daß die lutheriſche Univerſität Jena ſtets der Hort des Proteſtantenvereins geweſen ,

daß der „ große Reger “ Ritſchl Profeſſor an der ſtreng lutheriſchen Univerſität Göttingen

geweſen ſei und bis zuleßt ſeinen lutheriſchen Standpunkt betont habe — was nüßte

dies alles gegenüber einer ſolchen vorgefaßten Meinung, die ſelbſt von einem ſo weit

blickenden und weitherzigen däniſchen Theologen wie Martenſen unbedingt geteilt wurde.

Ich habe in jenen Tagen manchen harten Strauß mit ſkandinaviſchen Geiſtlichen und

Laien über dieſe Frage ausgefochten , und ſelbſt da, wo es mir gelang, einen davon zu

überzeugen , daß die Union der preußiſchen Landeskirche eine durch die geſchichtliche Ents

wicklung gebotene (? d. Red.), dem Geiſte des Evangeliums in keiner Weiſe widerſtrebende

Inſtitution ſei, - ſelbſt da, wo man mir zugab, daß der lutheriſche Geiſtliche einen Refor:

mierten , den er als ein Kind Gottes kennen gelernt, nicht von der höchſten ſichtbaren

Gemeinſchaft der Gläubigen, dem heiligen Abendmahl, zurückweiſen könne, ohne weit

dahinten zu bleiben in der Liebe, die des Geſekes Erfüllung iſt, - ſelbſt da fügte man

die reservatio mentalis hinzu : es iſt aber doch gut, daß es bei uns keine Reformierten

giebt und unſere Kirche und unſere Geiſtlichen deshalb vor ſo kritiſche Fragen gar nicht

geſtellt werden.

Auch auf unſere deutſchen Kirchenverfaſſungen , welche ja allerdings mehr refor

mierten als lutheriſchen Charakter tragen , hat man bis vor kurzem in Dänemark und

Norwegen offenbar mit großem Bedenken , wenn nicht gar mit einer gewiſſen Ueber

legenheit geſchaut. Aber jeßt fängt man bereits an , uns darum zu beneiden. Die Lage

beider Landeskirchen iſt dermalen thatſächlich auch eine ſehr kritiſche. Abgeſehen von

den Konferenzen der Biſchöfe und Geiſtlichen , die, vom Könige ernannt, eigentlich auch

nur Staatsbeamte ſind, fehlt es denſelben an jeder geordneten Vertretung. Nicht ein

mal Kirchenvorſteher oder Kirchenälteſte ſind vorhanden * ), wie es denn Kirchen

gemeinden “ in unſerem Sinne überhaupt nicht giebt und alle kirchlichen Bedürfniſſe

entweder aus den vorhandenen Fundationen oder durch die hierzu verpflichteten politiſchen

Gemeinden beſchafft werden . Leßteren liegt insbeſondere auch die Kirchenbaulaſt ob.

Solange nun firchlich oder wenigſtens konſervativ geſinnte Männer Miniſter waren ,

litt die Kirche feine Not und die geiſtlichen und firchenregimentlichen Stellen wurden

durchaus nach den Wünſchen der Beſchöfe beſeßt. Allein ſeit in den Parlamenten Däne

marks und Norwegens das radikale Element die Ueberhand gewonnen hat, und in Nor

wegen,wo das Gegengewicht eines volkstümlichen Königshauſes fehlt, ſich mehr und mehr

eine reine Parlamentsherrſchaft ausbildet, beklagen die dortigen kirchlichen Kreiſe es

lebhaft, daß man die Gunſt früherer Zeiten nicht dazu benußt hat, um die wichtigſten

* ) Die „medhjälpere“ (Mithelfer), welche in Norwegen auf Vorſchlag des Pfarrers vom Biſchof

aus dem Laienſtande ernannt werden, bilden fein Kollegium und haben ſo begrenzte Befugniſſe, daß

ſie nicht als Uelteſte, jondern nur als eine Art von Diakonen angeſprochen werden können .
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Lebensintereſſen der Kirche gegen derartige unberechenbare Einflüſſe zu ſichern . In

welcher Weiſe: die radikale Majorität des norwegiſchen Storthing ihre Macht in firch

lichen Dingen mißbraucht, dafür ſei nur ein charakteriſtiſcher Belag beigebracht. Bis

vor kurzem gab es bei der theologiſchen Fakultät der Univerſität Chriſtiania fünf ordent:

liche und eine außerordentliche Profeſſur. Um zu verhindern , daß bei eingetretenen Er:

ledigungen der Linken mißliebige Perſönlichkeiten eine Profeſſur erhielten – andere

Bewerber ftanden überhaupt nicht in Frage — , hat die Majorität nach und nach das

Gehalt dreier dieſer Profeſſoren aus dem Staatshaushaltsetat geſtrichen , ſo daß die

Fakultät ießt nur noch drei Profeſſoren zählt, von denen überdies einer ſeit Jahresfriſt

durch Krankheit verhindert iſt, Vorleſungen zu halten .

Ueber dem anregenden Geſpräch mit den Reiſegefährten wurde der Genuß der

ſchönen Gegend nicht vergeſſen . Die hügeligen , mit prächtigem Buchenwald und Wieſen

bedeckten Geſtade Seelands ſtanden bei mir von meinem früheren Beſuche her noch in

beſtem Andenken . Leider hielt das Schiff ſoweit vom Lande ab, daß man dieſelben ,

insbeſondere auch die reizenden Villen und Gärten Klampenborgs und Skodsborgs nur

durch den Krimſtecher deutlich erkennen konnte. Erſt kurz vor Helſingör, dem Ausgange

und gleichzeitig der ſchmalſten Stelle des Sundes , fuhren wir dicht am Ufer entlang

und konnten uns des maleriſchen Anblickes der Stadt und der alten Feſte Kronenborg

erfreuen . Im Kattegat, wohin wir nun gelangten , ging der Kurs des Schiffes längere

Zeit unfern der ſchwediſchen Küſte entlang. Stattliche Ortſchaften und zahlreiche Fabrit

ſchornſteine, welche hier ſichtbar wurden, ließen auf Wohlhabenheit des Landes und eine

entwickelte Induſtrie ſchließen. Bald jedoch wurde der Blick des Reiſenden ausſchließlich

auf das hochaufragende Vorgebirge Kullen gezogen , welches ſich wie ein gekrümmter

Finger zwiſchen dem offenen Meere und der Bucht von Skeldervik lang hinzieht. Ob.

wohl ſich das Gebirge nur etwa 600 Fuß über den Meeresſpiegel erhebt, gewährt es

mit ſeinen ſteilen , felſigen Kuppen doch weithin einen ſchönen Augenpunkt. Die äußerſte

Spiße wird von einem anſehnlichen Gebäude mit hohem , maſſivem Turm gekrönt. Das:

ſelbe, äußerlich einer Wallfahrtskirche ähnlich , wie ſie die katholiſche Kirche an der:

artigen Punkten zu erbauen liebt, dient thatſächlich dem nüßlichen Zwecke eines großen

Leuchtfeuers, das etwa eine Stunde nach der Vorbeifahrt hinter uns aufflammte.

Auch die Fahrt auf dem nächtlichen Meere hat ihre großen Reize. Zwar ſchien

an jenem Abende der Mond nicht, aber das Auge wurde neben dem herrlichen Sternen

himmel durch das intereſſante Spiel der Leuchtfeuer gefeſſelt, die, meilenweit ſichtbar,

rechts von der ſchwediſchen Küſte, links von den däniſchen Inſeln Anholt und Lägo

herüberſtrahlten . Einzelne von ihnen leuchteten in natürlichem Licht, einzelne in rotem ,

manche ſtändig, andere intermittierend in hald längeren , bald fürzeren Zwiſchenräumen

(Blidfeuer), und dabei auch lektere teilweiſe in der Farbe des Lichtes wechſelnd.

„ Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis “ – ſo wurden denn dem Beſchauer in jener

Stunde auch die unter dem Sternenhimmel erſtrahlenden Leuchtfeuer zum Sinnbilde

ewiger Wahrheit. Wie den Steuermann auf der Fahrt jene irdiſchen Feuer geleiten ,

ihn warnen vor Untiefen und felſigem Strand, ſo fehlt es auch dem Menſchen auf der

Bahn ſeines Lebens nicht an menſchlichen Führern und Warnern mancher Art. Und

wie bei der Weiterfahrt des Schiffes des einen Leuchtfeuers Licht verſchwindet und

dann wieder plößlich ein neues durch die Nacht ſichtbar wird, ſo erſtehen dem Menſchen

finde, wenn des einen treuen Warners Stimme verhalt iſt, durch Gottes Fürſorge

immer wieder neue Freunde, die ihm Handreichung thún auf dem dunklen Lebensweg .

Aber doch darf der Menſch auf menſchliche Liebe und Treue allein ſo wenig bauen ,

wie der Steuermann den Kurs des Schiffes allein und ſtets nach den Leuchtfeuern

beſtimmen kann . Menſchliche Liebe und Treue kann müde werden , des Leuchtturms

Feuer kann einmal verlöſchen . Und wie dichte Nebel dem Steuermann den Anblick der

Leuchtfeuer entziehen können , ſo können Umſtände und Verhältniſſe den Menſchen fern

von jedem Freunde, jenem Warner allein auf ſich ſelbſt ſtellen . Dann muß er, wie

Aug. lonf. Monatsſórift 1895. IV.
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gu Als das Schulterte ihren Höhepunktrerresto
mohlihuender war oser feierlichen

der Steuermann zur Sternenwelt, zu dem emporſchauen, der über den Sternen thront.

Und er iſt hierbei noch beſſer daran als der Steuermann, denn das große Licht, welches

in jener geheimnisvollen Nacht im Bethlehen aufging, vermag auch durch die dunkelſten

Wolfen nnd Nebel unſeres Lebens hindurchzuleuchten . -

Als ich am nächſten Morgen auf das Verdeck trat, befanden wir uns bereits in

unmittelbarer Nähe der norwegiſchen Küſte, im „Stjäregaard“ (Schärenhof). Kleine

Felſeneilande, welche ſich meiſt nur wenige Meter über den Meeresſpiegel erhoben , um :

gaben das Schiff von allen Seiten . Faſt alle waren mit grünem Raſen bededt, viele

auch mit Baumwuchs, der ſich jedoch ausſchließlich auf Birken und Fichten beſchränkte.

Auf den größeren Inſeln und weiter drinnen auf dem Feſtlande hoben ſich braunrot

angeſtrichene Holzhäuſer mit roten Ziegeldächern von ihrer grünen Umgebung freundlich

ab. Leider trieben mich Regen und ein eiſiger Nordwind, der das Thermometer auf kaum

11/2 Grad Reaumur Wärme herabdrückte, bald wieder in die Kajüte zurück. So habe ich

denn von den vielgerühmten Schönheiten des faſt 10 Meilen langen, mitunter fauni

einen Kilometer breiten Chriſtianiafjords, an deſſen nördlichſtem Ende Chriſtiania liegt,

auf der Hinfahrt nur wenig genießen fönnen . Die landſchaftliche Scenerie erinnerte

mich lebhaft an die höheren Teile und Klippen deutſcher Mittelgebirge. Freilich erheben

ſidh'die ſanft anſteigenden Ufer anfänglich kaum bis zu 100 Meter über den Spiegel

des Fjords , und ſelbſt die den Blick nach Norden abſchließende Bergwelt nur etwas

über 500 Meter. Aber man muß ſid , vergegenwärtigen , daß das Auge hier die Berge

in ihrer vollen abſoluten Höhe ermißt, und daß infolge der nördlichen Breitengrade faſt

gar kein Ackerland, ſondern nur Wieſe, Heide und Wald ſichtbar iſt.

Als das Schiff gegen 1 Uhr mittags im Hafen von Chriſtiania anlegte, hatte

die Ungunſt des Wetters ihren Höhepunkt erreicht. Eiſiger Wind und mit Schnee

gemiſchter Regen begrüßten uns ganz nordiſch. Deſto wohlthuender war der freundliche

Empfang, der uns ſchon am Dampfſchiff und eine Stunde ſpäter bei der feierlichen

Eröffnung des Kongreſſes in der großen Aula der Univerſität zu teil wurde.

Es kann nicht die Aufgabe dieſer Zeilen ſein , nähere Mitteilungen über den Ver:

lauf des Kongreſſes , über ſeine Arbeiten und Beſchlüſſe zu geben . Ich muß mich hier

auf die Wiedergabe allgemeiner Eindrücke beſchränken , welche vielleicht auch weitere

Kreiſe intereſſieren . Zunächſt verdient hervorgehoben zu werden , daß man auf dem

Gebiete der ſchwierigen Fragen , mit denen der Kongreß ſich zu beſchäftigen hatte, in

Skandinavien offenbar mit echt germaniſcher Gründlichkeit arbeitet. Dabei haben die

ſkandinaviſchen Sittlichkeitsvereine vor den deutſchen den großen Vorzug, daß ihnen mehr

wiſſenſchaftlich hervorragende Laien, mehr allgemein anerkannte Federn zur Verfügung

ſtehen , und daß deshalb die Laſt der Arbeit und Agitation nicht in dem Maße auf

geiſtlichen Sdultern ruht, wie bei uns in Deutſchland. Auch in Norwegen und Däne.

mark treibt man den Kampf gegen die öffentliche Sittenloſigkeit ausgeſprochen auf chriſt

licher Grundlage, und in Schweden wohl thatſächlich auch. Eigentümlich berührte den

Deutſchen die thätige und völlig gleid berechtigte Mitarbeit von Frauen , gerade auf

dieſem heiflen Gebiet, wie dieſelbe in Skandinavien allgemein ſtattfindet. So gewiß für

die Volfswohlfahrt alles davon abhängt, dem Grundjake „ Gleiches Recht für Mann

und Frau “ in der Welt der Sittlichkeit volle Anerkennung zu verſchaffen , ſo richtig

es iſt, wenn die Frauen für ihre thätige Mitarbeit auf dieſem Gebiet ſich auf das alte

„mea res agitur“ berufen , ſo konnte ich mich doch eines peinlichen Gefühls nicht er :

wehren , Frauen und Jungfrauen mit Männern hierüber öffentlich diskutieren zu hören .

Ich muß zugeben , daß die weiblichen Deputierten des Kongreſſes faſt alle einen

durchaus ſympathiſchen Eindruck machten , und daß eine Agitationsarbeit von Frauen

an Frauen – namentlich in aufklärenden Sinne - nicht nur unanſtößig , ſondern

recht, recht notwendig iſt. Aber dennoch ſcheinen mir die Anſchauungen , welche Pro

feſſor v . Nathuſius auf dem vorjährigen Evangeliſch-ſocialen Kongreß in dieſem Punfte

vertrat, durchaus die richtigen . Ich möchte zur Warnung vor übereilten Schritten nach
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dieſer Richtung hin bei uns in Deutſchland nicht verſchweigen , daß nicht nur männliche,

ſondern auch weibliche Teilnehmer des Kongreſſes mir in vertrauter Zwieſprache offen

geſtanden, wie ihnen einzelne weibliche Mitarbeiter bereits ſehr unbequem geworden

ſeien , und daß man gerne das Princip der formalen Gleichberechtigung beider Ge

ſchlechter aufgeben möchte; aber — „ die ich rief, die Geiſter, werd ' ich nun nicht lo8“ .

Was die auf dem Gebiet der Sittlichkeitsbewegung – wie überhaupt auf dem der

inneren Miſſion – an leitenden Stellen arbeitende Männerwelt betrifft, ſo entſtammt

dieſelbe in Norwegen und Dänemark ganz denſelben Kreiſen wie bei uns. Neben den

Geiſtlichen finden ſich darunter am zahlreichſten höhere Beamte und Lehrer. Auch an

Aerzten fehlt es nicht, aber – wie mir ſchien – faſt gänzlich an Vertretern des

gebildeten Kaufmanns- und Bürgerſtandes . Auffallend war es mir , daß man offenbar

wenig Wert darauf legte , die Bewegung volkstümlich zu machen , in großen Volte

verſammlungen auch dem kleinen Manne die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Arbeit

ans Herz zu legen und durch das geſprochene Wort an das Gewiſſen weiterer

Kreiſe zu appellieren . Dieſe Unterlaſſung war ſicherlich ſchuld daran, daß , obwohl

auch die radikalen Blätter Berichte über die Verhandlungen brachten , die durchweg

evangeliſche, etwa 170000 Seelen zählende Bevökferung Chriſtianias der Konferenz

eine auffallend geringe Teilnahme ſchenkte. Beſonders bedauerte ich es , daß der ſchöne

abendliche Eröffnungsgottesdienſt in der auf dem Marktplaße ſtehenden Vor Frelsers

kirke, einer ſehr würdig ausgeſtatteten großen Kreuzfirche im Rundbogenſtil, von kaum

300 Perſonen beſucht war.

Für mich gehört gerade dieſer Gottesdienſt zu den ſchönſten Erinnerungen der

Konferenztage. Verlor ſich auch die verhältnismäßig geringe Zahl der Andächtigen faſt

in den mächtigen , durch elektriſches Glühlicht erhelten Räumen der Kirche, ſo verlief

der ganze Gottesdienſt, bei welchem neben der Predigt zwei Anſprachen gehalten wurden ,

doch in würdigſter Weiſe. Dazu verſekten Gemeindegefang und Liturgie in Melodie

und Wort mich völlig in die Heimat. Das norwegiſche „ Kirkeſalmbog" enthält zum

großen Teil Ueberſeßungen deutſcher Choräle, und die an jenem Abend geſungenen

ertönten alle in wohlbekannten deutſchen Tonweiſen . Dabei habe ich ſelten ein ſchöneres

Orgelſpiel und einen reineren , volltönenderen Gemeindegeſang gehört, welch lekterer

Umſtand zum Teil wohl darauf zurückzuführen ſein mochte, daß die Anweſenden faſt

ausſchließlich den gebildeten Ständen angehörten . Auch die Liturgie entſprach weſentlich

derjenigen der preußiſchen Agende, ſo daß ich ihr troz meiner ſehr geringen Kenntnis

des Norwegiſchen von Anfang bis zu Ende mit vollem Verſtändnis zu folgen vermochte.

Ebenſo wie in vielen lutheriſchen Gemeinden Deutſchlands jang der Geiſtliche die Liturgie

übrigens zum größten Teil. Die Gemeinde beteiligte ſich lebhaft an den Reſponſorien

und ſprach Glaubensbekenntnis und Vaterunſer mit. Die wirkliche Erbauung, welche

ich von jenem Gottesdienſte hatte, zeigte mir aufs neue zweierlei: den großen Jrrtum

einer Unterſchäßung des liturgiſchen Teiles des Gottesdienſtes , wie man denſelben bei

uns – namentlich in reformierten Gemeinden – vielfach findet, und die große Weis

heit der katholiſchen Kirche, mit welcher ſie darauf hält, daß die liturgiſchen Formen

ihrer Gottesdienſte bei allen Völkern die gleichen ſind.

Von den Inhalt der Predigt und den beiden Anſprachen habe ich natürlich wenig

oder nichts verſtanden . So kann ich in dieſer Beziehung nur berichten, daß die Redner

mit würdigem , natürlichem Pathos – ohne jede Spnr von Aanzelton ſprachen . Die

gleiche Wahrnehmung machte ich bei einer religiöſen Verſammlung, welche an einem

Abende in dem „ Indremissionens centrallokal“ im Stadtmiſſionshauſe ſtattfand.

An dem einen Sonntage, den ich in Chriſtiania zubrachte, nahm ich an einem

ſehr gut beſuchten deutſchen Gottesdienſt teil , bei welchem der in Chriſtiania ſtationierte

Prediger der deutſchen Brüdergemeinde P . Roemer eine warme, anſprechende Predigt

über das Sonntagsevangelium hielt. Es ſoll in Chriſtiania eine größere Anzahl von

Deutſchen , meiſt Ångehörige des Kaufmanns- und Handwerkerſtandes , geben . Zu einer
23 *
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firchlichen Gemeindebildung iſt es unter ihnen bis jeßt nicht gekommen. Deſto dankens:

werter "iſt es , daß die Brüdergemeinde, von der ja noch immer in aller Stille ſo viel

Segen ausgeht, bereits ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts in Chriſtiania auf ihre

Roſten einen kleinen Betſaal und einen Prediger unterhält, welcher die dortigen Deutſchen

geiſtlich verſorgt.

Die Eindrücke, welche ich von dem kirchlichen Leben in Norwegen erhielt, waren

im allgemeinen recht günſtige. Zwar erſcheint die Zahl der Geiſtlichen , etwa 800, im

Verhältnis zu der Seelenzahl der evangeliſchen Bevölkerung, etwa 2000000, keineswegs

groß, namentlich wenn man die durchſchnittlich ſehr zerſtreute Lage der Ortſchaften und

die Unwirtlichkeit der nördlichen Teile des Landes in Anſchlag bringt. Allein das, was

man ſchon aus den Ibſenſchen und Björnſonſchen Dramen ſchließen kann, daß nämlich

der geiſtliche Stand in Norwegen eine ſehr angeſehene ſociale Stellung einnimmt, fand

ich aus eigener Wahrnehmung vollauf beſtätigt. Freilich machten die Geiſtlichen , welche

ich näher kennen lernte, auch durchweg den Eindruck tüchtiger, für ihr Amt intereſſierter

Männer. Wenn ich an einzelnen etwas auszuſeßen fand, ſo war es vielleicht dies , daß

ich ihrer Orthodoxie noch eine Beigabe von geſundem deutſchen Pietismus gewünſcht

hätte . Eine Anzahl anſehnlicher neuerer Gotteshäuſer zeigten mir, daß man bemüht

iſt, von der raſch anwachſenden Landeshauptſtadt Chriſtiania derartige kirchliche Not:

ſtände fernzuhalten , wie ſie in faſt allen größeren deutſchen Städten beſtehen . Bei der

Gamle- Akerskirche, der älteſten Chriſtianias, bemerkte ich ein hübſches Gemeindehaus,

und einen offenbar ähnlichen Zwecken dienenden Anbau an der Bragernaeskirche in

Drammen , der zweitgrößten Hafenſtadt des ſüdlichen Norwegens.

Auch die Arbeiten der inneren und äußeren Miſſion werden nicht vernachläſſigt.

Von der lebhaften Thätigkeit auf erſterem Gebiet legt in Chriſtiania u . a . das bereits

oben erwähnte Stadtmiſſionshaus, das Diakoniſſenhaus und ein Magdalenenſtift Zeugnis

ab. Von Werfen der äußeren Miſſion muß ich der großen ſkandinaviſchen Miſſionen ,

an den Sakalava auf Madagaskar und den Santalen in Oſtindien , gedenken . Den

hervorragendſten norwegiſchen Vertreter der leşteren Miſſion, den lieben ehrwürdigen

Paſtor Storjohann , einen nahen Studienfreund unſeres Generalſuperintendenten Heſekiel,

hatte ich die Freude kennen zu lernen . Es iſt mir nicht bekannt geworden , welches die

erſte Veranlaſſung dazu geweſen iſt, daß die der Zahl nach auch nur kleinen ſkandina:

viſchen Völker ein Miſſionswerk gerade an den genannten , verhältnismäßig kleinen

Völferſchaften begonnen haben . Der beſondere Segen jener Werke iſt offenbar, denn

heut beträgt die Zahl der bekehrten Sakalava etwa 60000 in 460 größeren und

fleineren Gemeinden, und diejenige der Santalen etwa 10000 in einer ebenfalls anſehn

lichen Zahl von Gemeinden .

Ich ſchließe meine Mitteilungen über die kirchlichen Verhältniſſe Norwegens mit

der Bemerkung, daß die katholiſche Kirche ebenſo wie in Kopenhagen auch in Chriſtiania

„ Miſſion“ treibt. Eine anſehnliche, dem heiligen Olaf geweihte Kirche mit Neben :

gebäuden dient ihren Zweden . Da die Chriſtiania benachbarte Landſchaft Ringerife der

Schauplaß zahlreicher Legenden vom heiligen Dlaf iſt, ſo war es gewiß nicht unflug,

die „ Miſſion “ mit dem Namen jenes Königs zu verbinden , der im 11. Jahrhundert

endgültig das Chriſtentum in Norwegen einführte und in der Schlacht von Stikleſtad

gegen den däniſchen Eroberer König Knút als Märtyrer Leben und Reich verlor. Adein

man verſicherte mir von den verſchiedenſten Seiten , daß die Erfolge jener Miſſion "

außerordentlich gering ſeien und ſich nicht einmal mit denjenigen verſchiedener Setten

(Mormonen , Methodiſten ) meſſen könnten .

Der geehrte Leſer , welcher meiner Schilderung bisher wohlwollend gefolgt iſt,

wird nun aber auch etwas Näheres über Land und Leute in Norwegen hören wollen .

Norwegen ſteht ja in dem Rufe, ein beſonders ſchönes Land zu ſein . Leider iſt die

landſchaftliche Ausbeute meiner Reiſe keine beſonders reiche geweſen . Dazu war mein
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Aufenthalt, von dem überdies ſechs Tage auf Chriſtiania und Umgegend entfielen , zu

kurz bemeſſen und die Jahreszeit zu weiteren Ausflügen in das Gebirge ſchon zu weit

vorgeſchritten . Immerhin habe ich meiſt bei herrlichem Herbſtwetter auch landſchaftlich

mancherlei Schönes geſehen . Die Norweger ſind ſehr ſtolz auf ihre raſch emporblühende

Hauptſtadt. Inſoweit die Lage Chriſtianias in Betracht kommt, iſt dies durchaus ge

rechtfertigt; dagegen ſteht das Aeußere der Stadt hinter demjenigen der meiſten deutſchen

Orte von etwa gleicher Einwohnerzahl zurüc. Abgeſehen von den meiſt aus den leßten

Fahrzehnten ſtammenden Kirchen, die architektoniſch auch nur das Prädikat „anſprechend"

verdienen , giebt es eigentlich nur vier nennenswerte öffentliche Gebäude in Chriſtiania ,

das königliche Schloß , die Univerſität, das Storthingsgebäude und die Freimaurerloge.

Aber auch dieſe ſind mit Ausnahme der unter Schinkelſchem Einfluß in den Jahren

1841 - -1851 im helleniſchen Stil erbauten Univerſität faum ſchön zu nennen . Nament

lich gilt dies von dem am weſtlichen Ausgange der Karl Johansgade auf einem ſanft

anſteigenden Hügel belegenen , weithin ſichtbaren föniglichen Schloß, welches troß ſeines

joniſchen Portikus eine verzweifelte Aehnlichkeit mit einer großen Raſerne beſißt. An

älteren Gebäuden fehlt es infolge des Umſtandes , daß Chriſtiania erſt 1624 gegründet

wurde und bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts eine verhältnismäßig kleine Stadt

blieb , faſt ganz. Nur die Feſte Akershus, welche den Hafen von Chriſtiania in zwei

Teile ſcheidet, die bereits oben erwähnte Aferskirche und einige Baulichkeiten der öſtlichen

Vorſtadt Oslo ſtammen aus älterer Zeit. Das älteſte Gebäude Chriſtianias, ein ſchlichter,

im Jahre 1626 vollendeter, auf der Raadhusgade belegener Bau, wird jeßt als Šar

niſonlazarett benußt. .

Äuch das Leben und Treiben in den Straßen Chriſtianias macht im ganzen keinen

ſo großſtädtiſchen Eindruck, als man es von einer ſo anſehnlichen Handels - und Reſidenza

ſtadt erwarten ſollte. Zum Teil liegt dies daran , daß die Stadt – namentlich in

ihren neueren Teilen – außerordentlich weitläufig gebaut iſt. Der Hauptverkehr kon:

zentriert ſich in den an den öſtlichen größeren Hafen Bjoervit anſtoßenden Straßen und

in der Karl Johansgade, der Hauptſtraße der Stadt, die ſich etwas über 1 Kilometer

lang von dem den Verkehr mit Schweden und Dänemark vermittelnden Oſtbahnhof bis

an den Schloßpark erſtreckt. In ihrem weſtlichen Teil, da , wo dieſelbe an dem Eids:

voldsplaß mit dem Storthingsgebäude und der Univerſität mit dem Studenterlunden

entlang läuft, bildet ſie die Hauptpromenade des eleganten Chriſtianias. Hier entwickelt

fich bis in die ſpäten Abendſtunden hinein ein wirklich großſtädtiſches Treiben mit allen

Licht- und Schattenſeiten . Hier ſah ich gegen Mittag auch zweimal Ibſen aus ſeinem

Stammreſtaurant, dem „Grand Hotel" , herauskommen . Ich erkannte ihn , der den Ein

druck eines bereits ziemlich gebrechlichen Greiſes machte, ſofort an der Gehnlichkeit mit

einem Porträt von ihm , welches ich vor Jahren in der Berliner Kunſtausſtellung ſah

und deſſen charakteriſtiſche Züge ſich mir tief in das Gedächtnis geprägt hatten .

Je weniger die Stadt Chriſtiania als ſolche dem Fremden Beſonderes bietet, deſto

mehr ihre herrliche Lage. Eingebettet zwiſchen Meer und Waldgebirge gewährt ſie ſo

eigentümliche landſchaftliche Reize, wie neben Stocholm wohl keine andere Großſtadt

des nördlichen Europas. Bis in die Stadt ſelbſt hinein erſtrecken ſich — ſozuſagen —

jaftige grüne Gebirgswieſen und ein bis zwei Kilometer von der Weichbildsgrenze an

umgiebt ſie faſt von allen Seiten ſtattlicher Fichtenwald. Von den mancherlei Aus

flügen, welche ich in die näheren Umgebungen Chriſtianias gemacht, ſind mir beſonders

zwei in reizender Erinnerung geblieben . Der eine in die Berge im Norden der Stadt,

der andere auf den im Südoſten am Bundefjord aufſteigenden Ekeberg . Der erſtere

wurde von den Konferenzteilnehmern gemeinſam unternommen. Von drei verſchiedenen

Punkten , von Holmenkollen , dem Frognerſäter und der Tryvandshöide, genoſſen wir

hierbei über weite Wald - und Wieſenflächen hinweg prächtige Ausſichten auf die Stadt

und den Fjord mit ſeinen vielen Inſeln und Halbinſeln . Holmenkollen und Frogner :

ſäter ſind ſeit einer gemeinſamen Anweſenheit Naiſer Wilhelms II. und König Dstars F1 ,
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im Jahre 1890, an die ein gewaltiger Bautaſtein am Wege erinnert, in Deutſchland

bekanntere Namen geworden . Auch unſere Kaiſerin ſtattete ihnen im vergangenen Jahre

einen Beſuch ab , und mit Stolz und Freude hörte ich , wie ihre liebreizende Perſönlich :

keit auch in Norwegen alle Herzen gewonnen hatte. Sehr beglückt erzählte mir ein

faum dreijähriges, allerliebſtes norwegiſches Mägdlein unter Beihülfe der dolmetſchenden

Großmutter, wie ſie bei jener Gelegenheit der hohen Frau beim Ausſteigen in Holmen

kollen ein Sträußchen ſelbſtgepflüdter Blumen überreicht und dafür mit einem ſehr

freundlichen Nicken und einem „ Mangetak“ (danke ſehr) belohnt worden ſei. — Der

Tryvandshöide, dem höchſten Punkte der Gegend (519 Meter über dem Fjord), möchte

ich jedoch den Vorzug vor den beiden vorerwähnten geben , weil man von dem dortigen

Ausſichtsturm auch nach Norden , insbeſondere auf die teilweiſe ſchneebedecten Berge

Thelemarkens und Hallingdalens, freien Ausblick hat.

Noch eigenartigere landſchaftliche Reize gewährt meines Erachtens der im Süden

der Stadt am öſtlichen Ufer des Fjords ſteil aufragende Ekeberg. Zunächſt bildet hier

für den Blick auf die Stadt der belebte Hafen und der Fjord einen anſprechenden

Vordergrund und die Waldberge im Norden einen harmoniſchen Abſchluß, welcher der

Ausſicht von dieſen leßteren ſelbſt fehlt. Das Intereſſanteſte für den Feſtländer aber

iſt es , hier, gleichſam aus der Vogelperſpektive, die mit zierlichen Landhäuſern bedecten

felſigen Inſeln und Halbinſeln des Fjords und den Verkehr auf und zwiſchen denſelben

überſchauen zu können . Manche dieſer Inſeln umfaſſen nur wenige Morgen, ſo daß

den Beſißern der darauf befindlichen Villen nur ein kleines Stüdchen Land um Haus

und Hof herum zur Verfügung ſteht. Dafür bietet das Meer" einen um ſo aus.

gedehnteren Tummelplaß. Ueberall erblickt man Badehäuſer und Bote. Der regel

mäßige Verkehr zwiſchen den Inſeln untereinander und dem Feſtlande wird durch kleine

Dampfer vermittelt, welche auf ihren Rundfahrten täglich auch die kleinen Inſeln mehr

mals berühren und namentlich die Schuljugend nach der Stadt und wieder heimwärts

befördern. Für die Jugend muß Chriſtiania und ſeine Umgebung überhaupt ein reines

Eldorado ſein . Erfriſchendes Bad im Meere, Bootfahrt und herrliche Spaziergänge

durch Wald und Berg – alles vor der Thür! Dazu vortreffliche Schulen und ſo

feingebildete und anziehende Schulmänner, wie ich ſie in Deutſchland nur ſelten gefunden

habe! Mit wahrem Vergnügen – ja faſt mit Neid - gedenke ich al der trefflichen

Rektoren , „ skolebestyrer“ , ,,laerer“ aus verſchiedenen Städten Norwegens, welche ich

in jenen Tagen kennen lernte. Und noch niemals ſah ich eine ſo reizend eingerichtete

und mit geradezu holländiſcher Sauberkeit gehaltene Privatſchule, wie „ Nissens pige

skole“ in der Tolbodegade, deren Mitbeſißer, Rektor Eynar Lyche, mein liebenswürdiger

Begleiter auf jenem Ausflug nach dem Ekeberg war. — Abſchweifend möchte ich hierbei

bemerken , daß die höhere Schulbildung in Norwegen mir die unſerige noch zu übertreffen

ſcheint. Faſt ſämtliche männliche und weibliche Teilnehmer des Kongreſſes waren des

Deutſchen und Engliſchen etwa ſo mächtig, wie vielleicht bei uns tüchtige Realgymnaſial

abiturienten oder die Zöglinge der I. Klaſſe einer guten Höheren Töchterſchule des

Engliſchen . Auch die Renntnis der franzöſiſchen Sprache chien mir durchſchnittlich

kaum geringer, als man ſie in unſerer gebildeten Welt findet. Wenn man in Betracht

zieht, daß zu dieſer Kenntnis moderner Sprachen bei faſt allen akademiſch Gebildeten

noch diejenige des Lateiniſchen und Griechiſchen tritt, und auch die ſonſtige allgemeine

Bildung nach meinen Eindrücken nichts zu wünſchen übrig läßt, ſo wird man mein

günſtiges Urteil über Norwegens Schulen und Schulmänner begreiflich finden .

Während unter ſolchen Verhältniſſen meine nur ſehr geringe Kenntnis des Nor

wegiſchen mir an dem vollen Genuß von Land und Leuten in Chriſtiania und Um :

gegend kaum hinderlich war, geſtaltete ſich dies auf einem mehrtägigen Ausfluge in das

Innere des Landes weſentlich anders . Hier traf ich nur wenige Menſchen , welche aud )

nur einigermaßen Deutſch verſtanden , insbeſondere nicht in den Gaſthäuſern , worauf ich

nach Baedeker gerechnet hatte. Allerdings hatte ich zu meinem Ausfluge einen Teil
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des Landes gewählt, der weniger von Deutſchen , als von Engländern und Dänen

beſucht wird : das Hallingdal. Es war dies namentlich deshalb geſchehen , weil das

am Anfange desſelben aufſteigende, 1509 Meter hohe Norefjeld " die von Chriſtiania

aus am ſchnellſten und bequemſten zu erreichende Hochgebirgspartie darbietet. Schon

die mehrſtündige Eiſenbahnfahrt nach Kroederen gewährt große landſchaftliche Reize.

Namentlich iſt dies der Fall in der Gegend von Drammen , wo die Bahn auf einer

wohl einen Kilometer langen Pfahlbrücke die Mündung des Drammenselv in das Meer

überſchreitet, und weiter oben im Thale des Drammenselv, der dort mehrere prächtige

Waſſerfälle bildet. Zum Norefjeld ſtieg ich von dem Bauernhofe Sandum am

Kroederenſee auf zunächſt unter Führung des freundlichen und intelligenten „ Bonden "

(Bauern ) zum „Sandumſäter “ (Sennhütte), wo ich die Nacht blieb. Die Leute hier

oben waren lieb und freundlich , aber das ſehr frugale Abendbrot : Thee, Butter, Brot,

Myſoſt (ein harter, ſüßlicher Käſe) und ganz abſcheulich ſchmeckendes geräuchertes rohes

Hammelfleiſch, wollte mir nach den Anſtrengungen des Tages wenig munden . Nament

lich vermißte ich bei dem eiſigen Sturm , der hier oben wehte – und zwar ziemlich

mertlich durch das ganze Holzhaus hindurch — ; ſehr, daß feinerlei geiſtiges Getränk

zu haben war. Am anderen Morgen ging's bei Zeiten in dreiſtündiger Wanderung

zum Gipfel empor. Zu meiner Verwunderung trat bis oben hinauf faſt nirgends der

nackte Fels hervor , obwohl das Norefjeld kaum 1000 Meter niedriger iſt, als die

höchſten Berge Norwegens. Auch die ſteilſten Hänge waren mit niedrigem , aber dichtem

Pflanzenwuchs bedeckt. Fehlte ſo dem Vordergrunde der herrlichen Ausſicht, die ich

hier oben genoß, der Charakter des Wilden , ſo boten dafür die herbſtlich roten Blätter

der vorherrſchenden kleinen Zwergbirken und der Preiſelbeeren neben weiten Strecken

helviolettblühender Erika und den Schneefeldern im Sonnenlicht ſo entzückende Farben :

kontraſte, wie ich ſie ſelten geſehen . Es war ein großes Stück des ſüdlichen Norwegens,

das ich - freilich nur in ſeinen Ruppen – bei dem klaren Herbſtwetter überſchauen

konnte. Im fernen Südoſten begrenzte die Tryvandshöide und der Kroglev, der höchſte

Berg Ringerikes, den Horizont, öſtlich die nahen Berge Hallingdalens, vor allem der

gewaltige zweizacige „ Heſtejuvnatten “ . Im Norden ſtiegen über dem Hochplateau des

Hallingkarvens – trop der etwa 12 - 15 Meilen betragenden Entfernung ganz deutlich

erkennbar – die Schnee- und Eisrieſen des inneren Sognefjords und Jotunheims

empor. Im Weſten und Südweſten lagen die Gebirge Thelemarkens , hoch überragt

von der ichneebedeckten Kuppel des Gauſta . Die Großartigkeit der Ausſicht ließ mich

der eiſigen Temperatur, die hier oben herrſchte, kaum achten , aber ich war doch froh,

als ich nach dem vierſtündigen , teilweiſe recht beſchwerlidhen Abſtieg mit meinem Führer

auf der Skydſtation ,,Ringnaeg " angelangt war und mich in der „ guten Stube" des

freundlichen , anſcheinend recht wohl ſituierten Hofbeſißers bei einigen Taſſen vortreff

lichen Raffees erwärmen und erholen konnte. Um von norwegiſchen Merkwürdigkeiten

ſo viel als irgend möglich zu genießen , legte ich den Weg von dem einſamen Ringnaes

nach Gulsvik, dem Hauptort des unteren Hallingdals , nicht auf dem Dampfſchiff über

den Aröderenſee, ſondern auf der „ Stolkjaerre“ (Stuhlfarre) zurück. Sie trug hier

noch ihre urſprünglichſte Form – ein Kaſten über der Achſe der beiden Räder mit

einem ſehr einfachen , niedrigen Siß ohne Federn, gezogen von einem Pferde. Faſt

hätte ich meinen Entſchluß bereut, denn die Fahrt war trok der hohen landſchaftlichen

Schönheiten nichts weniger als angenehm . Bald ging es durch tiefe Schluchten mit

mächtigen Felspartien und himmelhohen , kerzengerade gewachſenen Birken und Fichten ,

bald an den ſchroff abfallenden Ufern des Sees entlang, bisweilen unmittelbar über

dem Waſſerſpiegel und dann wieder ein , zweihundert Fuß über demſelben . Das war

recht intereſſant, aber der Weg war ganz ſchmal, ſehr mittelmäßig gehalten und fort

während in unglaublich ſtarken Hebungen und Senkungen wechſelnd, ſo daß mir oft

Hören und Sehen verging. „ Bakketvej“ nennt der Norweger eine ſolche Landſtraße,

und wenn Baedeker berichtet, daß eine derartige Wagenfahrt nidht ſelten an eine Tivoli

während in ungen
berging . "Das eine der
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Rutſchbahn erinnert, ſo muß ich dies als feineswegs übertrieben beſtätigen . Nach faſt

dreiſtündiger Fahrt gegen Abend in Gulsvik angelangt, hoffte ich die auch infolge des

falten Herbſtwetters ſtark geſunkenen Lebensgeiſter durch ein Glas Grog oder Wein

wieder etwas auffriſchen zu können . Jedoch vergeblich , — auch hier gab's keinerlei

geiſtige Getränke, und ich hätte den zweiten Tag im Hochgebirge in unfreiwilliger

Temperenz beſchließen müſſen , wenn nicht die erſt ziemlich ſpät vom Säter (Alm ) heim :

kehrende Wirtin mir freundlicherweiſe von dem Dampfſchiff hätte eine halbe Flaſche

Portwein holen laſſen , die mir recht wohlthat.

Zur Erklärung meiner Erlebniſſe muß ich folgendes berichten . Die hohe nörd:

liche Lage des Landes hatte es mit ſich gebracht, daß der Branntwein früher in

Norwegen eine ebenſo verhängnisvolle Rode ſpielte, wie bei uns im nördlichen und

öſtlichen Deutſchland. Hiergegen ſchritt ſeit dem Jahre 1845 die Geſeßgebung – und

zwar nach und nach in immer ſchärferer Weiſe – ein , ſo daß ießt der Verkauf und

Xusſchank von Branntwein von Sonnabend Nachmittags 4 Uhr bis Montag früh 8 Uhr

überhaupt unterſagt und die Zahl der Schant- und Verkaufsſtellen ganz außerordentlich

beſchränkt iſt. Die Wirkungen dieſer Maßregeln ſind für das ganze Volt die aller

ſegensreichſten geweſen . In den unteren Volksſchichten iſt die Macht des Alkohols faſt

völlig gebrochen und in den oberen iſt die mittelbare Folge eine für einen Deutſchen

ganz auffällige Mäßigkeit in dem Genuſſe geiſtiger Getränke überhaupt geweſen . Daß

man in feiner Bahnhofsreſtauration und ſelbſt in größeren Gaſthäuſern nur ſelten

Spirituoſen , in vielen nicht einmal Wein und Bier bekommt, iſt dem Norweger etwas

ganz Natürliches geworden . Auch in wohlhabenderen Familien lebt man, was Trinken

betrifft, ſehr einfach und mäßig. Zu reich beſeßter warmer Abendtafel, wo unter ent

ſprechenden Verhältniſſen ein Deutſcher den Gäſten ſeines Hauſes nur Wein vorgeſeßt

haben würde, gab es wiederholt das gewöhnliche Flaſchenbier, und auch dieſem wurde

nur in ſehr beſcheidenem Maße zugeſprodjen . Ich konnte mich ſolcher verſtändigen Ein

fachheit nur freuen , und wenn ich auch an meinem eigenen Leibe erfahren habe, daß

die Folgen der berichteten Gefeße unter Umſtänden für den Einzelnen einmal unbequem

werden können , ſo wünſchte ich doch von Herzen , daß man ſich auch in Deutſchland,

wo man leider ſo oft mit halben Maßregeln operiert, dazu entſchlöſſe, ſo entſchiedene

Gefeße zur Vorbeugung der Truntſucht und zum Schuße wahrer Sonntagsheiligung zu

erlaſſen , wie in Norwegen.

Áuf der Rüdreiſe nach Chriſtiania blieb ich noch einen halben Tag in Drammen .

Die Lage Drammens iſt faſt noch ſchöner als diejenige Chriſtianias, weil hier die Berge

ganz unmittelbar über der Stadt ſteil aufſteigen und dieſelbe von einem anſehn:

lichen Fluß, dem breiten klaren Drammenselv , durchſtrömt wird . Von dem ſteilen , faſt

300 Meter hohen Bragernäs-Aas (Las = niedriger Berg im Gegenſaß zu Field =

Hochgebirge) aus, zu dem ſich ſchöne, wohlgepflegte Anlagen hinaufziehen , erinnerten mich

beim Abendſonnenſchein Stadt und Thal, ſtromaufwärts geſehen , lebhaft an rheiniſche

Landſchaften . Einen eigentümlichen Eindruck, den ich hierbei hatte, möchte ich nicht

unerwähnt laſſen . Er fält in das Gebiet des Verhältniſſes des norwegiſchen Volkes

zu ſeinem Königshauſe. Man erwartete an jenem Spätnachmittage in Drammen den

Beſuch des Königs. Von allen öffentlichen und vielen Privatgebäuden wehte luſtig die

norwegiſche Flagge, ein dunkelblaues , weißgerändertes Kreuz auf rotem Grunde. Aber

auf einer ganzen Anzahl von Häuſern zeugte eine leere Fahnenſtange nur allzu deutlich

von der Abneigung ihrer Beſißer, ſich an der auch ſonſt nicht ſehr merklichen Feſtfreude

zu beteiligen . Auf dem Bahnhofe erwarteten kaum 100 bis 200 großenteils jugendliche

Perſonen die Anfunft des Monarchen , während der harmloſe Blödſinn des bekannten

Stüdes „ Charleys Tante“ , welches man an jenem Abende in Drammen gab, zahlreiche

Zuſchauer zu finden ſchien . Aehnliche Beobachtungen habe ich auch in Chriſtiania , wo

König Oskar II. während der ganzen Zeit meineš dortigen Aufenthalts reſidierte, ge

macht. Von meinen ausſchließlich zur Partei der Konſervativen oder Moderaten gehörigen

ei ist nur fre idenem vitet gewöhnl
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norwegiſchen Bekannten habe ich freilich niemals irgend ein illoyales Wort über ihr

Königshaus gehört, aber doch vermißte ich auch hier die Wärme, mit welcher die Dänen

von ihrer königlichen Familie ſprechen . Solchen Wahrnehmungen gegenüber ſchien mir

das in Freud und Leid bewährte Treueverhältnis , in welchem bei uns, namentlich in

Preußen, weite Volksſchichten zu ihrem Herrſcherhauſe ſtehen , als ein koſtbares ideales

Nationalgut, deſſen Erhaltung des Schweißes aller Edlen wert iſt. Giebt es doch kaum

ein feſteres Bollwert gegen die dunklen Mächte der Zeit als die Liebe eines innerlich

freien Volfes zu einem ſeiner hohen Pflichten ſich vodbewußten Herrſcher, der das „von

Gottes Gnaden “ im pauliniſchen Sinne verſteht.

Uebrigens habe ich während jener norwegiſchen Herbſttage die Gründe des uns

Deutſchen oft kaum verſtändlichen Gegenſaßes zwiſchen dem norwegiſchen und ſchwediſchen

Volle zu begreifen und zu würdigen gelernt. Die ſeit 1814 beſtehende Union Schwedens

und Norwegens, jo natürlich ſie beim Blicke auf die Landkarte erſcheint, iſt in Wahrheit

nichts weniger als das Ergebnis einer natürlichen geſchichtlichen Entwidlung. Ein

400 Jahre altes Band, welches das ſprachgeeinte Norwegen und Dänemark verknüpfte ,

mußte zuvor gewaltſam zerriſſen werden . Daß die radikale Linke Norwegens die Auf

löſung der Union mit Schweden als leßtes Ziel erſtrebt, iſt bekannt. Und wenn auch

die Ronſervativen und Moderaten , die bei den jüngſten Storthingswahlen leider wieder

in der Minorität geblieben ſind, mit Bangen der politiſchen Zukunft ihres Landes ent

gegenſehen , ſo ſchien mir ihre unionsfreundliche Stellung doch auch mehr Sache des

Verſtandes , als des Herzens.

Als einen Beweis dafür, daß man ſelbſt in den konſervativen Areiſen Norwegens

anfängt, mit der Möglichkeit einer Löſung des Unionsverhältniſſes mit Schweden zu

rechnen , möchte ich folgende merkwürdige Unterredung anführen , welche ich mit einem

älteren Norweger, einem ausgezeichneten und durchaus ernſthaft zu nehmenden Mann

unter vier Augen hatte. Wir gedachten der Nordlandsreiſen unſeres Kaiſers und der

Sympathien , welche er in Norwegen vielfach gefunden hat. Da fragte mich jener

plößlich mit forſchendem Blic : „ Ja, ſagen Sie einmal ganz offen, glauben Sie wirklich ,

daß dieſe Reiſen nur unſeren Naturſchönheiten gelten ?" Als ich dies harmlos bejahte,

erwiderte er : „ Nun, wiſſen Sie, wir haben hier ſchon manchmal gedacht, daß Ihr

Kaiſer , der ein kluger thatendurſtiger Mann iſt, doch ſeine geheimen politiſchen Nebens

abſichten hierbei haben müſſe." Da ich noch immer ahnungslos verſicherte, daß es dem

Raiſer hierbei in politiſcher Beziehung doch vermutlich ebenſo wie bei ſeinen vielen

anderen Reiſen höchſtens darauf ankommen könne, freundliche Beziehungen zwiſchen den

Nationen und ihren Herrſcherhäuſern aufrecht zu erhalten , ſagte er: Nein , nein ! Sehen

Sie, die Möglichkeit einer Löſung unſerer Union mit Schweden iſt immerhin vorhanden ;

follte Ihr Raiſer nicht unſere Sympathien in der geheimen Hoffnung ſuchen , daß in

einem ſolchen Falle das norwegiſche Volt ihm oder wenigſtens einem ſeiner Söhne die

Königskrone anbieten könne?" Obwohl ich dieſer fühnen Kombination gegenüber eine

gewiſſe Heiterkeit faum zurüdhalten konnte, bedurfte es doch noch einiger Auseinander

feßungen , um den verehrten norwegiſchen Freund, der mir hoffentlich die Wiedergabe

unſeres Geſprächs an dieſer Stelle nicht verübeln wird, von der Unbegründetheit ſeiner

Beſorgniſſe zu überzeugen .

Ich möchte meine politiſchen Betrachtungen , zu denen mich die leeren Fahnen

ſtangen Drammens verführten , nicht ſchließen , ohne noch einer Erſcheinung des politiſchen

Lebens zu gedenken , die mir übereinſtimmend von Norwegern und Dänen berichtet wurde,

eine Erſcheinung, die meines Erachtens für uns ebenſo intereſſant als lehrreich iſt. Man

führt in Deutſchland oft Klage über „ die unſelige Verquidung von Politik und Religion “ ,

die bei uns herrſche, als über etwas ganz Ábjonderliches und Ungeſundes . Nun iſt

nicht zu beſtreiten , daß, wenn auch unſere konſervativen Parteimänner keineswegs alle

firchliche, geſchweige denn chriſtliche Perſönlichkeiten ſind, so in den Parteien im allge:

meinen doch die Abneigung gegen klares und feſtes Chriſtentum genau in demſelben
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Maße zunimmt, als dieſelben ſich von den Grundanſchauungen der konſervativen Partei

entfernen. Da nun an und für ſich nicht einzuſehen iſt, weshalb ein politiſch liberaler

Mann nicht ein überzeugter frommer Chriſt ſein könnte, ſo ſind mir ſelbſt ſchon oft

Bedenken darüber aufgeſtiegen , ob in jenen Klagen nicht doch etwas Berechtigtes ſtecken

könne. Wie war ich nun aber erſtaunt zu hören , daß in dieſem Punkte die nor

wegiſchen und däniſchen Verhältniſſe ſich den unſeren vollſtändig gleich entwickelt haben .

Wie bei uns zuerſt entſchiedene und ernſte Chriſten , ein Stein , ein E . M . Arndt u . a .

den Gefahren des Deſpotismus und Bureaukratismus gegenüber für eine würdige Bes

teiligung des Volkes an der Regierung eingetreten ſind, wie die deutſche Burſchenſchaft

urſprünglich chriſtliche und fittliche Ideale hatte , wie noch unter den achtundvierziger

Liberalen nicht wenige fromme Männer waren , ſo ſind auch die liberalen Parteien

Norwegens und Dänemarks urſprünglid , nichts weniger als antikirchlich geweſen . Jeßt

aber bieten die norwegiſchen und däniſchen politiſchen Verhältniſſe dasſelbe Bild wie die

deutſchen — je weiter links , je antichriſtlicher . Björnſtjerne Björnſon , aus evangeliſchem

Pfarrhauſe ſtammend, ein edeldenfender Mann, der in einem ſeiner älteren Stüde „ Ueber

die Kraft“ zeigt, wie nahe er dem vollen Verſtändnis chriſtlicher Probleme geſtanden

hat, er iſt – ein typiſches Bild der Entwicklung des norwegiſchen Liberalismus –

zum Feinde des Kreuzes Chriſti geworden . Und dabei hat es weder in Norwegen noch

in Dänemark einen Stöcker gegeben , dem man dieſe Entwidlung in die Schuhe ſchieben

könnte, ſondern in Dänemart ſogar einen Grundtvig , der bis zu ſeinem Tode auf

liberaler Seite focht.

Was haben wir daraus zu lernen ? Nicht von ungefähr ſtehen in germaniſchen

Landen diejenigen , denen das Evangelium als die höchſte Weisheit gilt, auf ſeiten der

Monarchie, auf der Seite, wo man die wirtſchaftlich Schwachen , die Stillen im Lande

gegen die Ausbeutung des internationalen Mammonismus einerſeits und auf der anderen

Seite davor zu ſchüßen ſucht, daß dieſelben zum bitterſten eigenen Schaden ſich durch

die aus der Finſternis geborene Lehre „ vi dieu , ni maître !" bethören laſſen ! Der

Liberalismus unſerer Tage erſtrebt keine Freiheit mehr, für die ein Schenkendorf ſich

im Liede begeiſtern könnte, und das Capriviſche Wort von dem Kampfe des Chriſtens

tums gegen den Atheismus, der ſich in unſeren Parlamenten widerſpiegelt, zeugt von

größerer ſtaatsmänniſcher Einſicht, als ſie vielfach Staatsmänner mit ſehr viel größeren

Namen in dieſer Beziehung bewieſen haben . -

Zu ſpäter Abendſtunde von meinem Ausfluge nach Chriſtiania zurückgekehrt, ver:

blieben mir am nächſten Morgen nur noch wenige Stunden zum Abſchiednehmen von

meinen norwegiſchen Bekannten. Dieſer Abſchied bewegte mich mehr, als ich es für

möglich gehalten . Der däniſche Dichter Anderſen , durch ſeine ſinnigen Märchen dem

deutſchen Hauſe wohl bekannt, berichtet in ſeiner Selbſtbiographie , Das Märchen meines

Lebens“ über ſeine erſte im Jahre 1837 unternommene Reiſe nach Schweden folgendes :

„ Es ſchien mir als Däne, daß Dänemark ſich erweitere, das Verwandte der Völker

trat auch in anderer – als ſprachlicher – Hinſicht mehr und mehr hervor und ich

fühlte lebhaft, wie nahe Schwede , Däne und Norweger einander ſtehen . Ich traf herz:

liche, freundliche Menſchen , und an dieſe ſchließe ich mich leicht an ; dieſe Reiſe rechne

ich mit zu meinen froheſten.“ Aehnliche Empfindungen hatte ich , als ich bei der Abs

fahrt des Schiffes den lieben Menſchen , welche mir das Geleit gegeben , die legten

Abſchiedsgrüße zuwinkte.

Freilich iſt ja die norwegiſche Sprache troß einer großen Zahl gleicher oder

wenigſtens in der Ausſprache faſt völlig gleichklingender Wörter für den Deutſchen nicht

ohne weiteres verſtändlich , wie das Schwediſche für den Norweger und Dänen. Dafür

aber ſind äußere Erſcheinung, Familienleben , Lebensanſchauungen und Lebensgewohn

heiten der gebildeten Norweger den unſerigen weſentlich entſprechend. Der germaniſche

Typus iſt in Norwegen reiner erhalten wie bei uns, da dort eine Vermiſchung mit

ſlaviſchen , feltiſchen und franzöſiſchen Elementen nur wenig ſtattgefunden hat. Ich ſah

i
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vielfach prächtige, hohe blonde Männer und Frauengeſtalten von rein germaniſcher Art.

Aber mehr noch als das Aeußere ähnelt das geiſtige und Gemütsleben der Norweger

dem unſeren. Germaniſche Gründlichkeit, germaniſche Hartnäckigkeit, ruhige Herzens.

freundlichkeit und ein reines durch geiſtige Intereſſen aller Art veredeltes Familienleben ,

ſie erwecten in mir je länger je mehr heiinatliche Gefühle. Ich kann freilich dieſes

Urteil unbedingt nur vertreten für die gebildeten Kreiſe, denen ich in freundſchaftlichem

Verkehr näher getreten bin . Aber es waren in dieſen Kreiſen wohl alle gelehrten

Lebensberufe vertreten , und dieſelben Charakterzüge ſpiegelten ſich auch in dem Leben

der einfacheren Voltsklaſſen wieder, wo ich nur immer Gelegenheit hatte, dasſelbe zu

beobachten . Wenn wir im traulichen norwegiſchen Pfarrhauſe oder auf dem Landfiße

des liebenswürdigen Direktors des norwegiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus, Kiaer, im größeren

Kreiſe, Alt und Jung, beiſammen ſaßen und anregenden Gedankenaustauſch pflogen ,

wenn den deutſchen Gäſten zuliebe ichwermütige norwegiſche Volkslieder erklangen oder

das norwegiſche Nationallied , Ja vi elsker dette landet " (Ia wir lieben dieſes Land),

es wehte derſelbe Geiſt über dem allen wie in einem guten deutſchen Heim , wo keuſches

Feuer am Altar des Hauſes genährt wird. Freilich erfuhr ich gerade in jenen Tagen ,

daß nicht alle Deutſche, die Norwegen beſuchen , von Land und Leuten jo ſympathiſch

berührt werden wie ich .

An einem Abend veranlaßte mich große Heiterkeit in einem kleinen Zirkel der

Geſellſchaft, nach der Urſache dieſer fröhlichen Stimmung zu forſchen . Es ergab ſich

folgendes . „Morgenbladet“ , die größte konſervative Zeitung Chriſtianias, brachte einen

Auszug uus einem größeren Aufſaß, in dem Herr Paul Lindau fich im New York

Herald über norwegiſche" Reiſeeindrüde verbreitet hatte. Man überſeßte mir liebens

würdiger Weiſe den Auszug und die daran geknüpften ironiſchen Bemerkungen des

„ Morgenbladet“ , und ich konnte nicht umhin , in die allgemeine Heiterkeit mit einzuſtimmen .

Zweierlei iſt mir in Erinnerung geblieben . Herr Lindau beklagte ſich über die kalten

grauen oder blauen Augen der norwegiſchen Mädchen und die offenſichtliche Gleich:

gültigkeit, mit welcher ſie überall ihn , den Fremdling, betrachtet hätten. Sehr

begreiflich : Norwegen iſt die Heimat der Svavas, deren eine uns Björnſon im „ Hand

ſchuh" ſchildert, und es wäre ſehr wunderbar, wenn die Augen reiner norwegiſcher

Jungfrauen auf der Perſönlichkeit des Berliner Litteraten mit Wohlgefallen geruht

hätten . Noch komiſcher aber wirkte es , zu hören , wenn Herr Lindau an den Norwegern

ganz und gar den Humor vermißt und dann entſchuldigend hinzufügt, „das mache der

Mangel der Großſtädte" ! Der Humor ein Kind der Großſtadt! D weh, dann wären

wir bisher irre gegangen , wenn wir bei Mathias Claudius, bei Eichendorf, bei Jean

Paul, bei Immermann , bei Reuter Humor ſuchten , und die wißelnden Feuilletonſchreiber

des Berliner Tageblattes oder der Neuen freien Wiener Preſſe und ähnlicher Blätter

wären die richtigen Humoriſten ? Die beiden berichteten Urteile dürften genügen , um

zu zeigen , weshalb Herr Lindau die Norweger nicht verſteht und weshalb er mit ſeiner

Kritik bei ihnen zum unfreiwilligen Komiker wird.

In Wahrheit beſißen die Norweger eben denſelben gemütvollen , wenn auch bis

weilen etwas herben Humor , der den Niederdeutſchen eigen iſt, wie ich denn überhaupt

fühnlich ausſpreche, daß der gebildete Norddeutſche dem gebildeten Norweger – und

Dänen , troß der Verſchiedenheit der Sprache, innerlich näher ſteht, als etwa dem

Oberbayern oder dem Deutſch-Deſterreicher . Neben vielem anderen , das ich teilweiſe

oben berichtete, liegt der Grund hierfür hauptſächlich in der gemeinſamen Zugehörigkeit

zur evangeliſchen Kirche, die — im Gegenſaß zu den kirchlichen Verhältniſſen Englands -

in beiden Ländern weſentlich dieſelbe iſt, wie in Deutſchland.

Einen entſprechend harmoniſchen und erquicflichen Abſchluß fanden meine ſkandina :

viſchen Reiſeeindrüde auf dem Rückwege in Kopenhagen . Von den in Chriſtiania

anweſenden däniſchen Deputierten hatte ich mich beſonders freundſchaftlich an den

Assessor i Höiesteret (Obertribunalsrat) C . F . Larſen angeſchloſſen , den Schwiegerſohn



364 Herbſttage in Standinavien .

des Biſchofs Martenſen . In ſeiner anregenden und liebenswürdigen Geſellſchaft ver

brachte ich den größten Teil eines durch herrliches Herbſtwetter ausgezeichnen Sonntags,

in deſſen Morgenfrühe er mich vom Dampfſchiff abgeholt hatte. Der Gottesdienſt in

der Marmorkirche, den wir zunächſt beſuchten , berührte mich nicht in dem Maße

heimatlich , wie die norwegiſchen , aber die Teilnahme daran war mir auch erbaulich

und -- intereſſant. Die Marmorkirche iſt gegenwärtig die Kathedrale des Grundt

vigianismus, d . h . jener ganz eigenartigen , ſubjektiviſtiſchen Richtung in der lutheriſchen

Kirche Dänemarks , für die wir in Deutſchland keinerlei Seitenſtück beſißen . Dieſer

Subjektivismus trat bei dem Gottesdienſt von Anfang bis zu Ende hervor . Nicht aus

dem offiziellen „ Psalmbog for Kirke- og Huus-Andagt“ wurden die Choräle geſungen ,

ſondern aus der „ Tillaeg “ (Zulage, Anhang) dazu , die zum großen Teil von Grundtvig

ſelbſt gedichtete Kirchenlieder enthält. Dabei muß ich allerdings bekennen , daß das von

Grundtvig herſtammende Eingangslied, welches wir ſangen , „ Söndag er Vorherres Dag"

(Mel.: Liebſter Jeſu wir ſind hier), ſo ſchön war, daß es mir wohl wert erſchien , ins

Deutſche überſeßt und unſeren Geſangbüchern einverleibt zu werden . Auch die ſubjektive

Färbung der Liturgie machte es mir ſchwer, ihr zu folgen . Von der Predigt verſtand

ich natürlich wiederum nur wenige Säße, ließ mich aber von meinem Begleiter über

ihren weſentlichen Inhalt belehren . Der Prediger Monrad ſchien mir bei würdigſtem

äußeren Auftreten ein Mann von nicht geringer Begabung zu ſein . Merkwürdigerweiſe

iſt er ein Verwandter jenes Biſchofs Monrad, der es in ſich zu vereinen wußte, als

Theologe das auch bei uns in Deutſchlaud befannte, tiefe Buch „Aus der Welt des

Gebets“ zu ſchreiben und als Kultusminiſter Friedrich VII. der Hauptträger jener ebenſo

unklugen wie wenig chriſtlichen Politik Dänemarks gegenüber den Elbherzogtümern

zu ſein .

Draußen vor dem Portal der Marmorkirche ſtehen zwei ſchöne bronzene Stand

bilder, rechts der heilige Änggar, der Apoſtel der Frieſen und Dänen , links Grundtvig .

Ein eigentümlicher Gegenſaß : rechts der Mönch , der von Corvey aus mit der glühenden

Liebe des Franzoſen und dem weiten Herzen eines wahren Chriſten auszog, um fremde

Völfer für die eine heilige allgemeine Kirche zu gewinnen, - links der lutheriſche

Pfarrer, in mancher Beziehung ebenfalls eine apoſtoliſche Geſtalt, aber dabei Soch in

den Schranken der Nationalität aufgehend und mit ſeiner „,beiſpielloſen Entdedung" * )

und ſeinem nicht immer ſelbſtloſen Eifer mehr zerklüftend als bauend. So knüpften

denn unſere Gedanken an jenem Sonntagmorgen lieber an Ansgar an , denn an

Grundtvig . Auf der von unzähligen Spaziergängern belebten „ langen Linie" am Sund

promenierend, gedachten wir an Den hellige almindelige Kirke (Die heilige allgemeine

Kirche), von der wir in der Kirche geſungen und in der der politiſche Streit der Völker

die Herzen der Gläubigen nicht mehr zu trennen vermag. Und das war gut. Man

hat bei uns in Deutſchland kaum eine Vorſtellung davon, wie tief ſchmerzlich gerade in

den kirchlichen und konſervativen Preiſen Dänemarts der Verluſt der Elbherzogtümer

noch immer empfunden wird. Das hatte ich ſchon in Chriſtiania wiederholt erfahren

und ich erfuhr es an jenem Morgen wieder. So wenig einſichtige Dänen in Abrede

ſtellen , daß die ungerechte Behandlung, welche den Deutſchen Schleswig-Holſteins unter

der Regierung Friedrich VII. zu teil geworden iſt, den für Dänemark ſo unglüdlichen

Ausgang des Jahres 1864 hauptſächlich verſchuldet hat, kann man es doch nicht vergeſſen ,

daß Dänemark, dem ſchon anfangs des Jahrhunderts politiſch ſo übel mitgeſpielt ward ,

damals faſt ein Drittel ſeines europäiſchen Beſijſtandes verlor, und namentlich , daß

in Nordſchleswig 150,000 Dänen deutſche Unterthanen ſind . Wenn man in Erwägung

zieht, daß ſo vieles – geographiſche Lage, Abſtammung, alte litterariſche Beziehungen

und die nahe Verwandtſchaft der däniſchen Kirche mit den deutſchen evangeliſchen Kirchen —

* ) Daß nämlich das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis von Chriſtus ſelbſt herrühre, der es nach

jeiner Uuferſtehung ſeinen Jüngern gelehrt habe.
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Deutſchland und Dänemark auf gegenſeitige Freundſchaft hinweiſen, ſo dürfte immerhin

die Frage erlaubt ſein , ob es wirklich nicht zu vermeiden war, die bekannte Beſtimmung

des Prager Friedens zu beſeitigen , nach welcher für die nördlichen Diſtrikte Schleswigs

eine Abſtimmung über ihren Wiederanſchluß an Dänemark vorbehalten war. Mir

wenigſtens ſcheint die aufrichtige und zuverläſſige Freundſchaft Dänemarks für Deutſch .

land wertvoller , als ein Stück Land mit faſt ausſchließlich däniſcher, widerwilliger

Bevölkerung. Wenn eine gute Stunde käme, in der ohne Gefährdung deutſcher Ehre

die däniſchen Diſtrikte Nordſchleswigs an Dänemark fönnten zurücgegeben werden , man

follte ſie nicht unbenußt laſſen . Dieſe Ueberzeugung hat ſich mir in jenen Tagen von

Chriſtiania und Kopenhagen feſt eingeprägt. Jedenfads wird die preußiſche Regierung

gut thun, wenn ſie den Dänen Nordſchleswigs gegenüber in der Sprachenfrage nicht

dieſelben verhängnisvollen Wege einſchlägt, die Dänemark mit dem berüchtigten Sprachen .

reſfript vom Jahre 1851 beſchritt* ). Der ſchließliche Erfolg des legteren war der Ver

luſt der Elbherzogtümer: Vestigia terrent!

Gottlob berührte unſere Unterhaltung nur flüchtig dieſen wunden Punkt. Gab es

doch für uns ſo viel mehr Geſprächsthemata , in denen unſere Anſchauungen ſich auf

das engſte berührten . Dieſelben Nöte auf innerpolitiſchem und firchlichem Gebiet

bewegten das Herz des däniſchen Patrioten und Chriſten, wie das meine. Wie gleich

dieſe Nöte den unſeren ſind, dafür nur zwei bezeichnende Beiſpiele. Mein däniſcher

Freund war lange Jahre hindurch im däniſchen Parlament konſervativer Vertreter

eines Kopenhagener Wahlkreiſes, bis er türzlich von einem Socialdemokraten verdrängt

wurde, und zur Beſeitigung der Kirchennot in der Landeshauptſtadt beſteht ſeit dem

Jahre 1886 ein unſerem „ Rapellenverein " genau nachgebildeter „ Foreningen til Opfönelse

af smaa Kirker i Kjöbenhavn!" (Verein zur Erbauung kleiner Kirchen in Kopenhagen .)

Wie im Fluge vergingen in anregendem Geſpräch die uns vergönnten Stunden . Bes

wegten Herzens trennten wir uns nach einem behaglichen Mittagsbrot im Strand.

pavillon , als um 3 Uhr der „ Melchior “ ſich anſchickte, den Hafen von Kopenhagen zu

verlaſſen . Lange noch ſchaute ich vom Verdeck des Schiffes auf das ſchöne Kopenhagen

zurüd, bis ſchließlich auch die meilenweit ſichtbare hohe Kuppel der Marmorkirche in

den Strahlen der Abendſonne verſchwand. Ob mein leibliches Auge noch einmal die

Stätten des Nordlands chauen wird, in denen ich in jenen Herbſttagen ſo viel Gaſt

freundſchaft, Liebe, geiſtige Erfriſchung erfahren habe ich weiß es nicht. Ein Stüd

meines Herzens habe ich dort gelaſſen und oft werde ich der teuren Männer und Frauen

dort oben gedenken , die mit uns deutſchen Chriſtgläubigen denſelben guten Kampf des

Glaubens fämpfen und wie wir den herrlichen Tag erſehnen , da eine Herde und ein

Hirte ſein wird und Er ſelbſt der Anfänger und Vollender unſeres Glaubens „Alles

in Allem " .

rajenno
t

in sy en einem Social refervati
ver
" Berifche

r

*) Man paralleliſiert in Deutſchland zuweilen die däniſche Frage in Nordſchleswig mit der

polniſchen in Poſen und Weſtpreußen . Das Jrrtümliche einer ſolchen auf einer unzulänglichen

Würdigung namentlich der hiſtoriſchen Verhältniſſe beruhenden Anſchauung zu zeigen iſt hier nicht
der Drt.
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Erzählung

don

A . Kleedehn.

I.

„ . . . ., 29. März 188 *.

Liebe Schweſter Eliſabeth !

So iſt denn der Traum meiner Jugend erfüllt und ich ſtehe an der Schwelle

meines wundervollen Berufs. Sonntag vor acht Tagen hielt ich meine Probepredigt;

der Patron wählte mich bereitwillig und die Gemeinde hat keinen Widerſpruch erhoben .

Heute habe ich die Beſtätigung des Konſiſtoriums in Händen und bin nun wohlbeſtallter

Pfarrer des Dorfes Zernegard im öſtlichen Teil des übel beleumundeten Hinterpommerns.

Jubilate iſt die Einführung.

Wie ich alles gefunden habe, wirſt Du wiſſen wollen . Das Land iſt beſſer als

ſein Ruf. Mühle Winde wehen erfriſchend von der Meerestüſte herüber ; die Leute ſind

ein zäher, geſunder Menſchenſchlag. Zwiſchen bewaldeten Hügelketten breiten ſich blaue

Seen ; an den dunkeln Kieferwaldungen und den weißſtämmigen Birfen würdeſt Du

Deine Freude haben . In einer von waldreichen Hügeln umſchloſſenen Ebene liegt das

Dorf, zu dem eine Allee von Kaſtanienbäumen führt. In der Nähe der Kirche ſtehen

drei mächtige Linden , wohl ſo alt, wie das graue Kirchlein ſelbſt, das vielleicht an der.

ſelben Stelle ſtellt, wo dereinſt die Wenden dem Zernebog, ihrem böſen Geiſt, wilde

Feſte feierten ; denn auf den alten Heidengott deutet der Name des Dorfes . Das alte

Gotteshaus hat eine ſchöne, neue Orgel.

Die Gemeinde macht einen guten Eindruck ; wenigſtens bemerkte ich , daß während

der Predigt viele Augen mit Aufmerkſamkeit auf mich gerichtet waren . Mein fünftiger

Patron, der alte Freiherr von Berg auf Berghof, iſt eine mir ſehr ſympathiſche Per

ſönlichkeit, Edelmann von altem Schrot und Korn, fromm und aufrichtig, ritterlich und

großmütig. Der Beſißer von Zernegard, Herr Wellrott, gefiel mir in ſeiner friſchen,

derben Art ebenſo gut. Er begrüßte mich init gewinnender Freundlichkeit ; ſeine Frau

dagegen hat etwas Kaltes und Stolzes; es ſcheint, daß ſie allen Menſchen inißtraut.

Im Pfarrhauſe lernte ich noch eine Dame kennen , die fünftig meine Nachbarin ſein

wird , die Witwe eines Profeſſors. Sie iſt die Verwandte eines früheren Geiſtlichen

und wohnt in dem augenblicklich leer ſtehenden Witwenhauſe zur Miete. Eine fromme,

weltabgewandte Frau, die den rechten Gottesdienſt übt, indem ſie ſich der Armen und

Kranken , der Verlaſſenen und Betrübten annimmt!

Nun zu den Amtsbrüdern . Der alte Superintendent Schirmer, der mir die

Probepredigt abnahm , iſt eine faſt altteſtamentliche Erſcheinung ; er ſieht aus wie ein
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Starker in Israel. Obgleich er über ſiebzig iſt, leuchtet Begeiſterungsfeuer aus ſeinen

ſchwarzen Augen ; die hünenhafte Geſtalt mit dem reichen , weißen Haar und die gewaltige

Stimme gemahnten mich , als er vor dem Altar ſtand, an Moſen, deſſen Augen nicht

dunkel geworden und deſſen Kraft nicht verfallen war. Unter den anderen Geiſtlichen ,

die ich fennen lernte, fiel mir mein nächſter Nachbar, ein Paſtor Klaus, durch ſeine

feinen , liebenswürdigen Manieren angenehm auf. Er gefiel mir ſo gut, daß ich ihn

bat, bei der Auseinanderſeßung mit meinem Vorgänger mein Beiſtand zu ſein ; doch

bereute ich ſpäter, ihn um dieſen Liebesdienſt erſucht zu haben , als ich erfuhr, daß er

ſehr links , ja mitten im Lager des Proteſtantenvereins ſteht.

Der Küſter und Lehrer in Zarnegard iſt ein ſchlichter, beſcheidener Menſch ; die

Sdulfinder waren friſch und zutraulich und antworteten bei der Katechiſation gut.

Auch über die äußeren Verhältniſſe der Pfarre will ich Dir einiges mitteilen ,

obwohl ich weiß, daß Du, liebes Schweſterdjen, mir darüber kein Urteil zutrauſt. Der

Ader iſt zum größten Teil verpachtet, ſo daß die Wirtſchaft bequem iſt. Das iſt mir,

wie Du Dir denken kannſt, ſehr lieb , denn das Zeug zum Landwirt habe ich nie

gehabt. Eine Kuh, Hühner und Schweinchen habe ich allerdings wahrgenommen, und

über die Lebensweiſe dieſer nüßlichen Geſchöpfe werde ich mich als Landpfarrer gründ

lich orientieren müſſen . Zwei Pferde, hübſche mutige Füchſe, kann ich von dem Vor:

gänger übernehmen , einen Wagen werde ich faufen müſſen . – Das Haus iſt ziemlich

neu und ſieht gut aus. Vorn geht eine Glasthür in einen kleinen Roſengarten , der

ſich an der rechten Seite des Hauſes zum Obſt- und Gemüſegarten verlängert. Am

linken Giebel führt der zweite Eingang ins Haus, vom şof aus, der auch die Hinters

front des Hauſes uingiebt. Die Hofgebäude ſehen gut aus.

Ich hoffe, daß dieſe ausführliche Beſchreibung, die Deinem unpraktiſchen Bruder

ſauer genug geworden iſt, Dir ein klares Bild von Haus, Hof und Garten geben

wird. Du ſiehſt, Schweſterchen , es iſt für alles geſorgt, nur eins fehlt: die Hausfrau !

- Faſt erſchrecke ich über meine Unbeſcheidenheit, wenn ich Dich bitte : fomm Du als

freundliches , liebevoŰes Element in mein neues Pfarrhaus und hilf mir, dasſelbe zu

einer Friedenshütte zu machen . Hilf mir auch in den Dingen des äußeren Lebens ;

Du weißt ja, daß von jeher Dein praktiſcher Sinn für uns beide denken und handeln

mußte. - Ich weiß, daß ich Dich um etwas Großes bitte ; haſt Du doch eine ge

ſicherte, befriedigende Stellung, mit der Ausſicht, dereinſt würdige Schulvorſteherin zu

werden . Und das alles ſollteſt Du opfern um des unartigen Bruders willen , der der

verſtändigen Schweſter ſo manche Sorge gemacht hat! – Aber bedenke auch , Eliſabeth ,

daß Du immer der gute Engel meines Lebens warſt, daß du mir zu allem Guten

geholfen haſt; auch jeßt ſollſt Du mir helfen , meinen Beruf recht zu beginnen. Denfe

auch daran , daß wir ſchon als Kinder uns ausmalten , Du müßteſt dereinſtmein Haus,

mütterchen werden. Was Du mir opferſt, will ich Dir danken , indem ich die Sorge

für Deine Zukunft als die liebſte Sorge, als die ſchönſte Pflicht in meine Hände nehme.

Fürchte auch nicht, daß ich etwa bald eine Frau in mein Haus führe ! Damit hat es

gute Wege. Wenn Du bei mir bleibſt, trage ich nicht Verlangen nach dem Joch

der Ehe.

Als Junge war ich manchmal etwas übereilt mit meinen Verſprechen . Weißt Du

noch, daß Du damals auf den klugen Einfalt famſt, Dir jedes Verſprechen ſchriftlich

von mir geben zu laſſen , damit Du eine Waffe gegen mich hätteſt, "wenn mein Ge

dächtnis mich im Stich ließe ? Soll ich es Dir ſchriftlich geben , mein liebes , einziges

Schweſterlein , daß Du noch viele Jahre lang meines Hauſes unbeſchränkte Herrin ſein

ſolſt ? — Antworte mir bald , und Gott behüte Dich !

Dein Bruder Gottwalt.“

Eliſabeth Fröhlich, ſeit Jahren Lehrerin an der höheren Töchterſchule zu P ., ſaß

bei der Lampe am Schreibtiſch. Vor ihr lag ein Stoß deutſcher Aufſabhefte der zweiten

Klaſſe, die der Durchſicht harrten ; ſie hatte ihres einzigen Bruders Brief, den ihr der
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Poſtbote vor einer halben Stunde gebracht hatte, mit Entſchloſſenheit beiſeite gelegt,

ihrem Grundſaß „ Erſt die Arbeit, dann die Freude “ wie immer getreu . Aber jedesmal,

wenn ſie bei der Korrektur der Auffäße ein Blatt umwandte, ſchweiften die Blide

hinüber zu des Bruders ſchwungvollen Schriftzügen , die allemal eine Welt von Er

innerungen in ihr wachriefen ; endlich ſchob ſie mit einem kleinen Seufzer ihre Hefte beis

ſeite , erbrach den Brief und fing an zu leſen .

Sie war weder hübſch noch häßlich , weder groß noch klein , weder ſchlank noch

voll; ſie hatte überhaupt nichts an ſich , das irgendwie in die Augen fiel. Ihrem

blaſſen , unſcheinbaren Geſicht fehlte die jugendliche Friſche; das dunkelblonde, glatt

geſcheitelte Haar lag feſt an den Schläfen . Das dunkelbraune Kleid war im Schnitt

ſo einfach , wie es die herrſchende Mode nur eben zuließ. Man merkte, Eliſabeth wollte

weder durch tändelnden Schmuck, noch durch Verachtung der Mode auffallen . Die

Züge, ein wenig ſorgenvoll, wie bei Frauen , die viel in den Kopf zu nehmen haben ,

gaben der ganzen Perſönlichkeit ein mütterliches Anſehen .

Sie las mit wechſelnden Gefühlen den Brief des Bruders, zuerſt mit heller Freude,

hatte er doch das Ziel errreicht, das von ihr, der um drei Jahre älteren Schweſter,

faſt mit größerer Sehnſucht als von ihm ſelber erſtrebt war. Als ſie aber zu dem

Teil des Briefes fam , der ſie ſelber betraf, bewölkte ſich ihre Stirn.

„ Er iſt egoiſtiſch, wie ein Kind," ſagte ſie fopfſchüttelnd.

Das Opfer, was der Bruder forderte, war in der That außerordentlich . Vor

ihr malte ſich das Bild ihres Lebens, Vergangenheit und Zukunft. Sie war jeßt

neunundzwanzig Jahre alt; hinter ihr lag eine Jugend, reich an Árbeit und Sorge,

arm an jugendlichen Freuden , ohne jeden Schimmer von Poeſie .

Der Mutter jahrelanges Todesleiden hatte auf ihre ſchönſten Jahre dunkle

Schatten geworfen ; faum der Kindheit entwachſen , mußte ſie nach der Mutter Tode die

Sorge für Vater und Bruder, für den verwaiſten Hausſtand übernehmen ; ihre einzige

Stüße war eine alte, treue, wunderliche Magd geweſen , die mit ihrem Poltern und

Schelten dem hausmütterlichen Walten des ſechzehnjährigen Kindes jeden Hauch von

Poeſie nahm .

Der Vater brav und rechtſchaffen , aber ſeit der Mutter Tode von einem Leber

leiden geplagt, das ihn vor der Zeit alt und grämlich machte, ohne die Gabe, ſich zu

freuen oder die Freude anderer zu verſtehen ! Es wurde ihm zur Gewohnheit, das

Leben von der trübſten Seite anzuſehen , aus jedem Sorgenſtäubchen einen Stein

zu machen.

Gottwalts Erziehung und Ausbilduug wird unſere Mittel ganz erſchöpfen ," hatte

er ſeufzend zur Tochter geſagt, „wir müſſen auch an deine Zukunft denken , Eliſabeth .

Daß du heiraten wirſt, iſt unwahrſcheinlich ; aber du haſt gute Geiſtesgaben . Wir haben

hier eine Selekta , du kaunſt das Lehrerinnen-Eramen machen . Wer weiß , wie bald es

nötig ſein wird, daß du dir ſelbſt dein Brot erwirbſt !“

Sie hatte mit Ernſt und Pflichttreue ſtudiert. Im þauſe hatte die alte Mine

das Regiment ganz an ſich genommen . Aber ſpät abends , wenn die anderen Haus

genoſſen ſchliefen , war Eliſabeth noch aufgeblieben , um des Bruders Kragen zu plätten ,

wie er es gern hatte, oder um aus des Vaters Strümpfen die kornblumenfarbenen

Stopfen herauszutrennen , die die alte, halb blinde Mine in den braunen Grundton

hineingeſeßt hatte.

Sie hatte das Examen gut beſtanden und von neuem die Zügel des Haushalts

ergriffen , die die alte Mine ihr nur mit widerwilligem Brummen überließ . Des Vaters

Leiden hatte ſich inzwiſchen verſchlimmert; Karlsbad wollte nicht mehr helfen , es ging

zu Ende.

Das Geſchwiſterpaar war verwaiſt zurüdgeblieben , Eliſabeth mit 24 Jahren ernſt

und faſt verblüht ; denn ſie war's , die der Zukunft lange Not“ bedenken mußte, Gott.
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walt, der ſchon lange das Vaterhaus verlaſſen hatte, ein friſcher, ſorgloſer Student von

21 Jahren .

Man hatte ſie nach des Vaters Tode an die Schule ihrer Vaterſtadt berufen ;

ſeit Jahren hatte ſie ſich eingelebt in die ernſte, gleichmäßige Thätigkeit. War' ſie

glücklich ? Nein ! – Der Farbenſchimmer fehlte ihrem Leben ; ſie hatte nie an der

Sonnenſeite des Erdengartens geſtanden . Der warme Strahl, der voll und glühend

auf andere ſich niederſenkte, er hatte ſie kaum , wie zu neckendem Spott, ein wenig ge:

ſtreift. 29 Jahre war ſie alt geworden . Hatte der Glanz der Liebe nie ihre Seele

berührt? O ja, aber nur ſoviel, daß ſie mit ſchüchternem Bangen das „ ſtete Leið bei

ſteter Seligkeit“ ahnen konnte; dann war der kurze Traum zerronnen .

Vor Jahren ' hatte der Konrektor der Schule ihr ſeine ſtillen Huldigungen dar

gebracht. Er galt für einen pedantiſchen , überſtudierten Herrn; viele ſagten , er ſei ein

wenig „ verſchroben “ . Es war Thatſache, daß er jedem weiblichen Weſen in weitem

Bogen aus dem Wege ging ; aber zu Eliſabeth hatte er Vertrauen gefaßt. Es hatte

lange gedauert, bis ſie hinwegſehen konnte über ſein hölzernes Weſen , über ſeine linkiſche

Blödigkeit. Aber als ſie immer wieder den warmen Strahl ſchüchtern aus ſeinem Auge

leuchten ſah, - - ach , ſie war ein Weib , und welches Weib bleibt unbewegt, wenn

zum erſtenmal das Werben der Liebe an ſein Herz dringt?

Eliſabeth hatte zartes, weibliches Mitleid und dann freundliche Teilnahine für den

îcheuen Bewerber gehabt, und ſie hatte gemeint, daß ſie ein frohes fa für ihn haben

könnte, wenn er mit der großen Frage an ſie heranträte.

Und er war gekommen – nicht mündlich , denn das hätte er nie fertig gebracht.

Aber als ſie das bedeutſame Schriftſtück in bebenden Händen hielt, wie fam ’s nur, daß

die Glut ihrer Wangen ſich raſch abkühlte, daß ihre Lippen ſich öffneten zu einem herz.

haften Lachen ? Da ſtand geſchrieben :

„ Hochgeehrtes Fräulein ! Als Gott der Herram ſechſten Tage den Menſchen

geſchaffen hatte, ſuchte er einen Edelſtein , um die Krone damit zu ſchmücken (ſiehe

Geneſis 2 , 18 ). Sie ſehen , mein hochverehrtes Fräulein ,

,Es iſt des Höchſten ewger Wille,

Der Menſch joli nicht in öder Stille

Und einjam wandeln ſeinen Weg.'

Aro entſtand das erſte Weſen jenes Geſchlechtes , welches Verächter und Barbaren

das (chwache, hingegen Bewunderer und Verehrer, zu denen zu gehören ich mir anmaßen

möchte , das zarte oder ſchöne Geſchlecht nennen . Es iſt für mich ſeit langer Zeit ein

Gegenſtand eingehender Studien geweſen , ob wir die Erzählung über die Art der Ents

ſtehung des erſten weiblichen Weſens wörtlich zu nehmen haben , oder ob wir ſie für

eine Ållegorie halten ſollen . Ich bin über dieſe Frage noch nicht zur Klarheit ge.

kommen ; doch ſehe ich in dieſer Ungewißheit feinen Grund, in einem beſonderen Fall

mit einer Frage zurückzuhalten , die der Inhalt des nachfolgenden Schreibens ſein wird,

deſſen Einleitung die vorſtehenden wenigen Worte bilden ſollen .

Wie immer es nun um jene Frage ſtehen mag, ich wage zu behaupten , daß mit

dieſer Erzählung geſagt werden ſoll, daß zwiſchen dem erſten Menſchen und ſeiner von

Gott geſchaffenen Gefährtin eine nahe Verwandtſchaft beſtand. Sollte dieſe Seelen

verwandtſchaft zwiſchen zwei Weſen – wenn ich mich ſo ausdrücken darf – ſich nicht

in tauſend und aber tauſend Fällen wiederholen ? Sollte es nicht vorkommen, daß

jemand beim Anblick eines weiblichen Weſens plößlich von der Gewißheit durchdrungen

wird: Die iſt es oder keine ſonſt auf Erden ? Ich komme zu dem eigentlichen Zweck

meines Schreibens . Nach reiflicher Ueberlegung und ernſter Selbſtprüfung bin ich zu

der Ueberzeugung gekommen , daß es nicht unmöglich wäre, daß die Seelenverwandtſchaft,

die ich zwiſchen Ihnen und mir wahrzunehmen mich nicht enthalten konnte . . . ."

Weiter konnte Eliſabeth nicht leſen ; ſie mußte lachen über dieſe langatmige Epiſtel,

die in Gedanken und Stil ſo wenig dem ähnelte, was ſie ſich unter einer Liebes

udg. tonſ.Monatsſchrift 1895. IV.

Der
Ueberzeugung hnen und mir wahrzunefie mußte lachen über sich unter einer Lie

24
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bilder mit racheliefer ſtillen Zufriedenhe
it
aber geſichertund friebwar' nun vorbei;none

erklärung vorgeſtellt hatte. Wo aber in Augenblicken der Gefühlserregung ein rechtes

herzhaftes Lachen eintritt, da iſt es allermeiſt mit der Gefühlserregung vorbei.

Eliſabeth mußte lachen , und deshalb hatte der Ronrektor einen Korb bekommen .

Mit den Träumen von ſingendem , klingendem Frühlingsglück war's nun vorbei; die

Zukunft lag vor ihr, eben und einförmig, aber geſichert und friedlich ; ſie war zufrieden.

Und aus dieſer ſtillen Zufriedenheit wollte der Bruder ſie reißen , ihre Zukunfts .

bilder mit raſcher, knabenhafter Hand umſtürzen und ſie in neue Verhältniſſe hinein

ziehen . Es verging vielleicht ein Jahr, auch zwei oder drei, dann führte er eine Frau

in ſein Haus, und ſie ? - Sie war dann überflüſſig .

„ & r iſt und bleibt ein Egoiſt,“ ſagte ſie, und ihre Augen ſahen ſtrenge aus. –

Ihre Gedanken wanderten noch einmal in die Vergangenheit und immer blieben

ſie auf einem hellen Punkt haften . War ihr Leben wirklich ganz pocſielos geweſen ?

Nein , die Poeſie desſelben war eben der unartige, egoiſtiſche und doch ſo heißgeliebte

Bruder. Sie ſah, wie der kleine, blondlodige Wildfang zu ihr kam mit thränenden

Augen und einem langen Riß im Sonntagsröckchen ; heimlich holte ſie Nadel und Faden

aus der Mutter Nähforb, und im entlegenſten Winkel des Gartens heilte ſie den Schaden,

ſo gut ſie konnte. Dann hatte er unvorſichtiger Weiſe ihre Lieblingspuppe zerſchlagen .

Das war zu arg ; ſollte ſie denn immer dulden und leiden ? Schon zauſte ſie mit der

Linten ſeine Loden , und die Rechte wollte kräftig zuſchlagen , da fiel er ihr um den

Hals : ,,Liebſte Liſa, nicht böſe ſein , bitte, bitte !" — Und ſie ? Sie ließ die Hand

finken und ſchenkte ihm ihre zweitbeſte Puppe, während er glücklich war, daß er die

zerbrochene feierlich begraben konnte.

Šie gingen zur Schule. Sie beſaß viel mehr Ausdauer als der Bruder, der oft

ſeufzte bei den lateiniſchen und mathematiſchen Aufgaben , und bei den franzöſiſchen Ueber :

feßungen gern ihre Hülfe in Anſpruch nahm . Freilich, wo es galt, den Zauber der

unſterblichen Geſänge Homers, die hehre Schönheit einer griechiſchen Tragödie zu er :

faſſen , wo es galt, föſtliche Dichterworte dem Gedächtnis einzuprägen und bei paſſender

Gelegenheit wiederzugeben, wo es darauf anfam , neue Gedanken zu bildert und in

ſchwungvoller , bilderreicher Sprache auszudrücken , da hatte ſie dem Flug ſeiner Seele

nicht folgen fönnen . Trug er doch einen friſchen Quell ſprudelnder Phantaſie in fich ,

der ihrem proſaiſchen Gemüt verſagt war. Aber ſie hatte ihn nie darum beneidet ; ſie

war nie ſtolzer auf den ſchön aufblühenden Bruder geweſen , als wenn er mit Begeiſtes

rung die Geſänge der alten und neuen Meiſter recitierte oder in eigenen unreifen

Poeſien das Große und Schöne geprieſen hatte.

Er war in heller Jugendluſt als Student hinausgezogen in die weite Welt, ſie

war ſorgenvoll daheim geblieben bei dem trübſinnigen , fränkelnden Vater. Seine fröh.

lichen Briefe waren ihre einzigen Sonnenblicke geweſen ; manchmal freilich hatten ſie ihr

auch Verdruß gebracht.

„ Als ich geſtern am ſpäten Abend mit einer Schar fröhlicher Gefährten durch die

ſtillen Straßen zog , fränkten wir den Nachtrat durch unſer Šingen ; der alte Philiſter

nannte es nächtlichen Standal. Wir erklärten ihm mit Höflichkeit,' daß er ein altes

Kamel ſei, an deſſen Wiege nicht Muſen und Grazien geſtanden hätten . Aber er wurde

ungemütlich – es iſt merkwürdig, daß die Menſchen die Wahrheit nie hören mögen ; —

die Sache nahm einen ſehr tragiſchen Verlauf; die Polizei hat verſchlungen , was bis

zum Ende des Monats meinen leiblichen Hunger ſtillen ſollte. Was thun, Schweſter

Eliſabeth ? - Ich hätte natürlich die Dummheit gleich dem Papa gebeichtet ; aber Du

weißt, daß er ſich über jede Kleinigkeit ärgert, und daß Aerger Gift für ihn iſt. Herz.

liebe Eliſabeth , willſt Du es ihm beibringen, ſo daß er feinen Verdruß davon hat, und

willſt Du dem leichtſinnigen Bruder noch einmal vergeben ?"

Sie war recht böſe geweſen ; aber es war doch wohl am beſtent, wenn der Vater,

der für jugendliche Thorheiten tein Verſtändnis hatte, gar nichts von der Sache erfuhr;

hatte doch der Arzt jeden Verdruß verboten . Es war gut, daß ſie angefangen hatte,
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Privatſtunden zu geben , um einen Notpfennig für die alten Tage zurückzulegen ; ſie

konnte damit dem Bruder aushelfen .

Jahre vergingen . Sie ſah ſich bleich und überwacht an des Vaters Sterbebett

und fühlte die fieberheiße band, die ſegnend auf ihrem Haupte ruhte .

,,Eliſabeth ,“ hatte er geſprochen , „ den Gottwalt lege ich dir ans Herz. Er iſt

vol der reichſten Anlagen , aber er giebt ſich jedem Eindruck zu lebhaft hin . Seine

Gedanken fliegen hoch und verlieren den Boden unter den Füßen ; noch fehlen ihm

Mäßigung und Ruhe. Willſt du für ihn ſorgen , ihm zur Seite ſtehen ? "

Und ſie hatte weinend geſagt: „ Sein Glück ſoll mir ſtets mehr gelten als mein

eigenes.“ -- Es war das Leßte, was" ſie dem ſterbenden Vater gelobt hatte.

Seitdem hatte ſie es als ihre Beſtimmung angeſehen , für den jungen Bruder zu

leben . Sie war auch eine Iphigenie, die mit dem ganzen Liebesreichtum ihres jung :

fräulichen Herzens voll und ungeteilt den Bruder überſchüttete; er blieb das Liebſte,

was die Welt noch für ſie tragen konnte.

Die Stimmen der Vergangenheit klangen mahnend in die gegenwärtige Stunde.

Eliſabeths Augen waren feucht, ihre Züge weich geworden . „ Mein Schidjaliſt an

deines feſtgebunden !“ – Damit war ihr Entſchluß gefaßt.

Die Aufiakhefte waren für heute vergeſſen ; der Brief mußte gleich beantwortet

werden .

„ Ich komme natürlich gern zu Dir. Aber nur unter einer Bedingung: wenn

Du mir durchaus etwas ſchriftlich geben willſt, ſo ſoll es das Verſprechen ſein , daß

der Gedanke an mich Dich niemals hindern darf, glücklich zu werden , und wenn Dein

Herz einmal wählen ſollte, ihm ohne Bedenken zu folgen . Ich komme nur als Aus

hülfe zu Dir für die Zeit, wo Deinem Hauſe die Hausfrau fchlt. Wenn Du dieſelbe

einſt über Deine Schwelle führſt, wirſt Du niemand auf der Welt mehr erfreuen als

Deine Schweſter."

JI.

Vier Wochen ſpäter ſtand der junge Pfarrer von Zernegard vor der Thür ſeines

Hauſes und blidte ſpähend über die Fliederhecke des Vorgartens hinweg die Landſtraße

entlang. Das war aljo Gottwalt Fröhlich, Eliſabeths einziger Bruder. Kein Wunder,

daß ſie ihn liebte ! Zwei Züge ſeines Weſens waren es, deren liebenswürdige Vers

miſchung Sem jungen Pfarrer etwas ungemein Anziehendes verlieh : die männliche Kraft

und die Weichheit des Kindes . Männlich waren die hochgewachſene Geſtalt, der feſte

Gang; findlich war der friſche Mund, das fröhliche Leuchten der blauen Augen ; findlich

war auch die ſichtliche Ungeduld , mit der er den erwarteten Wagen herbeiſehnte. End

lich wirbelte Staub auf und fünf Minuten ſpäter hob er mit jubelndem Willkommen

die Schweſter aus dem Wagen .

Mit frohem Ungeſtüm führte er ſie oder zog ſie vielmehr durch den Gartenſteig

die ſteinernen Stufen hinan in das Gartenzimmer ; es war noch nicht eingeräumt und

ſtand voller Kiſten und Kaſten .

„ Siehſt du , Eliſabeth , ießt biſt du bei mir, und ich werde dich nicht wieder laſſen .

Und nun ſieh dich einmal um , iſt es nicht hübſch und freundlich bei uns ? "

Er ſah nur den Sonnenſtrahl, der durchs Fenſter ſchlüpfte; ſie ſah nur Strohs

halme, ſandige Fußſpuren , alles, was zum Wirrwarr eines Umzuges gehört.

,, Du biſt müde von der Reiſe," fuhr er lebhaft fort, „ du foaſt dich erquiden ;

ich ſelber habe Kaffee für dich beſorgt. Únd nun jebe dich doch , Eliſabeth , ſeße dich !“

„ Ja gern, aber wohin denn ?“ ſagte ſie, lächelnd über ſeine Haft und ſeine Freude,

„ hier giebt es ja weder Štuhl noch Seſſel.“

Freilich , aber was nicht iſt, tann werden. Nomm in die Studierſtube, da iſt

es ſchon fein .“

24
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Da ſtand wirklich ſchon ein Tijdh, ein Stuhl und ein leerer Bücherſchrank.

Während Eliſabeth ſich durch Speiſe und Trank erquickte, erzählte Gottwalt:

„ Geſtern Vormittag bin ich angekommen . D , wie ſchön war der Einzug ! Blauer

Himmel und blühende Äpfelbäume; das Kreuz auf dem Turm funkelte im Sonnen

idein , das Haus war befränzt und die Schulkinder ſangen . Bei Wellrotts und in

Berghof bin ich ſchon geweſen ; auch im Dorf habe ich einige Leute beſucht. Heute

früh kam der Möbelwagen ; wie gut, daß du in Stettin die Sachen gekauft haſt. Bis

zur Einführung haben wir noch zwei ganze Tage, wird wohl alles fertig bis dahin ? "

„ Gewiß ,“ entgegnete ſie freundlich , „wir gehen gleich an die Arbeit; ich bin nicht

mehr müde."

Als ſie ſpäter im Gartenzimmer Kiſten auspackte — Gottwalt ging mit der Pfeife

behaglich in dem Chaos auf und ab – , da klopfte es ſchüchtern an die Thür und

leiſe, faſt unhörbar glitt eine ſchöne, noch jugendliche Frau herein . Das dunkle Ge

wand, der glatte, ſchwarze Scheitel über der weißen Stirn , der überaus ſanfte Blick

des dunklen Auges -- alles paßte trefflich zuſammen, und der ſchwarze Spigenſchleier ,

der um den Kopf geſchlungen war, gab ihr ein faſt nonnenhaftes Ausſehen .

„ Ah, Frau Profeſſor Tiefen ,“ rief Gottwalt, überraſcht die Pfeife wegſtellend,

„ die Dame, die das Witwenhaus bewohnt,“ fügte er vorſtellend hinzu , „ hier meine

Schweſter."

Die junge Frau begrüßte die Geſchwiſter mit lieblichſter Freundlichkeit.

„ Verzeihen Sie mein unbeſcheidenes Eindringen ; aber der Wunſch , mit meinen

ſchwachen Kräften Ihnen in der mühevollen Arbeit des Einräumens ein wenig beizu

ſtehen , war größer, als meine Schüchternheit. Darf ich Ihnen meine Hülfe anbieten ? "

„ O gnädige Frau, dieſe Liebenswürdigkeit . . . ." begann Gottwalt.

„ Iſt wirklich zu groß, als daß wir ſie annehmen dürften ,“ fiel Eliſabeth mit

freundlicher Beſtimmtheit ein . „ Aber eine Pauſe in unſerer Arbeit iſt uns ſehr will

kommen, nicht wahr, Gottwalt ? In der Dämmerſtunde iſt uns nichts angenehmer, als

liebenswürdiger Beſuch."

Sie führte den Gaſt ins Studierzimmer, wo ſie freundlich , aber etwas zurüd

haltend die Unterhaltung begann.

Nach einer Viertelſtunde empfahl ſich die Frau Profeſſor, fühler als ſie ge:

kommen war.

„ War es wohl recht, Eliſabeth," begann Gottwalt, „ daß wir ſie kränkten durch

das Zurüdweiſen ihrer ſo freundlich angebotenen Hülfe ?"

„ Ich bitte dich, Gottwalt, die Hülfe einer fremden Dame, die unſeren Geſchniack

nicht kennt, erſchwert die ganze Arbeit, auch giebt ihr die flüchtige Bekanntſchaft mit

dir faum das Recht zu ſo freundſchaftlichem Anerbieten . Und weißt du , weshalb ich

vorſichtig war? Sie ſchien mir neugierig ."

„ Dafür genießt ſie den Vorzug, ein Weib zu ſein .“

Ich wiữs nicht abſtreiten , daß wir alle an dieſem Fehler leiden , aber doch mit

Unterſchied. Ich denke mir, wenn man allein ſteht wie dieſe Frau Profeſſor , ohne

einen beſtimmten Wirkungskreis, ſo kommt man leicht in Gefahr, ſich mit den Ange:

legenheiten des Nächſten , mehr als gut iſt, zu beſchäftigen .“

,,Du biſt im Irrtum , Schweſter. Sie hat einen geſegneten Wirkungsfreis. Erſtlich

hat ſie zwei Töchterchen , und außerdem thut ſie viel Gutes . Die Sonntagsſchule iſt

hauptſächlich ihr Werk; auch iſt ſie die Seele eines Miſſions-Nähvereins unter den

jungen Mädchen , dann hat ſie einen Suppenverein gegründet, und dann . . . "

„ Das alles iſt mir nicht maßgebend, ich bin eine proſaiſche, nüchterne Natur, die

auf den Grund geht. Glaube mir, ich habe in P . das Vereinsweſen gründlich kennen

gelernt; ich weiß , daß ſich da neben wirklicher Barmherzigkeit auch viel Eitelkeit und

Scheinweſen breit macht. Ehe ich ſolche Werkthätigkeit lobe, muß ich ſie im einzelnen

pennen lernen . – Auch wollen wir erſt prüfen , ob all dieſe Einrichtungen für die
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hieſigen Verhältniſſe wirklich paſſend ſind. Mit der Sonntagsſchule bin ich ganz ein :

verſtanden ; auch ein Miſſionsverein iſt hier ganz am Plaß. Aber wozu ein Suppen

verein in unſerem Dorf ? Der gehört in die Städte. Du ſagteſt ſelbſt, daß hier wenig

Armut ſei.“

„ Gleichviel – die Profeſſorin lebt nur für Werke der Barmherzigkeit; ſie hat

auch eine junge Verwandte aus Mitleid in ihr Haus genommen , dieſelbe beſorgt das

Hausweſen und unterrichtet die Kinder .“

„ Gottwalt, die junge Verwandte bedaure ich !" .

„ Liebe Eliſabeth , du biſt ſcharf.“

Er ſah bittend zu ihr herüber ; nie hatte ſie dieſem Blick widerſtehen können .

„ Laß es gut ſein ,“ ſagte ſie, ihn lächelnd die Hand reichend, „wir beide verfallen

wieder in unſeren alten Fehler; du fliegſt über den Staub hinweg und ſiehſt nur das

Schöne und Edle ; mein nüchterner Verſtand mißtraut deinem warmen Herzen und ſucht

die Schattenſeiten auf, um dich auf der Erde feſtzuhalten ."

„ Sei willkommen , Tag des Herrit,

Segersengel, Friedensſtern ,

Labequell im Wüſtenſand,

Glockenlaut vom Heimatlandı“ .

Jubilate war gekommen mit Sonnenglanz und Blütenſchnee. Fröhlich ſchwebten

die Glockentöne durch den Frühlingsmorgen , bis das graue Kirchlein in Zernegard

gefüllt war bis auf den lezten Plaß. Die Orgel ſchwieg, Liturgie und Chorgeſang

waren beendet, und Gottwalt ſtand auf der Kanzel, zum erſtenmal einer Gemeinde

das Gotteswort verfündend. Es war ein guter Ånblick, ihn , der in voller Jugendkraft

ſtand, das junge Haupt demütig neigen zu ſehen vor dem König in der Dornenkrone.

Und es war ein gutes Bekenntnis , das aus dem friſchen Munde klang: „ Ich ſchäme

mich des Evangeliums von Chriſto nicht.“ Er gelobte vor Gottes Ángeſicht, ſeinen

Heiland zu bekennen mit frohem Zeugenmut, in Kampf und Spott, in Not und Tod,

damit der Meiſter geehrt, die Jünger gemehrt, den Feinden gewehrt werde. Und um

dies begeiſterte Bekenntnis ſchlang ſich wie wildes Epheugerank eine Fülle urſprünglicher

Poeſie in ſo fühnen Bildern und überraſchenden Wendungen , daß der alte Super

intendent, der mit väterlicher Freude auf den jungen Amtsbruder ſah, mehr als einmal

faſt bedenklich das ehrwürdige Haupt ſchüttelte. Aber als der Schlußgeſang verhalt war:

„ In meines Herzens Grunde

Dein Nam ' und Kreuz allein

Funkelt all Zeit und Stunde,

Drauf kann ich fröhlich ſein , "

da ſchloß er ihn in der Sakriſtei tiefbewegt in die Arme und ſagte mit heiligem Ernſt:

„ Herr, nun läſjeſt du deinen Diener in Frieden fahren , denn du wirſt andere nach mir

erwecken , daß ſie zu deinem Kreuz ſchwören und deine Fahne hochhalten in dieſer Zeit

des Zwieſpalts und des Zweifels ."

Auch gegen Eliſabeth ſprach der alte Herr ſpäter ſeine Freude aus. „ Solch

glaubensfrohes Zeugnis thut unſerer Zeit not."

Sie dankte ihm freundlich und fuhr fort: „ Ja, es iſt etwas Schönes um dies

jugendliche Feuer . Möchte es nicht nur als heller Schein aufwärts lodern, ſondern

auch zu einer ſtarken Glut werden , die viele erwärmt.“

Am Abend dieſes bewegten Tages fragte Gottwalt die Schweſter : „ Haſt du mir

gar nichts über meine Predigt zu ſagen , Eliſabeth ? “

Mit warmer Liebe ſah ſie zu ihm auf. „ Dein Wort iſt lebendig und wird Leben

ſchaffen , weil deine Ueberzeugung wahr und warm hindurchklingt. Aber wenn ich ganz

offen ſein ſoll - - ich vermiſte an der Predigt einen Teil."
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„ Und welchen ? "

,,Du weißt, ich möchte immer jede Theorie gleich zur Praxis machen . Ich meine,

du hätteſt ausführen müſſen , wie das chriſtliche Bekenntnis ins Leben treten muß, wie

auf das gläubige Bekennen mit dem Munde ein thätiges , liebewarmes Chriſtentum

folgen muß. Wohl wird in unſeren Tagen der Glaube ſo vielfach angefochten , daß

mutige Zeugen nötig ſind, bereit, Hohn und Verleumdung zu tragen . Aber ich meine

doch, daß unſere Zeit weniger Märtyrer als ſtille Nachfolger des Herrn gebraucht.

Kommt nicht bei der begeiſterten Anbetung einerſeits , bei dem Streiten um Glaubens

lehren andererſeits die chriſtliche Liebe zu kurz, die doch gerade das Erkennungszeichen

der Jünger ſein ſoll ? "

Gottwalt war nachdenklich .

,,Du haſt nicht unrecht, Eliſabeth. Ich hätte meinen Text mehr erſchöpfen , ich

hätte die Liebe, die aus dem Glauben fließt, ſtärker betonen können . Aber habe Ge

duld ! Es iſt nicht leicht, ein Prediger zu ſein ; ich werde noch viel lernen müſſen .“

„ Geh nicht bei Menſchen in die Schule, ſondern allein bei dem großen Meiſter ,

ſo wirſt du lernen und finden .“

„ Heute Nachmittag will ich im Dorf mehrere Beſuche machen ,“ ſagte Gottwalt

einige Tage darauf zu ſeiner Schweſter, „ zuerſt geh ich zur alten Zemski.“

„ Iſt das die prächtige alte Frau mit der hübſchen Tochter ? Sie ſaßen am

Sonntag der Kanzel gegenüber."

„ fa . – Der Lehrer Bernhard hat mir ihre Geſchichte erzählt; die Alte hat viel

gelitten , und ihr Leben böte Stoff genug für einen Dorfroman. Sie iſt hier gebürtig ,

war die Tochter eines Bauern und in ihrer Jugend ein viel umworbenes Mädchen.

Aber ſie war hochfahrend und troßig und heiratete gegen des Vaters Willen einen

wilden Burſchen , der als Arbeiter hierher fam ; die Leute ſagen , er ſei unter Zigeunern

aufgewachſen . Sie ging mit dem Mann heimlich davon und der Vater verſtieß und

enterbte ſie. In Armut und Elend iſt ſie vor etwa 18 Jahren wieder hierher ges

kommen . Der Mann war als Wilddieb von einem Förſter erſchoſſen worden , von

ihren Kindern war ihr nur das älteſte, damals ein zehnjähriger Junge, und das jüngſte,

ein Mädchen von wenig Monaten , geblieben . Der Vater hat ihr bis ans Ende ſein

þaus verſchloſſen , auch die Geſchwiſter wollten ſie nicht aufnehmen, aber durch recht

ſchaffene Arbeit hat ſie ſich und ihre Kinder redlich ernährt. Der Junge hatte des

Vaters Wildheit, der Mutter Troß geerbt; mit 20 Jahren , als er eben anfing, ihre

Stüße zu werden , warb er um die Tochter des reichſteni Bauern, und als der Vater

ihn höhniſch und verächtlich abwies, ging er tro aller Thränen und Bitten der Mutter

nach Amerika, wo er verſchollen iſt. Alles, was die Alte noch hat, iſt die Tochter ,

das ſchönſte Mädchen im Dorf."

,,Und wohin wirſt du weiter gehen ?"

Zum Maurer Stüber — ein ſchwerer Gang. Die Leute haben ſich nicht trauen

und ihre Kinder nicht taufen laſſen ; auch iſt er ein Thunichtgut und Trunkenbold , der

die Frau mißhandelt. Aber ich will ihm ernſtlich ins Gewiſſen reden . Mein Vor:

gänger ſoll ſich vor dem gewaltthätigen Menſchen gefürchtet haben . Ich hoffe, daß ich

ihn endlich herumkriegen werde.“

„ Hoffe nur nicht zu viel von dem erſten Verſuch ."

Bald darauf trat Gottwalt in das niedrige Tagelöhnerhaus, in dem Frau Zemsti

ihre Stube hatte. Die Alte ſaß am Ofen und ſpann. Klar und ſauber , wie die ärm

liche Stube, war die Geſtalt der Bewohnerin ; gerade und aufrecht trug ſie ſich troß

der Laſt von Kummer und Sorgen , die ſeit Jahren auf ihr lagen . Beim Eintritt des

Paſtors ſtand ſie auf und bot ihm treuherzig die harte Hand.

„ Guten Tag, Frau Zemski, wie geht's ?“
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„ Schönen Dank, Herr Paſtor. Viel Ehre, daß Sie zu mir kommen ."

Sie fuhr mit der Schürze über einen alten , mit Leder bezogenen Lehnſtuhl, das

einzige Gerät, das an beſſere Zeiten erinnerte, und nötigte ihren Gaſt zum Sißen .

„ Will's denn noch immer gehen mit der Arbeit ? " fragte er freundlich .

„ Das Spinnen lohnt ja noch. Die Feldarbeit fann ich nicht mehr ſchaffen , aber

die Roſe geht auf Tagelohn , die ſchafft wie zwei.“

,, Das iſt ein rechter Troſt für Euch , daß Ihr die große, fleißige Tochter habt."

„ Ach , Herr Paſtor, wenn ſie nur nicht das feine Geſicht hättel Mir iſt's auch

nicht zum Segen gediehen , daß ich ein glatt Geſicht hatte." "

„ Ei, Mutter Zemski, ein ſchönes Untliß iſt auch eine Gottesgabe.“

„ Nein , nein , Herr Paſtor , es iſt ein Unglück. Ich komm ' aus den Sorgen nicht

’raus. Ich hüte das Mädchen, ſo ſehr ich kann, und bin ſcharf und ſtreng mit ihr;

ſie darf mir nie zum Tanz gehen , und ich leide feine blanken Ketten und Federhüte im

Þauſe. Ich kann auch wohl ſagen , daß ſie ſich nicht vergiebt, aber Luſt und Uebermut

ſchauen ihr aus den Áugen . Nur mit mir iſt ſie tropig und verſchloſſen . Sie redet

kaum ein Wort mit mir, und ich weiß nicht, was ſie für Gedanken hat."

„ Das iſt unrecht von der Tochter ; ich werde ſie bei Gelegenheit einmal ermahnen ,

daß fie freundlich ſein ſoll."

„ Ia, Herr Paſtor, wenn Sie wollten ſo gütig ſein .“

Gottwalts Blige fielen auf eine Bibel, die auf dem Sims über der Thür lag.

,,Das iſt recht, daß Ihr Gottes Wort in Ehren haltet."

Sie ſah ihn ſcheu an und ſagte traurig : „ Mir iſt's gar hart ergangen im Leben .

Als ich jung war, mußť alles nach meinem Kopf gehen , und ich wollt nicht hören

auf Gott und Menſchen . Da traf mich des Vaters Fluch , und er iſt in Erfüllung

gegangen . Unſer Herrgott hat mir genommen , was mir lieb war, eins nach dem

anderen . Nun hab ich gelernt, ihn zu fürchten und ſein Wort in Ehren zu halten ,

damit er mir nicht auch das Leßte nimmt.“

Die Stimme der alten Frau zitterte.

„ Liebe Frau Zemsti,“ erwiderte der junge Pfarrer, „ Ihr habt unſeren Gott dody

nicht nur fürchten gelernt? Ihr habt in Eurem langen Leben doch wohl auch erfahren ,

daß er gnädig und barmherzig iſt, und daß er nicht immer zürnt? "

Die Alte trodnete mit der Schürze die Augen . „Wenn er ein gnädiger Gott iſt,

wird er mir ja wohl meinen Sohn 'wiedergeben .“

„ Ihr müßt nicht nur äußere Segnungen verlangen , um an ſeine Gnade zu glauben .

Es muß Euch genug ſein , daß er Euch alle Sünden vergiebt."

Herr Paſtor, ich bete ſchon die vielen Jahre jeden Morgen und jeden Abend,

daß er mir den Wilhelm wiedergiebt. Iſt das unrecht? "

,,Gewiß nicht. Ihr müßt bei Eurem Beten nur nicht ſo ſehr auf Eurem eigenen

Kopf beſtehen , ſondern jagen : ,,Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt.“

„ Ia, ſehen Sie," fuhr die Alte fort, ohne ſeinen Einwand zu beachten , „ ſie ſagen

alle, mein Sohn iſt lange tot, vielleicht ertrunken im großen Weltmeer. Aber ich

glaube es nicht. In meiner Bruſt ſpricht eine Stimme, daß er lebt, und daß er wieder

fomnit. Meine alten Augen werden nicht brechen , bis ſie meinen Sohn geſehen haben .

An dem Tage, wo er über dieſe Schwelle tritt, will ich glauben , daß unſer Herrgott

den Fluch von mir genommen hat, und daß er mir gnädig iſt.“

Es lag eine ſo feierliche Zuverſicht in ihrem Ton , in dem Blick ihres flaren

Auges , daß Gottwalt es nicht über ſich gewinnen konnte , daran zu rütteln . Ihm ging

ein altes Sprichwort durch den Sinn : Mutterliebe holt aus den Tiefen des Meeres

heraus.“ Er ſchüttelte der Alten die Hand mit freundlichem : „ Gott befohlen !“ und

ging weiter.

Wie ſchöne Blüten und wie ſeltſame wilde Sprößlinge trieb doch das Seelenleben

dieſes Weibes ! Die Angſt vor Gottes Zorn trieb ſie zur Frömmigkeit; an die Gnade
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wollte ſie nur glauben , wenn ihr ſichtbare Beweiſe würden . Und daneben das tiefe

Sündenbewußtſein , der feſte Glaube des Mutterherzens !

„ Ein Paſtor zu ſein iſt doch viel ſchwerer , als ein Prediger zu ſein ," ſagte er

zu ſich ſelbſt

III.

Inzwiſchen war Gottwalt ans Ende des Dorfs zur Wohnung des Maurers Stüber

gekommen . Da ſah es nicht gut aus. Das Häuschen nebſt einem kleinen Ackerſtück

war des Mannes Eigentum ; aber es war hoch verſchuldet ; zudem merkte man, daß

Arbeitsluſt und Sauberkeit hier nicht zu Hauſe waren. In dem kleinen Gartenſtück

(choſſen die Neſſeln ungehindert empor; der Zaun war zerbrochen .

Gottwalt trat durch den Flur in die unſaubere Stube. Drei Kinder von 4 bis

8 Jahren ſahen ihn halb ſchen , halb frech an und drückten ſich hinweg, ohne ſeinen

Gruß zu erwidern . Eine nachläſſig gekleidete Frau von verwelktem , ſchlaffem Ausſehen

ſchälte Kartoffeln . Sie ſah nicht auf, als er freundlich grüßte, und bot ihm keinen Stuhl.

„ Ich wollte mich einmal nach Ihnen umſehen , Frau Stüber, wie geht es Ihnen ?"

Wie ſoll's gehen ? “ entgegnete ſie verdroſſen ; man quält ſich von früh bis ſpät,

und doch will’s nichts einbringen. Die Schulden wachſen uns über den Kopf.“

„ Wenn Ihr fleißig und brav ſeid, wird's wieder beſſer werden.“

,,Wovon ſoll's beſſer werden ? Die Leute im Dorf reden ſchlecht von uns und

gönnen uns nichts Gutes ; der vorige Prediger hat uns bei allen angeſchwärzt. Nun

hat mein Manu feine Arbeit, iſt liederlich geworden und geht in die Verſammlungen

nach der Stadt, von wo er wüſt und betrunken heimkommt."

„ Habt Ihr denn noch nie daran gedacht, daß nicht die Leute ſchuld find an Eurem

Unglück, ſondern Ihr ſelbſt ? Euren Eheſtand habt Ihr ohne Gottes Segen angefangen ;

Eure Kinder wachſen als Heiden auf. Wo ſol da der Segen herkommen ? "

,, Das geht feinen was an," ſagte das Weib finſter.

„ Wohl geht es die etwas an, die Euch helfen möchten . Frau, ſeht Ihr denn gar

nicht ein , wie ſchwer Ihr Euch an Euren Kindern verſündigt, denen Ihr den Segen

der chriſtlichen Erziehung vorenthaltet, die deshalb ohne ihre Schuld von allen verachtet

und gemieden werden ?

Die Mutterliebe war vielleicht in dem Herzen dieſes Weibes der einzige Funke,

der noch unter der Aſche ſtumpfer Gleichgültigkeit glühte. Sie fuhr mit der Schürze

über die Augen und ſagte unſicher :

„ Mein Wille iſt's auch nicht, daß wir ſo leben ; aber ich darf dem Manne liicht

damit Toinmen ; er ſchlägt mich tot.“

Gottwalts feine Natur ſchauerte zurück vor dieſem Abgrund von Roheit ; aber es

half nichts, er durfte ſich nicht ſcheuen , gegen die Sünde zu kämpfen .

„ Ihr dürft troßdem nicht ſchweigen ,“ ſagte er eifrig zu der Frau; „ Ihr müßt

fortfahren , Euren Mann zu ermahnen . Und auch ich werde nicht ſchweigen ; mit Gottes

Hülfe werden wir ihn herumkriegen . Habt Ihr denn noch nie gebetet, daß Gott ſein

Berz zum Guten lenken möge ? "

„ Beten I“ ſagte ſie mit häßlichem Lachen, „ das hilft nichts , das bringt weder Geld

noch Brot."

An der Hausthür ließ ſich ein Poltern und wüſtes Geſchrei hören .

„ Da kommt er wieder betrunken nach Hauſe," ſagte das Weib mit der ſtumpfen

Reſignation, wie ſie die Verkommenheit und das tägliche Elend geben . Gleich darauf

trat der Mann taumelnd ein , eine kräftige, unterſeßte Geſtalt mit wirrem Haar und

gedunjenem Geſicht. Kaum ſah er den Pfarrer, als er wütend ausrief: „Was, der

Pfaff ? Und du hörſt auf den ſchlechten Kerl, Weib ? “
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Gottwalt fuhr ihn an und ſagte zornig :

„ Wie, Ihr ſchämt Euch nicht, mir, der ich mich Eures Elends annehmen will,

mit Grobheit zu begegnen ? Ihr ſchämt Euch nidit, in Sünden und Schanden dahin .

zuleben , der ganzen Gemeinde zum Äergernis und Speftafel ? "

„ Was fümmert's Euch ?ă ſchrie der Betrunkene. Ueberall drängen ſich die

verfluchten Pfaffen ein ; man kann ohne ſie nicht leben und ſterben . Dazu haben wir

ein Civilſtandsgeſeß , daß wir endlich die Faullenzer aus der Thür werfen können , die

herrlich und in Freuden leben , während der Arbeiter am Hungertuch nagt.“

În ſinnloſer Wut ſchwankte er auf Gotiwalt zu . Der junge Prediger wich

keinen Schritt zurück, ſondern ſah dem Unhold feſt ins Auge.

„ Ihr ſeid verwirrt vom Branntwein ,“ ſagte er ruhig , „ es iſt nicht der Mühe

wert, Euch zu antworten."

Die Unerſchrockenheit des jungen Paſturs flüßte dem rohen Menſchen eine gewiſſe

Achtung vor deſſen geiſtiger Ueberlegenheit ein ; murrend und drohend taumelte er zurück.

„ Das ſage ich Euch , Mann ," fuhr Gottwalt fort, „ Euer Unglück iſt allein die

Folge Eurer Sünde, und nicht eher wird's Ench gut gehen, bis Ihr umkehrt von

Euren böſen Wegen ."

Im Hinausgehen ermahnte er die Frau, doch endlich cinmal das Beten zu

verſuchen . Stumpf und verſtändnislos ſah ſie ihn an.

Traurig ging er davon ,während die Flüche und Verwünſchungen des Trunkenboldes

hinter ihm herſchallten . Er war mit den beſten Hoffnungen gekommen , und er mußte

ſich geſtehen , daß ſein Beſuch keinen Erfolg gehabt, höchſtens Erbitterung und Elend

geſteigert hatte.

Auf der Dorfſtraße begegnete ihm Roſe Zeniski, die eben von der Arbeit heimkam ,

Errötend grüßte ſie ihn.

„ Es iſt gut, Roſe, daß ich dich treffe," ſagte er frcundlich ; „ ich war heute bei

deiner Mutter ; mir ſcheint, daß die alte Frau viel Schwerrs durchgemacht hat; du

mußt recht freundlich und liebevoll gegen ſie ſein .“

„ Herr Paſtor,“ entgegnete ſie, bis unter das Haar errötend , das ſag' ich mir

oft ſelber ; aber es iſt ſo gar ſchwer, mit der Mutter außzukommen ." Sie meint, der

Herrgott ſieht's nur gern , wenn einer ſeufzt und bangt und ſich härmt, und das Lachen

und Singen könne er nicht leiden . Und doch, Herr Paſtor, wenn einer jung iſt . . ."

Sie ſah unbefangen zu ihm auf; in den fihwarzen Augen funkelte ſprudelnde

Lebensluſt, und daneben rätſelhafte, fragende Sehnſucht. -- Er mußte nach Jahren

oft an dieſen Blick zurüddenken . —

„ Das mag ſein ," ſagte er ernſt, „ daß es dir (chwer wird, die Mutter zu verſtehen ;

aber du biſt die Tochter , du mußt dich fügen . Denke auch darait, daß Lachen und

Singen und Jugendluſt einmal ein Ende nehmen ."

Sie erwiderte nichts und ging davon . Auch hier hatte er tauben Ohren gepredigt.

In der erſten Woche machten die Geſchwiſter auch bei WcUrotts 'ihren Beſuch .

Das Rittergut Zernegard war eine ſchöne Veſipung. Behaglid , und ſolide ſah das

freundliche Haus zwiſchen grünen Bäumen hervor ; faſt unmiitelbar an den Garten ſtieß

ein Laubwäldchen , in deſſen Mitte ein kleiner , ſchön gelegener See ſeinen dunkelgrünen

Spiegel ausbreitete.

Auch Eliſabeth konnte ſich des guten Eindrucs nicht ernjehren , den Herr Wellrott

auf ihren Bruder gemacht hatte. Die Art, wie er den (Geſchwiſtern die Hände

entgegenſtreckte, wie er ſpäter ſein Glas erhob und auf gute Nachlaridjaft tranf, wie er

mit munterer Freundlichkeit den Wirt machte, hatte etwas ungemein Gewinnendes .

Hin und wieder eine ſcherzhafte, faſt leichtfertig klingende Bemerkung über ernſte Dinge,

ein derbes Wißwort über dieſe und jene Perſönlichkeit, ja cin ſtark ausgeprägter Zug

von Sinnlichkeit auf dem gutmütigen Geſicht, – das alles konnte auf die Dauer den

freundlichen Eindrud ſeiner Perſönlichkeit nicht ſtören . Frau Bertha Wellrott Ichien
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ganz das Gegenteil von ihrem Gatten zu ſein . Sie war nicht unſchön – blond und

ſtattlich – , aber in den Zügen lag etwas Maltes , in ihrem Weſen eine gezwungene

Zurüdhaltung, die abſtieß und erkältete.

Als die Geſchwiſter durch den Barkheimgingen , teilten ſie einander ihre

Beobachtungen mit.

Ich bewundere Wellrott," begann Gottwalt; „ mich brächte dieſe Frau mit dem

ſtarren Phariſäergeſicht zur Verzweiflung . Ich glaube, ſie hat nichts , was ihr warm

ins Herz ſcheint."

„ Ich wurde auch fühl angeweht in ihrer Gegenwart,“ entgegnete Eliſabeth ; „ aber

ohne Gefühl iſt ſie nicht. Als die Kinder – übrigens reizende Jungen – hereinkamen ,

ſah ihr Geſicht recht innig und mütterlich aus. Äuch wußte ſie gut Beſcheid, wo etwa

im Dorf Elend und Krankheit ſind , ohne daß ſie davon ſo viel Áuſhebens machte, wie

die Frau Profeſſor.“

,,Du haſt nun einmal die Antipathie !"

Und du wohl gar Sympathien ?" ' neckte ſie.

„Nein , nein,' wehrte er haſtig und errötend ab , „ ich will nur gerecht ſein ."

„ So wollen wir es aud) gegen Frau Welrott ſein . Faſt ſcheint es mir , als ob

ſie ſich Mühe giebt, etwas zu verſchweigen und zu verhüllen . Vielleicht iſt ſie nicht

glüdlich."

„So muß es an ihr ſelbſt liegen , dem Mann ſteht die Herzensgüte auf dem

Geſicht geſchrieben ."

,, Faſt jedes Frauenherz birgt ein Geheimnis , Gottwalt. Vielleicht iſt er anders ,

als er ſcheint. Wer weiß ? – Den Männern iſt nie zu trauen .“

Er lachte.

„ Ein großes Wort, Schweſterchen ! Merkwürdig , wie ſtark bei euch Frauen der

Corpsgeiſt entwidelt iſt.“

Nur das Gerechtigkeitsgefühl, das ſich des unterdrüdten Teils annimmt." - --

Nach Berghof führ Gottwalt allein , da dort keine Dame im Hauſe war; der

Freiherr war Witwer , ſeine drei Töchter längſt verheiratet.

Der Edelmann erſchien ihm auch heute als ſolcher im beſten Sinne des Wortes.

Nicht nur in Aeußeren ! Zwar machte ſchon die edle, leichtgebeugte Geſtalt im filber.

grauen Haar, umgeben von dem Rahmen einer reichen Häuslichkeit, einen vornehmen

Eindrud ; aber auch die ritterliche Gaſtlichkeit, die mit zarter Fürſorge den Beſucher

ungab, die rege Teilnahme an den Beſtrebungen des Geiſtlichen , das verſtändnisvolle

Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft, das väterliche Wohlwollen , das er für ſeine Unter:

gebenen bekundete.

Mit dem ſchnell gefaßten Vertrauen der Jugend fragte Gottwalt ihn nach dieſem

und jenem , ſo auch nach dem Beſiger von Zernegard. Auf des Freiherrn Stirn erſchien

eine leichte Wolke. „ Welrott iſt mir nicht ſympathiſch , aber es wäre ungerecht, ihn

nach oberflächlichen Eindrücken zu beurteilen . Ich ſtehe ihm zu fern , um mir ein Urteil

geſtatten zu fönnen . Prüfen Sie ſelbſt, mein lieber Herr Paſtor. Ich möchte Ihre

unbefangene Meinung nicht beeinfluſſen."

Auch auf den alten Superintendenten Schirmer kam das Geſpräch . Gottwalt

lobte in warmen Worten den würdigen Geiſtlichen , und der Freiherr ſtimmte ihm

erfreut bei.

„ Es wundert mich, Herr von Berg,“ ſagte Gottwalt mit der ihm eigenen finds

lichen Offenheit, „ gerade von Ihnen dies günſtige Urteil zu hören . Kann ich mir doch

denken , daß der alte Herr oft anſtößt, da die Formen der Welt für ihn nicht exiſtieren,

und er nur eine Sprache ſpricht, die Sprache der Bibel."

Der Freiherr lächelte.

„ Allerdings habe id ) mich an die Weiſe des alten Herrn erſt gewöhnen müſſen .

Aber da ſeine Ärt und Weije nichts Gemachtes und Geſuchtes hat, vielmehr der Uus
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druď ſeiner innerſten Perſönlichkeit iſt, ſo reſpektiert man ſie . Wenn freilich die Sprache

Kanaans etwas Angelerntes und Angenommenes iſt, ſo wirkt ſie widerwärtig .“

„Mir fiel im Geſpräch mit dem alten Herrn beſonders auf," fuhr Gottwalt fort,

„ daß er den Schöpfungen der Kunſt und Wiſſenſchaft mit astetiſcher Strenge gegenüber :

ſteht. Für alle belletriſtiſche Litteratur, die nicht auf chriſtlichem Standpunkt ſteht, für

alle Poeſie, die die Schönheit der Welt preiſt, für alle Kunſt, die ſich nicht in den

Dienſt der Kirche ſtelt, hat er nicht viel übrig. Ich muß geſtehen , daß mir ſeine Ur.

teile zu einſeitig ſind.“

Wieder umſpielte ein feines Lächeln die Lippen des Edelmannes .

„ Es freut mich, daß Sie dieſen Standpunkt einnehmen ,“ erwiderte er ; „mir iſt's

wie Ihnen ergangen . Auch ich möchte dieſer Einſeitigkeit, wie Sie es nennen , nicht

das Wort reden . Wo blieben die Fortſchritte des menſchlichen Wiſſens und Könnens,

wenn in allen Dingen nur die Religion das treibende Motiv wäre? Aber es giebt

vereinzelte , beſonders begnadigte Naturen , die, wie die Apoſtel auf dem Berge der Ver :

klärung, nur Jeſum ſehen ; zu ihnen möchte ich unſeren alten Freund zählen .“

„ Rennen Sie den Paſtor Alaus ?" fragte Gottwalt. „Mir hat er einen ange:

nehmen Eindruck gemacht. Es wäre mir intereſſant, auch Ihr Urteil zu hören .“

„ Schade um den Mann ! Ein feiner Geiſt, eine anſprechende Perſönlichkeit, aber

mit dem Bibelglauben zerfallen . Weil er aufrichtig iſt, leidet er ſchwer darunter. Dazu

kommt, daß ſeine Frau ſchon ſeit Jahren in einer Heilanſtalt für Gemütskranke iſt.

Man ſagt, der Zwieſpalt zwiſchen dem Amt und den Anſchauungen ihres Mannes habe

ſie dergeſtalt betrübt, daß ihre Nerven zerrüttet ſind. Doch da fommt mein Sohn, der

auf Urlaub bei mir weilt, von ſeinem Spazierritt zurück."

Bruno, der junge Dffizier und fünftige Majoratserbe, begrüßte den Gaſt mit der,

felben ungezwungenen Artigkeit, die dem Vater eigen war. Gottwalt bemerkte, daß die

Blide des alten Herrn mit frohem Stolz auf den einzigen Sohn ruhten , wie überhaupt

zwiſchen beiden ein inniges Verhältnis zu beſtehen ſchien . Auch ſah der Sohn ' dem

Vater ähnlich an Geſtalt und Zügen , aber der Ausdruck war anders, – bei dem

Vater die Ruhe einer gereiften Perſönlichkeit, bei dem Sohn eine gewiſſe Leichtlebigkeit,

eine heitere Daſeinsfreude, die verlangend und erwartungsvoll nach außen blidt. –

Nach einem angenehm verlebten Abend kehrte Gottwalt heim , froh erregt durch die

feſſelnde Unterhaltung, an der er teilgenommen . - -

Auch das Witwenhaus wurde von den Geſchwiſtern mit einem Beſuch bedacht ;

die Frau Profeſſor tam ihnen mit holder Anmut entgegen .

„ Verzeihung, daß mein Zimmer die Zeichen ſo proſaiſcher Thätigteit trägt," ſagte

ſie, lächelnd auf einen Tiſch deutend, auf dem eine Menge verſchiedenartiger Stoffe

lagen , ich war eben beſchäftigt, Sachen für unſeren Nähverein zuzuſchneiden . Da fäït

mir gerade eine Bitte ein , die ich an Sie, Herr Paſtor, richten möchte: können Sie

mir nicht Bücher zum Vorleſen in unſerem Verein empfehlen ? Vielleicht ſehen Sie

ſich denſelben bald ſelbſt einmal an ."

Gottwalt ſagte bereitwillig zu .

Um Fenſter ſaß, mit Handarbeit beſchäftigt, die junge Verwandte, die als Erika

Werner flüchtig vorgeſtellt wurde. Sie war ein ſchlankes , ſehr junges Mädchen ; der

herabhängende braune Zopf ließ ſie faſt wie ein Kind erſcheinen. "

„ Liebe Erika,“ wandte ſich die Frau Profeſſor an ſie, du haſt wohl die Güte,

nach den Kindern zu ſehen ."

„ Gewiß , Magdalene,“ erwiderte die Angeredete, indem ſie ſich erhob und das

Zimmer verließ .

„ Sie glauben nicht,“ ſagte die junge Frau erklärend zu Eliſabeth, „wie vieler
Aufſicht zwei ſo lebhafte Geſchöpfchen wie meine Kleinen bedürfen . Zu meiner Be:

ſchämung muß ich geſtehen , daß ich eine ſchwache, überzärtliche Mutter bin .“



380 Aus Gottwalts Lehrjahren.

„ Es iſt angenehm für Sie,“ entgegnete Eliſabeth , „ daß die junge Couſine Ihnen

bei der Pflege und Erziehung Ihrer Kleinen zur Seite ſteht, und daß Sie in der länd

lichen Einſamkeit an ihr eine Geſellſchafterin haben .“

„ Gewiß – und ich bin glücklich darüber, daß ich das arme Kind unglücklichen

Verhältniſſen entzogen und ihm hier eine freundliche Heimat geboten habe.“

Sie richtete darauf das Wort an Gottwalt, und Eliſabeth ſah beobachtend zu den

beiden hinüber. Magdalene Tiefen im hellen Sommerkleide erſchien heute jugendlicher

als ſonſt – ſie konnte nicht älter als Gottwalt ſein – , ihre Wangen waren leicht

gerötet ; die ſanften braunen Augen hatten einen ſtrahlenden Glanz. In ihrem Haar

hing eine Mairoſe.

Eliſabeth gewahrte mit Schmerz, daß ihr Bruder mit unverhohlenem Wohlgefallen

die ſchöne Frau betrachtete und ihrer ſanften , wohlklingenden Stimme zuhörte. War

die Abneigung, die ſie von vornherein gegen dieſe Frau empfunden , vielleicht die ahnende

Stimme des eiferſüchtigen Schweſterherzens geweſen ? Sie konnte ſich eines ſolchen Ge

fühls nicht erwehren ; ſollte ſie ſo bald das Recht auf des Bruders Liebe verlieren ? —

Aber tapfer bezwang ſie die aufſteigende Regung. Des Bruders Glück ſollte ihr Glück

ſein , und wenn ſein Herz anders wählte, als ſie wünſchte, ſie wollte ſtille ſein . Sie

nahm ſich vor, von jeßt ab mit ihrem Urteil über Magdalene Tiefen gegen Gottwalt

zurüdzuhalten ; vielleicht war ſie wirklich ungerecht gegen dieſe Frau geweſen .

Als ſie das Haus verließen , trafen ſie in dem kleinen Garten die Kinder, zwei

hübſche Mädchen von 6 bis 7 Jahren, und Erika .

Eliſabeth reichte der leßteren die Hand und ſagte freundlich : „ Ich würde mich

freuen , wenn Sie mich auch einmal beſuchen wollten ."

„ O , wie gern !“ erwiderte das junge Mädchen , überraſcht zu ihr aufſehend. Es

• waren eigentümliche Augen , in die Eliſabeth blickte , Augen , die in das ſonſt kindliche

Geſicht nicht paßten , Augen voll tiefer Melancholie.

Die Geſchwiſter gingen ſchweigend heim , Gottwalt mit träumenden Augen in die

Ferne blickend, Eliſabeth mit mannigfachen Gedanken beſchäftigt. Zwiſchen ihnen lag

zum erſtenmal im Leben etwas wie ein Geheimnis .

IV .

Auch zu Paſtor Klaus fuhr Gottwald hinüber . Er fürchtete ſich vor dieſem

Beſuch . Er liebte es nicht, im Geſpräch mit den Amtsgenoſſen auf der Oberfläche

zu bleiben ; gab es doch zu viel tiefere gemeinſame Intereſſen ! Aber eine Unterhaltung

mit Klaus mußte bald die Meinungsverſchiedenheit offenbaren .

Es war allen Geiſtlichen der Synode bekannt, daß Klaus der freiſinnigſten firch

lichen Partei angehörte. Seine Predigten , wohl durdydacht und geiſtvoll ausgeführt,

vermieden alle Schroffheit. Mit Vorſicht umgingen ſie' die lezten Fragen des Chriſten

tums, indem ſie hauptſächlich zur Liebe, ſowie zu allen chriſtlichen Tugenden ermahnten .

Immerhin merkte man oft dem Redner an, daß er ohne Freudigkeit predigte, und die

Anſicht war allgemein , daß Klaus ſeinen Beruf verfehlt habe. Er ſollte Glauben

wecken und glaubte ſelbſt nicht. Superintendent Schirmer, der der äußerſten Rechten

angehörte, erkannte troß aller Verſchiedenheit im Befenntnis den Eifer und die werk.

thätige Liebe des Paſtors Klaus an und hegte Mitleid und Teilnahme für ihn . Es

war ſein Wunſch, daß Klaus aus dem geiſtlichen Amt ſcheiden möchte, damit nicht doch

einmal die Behörde Gelegenheit fände, gegen ihn einzuſchreiten . -- Gottwalt wußte das

alles, und deshalb war ihm der Beſuch peinlich . Aber der Beſuch durfte nicht länger

aufgeſchoben werden ; haite duch Klaus bei der Auseinanderſebung mit praktiſchem Sinn

und ſelbſtloſem Eifer ſeine Intereſſen vertreten.
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Gottwalts Sorge war übrigens unbegründet geweſen . Sein Nachbar empfing

ihn mit Herzlicher Gaſtlichkeit. Er zeigte ihm ſeinen ſchönen Garten , ſeine Bienenhäuſer

und wiſſenſchafilichen Sammlungen , ſeine reiche Bibliothek, in der Gottwalt mit Inter

eſſe auch eine Reihe homöopathiſcher Werke entdeckte.

„ Alſo auch mit Arzneikunde beſchäftigen Sie ſich ?" fragte er .

„ Ich habe die Bücher ſtudiert ; man kann gelegentlich durch Verabreichung dieſer

Medikamente, die bisweilen helfen und niemals ſchaden , den armen Leuten , die keinen

Arzt holen können , nüblich ſein . Ich habe ſchon einige recht glückliche Kuren erlebt.“

Als er gegen Abend ſeinen Gaſt durch das Dorf zurückbegleitete, fielen Gottwalt

die Ehrerbietung und Freundlichkeit auf, mit der Paſtor Klaus von den Leuten ge.

grüßt wurde.

„ Der Mann muß viel Gutes thun ," dachte er , „ und intereſſant iſt er jedenfalls.

Kein Wunder, daß er ſich mit ſo vielen Nebendingen beſchäftigt! Sein geiſtlicher Beruf

kann ihm bei ſeiner Glaubensſtellung keine Befriedigung gewähren .“

Paſtor Klaus erwiderte den Beſuch ſehr bald .

,,Wundern Sie ſich nicht, daß ich ſo ſchnell wiederkomme," ſagte er mit trübem

Lächeln . „ Ich bin übel daran; mein Haus iſt einſam , von vielen Amtsbrüdern werde

ich gemieden , und doch ſehne ich mich ſo oft nach einem freundſchaftlichen Austauſch

der Meinungen . Sie haben mir Herzlichkeit und Vertrauen entgegengebracht, ich möchte

Ihnen zeigen, daß ich dafür dankbar bin .“

. Damit war die Bahn gebrochen zu ernſtem Geſpräch. „ Sie wiſſen ," ſagte Paſtor

Klaus, als er in der Laube ſeinem jungen Amtsgenoſſen gegenüber ſaß, daß mich

meine firchliche Stellung in einen Gegenſaß zu Vielen gebracht hat, auf deren Urteil

ich Wert lege. Früher ſuchte ich den Kampf – jeßt ſehne ich mich heraus. Auch

meine häuslichen Verhältniſſe bedrücken mich . Die Zukunft liegt dunkel vor mir.“

Iſt denn keine Ausſicht, daß der Kampf, von dem Sie reden , zu einem dauernden

Frieden führt? " fragte Gottwalt.

„ Ich wüßte nicht, wie das möglich werden ſollte,“ erwiderte freundlich lächelnd

der Gaſt. „ Ich habe geforſcht, gekämpft, gelitten . Das Reſultat dieſer Entwidlung,

meine gewiſſenhafte Ueberzeugung, kann ich nicht aufgeben , auch nicht zum Gegenſtand

von Kompromiſſen machen .“

„ Aber Sie können weiter forſchen ," ſagte Gottwalt. „Und wenn auch der Glaube

auf dem Wege der Forſchung nicht errungen werden kann," ſo kann er doch dem auf:

richtigen Forſcher von Gott gegeben werden ."

,,Es kommt darauf an, was Sie unter Glaube verſtehen . Der Glaube an das

Wunderbare hat mich von Kind auf abgeſtoßen . Ich bin Verſtandesmenſch durch und

durch . Es iſt vielleicht mein Unglück, daß ich Theologe geworden . Naturwiſſenſchaft:

liche Studien ſind meine Lieblingsneigung. Da hätte mein Beruf gelegen ."

„ Aber es giebt hervorragende Naturforſcher , die durch ihre Studien nicht vom

Schöpfer ab, ſondern zu ihm hingeführt worden ſind."

,,Einen Schöpfer der Natur und ihrer Gefeße nehme ich gerne mit Ihnen an .

Aber nie und nirgends hat exakte Forſchung eine Aufhebung oder Durchbrechung dieſer

Geſeße, D. h . ein Wunder feſtſtellen können.“

„ Sie gehen alſo davon aus, daß Wunder unmöglich ſind ? "

,,Das iſt meine Ueberzeugung."

,,So glauben Sie auch nicht an die Macht des Gebetes ? "

,,Wenigſtens glaube ich nicht, daß wir durch dasſelbe die Naturgeſeße aufheben

können ."

„Aber auf dieſem Glauben ruht der ganze Stand der Gotteskindſchaft des Chriſten .

Wir können Gott nur als Vater lieben , wenn wir glauben , daß er aứmächtig iſt und

mit Allmachtshand auch im Kleinen unſer Schicſal lenkt.“
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„ Sollte nicht im Gegenteil das Gotteskindſchaft und Ergebung in den Willen

Gottes ſein , wenn wir darauf verzichten , daß das Sandförnlein , das wir Menſch

nennen, in ſeinen individuellen Wünſchen von der Vorſehung berückſichtigt werden ſoll ?

Feft und unbeweglich ſteht die Weltordnung. Großes im Leben der Völker wird aus

Strömen von Blut, Großes im Leben einzelner aus heißen Schmerzen geboren . Frevel.

haftes Auflehnen gegen die ewige Weltordnung - das iſt die Sünde."

,,Sie lehnen alſo konſequenter Weiſe auch das ewige Leben ab, wenigſtens als

Belohnung der Gerechten und Beſtrafung der Gottloſen ? "

„ Es widerſtrebt mir wenigſtens, Dinge als gewiß hinzuſtellen , die ganz ungewiß

ſind , und von ihnen etwas auszuſagen , was auf menſchlicher Phantaſie beruht. Die

Naturgeſeße in der Sinnenwelt können wir erforſchen , die der unſichtbaren Welt ſind

uns verſchloſſen ."

„ Und das Zeugnis der heiligen Schrift ? "

Damit kommen wir auf die leßte Urſache unſerer Differenzen . Sie halten die

Schrift für inſpiriert, vielleicht bis zur Unfehlbarkeit, ich nicht.“

„ Sie leugnen alſo auch die Thatſachen , die wir Heilsthatſachen nennen , und von

denen die Schrift berichtet ?"

„ Leugnen iſt ein zu hartes Wort. Gewiſſe Thatſachen und Perſonen find ja

ficher hiſtoriſch. Über die Ranken und Schlinggewächſe der Sage und Legende haben

dié Baumſtämme überwuchert. Ich kann mich über die Ergebniſſe der Bibelkritit nicht

mit einem Aft des Willens hinwegſeßen .“

„ Das thue ich auch meinerſeits nicht. Aber mag dieſe Kritik ausſagen, was ſie

will — niemals reicht ſie an die großen Heilsthatſachen heran . Ob Jeſus Gottes

Sohn, ob er auferſtanden und gen Himmel gefahren - das kann glücklicherweiſe feine

Kritik weder beſtreiten noch beweiſen . Es handelt ſich hier doch lediglich um einen Akt

des Wideus, ob man ſie annehmen oder ablehnen will , wenn der Glaube davon zeugt.“

„ Wenn der Glaube ſich in Widerſpruch mit den Naturgeſeßen bewegt, dann iſt

er mir nicht Glaube, ſondern fluſion.“

„Wir drehen uns im Kreiſe. So nenne ich Ihnen zwei mächtige Bundesgenoſſen

meiner Anſicht. Die innere Erfahrbarkeit der Lhatſache, daß Jejus auch heute noch

ſeine Kirche regiert, und die ganze Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſeit bald 1900 Jahren .

Die wunderbare Ausbreitung der anfangs blutig verfolgten Lehre, den Triumphzug des

Chriſtentums von einem Weltteil zum andern werden auch Sie nicht leugnen .“

„ Es ſei fern von mir, die Macht und Größe der chriſtlichen Sittenlehre anzugreifen ;

iſt ſie doch die Trägerin der menſchenbeglüdenden Kultur, die Sonne des Völkerfrühlings.

Noch weniger will ich ihren Stifter angreifen . Auch mir iſt Jeſus von Nazareth der

Schönſte unter den Menſchenfindern , die Blume der Menſchheit, das Ideal reinſter

Menſchlichkeit. Seine Lehren der Weisheit und Liebe ſind unvergleichlich ; die Größe

der edelſten Seiſter des Altertums liegt darin , daß ſie die Schönheit dieſer Lehren

vorahnend empfanden . Und wahrlich , es ſtände gut um die Chriſtenheit, wenn ſie der

Vorſchriften ihres Stifters, des Sohnes Gottes , ſtets eingedent wäre. Aber was die

angebliche Erfahrbarkeit der Heilsthatſachen betrifft, ſo werden Sie ſelbſt zugeben , daß

Selbſttäuſchung möglich iſt.“

Gottwalt ſah bei dem Preiſe der chriſtlichen Sittenlehre und ihres Stifters über:

raſcht zu ſeinem Gaſt hinüber. ' ,,So giebt es doch , trokdem ſo vieles uns trennt,

einen Berührungspunkt zwiſchen uns ; auch Sie nennen Jeſum Chriſtum den Schönſten

unter den Meuſdenkindern und Gottes Sohn.“

„ Hören Sie mich zu Ende, lieber Freund. Wir alle ſind Gottes Kinder , und in

um ſo höherem Grade, je mehr wir in uns das Körperliche, ſagen wir getroſt das

Tieriſche, niederlämpfen und das Geiſtige zur Erſcheinung bringen . In Chriſto waren
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durch eine in ſtrengſter Enthaltſamkeit bewahrte Jugend alle Stimmen niedriger Leidenſchaft

zum Schweigen gebracht; dadurch , daß er ſich früh gewöhnt hatte, im Dienſt anderer

aufzngehen , war in ihm die Selbſtſucht ertötet. Der Geiſt hatte den Körper überwunden ;

in dieſem Sinn war er göttlich und durfte ſich mit Recht Gottes eingeborenen Sohn

nennen . Ich zweifle nicht, daß auch wir durch ernſtes Ringen zu dieſem Standpunkt

gelangen können , des Glaubens an eine übernatürliche Menſchwerdung bedarf ich nicht.

O , ihr wunderſüchtigen Leute! Iſt euch das Werden und Aufblühen , das Verblühen

und Sterben des Menſchen nicht geheimnisvoll genug ? Waruni' die Perſon dieſes

göttlichen Menſchen mit übernatürlichem Schein umgeben ? Seine Wunderkraft war die

Macht ſeiner Perſönlichkeit, vor deren Reinheit die Dämonen der Sünde und des Elends ,

der Furcht und des Schreckens flohen . Eure Bibel nennt ihn das unſchuldige Gottes :

lamm ; auch mir iſt er der Märtyrer für Wahrheit und Liebe. Ihr nennt ihn den

Heiland der Welt; auch ich ſehe in ihm den Erlöſer , der durch ſeine edle Lehre , ſein

reines Beiſpiel die Menſchheit frei gemacht hat von der Verkommenheit des Heidentums

und von der phariſäiſchen Starrheit der moſaiſchen Religion. Ihr laßt ihn leiblich

auferſtehen und ſichtbar zum Himmelfahren , weil ihr den frommen Viſionen ſeiner

erſten Anhänger Glauben ſchenkt; ich ſehe ihn geiſtig auferſtanden in den Herzen ſeiner

Nadfolger, und ſo lange es Menſchen giebt, wird er durch ſeine Lehre als ein König

im Reich der Geiſter herrſchen .“

„ Nein und tauſendmal nein !" rief Gottwalt mit leuchtenden Augen , „nimmermehr

foli rationaliſtiſche Umdeutung ihm das ewige Kleid der Gottheit ausziehen. Er iſt

auf andere Weiſe in dieſe Welt eingetreten , als wir, die wir Staub vom Staube erzeugt

ſind. Sein Erſcheinen war die Folge eines unmittelbaren Gotteswillens, und weil ſein

Urſprung nicht von dieſer Welt war, iſt er auch frei von den Banden menſchlicher

Leidenſchaft uud Selbſtſucht. Ich will ihn ſehen im Glorienſchein des Wunderbaren,

dem Sturm gebietend, den Tod bezwingend. Mir iſt er mehr, als ein Märtyrer für

Liebe und Wahrheit; mir iſt er der Heiland, deſſen Verſöhnungstod meine Sünde

abgewaſchen und mir ewiges Leben erworben hat. Und weil ſein Leben aus geheimnis

vollen , übernatürlichen Quellen floß , ſo konnte auch der Tod ihn nicht halten, ſo

mußte ſich dieſe von Gott durchgeiſtigte und verklärte Berſönlichkeit auch leiblich über

den Dunſtfreis der Erde erheben zu unbekannten, leuchtenden Fernen. So ſteht er vor

meiner Seele, nicht menſchlich edel, ſondern göttlich groß, nicht nur lebend in der

Erinnerung der Seinen , ſondern im Himmel gebietend als ein König aller Könige von

Ewigkeit zu Ewigkeit.“ –

Eliſabeth war inzwiſchen in die Laube getreten ; ſchweigend hatte ſie dem erregten

Geſpräch der Männer zugehört. Jeßt, wo das Disputieren auf dem Punkt war, zum

Streit zu werden , nahm ſie ihren Bruder bittend das Wort:

Laß doch die ſtreitigen Punkte, über die keine Einigung möglich iſt, ruhen . Das

Disputieren iſt erfolglos und bringt nicht näher. – Wer dürfte wohl von ſich behaupten ,

daß er in allen Dingen den rechten Glauben habe? Ich kenne die verſchiedenen kirchlichen

Parteien nicht einmal dem Namen nach ; aber gerade die vielen ſtreitenden Fraktionen ,

deren jede das Recht für ſich beanſprucht, ſcheinen mir ein Beweis , daß wir noch nicht

bei dem normalen Zuſtande des Chriſtentums angekommen ſind, und daß unſere Kirche

noch etwas Werdendes iſt. Obwohl dies Streiten dem Herrn gefällt ? ' Wo der

Heiland Liebe jah, bei den Heiden , den Samaritern , den verworfenen Sündern , da

fühlte er ſich von etwas Verwandtem berührt. Nur die Phariſäer, die die anderen

verachteten , verwarf er. Dürfen wir, die kurzſichtigen Schüler, ſtrenger richten , als der

Meiſter ? Sollen wir nicht vielmehr jeden als Freund und Bruder grüßen , der mit

uns etwas von ſeiner Liebe und Heiligkeit empfindet?"
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„ Sie machens beſſer, als wir beide," ſagte Paſtor Klaus, Eliſabeth herzlich die

Hand reichend.

„ Ich weiß, daß es bei den Männern anders iſt," entgegnete ſie lächelnd, „ die

ſind nun einmal geborene Streiter und können nicht ohne Kampf ihre Meinung behaupten.

Wir Frauen dürfen die Vereinigungspunkte heraus ſuchen und getroſt ſagen : „ Nichtmit

zuhaſſen , mitzulieben bin ich da.“

„ Ich freue mich soch unſeres Geſprächs," ſagte Paſtor Klaus mit einem Seufzer ,

„,wenn es mir auch gezeigt hat, daß Sie glücklicher ſind, als ich ."

„ Warum könnten Sie nicht noch ebenſo glücklich werden , wie ich ? und finden

oder wiederfinden , was ich gefunden habe und ſo viele Andere ? "

„ Zerſtörte Schlöſſer kann man von neuem bauen . Zerſtörte Fluſionen ſind

unwiederbringlich dahin . Ihnen wünſche ich alier, daß Ihnen der feſte, frohe Glaube

erhalten bleiben möge, und daß Sie nie von den ſonnigen Höhen herunterſteigen müſſen

in die Tiefen , durch die ich gegangen bin . Jih beneide Sie. Ich bin ein einſamer ,

hoffnungsloſer Wandersmann ; fein Licht heint auf meinen Weg ."

„ Barzival fand endlich dod, den Grul," entgegnete Gottwalt tröſtend.

„ Er war jung und konnie noch hoffen ; ich bin des Kampfes müde und möchte

mich ſtill ins Grab legen ."

Er reichte den Geſchwiſtern raſch die Hände und ging traurig davon.

(Fortſeßung fulgt.)
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Altes und Neues von Madagaskar.

Von

Spanuth - Pöhlde.

Die lekten Vorgänge auf Madagaskar haben die Aufmerkſamkeit Frankreichs nach

dem indiſchen Ocean gelenkt. Allem Anſcheine nach ſteht die Republik vor einem größeren

Kolonialkriege, und zwar handelt es ſich um die Befeſtigung der franzöſiſchen Ober

herrlichkeit auf dieſer großen Inſel an der Oſtküſte Afrikaš.

Dem Namen nach beſißt Frankreich ſchon ſeit 21/2 Jahrhunderten die Herrſchaft

über Madagaskar, ohne daß ſie jedoch bei der Bevölkerung oder ihrem einheimiſchen

Oberhaupte jemals volle Anerkennung gefunden hätte. Jeder Verſuch aber , ſie feſt zu

begründen , ſcheiterte an der Schwäche und Planloſigkeit des Pariſer Kabinetts und war

nur dazu angethan , einen neuen Beleg für die koloniſatoriſche Unfähigkeit der Franzoſen

zu erbringen .

Die umfaſſenden militäriſchen Vorbereitungen aber, welche die franzöſiſche Re.

gierung ſeit Monaten beſchäftigen , laſſen darauf ſchließen, daß nunmehr eine ernſtere

Unternehmung beabſichtigt iſt.

Daher dürfte es an der Zeit ſein , die Verhältniſſe dieſer Inſel, welche im Lauf

der Zeit manche Wandlung erfahren haben , näher ins Auge zu faſſen .

Schon Marco Polo, der berühmte venetianiſche Reiſende um die Mitte des drei

zehnten Jahrhunderts , kannte dieſes Eiland ; er nannte es Magaſtar und Madaiskar.

Woher dieſer Name ſtammt, iſt mit Sicherheit noch nicht ermittelt worden ; vielleicht

haben wir in ihm eine Korruption von Magadoro , der gegenüber auf dem Feſtlande

liegenden Stadt, deren Fürſt einſt Madagaskar erobert haben ſoll. Für die Annahme

eines ſolchen Urſprungs ſcheint zu ſprechen , daß „ma“ ein ſüdafrikaniſches Präfix iſt,

welches Volk bedeutet.

Die Eingeborenen nennen es Noſindambo, d. h . Eiland der wilden Schweine,

oder Ny anivoni ny riaka , d . h. mitten in den Fluten , ſoviel als Inſel; häufiger aber

noch Izao rehetra izao, „ dieſes Alles “ , indem ſie ihre Inſel für den wichtigſten Erden

raum anſehen .

Der erſte Europäer,welcher Madagaskar betrat,war der Portugieſe Lorenz Almeida,

der im Jahre 1506 auf einer Fahrt nach Dſtindien an der buchtenreichen Nordküſte

Anker warf, daher für die Folge auch der Name St. Lorenzinſel gebräuchlich wurde.

Nach den damals herrſchenden Anſichten konnte man auf den Beſit dieſes Eilandes

fein Gewicht legen . Man ſuchte in dem fabelhaften , eben erſt aufgeſchloſſenen Oſten

nach Gold , Edelſteinen oder mindeſtens koſtbaren Waren , verachtete jeden Ländererwerb,

udg. lonſ.Monatsſørift 1895. IV . 25
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der nicht zu raſcher Bereicherung führte, und vernachläſſigte darum Madagaskar, deſſen

Hülfsquellen erſt mit Mühe fruchtbringend gemachtwerden mußten . Die Schäße Indiens

und Ceylons zogen die Portugieſen mehr an, als dieſe nur flüchtig von ihnen beſuchte

Inſel, daher ſie 1508 nur einige Mönche landeten, welche die Bewohner zu Chriſten

machen ſoŰten . Der Ruf der Ungeſundheit, in den Madagaskar frühzeitig kam , trug

noch mehr dazu bei, daß man es beiſeite liegen ließ .

Die überaus günſtige Lage und die natürliche Beſchaffenheit der Inſel forderten

freilich zur Koloniſation derſelben auf. Madagaskar liegt an dem ſeit dem 16 . Jahr.

hundert viel befahrenen Seewege nach Vorder- und Hinterindien , nach Ceylon und den

Inſeln des indiſchen Archipels , nach Chinas Küſten und den Südſeeinſeln . Es beherrſcht

die Fahrt um das Kap der guten Hoffnung und die Einfahrt in das Rote Meer. Von

dem Feſtlande Afrikas trennt es der etwa 45 Meilen breite Kanal von Mozambique,

der wahrſcheinlich durch eine auf vulkaniſchem Wege herbeigeführte Bodenſenkung ent

ſtanden iſt.

Zwiſchen dem 12. und 25 . Orade ſüdlicher Breite gelegen , hat die Inſel eine

Länge von 1625 und eine mittlere Breite von 500 Kilometern , daher einen Flächen

inhalt von etwa 591 563 Quadratkilometer. Madagaskar iſt faſt noch einmal ſo groß

als Großbritannien und Irland, 1151 Quadratmeilen größer als Frankreich und 933

umfangreicher als das deutſche Reich.

Ueber die Bodengeſtaltung der ganzen Inſel ſind wir erſt neuerdings durch die

ausgebreiteten Reiſen Alfred Grandidiers und des Bremenjers Rutenberg näher unter:

richtet worden , während alle bisherigen Darſtellungen , die nach Kenntnis des Dſtens

und des Innern generaliſierten , ein falſches Bild darboten . Die herkömmliche Annahme

eines großen centralen , die Inſel in zwei nahezu gleiche Teile trennenden Gebirgs

tammes hat ſich nicht beſtätigt. Dagegen iſt uns ein bergiges Hochland im Innern

bekannt, welches mehr die öſtlichen und nördlichen Partien der Inſel einnimmt und ſich

nach Weſten , ſowie jenſeits des 23. Grades ſüdlicher Breite in ein weit tiefer gelegenes

Areal abflacht. Darnach ergiebt ſich die Teilung in ein inneres Hochland, von 1000

bis 1800 Meter Höhe, und das umgebende Tiefland im Süden und Weſten mit einer

Erhebung von 120 bis 150 Meter .

Das Hauptgebirge liegt in der Mitte des Hochplateaus, nahe der Oſtküſte, das

Ankaratragebirge, welches in mehreren Gipfeln die Höhe von 2500 Meter überſteigt

und im Tſiafajavona fulminiert. Dieſes Hauptmaſſiv ſeßt ſich nach Süden und Norden

in nordſüdlich ſtreifenden Ketten fort, die im Oſten durch eine Reihe ſumpfiger

Senkungen und Flußthäler von einem niedrigen , der Küſte parallel laufenden Gebirgs

zuge geſchieden werden , im Weſten aber in mehreren Abfäßen allmählich zur Küſten :

ebene abfallen.

Das Vorhandenſein eines die Inſel faſt rings umziehenden , wenig unterbrochenen

Urwaldgürtels, welcher im allgemeinen der Küſte parallel läuft, iſt erſt in jüngſter Zeit

nachgewieſen worden . An der Oſtküſte ſpaltet ſich dieſer Gürtel in zwei Teile, zwiſchen

denen ein enges , aber 400 Kilometer langes Thal hinläuft.

Ueber die Geologie Madagaskars iſt im abgemeinen noch ſehr wenig bekannt.

Das Hochland des Nordoſtens und der Mitte zeigt Granit unð Gneis , durchbrochen

von Baſalten , welche die höchſten Gipfel bilden . Von früherer vulkaniſcher Thätigkeit

zeugt eine große Anzahl erloſchener Krater, beſonders am Oſtrande des Centralgebirges,

deſſen höchſte Spißen der Mehrzahl nach Eruptionskegel geweſen ſind.

Die niederen Berge und þochheiden beſtehen gewöhnlich aus lichtrotem Thon, der

in der Tiefe manchmal in weiße, faolinartige Erde übergeht. Da organiſche Einſchlüſſe

bisher noch nicht in den Thonen gefunden wurden , iſt ihre Altertumsbeſtimmung

chwierig . Etwas mehr bekannt iſt über die geologiſche Beſchaffenheit des Tieflandes

im Weſten und Süden, ſowie über den ſchmalen Streifen an der Oſtküſte. Hier finden

wir die Schichten der ſpäteren Tertiärzeit in ſekundären Gebilden. Bemerkenswert ſind
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die foſſilen Reſte eines Hippopotamos, die Grandidier im Südweſten entdeckt, da dieſes

Geſchöpf ießt nicht mehr auf Madagaskar vorkommt.

Die Inſel hat im allgemeinen keinen Mangel an fließendem Waſſer, doch giebt

es infolge der Bodengeſtaltung größere und ſchiffbare Flüſſe nur auf der Weſtſeite ,

während die Gewäſſer der Oſtſeite den Charakter von Gießbächen haben , die in ſchäumenden

Kaskaden durch enge Felsſchluchten dahin eilen , häufig in vorgelagerte Lagunen münden

und ſelbſt dieſe Mündungen nicht ſelten verändern. Einige erreichen allerdings nicht

unbedeutende Längen , ſo der den Alavtraſee entwäſſernde Manangoro, der Mangoro

nebſt ſeinem Nebenfluſſe Onibe, der Mananjary und der Matitanana, welcher das Ges

birge mit einem Fall von 180 Meter Höhe verläßt.

Die Waſſerſcheide liegt nicht im Mittelpunkt der Inſel, wie man ſonſt aunahm ,

ſondern weit mehr in der öſtlichen Hälfte, daher auch die Flüſſe auf der Weſtſeite all .

mählich beſtändiger im Lauf und der Schiffahrt günſtiger ſind.

Nach Sibree iſt der 800 Kilometer lange Betſiboka der größte Strom Mada:

gaskars. Mit ſeinem großen Nebenfluſſe Ikopa befruchtet er die Centralprovinz Imerina

und erreicht nach einem faſt nördlichen Lauf die Bembatofabai an der Nordweſtküſte.

Andere in den Kanal von Mozambique (trömende Flüſſe ſind indeffen kaum minder

lang als der Betſiboka . Der in der Provinz Betſileo entſpringende Mangoka oder

St. Vincentfluß entwäſſert ein Gebiet von mindeſtens 50 000 Quadratkilometer. Sehr

bedeutend ſind auch der Thiribihina mit dem Abfluß des Staſyſees und der Onilahy

oder St. Auguſtinsfluß.

Der Süden mit trockenen afrikaniſchen Winden iſt ſehr waſſerarm .

In früheren Zeiten , als man über die natürlichen Verhältniſſe der Inſel wenig

orientiert war, ſtand das Klima Madagaskars im übelſten Rufe. Und freilich, wenn

man nur die Küſtenſtriche in Betracht 309, ſo entſprach dieſes der Wahrheit. Die

Flüſſe dort werden oft von Sandbänken in ihrem Laufe gehemmt und bilden ſtagnierende

Gewäſſer, deren Ausdünſtungen , wie überal in den Tropenländern , auf den Europäer,

und ſelbſt auf den Eingeborenen den traurigſten Einfluß äußern. Die Reisfelder , die

Sümpfe des Dſtens und Weſtens, die bald überwachſenen, bald unbewachſenen Schlamm

ebenen erzeugen eine Art Gallenkrankheit, die unter dem Namen des madagaſſiſchen

Fiebers bekannt iſt. Jeden Morgen , ehe die Sonne aufgeht, entſteigen dem ſumpfigen

Boden dicke Nebel, die binnen fünf Minuten die dichteſte Kleidung durchnäſſen , und

ebenſo ſchnell verdunſten , ſobald die Morgenſonne ihre Strahlen dem Himmel entſendet.

Der Temperaturwechſel aber iſt um ſo intenſiver , da es in dieſen Breiten weder Morgen

noch Abenddämmerung giebt. Eine einzige am Lande zugebrachte Nacht reicht oft hin ,

den Weißen , ſowie den Howa der hohen ebenen Gebirgsſtriche einer Krankheit zu über

liefern , welche ihn moraliſch und phyſiſch zu Grunde richtet.

Der Winter oder die Zeit der Regen, der Stürmé und der größten Hiße dauert

vom September bis in den Monat Mai; Februar und März ſind die Monate, in denen

die Europäer den verderblichen Einflüſſen dieſes Klimas am meiſten blosgeſtellt ſind.

Die herrſchenden Küſtenfieber vereitelten faſt alle Verſuche der Franzoſen , mit

Erfolg Niederlaſſungen zu gründen . Sie hatten deren zwei, zu Noſſi Bé und St. Marie,

aber die Beſaßnngen verfielen dem Siechtum und die beiden Forts waren nur ein

Grab für den europäiſcheu Soldaten , der dorthin geſchickt wurde, den franzöſiſchen

Handel zu ſchüßen.

Das Innere des Landes und beſonders das Gebiet der Hochebene gilt für geſund;

hier ſteigt die Temperatur ſelten über 23 Grad und die Berge zeigen Eis , aber nie

Schnee. Dbſchon faſt vollſtändig in der heißen Zone gelegen , bietet es doch, dank der

eigentümlichen Bodengeſtaltung, die angenehmſte Mannigfaltigkeit der Jahreszeiten , und

erfreut ſich teilweiſe aller Vorteile der gemäßigten Klimate. Dazu tragen nicht wenig

die zu beſtimmten Zeiten herrſchenden Monſune bei. Auf der Oſtſeite weht der Nord

oſtwind von November bis April, der Südoſt von April bis November, während der

25
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trođenen Jahreszeit. Auf der Weſthälfte herrſcht der Nordoſt vor, welcher mit Süd- und

Weſtwind wechſelt. Mitunter gehen die Stürme in Orkane über und toben unter

heftigen Regengüſſen und Gewittern zur Zeit der Nacht. Sie reinigen und fühlen die

Luft und werden auf der benachbarten See nicht wahrgenommen .

Ueber die Produkte Madagaskars wußte man noch lange Zeit nach ſeiner Ent:

deckung wenig zu ſagen , da ſelten jemand über die Küſte hinauskam und nur einigen

bevorzugteren Perſonen der Zugang in das Innere der Inſel verſtattet wurde. Dieſes

gab Anlaß zu übertriebenen Erwartungen und fabelhaften Erzählungen , welche dieſes

Eiland troß ſeines verrufenen Klimas eine Zeit lang zum Phantaſie - Eldorado aller

Seefahrer machte; andere verfielen in das entgegengeſeşte Extrem , indem ſie Madagaskar

als ein Land bezeichneten , welches nie von induſtrieller und kommerzieller Bedeutung

ſein werde und ſein könnte , daß weder Klima noch Boden, noch Produkte, nicht einmal

ſeine Tierwelt es zu einem wünſchenswerten Beſißtum machen .

Die Inſel iſt im ganzen ziemlich fruchtbar, doch hat ſie auch Striche, welche

beſonders am Ende der ſiebenmonatlichen , regenloſen Periode ein ödes und trauriges

Ausſehen haben . Dahin gehören die weſtlichen Niederungen, die einen mehr ſteppen

artigen Charakter tragen , zumal ſie weniger von den Regenwinden, die meiſt aus den

öſtlichen Himmelsrichtungen wehen , getroffen werden ; dennoch nährt dieſes mit Prärien

überdeckte Land immerhin eine große Menge Vieh. Wenig ergiebig iſt ferner das ganze

Centralplateau, doch beſißt dieſe Region eine reichliche Anzahl Thäler , in welchen die

Flüſſe eine dicke, fruchtbare Erdſchicht zuſammen getragen haben .

Die Oſtküſte iſt zunächſt ſandig , aber nur bis an den Fuß der Berge. Dort

beginnt eine üppige Vegetation ; ſchöne Waldungen wechſeln mit herrlichen Wieſen und

fruchtbaren Feldern ab. Reis, welcher die Hauptnahrung der Eingeborenen bildet,

wächſt wild in den ſumpfigen Niederungen , ohne jegliche Kultur, und die Ernte iſt ſo

reichlich , daß jährlich 12 Millionen Pfund ausgeführt werden . Der Kaffeebaum war

auf Madagaskar nicht heimiſch, eingeführt aber breitete er ſich alsbald vornehmlich auf

der Oſtküſte aus und lieferte nicht nur herrliche Erträge, insbeſondere auch eine vorzügliche

Bohne. Ferner geben Baumwolle und Tabat eine gute Ausbeute. Auch die Pflanzungen

von Südfrüchten haben ſich als ſehr lohnend erwieſen . Ananas und Bananen findet

man häufig. Unſere Gemüſe kommen überall gut fort ; Zuckerrohr gedeiht vortrefflich .

Von den Kornfrüchten giebt Mais einen reichlichen Ertrag; Hafer, Čerſte und Weizen

werden weniger kultiviert. Der Sagobaum iſt hier einheimiſch . Nicht zu vergeſſen die

Gewürze, wie Ingwer, Pfeffer, Muskatblüte und mehrere andere.

In den Waldungen trifft man den Brodfruchtbaum , die Kokospalme und verſchiedene

Arten von Delbäumen . Eigentümlich ſind der Inſel eine Anzahl der edelſten ' Nuß

hölzer . Von dem Froraha-Baum gewinnt man einen wohlriechenden Balſam ; der Sand

raha liefert ein Holz ſo glatt wie þorn und ſchwärzer als Ebenholz. Der Vintang

enthält ein offizinelles Gummi; die Rinde iſt glatt und von rötlicher Farbe, der Stamm

ſehr dick. Das Holz iſt leicht und forfähnlich ; dem Bohrwurme unzugänglich, dient es

als Material für die Piroguen , deren ſich die Eingeborenen beim Fiſchfang bedienen .

Willkommene Ausfuhrartikel ſind Farbhölzer, ſowie der Copalbaum . Eine der

ſonderbarſten Erſcheinungen der Pflanzenwelt iſt der „ Baum der Reiſenden " . Um unteren

Ende der Blattſtiele desſelben ſammelt ſich nämlich in einer Höhlung eine Fülle des

reinſten Waſſers , das herausfließt, wenn man die Hülle durchſticht; die Blätter, 1/2 Meter

breit und 10 Meter lang, werden auf der ganzen Oſtſeite der Inſel zum Dachdecken

gebraucht und ſonſt auf die mannigfaltigſte Weiſe verwerthet.

Die Fauna iſt eine der merkwürdigſten der Erde. Es fehlen ihr viele der im

kontinentalen Afrifa vertretenen Familien . Madagaskar hat keine Elefanten , auch keine

Giraffen , Nashörner, Löwen , Hyänen , Antilopen und Affen , außer dem Krokodil über:

haupt keine reißenden Tiere. Dagegen ſind wilde Schweine und Geflügel im Ueberfluß



Altes und Neues von Madagaskar. 389

vorhanden . Auch giebt es wilde Büffel, Hunde und Kaßen . Wie in Neuholland tragen

die Säugetiere übereinſtimmend das Gepräge einer Entartung, von welcher eine Ver.

gleichung der verſchiedenen Gattungen leicht Gewißheit giebt. Das Hornvieh iſt

bedeutend kleiner als das unſerige, und unterſcheidet ſich außerdem noch durch einen

Höger, der gleich hinter dem Halſe ſißt. Die Mühe hören auf Milch zu geben , ſobald

man ihnen das Ralb entzieht, weshalb auch die Pflanzer auf Bourbon und Mauritius

große Heerden unterhalten müſſen , um die zum Hausbedarf nöthige Milch und Butter

zu gewinnen . Ziegen und Schafe ſind ebenfalls nur klein , lektere mit Haaren ſtatt Wolle.

Vögel finden ſich überall in großer Menge, Perlhühner , Tauben, Kolibris ,

Papageien , Schnepfen , Faſanen , Rebhühner und als Waſſervögel vornehmlich Flamingos

und Reiher. Die Flüſſe ſind ſehrfiſchreich , aber auch das Arokodil iſt außerordent.

lich häufig .

Charakteriſtiſch ſind die Halbaffen und Lemuren , von denen hier drei Fünftel aller

Arten gefunden werden. Fledermäuſe ſind ſechs Species , darunter zwei fliegende Hunde,

vorhanden. Die Inſektivoren werden , abgeſehen von einer Spißmaus, durch zehn Arten

der Familie des Madagaskarigels vertreten . Die Skorpionen ſind wenig artenreich und

klein , dagegen Spinnen äußerſt häufig , manche ſehr groß und bunt; einige ſollen giftig

ſein . Die Inſekten finden ſich in großer Anzahl und bieten Beziehungen zu indiſchen

und ſüdamerikaniſchen Formen. Schmetterlinge, darunter Nachtfalter mit 18 Centimeter

Spannweite, ſind prachtvoll ; von zwei Arten wird Seide gewonnen . Kurz,Madagaskar

hat eine eigenartige Fauna und einige Eremplare derſelben ſo ſeltſam , daß die Ein

gliederung in beſtimmte Ordnungen den Gelehrten oft Schwierigkeiten verurſachte.

Obichon die Gebirge reiche Schäße der edelſten Metalle bergen , bleibt die Tage :

förderung doch noch ſehr gering, da der Grubenbau von den Eingeborenen bis jeßt

ohne jegliche Methode betrieben wird, Fremden aber nicht zugänglich iſt, ſo lange es

an geſicherten Niederlaſſungen fehlt.

In den fünfziger Jahren verſuchte eine franzöſiſche Geſellſchaft, eine Kohlenmine

auf der Nordweſtküſte der großen Bucht von Paſſandava zu erſchließen . Eine Kohler :

ſtation an dieſer Stelle war von unberechenbarem Werte, da die Grube der kleinen

franzöſiſchen Inſel Noſſi Bé gerade gegenüber lag. Nächtlicher Weile aber wurde der

Agent von einer beträchtlichen Abteilung Howas überfallen und mit etwa fünfzig ſeiner

Leute niedergemeßelt. Die Station ward zerſtört und alles Material vernichtet.

An nußbaren Mineralien , namentlich Eiſenerz und Sekundärkohlen , iſt Madagaskar

reich . Kupfer , Mangan und Blei, dann Eiſen , Schwefel und Graphit finden ſich viel .

Auch Gold und Silber ſind vorhanden , erſteres zum Teil im Sande einiger Flüſſe ;

beſonders der Bethiboka gilt als goldführend. Doch für eine geordnete Ausbeute iſt

ebenfalls noch nichts geſchehen . Am merkwürdigſten ſind Blöcke Bergkryſtal, man hat

deren von 20 Fuß im Umfange angetroffen .

Eine von Natur ſo reich ausgeſtattete Inſel mußte, nachdem man ihre Schäße

kennen gelernt hatte, das Ziel mannigfacher Verſuche werden , dort ſich feſtzuſeßen . Daß

dieſes niemals völlig gelungen , hat, abgeſehen von anderen Urſachen, auch darin ſeinen

Grund, daß es auf Madagaskar keineswegs an einer politiſchen Ordnung fehlte.

Während man ſonſt gewöhnlich auf den Entdeckungsreiſen nur mit wilden , regelloſen

Horden zu thun hatte, fanden ſich hier Organiſationen, welche ein geſchloſſenes Vor:

gehen wider den äußeren Feind ermöglichten . Die einzelnen Provinzen des Landes

ſtanden zum Teil in einem gewiſſen Bundesverhältnis untereinander. Die mächtigſten

Stämme hatten die weniger vermögenden unterworfen und mehrere je einem Häuptling

ergebene Provinzen zuſammengenommen bildeten verſchiedene, einem Oberhaupte unters

ſtellte Reiche. Als aber das kräftige Volk der Howas die anderen Stämme an Macht

überragte, legte ſich ſein Fürſt den Titel eines Königs von Madagaskar bei und bean

ſpruchte die Alleinherrſchaft über die ganze Inſel. Únd in der That iſt es ihm nach

und nach gelungen , die Mehrzahl der Völkerſchaften unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen .
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Von den 22 Provinzen iſt daher die bedeutendſte Ankowa, d . h. Land der Howas,

auf der von Bergen umgebenen Hochebene im Mittelpunkt des Centralmaſſiva , dicht

bevölkert, gut angebaut, aber nur mittelmäßig fruchtbar. Die fürſtliche Reſidenz iſt

Tananarivo mit einer Bevölkerung von 100000 Seelen , darunter 200 Europäer, meiſt

Franzoſen . Auf dem höchſten Teile des Hügels , auf und an welchem Tananarivo

ſteht, erhebt ſich der im europäiſchen Stil erbaute und gezierte Palaſt des Königs ; da

neben ſtehen die Häuſer anderer Mitglieder der königlichen Familie .

Von den übrigen Provinzen nennen wir noch die nördlichſte, Ankara , mit dem

Rap Ambra, in deſſen Nähe die Bai Diego-Suarez liegt, eine der ſchönſten und ge

räumigſten Hafenbuchten der Erde.

- Der Hafen Louquez, weiter ſüdlich von Diego-Suarez, iſt ebenſo vortrefflich und

vermag ganze Flotten aufzunehmen ; man rühmt das Klima der Umgegend, in der man

auch von Stürmen nichts weiß . Im weiteren Verlauf der Küſte ſtreckt ſich , gedeckt von

der bergigen Halbinſel Maroa, die tiefe Antongilbucht ins Land. Gute Häfen der Oſt:

füſte ſind ferner das ungeſunde Foulpointe und Fenerife, der Hauptplaß für den Reis :

export. Nicht weit davon liegt die ſeit dem Jahre 1643 von den Franzoſen beſeşte

Inſel Ste.Marie mit der Hafenſtadt Port Louis , gebirgig, wenig fruchtbar, aber reich

an Schiffsholz. Sie ſtand ebenſo wie Noſfi Bé unter der Verwaltung des Gouver:

neurs von Isle Bourbon.

Der wichtigſte Handelsplaß an der Oſtküſte iſt Tamatave mit 15 000 Einwohnern .

Es liegt auf einer ſchmalen Halbinſel, die mit einem davorliegenden Korallenriff eine

gute Rhede bildet. Än dem Nordweſtrand Madagaskars finden wir eine Reihe kleinerer

ſeit 1841 infolge von Verträgen mit den inländiſchen Häuptlingen allmählich von den

Franzoſen beſefter Inſeln , deren wichtigſte und größte das ſchon erwähnte Noſſi Bé

mit 20000 Einwohnern . Die belebteſte Hafenſtadt der Nordweſtfüfte iſt Majunga mit

10000 Einwohnern ; ſein Verkehr kommt dem von Tamatave nahe und hat den Vor :

zug der leichteren Verbindung mit der Hauptſtadt. An der Südweſtküſte unter dem

Wendekreiſe bildet noch die St. Auguſtins-Bai einen bedeutenden und vielbeſuchten

Þandelsplaß.

Die Bevölkerung Madagaskars beläuft ſich auf etwa 31/2 Millionen . Doch muß

ſie früher zahlreicher geweſen ſein . Die Eindeichungen , die ſich über große Streden

des Landes hinziehen und ießt mit Gras und Geſträuch überwachſen ſind, zeigen , daß

dieſe Teile früher regelmäßig zu Reisfeldern beſtimmt waren , und die zerſtreuten Ruinen

von Dörfern oder ganze Reihen von gänzlich verlaſſenen Wohnorten , beſonders auf der

Weſt- und Südküſte, geben eine wenn auch unvollkommene Idee, wie ſehr das Land

entvölfert worden iſt. Das weibliche Geſchlecht iſt an Zahl weit größer als das männ :

liche; dieſes Verhältnis, ſowie die Verringerung der Bevölkerung überhaupt bezeugt

eine furchtbare Verſchleuderung des Menſchenlebens in den häufigen und grauſamen

Fehden der Stämme untereinander. Dauernde Kämpfe, ferner Sklavenhandel, Kinder

mord, Gerichte durch Gottesurteil und das Vorherrſchen gewiſſer Krankheiten ſind ge

nügende Gründe für die Erklärung einer ſehr beſihränkten Einwohnerzahl in einem

Lande, das eine zwanzigfache Vermehrung derſelben zuließe.

Wie wir ſchon ſahen , iſt Madagaskar nicht von einem Stamme bewohnt, der bei

geringen und nur provinziellen Unterſchieden einen gemeinſamen Urſprung hat und eine

ausgebreitete Nation bildet, ſondern von einer Anzahl verſchiedener Stämme, die mehr

oder weniger zahlreich, augenſcheinlich von mehr als einem Lande herkamen . Sie unter:

ſcheiden ſich in vielen Rücfichten von einander und bleiben , wenn auch gegenwärtig dem

Namen nach in einem politiſchen Reiche vereinigt, doch verſchiedene, geſonderte Nationen .

Ein einfacher Bericht würde daher keine richtige Schilderung der verſchiedenen Stämme

in der Bevölkerung Madagaskars geben , obgleich ſie wieder in manchen Punkten mit

einander zuſammenfallen . Unter dieſe gehören folgende. Die Bewohner ſind meiſt

unter mittlerer Größe, und ihre Geſichter haben nicht das ſcharf Hervortretende der
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Züge, was ſo häufig die europäiſchen Nationen auszeichnet. Die Männer ſind ſchöner

gebildet als die Frauen , welche im allgemeinen zu größerer Körperfüle hinneigen .

Hierin ſind alle Teile der Bevölkerung ähnlich . Ihre Hauptverſchiedenheit beſteht

in der Farbe, die ſie ungeachtet mancher geringer Abſtufungen in zwei Klaſſen teilt:

die eine olivenfarbig, von ſchlankem , gut gebautem Wuchſe, ſchönem Geſichtund gelodtem

oder glattem Haar; die andere dunkelfarbig , ſtärker gebaut und mit wolligem Haar. In

eine dieſer beiden Abteilungen paßt jede der verſchiedenen Nationen der Inſel.

Obichon die mit der Zeit vollzogene Miſchung eine Klaſſifizierung der Ein

wohner in beſtimmte Raſſen ſehr erſchwert, ſo halten wir, von eingewanderten Indiern

und Arabern abſehend, die Herkunft der Madagaſſen vom afrikaniſchen Feſtlande und

den malayiſchen Inſeln für am wahrſcheinlichſten, entgegen der Hypotheſe Joſeph Mullens,

der die Einheit der Bevölkerung zu wahren ſich bemüht hat.

Auch die örtliche Verteilung der einzelnen Hauptſtämme auf der Inſel und ein

damit unverkennbar korreſpondierender Typus unterſtüßt unſere Annahme nicht un

weſentlich . Die Bewohner des ſüdlichen Teiles zeigen große Verwandtſchaft mit den

Kaffern , die auf der Weſtſeite mit den Negern ; wahrſcheinlich kamen die Vorfahren der

erſteren aus Südafrika, die der legteren aus Mittel- und Nordafrika . Dagegen ſcheinen

die Stämme der Nord- und Oſtſeite in der Hauptſache malayiſcher Abkunft zu ſein .

Dem Namen nach laſſen ſich gegenwärtig drei þauptgruppen unterſcheiden , die aber ,

was Abſtammung anbetrifft, auf zwei Raſſen ſich zurückführen : die Sakalawen im

Weſten , die Howas in der Mitte und die Betſimiſarała im Oſten der Inſel.

Die erſteren haben ſchwarze Haut und wolliges Haar, was auf afrikaniſche

Abkunft ſchließen läßt. Sie bewohnten urſprünglich die ganze Weſthälfte Mada:

gaskars von der Küſte bis tief in das Innere und bildeten mehrere kleine König

reiche, die ſich häufig anfeindeten und viel unter einander befehdeten . Später zogen ſie

ſich mehr in die ſüdweſtlichen Provinzen der Inſel zurück, weil ſie ſich der Herrſchaft

der Howas nicht fügen mochten .

Dieſe halten , wie wir ſchon gezeigt, die Mitte der Hochebene beſeßt. Sie haben

glatte Haare, wie die Europäer, und eine gelbliche Geſichtsfarbe, die ſie den aſiatiſchen

Raſſen , namentlich der malayiſchen , annähert. Unfangs an der Oſtfüſte angeſiedelt,

ſuchten ſie alsbald die höher gelegenen , geſunderen Regionen der Inſel auf, wo ſie ſich

nach und nach zu dem mächtigſten Volfe emporſchwangen . Ein kriegeriſcher und auf

geweckter Stamm , der in dem zuträglichen und bergigen Ankowa ſeine Kräfte entwickelte

und ſtählte, wurde es ihm nicht ſchwer, ſeine Herrſchaft allmählich auf den weit größten

Teil der Inſel auszudehnen .

Die Betſimiſaraka endlich unterſcheiden ſich zwar von den beiden anderen Nationen ,

bieten aber mit den Howas mehr Vergleichspunkte dar, wie mit den Sakalawen . Sie

ſind braun mit einer Beimiſchung von Olivengrün, alſo auch wohl urſprünglich Aſiaten

von malayiſchem Stamme. Sie wohnen mehr zerſtreut, nach dem Oſten zu und zu

nächſt an den Howas, die ſie faſt von allen Seiten umgeben . Von dieſen gänzlich

beſiegt, haben ſie ihre politiſche Selbſtändigkeit eingebüßt und treten in der Geſchichte

Madagaskars nicht weiter hervor.

Die Einwanderung auf Madagaskar fält ohne Zweifel ſchon in die früheſten

Zeiten . Welches Volk zuerſt erſchien , welches zuleßt kam , darüber laſſen ſich bloß Vers

mutungen aufſtellen . Ám wahrſcheinlichſten iſt, daß die erſte Bevölkerung von dem

nächſtliegenden Feſtlande, alſo von Afrika kam . Ein Stamm der Oſtküſte konnte den

Kanal von Mozambique leicht überſchiffen und mußte von der ſchönen Inſel zu Nieder:

laſſungen angelogt werden . Erſt ſpäter erſchienen dann die malayiſchen Stämme, die

Howas wohl zuleßt. Dieſe Vermutungen erlangen dadurch einiges Gewicht, daß die

leptgenannten Völkerſchaften den Safalawen augenſcheinlich überlegen ſind und gewiß

keine Landung derſelben geduldet haben würden , wenn ſie früher dageweſen wären .
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Eine merkwürdige Wahrnehmung iſt, daß die madagaſſiſchen Völkerſchaften , ob

gleich ſie durch Körperbildung und Farbe eine verſchiedene Abkunft befunden , doch eine

gemeinſchaftliche Sprache reden . Einige Stämme haben wohl einzelne abweichende

Worte, der gemeinſame Dialekt aber iſt unverkennbar; er gehört der malayiſch -polyne

fiſchen Sprachfamilie an . Wir erklären uns dieſe Erſcheinung nur dadurch , daß die

malayiſchen Ábkömmlinge, welche im Lauf der Jahrhunderte, was Sitte und Lebens,

weiſe anbetrifft, das Uebergewicht erhielten, es auch verſtanden haben, ihre Sprache zu

der herrſchenden zu machen .

In ihren Gewohnheiten , in Denkweiſe und Charakterbildung haben ſich die Mada

gaſſen, ungeachtet aller äußeren Unterſchiede, einander ſehr genähert. Sie beſißen ein

lebhaftes und bewegliches Temperament; im ganzen intelligent, ſind ſie überſinnlichen

Vorſtellungen zugänglich , daher ſie alsbald begreifen und leicht lernen . Sie haben die

Tugenden und die Fehler der meiſten wilden Völker; ſie ſind gaſtfrei, ernſt und über

legend, aber auch rachſüchtig und grauſam gegen ihre Feinde. Meiſt habſüchtig und

beutegierig , verachten ſie nicht Hinterliſt, Lüge und Verſtellung, und, wie faſt alle Völker

in Ländern, wo die Natur ſo freigebig ihre Gaben reicht, ſcheuen ſie anſtrengende Arbeit

und bekunden einen großen Hang zu ſinnlichen Genüſſen .

Sie gehen meiſt nađend und ſchlagen nur ein Tuch um ihre Hüfte. Arme, Hals,

Beine und Haare ſind mit Perlen , Korallen und Stüdchen Metall geſchmückt. Die

Kinder werden von den Müttern in einem Tuch auf dem Rücken getragen . Die Frauen

bekleiden ſich mit einem kurzen Roc und einer Jacke ohne Aermel; gegen die Unbilden

des Wetters bedienen ſie ſich eines Mantels , den ſie in ihrer Sprache Lamba nennen .

Langes Haar gilt bei ihnen als Schönheit, es wird ſtark mit Fett oder Del eingerieben

und meiſtens in Flechten um den Kopf gewunden . Unverheiratete Frauen laſſen es

frei über Nacken und Schulter herabhängen .

Gegen Fremde ſind ſie zutraulich , freundlich und zuvorkommend, beſonders aber

in jener Zeit, als die Europäer ſeltener die Inſel betraten . Sobald ſie die weißen

Segel eines Handelsſchiffes erblickten , verließen ſie mit ihren leichten und ſchnellen

Booten die Küſte und beeilten ſich , Früchte , Ziegen , Milch und Eier den weißen

Männern zum Verkauf anzubieten , indem ſie überall die Wände des Schiffes erklommen.

Sämtliche Männer. welche nicht Sklaven waren , trugen Waffen als Zeichen der Frei

heit, und oftmals drückten ſie ihre Verwunderung darüber aus, daß ein weißer Mann

nicht immer wie ſie bewaffnet ſei. Wenige trugen Gewehre, die meiſten Lanzen , deren

eiſerne Spißen vergiftet ſein ſollten .

Die Eingeborenen lieben den Tabak ſehr und rauchen viel und gern . Sie ziehen

dieſen entweder ſelbſt oder verſchaffen ſich ſolchen von den fremden Matroſen . Þaben

ſie keinen Tabat, ſo erſeßen ſie ihn durch ein Kraut, Gandia genannt, welches noch

mehr als Opium Herauſcht und betäubt. Die Pfeife geht, wie bei den Indianern in

Amerika, von Mund zu Mund, und ſo verbringen ſie am liebſten in behaglicher Muße

ihre Zeit.

Eine eigene Sitte haben ſie, einen engen Freundſchaftsbund zu ſchließen . Zwei

Männer verwunden ſich leicht und laſſen beide einige Tropfen Blut in ein mit irgend

einem Getränk gefülltes Glas fließen . Dann trinken ſie beide hiervon und ſind nicht

nur Freunde, ſondern Brüder. Alles, was ſie beſißen , Hütte, Herden und was es

auch ſein mag, iſt nun gemeinſchaftlich und jeder Unterſchied des Mein und Dein hat

aufgehört. Geht der Madagaſſe auf Reiſen oder kommt er von einer ſolchen , ſo giebt

er ſeinem Freunde die Hand, ruft ihm ein freundliches Salamanca entgegen, und ſtatt

des europäiſchen Kuſſes reiben ſie die Naſen gegen einander .

Bei ihren Feſten trinken ſie viel, ohne ſich jedoch zu Zänkereien hinreißen zu

laſſen . Hochzeiten und Begräbniſſe geben jedesmal Veranlaſſung zu großen Gelagen .

Stirbt ein Reicher oder Vornehmer, ſo tödten ſie oft an hundert Ochſen . Alle in der
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Nachbarſchaft Wohnenden nehmen Teil am Gaſtmahle und berauſchen ſich in einem von

der Tamarindenfrucht gebrauten Getränk.

Sie lieben Spiel und Geſang, und ſammeln ſich dazu oft am Abend, und jeder

iſt willkommen , der ein Lied aus dem Stegreif vortragen kann. Eigentümlicher Art iſt

ein unter ihnen üblicher Tanz. Männer und Weiber bilden einen Kreis und ſingen

eine Melodié ohne Worte. Der Tanz hat viel Aehnlichkeit mit dem Pariſer Cancan .

In der Mitte des Kreiſes befindet ſich ein Mädihen in unaufhörlicher Bewegung ; Arme,

Füße rühren ſich in taktmäßiger Weiſe, tein Teil des Körpers iſt ruhig, bis ſie erſchöpft

und von Schweiß triefend zu Boden ſinkt. Sittlichkeit iſt eine Pflanze , welche auf

dieſem Erdreich nicht wächſt. Die Vielweiberei iſt geſtattet, jedoch machen nur die

Reichen von dieſer Licenz Gebrauch , da der Arme nicht mehr als ein Weib ernähren kann .

Die Madagaſſen treiben Ackerbau , Viehzucht, Jagd und Fiſcherei, in früheren

Zeiten offen , ießt aber noch heimlich den Sklavenhandel. Ein bevorzugtes Nahrungs

mittel ſind Fiſche. Dieſe werden mit Schuppen und ohne geöffnet und gereinigt zu

ſein in einen Topf geworfen , gekocht und ſo verzehrt. Die einfachſten Rähne, deren

ſie beim Fiſchfang ſich bedienen , ſind ein ausgehöhlter Baumſtamm . Sie ſtellen ſolche

von 20 bis 30 Fuß Länge her, verſehen ſie mit einem oder zwei Maſten , deren Segel

aus Pflanzenfaſern gewebt ſind. Dieſe ſchlanken Fahrzeuge ſind von ungewöhnlicher

Leichtigkeit und Schnelligkeit, da der Kiel ſehr ſcharf iſt und die Wände ebenſo ſpiß

zulaufen .

In der Bearbeitung der Metalle beſißen die Madagaſſen einen ziemlichen Grad

von Geſchidlichkeit, verſtehen ſehr gut, ſie zu ſchmelzen und zu allerlei nüßlichem

Geräte und zierlichen Schmuckſachen zu verarbeiten .

Die Frauen pflegen zu ſpinnen und zu weben , auch färben ſie ſowohl Baumwolle

wie Seide.

Die Eingeborenen lieben es , in größerer Anzahl beiſammen zu wohnen , wahr:

ſcheinlich weil ſie bei feindlichen Ueberfällen ſich ſo beſſer verteidigen können . Faſt ein

jedes Dorf iſt von einer Palliſadenreihe umgeben und dadurch verhältnismäßig wohl

befeſtigt. Wird es angegriffen , ſo leiſtet es hartnäckigen Widerſtand , daher ein Ueberfall

jedes Mal auf beiden Seiten viele Tote und Verwundete mit ſich bringt.

Gegenſtände ihrer religiöſen Verehrung ſind ſelbſtgemachte Gößenbilder, aber auch

Sonne, Mond und Sterne. Sie glauben an ein höchſtes gutes , ſowie an ein böjes

Weſen , fürchten die Geiſter der Abgeſchiedenen und halten die Gräber ihrer Vorfahren

für heilig . Ihre Religion lehrt die Unſterblichkeit der Seele, zugleich aber auch eine

Verwandlung derſelben . So gehet die Seele eines Sklaven in den Leib eines Hundes

oder Skorpions, die eines Häuptlings in den eines Krokodils über. Ihre Prieſter ſind

zugleich Zauberer und ſtehen in hohem Anſehen . Sie haben über das Schidſal eines

jeden neugeborenen Kindes zu entſcheiden : iſt es an einem Unglückstage geboren , ſo

wird es ohne Mitleid getötet. Auf dieſe Weiſe werden jährlich viele Kinder umgebracht.

Für Verbrechen haben ſie dreierlei Strafen , Geldſtrafe, Sklaverei und den Toð. Der

Ungeflagte wird oft verurteilt, den giftigen Saft einer Pflanze zu trinken , worauf

meiſtens der Tod in kurzer Zeit erfolgt. So entſcheidet bei Hererei, welche als das

größte Verbrechen gilt, der Giftbecher; bleibt er ohne Wirkung, ſo iſt damit die Unſchuld

bewieſen ; im anderen Falle zieht der Häuptling oder der König die Güter des Ange

klagten ein .

Dem Zahn eines Kaimans legen ſie eine beſondere Zauberkraft bei. Mit Glas:

perlen verziert und an einer Schnur befeſtigt, trägt ihn der Madagaſſe auf der Stirn,

ſobald er eine Reiſe unternimmt. Der in dem Zahne gebannte gute Geiſt iſt der

Beſchüßer des Wanderers. Er ſchirmt ihn gegen die Nachſtellungen ſeiner Feinde,

welche, wie es ſich von ſelbſt verſteht, die Macht des Geiſtes fürchtend, den Träger

eines ſolchen Zahnes nicht zu berühren wagen . Hierdurch iſt es erklärlich, wie ein
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ſolcher Aberglaube rich Jahrhunderte hindurch in einem Volke erhalten kann, da er in

ſich ſelbſt die größte Schußwaffe beſißt, und keiner ſich unterſteht, ihm Troß zu bieten .

Der König oder Häuptling iſt unumſchränkter Herr über Boden, Erzeugniſſe,

Herden und Menſchen ; er nimmt zu ſeinem Gebrauche, was ihm beliebt. Reine Hütte,

kein Eigenthum darf ihm vorenthalten werden . Ein Wink von ihm und ein Todesurteil

wird vollzogen . Mit fanatiſcher Treue ſind die Unterthanen ihrem Gebieter ergeben .

Es iſt nichts ſeltenes, zu ſehen , wie plößlich inmitten einer Völkerſchaft von einigen

hundert Madagaffen eine ſchwache Abteilung königlicher Truppen erſcheint und wegen

des geringſten Vergehens kaltblütig fünfzehn bis zwanzig dieſer Unglücklichen nieder

meßelt, welche, wenn ſie den Todesſtoß empfangen , noch mit einer faſt an Wahnſinni

grenzenden Begeiſterung rufen : „ Es lebe der König, der König will es."

Die vorſtehende Schilderung kennzeichnet die Sitten und Gewohnheiten der noch

dem Heidentum ergebenen Madagaſjen ; ſoweit das Chriſtentum vorgedrungen, iſt die

Denkweiſe geklärter geworden und in faſt allen Beziehungen eine Wandlung eingetreten .

Wie weit die Geſchichte der Bewohner dieſer Inſel hinaufreicht, wird ſich wohl

kaum jemals ermitteln laſſen . In ſolcher Verfaſſung, wie wir ſie dargeſtellt haben ,

einzelne Stämme unter beſonderen Häuptlingen oder Königen , fanden ſie die Europäer,

die zum erſten Male die Inſel betraten . Schon unter der Regierung Heinrichs IV .

beſuchten franzöſiſche Kauffahrteiſchiffe die Küſten Madagaskars, um von den Eingeborenen

Orſeille, ein Moos, das auf Baumſtämmen wächſt und in Färbereien verwendet wurde,

im Austauſch zu erhandeln . Dennoch verfiel erſt Richelieu auf den Gedanken , die

wundervollen Hülfsquellen dieſer reichen Inſel in allem Ernſt zu benußen . Kapitän

Rigault erwirkte eine königliche Ordonnanz und die nötigen Vollmachten , von Madagaskar

und den umliegenden Eilanden Beſiß zu nehmen , und am 24 . Juni 1642 verkündeten

offene Briefe Ludwigs XIH . die Oberherrlichkeit Frankreichs über „ Ile Dauphine“ an

der Oſtküſte Afrikas .

Die alsbald gegründete Niederlaſſung befam noch in demſelbeu Jahre einen will

kommenen Zuwachs durch die Mannſchaft eines geſtrandeten Schiffes , welche die Inſel

ſo angenehm fand , daß ſie für immer dort zu bleiben beſchloß.

Bald ſtellten ſich Koloniſten von Frankreich ein , unter ihnen Flacourt, ein

Regierungsbeamter, bemerkenswert noch dadurch, daß er von Madagaskar zuerſt eine

genauere Beſchreibung geliefert hat. Die Franzoſen wurden von den Eingeborenen

nicht bloß freundlich , ſondern mit einer an Änbetung grenzenden Ehrfurcht empfangen .

Dieſen galt jeder Weiße für einen Halbgott. Eigentum und alles , was ſie beſaßen ,

ſtand ihnen zu Gebote. „ Früher waren dieſe Neger die beſten Leute von der Welt,“

ſagt der ehrliche Flacourt naiv . „ Wenn ſie einen weißen Mann ſahen , waren ſie eitel

Achtung und Ehrfurcht, und warfen ſich zur Erde, ſolange er vorüberging. Willigte

er ein , in ihr Haus zu treten , ſo legten ſie ſich auf die Schwelle der Thür und ließen

ihn über ihren Körper hinwegſchreiten , indem ſie ſagten , ein Weißer ſei eine Art von

Gott und die Erde nicht würdig , ihn zu tragen .“

Dieſes änderte ſich jedoch bald . Statt von den guten Geſinnungen der Ein :

geborenen einen achtungswerten Gebrauch zu machen , benußten die Koloniſten ſie bloß

zu ihrer Bereicherung und gaben ſich unter dem Einfluß des heißen Klimas allen

erdenklichen Laſtern hin . Auch brach unter ihnen ſelbſt Zwietracht aus, als ein gewiſſer

Pronis, der die Niederlaſſung von Maaghafia auf der Südküſte" eingerichtet hatte, nach

der Diktatur ſtrebte und bald Koloniſten , bald die Eingeborenen zu ſeinen Zwecken

benußte. Seine Herrſchaft, wolüſtig und blutdürſtig zugleich , endete durch einen

allgemeinen Aufſtand der Eingeborenen .

Flacourt, der in dieſem kritiſchen Momente (1649) als Generalgouverneur eintraf,

ſtellte die franzöſiſchen Angelegenheiten für die Zeit ſeiner Anweſenheit wieder her. Als

er aber abreiſte, griff Pronis wieder zur Gewalt; ihm folgte ſpäter Despierres , der
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einen ähnlichen Charakter beſaß und, gleich jenem , ſich allen Arten von Ausſchweifungen

überließ .

Ein neues Element der Auflöſung bedeuteten die ungeſtümen Bekehrungsverſuche

der franzöſiſchen Miſſionen . Unter den Koloniſten befanden ſich Geiſtliche vom Orden

der Lazariſten , deren unvorſichtiger Eifer zu neuen Beeinträchtigungen und zu einem

abermaligen Aufſtande führte. Die Eingeborenen erlagen im Kampfe; es folgten zahl

reiche Hinrichtungen und der Grol fraß immer tiefer ein . Frankreich that nichts , oder

nur Nachteiliges für ſeine Niederlaſſung, ganz ſo , wie dieſes ein Jahrhundert ſpäter in

dem viel wichtigeren Oſtindien der Faŭ war. Ueberhaupt iſt die Geſchichte der

franzöſiſchen Niederlaſſungen , Domingo vielleicht ausgenommen , ein Beweis, wie wenig

die Franzoſen zum Koloniſieren ſich eignen . Es trafen von Verſailles die wider:

ſprechendſten Befehle ein , man durchkreuzte die beſten Unternehmungen , rief Gouverneure

ab, wenn ſie eben Anſehen gewonnen , ernannte andere, die außer der Hofgunſt keine

Empfehlungen beſaßen , und ließ die Soldaten faſt Hungers ſterben .

Eine beſſere Zukunft ſchien bevorzuſtehen , als Ludwig XIV. im Jahre 1664

Madagaskar der oſtindiſchen Compagnie abtrat. Die Geſellſchaft, durch den Finanza

miniſter Colbert ermuntert und unterſtüßt, wollte die Inſel zum Mittelpunkte aller ihrer

Unternehmungen machen , wozu ſie trefflich gelegen war, und traf in der Folge manche

gute Einrichtung. Auch hierin war kein Beſtand. Die Geſellſchaft hatte von vorn .

herein den notwendigen freien Spielraum nicht gehabt, indem gleichzeitig mit ihr

Agenten , Richter und Beamte der Regierung eintrafen , um „ Ile Dauphine" nach ihrem

Gutdünken zu verwalten .

Im Jahre 1670 wurde der Geſellſchaft ihr Privilegium entzogen und Madagaskar

unter dem Namen Oſtfrankreich mit den Beſißungen der Krone vereinigt. Die großen

Entwürfe, die jeßt wahrſcheinlich gehegtwurden , hatten feine Zeit, zur Reife zu gelangen .

Es brach wiederum ein Aufſtand aus und dieſes Mal behielten die Inſulaner die

Oberhand, vertrieben die Franzoſen und zerſtörten ihre Niederlaſſungen , das feſte Fort

Dauphine nicht ausgenommen .

Frankreich mußte ſich vorerſt mit den in der Folge wiederholt abgegebenen

Souveränetätserklärungen begnügen , zu Anſiedlungen fam es zur Zeit nicht. Die

einzigen europäiſchen Bewohner Madagaskars beſtanden damals aus Seeräubern , Reſten

der gefürchteten Flibuſtier, die ſich an den beſten Häfen niederließen und dort dem

Sklavenhandel oblagen . Durch ihren Einfluß fam es dahin , daß die einzelnen Stämme,

wie auf der Weſtküſte von Afrika , ſich befriegten ,um ihre Gefangenen als Sklaven zu verkaufen .

Die franzöſiſche Regierung ließ zwar 1746 und 1785 wiederum einige Roloni:

ſierungsverſuche anſtellen ; da dieſe aber mißlangen , ließ man es dabei bewenden , mehrere

Faktoreien anzulegen , um die Inſel Bourbon, deren Handelsverkehr mit Madagaskar für

ein franzöſiſches Monopol erklärt ward , mit den notwendigſten Lebensmitteln zu verſorgen .

Am bekannteſten aus jener Zeit iſt das Unternehmen des polniſchen Grafen

Auguſt Benjowsky geworden . Aus Ramſchatka geflüchtet, gelangte er unter vielen

Fährlichkeiten nach Frankreich und erhielt dort den Auftrag, eine Niederlaſſung auf

Madagaskar zu gründen . Er erſchien dort als franzöſiſcher Bevollmächtigter , baute

Foulpointe und benußte dann die Anhänglichkeit der Eingeborenen , um ſich ſelbſt zum

Könige ausrufen zu laſſen . Deshalb von der Inſel zurücbeordert und in Frankreich

mit harten Strafen bedroht, verſuchte er zuerſt England zu einem Unternehmen gegen

Madagaskar zu beſtimmen , erhielt aber nur die Unterſtüßung amerikaniſcher Kaufleute.

Im Jahre 1785 erſchien er auf der Inſel und gewann anfänglich Boden , wurde aber

endlich, als von Mauritius Verſtärkungen eintrafen , in der Vai von Antongil zurück.

getrieben und dort am 23. Mai 1786 in einem Gefecht erſchoſſen . Frankreich beſaß,

wie geſagt, damals auf der Inſel bloß einzelne Comptoire, die ihnen mehr zur Ver :

proviantierung von Bourbon und Mauritius dienten , als zu größeren Handelsunter:

nehmungen . Zudem zogen die Revolutionsſtürme in Frankreich die Augen von der



396 Altes und Neues von Madagaskar.

Inſel ab, auf welcher die Franzoſen die Zuneigung der Eingeborenen durch eigene Schuld

eingebüßt hatten .

Waren die Rivalitäten zwiſchen Frankreich und Großbritannien in Betreff des

Beſißes von Madagaskar bis dahin offen kaum hervorgetreten , ſo nahmen ſie unter

Napoleon 1., welcher Frankreich in einen Krieg mit England verwickelte, einen ernſtlichen

Charakter an . Leßteres, im Bewußtſein ſeiner maritimen Ueberlegenheit, rüſtete eine

Flotte aus und bemächtigte ſich der franzöſiſchen Kolonie Isle France im Indiſchen

Ozean. In kurzer Zeit ward dieſe Inſel, von nun an Mauritius genannt, befeſtigt

und bildete für England den Ausgangspunkt zu weiteren kriegeriſchen Unternehmungen .

Am 19. Februar 1811 erſchien ein engliſches Geſchwader vor Tamatave und der dortige

Befehlshaber mußte die Faktorei räumen , da er keine ausreichenden Verteidigungsmittel beſaß.

Als der Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 dem Kriege ein Ende machte, wurde

auch eine Feſtſtellung der Kolonialgebiete beider Mächte in einen beſonderen Artikel

aufgenommen . Demzufolge ſollte Frankreich alle ſeine früheren Beſißungen , mit Aus:

nahme der in den Verträgen ſpeciel bezeichneten Abtretungen , zurückerhalten . Da

Madagaskar unter dieſen Ausnahmen nicht mit angeführt wurde, ſo verſtand ſich

eigentlich von ſelbſt, daß es zurückgegeben werden mußte . Nun hieß es aber im

8 . Artikel, Isle de France und ſeine Dependenzen trete Frankreich an England ab , und

dieſes war in Bezug auf Madagaskar ein ungenauer Ausdruck.

Im Jahre 1816 behauptete der Statthalter von Mauritius, Sir Robert Farquhar,

den Pariſer Vertrag nach ſeinem Bedünken auslegend, England ſei der franzöſiſchen

Krone in allen ihren Rechten auf Madagaskar ſubſtituiert worden ; dasſelbe ſei eine

Dependenz von Mauritius und mit dieſem zugleich an England abgetreten. Er machte

außerdem geltend, daß Frankreich faktiſch nie die ganze Inſel innegehabt, ſondern bloß

einzelne Punkte der Weſt- und Nordküſte beſekt gehalten habe, mithin kein Souveräne

tätsrecht über das geſamte Land beanſpruchen könne – in dem Munde eines Engländers

ein auffallendes Argument, da Großbritannien ſeine Auſprüche auf große Gebiete ſelbſt

nicht beſſer begründet, von Neuholland z . B . bloß einige Küſtenpunkte okkupierte, nichts

deſtoweniger aber ein Eigentumsrecht auf ganz Auſtralien behauptete und keiner anderen

Macht eine Anſiedlung geſtattete.

Am 25 . Mai 1816 ſchrieb Farquhar an alle Generaladminiſtratoren von Bourbon ,

um ſie in Kenntnis zu ſeßen, daß ſich ſeine Regierung den ausſchließlichen Handel mit

Madagaskar vorbehalte ; er benachrichtige ſie demgemäß, daß die franzöſiſchen Kaufleute

nur noch aus Vergünſtigung und wenn ſie mit Licenzen von ſeiten der engliſchen

Regierung verſehen ſeien , Aufnahme finden werden .

Dieſes ſonderbare Schreiben wurde ſofort der Regierung zu Verſailles übermacht;

alsbald entſpann ſich eine lebhafte Erörterung zwiſchen den beiden Kabinetten . England

ſah ſich genötigt, nachzugeben und anzuerkennen , daß Madagaskar fein Anner von

Mauritius ſein könne und an Frankreich zurückgegeben werden müſſe, ebenſo wie alle

anderen Niederlaſſungen , welche es am 1. Januar 1792 beſeſſen und die nie förmlich aus:

genommen worden waren .

Infolge deſſen erließ das Rabinett von St. James Befehle, daß die Statthalter:

ſchaft auf Mauritius von allen ihren Forderungen abſtehe. Die Truppen , welche

abgeſandt worden , wurden zurüdberufen und durch Abteilungen der Beſaßung von

Bourbon erſeßt. Die Franzoſen nahmen auch die Inſel Ste .Marie aufs neue feierlichſt

in Beſiß und ließen auch das Fort Dauphine wieder herſtellen . Die Politik Englands

ging von jeßt an darauf hinaus, Madagaskar unabhängig zu erhalten und aus der

Lage der Dinge nach Möglichkeit ſeinen Vorteil zu ziehen .

Damals herrſchte auf der Inſel Radama I., welcher als König der Howas im

Jahre 1813 den Thron beſtiegen hatte. Nach franzöſiſchen Berichten war es ſchon

ſeinem Vater gelungen , eine Anzahl fremder Stämme unter ſeiner Herrſchaft zu

vereinigen und ſich durch Gerechtigkeit und Tapferkeit ein großes Anſehen zu erwerben .
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Als er nach faſt fünfundzwanzigjähriger Regierung ſtarb, folgte ihm ſein Sohn als

Radama 11., 18 Jahre alt, als er den Thron beſtieg . Auf ihn rechnete England, deſſen

Beſtreben darauf hinzielte, Frankreich außer Aktion zu ſtellen . Durch kluge Diplomatik

erreichte es dieſes vollkommen .

Sir Robert Farquhar bewog zunächſt den König, zwei ſeiner Brüder nach

Mauritius zu ſchicken , wo ſie auf Koſten der britiſchen Regierung erzogen wurden .

Alsdann brachte er einen Handelsvertrag in Vorſchlag, welcher im Januar 1817 that

ſächlich zuſtande kann . Darauf drang man in Radama, dem Sklavenhandel ein Ende

zu machen, wozu ſich derſelbe auch nach einigem Widerſtreben verſtand. Er gab das

feierliche Verſprechen , mit keinem Sklavenhändler mehr zu verkehren , wurde dafür als

König von Madagaskar anerkannt und erhielt eine jährliche Geldſumme von 2000 Dollar,

dazu 100 Str. Pulver, 100 engliſche Flinten und 400 Üniformen . Gleichzeitig

erſchienen viele britiſche Miſſionare, dieſe unabweislichen Vorläufer europäiſcher Bildung

und engliſcher Herrſchaft, im Lande der Howas. Ihren Bemühungen ſoll es gelungen

ſein , eine ungemein große Anzahl von Eingeborenen zum Chriſtentum zu befehren und

damit den Grund chriſtlicher Kultur und Geſittung zu legen . Sie richteten Schulen

ein und konnten ſchon nach zehn Jahren dem König mitteilen , daß 10000 Eingeborene

fertig leſen gelernt und viele Madagaſſen ſich die Kunſtgeſchidlichkeit britiſcher Hand

werker angeeignet hätten .

Radama aber war es beſonders um Errichtung einer tüchtigen Armee zu thun ,

da er ſeine Herrſchaft zu erweitern trachtete. Er nahm daher engliſche Offiziere in

ſeinen Dienſt, welche die Soldaten an kriegeriſche Manneszucht und Handhabung der

neuen Waffen gewöhnten.

Unter dieſen war der Gouverneur James Haſtie, der die Ausbildung der beiden

Brüder Radamas auf Mauritius geleitet hatte. Er kam mit ihnen nach Madagaskar,

wo es ihm gelang, ſich eine ſehr einflußreiche Stellung bei Radama zu erwerben . Er

machte perſönlich die vielen Feldzüge mit, durch die Radama ſeine Macht faſt über

ganz Madagaskar ausdehnte. Die Perſon dieſes Fürſten ſpielt in der Geſchichte

Madagaskars eine hervorragende Rolle, daher eine kurze Würdigung derſelben am

Plaße ſein dürfte. Eine gewiſſe geiſtige Begabung kann ihm nicht abgeſprochen werden ,

und in der That erhebt er ſich merklich von dem Niveau, auf welchem die Herrſcher

und Häuptlinge des Reichs vor ihm ſtanden . Er wollte auf Madagaskar eine ſtarke

und kräftige Nationalität ſchaffen , umgeben von allem Zauber der Künſte, begünſtigt

von allen Hülfsquellen der Wiſſenſchaft und des Gewerbfleißes , fähig mit einem Wort,

ſich ſelbſt zu genügen . In dieſer Abſicht berief er Baumeiſter, Künſtler und Gelehrte

aller Länder zu ſich ; er ſandte einſichtsvolle Unterthanen in das Ausland, um geläuterte

Kenntniſſe aller Art zu ſchöpfen ; er gründete höhere Kollegien , aus denen Lehrer her:

vorgingen , welche in arabiſcher Sprache den Unterricht über alle Teile ſeines Reichs

verbreiteten ; er ſchuf Schulen niederen Grades für die Jugend beider Geſchlechter ; er

errichtete im Mittelpunkt ſeines Reiches Waffen - und Pulverfabriken, Gießereien , ja

ſogar Druckereien , in denen Ueberſeßungen nüßlicher Werke, namentlich eine Bibel, in

arabiſcher Sprache herausgegeben wurden .“

Dieſes iſt das etwas pomphafte und mit ſichtlicher Uebertreibung gefärbte Gemälde,

welches ein Reiſender, der die Lage Madagaskars in der Nähe ſtudierte, von den ſtaat

lichen Umgeſtaltungen Radamas entwirft.

In dem Beſtreben , Frankreich bei Seite zu drängen , benahm ſich die britiſche

Regierung gegen Radama außerordentlich zuvorkommend, ſodaß dieſer auf den Gedanken

fam , er ſei der mächtigſte Monarch der Erde. Die damaligen engliſchen Berichte

îchildern den König als den edlen Freund und Beſchüßer ſeines Volkes , als den weiſen

Beherrſcher ſeines Reiches ; im Grunde genommen war er doch nur ein heidniſcher

Despot, der freilich die britiſchen Intereſſen im hervorragenden Maße begünſtigte.

Lage Dieft.
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Erinnerungen eines Hofmannes.

II. * )

Nachdem die Thronbeſteigung Karl Auguſts , ſeine Vermählung und die Abſonderung

des Hofes der Herzogin -Mutter erfolgt war, wurde bei dem regierenden Herrn Graf

Görz Oberhofmeiſter , der Kammerjunker von Klinkhofſtrom Reiſemarſchall unter der

Direction des Obermarſchals von Wißleben ; der Jagdpage Herr von Wedel fam als

Kammer- und Jagdjunker in die nächſte Umgebung des Herzogs . Von dem Tage der

Thronbeſteigung und reſp . Huldigung habe ich nicht viel in Augenſchein nehmen können,

weil ich ſoeben erſt von einer ſchweren Krankheit erſtanden war, doch wurde mir erlaubt,

die Bewegungen auf der Straße durch die Fenſterſcheiben zu betrachten , und ich erinnere

mich des Rittmeiſters von Todenwart in ſeiner rothen , blau aufgeſchlagenen , mit vielem

Gold geſtickten Uniform , welcher die neugekleidete Reitergarde nach dem Fürſtenhaus

führte. Ebenſowenig bin ich im Stande, von der bald darauf folgenden Ankunft der

jungen Herzogin anders als bloß dem Hörenſagen nach zu berichten . Nachdem dieſe

von dem ganzen Hofſtaate, allen Damen , und ſomit auch von meiner Mutter, im

Fürſtenhauſe empfangen worden war, ſoll ſie ſich nach kurzer Präſentation ſehr geſchwind

retirirt haben .

Sogleich aber hörte man ihre ſchöne Figur, ihre höchſt vornehme Haltung und

über alle Maßen beſcheidene Kleidung rühmen ; auch hatte ſie den bisher gewöhnlichen

Rockfuß nicht angenommen . Ihr Hofſtaat beſtand in dem ſchon genannten Grafen

Görz als Oberhofmeiſter und den beiden Hofdamen von Waldner und Wellwarth ,

welche beide Leştere ſie nebſt einem erwachſenen Pagen Namens von Stetten aus ihrer

vaterländiſchen Gegend mitgebracht hatte. Etwas ſpäter kam ihre Oberhofmeiſterin , die

Gräfin Gianini, von Braunſchweig an . Bei allen drei Damen war das ſtarke Auflegen

der rothen Schminke auffallend, da die junge Herzogin ſelbſt dergleichen nicht gebrauchte

und überhaupt keinen Gefallen an ausgezeichnetem Buß zu haben ſchien . Än dem Hofe

der Herzogin -Mutter, die nun das vormalige v. Frißiſche Palais bezogen hatte, erſchien

bald ein Graf Pudpus als Oberhofmeiſter nebſt ſeiner Gemahlin ; ein höchſt gebildeter,

liebenswürdiger Mann , der viel Aehnliches mit dem einſt hier anweſenden Grafen

Edling hatte. Zum zweiten Cavalier wurde der ehemalige Page von Einſiedel ernannt.

Die Hofdame von Noſtiz hatte ſich bald entfernt und an ihre Stelle kam das Fräulein

*) Fortſeßung des Artikels im Jahrgang 1893, S . 1089 .
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von Göchhauſen , von kleiner, unanſehnlicher Geſtalt, aber mit viel Geiſt und Wiß

begabt.* ) Die Leibärzte waren dieſelben geblieben , näinlich der Geheime Hofrath

Hufeland und der Rath Engelhardt. Beide, in Perrücken und breiter, mit postillons

d 'amours verſehenen Haarbeuteln , zogen täglich mit pathetiſchem Schritte vor dem

Hauſe vorbei, welches mein Vater in der Windiſchen Gaſſe erfauft hatte, wenn ſie ſich

vom Fürſtenhauſe nach dem Witthumpalais begaben . Jeden Sonntag ſah man die

Herzogin -Mutter mit ihrer Hof- Úmgebung in einem Glaswagen , aus welchem ihr

Reiſrock ſeiner Breite halber zu beiden Fenſtern herausragte, mit einem Pagen im

Schlage, zur Mittagstafel in das Fürſtenhaus fahren , wo ſie bis nach der Abend-Cour

zu verweilen pflegte. Mittwochs ſpeiſte der regierende Hof zuweilen bei der Herzogin

Mutter, jeden Mittwoch aber war er Åbends 6 Uhr bei dem daſigen Concert anweſend.

Den jungen Herzog ſah man, meiſt umgeben von großen Jagdhunden , häufig

ausreiten , und äußerſt ſchnell fahren ; und zwar beides ſo raſch, daß er dadurch nicht

ſelten in Gefahr fam . Zuweilen fuhr er ſeine Frau Mutter in Perſon aus einem

Phaeton nach Belvedere, wozu er, wie man verſicherte, mehr nicht als ſieben Minuten

brauchte. Als er einſtens aus ihrem Palais den Weg durch die Windiſche Gaſſe nehmen

wollte, ſtürzte einer von den beiden nach damaliger Sitte vorreitenden Huſaren in der

Wendung am Eingange der Straße, und der Wagen rollte im vollen Schuſſe über

den Gefallenen und über ſein Pferd hinweg, ohne zu beſchädigen . Ein andermal war

der Herzog bei einer Haſenheße ſo auf den Mund geſtürzt, daß er ein paar Zähne

zerbrach . Dergleichen Vorfälle waren häufig und ſegten die ältern Herren oft in Sorge.

Der Prinz Conſtantin , der den Hauptmann von Knebel zu ſeinem Cavalier

erhalten hatte, wurde Capitain in holländiſchen Dienſten ; ſo viel ich aber weiß , hat er

ſeine Compagnie nie geſehen . Das Jägerhaus, welches durch das Ableben des alten

Oberjägermeiſters von Staff leer geworden war, wurde ihm zur Wohnung in der

Stadt, Tiefurth zum Sommeraufenthalte überlaſſen . Der Prinz war von hoher ſchlanker

Geſtalt und großer Liebhaber der Muſik, ſpielte die Violine auf eine ausgezeichnete

Weiſe und nahm gewöhnlich an den Concerten der beiden Höfe mitwirkenden Antheil.

In Tiefurth ließ er einen kleinen Park anlegen und bildete ſich hier eine beſondere

Umgebung nach ſeinem Geſchmacke. Herr v . Kinebel war als ein ſehr unterrichteter

und geiſtreicher Mann bekannt, von den höchſten Herrſchaften gern geſehen und gehört,

ſoll aber nie von ausgezeichnetem Einfluſſe auf ſeinen Prinzen geweſen ſein .

Mit der neuen Regierung that ſich eine neue Welt für Weimar auf und es

traten ganz unerwartete Erſcheinungen hervor. Vor Allem erregte die Ankunft des

Dr. Goethe allgemeine Aufmerkſamkeit, deſſen Schriften , unter ihnen jedoch insbeſondere

„ die Leiden des jungen Werther“ , bereits zu viel Sentimentalität in die Jugend gebracht

hatten , als daß manche Eltern dieſes Buch nicht hätten verwünſchen und den Verfaſſer

für einen gefährlichen Mann halten ſollen . Allein er war angekommen und von nun

an vom Herzoge unzertrennlich . Wieland empfing ihn natürlich ſehr kalt, denn ſie

waren ſich ſchon von beiden Seiten in Schriften feindlich entgegengetreten . Von

Goethen war das ſatyriſche Wert „Götter, Helden und Wieland" erſchienen , worauf

Lepterer die Antwort ,,Menſchen , Thiere und Goethe“ entgegnet hatte. Doch gewann

Wieland bei noch näherer Bekanntſchaft ſo viel Achtung und Liebe für Goethe, daß er

in große Lobeserhebungen ausbrach , wie ſie in den Schriften von Merk zu leſen ſind .

Ich wurde dem Doctor Goethe bald nach ſeiner Ankunft bei der Oberſtallmeiſterin

von Stein , mit deren drei Söhnen ich viel Gemeinſchaft hatte, als Knabe von acht

Jahren in dem dermaligen Landſchaftscollegialhauſe vorgeſtellt, in welchem jene Dame

wohnte. Seine ſteife Haltung, die enge Bewegung ſeiner Arme und fein Perpendikular

T

* ) Sie wurde ſcherzweiſe Thusnelde, ſpäterhin Minervens Kauz genannt.
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gang fielen allgemein auf.* ) Goethe war ein beſonderer Patron von Kindern , und ich

entſinne mich ſehr genau , wie er uns gleich bei dem erſten Zuſammentreffen in den

Zimmern der Frau von Stein auf den Boden legte und in mancherlei Kunſtſtücken

unterrichtete. Ein in Weimar noch nie geſehenes Feſt gab der nunmehrige Legations:

rath Goethe am Oſter - Heilig - Abend in ſeinem ſoeben erſt bezogenen , an der ober :

weimariſchen Wieſe gelegenen Garten einer Menge Knaben aus guten Häuſern . In

allen Winfeln des Gartens waren Orangen und bunte Eier verſteckt, die wir aufſuchen

niußten . Alles war erlaubt, unſere Hofmeiſter, deren es damals viele gab, weil es

nicht Sitte war, daß damals Söhne angeſehener Eltern auf das Gymnaſium gingen,

ſchmauſten an einem beſonderen Tiſche und durften uns nicht ſtören . Gegen Abend

ließen ſich dann zwei hohe, wandelnde Pyramiden ſehen , welche mit Eßwaaren aller

Art, namentlich mit Bratwürſten , Carbonaden und dergl., behangen waren . An dieſen

ſprang die muntere Jugend in die Höhe, rupfte ſich nach Belieben herunter , was ihr

annehmlich ſchien , und gerieth vor Luſt dergeſtalt außer ſich , daß ſie die eine umwarf,

aus welcher der leßtverſtorbene Bauinſpector Göße, damals Baul genannt, zu allgemeinem

Gelächter hervorfroch . — Ein andermal traf ich den guten Doctor, wie wir ihn damals

noch nannten , wiederum in der Steinſchen Wohnung, ſie befand ſich jedoch dermalen

da, wo jeßt die Gräfin þenkel wohnt. Er ſprang mit uns auf dem Hofe herum und

grub mich zuleßt bis an den Kopf in einen Sandhaufen ein , um mir, wie er ſagte ,

Geduld zu lehren , indem hierdurch natürlich jede Bewegung mit irgend einem Gliede

unmöglich gemacht war. Der Sand mochte wohl feucht geweſen ſein , denn ich fühlte

mich mehrere Tage darauf ſehr unwohl, und meine Eltern verfehlten darum nicht, zu

bemerken , wie ſonderbare Streiche der anerkannte Favorit des Herzogs unternehme und

wohl fernerhin unternehmen würde. Auch hatte uns Goethe auf dem Plaße vor dem

Steinſchen Hauſe ein Seil aufſpannen laſſen , auf welchem wir mit der gewöhnlichen

Balancirſtange gehen und mit der Zeit tanzen lernten .

Nach des Herzogs Regierungsantritt gab es natürlich auch mancherlei damit ver

bundene Feierlichkeiten , unter anderen auch eine ſehr glänzende bei Gelegenheit der

Beleihung der Schwarzburger Fürſten . Der Herzog empfing ihre Geſandten von ſeinem

Throne herab : von Seiten Rudolſtadts ein Geheimer Rath von Kettelhodt, der Vater

des leßtverſtorbenen , von Sondershauſen aus ein Geheimer Rath von Lynker, Bruder

meines ſeligen Vaters. Erſterer ſprach ſeine Rede ſo laut und mit ſo viel abwechſelnden

Geberden aus, daß ſein ganzes Weſen viel Marktſchreierähnliches hatte; dagegen war

die meines ſeligen Onkels faſt kaum hörbar, welcher überhaupt für einen Miniſter zu

viel Verlegenheit bliden ließ. Die Gegenrede wurde durch den Geheimen Rath von

Fritſch gehalten , welcher hierin als Meiſter vom Stuhl ſehr geübt war und im Ganzen

vortrefflich ſprach. Der ganze Hofſtaat war im vollen Glanz, die Garde du Corps

paradirte und Pauken und Trompeten erſcholen , während das Dienſtperſonal unter

Anführung des Küchenmeiſters und eines Hoffourirs die Speiſen aus der damaligen

neuerbauten Küche über dem Fürſtenplaße nach dem neueingerichteten Landſchaftsgebäude

trug. An jedem Galatage übte der Hofpauter Weig ſeine anerkannte Kunſt, die drei

Hoftrompeter Gebel, Rechenbach und Schwaniß waren Meiſter in ihrer Art und einer

von ihnen blies täglich zur Tafel. – Im folgenden Winter gab man eine Redoute,

bei der ein Aufzug Teufel zum Vorſchein fam . Jedes Laſter wurde durch einen der :

ſelben repräſentirt: ſo z. B . der Geiz, die Gefräßigkeit, die Völlerei, die Wolluſt und

noch mehrere andere. Dieſe Masquerade fand man ſehr anſtößig und ſprach den

lauteſten Tadel über Goethe aus, der ſie veranſtaltet hatte.

* ) Spaßhaft genug hatte ihm das Schidjal einen Bedienten , nur unter dem Namen Philipp

bekannt, zugeführt, der, obgleich etwas kleiner, faſt eine gleiche Geſtalt mit ihm hatte und ſeine Be.

wegungen ſo treu nachahmte, daß man oft verſucht war, ihn von weitem für Goethe ſelbſt zu halten .

Dieſer Philipp war der nachmalige Rentamtmann Seidel.
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Somancher, dem jungen Herzoge gemachter Gegenvorſtellungen ungeachtet,war Goethe

nun förmlich zum Mitglied des Conſeils ernanntworden . Man war allgemein der Meinung,

daß ein Genie ſeiner Ärt nicht zu ernſten Staatsgeſchäften geeignet ſei. Er übernahm die

Leitung des Chauſſeebaues , welchen früher der Artillerie-Hauptmann de Caſtrob beſorgt

hatte. Man ſah ihn häufig herumreiten und das Pferd, welches er hierzu aus dem Marſtall

erhielt,wurde die Poeſie genannt. Ein gewiſſer Brunnquell, nachheriger Bürgermeiſter der

hieſigen Stadt, ward ihm als Bauaufſeher beigegeben . Dieſer war ein ſehr braver,

aber luſtiger Lebemann, mochte jedoch nicht viel von dieſem Geſchäftszweige verſtehen

und Goethe ſelbſt, hieß es, hätte ebenfalls nicht die mindeſte Erfahrung in dieſem Fache ;

daher man ſich wunderliche Geſchichten erzählte. Der alte Rammerpräſident von Kalb

klagte gegen meinen Vater ſehr oft in meinem Beiſein über die Summen , die man

neuerdings herzoglicher Rammer zit dieſem Behufe zumuthete. Goethe's Gegenpartei

wurde immer lauter, als er den Herzog veranlaßte, den Bergbau zu Ilmenau , der

lange Zeit geruhet hatte, wieder aufzunehmen und ſich lebhaft dafür zu intereſſiren .

Notoriſch iſt es wohl, daß dieſes unter Goethe’s Direction wieder begonnene Unter :

nehmen ſehr viel Geld gekoſtet hat, ohne irgend einen Erfolg gehabt zu haben . Später

hin leitete derſelbe auch den Waſſerbaut und verfuhr dabei nach ganz neuen Grundſäßen ,

während eine beſondere Caſſe hierzu eingerichtet, aber ſehr bald geſprengt worden war.

Der Herzog nahm ſich dieſer Adminiſtrations - Branchen ſelbſt ſehr eifrig an ; mithin

war nicht viel gegen Goethe's Unternehmungen zu ſagen , und die Bedenklichkeiten

dagegen blieben größtentheils unter vier Augen . So ging es denn in Weimar ganz

anders her , als wie es die Diener unter der Regierung der Herzogin Amalie gewohnt

waren . Des Herzogs nächſte Umgebung blieb immer der Legationsrath Goethe, welcher

ſeinen Einfluß ſchon durch Herders Berufung zu einem weimariſchen Generalſuper :

intendenten mächtig erwieſen hatte. Die Anſtellung dieſes Mannes ſchien vielen der

älteren Herren ſehr bedenklich, weil ſeine Bücher, ſehr dunkel geſchrieben , manchen

Religionsunterricht aufſtellten , der den abſoluten Orthodoxen nicht einleuchtete. Doch

hatte ihm ſein würdiges Benchmen gleich nach ſeiner Ankunft auch bei ſeinen Gegnern

viel Beifall erworben . Er hielt ſeine Predigten ohne irgend eine Bewegung der Hände.

Allein ſeine wohltönende Ausſprache und ſeine große Kunſt der Betonung gaben ihnen

volles Leben und Wirkjamkeit. Er hielt dabei auf die größte Stille bei kirchlichen

Verſammlungen, undwenn irgend ein Geräuſch, ja wenn ſich irgendwo ein anhaltender

Huſten hören ließ , hielt er mitten in der Rede inne, bis wieder vollkommene Ruhe

eintrat. Der gnädige Herr zeigte ſich auch ſofort als ein leidenſchaftlicher Liebhaber des

Militärs , ſowie der Jagd. Was das Militär betraf, ſo waren die älteſten Officiere

zum Theil invalid , anderntheils aber nicht wohl mehr zu dem Dienſte, wie ihn der

Herzog wünſchte, geeignet. Er übernahm daher das Commando ſelbſt. Von Lasberg,

von Bila , die beiden Majors und ein Hauptmann von Milkau wurden penſionirt; der

ältere Hauptmann von Germar avancirte zum Major und commandirte unter dem

Herzoge. Ein preußiſcher Huſaren - Lieutenant v . Lichtenberg war in Dienſt genommen

worden , um die hieſigen undisciplinirten , ſogenannten Landhuſaren zu einem geregelten

Corps zu bilden . Die Leibgarde wurde inzwiſchen aufgelöſt bis auf den Rittmeiſter,

welcher jedoch noch immer die frühere Uniform trug. Der nunmehrige Kittmeiſter von

Lichtenberg führte nun bei den 36 berittenen Mann den ſtrengen preußiſchen Dienſt

ein ; Sereniſſimus beſtiegen in Perſon die wildeſten Pferde und ſomit war von

Lichtenberg ſehr viel in ſeiner Nähe, ſie kauften ihm aud) das Haus, was dermalen

Frau Generalin von Egloffſtein inne hat, zur feſten Wohnung. Eine Reitbahn wurde

eingerichtet und ein neuer Huſarenſtall gebaut. Ein gewiſſer Kriegsrath Volkſtedt hatte

bisher den ökonomiſchen Zweig des ganzen Mititärs verwaltet ; jedoch ſagte man ihm

allerlei Eigennüßigkeiten nach , weshalb er in keiner hohen Achtung ſtand. Bei dieſer

neuen Huſarenorganiſation , welche ohnſtreitig ſehr koſtbar war, hatte er viel Bedenfen

geäußert, dem ungeachtet fand der Herzog für gut, dem Rittmeiſter nicht nur die

ung. fonſ. Monatsſchrift 1895. IV.
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Löhnungs - und Montirungsangelegenheiten , ſondern auch das Remontefach ganz allein

zu übertragen . Beſagter Volkſtedt und von Lichtenberg eiferten gegen einander; allein

erſterer unterlag und wurde auf eine nicht ſehr ehrenvolle Weiſe in Penſion verſeßt. * )

Wenn der Rittmeiſter ſein Corps durch die Stadt zum Ererciren führte, blies ein

Trompeter Cavallerie -Marich . -- Erſtgenannter aber war ein Onkel von mir , hatte

mich ſammt meinem Hofmeiſter in ſein Haus genommen , daher ich denn den Herzog faſt

täglich ſah , wenn er dem Huſaren - Exercitio in der Reitbahn beiwohnte, oder ſich mit

dem Rittmeiſter bei einer Pfeife Tabat am Ramin über das Soldatenweſen unterhielt,

wobei ſich nicht ſelten der zum Oberforſtmeiſter avancirte von Wedel und Goethe ein

fanden . Um die Huſaren in jeder Art geſchickt zu machen , hatte der Herzog ein

Voltigir- Pferd in die Reitbahn jeßen laſſen , und der Fechtmeiſter Hennicke gab Lection

in dieſer Kunſt. Neben dem großen Pferde war auch ein kleineres für mich aufgeſtellt

worden , auf welchem ich mich üben mußte. Außerdem ließ man mich zugleich mit den

Huſaren auf der Decke reiten , wodurch ich denn einen ziemlich feſten Siß erhielt und

mit den Pferden umgehen lernte . Ihre Durchlaucht vergnügte ſich ſehr, wenn wir uns

bei dieſen Uebungen mitunter ungeſchickt benahmen , oder gar von den Pferden fielen .

Goethe war bald bei der Frau von Stein , bei der ſich auch der Herzog ſehr

häufig einfand, als Hausfreund aufgenommen worden . Dieſe Dame galt für eine

geiſtreiche Frau , und ſomit ſah man ihr Haus als denjenigen Ort an, wo ſich der

gnädige Herr mit Goethe und ſeiner übrigen Umgebung am vertraulichſten vernehmen

laſſe. Hier entſpannen ſich wohl alle die Pläne für die ernſten Geſchäfte wie für die

Beluſtigungen , welche dann auch ſo ſchnell als möglich verwirklicht wurden .

Sehr oft begab ſich der Herzog mit Goethe nach dem von Steinſchen Gute zu

Rochberg und blieb mehrere Tage daſelbſt.

Die ausgezeichnete Beobachtungsgabe unſeres gnädigen Herrn , womit er alles

Intereſſante, was ihm auf ſeinen Reiſen vorkam , bemerkte und mit den heimiſchen

Zuſtänden in Vergleich ſtellte, iſt bekannt. Alles, von der höchſten Stufe der Kunſt

und Wiſſenſchaft an bis auf den Acerpflug, ſprach ſeine Theilnahme an , und vermöge

ſeiner außerordentlichen Lebhaftigkeit und ſeines Dranges , mit eigenen Augen zu ſehen

und was möglich, ſelbſt thätig zu verſuchen, wurde in der Heimath in größter Eile,

ſoweit nur möglich, umgeſtaltet.

Um den Infanteriedienſt näher kennen zu lernen , reiſte der Herzog um dieſe Zeit

nach Berlin und machte preußiſche Manöver mit, ja er wollte ſelbſt, wie man gewiß
weiß , ohne Aufſchub in preußiſche Dienſte gehen ; allein Friedrich II. ſoll ihm ſolches

mit dem Zuſaße widerrathen haben: ein regierender Herr dürfe ſich ſeinem

Lande auf längere Zeit nicht entziehen. Doch hatte er ſich, was das Militair

weſen betraf, ſehr genau unterrichtet. Bei ſeiner Kückehr wurde die weimariſche

Truppenhaltung bedeutend vermehrt, das Militair neu gekleidet, und zwar blau mit

rothen Rabatten ; eine Compagnie Grenadiere verſah man mit hohen rauhen Bärenmüßen ;

die Officiere erhielten ſilberne Achſelſchnuren , und ihre, nách preußiſchem Schnitt

geformten Hüte waren mit ſchmalen ſilbernen Borden eingefaßt; die Hautboiſten bekamen

neue Inſtrumente, gelbe Röcke mit rothen Aufſchlägen und äußerſt bunten Schnuren

beſeßt. Sereniſſimus trug nun häufig die eigene Militairuniform , exercirte die Officiere

wie die Gemeinen perſönlich ein und ahndete die vorkommenden Fehler ſehr ſcharf.

Während der Exercirzeit verſammelte ſich das Bataillon , welches bis auf 800 Mann

gebracht war, früh 4 Uhr vor dem Fürſtenhauſe und marſchirte unter Anführung des

gnädigen Herrn auf den Erercirplaß ; er führte es gegen 11 Uhr gewöhnlich wieder

* ) Zwei Schweſtern dieſes Kriegsraths waren berühmt wegen ihrer Häßlichkeit, und die jüngſte
war es auch wirklich in dem Grade, daß die Damen, welche guter poffnung waren , ihre Gegenwart

vermieden. Ihre Mutter habe ich noch in meinem Elternhauſe geſehen ; ſie wurde Oberjägermeiſterin

titulirt und ſtand in Achtung .
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zurück und gab die Parole vor dem Fürſtenhauſe aus, worauf zuweilen das genannte

Officiercorps zur Tafel eingeladen wurde. Die Wachen waren verſtärkt und die wacht.

habenden Officiere mußten ſehr aufmerkſam ſein , erhielten jedoch während des Sommers

eine Luſtſtätte hinter dem gelben Schloſſe nach dem vormaligen Küchenteiche zu , welche

ich als nachmaliger Page unter dem Fenſter unſerer Lehrſtube täglich vor Augen hatte.

Infanterie und Cavallerie manöverirte nun auch zuweilen mit und gegen einander ,

wobei Brücken abgebrannt und dieſes oder jenes Corps förmlich geſchlagen wurde.

Bei dieſen militäriſchen Uebungen ſah man die fürſtlichen Damen zu Pferde. Es gab

nämlich eine Zeit, wo die junge Herzogin öfters ritt und ſich , vermöge ihrer ſchönen

Figur, vortrefflich ausnahm . Ihr durchlauchtiger Gemahl hatte ihr einen ſehr hübſchen

Fuchs zu Präſent gemacht, den ſie nach ihrer eigenen Neußerung ſehr gern beſtieg.

Doch ritten die fürſtlichen Damen nur bei dergleichen Gelegenheiten mit einander .

Ebenſo war mit der Jägerei eine militäriſche Reform vorgegangen ; ſie wurde

neu uniformirt, die Förſter mußten alle gut beritten ſein und kamen ſehr häufig bei

ausgezeichneten Tagen in Weimar zuſammen , wo ſie dann unter Anführung ihrer

Chefs und Jagdjunker glänzend paradirten .

Man vergnügte ſich an großen Treibjagden auf Wild und Haſen , nicht weniger

an Haſenheßen und Windhunden , wozu noch ſpäterhin eine Art Jagd fani, die man

Lariren nannte und darin beſtand, daß jeder Reuter einen Haſen annahm , ihm eine

Strecke lang ſcharf nachjagte, dann wieder ruhen ließ , und dies ſo oft wiederholte, bis

der Haſe ſteif genug war, ihn mit der Hand zu nehmen .* )

Mittlerweilewar auch ein ſardiniſcher Major, Namens Siegmund v.Sedendorf,

aus dem Anſpachichen gebürtig, ein Verwandter von uns, in Weimar angekommen ;

er erhielt die hier noch ungewöhnliche Stelle eines Kammerherrn und ſeine

Erſcheinung machte viel Aufſehen . Zu gleicher Zeit beförderte man auch die zeitherigen

Kammerjunker von Werther, von Uechteriß und einige andere Einländer zu dieſer Charge

und gab ihnen die damit verbundenen Schlüſſel. Die mehrſten unter der verwittweten

Herzogin mit Hofchargen verſehenen und zum Theil früher benannten ausländiſchen jungen

Edelleute hatten großen Theils ihr Vermögen zugeſeßt und auswärtige Dienſte geſucht,

um Beſoldungen zu erhalten , die ihnen hier nicht werden konnten . Dagegen traten jeßt

ein gewiſſer Franz von Sedendorf aus dem Baireutiſchen , ein Herr von Grote

aus dem Hannoverſchen , ein Herr von Löften aus dem Mecklenburgiſchen , ein junger

Herr von Dertel und noch andere von guter Familie als Hofiunker ein ; ſie mußten

jedoch , mit Ausnahme von Seckendorf, vorher erklären , nie auf Beſoldung Anſpruch zu

machen. Zwei Herren von halb, Söhne des damaligen Kammerpräſidenten , langten

von Straßburg an , wo ſie Lieutenants bei dem daſigen franzöſiſchen Regimente ge

weſen waren .

Prinz Louis von Coburg , nachmaliger preußiſcher Cavalerie -General, machte

mit ſeinem Begleiter, dem vor mehreren Jahren verſtorbenen Obermarſchall v. Wangen

heim , nachdem beide den franzöſiſchen Militairdienſt verlaſſen hatten , öfters einen

mehrwöchentlichen Aufenthalt hier ; auch der Prinz Chriſtian von Darmſtadt pflegte

wochenlang in Weimar zuzubringen ; nicht weniger machten der Herzog von Gotha, ſein

Bruder Prinz Auguſt und der Erfurtſche Statthalter v . Dalberg, nachmaliger Coadjutor,

öfters Beſuche, und ſo fehlte es dem Hofe nicht an Glanz. Epoche machte jedoch

beſonders Siegmund Seckendorf; voller Kenntniſſe, war er zugleich ein vorzüglicher

Muſiker und Componiſt, und Goethe ſchien ihn ſehr zu ſchäßen .

Sein perſönliches Benehmen war übrigens das ſonderbarſte, was man wohl je

an einem Hofe ſah. Wenn er im Audienzzimmer vor der Herzogin erſchien und ſeine

Verbeugung gemacht hatte, ſprach er gewöhnlich nicht ein Wort, ſchien ganz in ſich

und gab inter von Werther, von ueBu gleicher Zeit before eftammer
he

* ) Die eigentliche Parforce - Jagd auf Wild trat erſt mit dem Jahre 1787 ein ; die erſte Ein .

richtung geſchah von dem Anſpachſchen Oberkammerherrn von Bölniß .

26 *
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gefehrt und nachdenkend, pflegte jedoch dabei an den Knöcheln ſeiner Finger ſo 311

fauen , daß ſie beſtändig feuerroth, ja oft blutig waren. Er war ganz gut gewachſen ,

doch mochte ſein Körper ſehr vermagert ſein , denn die Bekleidung, welche jederzeit

elegant war, hing weitläuftig an ihm herum . Sein Geſicht war blaß und voller

Falten, der Mund ſehr aufgeworfen , die Naſe ſehr ſpißig und die Stimme unangenehm

hohl. Begann er aber zu ſprechen , ſo geſchah dies auf eine höchſt unterhaltende Art.

În allen Kunſt und wiſſenſchaftlichen Fächern war er zu Hauſe, konnte über alle

Maßen (uſtig, dabei aber auch äußerſt wißig ſein . Die jungen Damen dienen ſehr

glüdlich, wenn er mit ihnen ſprach , und wie ſehr ſie ihm günſtig waren , beweiſt wohl,

daß das ſchöne Fräulein v . Kalb, nur Fiefchen genannt, nicht ſelten Thränen vergoß,

wenn er ſich gegen ſie gleichgültig zeigte. Dies war faſt täglich in unſerem Hauſe zu

beobachten , wo beide gewöhnlich des Abends anweſend waren. Die jüngſte meiner

Tanten war ſehr muſikaliſch und beſaß ein gutes Fortepiano, auf dem unſer Kammerherr

gewohnt war, ſeine Compoſitionen , ſobald er ſie zu Noten gebracht oder auch nur im

Hopfe entworfen hatte, zu probiren . Späterhin nahm er einen preußiſchen Geſandſchafts

poſten an. Seine Wittwe habe ich noch 1804 auf meiner Reiſe nach Paris zu Mann

heim beſucht, ſie war noch immer ſchön und ihr Weſen höchſt einnehmend. – Nach

Ungabe des Siegmund Seckendorf wurde auch eine neue Hofuniform eingeführt; ſie

beſtand aus einem blauen Rod , auf welchem ſich von beiden Seiten kleine gelbe Knöpfe

und ſchmale goldene Rettelſchnuren in der Maße befanden , daß der Rock mit dieſen

hinüber und herüber zugehängt werden konnte, dazu kam ein hochſtehender gelber Kragen

und ſpiße polniſche Aufſchläge gleicher Farbe, die beide mit ſchmalen goldenen Kettel

ſchnuren bejeßt waren . Die Unterkleider waren ebenfalls gelb und gleichermaßen mit

ſolchen Schnuren eingefaßt. Dieſe Uniform war offenbar in ſardiniſchem Geſchmack

und wurde als ſehr auffallend im In- und Auslande beſpöttelt.

An ſchönen Fräulein war ein Ueberfluß : Zwei Fräulein von Kindsberg aus

Anſpach , zwei Fräulein von Ilten , zwei Fräulein von Oppel, zwei Fräulein von Ralb ,

zwei Fräulein von Lasberg, zwei Fräulein v . Staff und mehrere andere zierten den

Hof. Die beiden erſten waren mit uns verwandt und wohnten bei meinen Eltern ,

wozu ſich dann auch die übrigen Jugendfreundinnen geſellten. Die Goetheſchen und andere

gefühlvolle Schriften erweckten in mehreren derſelben den Geiſt der Empfindſamkeit.

Der ſilberne Mond, vom Ritter Glud beſungen , die rauſchenden Waſſerfälle, der Ton

der Nachtigal, die Blumen der grünen Wieſen waren von dieſen zarten Gemüthern noch

nie ſo werthvol erkannt und verehrt worden als damals . Goethe dichtete und Siegmund

Sedendorf componirte und fang den Huldinnen die gefühlvollſten Lieder. Einige dieſer

jungen Damen übten ſich ſelbſt in der Poeſie wie in der Muſik, deklamirten ihre

Gedichte, und wenn man bei Sommernächten durch die Straßen ging, ertönten aus

vielen Fenſtern die lieblichſten Melodien . * ) Der Herzog und Goethe ſpöttelten zwar

über dieſe allgemeine empfindſame Stimmung; allein ſie wurde doch durch erſteren ſelbſt

durch das nun folgende Liebhabertheaterweſen und durch ſo vielerlei magiſche Vor

ſtellungen , die Goethe damals veranlaßte und den Durchlauchtigſten Herzog beluſtigten ,

weſentlich genährt.

Der befreundete Fürſt Franz von Delja u war öfters hier anweſend und unſerer

Herrſchaft höchſt willfommen . Vermuthlich nach ſeiner Angabe wurden der ehemalige

Welſchegarten , der ſogenannte Stern und die kalte Küche, mit Einſchluß des Schieß

hausgartens, nach Art der Wörlißer Anlagen zum Park umgeformt. Die berühmte

Schnecke, alsweimariſches Wunderwerf bekannt, blieb ſo lange ſtehen , als ihr hölzernes

Gerippe dauern wollte ; die Waſſerpartien aber, welche den eigentlichen Stern bildeten ,

* ) Eins dieſer „ empfindjamen “ Lieder begann mit der Strophe: Ein Veilchen auf der Wieje

ſtand, gebüdt in ſich und unbekannt ; es war ein herziges Veilchen u . 1. w . Ein anderes fing mit der

Strophe an : „ Ach wenn ich doch ein Vöglein wär und auch zwei Flügel hätt'" u . ſ. w .
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wurden ſogleich ausgetrodnet und mit verſchiedenen Hölzern angepflanzt. Der þerzog

und Goethe gaben die einzelnen Parkwege ſelbſt an nnd ich habe geſehen , wie der

gnädige Herr, der gewöhnlich einen kleinen Säbel an der Seite trug, ſich mit demſelben

die neuen Wege durch den Stern bahnte.* ) In der falten Küche wurde ſofort ein

Ilmbad errichtet, worin fich faſt an jedem warmen Abende der Herzog mit Goethe und
einigen ausgeſuchten Cavalieren erfriſchten . Auch entſtand um dieſe Zeit das ſogenannte

Kloſter, daſſelbe diente Sereniſſimo nebſt ſeinen Favoriten wochenlang zu einem Sommer

aufenthalt, ſowie zu beluſtigenden Feſten bei Sonnen - und Mondenſchein .

Mittlerweile wurden auch Liebhaber - Theater errichtet. Die Rochiche, nachher

Seilerſche Truppe war nämlich ſchon früher nach dem Schloßbrande in Gotha auf

genommen worden .* * ) Es gab gegenwärtig drei Abtheilungen von Liebhabertheater.

Geſellſchaften . Die erſte derſelben wurde von Goethe und, was die Muſik anlangte,

von Siegmund Sedendorf dirigirt, die zweite, eine franzöſiſche, von dem Grafen

Pudpus, damaligen Oberhofmeiſter der Herzogin Amalie, und eine dritte von dem

Legationsrath Bertuch , welcher Schatulier des Herzogs war, und ſich durch die

Ueberſegung des Don Quixote bemerklich gemacht hatte. Das Theater war jedoch klein

und in dem von dem Hofjäger Hauptmann neuerbauten Hauſe in der Esplanade

befindlich, das jeßt dem Öberauditeur Schwabe gehört.

Den Anfang von Theatervorſtellungen hatte man mit einem Kinderſtück gemacht,

der Hofmeiſter genannt, wobei eine Haupt-Rolle der zu Berlin verſtorbene Geheims

rath Hufeland erhalten hatte. Mitſpielende waren die zwei Fräulein von Dertel, dieſe

waren zwar klein , aber in ihrer Art von ausgezeichneter Bildung, deren Mutter,

Tochter des verſtorbenen Geheimraths Greiner, für eine der gelehrteſten Frauen gehalten

wurde. Von Knaben waren außer' ihrem Bruder der lektverſtorbene Baron v . Štein ,

auch meine Wenigkeit dabei. Ein ſtarker Donnerſchlag hemmte bei der erſten Aufführung

den Fortgang mitten im Spiel, und unter vollem Regen fuhr die Herrſchaft in das

Fürſtenhaus zurück; die kleinen Komödianten aber, welche zur Ábendtafel geladen waren ,

liefen in ihren Theateranzügen auf öffentlicher Straße ebenfalls dahin . Wir ſaßen an

einem beſonderen Tiſche unter dem Vorſiße eines Hofcavaliers und erhielten nach

geendigter Abendmahlzeit manches freundliche Wort von Seiten der fürſtlichen Perſonen .

Schon früher war die Vorſtellung dieſes Stücs durch die Trauernachricht, daß die

Großfürſtin von Rußland, Schweſter der regierenden Herzogin , mit Tode abgegangen

ſei, aufgeſchoben worden . Bald nach vorbenanntem Stüde wurde der Edelknabe

gegeben, wobei mir die Titelrolle zugetheilt ward. Rath Conta , Vater des ießigen

Präſidenten , gab die Rolle des Fürſten, Madame Benda, Kammerfrau der verwittweten

Frau Herzogin , die der Mutter; der übrigen Perſonen erinnere ich mich jedoch nicht

mehr genau . Die Höchſten Herrſchaften ſahen den Vorſtellungen von einer Eſtrade zu

und nach Vollendung derſelben wurden die Spielenden gewöhnlich denſelben vorgeſtellt

und ihnen etwas Befriedigendes geſagt.* * * ) Man wagte ſich hierauf auch an größere

Stücke ; wie z. B . die glücklichen Bettler von Gozzi, wobei der Prinz Conſtantin

ſelbſt die Rolle des Said übernahm , der von Anebel die des Usbeck; Fräulein von

* ) Der Baurath Steinert wird wahrſcheinlich noch den Plan befißen , nach welchem damals

verfahren wurde.

( * *) Der bekannte Iffland, ſowie der Komiker Beil hatten ſich dort ausgebildet, beide aber

mußten die daſige Bühne verlaſſen , weil ſie in ihrer großen Nachahmungskunſt einzelne Perſonagen

vom erſten Range unverkennbar auf das Theater gebracht und vor dem ganzen Publikum lächerlich

gemacht hatten . Sie gingen hierauf nach Mannheim .

* * * ) In dem vorbenannten Stüde erhält der Edelknabe von ſeinem Fürſten eine Uhr. Die

regierende Herzogin hatte hierzu , weil es ſich von einer mit Brilanten beſeßten handelte, die ihrige

hergeliehen , welche ſie zum Brautgeſchenk erhalten hatte ; und als ich vom Theater tam , verſprach ſie

mir eine andere zum Geſchent, nicht minder ein Freibillet auf die nächſte Redoute , ſowie die höchſte

Begünſtigung , eine Menuet mit ihr tanzen zu dürfen , wie dies denn auch zu ſeiner Zeit in Er:

füüung ging.



406 Uus Weimars großer Zeit.

Wellwarth, der von Einſiedel, mein Vater, der Profeſſor Muſäus und der Hof

tanzmeiſter Äulhorn erhielten die übrigen Rollen . Nicht lange hernach gab man den

Weſtindier, deſſen Rode Goethe und die des Offlaherdi der Herzog ſelbſt mit großem

Beifall aufführte. Siegmund von Seckendorf ſpielte die Gaſtwirthin Falmer zu allgemeiner

Bewunderung; ſpäter wurde ſie auch einmal vom Fräulein von Göchhauſen gegeben .

So folgten dann von Zeit zu Zeit mehrere damals als vorzüglich erachtete Vorſtellungen

von Seiten dieſer Direction .

Graf Pudpus hingegen veranſtaltete franzöſiſche Stücke, von denen ich mich nur

des Glorieur genau erinnere, welche Rolle der Oberſtallmeiſter von Stein übernommen

hatte ; auch mein Vater war dabei. Nicht minder wurden kleine franzöſiſche Operetten

gegeben , weil der Graf Pudpus eine ſehr angenehme Stimme und viel Muſik hatte.

Eine Tante von mir, Sophie von Raſchau, Fräulein Hofdame von Waldner ſind mir

noch als Mitſpielende erinnerlich ; Siegmund v . Seckendorf gab den poetiſchen Dorfjunker

zu allſeitigem Wohlgefallen . Bertuch, der Geheime Secretair Schmidt, lekterer ein

ſehr hübſcher Mann von Anſehen , der Maler Krauſe (leşterer erſt angekommen , beſorgte

zugleich die Dekorationen) waren ſehr ſtark in Rolleu jeder Art und gaben mehrere

luſtige Vorſtellungen . In der eben ſo gelungenen Aufführung des Barbiers von

Sevilla gab Siegmund v. Seckendorf den Figaro , Herr von Einſiedel den Grafen

Almaviva, mein Vater den Bartholo , meine Schweſter die Roſine u . 1. w . Ja ſogar

Ballete wurden gegeben , wozu benannter Seckendorf die Compoſitionen lieferte und der

Tanzmeiſter Aulhorn die Tänze arrangirte. Ausgezeichnet ſchön tanzte der Oberſtall:

meiſter von Stein die ernſthaften Solos, pas de deux und dergl. Der damalige

Rammerjunker und Lieutenant von Schardt hatte ſich von jeher in komiſchen Tänzen

geübt und die ſogenannten Capriolen erlernt. Meine Schweſter war die gewöhnliche

Moitié des von Stein ; eine Tante von mir, Henriette von Rajchau, ward in den

pas de deux beſagtem Herrn von Schardt beigegeben . Die übrigen ſogenannten Concert

tänzer und Tänzerinnen wurden aus den Cavalieren und Fräuleins entnommen , welche

man hierzu am geſchidteſten hielt. Das ſogenannte Blumenballet fand man äußerſt ſchön .

Um dieſe Zeit war es wohl, als meine Eltern mit Bedauern davon ſprachen ,

daß Graf und Gräfin Görz Abſchiedsviſiten gemacht und er eine Geſandtſchaftsſtelle von

Friedrich II. erhalten habe. Man ſagte dazumal, er ſei dem jungen Herzog nicht mehr

angenehm geweſen , habe dieſes wohl bemerkt und deshalb anderweit Dienſte geſucht.

Meines Vaters Meinung ging dahin , daß ſich der Graf unter faſt lauter jungen Leuten

und in ſo manchen anderen Bezügen ſelbſt nicht gefallen habe.

Es erſchienen nun immerwährend mancherlei neue Theaterſtücke von Goethe auf

der hieſigen Bühne, welche von Siegmund Seckendorf und von einem herbeigezogenen

Componiſten Namens Schubert, eins aber auch von der Herzogin -Mutter ſelbſt in

Muſik geſeßt worden waren . Dies lektere iſt unter dem Namen „ Ieri und Baetely"

bekannt. Die Corona Schröterin war immittelſt mit ihrer Begleiterin , Mademoiſelle

Propſt, aus Leipzig angekommen ; ſie gab nun als hieſige Hofſängerin faſt überall die

Hauptrollen und ein gewiſſer Oberconſiſtorialſecretair Seidler ſpielte gewöhnlich ihren

Liebhaber. Die geiſt- und phantaſiereichen Goetheſchen Theater-Vorſtellungen vom Jahre

1776 an will ich , da ſie größtentheils gedruckt ſind, hier im Einzelnen nicht aufzählen .

Nur erwähnen muß ich , daß das Luſtſpieť „ Die Mitſchuldigen “ , worin Goethe den Alceſt

die Corona Schröter die Sophie, Bertuch den Söller und der Profeſſor Muſäus den

Wirth zum Bären vortrefflich gaben , als ganz unmoraliſch angeſprochen wurde. Gegen

die Geſchwiſter und ſeine übrigen Stücke hatte man einzuwenden , daß ſie zur

Empfindelei führten und die Phantaſie der jungen Leute nur alzuſehr aufregten .

Gedenken will ich hierbei eines traurigen Vorfalls, der ſich zu jener Zeit ereignete,

als faſt tägliche Proben von Theaterſpielen und Balleten die jungen Herren und Damen

in Anſprnch nahmen . Dergleichen Uebungen wurden gewöhnlich unter Goethe's und
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Siegmund Seckendorf's Directorium in einem Saale der Wohnung der Frau von Stein

gehalten . Fräulein Albertine von Lasberg, welche mit unter die Tänzerinnen

gehörte, wurde bei der Probe erwartet, ſie erſchien aber nicht, man ſendete nach ihrem

Haus, aus welchem ſie ſich bereits entfernt hatte. Nach mancherlei Forſchen und Suchen

wurde ſie ertrunken in der Ilm gefunden , und alle Wiederbelebungsverſuche blieben

fruchtlos .* ) Daß dieſes Ereigniß Stoff genug gab, die empfindjame Stimmung zu

ſchmähen , in welche die Goetheſchen Bücher und Theaterſtücke die Jugend verſekt haben

ſollten , läßt ſich wohl denken .

Prinz Conſtantin befand ſich um dieſe Zeit in England. Er hatte Niemand

von Belang bei ſich , als einen gewiſſen Rath Albrecht, einen ganz wunderbaren

pedantiſchen Mann, dem jedoch viel Gelehrſamkeit zugeſchrieben wurde. Der Prinz kam

erſt in dem Jahre 1779 oder 1780 von ſeiner Reiſe wieder zurüc, hatte jedoch den

Rath Albrecht von ſich entfernt und, ſoviel mir bekannt, brachte er nur einen getreuen

Büchſenſpanner in ſeiner nächſten Umgebung zurück, worauf er das Jägerhaus wieder

bezog. * *) Nach einem kurzen Aufenthalt alhier begab er ſich dann anderweit in

ſächſiſche Dienſte.

. * ) Man ſagte, ein Liebesverhältniß mit dem von Wrangel, einem Livländer, habe Anlaß gegeben .

* *) Dasjenige Perſonal, was ihm aus England nachgefolgt war und in Weimar feſten Fuß

faſſen wollte, ichidte man ohne Weiteres wieder zurück. Der Prinz zeigte eine ernſtliche Neigung zu

dem älteſten Fräulein Caroline v . Jiten , und ſoll auf ſie, ſowie ſpäterhin auf ein Fräulein in der

Gegend von Meiningen reelle Abſichten gehabt haben ; dieſe wurden jedoch auf geeignete Weiſe wieder
beſeitigt.

(Fortſeßung folgt.)
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TGISANAGS

Dr. O . AO

Monats ro a u .

Politik .

Die Monatsſchau vom März will geſchrieben ſein in einem Augenblick außer:

ordentlicher politiſcher Unklarheit, oder richtiger und deutlicher: in einem Moment des

Wirrwarrs ohnegleichen . Fragen ohne Ende und nirgends eine Antwort!

Die Umſturzvorlage ſchwebt zwiſchen erſter und zweiter Leſung; die Parteien

ſind am Werk, ein Kompromiß über dem Torſo zu ſchließen ; ob die Regierung dann

zuſtimmen wird, weiß niemand zu ſagen . Der deutſche Landwirtſchaftsrat hat den

Antrag Kaniß angenommen, der preußiſche Staatsrat hat ihn abgelehnt, der Reichstag

will ihn beraten , der Bund der Landwirte verlangt ſtürmiſch ſeine Verwirklichung .

Was wird werden ? In der Bismarckfrage hat der Reichstag ſich in zwei feindliche

Lager geſpalten ; die Rechte hat der Linken das Präſidium vor die Füße geworfen .

Und die Wolfe einer Reichstagsauflöſung ſteigt am Horizont empor. Wohin man

blickt — fein Ruhepunkt für das Auge. Nur ſchwankende Ausſichten auf eine bewegte

Zukunft.

Was zunächſt die Bismarckfrage betrifft, ſo gilt von ihr das bekannte Sprichwort :

kleine Urſachen , große Wirkungen . Es iſt an ſich gewiß feine große politiſche Frage,

ob der Präſident des Reichstags dem Fürſten Bismarck zu ſeinem 80 . Geburtstag einen

Glückwunſch ausſpricht oder nicht. Und doch mußte bei der gegenwärtigen Parteilage

die Sache zu einer Haupt- und Staats-Aktion werden . Und ſie iſt es geworden .

Wie kam das ?

Begeiſterte Anhänger Bismarcks hatten zunächſt den Plan erdacht, es folle der

Reichstag am 1. April in corpore ein großes Feſt veranſtalten mit dem ausgeſprochenen

Zweck einer Ovation für den vormaligen Kanzler. Von dieſem unausführbaren Plan

kam man nun wohl ſehr ſchnell zurüd . Aber Präſident von Leveßow hielt es mit

Recht für ſeine Pflicht, in Anlaß des Kanzler-Geburtstages nach Maßgabe von zwei

Präcedenzfällen zu verfahren. Hatte der Reichstag ſowohl dem Fürſten Bismarck wie

dem Abgeordneten Windthorſt zum 70 . Geburtstag widerſpruchslos gratuliert, ſo wäre

es eine auffallende Unterlaſſung geweſen , das Parlament" nicht auch im Jahre 1895

zur Erfüllung dieſer einfachen Höflichkeitspflicht aufzufordern . Und ſo iſt es denn auch

geſchehen . Aber der Reichstag hat die erbetene Ermächtigung nicht erteilt, ſondern
verweigert.

Die Debatte hat freilich zur Begründung des Oppoſitionsſtandpunktes nichts Stich:

haltiges beibringen können . Beſonders ſchwach war der Centrumsredner, Graf Hom :

peich. Er erklärte, das Centrum fönne ſich an einer Billigung der politiſchen Grundfäße
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Bismards nicht beteiligen . Und wenn es vor 10 Jahren einen Glückwunſch ausgeſprochen

habe, ſo könne es das heute nicht mehr, weil Fürſt Bismarck nicht mehr im Amt ſei.

Und mit dem einſtimmigen Glüdwunſch , den alle Parteien des Reichstages Windt:

horſt dargebracht hätten , liege es inſofern anders , als Windthorſt aktives Reichstags

mitglied geweſen ſei.

Rümmerlichere Gründe laſſen ſich wohl kaum erdenken , als dieſe. Das Aus

ſcheiden des Fürſten Bismarck aus dem Amte erſchwert doch nicht, ſondern erleichtert

den Entſchluß, einmal für Augenblicke den Parteiſtreit ruhen zu laſſen. Und wenn

alle Parteien einſtimmig Herrn Windthorſt zu ſeinem 70 . Geburtstag gratuliert haben ,

ſo liegt die Thatſache vor, daß es damals feinem vernünftigen Menſchen eingefallen iſt,

in dieſer Freundlichkeit und Aufmerkſamkeit für einen greiſen politiſchen Gegner ein Be

kenntnis zu den Grundſäßen des Syllabus zu folgern . Es iſt jener Glückwunſch all

gemein als das angeſehen , was er ſein ſollte, als das gern gemachte Zugeſtändnis, daß

erfreulicherweiſe Gelegenheiten und Anläſſe auch im politiſchen Leben vorkommen , wo

man den Parteihader ruhen läßt und der Menſch dem Menſchen über die Klüfte der

Meinungsverſchiedenheiten hinweg freundlich die Hand reicht. Windthorſt nahm dieſen

höheren Standpunkt ein ; er hat dem Fürſten Bismarck zum 70 . Geburtstage ſeinen und

des Centrums Glückwunſch dargebracht. Erſt ſeinen kleineren Epigonen war es vor:

behalten , von der früheren Höhe einer edleren Auffaſſung herabzuſteigen .

Aehnlich wie das Centrum hat ſich auch die Linke, haben ſich Demokraten und

Socialdemokráten verhalten . Nur daß man hier ſich noch ſtellte, als handle es ſich bei

dem einfachen auf Präcedenzfälle gegründeten Vorſchlag des Präſidenten um eine groß

angelegte politiſche Intrigue gegen den Reichstag und das allgemeine Wahlrecht. Daß

die Linke an dieſes Vorgeben ſelbſt nicht glaubt, ergiebt ſich leicht aus dem Úmſtande,

daß es völlig in ihrer Hand lag, ſich in dieſer Hinſicht zu ſichern und Garantien zii

erbitten , Daß der Glüdwunſch nicht als politiſches Bekenntnis aufgefaßt werden könne.

Durch einfache Zuſtimmung zu einem unpolitiſchen Gruß hätte man alle Fäden der

behaupteten Verſchwörung zerreißen können. Da indes der entgegengeſeßte Weg betreten

wurde, ſo ergiebt ſich deutlich , daß nur politiſcher Ingrimm das treibende Motiv ges

weſen und der daraus folgende Wunſch , den greiſen Kanzler an ſeinem Feſttage nicht

zu beglückwünſchen , ſondern zu kränken .

Die Folgen ſind entſprechende geweſen . Mit der Zuſtimmung wäre wider das

allgemeine Stimmrecht nichts anzufangen geweſen . Allerdings hat aber nun die Ab

lehnung den fritiſchen Blick wieder auf die Fundamente unſerer Verfaſſung gelenkt. Das

deutſche Volt, ſoweit es auf verſtändigem konſervativen Boden ſteht, hat ſich wieder

einmal die Frage vorlegen müſſen : entſpricht der deutſche Reichstag ſo , wie er jeßt iſt,

auch nur den beſcheidenſten Anſprüchen an eine Vertretung des großen , zu zwei Dritteln

evangeliſchen Volkes ? entſpricht er überhaupt den Anforderungen , die man an ein

Parlament ſtellen darf ? Bringt er Nüßliches zuwege? Iſt auf Grund des ießt

geltenden Wahlrechts eine Beſſerung denkbar ?

Die Frage ſtellen , heißt auch ſie verneinen . Es giebt nichts Unfruchtbareres, als

unſeren Reichstag . Und die Abſtimmung vom 23. März hat nur wieder klar gemacht,

was längſt Millionen von Deutſchen denken : in dieſer Zuſammenſepung und auf

dieſer Baſis des allgemeinen Wahlrechts darf nicht lange mehr fortgewirkt werden ,

wenn nicht ſchließlich unſer ganzes öffentliches Leben verſumpfen ſoll . Gerade die

Reformen , welche in der Gegenwart die dringendſten ſind , haben wir von dieſem

Reichstag nie zu erwarten . Und das, was ein Volksleben am ſchlimmſten vergiften

kann und muß, die Verhebung der einzelnen Stände und Berufsklaſſen gegen einander

- dieſer Krebsſchade wird bleiben , ſo lange die Wahlagitation bleibt mit ihren tief

entſittlichenden Begleiterſcheinungen .

Stand das, was Stände und Bertion bleibt mi
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Es würde aus den Rahmen dieſer Chronik herausfallen , wollten wir im einzelnen

darlegen , wie wir uns den Gang einer Entwidlung zum Beſſeren denken . Nur ſoviel

mag angedeutet werden , daß uns die Organiſation der Berufsſtände unerläßlich

ſcheint, um dann auf ihnen eine natürliche, geſunde , organiſche Volksvertretung aufzu

bauen . Nicht das allgemeine Wahlrecht an ſich iſt die Gefahr, ſondern nur die Be:

thätigung desſelben ganz außerhalb aller ſtändiſchen Gliederung. Nur durch Reformen

in genoſſenſchaftlicher Richtung kann man den Arbeitern ein Standesbewußtſein und

mit dem Standesbewußtſein ein Nationalgefühl zurückgeben und ſie gleichzeitig löſen

von der abenteuernden Führerſchaft und von utopiſchen Plänen . Nur durch Reformen

in dieſer Richtung wird man auch die Macht des Ultramontanismus brechen können ,

der ſich ausſchließlich dadurch , daß der Intereſſengegenſat die Evangeliſchen ſpaltet, zum

Herrn der Situation und zur ausſchlaggebenden Partei des Reichstages gemacht hat.

Damit ſind wir auf eine der beſonderen Folgen des mehrerwähnten Reichstags

votums gekommen : auf die Niederlegung des Präſidiums durch Herrn von

Leveßow und die Uebernahme desſelben durch das Centrum . Dies Reſultat iſt inſo:

fern nicht zu bedauern , als es Klarheit ſchafft. Es iſt zunächſt nur mit beſonderem

Dank zu erkennen , wenn Präſident von Leveßow ſofort darauf verzichtete, einem Reichs.

tag ferner zu präſidieren , der ſich ſo betragen hatte, wie der gegenwärtige es gethan .

Und wenn nun die Hegemonie des Centrums ins helle Licht tritt, ſo zeigt dieſe be

ſchämende Thatſache wenigſtens denen , die noch ſehen wollen , wohin wir bereits geraten

ſind im evangeliſchen deutſchen Reich .

Und faſt bedeutſamer noch als dieſer parlamentariſche Thronwechſel war eine

andere Kundgebung, jenes überraſchende Telegramm des Kaiſers , worin er ſeine „ tiefſte

Entrüſtung " über den Reichstagsbeſchluß vom 23. ausſprach. Eine Kritik aus dem

Munde des Monarchen , in ſolchen Ausdrücken an parlamentariſchen Beſchlüſſen aus:

geübt, hat im allgemeinen gewiß ihre Bedenken . Und die Anſicht, daß es beſſer ſei,

wenn der höchſte Träger der Staatsgewalt die Gegenſäße mildert, ſtatt ſie zu ver.

ſchärfen , hat ſicher viel für ſich . In dem vorliegenden Falle kann aber kaum ein

Zweifel ſein , daß Kaiſer Wilhelm in der That den Gefühlen auch des Volkes weit

zutreffenderen Ausdruck gegeben hat als die Männer, die vom Volk in den Reichstag

geſchict waren . Und damit hat er den Erfolg für ſich gewonnen , der hier das Ent:

ſcheidende iſt.

Ein weiteres Ereignis des Monats iſt die Ablehnung des Antrag Kaniß

durch den preußiſchen Staatsrat. Dieſe Ablehnung iſt von Bedeutung inſofern , als

nunmehr die Stellungnahme der preußiſchen Regierung in Bundesrate feſtgelegt iſt. Freilich

kommt es darauf an , wie feſt die Feſtlegung gemeint iſt. Es iſt erſt wenige Monate her

- da berief die preußiſche Regierung eine ſog. Währungs-Konferenz, welche ſie ſelbſt aus

nahezu lauter Goldfreunden zuſammenſeßte. Die Konferenz arbeitete nach Wunſch . Sie

warf eine Reſolution aus, welche der Ábſicht der Regierung, eine Rückenſtärkung gegen

die Bimetalliſten zu bekommen , vollkommen entſprach . Die geſamte großſtädtiſch jüdiſche

Goldpreſſe konſtatierte ſodann mit Genugthuung, daß der Bimetallismus tot“ ſei.

Und jeßt, wenige Monate ſpäter , ſteht die Regierung ſelber ungefähr auf dem damals

perhorrescierten Standpunkt, und der Bimetallismus iſt lebendiger denn je. Wen fann

es alſo wundern , daß die Landwirte auch in der Kaniß . Frage an eine zukünftige Wandlung

glauben und ihren Eifer zu verdoppeln entſchloſſen ſind, um das Ziel zu erreichen ?

Mit dem geringen Vertrauen auf die Feſtigkeit des neuen Kurſes verbindet ſich

aber vielfach die Geringſchäßung des Staatsrats wie aller ähnlichen ad hoc berufenen

und mit beſtimmter Tendenz zuſammengeſeßten Verſammlungen , zumal wenn ſie bei

verſchloſſenen Thüren tagen . Und daher iſt das Verlangen allgemein geworden, es ſolle

nun auch der Reichstag den Antrag gründlich behandeln . Dies Verlangen iſt zweifellos

ein berechtigtes. Es iſt nicht nur nüßlich , ſondern nötig , daß im Licht der vollen
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Deffentlichkeit alle Einwürfe gegen das Getreide-Einkaufsmonopol erörtert werden , auch

im Intereſſe der Regierung. Denn nur auf Grund einer Diskuſſion , bei welcher die

Freunde des Antrages den Kürzeren gezogen hätten, wäre eine wirkliche Beruhigung

der öffentlichen Meinung denkbar. Wir unſererſeits haben mehrfach betont, daß wir

uns von der Vereinbarkeit des Antrages Kaniß mit den Handelsverträgen bisher nicht

haben überzeugen können . Indeſſen ſind wir nicht der Anſicht, daß, wenn dieſe Un:

vereinbarkeit ſicher konſtatiert würde, man die Flinte ins Korn werfen müßte . Im

Gegenteil und im Gegenſatz zum Staatsrat erkennen wir es als die Aufgabe einer

geſchickten Diplomatie, nun Mittel und Wege zu finden , die alten der Landwirtſchaft

ſchädlichen Vertragsbedingungen durch neue, ihr günſtigere zu ergänzen oder zu erſeßen .

Welcher Einfluß übrigens im Staatsrat der dominierende war, geht deutlich genug

aus der Thatſache hervor, daß eine Perſönlichkeit aus dem Heldorf-Stummſchen Lager

es verſtanden hat, Sr. Majeſtät dem Kaiſer ein Exemplar des „ Volt" in die Hände zu

ſpielen und damit den Monarchen zu einem öffentlichen Tadel dieſes Blattes zu ver

anlaſſen , weil es ein älteres etwas derbes Wort Bismarcks über den Staatsrat wieder:

holt hatte. Der an ſich geringfügige Vorgang hat doch inſofern Intereſſe, als er zeigt,

wie man in dem erwähnten Lager kein Mittel unverſucht läßt, den Monarchen gegen

die chriſtlich -ſociale Reformpartei einzunehmen . Und es wird erklärlich, daß nun der

Kaiſer in ſeinen Reden beſonders viel von den inneren Feinden " redet, die doch ſo

leicht, zwar nicht mit Worten , und erſt recht nicht mit dem Schwert, wohl aber durch

ſociale Reformthaten in innere Freunde und treue Unterthanen zu verwandeln wären .

Mit der Verworrenheit der politiſchen Lage ſteht es nur im engſten Zuſammen

hang, wenn auch die Frage nach einer Auflöſung des Reichstags ſich dauernd auf

der Tagesorderung gehalten hat. Indeſſen iſt das Parlament hier einigermaßen in der

glücklichen Lage des überſchuldeten Gutsbeſißers, den die Hypothekengläubiger um den

Zins nicht zu verklagen wagen , weil ſie fürchten müßten , bei einer Subhaſtation ſowohl

Kapital wie Zinſen zu verlieren . Die Regierung kann ſchlechterdings nichts gewinnen

durch Neuwahlen , oder doch höchſtens ſo wenig, daß der Vorteil den Unkoſten ſchwerlich

entſprechen würde. Daß die Ronſervativen einigen Nußen haben würden, iſt denkbar.

Sie würden ihn dem Antrag Kaniß verdanken . Eben darum aber ſchwebt die ganze

liberale Partei – in dieſem kapitaliſtiſchen Geld - und Börſenpunkt völlig einig – in

großem Bangen und ſchweren Sorgen, daß ein Wahlfeldzug mit der Parole Kaniz "

unternomnien werden könnte. Da die Regierung nun aber an einer Verſchiebung der

Minderheit nach rechts kein Intereſſe hat, und das Centrum gewiß nach allen Prä

cedenzfällen in ungeſchwächter Kraft wiederkehren würde, ſo wird ſie auch wohl den

Reichstag , wie unhandlich er ſein möge, eines natürlichen Todes ſterben laſſen .

Die laufende Arbeit des Reichstags hat ſich meiſtens auf dem Gebiet des Etats

bewegt. Von wichtigeren Gefeßen iſt die Tabatſteuer in der Kommiſſion gefallen ,

allerdings nachdem das Deficit im Budget durch Streichungen nahezu beſeitigt war.

Beklagenswert iſt die Ablehnung tropdem , da nur durch Bewilligung der Steuer eine

Finanzreform , welche dieſen Namen wirklich verdient, hätte durchgeführt werden können .

- Der „ Umſtu rz“ zieht ſich in die Länge. Die zweite Leſung in der Kommiſſion

hat begonnen . Und etwas wird hier wohl zu ſtande kommen. Ob aber das Zu

ſtandegebrachte dann der Regierung genügen wird , ſteht noch dahin .

Im inneren Deutſchland hat ſich durch den Tod des Fürſten Woldemar von

Lippe- Detmold eine neue Thronfolge- und Regentſchaftsfrage aufgethan , die vorläufig

in einer Weiſe erledigt iſt, welche dem Rechtsbewußtſein der beteiligten Verwandten wie

dem des Volkes wenig entſpricht. Es ſteht zu hoffen , daß der Bundesrat als zuſtäni

diger Schiedsrichter ſich bald mit der Sache befaſſen und von Bedenken , die ſich auf

angeblich mangelnde Ebenbürtigkeit gründen , endgültig abſehen möge. Thatſächlich iſt

die Ebenbürtigkeit in faſt allen deutſchen fürſtlichen Häuſern ſo oft durchbrochen , daß



412 Monatsſchau. – Politit.

kaum ein einziges derſelben die peinliche Ahnenprobe würde beſtehen können . Im

übrigen iſt aber der ganze Begriff der Ebenbürtigkeit ein ſolcher, der vielleicht in den

indiſchen Kaſtenſtaat paßt, mit der chriſtlichen Weltanſchauung aber völlig unvereinbar

iſt. Man kann es für wünſchenswert halten , daß bei fürſtlichen wie bei allen anderen

Ehen eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Herkunft und der Lebensgewohnheiten vorhanden

ſei; aber dem geringeren Stande eine principielle Minderwertigkeit zuerkennen, heißt

brechen mit dem Fundamentalſaß des Chriſtentums, daß vor Gott alle Menſchen gleich

und zu unterſchiedsloſer Brüderlichkeit vom Heiland berufen ſind.

Eine Reichstagsnachwahl im Kreiſe Schmalkalden - Eſchwege iſt inſofern von

Bedeutung geweſen , als zunächſt der chriſtlich-ſociale Paſtor Isfraut mit großer Mehr

heit gegen den Socialdemokraten gewählt wurde; dann aber auch durch die noch nicht

dageweſene Thatſache, daß der bei der erſten Wahl unterlegene Kandidat der freiſinnigen

Voltspartei , Profeſſor Stengel-Marburg , ſeine Geſinnungsgenoſſen dringend auf

gefordert hatte, bei der Stichwahl für den Socialdemokraten zu ſtimmen . Ein Vergleich

der Zahlenverhältniſſe der Haupt- und der Stichwahl ergiebt nun aber, daß etwa die

Hälfte der freiſinnigen Wähler nicht nur entgegen der Aufforderung des Herrn Pro

feſſors aus Marburg dem Socialdemokraten ihre Stimme nicht gegeben , ſondern ſogar

direkt für Iskraut geſtimmt haben . Wenn die Antiſemiten nun darauf hinweiſen , daß

ihr Programm offenbar nicht als Vorfrucht, ſondern als wirkſames Gegenmittel gegen

die Socialdemokratie ſich bewährt habe, ſo haben ſie wohl in dieſem Falle, wo es ſich

um einen Chriſtlich -Socialen handelt, recht. Bei den „ reinen “ Antiſemiten wird leider

die Aehnlichkeit mit der ſocialdemokratiſchen Demagogie immer größer und die Liſte der

zweifelhaften oder auch unzweifelhaften Perſönlichkeiten immer länger. Ein Mann, der

von den Juden angeſtellt wäre , den Antiſemitismus zu diskreditieren , könnte dies in

der That nicht wirkſamer thun , als es eben wieder Herr Ahlwardt im Reichstage

gethan hat.

In unſerem diplomatiſchen Dienſt haben ſich eine Anzahl Perſonal-Veränderungen

vollzogen , welche erhöhte Beachtung dadurch gefunden haben , daß ſie mit politiſchen

Stimmungen und Verſtimmungen verquickt waren . Der Botſchafter in Petersburg,

General v . Werder, iſt in Ungnade ſeines Poſtens enthoben und durch den bisherigen

Botſchafter in der Türkei erſeßt worden . Wenn einige Blätter daran die Nachricht

knüpften , daß alle Drähte Berlin -Petersburg nunmehr zerriſſen ſeien , ſo iſt das eine

Uebertreibung geweſen . Richtig iſt, daß eine ſtarke Verſtimmung vorhanden war.

Worüber ſie entſtanden , ob ſie mit einem geſcheiterten Verſuch zuſammenhängt, den

Grafen Herbert Bismarck nach Petersburg zu bringen , darüber iſt in der Deffentlichkeit

bisher nichts bekannt geworden . An ein tieferes Zerwürfnis wird nicht zu denken ſein .

Dem widerſpricht es, daß Fürſt Lobanow Miniſter des Auswärtigen in Petersburg

geworden , ein Mann, dem nichts ferner liegt, als chauviniſtiſche Intriguen . Thatſächlich

fünden denn auch ſchon offiziöſe Stimmen die Herſtellung freundlicherer Beziehungen

unter den beiden Reichen an .

In Oſtaſien find endlich Friedensunterhandlungen in Gang gekommen . Db

ſie zum Ziele führen werden, ſteht dahin . Die allgemeine Stimmung in Japan iſt für

die Fortſeßung des Krieges und für die Eroberung von Peking, auf welches die

japaniſchen Armeen vorrüden . Leider hat ſich auch ein Zwiſchenfall ereignet, der den

Japanern große Unannehmlichkeiten bereitet. Offiziell wurden dem chineſiſchen Geſandten

Lihungtíchang alle ihm zukommenden Ehren erwieſen . Er wurde mit ausgeſuchter

Höflichkeit behandelt. Seine Vollmachten wurden für genügend erklärt. Aber entgegen

dieſem amtlichen Verhalten hat ein Attentäter den Geſandten in ſeinem Palankin ange

fallen und ihm eine nicht unbedenkliche Wunde beigebracht. Dergleichen fönnte nun

auch in Europa paſſieren , und es iſt ungerecht, ganz Japan für die Unthat eines Ein :

zelnen verantwortlich zu machen . Áber das Erſchwerende der Sache liegt darin, daß
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Lihungtíchang gerade derjenige Chincje iſt, der um jeden Preis den Frieden herſtellen

möchte, an deſſen Beſeitigung alſo Japan, das noch weiter zu kriegen wünſcht, ein leb

haftes Intereſſe hat. Wie der Handel enden wird, läßt ſich noch nicht überſehen . Die

an ſich erwünſchte Verzögerung iſt da und ſie wird vom Sieger weidlich ausgenußt.

Die Japaner haben zwei Häfen der Inſel Formoſa blokiert, Tamſui und hilang. Die

Einnahme dicſer wichtigen Pläße wird nicht auf ſich warten laſſen . Nach alledem

ſcheint der Friede nicht unmittelbar zu erwarten , wenn nicht europäiſche Mächte ein

greifen . Aber die Eiferſucht derſelben kommt den Japanern zugute, ganz beſonders der

Umſtand, daß auch das früher ſo chinafreundliche England jeßt aus geſchäftlichen

Gründen ſich mehr und mehr den Japanern zuneigt.

Kolonialpolitik .

Im Anfang März hat die Budget-Kommiſſion, vom 18 . bis 20 . März das Plenum

des Reichstages die Beratung des Kolonial-Etats in Angriff genommen. Erfreulicher

weiſe zeigte ſich ſchon in den Kommiſſions-Sißungen , daß die Stellung der Regierung

den Kolonialfragen gegenüber eine andere geworden iſt und daß die Aera Caprivi, die

Zeit der „ Kolonialapathie “, zu den hiſtoriſchen Erinnerungen gehört – nicht zu den

ſchönen , ſondern zu denen , die man am beſten mit dem Mantel der Vergeſſenheit zu

deckt. So ganz leicht iſt das nicht, denn die Etatsüberſchreitungen der leßten Jahre

ſind doch zu bedeutend im Verhältnis zu den erzielten Erfolgen . Ganz zu umgehen

werden ſolche Mehrausgaben in den Kolonien , namentlich in Oſtafrika, wie Direktor

Kayſer mit Recht hervorhob , nicht ſein , aber im Laufe eines Jahres 41/2 Millionen

Mart, in Oſtafrika allein 2 '/2 Millionen , das iſt doch etwas reichlich ! Und dabei ſind

dieſe Etatsüberſchreitungen feineswegs nur durch kriegeriſche Expeditionen hervorgerufen ;

ſo waren z . B . 1893 /94 für Wirtſchaftskoſten 350 000 Mark ausgeworfen , während ſie

fich thatſächlich auf über eine Million Mart belaufen haben . Die Zeit von 1890 bis

1894' iſt alles in allem nicht nur deshalb für die Weiterführung des kolonialen Ge

dankens wenig fruchtbar geweſen , weil die Haltung der Regierung die Anteilnahme und

Hingabe größerer Kreiſe lähmte, ſondern auch , weil die erheblichen Geldausgaben wenig

Nußen gebracht haben . Jeft liegt die formelle Erklärung der Reichsregierung vor, daß

ſie in Zukunft ſowohl die kolonialen Beſtrebungen fördern , wie auch andererſeits der:

artige große Etatsüberſchreitungen nach Möglichkeit verhindern will. Beides iſt gleich

erfreulich .

Was nun die Verhandlungen in der Budget-Kommiſſion und im Plenum betrifft

ſo wurden die erſteren durchweg ſachlich geführt und gaben der Regierung reichlich

Gelegenheit, ſich über die verſchiedenſten Fragen zu äußern . Weniger angenehm ver

liefen die Beratungen im Plenum . Die Oppoſition , vertreten durch Eugen Richter und

die Socialdemokraten , brachte troß langer Reden gar keine ernſt zu nehmenden Ein

würfe, geſchweige denn diskutierbare Vorſchläge vor, ſondern ritt ihr beliebtes Stecken :

pferd, d . h . ſpielte die Beſprechung auf das perſönliche Gebiet. Der Rufer im Streit,

Eugen Richter, leiſtete in Schwarzmalerei der Zuſtände in Oſtafrika das Menſchen

mögliche, aber irgend einen Gedanken, wie es beſſer gemacht werden könne, förderte er

nicht zu Tage. Der Refrain ſeines Liedes war: es iſt ſehr viel Geld in die Kolonien

geſteckt, und ſie bringen wenig ein , eine Thatſache, die von niemand in Abrede geſtellt

wird. Aber er verſchwieg, daß gerade jeßt eine Reihe von Plantagenunternehmungen

dicht vor guten Ernten ſtehen , und daß, ſobald dieſer Zeitpunkt eintritt, der Wert der

Kolonien ein ganz anderer wird. Daß Herr Eugen Richter Herrn von Scheele als

einen mit dem Tropenkoller behafteten und zum Größenwahn neigenden Mann darſtellte,
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war nicht ſchön und verdiente die Zurückweiſung, die ihm vom Regierungstiſche und

aus dem Hauſe ſelbſt zu teil wurde. Die Socialdemokraten, in erſter Reihe Herr Bebel,

brachten eine Menge Anklagen gegen Offiziere und Beamte vor, ohne ihre Gewährs :

männer zu nennen – ein Verfahren , das als verleumderiſch gekennzeichnet werden muß.

Die Abſicht Herrn Bebels und ſeiner Freunde iſt ja klar: ſie wollen die Regierung in

ihren Offizieren und Beamten in der öffentlichen Meinung herabſeßen und verächtlich

machen und benußen hierzu die Kolonialdebatte ebenſo wie jede andere Angelegenheit.

In den Verhandlungen offenbarte ſich übrigens bei der zweiten Leſung das ganze Reichs

tagselend: ein ſchwach beſeptes Haus, lange Reden der gewohnheitsmäßigen Oppoſition

mit wenig ſachlichem Inhalt und deſto mehr perſönlicher Zuſpißung. Beide konſervative

Parteien , die Nationalliberalen und das Centrum ſtanden indes auf Seite der Regierung

und der Etat wurde einſchließlich der Zuſchüſſe für Kamerun, Südweſtafrika und Oſt

afrika mit ganz unweſentlichen Abſtrichen genehmigt. Aus den Verhandlungen greifen

wir einige Punkte von Wichtigkeit heraus, zunächſt über Dſtafrika .

Im Märzheft wieſen wir darauf hin , daß die Einrichtung der Verwaltung in

Deutſch -Oſtafrika eine der ernſteſten Fragen der Kolonialpolitik bildet, und namentlich

die Kommiſſion beſchäftigte ſich denn auch mehrfach mit ihr. Direktor Kayſer betonte,

daß der Gouverneur zwar in gewiſſem Grade ſelbſtändig ſein , aber doch in allen großen

Fragen , auch in finanzieller Hinſicht unter der Kolonialabteilung ſtehen müſſe. Graf

Urnim wünſchte ein feſtes wirtſchaftliches Programm für die Kolonie, eine Forde:

rung, die von Kolonialfreunden und auch von uns vertreten iſt. Herr Kayſer gab die

Wichtigkeit der Sache zu , meinte aber, ihre Ausführung ſei ſchwer. Die Regierung

beabſichtige, die Anlage großer Plantagen und ſpäter kleinerer Beſißungen zu unter:

ſtüßen , und das ſei doch eine Art von Programm . Wir ſtimmen mit Herrn Kayſer

darin überein , daß man zunächſt noch den großen Geſellſchaften mit erheblichem Kapital

den Vorzug vor dem kleinen Pflanzer giebt, weil die Eigenart des Bodens und des

Klimas noch zu wenig bekannt iſt, als daß ein Einzelner das Riſiko eines Verſuchs

übernehmen kann . Es muß aber möglid ) ſein , dem neuen Gouverneur ein ſchärfer

gefaßtes Programm mitzugeben , in dem auch das Gebiet abgegrenzt und bezeichnet iſt ,

auf deſſen Sicherung und Entwicklung er ſeine ganze Kraft zu richten hat. Berührt

in den Debatten wurde auch die Frage der Landkonzeſſionen und hierbei die Befürchtung

ausgeſprochen , daß der oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und der Uſambara-Eijenbahngeſellſchaft

zu viele Bodengerechtſame eingeräumt ſeien . Direktor Kayſer erklärte indes, daß man

bereits Normen vorbereite, welche etwaigen ſpekulativen Abſichten vorbeugen würden.

Die Uſambara-Bahngeſellſchaft ſei verpflichtet, den Anträgen der Regierung auf Ueber:

laſſung von Land an Siedler fofort zu entſprechen , damit die zu große Anhäufung von

Landbeſig in einer Hand verhindert werde. Daß eine ſolche Gefahr bei der demnächſt

ſich bildenden Seenbahn: Geſellſchaft erſt recht vermieden werden muß, iſt ſelbſtredend.

Indes ſind wir von dem Beginne des Baues dieſer Bahn noch ſo weit entfernt, daß

die Regierung in der Zwiſchenzeit reichlich Muße haben wird, dieſe Frage in Erwägung

zu ziehen . Die Bedeutung der geplanten Eiſenbahn nach den großen Binnenſeen als

Mittel für die Erſchließung unſerer Kolonie wurde übrigens von keiner Seite, ſelbſt

von den Socialdemokraten nicht beſtritten . Einzelne Teile des von uns im Märzheft

erwähnten Abkommens der Regierung mit der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und

der deutſchen Bank wurden angegriffen, aber die Einwendungen waren ziemlich un :

weſentlicher Art. Ob die Bahn demnächſt als Kleinbahn oder, wie Graf Arnim ſich

ausdrückte, als „Militärbahn“ gebaut wird, ſteht noch dahin ; die Vorarbeiten werden

hierüber in Verbindung mit den Erfahrungen , die man mit der im Bau begriffenen

Uſambarabahn gemacht hat, genügenden Aufſchluß geben .

In lebhafteſter Weiſe wurde die Regierung bei dieſen oſtafrikaniſchen Debatten ,

wie ſchon erwähnt, von den Socialdemokraten Vollmar und Bebel beſchuldigt, in den

Kolonien nicht civiliſatoriſch genug aufzutreten ; beide, namentlich Bebei, brachten eine

hat,
genügendie

Regierung heir und Bebel beho
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hel den Umgang nhieden gegenüber ihre chriſtliche Liebesamt
es
1.v . Sinteramen

n
ihr

Menge von Schaudergeſchichten , Mißhandlungen von Negern , Hinrichtungen ohne gericht:

liches Verfahren , Vergewaltigungen von Negermädchen u. 1. w ., mit einem Wort eine

Menge Kolonialklatſch zur Sprache, ohne Gewährsmänner zu nennen . Direktor Kayſer

konnte ſofort manches widerlegen , aber es iſt tropdem zweifellos, daß auch in Dſtafrika

Fälle von brutalen Mißhandlungen z . B . durch Eiſenbahnbeamte vorgekommen ſind,

die allerdings nicht civiliſatoriſch auf die Neger wirken können . Der der konſervativen

Fraktion angehörende Pfarrer Schall ſagte mit Recht am 19. März, daß derartige Vor

gänge als eine grobe Verleßung der Humanität und der Gebote des Chriſtentums zu

brandmarfen ſeien . Bei dieſer Gelegenheit verlas Herr Schall einen intereſſanten, freilich

auch boshaften Bericht des bekannten Afrikaforſchers Zintgraff über die Europäer in

Afrika und das Verhalten der Miſſionare, in welchem er ſagt, daß das chriſtliche

Miſſionswerk, ſpeciell in Kamerun, durch die Ungläubigkeit, das höchſt lare Chriſtentum

der in Afrika thätigen Europäer ſehr erſchwert werde. Nach Zintgraff ſind die meiſten

Europäer in Afrika nichts weniger als chriſtliche Vorbilder , ſondern eher abſchreckende

Beiſpiele, und der Miſſionar muß ſie entweder dem Schwarzen gegenüber als ſolche

hinſtellen oder ſich auf den nicht ganz unberechtigten Einwurf gefaßt machen : wenn ihr

bekehren wollt, ſo fangt doch zuerſt bei euren Landsleuten an u . 1. w . Zintgraff meint

îchließlich , die Miſſionen ſtellten ſich den ihre chriſtliche Liebesarbeit ſo frivol erſchwerenden

Europäern ganz verſchieden gegenüber. Die evangeliſchen Miſſionare vermieden in der

Regel den Umgang mit den Beamten u . 1. w ., um nicht gewiſſermaßen durch den Ver:

kehr die Laſter und Schändlichkeiten ihrer Landsleute gut zu heißen . Die katholiſchen

Miſſionare dagegen drückten mit Vorliebe ein Auge oder alle beide zu , wären fröhlich

mit den Fröhlichen und ließen fünf gerade ſein . Dieſe höchſt verwerfliche Maxime der

fatholiſchen Miſſionare iſt bekannt, und der Centrumsführer Lieber war wohl ſelbſt von

der mangelhaften Wirkung ſeiner Verteidigung erfüllt, als er Herrn Schall erwiderte,

man fönne es den Miſſionaren nicht verdenken , wenn ſie einen gemeinſamen menſchlichen

Standpunkt ſuchten . Die Frage, die er aufwarf: Sind denn die Miſſionare der Europäer

oder der Neger wegen da ? iſt jeſuitiſch, denn der Prieſter ſoll immer und überall die

Sünde verwerfen und keine halbe Stellung einnehmen . Gewiß iſt es, daß die Miſſionen

gerade infolge der laren Moral und der Verkommenheit vieler Europäer in Afrifa einen

äußerſt ſchweren Kampf fämpfen , und daß es deshalb mit Freude begrüßt werden muß,

wenn die Regierung ſo eindringlich wie jeßt am 18 . März die Bedeutung der Miſſion

anerkennt und ſie zu fördern verſpricht.

Sanz anders denkt freilich Eugen Richter über dieſe Sache. „ Die Verquidung

von Rolonialpolitik und Miſſionsweſen iſt für beide Teile nur gefährlich, zumal die

Miſſionare der Kolonialpolitik feind ſind " , ſo lauteten ſeine Worte. Herr Kayſer lehnte

aber ſeine Ratſchläge energiſch ab und ſagte dann, er habe in den leßten fünf Jahren ,

wo er ſich mit kolonialen Dingen beſchäftigt habe, die Erfahrung gemacht, daß das

Miſſionsweſen eines der erſten Kultur-Elemente für unſere Kolonialpolitik ſei und nicht

entbehrt werden könne; er ſei der Meinung, daß wir ohne Miſſionen überhaupt keine

Kolonialpolitik treiben können . Er wies ſchließlich darauf hin , daß ſowohl die evange

liſche, wie die katholiſche Miſſion der Regierung für den ihnen gewährleiſteten Schuß

außerordentlich dankbar ſeien . Leşteres iſt richtig, aber wir möchten wünſchen, daß der

Gouverneur, überhaupt die höheren Beamten , wie auch die Angeſtellten der Privat

geſellſchaften in den Schußgebieten ſich die Bedeutung der Miſſion klar machen und ſich

der ungeheuren Verantwortlichkeit bewußt werden, welche ſie auf ſich laden , wenn ſie

unter ihren Augen der Unzucht, dem Laſter und der Grauſamkeit freies Spiel laſſen ,

nicht mit aller Energie dieſen himmelſchreienden Mißſtänden entgegentreten . Die Kolonial

abteilung kann in vielfacher Hinſicht zur Beſſerung beitragen , namentlich durch zweck:

mäßige Auswahl der Kolonialbeamten und durch ſtrenge Beſtrafung der Schuldigen .

Das Wort aus dem 2. Kapitel der erſten Epiſtel S . Petri: „ Und führet einen guten

Wandel unter den Heiden “ muß auch von unſeren Offizieren und Beamten in den
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Rolonient beherzigt werden , ſonſt ſind die Worte Herrn Kayſers nur ſchöne Worte, denn

die Wirkung und die That fehlt.

Ebenſo wie für Oſtafrita wurden auch die Etatspoſitionen für Togo und

Kamerun ohne Abſtriche von Bedeutung bewilligt. Bei Togo war das zu erwarten ,

weil das Gebiet in finanzieller Hinſicht eine Muſterkolonie iſt, die ſich ſelbſt erhält und

Ueberſchüſſe bringt. Weniger zu hoffen und deshalb um ſo erfreulicher war die Ges

nehmigung des Zuſchuſſes von 600000 Mark für Kamerun, weil durch ihn die Mög:

lichkeit gegeben iſt, neue Wege anzulegen und Stationen da , wo ſie fehlen , zu erbauen ,

Handel und Verkehr zu heben und nach und nach weiter in das Innere vorzubringen .

Mehrfach wurde die Sklavenfrage in den Debatten geſtreift. Wir gehen auf dieſe

Sache hier indes nicht näher ein , weil binnen kurzem im Reichstage der neue Geſeß

entwurf über die Beſtrafung des Sklavenraubes auf die Tagesordnung geſeßt werden

ſol, und wir bei dieſer Gelegenheit die Angelegenheit beſprechen können . Nur unſerem

Befremden müſſen wir hier Ausdruck geben , daß auch jeßt der Direktor Kayſer die

Mitteilungen des Reiſenden Gottlob Adolf Krauſe über den Sklavenhandel unter den

Augen der deutſchen Verwaltung in Togo (vgl. Märzheft) als voll von Uebertreibungen

und Irrtümern bezeichnet, und erklärt hat, daß die Behauptungen desſelben nach allen

Richtungen hin widerlegt ſeien . Was für ein Intereſſe foll Herr Krauſe wohl daran

haben , der deutſchen Verwaltung in Togo zu große Nachſichtigkeit den Sklavenhändlern

gegenüber vorzuwerfen ? Steht er doch keineswegs allein mit ſeinen Behauptungen ,

auch die Zeitſchrift „ Afrika “ , herausgegeben vom Evangeliſchen Afrika -Verein zu Berlin ,

ſagte in ihrer Februar-Nummer, daß die Regierungsbeamten in Deutſch-Oſtafrika , wie

auch in Togo mit verſchränkten Armen dem Sklavenhandel zuſehen . Wir wiſſen wohl,

daß man in Afrika die Sklaverei nicht mit einem Schlage aufhören laſſen kann ; aber

die offenbare Duldung des Sklavenraubes und Sklavenhandels durch Regierungsorgane

iſt verwerflich und darf unter keinen Umſtänden zugelaſſen und beſchönigt werden . Der

nationalliberale Redner Herr Hammacher betonte, der Einfuhr von Branntwein in unſere

Kolonien müſſe entgegengetreten werden . Eine Antwort vom Regierungstiſche erhielt

er aber nicht, und wir müſſen annehmen , daß auch die Schnapseinfuhr ungehindert

weiter gehen wird, obwohl ſie jedem ernſten Verſuch, Chriſtentum und gute Sitte nach

Weſtafrika zu bringen , geradezu Huhn ſpricht. Die Duldung der Sklaverei, die Sitten

loſigkeit der europäiſchen Offiziere, Beamten und Kaufleute, die Einfuhr von Spirituoſen

ſind ſehr dunkle Punkte bei der Koloniſierung Togos und Kameruns, und wir können

uns keinen dauernden Erfolg von der Arbeit dort verſprechen , wenn ſie nicht beſeitigt

und gebeſſert werden . —

" In "merkwürdiger Weiſe gingen im Reichstage die Anſichten über Südweſt .

Afrika auseinander. Herr Bebel hält dieſes Schußgebiet ſeiner klimatiſchen Verhält:

niſſe wegen für am wenigſten geeignet zur Koloniſation , während Herr Hammacher die

Zukunft des Landes ſowohl nach der finanziellen , wie nach der wirtſchaftlichen Seite

hin als eine überaus günſtige anſieht. Mag die Anſicht des nationalliberalen Abge:

ordneten auch übertrieben ſein , ſo iſt doch zweifellos, daß das Land ſich zur Anſiedlung

europäiſcher Landarbeiter in hohem Maße eignet, und daß viele Kenner Südafrikas ihni

eine der Kapkolonie ähnliche Zukunft prophezeien . Gerade jeßt beginnt auch der Zuzug

der Einwanderer zil wachſen und wir glauben , daß das mit dieſer Angelegenheit ſich

befaſſende Syndikat für ſüdweſtafrikaniſche Siedlung binnen kurzem eine rege Thätigkeit

entwickeln wird. Am 10. März hat ſich der Ausſchuß dieſes Syndikats aufgelöſt und

eine Anzahl anderer Herren ſind gewählt wurden , wie wir nebenbei erwähnen wollen ;

die neuen Aufgaben erfordern neue und friſche Kräfte. Im Reichstage drehte ſich die

Debatte hauptſächlich um die Beſiedlungsfrage und die Stellung und Gerechtſame der

dort wirkenden Geſellſchaften . In der Kommiſſionsberatung ſchon hatte Direktor Kayſer

zugeben müſſen , daß zwiſchen der Kolonial-Abteilung und dem Landeshauptmann Major

Leutwein eine Verſchiedenheit der Anſicht über die Anſiedlung des Landes beſtände .
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Lekterer beabſichtige, auch um Einnahmen zu ſchaffen , Land in großem Umfange zu

kaufen bezw . in Beſiß zu nehmen und die Beſiedelung regierungsſeitig ſelbſt durch :

zuführen, die Rolonial-Abteilung ſolle Auswanderer hinſchicken. Der Reichskanzler da :

gegen wolle die Beſiedelung nicht ſelbſt in die Hand nehmen , ſondern nur die Land
beſißenden Geſellſchaften in jeder Hinſicht bei der Beſiedelung fördern. Wir halten die

Auffaſſung des Reichskanzlers für die richtige und glauben , daß man gut thun wird,

die Einwanderung nicht zu überſtürzen , ſondern langſam vorzugehen , weil das Land

noch keineswegs völlig beruhigt iſt. Mit Recht hob Graf Arnim die eigentümlich be

vorzugte Stellung der beiden in Südweſtafrika konzeſſionierten engliſchen Geſellſchaften
hervor, denen in früherer Zeit ganz erhebliche Landgerechtſame zugeſprochen ſind. Von

dieſen beidenfißt die Southweſt Africa Company im nördlich gelegenen fruchtbaren

Damaralande, während das Kharaskoma Syndikat im Süden , im Namaqualande, ganz

bedeutenden Landbeſik zugewieſen erhalten hat. Man kann ſich der Beſorgnis nicht

erwehren , daß beide Geſellſchaften , deren einer auch Cecil Rhodes angehören ſoll, lediglich

im engliſchen Intereſſe arbeiten und uns Schwierigkeiten bei der Beſiedelung machen

können . Die energiſche Aufforderung Graf Arnims, die Regierung möge den engliſchen

Geſellſchaften auf die Finger paſſen , hat auch in England angenſcheinlich verſtimmt;

die „ Times " machen am 21. März auf ihn aufmerkſam und denunzieren ' den Grafen

als evidently determined to have a sharp eye upon the action of the English in or

near the German territories in Africa . Herr Kayſer konnte den ausgeſprochenen Bes

fürchtungen nicht viel entgegenſeßen ; ſeine Antwort war unſicher, er ſprach die Hoffnung
aus, daß wir das Aufkommen einer engliſchen Uebermacht nicht zu fürchten haben u . f. w .

Den Engländern gegenüber hilft in Kolonialangelegenheiten nur ernſtes Áuftreten und

event. rückſichtsloſe Gewalt. Hoffentlich wird die Reichsregierung Energie nicht ver:

miſſen laſſen , wenn die engliſchen Geſellſchaften läſtig werden ; Herr Kayſer ſelbſt ſchien

zu bedauern , daß die Regierung ſich früher zu ſehr die Hände gebunden hätte. Ob es

ſchon in dieſem Jahre zu einem , wenn auch nur proviſoriſchen Ausbau des Hafens

Swakopmund und zur Herſtellung einer telegraphiſchen Verbindung des Schußgebiets

über Kapſtadt mit Deutſchland kommen wird , ſcheint noch ungewiß zu ſein ; beide Ver:

beſſerungen unſerer Verbindung mit der Kolonie ſind unabweisbare Forderungen , die

immer von neuein wieder erhoben werden müſſen . Daß der Etat für Südweſtafrika

ohne Abſtriche bewilligt wurde, haben wir ſchon erwähnt.

Mit den Ergebniſſen dieſer am 20. März geſchloſſenen zweiten Beratung des

Kolonial-Etats kann man wohl zufrieden ſein , wenn ſie auch nicht allen Wünſchen ent

ſprechen . Es hat ſich in den Verhandlungen der Kommiſſion und des Plenums gezeigt,

daß die Regierung gewillt iſt , energiſcher in die Entwicklung der Kolonien einzugreifen ,

und der Reichstag hat, abgeſehen von den Freiſinnigen und Socialdemokraten , ſeine

Zuſtimmung hierzu deutlich ausgeſprochen . Die Ziele, die man bei der Nußbarmachung

der überſeeiſchen Gebiete verfolgt, ſind beſtimmter und klarer geworden ; an vielen Stellen

iſt der Weg , der eingeſchlagen werden muß, deutlich zu erkennen . Hierin liegt der

Hauptgewinn der leßten 10 Jahre, die, wie das gewöhnlich bei jungen Unternehmungen

geſchieht, Täuſchungen gebracht und manche Opfer gekoſtet haben ; ſie haben aber auch

lehrreich gewirkt, und manche der begonnenen Unternehmungen werfen ſchon jeßt be:

deutende Erträge ab. Die freundliche Stellung der Regierung den Miſſionen gegenüber,

die Erklärung des Direktors Kayſer über die hohe Bedeutung der lekteren für die Koloni

ſierung ſind erfreulich und dankenswert. Ebenſo das ſchöne und edle Wort des Reichs

kanzlers Fürſt Hohenlohe vom 11. Dezember 1894 : Die deutſche Kolonialpolitik hat

auch eine ideale und religiöſe Grundlage, hat aber nur dauernden Wert, wenn die

Träger der Kolonialpolitik ihren Wandel unter den Eingeborenen auf chriſtlicher Grund

lage führen und kein Aergernis in ſittlicher Beziehung geben ." -

Bei der großen Entfernung der Kolonien vom Mutterlande und bei der hierdurch

bedingten Selbſtändigkeit der leitenden Beamten iſt naturgemäß die Perſönlichkeit

Adg. fonſ.Monatsſchrift 1895 . IV .

bedingten Selbſtändi
gte Entfernung der Kolon Beziehung geben." en_auf chriſtlicher Grund
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der leßteren von hervorragender Wichtigkeit für das betreffende Gebiet. Zur Zeit ſind

zwei dieſer Poſten nicht endgültig beſeßt: in Kamerun und Oſtafrika . Für Kamerun

ſcheint indes in der Perſon des bisherigen Landeshauptmanns in Togo, Herrn v . Put

kamer, Erſaß für den ausſcheidenden Gouverneur Zimmerer gefunden zu ſein ; wenigſtens

iſt der an der Weſtküſte ſchon länger thätige Herr v . Putkamer mit der Vertretung des

beurlaubten Gouverneurs betraut. Für Oſtafrika ſteht die Entſcheidung noch aus und

wird auch vielleicht noch etwas auf ſich warten laſſen . In Kolonialkreiſen hofft man

ſtark auf Herrn v . Wißmann und es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen , daß er vor:

züglich für dieſen Poſten geeignet iſt. Er kennt das Land und ſeine Bewohner genau,

er iſt geliebt und gefürchtet; ſein Name allein wiegt Eingeborenen und Arabern gegen :

über ein paar Compagnien auf und bedeutet ein Programm , und zwar ein durchführ:

bares und erfolgverſprechendes. Wir wiſſen wohl, daß Herr v . Wißmann vor mehreren

Jahren ſich wenig freundlich und günſtig über die evangeliſchen Miſſionare geäußert,

ſie und ihre Erfolge hinter die der Katholiken zurückgeſtellt hat; aber wir halten ihn

für viel zu flug und ſcharfſichtig, als daß er nicht als Gouverneur auch die erſteren

ſchüßen und fördern ſollte. Ob Herr v. Wißmann gerade jeßt körperlich in der Lage

iſt, die Anſtrengungen des ihm zugedachten Poſtens auf ſich zu nehmen , iſt uns nicht

bekannt, ebenſo, ob er als junger Ehemann geneigt iſt, ſeine Gattin dem tropiſchen

Klima auszuſeßen. Wir hoffen nur, daß die Regierung ſich nicht durch die gutgemeinte,

aber bisweilen ziemlich ungeſchichte Rellame der Freunde Wißmanns abſchrecken läßt,

ihm die Stellung anzutragen .

Von wichtigeren äußeren Ereigniſſen , von Krieg und Kriegsgeſchrei iſt aus den

Molonien nicht viel zu berichten . In Südweſtafrika iſt völlige Beruhigung der Hotten

totten noch nicht eingetreten ; bald ſind es Kämpfe der einzelnen Stämme untereinander ,

bald Beraubungen der Anſiedler durch Eingeborene, die ein Einſchreiten des Landes :

hauptmanns erforderlich machen . Ruhe wird die Scužtruppe vermutlid noch lange

nicht genießen , auch im ſüdlichen Teile des Schußgebiets, im Bereich des obengenannten

Sharaskomaſyndikats wird ihre Anweſenheit mehr und mehr erforderlich werden .

Von der Togo- Expedition ſind gute Nachrichten eingetroffen . Dr. Gruner

hat Verträge mit den Sultanen von Karga und Hamboga abgeſchloſſen , deren Länder

480 bezw . 520 Kilometer von der Küſte entfernt und nördlich der neutralen Zone liegen .

Für die demnächſtige internationale Abgrenzung des Hinterlandes von Togo werden

dieſe Verträge von Wert ſein .

Die Nachrichten aus Oſtafrika laſſen noch immer nicht deutlich erkennen , ob die

große und ſiegreiche Expedition des Gouverneurs gegen die Wahehe von irgend welchem

dauernden Erfolge begleitet iſt. Kuirenga, die Hauptſtadt des Kwaba, iſt freilich zer :

ſtört, aber ſolche „ Städte “ werden bekanntlich ſchnell wieder aufgebaut. Das Land iſt

wieder vollſtändig ſich ſelbſt überlaſſen , und es muß abgewartet werden , wie lange die

Wahehe ſich ruhig verhalten oder wie bald ſie ihre gefürchteten Raubzüge in die Nach:

barſchaft wieder aufnehmen werden . Solche Expeditionen haben nur dann ihre Bes

rechtigung, wenn es möglich iſt, nach Eroberung des betreffenden Gebietes mehrere

ſtarke Stationen in ihm anzulegen und von ihnen aus dauernd die Eingeborenen zu

beeinfluſſen . Sonſt koſten ſie nur viel Geld und ihr Eindruck verblaßt, ſobald der

Nachtrupp des Erpeditionscorps dem Gebiet den Rücken gezeigt hat. Wir würden uns

freuen , wenn unſere Meinung über den Erfolg der leßten Scheeleſchen Unternehmung

ſich mit der Zeit als zu ungünſtig erweiſen fodte. Bis dahin aber rechnen wir ſie zit

den zwar teuren , aber hoffentlich lehrreichen Erfahrungen , an denen die Geſchichte der

vergangenen 10 Jahre unſerer kolonialen Erwerbungen ſo reich iſt.
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Wirtſchaftspolitik.

Die agrariſche Bewegung iſt ebenſo wie die ſocialiſtiſche aus der Not der Zeit

heraus geboren . Volles Verſtändnis findet ſie daher – außer bei Theoretikern – auch

nur bei denen , um deren eigene Sache es ſich hier handelt. Alle geſicherten Exiſtenzen

îcheuen vor jeder einſchneidenden wirtſchaftlichen und ſocialen Aenderung zurück und

empfinden bei dem bloßen Worte „ Agrarreform “ oder „ Socialreform “ ein Gruſeln .

Im allgemeinen iſt es ja richtig , daß die Zuwendung von Vorteilen an einzelne not:

leidende Bevölkerungsklaſſen nur auf Koſten anderer Klaſſen möglich iſt, und da wehrt

ſich der Selbſterhaltungstrieb und Selbſtbereicherungstrieb der Glüdlicheren gegen das

ihnen zugemutete Opfer .

Hier haben wir die pſychologiſche Erklärung für die Stellungnahme des preußiſchen

Staatsrates gegen alle Vorſchläge zur Erhöhung der Getreidepreiſe. Er will wohl der

Landwirtſchaft helfen , aber die Hülfe ſoll niemanden etwas koſten . Ein Glück, daß

dieſe Politik der Vorſicht damals nicht den Ausſchlag gab, als es ſich um die Gründung

des deutſchen Reiches und um die Arbeiter-Verſicherung gegen Verarmung durch Unfall ,

Krankheit, Invalidität und Altersſchwäche handelte. Es ſcheint aber , als ob in der

deutſchen Geſchichte ein Geſet walte , daß auf jede große That, auf jede große

Willensäußerung ſofort eine Periode der Erſchlaffung folgen muß, als ob der deutſche

Volksgeiſt über ſeine eigene Kühnheit jedesmal erſchrecke, wenn er der Welt das Schau :

ſpiel eines erfolgreichen Genieſtreiches gegeben hat.

Oder hat diesmal der preußiſde Staatsrat nicht im Namen des Volksgeiſtes

geſprochen ? Man darf es wohl bezweifeln , wenn man hört, wie aller Orten, jeßt

namentlich auch in Süddeutſchland, wo der Landadel und der Großgrundbeſiper keine

große Rolle im politiſchen Leben ſpielt, die Landbevölkerung ſich für das Princip des

,,Antrags Kanitz begeiſtert. Dort verſteht man die Logik des Staatsrates nicht, der

dem Bauer vorhält : „ Du biſt verpflichtet, dem Induſtriearbeiter und Städter dus Brot

zu dem denkbar billigſten Preiſe zu liefern . Wenn du dabei zu Grunde gehſt, ſo

ſchadet das nicht ſo viel, als wenn das ſtädtiſche Proletariat unzufrieden wird . Der

Bauer hat bisher in der Politik eine geringe Meinung von ſich gehabt. Wohl fühlte

er ſich als Träger der monarchiſchen und chriſtlichen Ideale. Aber Anſprüche für ſich

felber hat er ſeit dem Ende des Mittelalters nicht erhoben. So kam es denn , daß in

der Handelspolitik das bäuerliche Jutereſſe nebenſächlich behandelt wurde. Selbſt Fürſt

Vismarck, deſſen Agrarpolitik noch die wohlwollendſte war, hat die landwirtſchaftlichen

Schußzölle nur zum Teil ihrer ſelbſt willen eingeführt und gelegentlich erhöht; ſie waren

ihm als Finanzzölle und als Preſſionsmittel bei Handelsverträgen mindeſtens ſo

bedeutungsvoll, wie als Schutzölle. In dieſer Beziehung ſeşte Graf Caprivi die Politik

Feines Vorgängers nur mit größerer Rückſichtsloſigkeit gegen die Landwirtſchaft fort.

Nun ſieht der Bauer faſt zu ſpät ein , daß er ſich theoretiſch und praktiſch zu wenig

um die Geltendmachung ſeiner Intereſſen gekümmert, die Wirtſchaftspolitik des Reiches

denen überlaſſen hat, die den Kulturfortſchritt als Treibhauspflanze pflegen , oder über

dem Fraktionsintereſſe alles andere vernachläſſigen.

Noch liegen keine Nachrichten darüber vor, wie der Beſchluß des preußiſchen

Staatsrates im Lande gewirkt hat. Wenn das politiſche Erwachen des Bauernſtandes

keine Fabel iſt, dann iſt über den Antrag Kanig und die ihm ähnlichen Monopol

beſtrebungen noch nicht das lekte Wort geſprochen . Der Zahl nach ſind ohne Zweifel

diejenigen , die an lohnenden , wenn auch nur ganz beſcheiden lohnenden Getreidepreiſen ,

an der Erhaltung des mittleren Bauern - und Gutsbeſißerſtandes das größte eigene

Intereſſe haben , in der Mehrheit. Nun erwäge man, wie ſchnell auch in den nur

mittelbar von der Agrarkriſis berührten Preiſen der Gewerbetreibenden der Antrag

Kaniß ſeine werbende Kraft bewährt hat, wie ſchnell ſich hier die Ueberzeugung befeſtigt
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hat, daß ohne lohnenden Getreidebau das Proletariat ſich rapide vergrößern wird , die

Induſtrielöhne fallen müſſen und das deutſche Volk zum Lohnſklaven der Exporta

induſtrie – die aber auch nicht immer und nicht mehr für lange Brot ſchaffen kann –

herabſinken muß. Iſt es Optimismus, bei ſolchem Umſchwung der wirtſchaftspolitiſchen

Denkweiſe darauf zu hoffen , daß über kurz oder lang das Centrum berenen wird, den

Antrag Kaniß einſtimmig a limine abgewieſen zu haben ? Und wie wird der Bundesrat

dann über das ablehnende Votum des preußiſchen Staatsrates denken ?

Doch laſſen wir ſolche Fragen an die Zukunft. Zwar wird jeder, dem die

leichten Herzens abgegebenen Stimmen der Mitglieder des Staatsrates unermeßliches

Unheil heraufzubeſchwören ſcheinen , gern an den ſpäteren Sieg der Vernunft glauben

und ſich mit dieſem Gedanken über die Sorgen der Gegenwart hinwegtröſten . Aber

inzwiſchen dürfen wir uns nicht wieder dem politiſchen Quietismus ergeben . Es iſt

gar nichts damit gewonnen , wenn man ſagt : Rex locutus, causa finita . So gewiß

wir bereit ſein müſſen , mit aller Kraft die „ Politik der kleinen Mittel“ , die der

Staatsrat anpreiſt und die ſchon lange genug vorher von der Agrar-Enquete des Herrn

von Heyden angeraten worden iſt, zu fördern , einerlei, ob wir uns großen Erfolg

davon verſprechen oder nicht, ſo gewiß müſſen wir auch uns ſelber treu bleiben und

dem Volfe wie den Fürſten beweiſen , daß wir nicht aus laienhaftem Unverſtande (wie

der Staaatsrat andeutet), ſondern in vollſtändiger Vorausſicht aller Folgen und in

klarer Erkenntnis aller Mittel zum Zwecke die einſchneidende Agrar- Reform verlangt

haben . Ging bisher der Kaniſche Gedanke faſt ohne die Hülfsmittel der politiſchen

Úgitation ſeinen Siegeszug durch das Volk, ſo muß ießt mit allem Nachdruck darauf

hingewieſen werden , daß er troß ſeiner Zurückweiſung an der entſcheidenden Stelle die

Vorbedingung iſt für die Erhaltung eines Königstreuen , den Zerfall der chriſtlichen

Kultur aufhaltenden Bauernſtandes . Um Einzelheiten des Antrages handelt es ſich

nicht mehr. Man kann ruhig den mancheſterlichen Bedenken des Staatsrates mehr als

bisher Rechnung tragen , um wenigſtens ein Uebergangsſtadium herzuſtellen , in dem die

auf das Intereſſe des Aus- und Einfuhrhandels eingeſchulte herrſchende Politit ſich um

zudenken Zeit und Gelegenheit hat. Nur uns einrichten auf das non possumus des

Staatsrates , das können und das dürfen wir nicht.

Die niederdrückendſte Wirkung übt wohl das Eingeſtändnis des Staatsrates aus,

daß die Organe des Staates nicht geeignet ſeien zur Durchführung einer Maßregel,

wie ſie die konſervativen Parteien für nötig halten . Gegen dieſen einen Grund haben

wir leider gar wenig vorzubringen . Erwägungen , Kalkulationen und Entſchlüſſe, die

jede größere Getreidefirma täglich glatt erledigt, darf man unſeren Beamten nicht ohne

weiteres zumuten . Ja, das trifft zu. Doch die Schuld liegt am Staate. Wir haben

in der Finanzverwaltung und in den Staatsbanken Praktifer erſten Ranges, Leute, die

ohne weiteres die Leitung privater Geſchäfte größten Stiles übernehmen und erfolgreich

führen fönnen . Aber in allem , was die Landwirtſchaft betrifft, von den Reſſort

miniſtern abgeſehen , verfügen wir nur über theoretiſch geſchulte Beamte, und die Ver

waltungsgeſeße erlauben nicht, Privatleute ohne weiteres in den Staatsdienſt – immer

von den Miniſterpoſten abgeſehen – zu übernehmen. Hier deckt der Staatsrat einen

Mangel auf, der uns einſt verhängnisvoll werden kann . Denn man glaube nicht, daß

die Aufgaben der Zukunft von der jebigen Geheimratskaſte durchgeführt werden können.

Gewiß giebt es in ihr Talente erſten Ranges, die über ihrem Schematismus ſtehen .

Aber das Organiſationstalent hilft ihnen jeßt nirgends zu größerem Einfluß. Es

gehört auch nicht zu der Art von Talenten, die ſich in der Stille bilden . Es muß

geübt und an immer größeren Aufgaben entwickelt werden . Dazu bietet ſich im Privat

leben viel mehr Gelegenheit, als in der ſtaatlichen Bureaukratie. Die Landwirtſchafts

miniſter, die meiſt ſelber Männer der Praris ſind, mögen ihren Souveränen dieſe vom

Staatsrat ſelbſt bezeugte Wahrheit mit allen ihren Konſequenzen bei Zeiten ans

Herz legen .
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Nachdem der Notſtand der Landwirtſchaft und nicht etwa nur der Notſtand einiger

geſchäftsuntüchtiger oder gar verſchwenderiſcher Landwirte offiziell zugegeben war, hat

ſich die königlich preußiſche Seehandlungs-Societät auch endlich bereit finden laſſen , zur

Bildung landwirtſchaftlicher Kreditgenoſſenſchaften etwas zu thun . Sie eröffnete dem

landwirtſchaftlichen Centralverein für Brandenburg und die Niederlauſiß einen Kredit

von einer halben Million Mark zu zwei Prozent behufs Gründung und Unterſtüßung

von Kreditgenoſſenſchaften . Das geſchah vor dem Beſchluſſe des Staatsrates , der die

Bildung eines Landes-Kreditinſtitutes im Anſchluſſe an die Seehandlung zur Förderung

des Genoſſenſchaftskredites vorſchlägt. In betreff der Kreditorganiſation haben es die

deutſchen Landwirte vielfach ſehr an der nötigen eigenen Initiative fehlen laſſen . Der

Gemeinſinn iſt beim deutſchen Bauern noch zu wenig entwickelt. Es iſt dankbar zu

begrüßen , wenn der Staat auf dieſem Gebiete erziehend einzugreifen ſich entſchließt.

Nur daß heute, wo auch der billigſte Zins nicht mehr aus dem Getreideacker mittlerer

Qualität herauszuwirtſchaften iſt, mit billigem und großem Kredit höchſtens noch eine

Galgenfriſt zu erzielen iſt, nach der dann der Fall um ſo tiefer ſein muß. Auch die

Umwandlung teurer und kündbarer Hypotheken in billigere, unkündbare mit Zwangs

amortiſation, die der Staatsrat empfiehlt und der die privaten Hypothekenbanken Nord

und Süddeutſchlands ſchon ſeit Jahren ihr Augenmerk zugewandt haben , iſt ſo lange

ein Schlag ins Waſſer , als die Landwirtſchaft im Durchſchnitt mit Unterbilanz arbeitet.

Was nüßt die Zwangsamortiſation der erſten Hypothek, wenn die Annuitäten ganz oder

zum Teil durch teure, fündbare Nachhypothefen , oder auf dem Wege des genoſſenſchaft

lichen Wechſelkredits beſchafft werden müſſen ?

Doch ſoll damit nicht der Wert des Zugeſtändniſſes , zu dem die Seehandlung ſich

endlich bequemt, verkleinert werden . Früher wäre er noch größer geweſen . Jahr für

Jahr hat die Landwirtſchaft zuſehen müſſen , wie dieſe Staatsbant von den vorzeitig

flüſſig gemachten Staatskrediten 50 und mehr Millionen zum Privatdiskontſaße (oft

unter 2 Prozent) der Börſenſpekulation zur Verfügung ſtellte. Die konſervativen

Zeitungen haben dieſe unwirtſchaftliche, gemeinſchädliche Berwendung von Staatsgeldern

oft genug gerügt. Sie ſoll nun nicht etwa ganz abgeſtellt werden , aber doch ſoll die

Landwirtſchaft auch ihren Teil von dieſem billigen Staatsgelde gegen Genoſſenſchafts

wechſel erhalten. Das iſt immerhin ein Fortſchritt. –

Auf dem Effektenmarkte bereitet ſich der Umſchwung immer deutlicher vor . In

Wien und Peſt brachte der leßte Monat eine Panik, hervorgerufen durch die akut ge

wordene Zuckerkriſis , die eine große, mit der Kreditanſtalt liierte Zuckerfabrik zu Grunde

richtete, und durch die Enttäuſchung über die Bilanzen der öſterreichiſchen und ungariſchen

Hauptbankanſtalten . Diesmal fielen nur einige Großſpekulanten unterſter Gattung der

Reaktion zum Opfer. Die Rothſchildgruppe ſorgte für rechtzeitige Belebung des Mutes

bei den Ueberlebenden , indem ſie ſofort eine große Bankenfuſion in Deutſchland zür

allgemeinen Kenntnis brachte : die Fuſion der Norddeutſchen Bank in Hamburg mit der

Diskontogeſellſchaft in Berlin . Leßtere iſt ein ſpecifiſch Rothſchildſches Inſtitut. Indem

es zur fapitalkräftigſten Bank in Deutſchland gemacht wird, wobei die Aftionäre durch

das von ihnen verlangte und gern bewilligte Ágio allerlei verunglüdte Unternehmungen

der Geſellſchaft in Paris und Venezuela ausgleichen , ſichert ſich die engere Rothſchild

gemeinſchaft das finanzielle Uebergewicht im deutſchen Bankgeſchäfte. Dies allein war

Grund genug für die Börſen , an eine längere Dauer der Hauſſe zu glauben . Die

Baiſſiers decten eiligſt. Man weiß ja ganz genau, daß der große Kapitalüberfluß, der

im vorigen Jahre plößlich den Zinsfuß von ſeiner hohen Ziffer auf die denkbar niedrigſte

herabdrüdte, den Rothſchildſchen Milliarden entſtammte, und daß ſofort wieder EbBe

eintreten wird, wenn Rothſchilds die Campagne beendigt haben . Die Bankenfuſion

deutete aber an, daß dieſer Zeitpunkt noch nicht eingetreten ſei, und ſo wurde der Wink

denn auch verſtanden . Inzwiſchen aber haben ſich doch die Hauſſe-Engagements auf

Kredit ſo ſehr gehäuft, daß man von einer Ueberſpekulation gleich der im Jahre 1889
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ſprechen muß. Die Report-Nonten der großen Banken weiſen enorme Steigerungen auf,

und ein vielleicht noch bedeutenderer Teil der auf Kredit unternommenen Hauſſe -

ſpekulationen zieht das Geld nicht aus dem doppelt beſteuerten Reportgeſchäft, ſondern

aus dem Wechſelkredit der großen und mittleren Banken . Der billige Privatdiskont

erleichtert dieſe unſolide und höchſt bedenkliche Spekulation, vor der den Banken ſelber

anfängt bange zu werden .

In der lebten Zeit weiſen die Zinsſäße an der Börſe ſteigende Tendenz auf. Man

führt dies teils auf die Quartalswende, teils auf den zunehmenden Geldbedarf des

Handels und der Induſtrie zurück. Vielleicht aber wirft noch mehr der zunehmende

Anſpruch der Börſenſpekulation auf Prolongationsgelder verſteifend auf Diskont und

Report. Der Reichsſchasſekretär warnte in der Budgeikommiſſion des Reichstages mit

Recht davor, in die Dauer des gegenwärtigen Zinsfußes allzu große Hoffnungen zu

feßen . Die Gründe, die er dafür angab, waren indes nur dem Regiſter entnommen ,

das die bankenfreundlichen Volkswirte oder gar die Banken ſelbſt für dieſen Fall an

gelegt haben. Auf dieſer Seite wird niemals zi1gegeben werden , daß die Rothſchilds

die Diskontſchraube willkürlich zu handhaben verſtehen , und daß die Flüſſigmachung von

Milliarden an Wertpapieren auf dem Wege der Verpfändung gegen Bankwechſel ein

ſo großes Scheinangebot von Rapital auf den Effektenmarkte bedingt. Darüber ſchweigen

in der Bankwelt offiziell alle die Männer, die Graf Poſadowsky um Auskunft erſuchen

kann. Warum aber der Herr Staatsſekretär ſelbſt darüber ſchweigt, iſt unerfindlich .

Wenn der Krach da iſt, wird es jeder ſchon längſt gewußt haben , daß und warum er

kommen mußte. Da iſt es doch beſſer, man macht auch vom Regierungstiſche aus auf

die Gefahr aufmerkſam . Nun lieſt nur der Wiſſende in der Erklärung des Staats

ſekretärs die Wahrheit zwiſchen den Zeilen, während der nicht Eingeweihte, der ſich an

den Wortlaut hält, ein Drakel vor ſich hat, das kurz gefaßt etwa lautet : ,,Ueber Kon

vertieren oder Nichtkonvertieren kann man nur entſcheiden , wenn man weiß , ob der

niedrige Zinsſtand anhält oder nicht. Du aber niemand in die Zukunft blicken kann ,

ſo kann man ſich in der Gegenwart weder für das Konvertieren noch für das Nicht

konvertieren entſcheiden .“ Die Thatſachen reden deutlicher als der Reichsſchapſekretär.

Bis jeßt hat er ſich nicht für das konvertieren entſchieden , alſo überwiegen ſeine Zweifel

an der Dauer des niedrigen Zinsfußes, und die Gründe für die poſitive Annahme einer

in abſehbarer Zeit eintretenden Verſteifung des Zinsſaßes will er eben nicht angeben .

Es läßt ſich bekanntlich darüber ſtreiten , ob billiger Zins ein Glück für die Ges

ſamtheit iſt. Für viele einzelne iſt er zweifellos ein Unglück. Aber nicht alle Kapita :

liſten gehören dazu . Die geſchäftsgewandten Kapitaliſten haben Mittel genug, den Nach :

teil des niedrigen Zinsertrages in einen Vorteil zu verwandeln . Sie realiſieren recht:

zeitig den Kapitalgewinn , warten eine Zeitlang die Baiſſe ab mit dem baren Gelde

oder dem Wechſel im Schrank, und kaufen dann billig zurück. Noch gewandtere und

börſenkundige Kapitaliſten ſpekulieren mit dem ganzen ihnen zu Gebote ſtehenden Kredit

nach oben und nach unten , was in Zeiten großzügiger Konjunkturen bei einiger Be

ſonnenheit und Selbſtbeſchränkung kein Kunſtſtück iſt , und erſeßen ſo zehnfach , was ihnen

an Zins entgeht. Aber auf weſſen Koſten geſchieht dieſe Spekulation ? Etwa auf die

der Gegenkontrahenten ? Nein , denn auch dieſe können per saldo mit einem Gewinne

abſchneiden . Den Schaden hat der mit barem Gelde zu bezahlen , der in Zeiten über

triebener Hauſſe Anlagepapiere zu kaufen , in Zeiten übertriebener Baiſſe ſolche Papiere

zu verkaufen gezwungen iſt. Was ſonſt noch an Differenzen aus dem Hin - und Her

(chieben der Papiere unter den Spekulanten zu bezahlen iſt, das gleicht im großen und

gånzen Gewinn und Verluſt wieder aus. Soll nun der Staat durch Konvertieren jene

Nichtſpekulanten dafür beſtrafen , daß ſie nicht ſpekuliert haben ? Das wäre nämlich die

Wirkung der Konvertierung, und das iſt auch wohl der Sinn der in der Börjenpreſie

ſo hämiſch kommentierten Äeußerung des Reichsſchapſekretärs, daß bei der Konvertierung

auch andere als fiskaliſche Rückſichten mitzuſprechen hätten . Es wäre ſehr zu wünſchen ,
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daß ſich die Nachricht beſtätigte, wonach im Zuſammenhang mit der Börſenreform ein

Depotgeſeß vorgeſchlagen werden ſolle , das allen Spekulationsbanken die Annahme von

Bars und Effektendepots unterſage. Damit wäre dem Spekulieren mit fremdem Gelde

ein Riegel vorgeſchoben , vorausgeſeßt, daß den Spekulationsbanken auch verboten würde,

Depotſcheine der Reichsbank und anderer reiner Depoſitenbanken in Pfand zu nehmen.

Mit den von den Depoſitenbanken erhältlichen Lombarddarlehen , die ein Prozent über

dem Diskontſake verzinſt werden müſſen und außerdem mit hoher Proviſion belaſtet

ſind, ließe ſich an der Börſe nicht ſo billig ſpekulieren , wie gegenwärtig mit den Tratten

auf große Spekulationsbanken .

Berlin , 25. März 1895 . Dr. Th.Müller-Fürer.

Kirde.

Litteratur zur ſocialen Frage.

Kein Zweig der Litteratur treibt gegenwärtig ſoviel Knoſpen und Blüten , als die

zur ſocialen Frage gehörige. In den leßten Monaten ſind bereits einige bedeutende

derartige Werke hier beſprochen, ſo das von Majon , ferner „ Die Not des vierten

Standes" von einem Arzte, und manche andere. Und heute liegt ein ſtarker Stoß vor

mir von Schriften , großen und kleinen , die faſt alle von irgend einer Seite beſonders

empfehlenswert ſind. Was würde der ſelige Huber geſagt haben , wenn er den Eifer

noch erlebt hätte, welcher jeßt die ſociale Schriftſtellerei faſt zur Modeſache gemacht hat,

während er einſam unter Freund und Feind ſeine Kaſſandrarufe erſchallen ließ. Es iſt

ein ſehr guter Gedanke, ihn, diefen vergeſſenen Socialreformator, für unſere Zeit aufs

neue an das Licht zu ziehen , wie derſelbe von Dr. Munding ausgeführt iſt, der

V . A . Hubers ausgewählte Schriften über Socialreform und Genoſſen :

fchaftsweſen neu herausgegeben hat. (Berlin , Aktiengeſellſchaft Pionier. 18 M .)

Nicht zum wenigſten war dies der Grund der Einſamkeit Hubers, daß er einen ſo ſchwer

fälligen oder verworren lebhaften Stil ſchrieb, daß es ihm nicht gelang, ſeine von den

hergebrachten ſo abweichenden Anſichten den Leuten auch nur einmal verſtändlich zu

machen , geſchweige denn annehmbar. Es iſt darum richtig , daß Dr. Munding die

Schriften „ in freier Bearbeitung " herausgegeben hat; es ſind eine Reihe von beſonderen,

hauptſächlich zeitgeſchichtlichen Beziehungen fortgelaſſen , und ſchon dadurch , daß nur eine

Auswahl, und zwar in freier Zuſammenſtellung, uns geboten wird, iſt viel gewonnen .

Wir haben nun eine Gelegenheit, die bedeutenden Gedanken Hubers wirklich im Original

kennen zu lernen, ohne durch vielen Ballaſt ſchwer verſtändlicher Säße und weniger

bedeutender Auslaſſungen gehindert zu ſein . Seine Gedanken entſprangen den beiden

Quellen : feinem reichen Wiſſen auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen und ſocialen Lebens

in ganzen modernen Europa und ſeinem an Liebe überreichen Herzen . Den in drei

Kapitel eingeteilten Mitteilungen aus ſeinen Werken iſt eine vortreffliche Charakteriſtik

des Mannes ſelbſt, ein kurzes Lebensbild , vorangeſchidt, das von einem feinen Ver

ſtändnis ſeines Weſens Zeugnis ablegt. Ich habe das Glück genoſſen, noch wenigſtens

einige Monate lang auf Hubers Arbeitsgebiet in Wernigerode als Hülfsprediger ſein

Handlanger ſein zu dürfen , habe noch in ſeiner beginnenden leßten Krankheit ſein reges

Intereſſe erlebt, mit dem er auf meine Änträge wegen eines entlaſſenen Gefangenen

einging – eine Angelegenheit, die ihn noch in ſeinen Fieberphantaſien beſchäftigte, ich

habe den tiefen Eindruck ſeiner liebesmächtigen Perſönlichkeit auf „ die Leute aus dem

Volke “ beobachtet und bin alſo einigermaßen im ſtande, ſein Lebensbild zu beurteilen

(wozu noch kommt, daß ich gerade gegenwärtig damit beſchäftigt bin , den Schaf von
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Briefen zu heben, die er von 1849 - 1869 an den damaligen Herausgeber des Volks :

blattes für Stadt und Land gerichtet hat). – In den erſten Kapitel werden uns

„ Umriſſe der ſocialpolitiſchen Auffaſſung Hubers" geboten, aus ſeinen hiſtoriſch -politiſchen

Schriften ; das zweite trägt die Ueberſchrift: Zur Geſchichte und Kritik der ſocialen Be

wegungen - das dritte: Das genoſſenſchaftliche Reformwert. Auf die Einzelheiten der

Huberſchen Anſchauung ſelbſt, ſeine Schäßung des perſönlichen , des ſittlich -religiöſen

Momentes bei der ſocialen Wiedergeburt, ſeine heftige Abwehr aller Verſuche zu

hiſtoriſchen Repriſtinationen , ſeinen ſittlichen Ernſt, mit dem er dem Volke, dem er

helfen wollte , auch ſeine Sünden vorhielt, ſeine nie ermüdende Oppoſition gegen den

Konſtitutionalismus, ſeine praktiſchen Ideen bezüglich der Wohnungsverbeſſerung und

vor allem der Aſſociation – auf alle dieſe Fragen gehe ich hier nicht ein . Daß

Hubers Schriften jeßt geleſen werden, iſt darum ſo wichtig, weil unſere gegenwärtige

Entwicklung durch ſeine Prophezeiungen und ſeine Beobachtungen über das allmähliche

Entſtehen der heutigen Lage in das hellſte Licht geſeßt wird. Der Herausgeber hat

auf S . 1094 - 1204 Anmerkungen hinzugefügt, in denen er teils die neuere Litteratur

über die von Huber behandelten Fragen hinzufügt, teils noch Erläuterungen giebt zu

einzelnen Huberſchen Gedanken ; ich verweiſe u . a . auf das wertvolle Material, das auf

S . 1185 zur Wohnungsfrage beigebracht wird , auf S . 1193 — 1202 über die innere

Miſſion u . 1. w . Aufgefallen iſt mir , daß nirgends Hubers Artikel in der „ Evangel .

Kirchenzeitung “ und dem „ Volksblatt für Stadt und Land" herangezogen ſind, die

noch manches gelegentliche Wort enthalten , das über ſeine Anſchauungen Licht giebt.

Doch an ſich iſt der Umfang des Werkes ſchon groß genug, und wir danken dem

Herausgeber für dieſe Gabe, durch die er ſich um die ſociale Arbeit der Gegenwart ein

großes Verdienſt erworben hat.

Wir gehen nun zur Gegenwart ſelbſt über. In die Wirren derſelben führt uns

am beſten ein das ſeit einigen Monaten viel beſprochene Buch von C . von Mallow :

Reform oder Revolution ! (Berlin 1894, D . Liebmann. 291 S .) Schon der Titel

zeigt, daß der Standpunkt des Verf. derjenige iſt, der in dieſen Blättern ſtets vertreten

iſt. Es iſt mit dem Worte Reform vielleicht noch nie ſolch ein Ernſt gemacht, wie in

dieſem Buche; kein Gebiet ſchließt es von der Notwendigkeit derſelben aus ; es behandelt

die Erziehung und die Schulen , die Arbeiterverhältniſſe, das ganze wirtſchaftliche Leben ,

die Armenpflege, aber auch die geſamte Staatsverwaltung . Und zwar redet hierüber

nicht ein utopiſcher Schwärmer, ſondern ein erfahrener Verwaltungsbeamter , der nicht

nur durch ſeine Praxis als Landrat und in der königl. Regierung, ſondern auch durch

ſeine ausgedehnte Privatthätigkeit auf dem Gebiet der Armenpflege, der Arbeiterkolonien ,

Herbergen und Verpflegungsſtationen eine wirkliche Kenntnis des öffentlichen Lebens

und des Lebens des Volkes gewonnen hat. Durch das Zurückgreifen auf ſeine Er:

fahrungen und die thatſächlichen Verhältniſſe des Volkes gewinnt das Buch eine große

Anſchaulichkeit. Maſſow iſt Chriſt, und ſeine chriſtliche Anſchauung liegt als feſter Halt

und Orientierungspunkt allen ſeinen Darlegungen zu Grundé, aber ſeine Beweisführung

iſt nicht davon abhängig, ſondern er redet für jeden , der ein offenes Auge und ein

fühlendes Herz hat. Ich könnte nun aus der reichen Fülle des umfangreichen Buches

vieles Einzelne herausheben , das beſondere Zuſtimmung verdient, doch beſchränke ich

mich darauf, auf die Kapitel II und VII zu verweiſen ; in dem erſteren (Neue Männer

für das neue Jahrhundert) bewegt er ſich auf pädagogiſchem Gebiete und berührt ſich ,

wohl ohne es zu wiſſen , vielfach mit der trefflichen Gymnaſial-Pädagogik von Noth ;

in dem anderen det er die Unvernunft gewiſſer bureaukratiſcher Einrichtungen auf. -

Zum Schluß aber möchte ich an zwei Stellen meinen Diſſenjus ausſprechen . Maſlow

iſt Staatsſocialiſt. Und das ſind wir in gewiſſem Maße auch. Aber erſcheint mir

den Staatsgedanken doch nicht ganz richtig zu faſſen ; er verkennt die Bedeutung der

ſtändiſchen Gruppierungen und Organiſationen . Ich lehne mit ihm (und mit Huber )

die Wiederherſtellungspläne verlebter Inſtitutionen ab, aber ich halte es für unmöglich ,
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daß ein Staut auf die Dauer exiſtiert ohne korporative Gliederung derer , die nach Be

ruf, Intereſſe, Stand, oder wie man es nennen will, zuſammengehören . In der An

wendung der forporativen Gliederung auf den ſogenannten vierten Stand ſehe ich die

Löſung der Arbeiterfrage, und finde dieſen Gedanken in dem Reformwerke meines

Freundes Maſſow nicht zum Ausdruck gebracht. Zweitens empfinde ich bei ihm einen

gewiſſen Mangel bezüglich der geſchichtlichen Auffaſſung unſerer Verhältniſſe. Ich bin

damit einverſtanden , daß es ſich um Reform oder Revolution handelt ; wir können aber

dies Entweder — Oder nicht richtig beurteilen , wenn wir nicht das geſchichtliche Werden

der heutigen Ideen im Zuſammenhang der Kulturentwicklung überhaupt betrachten .

Thun wir das , ſo werden wir vielleicht etwas weniger peſſimiſtiſch urteilen als C . von

Maſſow , - womit ich aber nicht leugnen will, daß wenn die Stumm , v . Eynern und

Genoſſen Einfluß gewönnen , ſie eine Revolution doch noch zuwege bringen könnten.

Für dieſe beiden Punkte begründe ich , um die Beſprechung nicht in das Ungemeſſene

zu erweitern , meine Auffaſſung nicht, da ich dafür auf meine „ Mitarbeit der Kirche an

der Löſung der ſocialen Frage“ verweiſen kann .

Ich gehe zu einigen Schriften über, welche der eingehenden Kenntnis und Beur.

teilung des Socialismus dienen wollen. Herr Georg von Görne hat im Selbſtverlag

(Berlin , Königgräßerſtr. 41) erſcheinen laſſen : Kritik und materielle Grundlagen

des Socialismus (61 S .). Seine Urteile ſind im weſentlichen richtig, aber ich würde

es für weiſer halten , wenn die treffenden einzelnen Beobachtungen und Bemerkungeu

etwa in einer Zeitſchrift veröffentlicht würden , anſtatt in einem Buche, das den ganzen

Socialismus kritiſieren will, wozu doch ein viel gründlicheres und weiteres Ausholen

erforderlich wäre, — Das Beſte, was wir zur Kenntnis der ſocialiſtiſchen Richtungen

beſißen , iſt das ſoeben in deutſcher Ueberſeßung herausgekommene Werk von Emile de

Laveleye: Der Socialismus der Gegenwart; mit einem Anhange: der Socia .

lismus in England von Goddard H . Orpen (Halle a . S ., D . Hendel, 1,25 M .)

Laveleye war einer unſerer angeſehenſten Forſcher auf dem nationalökonomiſchen Ge:

biete, am bekannteſten geworden durch ſeine Studien über die Geſchichte des Eigentums;

er war zugleich evangeliſcher Chriſt und ein warmer Freund der chriſtlich -ſocialen Be

wegung ( 1892). In 12 Kapiteln beſchreibt er die ſocialiſtiſchen Richtungen , wobei

er aber nicht an die Socialdemokratie, den radikalen Socialismus oder Kommunismus

denkt, ſondern an alles, was im Gegenſaß zum abſtrakten Individualismus der über :

wundenen Epoche ſteht. Nach den mehr vorbereitenden Kapiteln folgen aufeinander:

Rodbertus, Mary, Laſſalle, die konſervativen Socialiſten (0. Gerlach , Bismarck, Rudolf

Meyer 2c.), die evangeliſchen und katholiſchen Socialiſten , Blüte und Abfall der Inter

nationale, der Nihilismus, Kollektivismus und Bodenreform , die Aathederſocialiſten .

Das Buch iſt nicht nur klar, ſondern auch anziehend geſchrieben und empfiehlt ſich als

ein treffliches Orientierungsmittel auch für nationalökonomiſche Laien . - Von einem

anderen Standpunkte aus bietet ſich zu demſelben Zwecke das nun ſchon in 6 . Auflage

erſcheinende Werk des Jeſuiten Cathrein an : Der Socialismus; eine Unter

ſuchung ſeiner Grundlagen und ſeiner Durchführbarkeit (Freiburg 1894,

Herder. 1,80 M .). Wir haben dieſe gründliche Unterſuchung bereits früher lobend

erwähnt; der Verf. operiert mit großem Verſtändnis, viel Scharfſinn und reichen Kennt:

niſſen aus der modernen Litteratur. Auszuſeßen habe ich, daß er das Wort Socialismus

nur für den radikalen Socialismus gebrauchen wil, und daß er für die ältere geſchicht:

liche Entwidlung zu unvollſtändiges Material giebt. Das erſte Kapitel handelt von

Weſen und Geſchichte des Socialismus, das zweite von den unhaltbaren Grundlagen

desſelben (1 . den religiöſen, 2 . den volkswirtſchaftlichen ), das dritte von der Unmöglich .

keit des Socialismus Organiſation der Produktion, Ertragshöhe, Verteilung, Familie uc.).

Die für uns beſonders wichtige Frage iſt nun die, welche Aufgaben der evange

liſchen Kirche in den durch die moderne wirtſchaftliche Entwicklung entſtandenen Wirren

zu ſtellen ſind. Während man ſich auf der einen Seite – ich möchte ſagen : fopfüber
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in eine chriſtlich -ſociale Thätigkeit ſtürzt, für die vielfach weder die nötigen Kenntniſſe,

noch die rechte innere Gründung und ſichere Urteilskraft vorhanden iſt, fehlt es auf der

anderen noch immer nicht an Stimmen , welche jede Beziehung kirchlicher Arbeit zu

den ſocialen Fragen lengnen , mit Ausnahme der Aufgaben der chriſtlichen Wohlthätig

keit. Zu den Hauptvertretern der chriſtlichen „ Nüchternheit“ gegenüber den ſocialen

Fragen gehört Uhlhorn . Er hat ſich in einem Referat auf der Generalverſammlung

des Evangeliſchen Vereins zu Hannover von neuem darüber ausgeſprochen . Sein

Thema lautet : Die Stellung der evangeliſch -lutheriſchen Kirche zur ſocialen

Frage der Gegenwart. (Hannover, 1895 . Feeſche. 0,40 M .) Es bleibt gewiß

nie ohne Förderung, ein Wort von Uhlhorn zu leſen , man merkt ihm auch hier an ,

daß er auf Grund ſorgfältiger Studien redet, auch möchte ich ſagen : er kommt den

chriſtlich -ſocialen Beſtrebungen mehr als früher entgegen . Doch iſt ſein prinzipieller

Gegenſaß nicht aufgegeben. Im ganzen ſehe ich aber von einer Erörterung ſo grund

legender Fragen auf ſo beſchränktem Raume keinen Gewinn . Nachdem ich meinen Stand

punkt in einem zweibändigen Werke dargelegt habe und mich dort u . a . auch ſpeciell

mit Uhlhorn auseinandergeſeßt, kann ich gegen einen neu erſcheinenden Vortrag den

ganzen Beweis nicht wiederholen ; ich bemerke nur, daß U .s 5 . Theſe : „ Die Kirche

ſteht der Frage als einer wirtſchaftlichen völlig neutral gegenüber, hat aber das

größefte Intereſſe an ihrer richtigen Löſung “ – feine unhaltbare Stellung auch

äußerlich zum Ausdruck bringt. Der Fehler liegt an einer abſtrakten Auffaſſung des

Wortes „ wirtſchaftlich " . Es verſteht ſich, daß unſere Differenzen nur an beſtimmten

Punkten zum Vorſchein kommen ; über ein großes Gebiet kirchlicher Thätigkeit, das auch

in dieſem Vortrag trefflich beſchrieben wird, ſtimmen alle Chriſten überein .

Wenden wir uns nun zu der entgegengeſeßten kirchlidien Richtung, ſo kann zuerſt

eine Sammlung trefflicher Auffäße des auf ſocialem Gebiete fchr unterrichteten Paſtors

Julius Werner genannt werden. Sociales Chriſtentum . Vorträge und Auf

fäße über die großen Fragen der Gegenwart. (Deſſau , 1895 . P . Baumann .

223 S .) Es herrſcht keine ſyſtematiſche Anordnung vor, ich wüßte auch die zwei Teile

nicht grundſäßlich zu ſondern , - aber welchen der 11 Abſchnitte man auch aufſchlägt,

man wird ſich überall gefeſſelt fühlen . Werner ſchreibt mit der Klarheit und dem

Intereſſe des Sachverſtändigen ; daher auch ſeine Sachlichkeit und Unparteilichkeit. Um

den Inhalt zu fennzeichnen , nenne ich einige Titel : die Arbeit und die modernen

Arbeitsverhältniſſe in ihrer ſocialen und ſittlichen Bedeutung – neuzeitliche Thatſachen

und chriſtliche Grundfäße zur Frauenfrage – das moderne Judentum und das deutſche

Volkstum – der Ruſſe Leo Tolſtoi und ſein ſociales Evangelium u . 1. w . – Dann

aber dürfen wir eine litterariſche Erſcheinung nicht übergehen , die in den leßten Monaten

ſo viel von ſich hat reden machen , wie keine zweite. Es iſt Paſtor Naumanns neue

Wochenſchrift ,,Die Hilfe" (durch die Poſt für vierteljährlich 1 M ., ſowie durch die

in den Nummern ſelbſt genannten Agenturen zu beziehen zu 50 Pf.). Naumann hat

gewiß recht, wenn er in Nr. 3 ſeinen herzlichen Dank für alle freundlichen Glückwünſche

zur Rede des Frh . v . Stumm ausſpricht; eine ſtärkere Reklame konnte für das neue

Unternehmen kaum gemacht werden, als es widerwillig jener Reichstagsabgeordnete

gethan hat. Allein hatte er mit ſeinen Bejduldigungen nicht vielleicht recht ? Ich

habe ſämtliche bisher erſchienene Nummern der Hilfe geſtern von neuem durchgeleſen

und will einfach und ehrlich meine Eindrücke hier regiſtrieren . Der ſtärkſte Eindruck iſt

der : ſo muß geſchrieben werden , damit es die Arbeiter leſen . Tauſende von Arbeitern

dürſten nach anderer Lektüre, als den ſocialdemokratiſchen Volksblättern, welche zwar

ihre Intereſſen vertreten , aber gleichzeitig ihre beſten Gefühle verleßen . Aus dieſem

einen Grunde ſchon hat die Hilfe unzweifelhaft eine Zukunft, daß ſie ſich voll und ganz

auf den Standpunkt der Arbeiter ſtellt und doch entſchiedeu für Chriſtentum , Vaterland,

Familienleben cintritt. Es iſt falſch , an die einzelnen Artikel den Maßſtab anzulegen ,

ob nun alles Einzelne politiſch richtig iſt, ob es nicht dieſen und jenen verleßt und

in Dant fiir“ alias 50 Pf.). 'mie durch die

ein gemach
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abſtößt. Es muß, wenn die Arbeiter dafür gewonnen werden ſollen , auf ihre Denkungs

art eingegangen werden ; P . Naumann ſteht ſo , daß er das aufrichtig und von Herzen

thun kann . Zweitenis : Was den politiſchen Standpunkt betrifft , ſo weiche ich in be

ſtimmten Dingen ab, ich halte dieſe Art des Wütens gegen die Umſturzvorlage für

unbillig, obgleich ich auch nicht ihr Freund bin ; ich halte die Beurteilung der Agrar:

fragen für gänzlich unzureichend. Drittens: Unbeſonnenheiten ! — nun, dieſe habe ich

allerdings auch gefunden . Den berüchtigten Artikel über Vollmar rechne ich zwar nicht

dahin ; ich halte denſelben für verfehlt, aber für viel verfehlter die Aufregung, die er

hervorgerufen hat. Die Naumannſchen Gedichte – es iſt an ſich berechtigt, auch be:

kannte Volfsmelodien zu neuen geiſtlichen Liedern zu benußen , Luther hat ſyſtematiſch

darauf hingearbeitet ; es iſt ferner ein guter Gedanke, der chriſtlich-ſocialen Bewegung

eine ſangbare Poeſie zu verſchaffen ; daß bei ſolchen neuen Beſtrebungen Geſchmacklofig

keiten vorkommen , ſollte man nicht ſo ſchwer nehmen ; das Gedicht in Nr. 9 nach der

Melodie „Morgenrot" klingt allerdings faſt wie eine Parodie ; alſo beſſer machen ! ihr

Herren Kritiker. Daß aber wirkliche Unbeſonnenheiten vorliegen , iſt leider nicht zu

leugnen - ſo ſtarke, daß ich dem ernſten Chriſten, der das Blatt um ihretwillen fort

legt, dies keinen Augenblick verdenken kann. Es liegt das weſentlich in P . Naumanns

theologiſcher Stellung, die bei ihm den richtigen chriſtlichen Takt häufig vermiſſen läßt,

beſonders auch bezüglich der Bundesgenoſſenſchaft. Und da iſt es nun ein Verhängnis

für die „ Hilfe" geweſen , daß ſich Frau Gnaud -Kühne, die zu ſo etwas nicht befähigt

iſt, an ihre Sohlen geheftet hat. Ihre Artikel „ Erinnerungen einer freiwilligen

Arbeiterin “ erforderten in der Hilfe ſelbſt eine Beriditigung durch Profeſſor Delbrück.

Ihre Thürichten Gedichte konnten freilich nicht berichtigt werden , aber ſie haben den

ſcharfen Spott verdient, den ihre Verleſung im Reichstage hervorgerufen hat. Es wäre

ſchade, wenn es dieſer Dame, die ſchon den Wagen des evangeliſch-ſocialen Kongreſſes

aus den Geleiſen gehoben hat, ſo daß er am Umwerfen iſt, gelänge, auch die „ Hilfe“

zu ruinieren . — Ich habe oben geſagt: es iſt falſch , die Zeitſchrift danach zu beurteilen ,

ob alles Einzelne politiſch richtig iſt. Aber das chriſtliche Gefühl muß allerdings

überall ſtreng geſchont werden . Gewiſie notwendige Wahrheiten und Schilderungen

werden freilich leichtlich erbitternd wirken , aber es darf dann daneben nicht an Mitteln

fehlen , um alle fleiſchlichen Erregungen – und das ſind doch Erbitterungen immer —

chriſtlich zu beurteilen und zu forrigieren .

Naumanns Sociale Briefe an reiche Leute (Göttingen , 1895 . Vandenhoeck

und Ruprecht. 1 M ) ſind ſehr beherzigenswert und ſollten von allen Adreſſaten geleſen

werden . – Desgleichen erwähne ich empfehlend die von demſelben in dem gleichen Ver:

lage herausgegebene , Göttinger Arbeiterbibliothef“ , das Heft zu 10 Pf.; Dr.

v . Schulze-Gävernig beſchreibt in einem Heft die Genoſſenſchaftsbewegung der engliſchen

Arbeiter, in einem anderen Dr. Ruprecht: Geſunde Wohnungen, und Pfarrer Wenks

Heft heißt: Von der Hauswirtſchaft zur Weliwirtſchaft. -- In demſelben Verlage iſt

erſchienen : Die ſociale Frage und die oberen Klaſſen von Karl 1 . Mangoldt.

( 1895. 0,40 M .) Es iſt eine Rede, die in Berlin am Stiftungsfeſte der ſocial-wiſſen :

(chaftlichen Studenten -Vereinigung gehalten iſt. Alles Geſagte erſcheint richtig, ſehr

vieles redit beherzigenswert, alles in klarem Stil und einleuchtender Weiſe gehalten ;

es weht ein ernſter ſocialreformeriſcher Geiſt und ein chriſtlicher Idealisinus darin .

Aber es fehlt etwas, das iſt die nüchterne chriſtliche Glaubensſtellung. Ich weiß nicht,

ob ſie Herrn von Mangoldt fehlt, aber ſie fehlt völlig in dieſem Vortrage. Und ohne

den Halt geſunder chriſtlicher Lehre heutzutage Socialreformer zu ſein , iſt gefährlich ;

man weiß nie, wohin ſich das noch entwickeln wird.

Auch ein Socialreformer, aber von der allerzuverläſſigſten Art, iſt Pfarrer Lic .

Weber. Daß auch er als gefährlicher Agitator bezeichnet werden konnte, iſt das

ſchärfſte Urteil, was Herr v . Stumm über ſeine eigenen großkapitaliſtiſchen Abſichten

fällen konnte. Es ſoll deshalb dieſe Gelegenheit benußt werden , um auf den trefflichen
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Vortrag unſeres teuren Freundes Weber hinzuweiſen , den er ſchon 1893 gehalten hat

über das Thema : Ein ſocial politiſches Friedens program m . (Leipzig ,

Wallmann. 0,50 M .)

Wieder von ganz anderer Art iſt der originelle Paſtor E . Schall in Bahrdorf.

Es liegen uns von ihm vor : Das Weſen der Socialdemokratie und die chriſt

liche Religion (als Heft 2 der Sammlung: Kirche und Socialismus. Erfurt 1894 ,

H . Güther . 47 S .); ferner die zwei in Hamburg von ihm gehaltenen Vorträge: Die

Arbeiter und die beſißenden Klajjen und: Die Notwendigkeit evan :

geliſch -ſocialer Arbeitervereine, -- endlich die im Magdeburger ſocialdemokratiſchen

Arbeiter-Bildungs-Verein am 2 . November 1893 gehaltene Rede (Verlag von Radwig

in Debisfelde, 32 S .). — Alle dieſe vier Reden zu leſen iſt ſehr intereſſant. Es ſpricht

darin ein berber Volksmann , ein tief gegründeter lutheriſcher Chriſt, ein warmer Freund

des Volkes und des Vaterlandes, ein treuer Patriot, ein grimmier Feind aller Heuchelei,

ſei es in kirchlichen , ſei es in geſellſchaftlichen Dingen . Beſonders intereſſant iſt es,

wie er den Socialdemokraten in ihren eigenen Verſammlungen ihre Abhängigkeit von

den Juden nachweiſt. Daß ich mit ſeiner Beurteilung der ſocialiſtiſchen Ideale (beſ.

des Kollektivismus) nicht harmoniere, habe ich früher in dieſen Blättern ausgeführt.

Immerhin mag Schall mit ſeinen Erfahrungen und ſeinen Vorträgen dazu beitragen ,

daß eine etwas objektivere Beurteilung des Idealismus der Partei auch bei ihren

Gegnern ſtattfinde. Zu ihrer Kenntnis dient auch die Beſchäftigung mit zwei nicht

unbedeutenden lyriſchen Dichtern , die ſich der Partei zugewandt haben , wozu folgende

Schriftchen dienen : Wie fam Joh. Wedde zur Socialdemokratie ? (Hamburg 1894 ,

H . Grüning; 15 Pf.; der Ertrag für das Aſyl für Obdachloſe in Hamburg ) – und :

Maurice Reinhold von Stern , ein ſocialdemokratiſcher Dichter. Vortrag

von H . Wilhelmi, Domprediger in Güſtrow (Gütersloh 1894 , C . Bertelsmann; 26 S .;

Separatdruck aus Schäfers Monatsſchrift für I . M .). Wilhelmi iſt ein ſicherer Führer ,

dem wir in der Beurteilung dieſes edlen Balten und in der Verfolgung ſeiner inneren

iind äußeren Schickſale vertrauensvoll folgen können . Hat er ſich doch ſonſt ſchon auf

ſocialem Gebiete als urteilsvoller Schriftſteller bewieſen, und es iſt mir eine beſondere

Freude, eine gehaltvolle Studie von ihm hier anzuzeigen : Strike und öffentliche

Meinung. Ethiſche Erwägungen zur ſocialen Frage von H . Wilhelmi

(Güſtrow 1895 , Opiß & Co. ; 106 S .). Als ich im vorigen Herbſt im 2 . Bande der

„ Mitarbeit der Kirche 2c.“ die Hoffnung ausſprach , daß durch dieſe Arbeit eine Litte

ratur angeregt würde, welche die einzelnen ethiſchen Fragen , die auf dem großen ſocialen

Gebiet zur Entſcheidung kommen müſſen , gründlich behandelte , ahnte ich nicht, daß die

erſte Erfüllung derſelben ſo nahe bevorſtünde. Es iſt Wilhelmis Leiſtung ſowohl in

Bezug auf Gründlichkeit als auch auf Klarheit und Sicherheit eine Muſterarbeit zu

nennen . Die Litteratur aus der Nationalökonomie und aus der Ethit iſt vollſtändig

benußt, und bei der Neuheit des Gedankens, den er zu vertreten hat, iſt beſonders das

Maßhalten anzuerkennen . Geiſtliche, aber auch Laien , die mit Arbeiterverhältniſſen zu

thun haben , werden dankbar ſein für den Hinweis auf dieſe Schrift, da die theologiſche

– und erſt recht die philoſophiſche Ethik bisher viel zu vornehm waren , um auf ſolche

banauſiſchen Sachen wie Arbeiterſtreit einzugehen .

Zur Beurteilung der Socialdemokratie dient endlich eine kleine Schrift von

H . Köhler: Die ſogenannte Ethiſche Bewegung und die Socialdemokratie

(Leipzig 1893, F . C . Hinrichsſche Buchhandlung ; 48 S .). Hauptſächlich iſt die Rede

von der amerikaniſchen im Titel genannten Bewegung und ihrer Verpflanzung nach

Deutſchland, und ich wüßte fein beſſeres Mittel, um ſich quellenmäßig über dieſes

bedeutungsvolle Zeichen der Zeit zu orientieren, als die Köhlerſche Schrift. Die ſociale

Bewegung wird in allen ihren Teilen durch die religiös-ethiſche beeinflußt, inſofern

hängen auch die Ethiſche Bewegung und die Socialdemokratie zuſammen . Die Frage

nach der Begründung des Sittengejezes muß aber auch an ſich jeden Chriſten lebhaft
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intereſſieren. Köhler weiſt die religionsloſe Ethik mit Entſchiedenheit zurück. Ob wir

dem Verf. 'bei einem poſitiven Aufbau der chriſtlichen Ethik in allen Principienfragen

zuſtimmen würden , mag dahingeſtellt bleiben .

Zum Schluß dieſer Beſprechung weiſe id ) auf zwei gehaltvolle Schriften hin , die

man auch zur theologiſchen Litteratur rechnen könnte , die aber beide nationalökonomiſche

Verfaſſer haben . Es iſt erſtlich : Die Wirtſchaftspolitik des Vaterunſer von

G . Ruhland (Berlin 1895 , Ernſt Hofmann & Co. ; 94 S .). Eine Reihe von höchſt

einſichtsvollen Betrachtungen mit dem Mittelpunkte, daß das Wort Brot dasſelbe beſage

wie das nationalökonomiſche Wort Gut. ,,Die Nationalökonomie wird gut daran thun,

vom hohen Roß herabzuſteigen und ſich zu erinnern, daß das gleiche Objekt, mit dem

ſie ſich bis heute in einer ziemlich unfruchtbaren Weiſe abgemüht hat, bereits ſeit faſt

zwei Jahrtauſenden von den gewaltigſten Geiſtern der chriſtlichen Kirche beherrſchtwurde

und zwar beherrſcht wurde in demütiger Vertiefung in jenes Gebet, das Chriſtus ſelbſt

uns als ſein Gebet gegeben hat. Was alſo der Nationalökonomie notthut, das iſt eine

Reviſion ihrer Grundprincipien und Grundbegriffe im Geiſte des Herrengebetes . Und

indem wir dieſe Reviſion der nationalökonomiſchen Lehren vornehmen , gelangen wir zu

einer modernen Auslegung der 4 . Bitte des Vaterunſer.“ Das Buch iſt reich an ge

lehrten Mitteilungen, wie aus den Kirchenvätern und Luther, ſo aus der modernen

Volkswirtſchaft, reich an überraſchenden und lichtvollen Gedanken . Die leßten Kapitel

heißen : Brot und Gut -- von den Motiven der wirtſchaftlichen Handlungen – die

Güter erzeugende Kraft der Arbeit – der Wertbegriff u . 1. w . – Das andere noch

zu nennende Buch iſt aus dem Nachlaß Wilhelm Roſchers herausgegeben unter dem

Titel : Geiſtliche Gedanken eines Nationalökonomen ( Dresden 1895, v. Zahn

und Jaenſch ; 4 M .; mit dem Bildnis des Verfaſſers ). Zuerſt auf XXIX Seiten Mit:

teilungen aus Roſders Leben , dann folgen Aphorismen , die er in der Weiſe eines

Tagebudjes aufgezeichnet und für ſpätere Veröffentlichung beſtimmt hat. Hinzugefügt

ſind entſprechende Stellen aus ſeinen bereits gedruckten Schriftent. Nur um den Leſern

noch größere Luſt zu dieſen Perlen chriſtlicher Lebensweisheit aus der Feder des Neu :

begründers unſerer Volkswirtſchaftslehre zu machen , führe ich einiges aus den Ueber

ſchriften an : Prüfung der eigenen Stellung zum Heiland – die angebliche Selbſtver

ſtändlichkeit der chriſtlichen Moral – befangene Bibelkritik - - heilſame Demütigung –

unanſtändig, unrecht, ſündlich -- Chriſtus mehr als der größte Kiaſſiker des religiöſen

Lebens u . ſ. w . – Die Wendung zur Wahrheit in der Geiſtesentwicklung unſeres

Jahrhunderts tritt vielleicht nirgends ſo deutlich hervor als in dem Umſtand, daß der

größeſte Gelehrte auf volkswirtſchaftlichem Gebiete, der ſeiner Wiſſenſchaft und damit

dem Gange der öffentlichen Meinung über wirtſchaftliche Dinge eine neue Richtung

gegeben hat, ein einfältiger und überzeugter Chriſt war.

M . v . Nathuſius.
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Entgegnung .

Sehr geehrte Redaktion !

Der Artikel über „ Schulinſpektion" im Märzhefte der „ Konſervativen Monats

ſchrift“ veranlaßt mich zü folgender kurzen Entgegnung , um deren Aufnahme in die

nächſte Nummer ich freundlichſt bitte.

Herr Dr. R .' ſcheint der Anſicht zu ſein , daß das Beſtreben der Voltaſchullehrer

nach Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht der Hauptſache nach einer antikirchlichen

Geſinnung und unberechtigten Freiheitsgelüſten entſpringe. Ich muß dem ganz ent
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ſchieden widerſprechen . Die ganze Angelegenheit iſt für uns Lehrer ihrem Kerne nach

eine Frage der Standesehre. Vor 50 bis 100 Jahren , als noch Gevatter Schneider

und Handſchuhmacher das Lehrgeſchäft nebenbei beſorgten oder doch die Ausbildung der

Voltsſchullehrer noch auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtand, da war die Schulaufſicht

der Geiſtlichen ganz am Playe. Aber die Zeiten haben ſich geändert. Die Pädagogik

iſt den Kinderſchuhen entwachſen und eine Wiſſenſchaft und Kunſt geworden, die einen

ganzen Mann verlangt und die zu furz kommt, wenn man ſich nur nebenamtlich damit

befaſſen kann . Die Lehrer fühlen ſich als Stand, der als ſolcher auch Anſpruch auf

Standesrechte erhebt. Dieſe ſind ihm aber bisher faſt ganz vorenthalten worden . Nicht

einmal im Schulvorſtande hat der Lehrer Siß und Stimme, und die techniſchen Auf:

ſichtsſtellen ſind bis jeßt faſt ausſchließlich mit Geiſtlichen und Lehrern von höheren

Schulen befekt worden . Was dieſe Beraubung ihrer natürlichen Rechte für das Standes:

bewußtſein der Lehrer zu bedeuten hat, ſpringt ſofort in die Augen, wenn man ſich

einmal fragt, welche Folgen es wohl für den Stand der Geiſtlichen , Juriſten , Offiziere

11. 1. w . haben würde, wenn Publikum und Geſebgebung gleichſam mit Fingern auf

ſeine Glieder zeigten und ihnen zuriefen : Ihr ſeid unfähig und unwürdig, in den Ver:

waltungsbehörden eures Faches Siß und Stimme zu haben und zu den techniſden

Aufſichtsſtellen zugelaſſen zu werden . Daß ein ſolcher Zuſtand Erbiiterung unter den

Lehrern hervorrufen muß, liegt auf der Hand, und wenn dieſe Erbitterung zuweilen

in ſchärfſter Form auch öffentlich zum Ausdruck komint und ſich vorzugsweiſe gegen die

Kirche wendet, die im Beſiße der Vorrechte iſt, die dem Lehrer ſeine Standes: und

Berufsehre rauben , ſo ſollte ſich eigentlich niemand darüber wundern . Es iſt einfach

eine Forderung der Gerechtigkeit, der ſich die Vertreter der Kirche am allerwenigſten

verſchließen ſollten , dem Lehrerſtande eine Carriere nicht zu verſagen , die allen anderen

ģ–titieņēģēmēģētiņ₂/ \§ņņ₂ –Bū₂Â₂ â?₂ņģ₂ņēmư ₂/\/₂/₂/₂Â§Â§ÒÒ₂Â₂ Ò₂ÂưÂ₂Ò►?₂?Â₂â?§Â₂Ò₂

Einfluſſe auf den ganzen Stand ſein würde .

Die Kirche würde mit der Beſeitigung der geiſtliden Schulaufſicht nichts ver

lieren , wenn ſie nur rechtzeitig dafür ſorgen wollte, daß ihr eine anderweitige Mitwirkung

in der Schulverwaltung geſichert würde. Was ſie gegenwärtig an Einfluß auf die

Schule beſigt, iſt kein Recht, das ſie ausübt, ſondern ein Gnadengeſchenk des Staates .

Die Geiſtlichen , die als Sdulinſpektoren thätig ſind, führen ihr Amt nicht als Vertreter

der Kirche, ſondern als Beamte des Staates . Sie können darum auch jederzeit vom

Staate ohne weiteres abgeſeßt werden , wie der Fall in Schönebeck es wieder gezeigt

hat. Was die Kirche verlangen kann und muß, iſt dies , daß ihr ein durch geſebliche

Beſtimmungen rechtlich garantierter Einfluß auf das Schulweſen eingeräumt werde.

Dahin gehört, daß ſie in allen Verwaltungskörperſchaften der Schule vertreten ſei, und

daß ihr das Recht der Beaufſichtigung des Religionsunterrichts und der Genehmigung

der in dieſem Unterrichte gebrauchten Schulbücher zuerkannt werde. Wie dieſe Mit

wirkung der Kirche in der Schulverwaltung ſich in einzelnen geſtalten könne, das iſt ,

entgegen der Behauptung des Herrn Dr. R ., in den Schriften Dörpfelds und Zilleſſens

mit jeder nur wünſchenswerten Klarheit ausgeführt. Es iſt eine ungerechtfertigte An

ſchuldigung , wenn man der Lehrerſchaft immer wieder vorwirft, ihr Verlangen nach

Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht entſpringe einer Feindſchaft gegen die Kirche.

Mag das immerhin für einen Teil zutreffen , von der Mehrzahl gilt es nicht. Auch

die poſitiv -chriſtlich geſinnten Lehrer erheben dieſelbe Forderung. Es liegt ihnen völlig

fern, den Einfluß der Kirche auf die Schule beſeitigen zu wollen , ſie wollen ihn nur

an die rechte Stelle ſeßen . Was die Kirche gegenwärtig hat, das kommt ihr nicht zu ,

und was ihr zukommt, das hat ſie nicht. Und man ſollte meinen, die Geiſtlichen, die

doch jeßt nur von Staates Gnaden, nicht als Vertreter ihrer Kirche, die Schulaufſicht

führen , und durch einen Federſtrich des Miniſters aus ihren Aemtern entfernt werden

können , müßten ſelbſt auf eine geſegliche Neuregelung des kirchlichen Einfluſſes auf das

Schulweſen dringen . Was nüßt ihnen die Aufſicht, wenn ſie' damit die Lehrer ſich zu
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Gegnern machen und den Feinden der Kirche und des Chriſtentums in die Arme treiben ?

Bei einem Teile der Geiſtlichen , beſonders in Rheinland und Weſtfalen , iſt volles Ver :

ſtändnis für die Sachlage vorhanden , und nicht wenige unter ihnen ſtehen den Lehrern

bei der Erkämpfung ihrer Rechte treu zur Seite. Anderwärts dagegen hält man, wie

auch die Auslaſſungen des Herrn Dr. R . zeigen , zum Schaden der Kirche, der Schule

und des Lehrerſtandes nur um ſo hartnäckiger an dem alten Vorrechte, das längſt zum

Unrechte geworden iſt, feſt.

Es erübrigt nun noch, auf einzelne Neußerungen des Herrn Dr. R . einzugehen ,

die dringend der Richtigſtellung bedürfen . Es heißt da an einer Stelle : „ Un den

Schulen wirken neben treuen und tüchtigen Lehrern auch weniger zuverläſſige und viel

fach auch junge unerfahrene Lehrer, für deren Beaufſichtigung der Kreisſchulinſpektor

nicht genügt. . . . . Jeder, der nur einige Erfahrung geſammelt hat, weiß , daß die

Kinder des Schußes des Pfarrers gegen Jähzorn, Ungerechtigkeit und Härte mancher ,

inbeſondere jüngerer Lehrer bedürfen .“ Von der Uebertreibung, die in dem leßten Saße

liegt, ſehen wir hier ab. Wir fragen nur : Warum muß denn gerade der Pfarrer hier

einſchreiten ? Sollte ein Rektor oder Hauptlehrer weniger dazu geeignet ſein ? Und

wozu iſt denn der Schulvorſtand da ? Weiter. „ Wer eine ſtetige unmittelbare Beauf

ſichtigung der Lehrkräfte als eine unwürdige Bevormundung ſtigmatiſieren wollte, würde

damit zeigen , daß er von der Schularbeit wenig verſteht. Je treuer und gewiſſenhafter

ein Lehrer iſt, um ſo lieber iſt ihm die regelmäßige Beaufſichtigung eines ſachkundigen

Schulfreundes . Es iſt kein Betrieb irgend einer höheren Schule ohne Leitung denkbar.

Daß die Volksſchule der Leitung entbehren und die Lehrer derſelben ihrer eigenen

Direktive überlaſſen werden könnten , iſt trop aller gegenteiligen Behauptungen nur der

Wunſch unreifer Leute, welchen die Sachkenntnis fehlt.“ Nicht darin finden die Lehrer

eine unwürdige Bevormundung, daß ſie unmittelbar beaufſichtigt werden, ſondern darin ,

daß dieſe Aufſicht von Mitgliedern eines anderen Standes ausgeübt wird. Daß eine

mehrklaſſige Schule nicht ohne Leiter ſein dürfe, iſt ſelbſtverſtändlich , aber warum dieſer

Leiter gerade ein geiſtlicher Lokal-Schulinſpektor ſein muß, iſt doch ſchwer einzuſehen .

Ein ſach- und fachkundiger Rektor oder Hauptlehrer ſcheint uns viel beſſer dazu geeignet

zu ſein . Oder hält Herr Dr. R . uns Volksſchullehrer ſamt und ſonders für unmündige

Leute ? Dann wäre allerdings jede weitere Auseinanderſeßung mit ihm zwecklos. Nun

will ja Herr Dr. R . der in weiten Kreiſen erhobenen Forderung nach ſachkundiger

Leitung die Berechtigung nicht abſtreiten , aber wenn er meint, daß dieſer Forderung

Genüge geſchehen ſei, wenn die zu Schulinſpektoren berufenen Geiſtlichen einen Kurſus

an einem Lehrerſeminar abſolviert und die Pflichten des Lehrers in praktiſcher Uebung

fennen gelernt hätten , ſo giebt er ſich einem großen Irrtum hin . Die Frage, ob der

Geiſtliche die zur Ausübung der Schulaufſicht nötige Befähigung beſißt oder nicht, iſt

ganz nebenſächlicher Natur . Was wir Lehrer erſtreben , iſt dies, daß wir von Mit:

gliedern unſeres eigenen Standes beaufſichtigt werden , daß jedem von uns die Möglich :

keit offen ſteht, auch in höhere Stellungen einzurücken , wie das in jeder anderen

Beamtenklaſſe der Fall iſt, und dieſe Forderung wird immer und immer wieder erhoben

werden , bis ſie erfüllt iſt. Und ſie wird erfüllt werden , der Staat kann gar nicht

anders , er muß ihr Gehör geben . Beharrt aber die Kirche auf ihrem Widerſtande,

ſorgt ſie nicht rechtzeitig dafür, daß ihr in anderer Weiſe ein Einfluß auf das Schul

weſen gewährt wird , ſo wird ſie eben jeden Einfluß verlieren , und wenn, was Gott

verhüten möge, worauf aber die Dinge hinzutreiben ſcheinen , es bei uns zu einer

religionsloſen Sihule kommen ſollte, wie ſie in anderen Ländern bereits zur Wirklich :

keit geworden iſt, ſo wird ein Teil der Schuld daran der Kirche zur Laſt fallen . Es

liegt darum im wohlverſtandenen Intereſſe der Kirche ſelbſt, daß die geiſtliche Schul

aufſicht, dieſe Haupturſache der vielfach beſtehenden Feindſchaft zwiſchen Lehrern und

Geiſtlichen , möglichſt bald beſeitigt werde. Kirche und Schule würden wieder in ein

friedlicheres Verhältnis kommen und gemeinſchaftlich an den großen Aufgaben arbeiten
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können , die in der Gegenwart der Löſung harren . Es iſt ja begreiflich, daß es vielen

Geiſtlichen ſchwer fallen wird, ein Gewohnheitsrecht, das die Kirche ſolange beſeſſen

hat, aufzugeben , aber man ſollte doch vermeiden , in eine Kampfesweiſe zu verfallen ,

wie ſie Herr Dr. R . beſonders gegen den Schluß ſeines Artikels angewendet hat. Wenn

er ſo ganz und gar unpaſſende und für uns Lehrer beleidigende Vergleiche wählt, wie

der iſt, daß der Ruf nach Leitung der Schule durch Lehrer ähnlich klinge einer etwaigen

Forderung der Soldaten auf Beſeitigung der Offiziere oder der Arbeiter auf Entfernung

der Verwaltung und Beamten , ſo ruft das unnötige Erbitterung hervor. Die Be

hauptung endlich , daß die Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht zur Revolutionierung

der Köpfe mehr beitragen werde als alle ſocialdemokratiſche Landagitation , iſt ſo unge:

heuerlich , daß ich es für völlig überflüſſig halte, auch nur ein Wort darüber zu erwidern .

Ich glaube nicht fehl zu gehen , wenn ich vermute, daß der Herr Verf. ſeinen Artikel

in einer aufgeregten Stunde niedergeſchrieben hat; denn daß er bei ruhigem Blute

Behauptungen wie die zulegt angeführten gemacht haben ſollte, halte ich geradezit für

unmöglich .

Zum Schluſſe kann ich nicht umhin , nod) der Ueberzeugung Ausdruck zu geben ,

daß mir eine wirklich allſeitig befriedigende Löſung der Schulaufſichtsfrage

wie der Regelung des kirchlichen Einfluſſes auf das Schulweſen nur in dem Rahmen

einer Schulverfaſſung möglich erſcheint, bei der alle an der Schule beteiligten Kreiſe ,

Familie, Kirche, bürgerliche Gemeinde, Staat und Lehrerſtand, zur Mitwirkung, zum

Mitraten und Mitthaten , herangezogen ſind, einer Schulverfaſſung, wie ſie der im

vorigen Jahre verſtorbene poſitiv-chriſtliche rheiniſche Schulmann Fr. Wilh. Dörpfeld

in ſeinen Schriften zur Theorie der Schulverfaſſung, insbeſondere in ſeinem lekten

Werfe, dem „ Fundamentſtück einer gerechten , geſunden , freien und fried :

lichen Schulverfaſſung" (Hilchenbach , Verlag von L . Wiegand; 3,50 M .) mit

genialer Meiſterſchaft gezeichnet hat. Das genannte Werk ſei allen Leſern , die ein

Intereſſe für die Frage nad der rechten Schulverfaſſuug haben , beſonders aber allen

Geiſtlichen hiermit dringend zum Studium empfohlen.

Elberfeld . W . Fick ,

Lehrer an der ſtädtiſchen Mittelſchule

für Mädchen .
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Neue Schriften .

: 1. Politik würde, wäre der Verſuch einer Reviſion der
Þandelsverträge in Betracht zu ziehen.

f ) Die Verſtaatlichung der Getreideeinfuhr

erſcheint unter allen Umſtänden nur als ein un .
vermeidlicher Notbehelf, der nicht weiter ange

wendet werden darf, als zur Erreichung des

gewoUten Zwecks unbedingt notwendig iſt , und

der wieder außer Anwendung zu ſeben iſt, ſobald

ſein Zweck erreicht erſcheint.

Wir bemerken zu c und d , daß wir die An

ſicht des Verfaſſers, der Antrag Kaniß ſei mit

den Handelsverträgen vereinbar , nicht zu teilen

vermögen, und daß es uns vollends unmöglich

ſcheint, eine Maßregel von der Tragweite des

Antrags Kaniß proviſoriſch einzuführen. Gleich :

wohl empfehlen wir das Schriftchen zur Jn.
formation .

1 KOM

– Der Antrag Kaniß auf Verſtaatlichung
der Getreideeinfuhr. Ein Beitrag zur Klärung

dieſer Frage von J . A . Zehnter, Landgerichts :
direktor. Heidelberg, Karl Winter .) 37 Seiten .

Preis 0,60 M ., 100 Exemplare für 35 , - M .

Die vorliegende kleine Schrift iſt allen denen
zu empfehlen , welche ſich für das Problem inter

eſſieren . Verfaſſer arbeitet nicht in agitatoriſcher

Weije , indem er Stimmung zu machen ſucht,

ſondern er bringt ernſte Gründe vor, politijche

und volkswirtſchaftliche, und widerlegt in geſchickter

Form die Einwendungen der Gegenſeite , die er

als unparteiiſcher Richter voll zu Wort kommen

läßt. Verfaſſer faßt das Reſultat ſeiner Unter:

ſuchung in folgende Säße zuſammen :

a) Die deutſche Landwirtſchaft befindet ſich
dermalen in einer Notlage, die eine raſche und

durchgreifende öffentliche üülfe im Jutereſſe der
gejamten Landwirtſchaft und damit des gemeinen

Wohles als dringend geboten erſcheinen läßt.

b ) Als ein Mittel, welches dieſe Hülfe zu

leiſten geeignet iſt , hat ſich bis ießt nur der
Manip 'iche Vorſchlag erwieſen .

c) Die Anwendung dieſes Mittels erſcheint

praktiſch ohne zu große Schwierigkeiten durchführ.

bar, ſie erweiſt ſich als materiell und, troß der

beſtehenden Handelsverträge , auch formeč als
zuläſſig .

d ) Die geſeßgeberiſche Durchführung des Kaniß.
ſchen Gedankens muß daher unverweilt in Angriff

genommen werden , falls ſich nicht noch ein anderes

Mittel ergiebt, welches mindeſtens gleichviel wie

der Manip 'iche Antrag zu leiſten im ſtande iſt,

oder falls nicht die formelle Unvereinbarlichkeit

der Kanib'ichen Idee mit den beſtehenden Handels.

verträgen noch überzeugend nachgewieſen wird .

e ) Fals die formelle Unzuläſſigkeit der Durch

führung des Antrags nachgewieſen und ein ander

weites, gleichwertiges Mittel nicht noch gefunden

Aug. Ponſ. Monatsſchrift 1895. IV.

- Vollkampf – nicht Scheinfampf.

Ein Wort zur politiſchen Lage im Inneren .

Von A . v. Boguslawski. ( Berlin , Liebel.)

88 S . Pr. 1,50 M .

Die Broſchüre gehört zu denen , welche ſich von

unſerem Standpunkt überhaupt kaum recenſieren

laſſen , weil man eigentlich über jede Seite fich

mit dem Verfaſſer auseinanderſeßen müßte. Nahe

bei einander finden ſich oft Theſen, deren einer

wir vollen Beifall, deren anderer wir nur runde

Ablehnung zu teil werden laſſen können . Im

ganzen wird man freilich ſagen müſſen, daß Ver.

faſſer die Dinge doch ſehr äußerlich anfaßt und

auffaßt, und daß ſeine Politik, eine Repreſſions.
politit à la Stumm , eine Politik der , Keulen :

ſchläge“ , dem inneren Gang unſerer volkswirt.

ſchaftlichen Entwiďlung durchaus nicht gerecht

wird. Die Reform findet nur nebenher Er

wähnung. Wir erkennen ganz ausdrüdlich an ,

daß noch mancherlei ſociale Reformen nötig ſind,

aber ehe dieſe ihre Wirkung thun können , werden
die Grundveſten unſeres Hauſes von der revolu .

tionären Sturmflut' fortgeführt ſein , falls man

28



434 Neue Schriften . - Politik.

den Kampf gegen die Agitation nicht auf: | Frankreich, Deſterreich , Rußland, Dänemark und
nimmt.“ Das iſt eine ſehr unwahrſcheinliche Be den Vereinigten Staaten von Amerika. Die den

hauptung - - jo wankend iſt unſer Staatsgebäude erſten Teil des ſtarken Bandes bildenden , faſt

noch nicht. Der Kämpfer gegen die „ Agitation “ durchweg von den Statuten der behandelten for

gleicht dem Arzte, der an den Symptomen herum : porationen begleiteten Monographien ſind ihrer

doktert, aber den Siß des Uebels ignoriert. S . 35 Natur nach mehr für das eingehendere Studium

betont Berfaſſer die Erfolgloſigkeit der ſocialen beſtimmt, obwohl einige von ihnen , beſonders die

Reformen und meint, keine Partei wiſie Mittel Darſtellung des rheiniſch -weſtfäliſchen Kohlenſyn :

zu nennen , welde die ſocialen Uebel beſeitigen dikats und die Arbeit über das im preußiſchen

und der Socialdemokratie den Boden abgraben Landtage jüngſt mehrfach debattierte Nali-Startell,

könnten . Darauf iſt zu entgegnen, daß ernſthafte auch für weitere Kreiſe vom größten Jntereſſe

Verſuche, den Kapitalismus einzudämmen , über- find. Da ſich die Regierung gegen die von der

haupt noch nicht gemacht ſind. Die Börſe hat Landwirtſchaft geforderte Preisherabfeßung der

bisher dem Königtum , wie den Parlamenten ger | Kaliſalze in eben jenen Verhandlungen des Par

troßt. Was dann eigentlich der Verfaſſer mit lamentes hinter das Maliſyndikat zurüdzog , jo ſei

der Dittatur wil, wenn er ihr nicht gleichzeitig hier aus den „ Schilderungen “ entnommen , daß

ein durchführbares ſocialpolitiſches Programm in dem preußiſchen Miniſter bei der Vereinigung der

die Hand giebt, iſt ſchwer zu verſtehen. Könnten fiskaliſchen Werke mit den übrigen Aartelteil

wir uns mit 48 Stunden Diktatur befreunden , nehmern ſowohl das Recht der Preisherabſeßung

ſo geſchähe es doch nur, um für dieſe Zeit ein gegenüber dem landwirtſchaftlichen Bedarf, als

Mal die Macht des Judentums und der Börſe das noch wichtigere des Austritts aus dem Startell

zu brechen und Reformen zu erzwingen , nicht auch ſchon vor der Ablaufszeit desſelben im Jahre

aber, um den Geldleuten Ruhe vor den Pro : 1898 vorbehalten worden iſt . Was die Beur

letariern zu ſchaffen. - - Ganz peſſimiſtiſch ſieht teilung des Bandes angeht, ſo trifft allerdings

Verfaſſer die Kirchen an , die proteſtantiſche wie gerade dieje Sammlung von Einzeldarſtellungen

die katholiſche. Wir halten ſie beide für beſſer . der von Prof. Schmoller im Vorworte ſelbſt init

Was bisher an Reformen durchgejeßt iſt, vers Bedauern zugeſtandene Vorwurf einer gewiſſen

danken wir doch nur den Chriſten beider Kon . Einſeitigkeit in der Auffaſſung. ,, Die Verteidiger

feſſionen. Es iſt kein Grund, zu fürchten , daß der Kartelle überwiegen , weil wir leichter aus

nicht auch noch mehr erreicht werde. Alles in ihrer Schar Mitarbeiter fanden . . . Wir hätten

allem : der „ Volkampf“ beſteht nach unſerer An . die Zahl der gegenteiligen Stimmen gern ver

ſicht nicht darin , daß man auf die Träger der mehrt, wir haben den Verſuch , Mitarbeiter aus

neuen Ideen mit Neulen chlägt, ſondern darin , allen Parteien und Streiſen zu gewinnen , gemacht.

daß man das Mögliche vom ûnmöglichen in den Aber wir können nicht mehr bieten , als wir bei

Zukunftsideen ſcheidet und das Mögliche mit eifrigem Bemühen unſererſeits erhielten ." Wie

vollem Ernſt und rückſichtsloſer Energie verwirk. ſehr die Abſicht des Vereins, über die ſo wichtige
licht. Für den Erfolg kann man dann getroſt Frage des Kartells allſeitige Aufklärung zu er:

die göttliche Gerechtigkeit ſorgen laſſen . halten und zu geben , von den meiſten Direktoren

D . v . 0 . und Verwaltungen derartiger Korporationen miß.

verſtanden und durchkreuzt worden iſt, wurde in
- Ueber wirtichaftliche Martelle in

der im vorigen Heft dieſer Zeitſchrift veröffent:
Deutſchland und im Auslande. Funfzehn Schil. lichten Arbeit über Kartelle bereits hervorgehoben .
derungen nebſt einer Anzahl Statuten und Bei: Mit Recht beſchwert ſich der Herausgeber über
lagen . (Leipzig , Dunder & Humblot.) 1894 . dieſe ängſtliche Zurückhaltung. „,Nur eine ſtaat
256 und 326 Seiten . Preis 3 M .

liche Enquete mit geſeblichem Vernehmungszwang
Verhandlungen der am 28. u . 29. Septbr. könnte volles Licht ſchaffen . . . Die Leiter der

1894 in Wien abgehaltenen Generalverſammlung Kartelle müſſen endlich einſehen lernen , daß dieſe
des Vereins für Socialpolitik über die Kar. keine Veilchen ſind, die im Verborgenen blühen

telle und über das ländliche Erbrecht. Auf Grund können . " - Von den fünf generellen Schilde:
der ſtenographiſchen Niederſchrift herausgegeben rungen des zweiten Teiles dieſer Publikation be
vom ſtändigen Ausſchuß. (Leipzig, Dunder und jipt jede einzelne den Vorteil einer friſchen , lebent:
yumblot.) 1895 . 542 Seiten . Preis 11 M . digen Darſtellung. Teils von Socialpolitikern,

Der 60. und 61. Band der verdienſtvollen teils von Praktikern verfaßt, wenden ſie ſich bald

Sammlung des Vereins für Socialpolitit, und mehr gegen die Kartelle, bald zu ihren Gunſten .

zwei Bücher, welche ihres der Hauptſache nach Was jedem Einzelnen an weitem Ueberblid fehlt,

zuſammengehörigen Inhaltes wegen auch im Zu : erſeßt am beſten ihre Geſamtheit . Unbedenklich

ſammenhange beſprochen werden mögen . Der erſte iſt es gewiß nicht, wenn in dem Aufſaß über die

Band, welcher in der vorjährigen Generalverſamm : Martelle in Deſterreich der Verteidiger" derſelben

lung des Vereins bei der Kartellbeſprechung den etwa ſagt: Ein großer Teil der öſterreichiſchen

Mitgliedern zur Vorausſeßung und den Referenten Schienenwalzwerke entſtand in der Blütezeit des

zum Teil zur Grundlage diente , enthält zehn , bei dortigen Eiſenbahnbaues , der in den Jahren

der Geheimniskrämerei der meiſten heutigen Kar: 1869 – 73 faſt doppelt ſo umfangreich war wie

tellvorſtände nur mühjam zuſammengebrachte Mo. ſpäter . Als dieſe Zeit des forcierten Gründens

nographien über einzelne deutſche Kartelle und vorüber war, fehlte es an Beſtellungen . Was

fünf generelle Schilderungen des Martellweſens in ' thun ? Einige Werke konnten ſich noch durch
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andersartige Arbeiten helfen , der Reſt aber war | ſocialiſtiſchen Ausgleiches zwiſchen großen Pro.
nur auf Schienenerzeugung eingerichtet. Er hätte duzenten - und Konſumentenvereinigungen , dann

in Konkurs gehen müſſen , wenn es nicht gelang, aber eine ganze Reihe teils tartedfreundlicher ,

durch ein Kartell den Unterbietungen zu ſteuerni. teils dem Jntereſie des Konſumenten oder des

Und es gelang, ſich jeßt durch die höchſten Preije, Arbeiterſtandes geneigter Redner zu Worte kommen .

welche nach Maßgabe der ausländiſchen Konkurrenz Im Hin und ber der Meinungen giebt dieſe Ver.

zu erlangen waren, zu halten . – Das klingt ja handlung über die einſchneidende Tagesfrage des

alles ganz unverfänglich , aber iſt es volkswirt. Kartells gewiß auſeitigere Auskunft, als die Studie

ſchaftlich gerechtfertigt, zu Zeiten wirtſchaftlicher eines einzelnen es jemals vermöchte .

Depreſſionen alle Gründungen durchzuſchleppen , Zu der zweiten Sißungsfrage der Verſamm :

welche der Hochdruck einiger Gründerjahre gezeitigt lung, zum Gegenſtande des bäuerlichen Erbrechts,

hat ? Wer die lepte und umfangreichſte Arbeit tragen zunächſt zwei umfangreiche Vorarbeiten :

diejer Sammlung, die amerikaniſchen Kartelle von ,, Die Reform des ländlichen Erbrechtes “ vom Geh .

Levy v . Hale (New York ), lieſt, wird über den Ober - Regierungsrat Dr. Hermes - Berlin , und

volkswirtſchaftlichen Wert der Syndikatsbeſtre. „ Stand der Geſeßgebung bez . des bäuerlichen Erb

bungen einen anderen Begriff erhalten . - rechtes in den Ländern der öſterreichiſch -ungariſchen

Ich komme zum Inhalt des zweiten , die Ver Monarchie" vom Dberlandesgerichts - Präſidenten

handlungen der vorjährigen Generalverſammlung Dr. K . Graf Chorinsky , weſentliche Aufklärung

des Vereins enthaltenden Wertes. Sowohl dem herbei. In den Verhandlungen ſelbſt wird der

Gehalt wie der Darſtellung nach für weitere Kreiſe Gegenſtand wiederum durch zwei ausführliche

als der erſtere Band geeignet, umfaßt es außer Referate und eine ſehr umfangreiche ( 130) Seiten )

dem auch den weſentlichen Inhalt desſelben noch Debatte beleuchtet.

einmal in nuce, indem ihm von Prof. Stieda : Hier nur die Bemerkung , daß der überaus

Roſtod ein kurzer Bericht über den Inhalt der empfehlenswerte Band außer dem Erwähnten noch

,, Schilderungen " und von Prof. Menzel-Wien ein in zwei Anhängen eine Anzahl öſterreichiſcher

juriſtiſches Gutachten über die Kartelle im allge: Nartelſtatuten und eine gründliche von Dr. L . Pohle

meinen vorausgeſchickt iſt. Von den Sißungs. herrührende Darſtellung des deutſchen Buchhändler:

berichten ſelbſt umfaßt nun derjenige des erſten fartells enthält, welche eigentlich dem erſtbeſpro.
Tages die ganze Kartelfrage noch einmal in leb . chenen Bande angehören ſollte, aber für dieſen zu

hafter Rede und Widerrede. Als ein Gegner der ſpät kam . Jeder Bücherfreund und Intereſſent

Kartelle tritt der Referent, Prof. Bücher-Leipzig, des Bücherweſens ſollte dieſe Arbeit, welche hoffent
als ein beredter Verteidiger dagegen ſein Kor: lich auch im Sonderdruck erſcheinen wird, leſen.

referent, Direktor E . Modert vom ehemaligen öſter B .

reichiſchen Zuderſyndikat, auf. Der erſtere faßt

nach einer allgemeinen Ueberſicht der Geſchichte - Wider den Boykott. Von Dr. F. Boh.
und Wirkungen dieſer neuartigen Erſcheinung des (Verlag von Hellmuth Henkler, Dresden.) 1895 .
Wirtſchaftslebens ſein Urteil in die folgenden 29 S . Pr. 0 ,50 M .
Worte zuſammen : „ Das Endziel und Endergebnis

Eine entſcheidende Frage. Sociale Be.
der Kartelbildung iſt eine Benachteiligung der

trachtungen von L . Schaper. (Selbſtverlag ,
Schwächeren , der Konſumenten und Arbeiter, zu

Berlin , Mittelſtraße 64 .) 1895 . 30 S . 0 ,50 M .
Gunſten der Stärkeren . Mag man die von den

Kartellen erwartete größere Stetigkeit des Ge. Zwei neue Beiträge zu der unüberſehbaren

ſchäftsganges, die Beſeitigung der Ueberproduktion Flut anti - ſocialdemokratiſcher Schriften und

: . . noch ſo hoch ſtellen , man darf darüber nicht Schriftchen , die man achſelzuckend in die pand

vergeſſen , daß es lediglich das Erwerbskapital iſt , nimmt und - wenn ſie beſchaffen ſind, wie die

welches zu ſeinen Gunſten . . . die Bedingungen Broſchüre von F. Boh, auch achſelzucend wieder

ſeiner Erhaltung und Vermehrung ändert, indem aus der Hand legt. „ Wider den Boykott“ iſt

es die Gefahren , die es bisher bedrohten , auf eine tolle Kapuzinade gegen die Socialdemokraten ,

eigene Hand zu bejeitigen , die Höhe ſeines Profits der zufolge es eigentlich nur ein Uebel, die ver

jelber zu beſtimmen unternimmt." Herr Kodert heßende Agitation der Socialiſtenführer, nur eine

beſchränkt ſich dem gegenüber im weſentlichen auf Hülfe, nämlich eine drakoniſche, mittels einer

die Verteidigung des öſterreichiſchen Zuckerkartels gewiſſen Elaſticität“ in recht weitem Umfange

und ſtellt die Bedingung, daß jedes Syndikat, anwendbare Gefeßgebung , und im übrigen eine

bevor man es verurteile, einzeln zu prüfen ſei. vollkommene Welt giebt. Eine im ganzen wie

- Ja, wenn ſich die Herren Kartellvorſteher nur im einzelnen unerfreuliche Erſcheinung ; im ganzen

nicht eben dieſer Prüfung gleid , beim erſten Vers unerfreulich , weil man von der erſten bis zur

ſuche ſehr brüst entzogen hätten ! In den ver: lebten Seite vergeblich nach einem Funten jener

ſchiedenſten Anſichten bewegen ſich endlich die nach Liebe ſucht, die verſtehen und helfen will, ſtatt zu

den Referaten der Genannten noch etwa 70 Seiten verdammen, im einzelnen unerfreulich , weil auch

des Bandes füllenden Neußerungen der Debatte, die Polemit nicht einmal ohne innere Wider.

in welcher neben dem angenäherten Mancheſtertum ſprüche, aber voll von Uebertreibungen iſt. Die

Prof. Brentanos -München die wenn auch vor eiſenfeſte Gliederung, die internationale Fühlung

läufig noch utopiſchen , ſo doch intereſſanten Vor: . . . die Kongreſſe, Parteitage, Vereinsverſamm :

ſchläge des Prof. Neurath-Wien über die Beſei: lungen , die Turn ., Gejang , Fachvereine, Preſſe ,

tigung der wirtſchaftlichen Kriſen durch eine Ärt ' Broſchüren , Unterhaltungslektüre u . 1. w . u . ſ. w .

28 *
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werden generaliſiert als „ vergiftete Waffen der Indien will man Goldwährung mit Silberumlauf
Socialdemokratie" ; ja , aber warum denn ? „ Es herbeiführen . Man ſchafft hierbei ſehr fünſtliche

iſt ja gerade das Widerſinnige in unſeren öffent: Zuſtände, und es iſt noch ſehr die Frage, ob es

lichen Verhältniſſen , daß man Menſchen , die nicht beſſer wäre, für wirtſchaftlich ſchwache Staaten

gemeingefährlich ſind, nicht die geſepmäßige Ge bei der Silberwährung zu bleiben. Vielleicht

walt des Staates in allen Teilen fühlen läßt, wäre es gar keine ſo ſchlechte Spekulation für

ſondern ſie als eine berechtigte Partei jogar im einen Staat mit Papiergeld , ſich zu den niederen

Reichstage duldet." - Nach dem Verfaſſer ſollte Preiſen Silber anzuſchaffen und zur Silber

man ſie auf Grund von ein paar „ elaſtiſchen " barzahlung überzugehen , denn es wird ſicher

Gefeßen gleich vom Fleck weg verhaften . Wenn wieder eine Reaktion zu Gunſten des Silbers

Verfaſſer ſchließlich am Ende ſeiner Arbeit auf eintreten, und wenn auch die großen Gläubiger :

einer halben Seite noch einen ſchattenhaften Vor: nationen der Welt wohl nie wieder die Gold.

ſtoß gegen den „ Mammonismus“ macht, ſo iſt | währung aufgeben werden , ſo inüſſen ſich die

das nur geeignet, an alles das zu erinnern , was ichwächeren Völker mit Silber begnügen, welches

ſeiner Schrift leider fehlt. - ſicherlich dem Papiergelde vorzuziehen iſt." Viel.

Wohl thut es dem gegenüber , ſociale Betrach . leicht würde eine derartige Währungspolitik nicht

tungen , wie diejenigen Schapers, zu leſen . Durch unmöglich ſein , jedenfalls böte ſie der dem

dieſes ganze Schriftchen läuft, wenn auch mit dem nächſtigen Zukunft des Silbers " mehr Hinter:

Wollen das Können nicht überall Schritt hält, grund, als die vom Verfaſſer außerdem prophes

das beſonnene Motiv : Macht ſie zufrieden , die zeite Zunahme des Silberverbrauchs infolge der

Unzufriedenen , und die Socialdemokratie wird Bevölkerungsvermehrung .

den Boden unter den Füßen verlieren. Redet

nicht bloß von Sitte und Chriſtentum , ſondern -- Zur Frage der unentgeltlichen
beweiſt ſie, beweiſt ſie nur ſoweit, wie das ohne Krankenpflege. Negationen und Poſitionen

überinenſchliche Selbſtverleugnung möglich , und von Dr. med . Guſtav Beck , Bern . (Verlag

die Erfolge werden Euch unendlich belohnen .
von Schmid , Francke & Co., Bern .) 1894. 63 S .

Das Recht auf Arbeit, das Recht auf Erziehung, 80 Cts. (70 Pf.).

das Recht auf Geſundheit an Leib und Seele iſt

es, was der Verfaſſer, ohne dabei vor gejeglichen Dieſe Broſchüre iſt das erſte øeft der in dem

Eingriffen in die agitatoriſchen Ausſchreitungen genannten Verlage erſcheinenden ,, Diskuſſions.
der jocialdemokratiſchen Führer mancheſterlich fragen “ zur Beſprechung von „ Initiativen ", Volis :

zurüdzuſchreden, in erſter Linie für das arbeitende abſtimmungsfragen . Sie iſt veranlaßt durch das

Volk reklamiert. Wie er ſich das denkt und Initiativbegehren der Socialdemokratie nach un ,

welches im einzelnen ſeine Vorſchläge ſind, möge entgeltlichem ärztlichen Rat und Beiſtand “ und

in dem kleinen Heftchen jeder, dem die ſociale ,,Heilmitteln “, wofür die Koſten aus dem Tabaks,

Frage nicht fremd iſt, ſelbſt nachleſen. B . monopol beſtritten werden ſollten . Die „ Nega:

tionen “ erweiſen treffend die Unverſtändigkeit

dieſes Antrags. Die „ Poſitionen “ entwideln ein
– Die Zukunft des Silbers. Von J . G . Syſtem , welchem zufolge das Riſiko und die

Fränkel, New York. (Hamburg, Verlagsanſtalt
Koſten der Krankheit auf den Einzelnen , den

und Druckerei Á . G . , vormals J . F . Richter.) ärztlichen Stand und den Staat verteilt werden

1894 . 30 S . Pr. 0 ,60 M .
ſollen . Legterem ſollen allgemeine ſanitäriſche

Ein neues Heft der gemeinverſtändlichen wiſſen : | Maßregeln und die Behandlung der Unvermögen :

ſchaftlichen Vorträge (herausgeg. von Rud. Virchow den zufallen , den Patienten oder Gruppen der:

und Wilh . Wattenbach , in dem die immer und jelben die Koſten für die Heilmittel im weiteſten

immer wieder brennend werdende Silberfrage Sinne. Der ärztliche Stand fol kollegialiſch

mehr techniſch ſtatiſtiſch , als volkswirtſchaftlich be: organiſiert und aus einer Geſundheitskopfſteuer

handelt iſt ; jedenfalls für den Freund dieſes im (beiläufig 2 Cts . per Tag und Kopf) honoriert

Angeſicht der bevorſtehenden internationalen Münz. werden - - unter Abrechnung 11110 Rüdvergütung

konferenz doppelt aktuellen Gegenſtandes ein wei. der Krankheitstage. Einziehung und Kontrolle

terer , erfreulicher Beitrag zur Orientierung . Die dieſer Steuer durch Couponhefte , aus welchen der

koloſſale Ueberproduktion an Silber ſeit den 70er Patient ſich die Abſchnitte für die Krankheitstage
Jahren wird mit ſchlagenden Ziffern beleuchtet, von ſeinem Arzt aushändigen läßt. Somit hat

aber auch ohne Einſeitigkeit hervorgehoben , daß der ärztliche Stand nicht mehr an der Krankheit,

der Konſum dafür wohl zu ichaffen wäre, wenn ſondern an der Geſundheit ein kräftiges finanzielles

die ungeheure Papierwirtſchaft vieler Staaten Intereſſe ! —

zum Teil gegen eine geregelte und mit dem wirk, Grundvorausjeßung dabei iſt die Annahme,

lichen Wert des Silbers parallel laufende Silber, daß die Volksgeſundheit das „ Reſultat der

währung umgetauſchtwerden könnte . ,, Die Furcht Funktionen der zur Ausübung der Bejundheits ,

vor dem Silber hat Völker , welche durchaus nicht pflege konzeſſionierten Gejundheitserhalter, D . h .

im ſtande ſind. ſich dieſen Lurus zu erlauben , der Aerzte “ ſei. Von da aus iſt der Plan mit
veranlaßt, ſich Goldwährung beizulegen . So z. B . erfreulicher Logik entwickelt und mit beißenden

hat Italien nicht allein ſein mühſam erworbenes Bemerkungen hübſch verziert. Aber jene An .
Gold , ſondern auch ſein kleines Silber verloren . nahme! Wirklichkeit könnte ſie doch nur werden ,

Deſterreich -Ungarn hat auch mitgemacht, und in ' wenn das ganze Volt ſeinen Aerzten eine ähne
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liche Augewalt einräumte, wie ſie die Patienten

der Spitäler ihren abſoluten Geſundheitsmonarchen
wohl oder übel zugeſtehen müſſen . Dann wären

wir vielleicht vor der Bureaucratitis commu

nistica « bewahrt, aber der Bureaucratitis medi.

corum communis um jo ſicherer verfallen . Daß,

wie der beigegebene Waſchzettel bejagt, der

Direktor des eidgenöſſiſchen Sanitätsamts und

der des eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus durch

die Vorſchläge des Verfaſſers überraſcht und

erfreut“ waren, iſt eben kein Wunder , denn

welch ein Erntefeld für Sanitätsbeamte und

Statiſtiker zeigt ihnen der ſchermiſche Doktor in
ſeinem Zauberſpiegel ! Vielleicht aber ließe ſich
die prophylaktiſche Thätigkeit und Bedeutung des

Arztes beſſer als heute zur Geltung bringen , ohne
daß man juſt alles auf den Kopf ſtellen müßte.

Wi.

- Ueber Eiſenbahn - Perſonentarif :

Reform und die Selbſtabfertigung der Reiſenden

mittels Bahumarfe von Ferd. Blanc. ( R . v . Deders

Verlag, Berlin .) 1895 . 22 S .

Eine Broſchüre, die als Aeußerung eines Fach :

mannes (der Verfaſſer iſt Eiſenbahn -Hauptkaſſier

zu Meiningen ) inimerhin bemerkenswert iſt , ob

wohl ſie erſtens eine wahrſcheinlich recht fern

liegende Revolution auf dem angekündigten Ge.

biete , und zweitens, im Grunde genommen , nicht

eine Reform der Tarife, ſondern eine ſolche des
Eiſenbahnbilletmejens beſpricht. Sicherlich hat

Verfaſſer recht, wenn er das heutige Billetweſen

der Eiſenbahnen veraltet, übermäßig koſtſpielig

und umſtändlich nennt, eine andere Frage iſt, ob

ſeine Reformvorſchläge, wenngleich ſic dem erſten

Blick recht einleuchtend erſcheinen, die richtigen

oder gar die einzig richtigen ſind. Jeder Reiſende

ſoll nach dieſen Vorſchlägen ſeine Fahrkarte ſelber

ſchreiben und -- nach feſtgelegten Einheitspreiſen,

welche ſich etwas unter den heute üblichen halten

-- mittels überall fäuflicher Bahnmarten auch

jelbſt frankieren. Ich fürchte, daß das Publikum
zum großen Teil in ſeiner Dpferwilligkeit zu

Gunſten der Eiſenbahnverwaltung überſchäft

wird . B .

-- Deutſchlands Kolonien . Ihre Geſtal.
tung, Entwidlung und Hülfsquellen von Rochus

Schmidt, ehemaliger Compagnieführer in der

kaiſerlichen Schugtruppe für Deutich - Oſtafrika .
1. Band. Mit über 100 Bildern und 2 Karten .

10. - 12 . Tauſend. (Berlin , Verlag von Schall

und Grund.) Preis 5 M .

Der vom Major von Wißmann mit empfeh .

lenden Worten eingeleitete Band behandelt Deutſch :

Oſtafrika . Der Verf., einer unſerer beſten Kenner

des Landes, will in populärer Form Auskunft

über dasſelbe geben und wendet ſich an die große

Maſſe der Gebildeten . Er giebt einen zuſammen :

faſſenden Ueberblick über die Erwerbung der Kolo

nien 1884, ihre Entwidlung in politiſcher und

kultureller Hinſicht, die kriegeriſchen Ereignille,

die Beſtrebungen der Miſſionen u . 1. w . Dieſe

erſten Kapitel ſind gut und ohne zu viele Einzel.

heiten geſchrieben ; man lernt aus ihnen , was dort

ſeit 1884 gethan iſt, aber auch , wie ungeheuer

viel noch zu thun bleibt und wie auch in Dſt:

afrika alles noch im Zuſtande des Beginnens und

Werdens iſt. Beſonders intereſſant ſind die legten

drei Kapitel: ,,Militäriſche Maßnahmen im Innern

unter dem Gouvernement von Soden und von

Scheele ; Wirtſchaftliche Unternehmungen ; Deutſche

Kolonialverwaltung." In dem Abſchnitte „ Wirt:

ſchaftliche Unternehmungen " ſtellt der Verf. die

Ausſichten der dort angelegten großen Pflanzungen

als günſtig dar. Eine recht abfällige Kritik übt
er in dem Kapitel „ Militäriſche Maßnahmen " an

der Thätigkeit des Gouverneurs von Soden ; die

Art der Verwaltung des leßterer fonnte ihn , der

ein warmer Verehrer Wißmanns iſt, nicht be.

friedigen ; man fühlt, daß es für ihn nur einen

für den Gouverneurpoſten geeigneten Mann giebt,

nämlich Wißmann . Der Glanzpunkt des Buches

iſt unſtreitig das lepte Kapitel; in ihm entwidelt

der Verf. Ünſichten über den Ausbau der Kolos

nial-Abteilung des Auswärtigen Amtes und über

die Verwaltung der Kolonien , denen wir durch :

aus beipflichten . Die zahlreichen Bilder, Porträts,

Negertypen , Landſchaften u . 1. w . ſind zum großen

Teil gut gelungen . Das Buch iſt eine wertvolle

Bereicherung unſerer Kolonial·litteratur.
v . H .

– Vor der Enticheidung. Offenes Schrei.

ben an S . Durchlaucht den Fürſten Chlodwig zu
Hohenlohe. (Berlin , Walther.) 1895 . 23 Š .

Anonyme Briefe wandern in der ganzen Welt

in den Papierkorb . Aus dem Verſted heraus

kann man nicht öffentlich wirken . Ganz beſonders

muß der, der die prätentiöſe Form des „ offenen
Briefes " wählt, um ſeinen politiſchen Gedanken

Ausdruck zu geben, ſeinen Namen nennen . Wir

müſſen daher fürchten , daß auch dieſe Broſchüre

ziemlich nußlos geſchrieben und gedruckt ſein

wird . Jn beſcheidenerer Form aufgetreten , hätte

ſie vielleicht etwas mehr Beachtung finden können .

Die Gedanken , die ſie enthält, über Umſturz und

ſociale Frage ſind unſeres Erachtens zutreffende ;

ſie fallen vielfach mit dem zuſammen , was wir

ſeit Jahren in der Monatsſchrift vertreten .

2 . Kirche.

- Das Reich Gottes nach den ſynop .

tijchen Evangelien. Eine Unterſuchung zur
neuteſtamentlichen Theologie von Lic . W .Lütgert,

Privatdocent 0 . Theol. in Greifswald. ( Gütersloh ,

1895 . 5 . Bertelsmann .) 179 S .

Dieſe Studie erfordert eindringliches Studium ;

aber wer dasſelbe daran wendet, wird reichen

Gewinn davon haben , - und zwar nicht nur

einen ſpecifiſch theologiſchen Ertrag, ſondern auch
eine Klärung der Anſchauungen bezüglich faſt aller

neuteſtamentlichen Grundbegriffe, welche zur erheb :

lichen Förderung der geiſtlichen Predigt- und

Lehrthätigkeit ausſchlagen muß . Das Buch iſt

nicht nur mit Gelehrſamkeit, ſondern auch mit

Gelvandtheit geſchrieben . Die ſpringenden Punkte

des Inhalts ſind kurz folgende: Jeſu Predigt
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bringt nicht eine neue Idee, ſondern die Dar: 1 von Schulbibel ? Die methodiſchen Anweiſungen
bietung deßen als gegenwärtigen Beſißes , was für den Lehrer , wie er die Geſchichte und die Ge.

Israel – auf Grund der altteſtamentlichen Pro . ſchichten durchnehmen ſoll, kann man nur gut.

phetie und nach Ausweis der ſpäteren jüdiſchen | heißen . Jeder Geſchichte ſind Sprüche und Hins

Litteratur – erwartete. Dieſe Erwartungen aber zeige auf den Natechismus, auch Liederverſe bei.

waren unklar und litten an einem Zwieſpalt gefügt, welche bei der Beſprechung verwendet

zwiſchen Geſeß und Gnade, der eine Abſchwächung werden ſollen. Der Verf. meint nicht, daß das

beider zur Folge hatte. (Hier iſt für den Pre: als Memorierſtoff zu behandeln wäre, das würde

diger und Seelſorger unſerer Tage manche licht. die Kinder überbürden ; dieſe Sprüche, Katechismus.

volle Parallele zu ziehen , da auch wir ießt daran ſtücke und Lieder ſollen nur von den älteren

leiden , daß man mit dem Geſeß nichts Rechtes Schülern durchgeleſen werden . Vielfach werden

anzufangen weiß, und deshalb der Gnade die Be. ſie freilich zu dem Memorierſtoff gehören , den die

deutung beimißt: Gott nimmt es nicht genau , das Schule ohnehin aufgiebt. Der Anhang enthält

Sündigen iſt alſo nicht gefährlich .) Dieſen Ab den kleinen Katechismus Luthers mit kurzen An.

ichwächungen traten Johannes d. T . und dann weiſungen zur Erklärung . Man merkt dieſer

Jeſus ſelbſt entgegen durch die Verallgemeinerung Preſtingichen bibliſchen Geſchichte an , daß ſie von

der Bußforderung als Bedingung für den Eintritt einem Mann geſchrieben , der in der Praxis lebt,

in das Reich , das zwar gegenwärtig, aber ver der die Grenze der findlichen Faſſung genau tennt

borgen und darum doch noch ein kommendes iſt. und ſicher einhält, und dem es daran liegt, das

Von theologiſcher Polemit, ſowie der Berück: Kindesherz wirklich an ſeinen Gott und Heiland

ſichtigung anderer Anſichten findet ſich nur ſelten zu binden . Ob aber dieſe neue Weiſe die alte

eine Spur; es iſt dem in den bibliſch-theologiſchen verdrängen wird, das iſt doch noch eine andere

Fragen kundigen Leſer überlaſſen , die Konſequenzen | Frage. Ein Seminardirektor bildet ja ſeine Weiſe

der Stellungnahme zu den theologiſchen Schulen in viele Lehrer hinein , ſie tragen dieſelbe in die

ſelbſt zu ziehen . Doch weiſt ſchon die Widmung Schule hinaus, dort muß ſie ſich bewähren und

an den Lehrer des Verfaſſers , D . Cremer, darauf ausweiſen . Es wird hier genügen , darauf auf.

hin , daß wir es mit einer kräftigen Oppoſition merkſam gemacht zu haben, daß eben eine neue

gegen die rationaliſtiſchen Verflachungen der Weiſe kommt, die Fachmänner mögen dann prüfen ,

bibliſchen Begriffe durch die Ritſchlianer, ſowie ob ſie dieſelbe annehmen wollen . Für eine
gegen die Halbheiten der verfloſſenen Vermittlungs. Mutter, welche ihre Kinder die heilige Geſchichte

theologie zu thun haben . M . v . N . | lehren will, dürfte ſich das Preſtingiche Budh noch
beſonders empfehlen , weil die Ueberſchriften gleich

das anzuſchauende Bild darreichen , und weil die
- Die bibliſchen Geſchichten des alten

und neuen Teſtaments in beſchränkter Zahl,
Gliederung das Verſtändnis weſentlich erleichtert.

D .
verkürzter Form und neuer Anordnung nebſt

einem Anhange für die Hand der Kinder. Bear: - Das Rätſel des Fünfbuches Moje

beitet von Preſting, fönigl. Seminardirektor. und ſeine falſche Löſung. Eine Reihe friti,

(Gotha , Schloeßmann.) 65 Bf. icher Einzelunterſuchungen und Zeugniſſe. Ein

Vor einiger Zeit zeigte ich von demſelben Ver. Beitrag zur Löſung einer brennenden bibliſchen

faſſer einen neuen Vorſchlag zur Behandlung der Zeitfrage mit eingehender Berüdſichtigung der

bibliſchen Geſchichte an . Jede Geſchichte Tolte Quellenſcheidung von Dr. Strad von Eduard

wie ein Bild den Heiland in ſeiner Schönheit und Rupprecht. 160 S . (Gütersloh , C . Bertels .

Herrlichkeit den Kindern vor Augen ſtellen , die mann .)

einzelnen Züge ſeines Weſens und Lebens ihnen Der Verf. geht davon aus, daß auch die gläus

tief und klar ins Herz prägen und die Freude an bige Wiſſenſchaft Geſchmack an den neuen Träbern

Jhm , die Liebe zu Jhm jo in ihnen weden, daß des alten Rationalismus findet, daß ſie nicht

ſie Ihn gern ihren lieben Heiland nennen. Dazu meint, was göttlich , ſondern was menſchlich iſt.

mußte der bibliſche Tert eigens zugerichtet und Während die einen in völliger Gottloſigkeit den

umgrenzt werden. Die Geſchichten mußten grups | Grund umreißen , helfen die anderen ab .

piert und die einzelnen Gruppen , wie auch die brödeln . Alle Wiſſenſchaft iſt Menſchenwerk,

einzelnen Geſchichten unter ſich verknüpft werden . darum Stüdwerk dem Wechſel unterworfen . Wie

Später folgte eine ähnliche Anweiſung für die die Kleidermode bald enge, bald weite Aermel

Bergpredigt. Nun ward es aber auch nötig , den zum Geſeß macht, ſo ſcheidet die der Mode unter:

bibliſchen Geſchichtsſtoff ſo zu geben , wie dieſe worfene Bibelkritik bald mehr, bald weniger un .

neue Weiſe der Behandlung es fordert. Das iſt echte Stellen aus dem Worte Gottes aus. Und

in dieſem Leitfaden geſchehen . Der altteſtament, es verleitet die armſeligſte Eitelkeit und die

liche Geſchichtsſtoff iſt dabei ſehr, nach meiner plumpſte Unwiſſenheit die Kathedermänner dazu ,

Meinung zu ſehr verkürzt. Und ob nicht doch | ſich als Haupthähne zu geberden , die Flügel zu

auch die bibliſche Erzählung ſelbſt zu ſtart be: ſchlagen , die Augen zu ſchließen und den Kopf

ſchnitten iſt ? Allerdings will der Verf. nur das ſo hoch als möglich zu heben , um der Welt zu

Ueberflüſſige, das Beiwert, wodurch das Geſchichts verkündigen, daß wieder einmal ein ganz friſches,

bild beeinträchtigt wird , alles für die Kinder noch nie dageweſenes Ei gelegtworden iſt. Wenn

Nichtpaſſende, nicht Mundgerechte weglaſſen , aber die armen, der Verführung ausgeſepten Studenten

entſteht nun nicht doch eine Art von neuer Bibel, ' nicht wären , fönnte man zu ſolchem Gebahren der
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Teßt in die Mode gekommenen Theologen ſinnigen Treiben , ein anderer mit euch reden wird ,
dieſer und jener Hochſchule nur von Herzen lachen . daß euch davon die Ohren gelten . Ich

Einer aber lacht und ſpottet ihrer , das iſt der, will ſchuld los ſein an dem Blut ſo vieler

von dein im zweiten Pſalm Vers 4 die Rede iſt. ,Erſchlagenen ' und an dem Ruin unſerer Volks :

Was der Verf. als gelehrter Theologe gegen firchen , den eure Arbeit heraufführt. Das ſei

die Leute vorbringt, die dasſelbe zu ſtande bringen , mein leptes Wort vor Gottes Angeſicht für dieſes
was der zum Gärtner geſepte Bod fertig bringt, Mal. " O . K .

bin ich außer ſtande zu beurteilen ; da er aber

laut Titelblatt nicht nur „ kritiſche Einzelunter. -- Der Verlag der evangeliſchen Buchhandlung

ſuchungen " , ſondern auch „ Zeugniſſe“ darbietet, in Wien verſendet : Das Baterunſer, Betrach.
ſo fann ich mich an dieſen wie alle gläubigen tungen von D . Dr. Paul von Zimmermann ,

Laien recht von Herzen freuen und dem ehrwür evangeliſchen Pfarrer und Docent an der theolo:

digen Zeugen Pfarrer Rupprecht in Sauſenhofen giſchen Fakultät in Wien .

nur innigſt danken . Der Herr Jeſus Chriſtus Das Buch iſt mit acht Bildern geſchmüdt und
ſteht in ſeiner Majeſtät einem treuen Diener auch ſonſt ſehr vornehm ausgeſtattet. Der Preis

am Wort ſtündlich vor Augen , während die uns beträgt 5 Mart. Der in weiteren Kreiſen Deutſch.

gläubigen Kritiker am Wort „wie die Nacht: lands bekannte und neuerdings öfter in den öſter

fliegen mit ihren fadenſcheinigen miſerablen Kon . reichiſchen kirchlichen Wirren genannte Verfaſſer

jekturen hoffärtig unten an ſeinen Füßen ſchwirren. " | hatte über das Vaterunſer Predigten gehalten ,

Der Verf. ſagt: „ Mich wundert's nicht, daß dieſe waren dann , in kleinere erbauliche Betrach

der ehrliche alte Völter die Univerſitäten unſerer tungen zerlegt, im Wiener evangeliſchen Haus.

Zeit Satansſchulen ' nennt. Vielleicht hat man freund erſchienen und ſind nun , da ſie freundliche

ihm ſeinen Sohn vergiftet. Ich würde voll Zorn und dankbar zuſtimmende Aufnahme fanden, ge.

und Grimm in ſolchem Fall ihnen vielleicht fluchen ſammelt herausgegeben , ſie werden beſonders als

müſſen . Denn eine einzige verlorene, verführte Konfirmationsgabe empfohlen . Der Verf. wollte

Menſchenſeele wiegt in Gottes Augen ſchwerer als durch dieſe Bearbeitung die Herrlichkeit des Vater:

die ganze Welt', alſo auch alle ihre Würden und unſers zum Bewußtſein bringen und wollte an

,wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ' " . - Die Eintags. ſeinem Teil dem Martyrium , welches das Gebet

fliegen auf den Rathedern reden von „ geſicherten durch gedankenloſes Geplapper erleiden muß, ein

Ergebniſſen ſolideſter, umſichtigſter Forſchung “ Ziel jeben. Er ſtellt vor jeden Abſchnitt einen

und nach einigen Jahrzehnten weiß kein Menſch Vers des Liedes von Luther : Vater unſer im

mehr etwas von dieſen , geſicherten " Dingen . Wie Himmelreich . Die Ausführung bindet ſich nicht

aber vor Jahrtauſenden Gottes Wort das Licht an die Auslegung Luthers, ſie iſt aber lebendig ,

der im Finſtern tappenden Menſchen war, ſo wird geiſtool , auch anſprechend, beſonders da , wo ſie

es dieſes Licht bleiben , bis die vollendete Menich. ins Leben hinausgeht; einzelnes dürfte für den

heit im Lichte Gottes wandelt. Die liberal-tri Geſichtskreis von Konfirmanden reichlich hoch liegen .

tiſche ſog. Theologie nimmt der evangeliſchen Eins aber iſt mir aufgefallen , die Zurüdſtellung

Kirche ihren einzigen feſten Grund und zer : der Perſon Jeſu Chriſti. Gleich bei der Anrede

bricht ihr das Schwert, auf dem unerſchütterlich fragt es ſich doch , wodurch wir Recht und Macht

ſtehend und eingewurzelt und das unerbittlich gewinnen , zu Gott als unſerm Vater zu beten .

ichwingend die Apoſtel das Heidentum und Luther ünd bei der fünften Bitte war doch auch deſſen

das Papſttum brachen . " - ,, Statt mit Freuden zu erwähnen, der uns die Vergebung der Sünden

und Wonne als Kinder des Hauſes am reich : durch ſein Blut erworben hat. Man kann ja

beiepten Tiſch des Vaters zu eſſen, lehrt man jagen : Indem das Gebet als Gebet der Chriſten

vielfach die künftigen Seelenhirten wie ver . behandelt wird, iſt das ſchon vorausgeſeßt, aber

najchte Fremdlinge an den vollen Schüſſeln kritiſch ganz genügt das doch nicht, diejen Mangel zu er:

herumſdnüffeln . Und das nennt man dann theo. klären . Uebrigens gebe ich dem Buch gern ein

logiſche Wiſſenſchaft. Das iſt die Liſt und Ver freundliches Geleitswort auf den Weg : Es iſt ein

blendung des Teufels ." - ,, Immer von neuem ſchöner , warmer evangeliſcher Oruß aus dem

zeigt es ſich , daß die Theologen , wenn ſie einmal Süden Deutſchlands. Möge es helfen , den evan :

auf der Bahn des Abſaus gehen , zwiefache geliſchen Glauben dort zu bauen . D .

Kinder des Teufels werden . Ich gebrauche dieſen

furchtbaren Ausdruck mit vollem Bedacht und

denke an Br. Bauer, Strauß, Baur u . neuere .

So iſt ein Renegat' ſtets des Teufels beſtes Werk:
3. Geſchichte.

zeug. Und der Antichriſt iſt das Produkt nicht

des profanen Heidentums, ſondern des dumm ge
- -- Geichichte des deutichen Volkes jeit

wordenen Kirchentums, der abgefallenen Chriſten : dem Ausgang des Mittelalters. Von Joh.

heit.“ Der Verf. ſchließt ſein Zeugnis mit den Janjien . 8 . Band. Ergänzt und herausgegeben

Worten : „ Ich habe gethan, was ich konnte, und von 1 . Paſtor. ( Freiburg i. Br., Herderſche

werde noch thun, was ich kann , ſolange ich Zunge Verlagshandlung.) 1894. Preis 7 M .

und Feder rühren kann . Verſpottet immerhin Der Niedergang des Handels und Aderbaues ,

meine Predigten !' (So nannte ein hochmütiger Chriſten - und Judenwucher, ſittlicher Verfall aller
, Doktor“ das Zeugnis des Verf.) Ich weisſage Stände, Bettlerweſen , Zunahme der Verbrechen ,

euch , daß, wo ihr nicht umkehrt von eurem wahn | Hegenweſen und Herenverfolgung im 16 . Jahr.
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hundert bilden den Inhalt dieſes Bandes . Ebenſo | ordnete und feſtlegte. Wenn Herr Paſtor ſagt,
wie früher Janſſen führt auch Paſtor eine gewals daß der erſte Mann , der gegen die Herenprozeſie

tige Menge von Büchern u . j. w . als Queüwerke ſeine Stimmeerhob, Joh. Weyer, Katholik geweſen
auf; ihr Verzeichnis füllt 27 eng gedructe Seiten ! jei, jo mag das wahr ſein , obwohl es nicht feſt
Auch ſonſt entſpricht dieſer Teil den vorhergehen . ſteht; jedenfalls aber jepte Romſein Buch auf

den durchaus. Eine überwältigende Menge von den Jnder, d . h . erklärte es als verwerflich . Das
Auszügen aus Schriften der Zeitgenoſſen wird Paſtorſche Buch iſt jeſuitiſch im ſchlimmſten Sinne
mitgeteilt, um die Anſichten der Verfaſſer zu be. des Wortes ; es iſt außerdem voll von inneren

weiſen . Wie ein roter Faden zieht ſich der Ge. und äußeren Widerſprüchen , die jedem einiger

danke durch das Buch : alles Ünheil, das ganze maßen aufmerkſamen Lejer, der gar kein Gelehrter
Unglüd Deutſchlands im 16 . Jahrhundert iſt eine zu ſein braucht, ſofort in die Augen fallen . Auch

Folge der Reformation . Dieſe Janſſenſche Art, dieſer 8 . Band wird vielleicht in einzelnen ſchwachen

Geſchichte zu ſchreiben oder vielmehr zu entſtellen , Gemütern und Köpfen Unheil anrichten – ge

iſt ichon oft, ſogar von katholiſcher Seite, verur: ſchichtlicher und wiſſenſchaftlicher Wert kann ihm

teilt ; auch in unſerer Monatsſchrift hat ſie mehr: wegen ſeiner inneren Unwahrhaftigkeit nur in
fach die gebührende Zurüdweiſung gefunden , ganz geringem Maße zugeſprochen werden .

namentlich im Jahrgang 1882 ff. durch den Pro. v . H .

feffor Ebrard und den Herausgeber. Wir würden

deshalb auch gar nicht weiter auf das Buch ein :

gehen, wenn nicht Herr Paſtor im 1. Kapitel des 4 . Litteraturwiſſenichaft.

2 . Teiles, als deſſen Verfaſſer er ſich ausdrücklich

hinſtellt, wieder Luther und Melanchthon in ſchänd: -- Goethes Stainm bäume. Eine genea .

licher und hinterliſtiger Weije angegriffen hätte. logiſche Darſtellung von Heinrich Dün Ber.

Er wiederholt, was Janſſen früher auch ausge VI u . 168 S . (Gotha, F . A . Perthes.) 3 M .

ſprochen hat, daß beide die Vielweiberei als er. Dieſe mit überſichtlich geordneten Stamm .

laubt hingeſtellt hätten und folgert hieraus, daß bäumen nicht verſehene, vielfach nur aus trocenen ,

gerade dieſes Verhalten der Reformatoren weſent- inzuſammenhängenden , regiſterartig aneinander:

lich zur Sittenverderbnis beigetragen habe, die gefügten Notizen beſtehende Arbeit zerfällt in zwei
Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft, die Ehe, Teile : das Geſchlecht Textor, das wahr

wanite in ihren Grundfeſten . “ Jeder weiß , daß ſcheinlich von einem Hohenlohe-Weikersheimiſchen

Luther die Ehe nicht als Sakrament aufgefaßt Beamten Georg Weber herzuleiten iſt, hat hundert

hat, aber ebenſo gewiß iſt, daß ſein Eheleben und Jahre vor Goethes Geburt und ſpäter wiederholt

ſträflich war und bis heute als Vorbild daſteht die Vornamen Wolfgang und Johann Wolfgang;

für zahlloſe evangeliſche Pfarrhäuſer, die ein Segen das Geſchlecht Goethe geht zurück bis zum

für Deutſchland geweſen ſind und ſein werden . Urgroßvater des Dichters, dem Hufſchmied Hans

Glaubt Herr Paſtor, daß die „ Pfarrköchinnen" Chriſtian Goethe in dem Mansfeldiſchen Städtchen

einen gleich guten Einfluß auf ihre Umgebung Artern , deſſen älteſter Sohn, Goethes Großvater,
geübthaben, wie ehrbare und fromme Pfarrfrauen ? 1657 geboren iſt. - Sachlich intereſſant iſt das

Aus Luthers zweifellos falſcher Stellung im Ehe: vom Verf. über den Stadtſchultheiß Johann Wolf

handel Philipps von Heſjen den Schluß zu ziehen , gang Tertor, den Großvater mütterlicherſeits , und

daß er die Vielweiberei für chriſtlich und recht über den Schneidermeiſter und nachmaligen Weiden :

angeſehen habe, iſt eine Logit, für die außer Herrn hof-Wirt Friedrich Georg Goethe in Frankfurt a . M .,

Paſtor nur wenige Verſtändnis haben werden . ſowie über ſeinen jüngſten Sohn zweiter Ehe

Die Sittenverderbnis war ſchon Ende des 15 . Jahr: Johann Kaſpar Goethe, den Vater des Dichters,

hunderts groß, am ſchlimmſten in vielen Klöſtern ; | Zuſammengeſtellte . Waren Goethes Vornamen

ſie war einer der Gründe der Reformation, wuchs dem mütterlichen Geſchlecht entlehnt worden ,

aber troß derſelben bis zu dem furchtbaren Straf: jo erhielt Goethes älteſte Schweſter den Vornamen

gericht des 30 jährigen Krieges. Die Auffaſſung Cornelia von der Großmutter väterlicherſeits.

Paſtors iſt eine völlige Umdrehung des That: - Die Fabeleien Volgers über die Ahnen des

beſtandes . Ebenſo unwiſſenſchaftlich iſt die Be: Dichters aus dem dem Gau Göbfeld angehörenden

hauptung, daß die neue Lehre die längſt herr: | Göbeſtamm werden vom Verf. mit Recht gering:

ſchende Neigung zum Aberglauben befeſtigt und ſchäßig behandelt. Ebenjo geringſchäßig werden

verbreitet " ( S . 493) und ſomit die Herenverfol. die Lejer Düngers Nachrichten ans dem Leben

gungen weſentlich gefördert hätte . Luther war der näheren oder entfernten Verwandten Goethes

nicht frei vom Glauben an Heren und Zauber beurteilen , Nachrichten , die zuſammenhangslos,

fünſte ; aber, wer war das im 16 . Jahrhundert beiſpielsweiſe ſo aneinandergereiht werden : „ Re.

überhaupt? Paſtor will die Hauptſchuld an den ſident des Herzogs tvar in Frankfurt der nailaus

Greueln der Heren brände gern Luther und den uſingiſche legationsrat Johann Karl Philipp

,, Neugläubigen “ zuſchieben – er muß aber ſelbſt Rieſe. Die Geburt eines Sohnes Schloſſers aus

zugeben , daß der „ Herenhammer“ , jenes entſeß . zweiter Ehe am 29. Januar 1784 – ward von
liche, mit Zuſtimmung des Papſtes Innocenz VIII. der Frau Rat mit jubelnder Freude begrüßt. Am

von zwei Dominikanern verfaßte Buch , ſchon 1486 14. März 1786 wurde dem Ratsſchöffen noch eine

herauskam und ſchon damals das ganze von der Tochter geboren . Während Goethes italieniſcher

römiſchen Kirche gewünſchte und gutgeheißene Ver : Reije bezog ſein Neffe Johann Wolfgang Tertor

fahren gegen die Heren kirchlich und juriſtiſch an, ' die Hochſchule Altorf; er ward am 30. April 1787
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immatrikuliert. Schloſſer, der Schwiegerſohn der war eine reine, edle, allem Gemeinen abholde

Frau Rat, tam jest erſt nach Karlsruhe. Stards Natur; dazu beſaß er ſcharfen Verſtand, lebhaften

zweiter Sohn ward in demſelben Jahre Weimas Wiß und ein tiefes , weiches Gemüt, und das alles

riſcher Hofrat. Dheim Textor rüdte am 14 . April verbunden mit dem großen poetiſchen Talent, dem

1788 auf die Schöffenbank. Das Geſchäft der Pfunde, mit dem er gewuchert hat. Kommt nun

Frau Melber war indeſſen immer mehr zurüd zu dieſen inneren Vorzügen hinzu, daß Putli

gegangen .“ Rieſe , Schloſſer, Textor, Stard , durch Geburt und Familienbeziehungen in die

Melber, man kann ſich oft faum auf die Ver höchſten Geſellſchaftsſchichten gewieſen war und

wandtſchaft dieſer und unzähliger anderer Per. daß von Jugend auf ſehr auskömmliche Ver.

fonen, bisweilen bloßer Namensvettern , im Augen : mögensverhältniſſe ihm nicht nur alle Sorgen

blid beſinnen . — Gocthes wilde Ehe mit der Chri. fern hielten , ſondern auch den mannigfachſten
ſtiane Vulpius ſoll „ in halber Verzweiflung “ vom Schmud des Lebens geſtatteten , ſo verſteht man

Dichter geſchloſſen worden ſein . Dünger jagt es, daß der Dichter ſehr häufig ſich ſelbſt als

milde: die natürliche Ehe. – Wo er den einen von Gott beſonders bevorzugten Menſchen

„ Frauen “ eins anhängen kann, verſäumt er nie bezeichnete . Dies Gefühl ·wurde verſtärkt durch

die paſſende oder unpaſſende Gelegenheit, 2 . B . ein überaus inniges und glüdliches Familienleben ,

S . 30 (,, Aller Haß und Liebe blenden die in dem dann freilich die ſchweren Prüfungen ,

Frauen !“ ), S . 41, 43, 45. – Man ſagt nicht: welche ſeinen Lebensabend trübten , doppelt ſchmerz

er hat den Fürſten an den Nagel gehangen , lich empfunden wurden .

ſondern gehängt. – Willigis war nicht Erz: Neben den glüdlichſten Familienbeziehungen

biſchof in Trier , ſondern in Mainz. - Die geht ein erſtaunlicher Reichtum an Freundſchaften

römiſche Jahreszahl S . 112 iſt um zwei Jahr: nebenher. Als die dem Dichter am nächſten Stehenden
hunderte verfürzt angegeben . -- Auf S . 96 muß erweden beſonderes Intereſſe eine Jugendfreundin ,

es ſtatt 1794 1694 heißen . - Petter ſagt man Marianne Niemeyer aus Magdeburg, welche ſpäter

noch im 19. Jahrhundert in Frankfurt, wenn man zweimal verheiratet war, in erſter Ehe an den

vom Taufpaten ſpricht, und hiſtoriſch richtig iſt Dichter Immermann , in zweiter an den Direktor

die mundartliche Ausſprache Vatter für Vater ; Wolff in Hamburg. Dieje jeltene Frau hat funfzig

engliſch father . - Der Verf. nennt ſonderbarer Jahre lang einen großen Einfluß auf Putliß ?

Weiſe Goethe „ den dichteriſchſten Dichter“ ſtatt Entwicklung ausgeübt und ihn beſonders in den
den größten Dichter . Sollte Cornelius der male. Jahren ahnungsvol beraten , in denen er als

riſchſte Maler geweſen ſein ? Dieſe Bezeichnungen junger Mann noch ſchwankte, wohin er ſich wenden

gelten doch nur den Gegenſtänden der Kunſt, nidt jolle , und nicht klar werden konnte , ob ſein Talent

den Künſtlern . 0 . K . auch ausreichen würde, um es zur Lebensſache

zu machen und ihn zu befähigen , auf dem Gebiet

der dramatiſchen Poeſie etwas Ernſtes und Nennens.

5 . Biographie.
wertes zu leiſten .

Die zweite Freundſchaft,welche erſt im Mannes,

alter begann , dann aber bis ans Ende mit großer
- Guſtav zu Putliß. Ein Lebensbild . Treue gepflegt wurde , war die des Freiherrn

Aus Briefen zuſammengeſtellt und ergänzt von Gisbert von Vinde, eines Dichters, dem weniger
Eliſabeth zu Butlik , geb. Gräfin Königs: der große Schwung des Genies gegeben war, als
mard . 3 Bände. (Berlin , Verlag von Alexander ein reproduktives Talent, das indeſſen durch Fleiß

Dunder.) 1894. und Ausdauer und reiche Bildung ſich mehr und

Das Lebensbild, im wejentlichen aus Briefen mehr mit einem ausgebildeten Sinn für Aumut

zujammengeſtellt, und nur, wo die Briefe Lücken und Feinheit paarte. Neben Vinde gehörte auch

aufweiſen , ergänzt von der geiſtoolen Witwe des Emanuel Beibel zu den Freunden . Er hat oft

Verſtorbenen , iſt breit und umfänglich angelegt im gaſtlichen Hauſe zu Repin ſeine Ferien ver:

und hier und da hätte vielleicht gekürzt werden bracht und die dramatiſchen und lyriſchen Pläne,

können . Aber es wird gleichwohl niemanden ge. die er hegte , mit dem gleichgeſinnten verſtändnis.

reuen, die drei Bände zu bewältigen. Gewähren vollen , dramatiſch ihm überlegenen Putliß ein :

ſie doch , wie kaum eine andere Dichterbiographie, gehend durchſprochen. Wir erfahren auch aus

den klarſten Einblick nicht nur in das reiche Ges dieſer Biographie, daß es Putliß war, der Geibel

müt und Herz des Mannes, ſondern auch in die ein königlich preußiſches Jahrgehalt auswirkte,

Werkſtatt des ſchaffenden Poeten . Wir ſehen die nachdem man 1867 dem Dichter das bayriſche

Gedichte ſowohl wie die Märchen, die kleinen Luſt. Gehalt in München aus politiſchen Gründen ge.
ſpiele wie die großen hiſtoriſchen Dramen , durch ſtrichen hatte.

welche Butliß zum bedeutendſten und edelſten In näherer oder engerer Beziehung zu Putliß

Schauſpieldichter der neueren Zeit geworden iſt, haben faſt alle Poeten und Dramatiker der legten

bis ins einzelne vor uns entſtehen, wir erkennen 30 und 40 Jahre geſtanden . Es iſt kaum ein

die Bewegungen , denen ſie ihr Daſeini verdanken , Name von Bedeutung, dem wir nicht in dieſem

die Einwirkungen, unter denen ſie entſtanden , und Buche begegneten , und faſt immer knüpften fich
wir erleben endlich die größeren oder kleineren neben den litterariſchen auch perſönliche und freund

Erfolge, zu denen ſie geführt haben . ſchaftliche Beziehungen an .

Guſtav zu Putliß , ein Sproß des bekannten Wir verjagen es uns, Einzelheiten anzuführen .

uralten , in der Priegniß angeſeſſenen Geſchlechts, . Wie ſchon geſagt, bietet das Buch ein hohes litte.
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rariſches Intereſſe, inſofern es uns den Dichter bezeichnet er z. B . als Urſache der Entlaſſung

und Dramaturgen Putlig in ſeiner poetiſchen Ent: Steins im Jahre 1807 hartnädiges Feſthalten an

widlung und in ſeinen Beziehungen zum Theater liebgewordenen Perſönlichkeiten ſeitens des Königs,

und zu faſt allen Notabilitäten der Gegenwart eigenſinniges Beſtehen Steins auf Grundjäßen .

vorführt. Es bietet ein hohes perſönliches Inter Thatſächlich brach Friedrich Wilhelm III. mit ihm ,

eſſe, inſofern der Dichter eine liebenswürdige, weil er autokratiſch regieren wollte, Stein aber

ſympathiſche Perſönlichkeit war, der viele Freunde eine andere, höhere Auffaſſung von der Stellung

im Leben gewonnen hat, aber kaum einen ernſt. der Miniſter bejaß und vertrat, als jener ihm

haften Feind zurückgelaſſen haben dürfte. zugeſtehen wollte — aljo im Streit zwiſchen dem

Empfehlen wir aber gern das Buch aus allen Abſolutismus des 18. Jahrhunderts und der neu
dieſen Gründen, ſo ſoll damit nicht gejagt ſein , emporkommenden Anſchauung von der Verant,

daß wir in jeder Hinſicht mit dem verſtorbenen wortlichkeit der Miniſter. Äuch kleinere Fehler
Dichter übereinſtimmten . Im Gegenteil find unſere finden ſich ; gleich auf der erſten Seite z . B . die

Anſichten oft recht erheblich abweichende, beſonders | Angabe, daß Stein am 16 . Oktober 1757 geboren

da, wo es ſich um die Stellung zum Chriſtentum iſt, während der 26 . Oktober das richtige Datum

handelt, das bei Putliß nicht im Centrum ſtand, iſt. Der Schwiegervater Steins, der Feldmarſchal

wenn es auch faſt immer mitwohlwollender Neu: Graf Wallmoden , war nicht ein Enkel, ſondern ein

tralität behandelt wurde. Immerhin hat Putliß natürlicher Sohn Königs Georg II. von England .

hier auch viele Konzeſſionen gemacht, die wir nicht Für Lejer, die einen Ueberblid über das Leben

billigen können . Wenn die Spenerſche Zeitung und Wirken des großen Teutſchen gewinnen wollen ,

mit daran zu Grunde gegangen iſt, daß Paul iſt das Buch ausreichend ; höheren Anſprüchen ge

Heyſes abſcheulicher Roman Kinder der Welt" nügt es nicht. v . H .

für das Feuilleton erworben wurde, 10 liegt in

dieſem Erwerb eine Verantwortung, die wir nicht
- Franz Hermann Reinhold v. Frant.

tragen möchten . In ſeinen eigenen Dichtungen
Ein Gedenkblatt von Reinhold Seeberg , Pro :

hat Putliß durchweg fich große und edle Ziele
feſſor der Theologie an der Univerſität Erlangen .

geſteckt. Aber auf der Bühne hat er doch ge

legentlich Perſonen und Tendenzen Gaſtrecht ge.
( Leipzig , Dörffling & Franke.) 1894 . 24 S . 50 Pf.

währt, die man beſſer nicht fördert, ſondern be: Ein Jahr iſt bereits darüber verſtrichen , ſeit

kämpft. Darum bleibt aber doch die Biographie Gott den großen Erlanger Theologen aus ſeiner

eine höchſt intereſſante und angenehme Lektüre. Arbeit gerufen . Wiewohl ohne Zweifel ſeine

Schüler und Verehrer von dieſer Schrift, in welcher

- Freiherr von Stein . Von Fr. Neu . ſein Schüler und Kollege ihm ein Denkmal gejeßt

bauer. (Berlin , E . Hofmann & Co.) 1894.
hat, werden Kenntnis genommen haben, ſo ſei

hier doch noch
(12. Band der Biographien Sammlung „ Geiſtes.

kurz auf dieſelbe hingewieſen .

helden “ , herausgegeben von Dr. Anton Bettel. Möchten weitere Kreiſe ſich anregen laſſen, den
Werken v . Frants, durch welche er ſich in der

heim .) 3 ,60 ME.
Theologenwelt einen ſo hochgeachteten Namen er:

Auf 202 Seiten eine Biographie Steins, unter worben , näher zu treten . Zwar findetman gerade

Benußung der älteren Biographien von Perp, keine leichte Lektüre, vielmehr will mancher Saß

Seeley u . . w ., ſowie der zahlreichen anderen ſich niehrmals geleſen ſein , wenn man dem in ge.

auf ihn beziehenden Schriften ; natürlich keine eins ſchloſſener Form dargebotenen Gedankengange

gehende, wiſſenſchaftlich gehaltene Lebensbeſchrei: folgen will. Aber es lohnt ſich der Mühe und

bung, ſondern ein für weitere Kreiſe beſtimmtes der Ertrag iſt ein reicher . Denn es giebt wohl

Buch . Gegen Form und Inhalt läßt ſich nicht kaum noch einen anderen Theologen der Jeftzeit ,

viel einwenden , aber der Darſtellung fehlt doch bei welchem in gleichem Maße ſeine Schriften aus

der große Zug, die urſprüngliche Begeiſterung tiefinnerſter Glaubenserfahrung heraus geboren

für dieſen ,,Edelſtein aller Deutſchen " . Wenn ſind. Wie er in derſelben das Princip ſeines

man dieſe gut und glatt geſchriebene Biographie Syſtems gefunden hat, jo klingt aus allen ſeinen

lieſt, ſo bedauert man , daß Arndt nicht bald nach Schriften der volle verzenston inneren Lebens
Steins Tode ſeine Abſicht ausgeführt hat, das dem Lejer entgegen . Bei aller Strenge des ſyſte

Leben ſeines großen Freundes zu beſchreiben ; er matiſchen Aufbaues, bei größter Schärfe des Ge

würde ſeiner Darſtellung die Glut und das Feuer dankens doch keine leeren Abſtraktionen und teine

beigemiſcht haben , die ihn jelbſt während der Zeit blaſien Reflexionen , ſondern überall merkt man

der deutſchen Erhebung beſeelten , und über die er es, daß dieſer Knecht Gottes ſeinem Herrn und

in ſpäteren Jahren , als er ſeine „ Wanderungen Meiſter nachſprechen konnte : „ Wir reden , was wir

und Wandlungen mit dem Frhrn . v . Stein " her : wiſſen , und zeugen , was wir geſehen haben . " Es

ausgab, nicht mehr verfügte. Eigentümlicherweiſe iſt jehr erfreulich , daß aus den Vorleſungen Frants

iſt in Neubauers Werk der Name Arndts nur eine Geſchichte und Kritik der neueren Theologie,

ganz nebenbei erwähnt, obwohl er doch während insbeſondere der ſyſtematiſchen , ſeit Schleierinacher "

der Zeit von 1812 bis gegen Ende der Freiheits. herausgegeben iſt, die auch den Nichttheologen

friege als Sekretär und Vertrauter Steinsviel. zugänglich iſt. Beſonders aber kann das , Vade

fach in deſſen nächſter Umgebung war und bis zu mekum für angehende Theologen “ – ein beſſeres

des lepteren Tode ſein Freund blieb. Nicht immer Buch für dieſelben giebt es nicht - -manchem eine

geht der Verf. auf den Grund der Dinge. So ' Brüde zum Studium der Hauptwerke Franks
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bilden . In den kirchlich . theologiſchen Kämpfen gegeben werden dürfen . Vom geiſtlichen und

der Gegenwart werden dieſelben noch lange ihre chriſtlichen Standpunkt aus iſt es völlig einwand.
Bedeutung behaupten und, Gott gebe es, der frei und kann in ſeiner aus jedem Gedicht erkenn .
drohenden Verflachung des Glaubenslebens wehren . baren , tief innerlichen Frömmigkeit nur Segen
Möchte das mit dankbarer Pietät und liebevollem ſtiften , wo es als Geſchenk zu der ernſten Feier
Verſtändnis gezeichnete Lebensbild recht viele auf verwandt wird . Nicht ſo hoch lönnen wir es
merkjam machen . Wt. ſtellen , wenn wir den äſthetiſch -litterariſchen Maß .

ſtab anlegen . Wer den ungeheuren Schaß an

geiſtlicher Dichtung auch nur ein wenig kennt, den

6 . Länder: und Völkerkunde.
das deutſche Voit ſeinen gläubigen Sängern ver:

dankt, wer aus neueſter Zeit im Gebiet der ſub

jettiven Dichtung Knaad und Itnapp und Spitta
-- Acht Monate in Südafrika . Schildes und Serot ſich zu eigen gemacht hat, der iſt ge

rung der dortigen Million der Brüdergemeinde. wöhnt und berechtigt, nicht geringe Anſprüche zu

Von C . Buchner, Miſſions- Direktor. Mit einer ſtellen . An die genannten Vorbilder reicht aber
Kartenſtizze. (Gütersloh, Verlag von C . Bertels. Näf doch nicht heran. Es fehlt der Wohllaut der

mann .) 1894. Sprache, es fehlen Gedanken , die den Leſer feſt:
Der in chriſtlichen Kreiſen bekannte Miſſions. halten. Das Meiſte bewegt ſich auf ſchon be:

Direktor Buchner machte von September 1892 bis tretenen Wegenl. Wir fürchten, über den engeren

Juli 1893 eine Reiſe nach dem Kaplande, um in Mreis der Freunde und Bekannten des Dichters

amtlicher Eigenſchaft das dortige Miſſionsgebiet wird das an ſich ſehr freundlich ausgeſtattete

der Brüdergemeinde zu beſuchen . Das Buch birgt Bändchen nicht weit hinausgreifen .

in der erſten Abteilung Reiſebriefe aus dieſer Zeit,

in der zweiten Abteilung eine Beurteilung der
- Nach Golgatha. Dichtungen zur Leidens.

Arbeit der Brüdergemeinde in Südafrika und zum

Schluß die Schilderung einer Beſteigung des Tafel.
geſchichte Jeſu Chriſti von Karl Schumacher.

Mit einem Vorwort von D . F . Nippold. (Gotha,
berges und der Fahrt mit einem Dchſenwagen .

Der größte Teil des Buches iſt ſchon früher in
F . A . Perthes .) Preis 3 M .

Zeitſchriften veröffentlicht ; man kann aber dem Das Vorwort lehrt uns in Schumacher einen

Verf. dankbar ſein , daß er die Erfahrungen , die der bedeutendſten Dichter des geiſtlichen Liedes

er bei der Reiſe geſammelt hat, noch einmal in aus neuerer Zeit kennen . Der Sänger war Paſtor

Buchform herausgegeben und ſie dadurch allge in Oberurſel am Taunus. Ein reichbegabter

meiner bekannt gemacht hat. Er ſchreibt und er: Mann , deſſen Sangesgabe von einer ſeltenen

zählt mit vollendeter Kenntnis der Verhältniſſe Nenntnis aller Kunſtgebiete und von einer weiten

zugleich ſo beſcheiden und chriſtlich demütig, daß Anſchauung fremder Länder und Völker getragen

es eine Freude iſt , ſein Buch zu leſen . Beſonders war. Dabei ein Mann des inneren Lebens, der

wertvoll iſt der Inhalt der zweiten Abteilung ; Gemeinſchaft mit Chriſto ſeinem Herrn . Er ſtrebte

in ihr giebt der Verf. ein anſchauliches und be nicht nach dem , was man litterariſchen Ruhm

lehrendes Bild der inneren und äußeren Lage der nennt, das ſchien ihm das Nichtigſte von allen

Miſſionsſtationen der Brüdergemeinde in Süd Nichtigkeiten . Seine Gedichte : ,Von Mara nach

afrika, der eingeborenen Miſſionsgehülfen und Elim " erſchienen namenlos, und obwohl ſie von

Geiſtlichen, der Gemeinden u . 1. w ., eine Dar der Kritik ſehr warm willkommen geheißen wurden ,

ſtellung, die an Sachkenntnis und geſundem Urteil blieb der Verf. doch unerkannt, bis Wepſtein ihn

nicht leicht übertroffen werden kann . Ueber die in ſeiner religiöſen Lyrik der Deutſchen im neun

Deutſchen am Map und ihre Arbeitstüchtigkeit zehnten Jahrhundert ohne ſein Wiſſcn in die Reihe

ſpricht er ſich günſtig aus. Er erzählt, er habe jeiner Geſangesgenoſſen einführte. Die Sammlung

einmal einem Buren , der über Mangel an Ar: ,,Nach Golgatha“ behandelt die Leidensgeſchichte

beitern klagte, geraten, ſich einige deutſche Arbeiters des Herrn , anfangend mit der Verklärung und

familien kommen zu laſſen , aber dieſer habe ge. endend mit der Wache am Grabe; vorangeſtellt

antwortet: „ Ich werde mich hüten ; denn dann iſt eine Zueignung mit der Lojung : Es iſt in

wäre ich zwar wohl noch die nächſten drei Jahre keinem Andern Heil u . 1. w . Die einzelnen Ge
baas (Herr ) und der Deutſche Knecht, nach drei jänge begleiten in frei wechſelnder Form den

Jahren aber iſt er baas und ich Anecht! " Wir Todesgang des Herrn . Erzählend teils , teils be:

können das Buch in jeder Beziehung empfehlen . trachtend, aneignend, anbetend, bald epiſch , bald

v . H . lyriſch werden die Vorgänge der heiligen Paſſion

behandelt, reich und ſchön quellen die Gedanken

und Empfindungen aus dem øerzen des Sängers,
7. Poeſie.

und Glaube und Liebe zum Herrn einen ſich die

Wunderthat unſerer Erlöſung zu feiern . Die
- - Auf Feljengrund. Chriſtliche Gabe für Aufgabe war ſchwierig. Man hat ja immer das

Þerz und Haus. Von Pfarrer Arnold Näf in Gefühl, daß kein Menſchenwort auch nur von fern
Zürich. (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 1895 . heranreicht an die ernſte Größe dieſer Geſchichte,

Das Buch fällt in die Litteratur der Kon . aber bei dieſen Geſängen vergißt man das Un :

firmationsgeſchenke, und es gehört zu denen, die vermögen , weil ſie ſich eben als ein Dankopfer

unbedenklich jedem Konfirmanden in die Hand ' dargeben für das, was der Herr für uns gethan .
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Ich möchte denken , ,,Nach Golgatha" wäre be. | Reich ſich zum Beſiß erklärt. --- S . 10 müßte es

ſonders geeignet für ſolche Konfirmanden, die ſtatt des ganz unbegründeten Dativ den Feld .

einen Sinn für heilig ſchöne ernſte Dichtung haben , herren die Feidherren heißen. 0 . K .

freilich aber, die Geiſtesart unſerer Jugend iſt

ziemlich fremd davon , wenn ſie in ihren Albums

eine Anzahl von frommen Verjen jammelt, hat

ſie ſich ſelbſt ſchon genügt, und vielen liegt mehr 8 . Unterhaltungslitteratur.

an den Glückwunſchkarten , welche der Tag ihnen

einbringt, - auch ein unſinniger moderner Lurus!
--- Ehrlufe Scham ! Moderner Sittenroman

--- als an den Liedern , welche er ihnen ſingt.
von * * *

Aber etliche ſind doch immer da, die auch
(Berlin , Verlag des Bibliographiſchen

am

Liede noch ihre Freude haben. Legt dieſe Dichtung |
Bureaus.)

Zeugnis dafür ab, daß der Bronnen chriſtlichen Der Titel diejes modernen Sittenromans

Gejanges im deutſchen Reich noch nicht verſiegt würde mich von vornherein vom Leſen abgeſchredt

iſt , ſo mögen ihm andererſeits die Leſer und haberi : Lieber nicht ! wenn er nicht zugleich das

Leſerinnen nicht fehlen , welche es bezeugen , daß Motto aus Miltons verlorenem Paradies getragen

in unſerem deutſchen Chriſtenvort die Freude am hätte : Ehrloſe Scham , von Sünde nur erzeugt,

geiſtlichen Geſange noch nicht ausgeſtorben iſt . wie haſt du doch das menſchliche Geſchlecht mit

D . leerem Schein von Reinheit arg verblendet! Das

ließ mich glauben , es ſei hier wirklich die Löſung

- Des Sonnenreiches Untergang. Ein eines Problems der heutigen Geſellſchaft verſucht.

Kulturdrama in fünf Aufzügen von Wolfgang Denn das iſt in der That für unſer Gejchlecht

Mirch bach . VI u . 124 S . (Dresden und Leip : ein Problem geworden : Wes muß ich mich noch

zig, E . Pierſon .) 1,50 M . ſchämen ? und wes brauche ich mich nicht mehr

zu ſchämen ? und was iſt überhaupt Scham ? und
Peru erfreute ſich einer hochentwickelten Kultur, welche Frucht ſoll Schain austragen ? Aber meine

als der leßte Sonnenſohn durch die Hand der Erwartung hat mich getrogen . Mit einem Ehe

goldgierigen Spanier Reich und Leben verlor. bruch beginnt die Geſchichte . Die Darſtellung iſt
In Peru durfte es keine Armen geben , mit fünfzig realiſtiſch bis zur Grenze des Möglichen . Nu

Jahren erhielt man ſeine Jnvalidenpenſion, alle ſchänien ſich die beiden und hüllen ihre Unthat int
Güter waren Staatsgüter, aus deren Erträgnis die Lüge eini. Das aus der Sünde geborene Kind,

ein Drittel für den Sonnenkultus, ein Drittel eine Tochter, trägt zum Glück die Züge der Mutter,

für den Inka und die Staatsbeamten und ein jo kann es als Kind des betrogenen Gatten gelteni.

Drittel für die übrigen Peruaner verwendetwurde. Der Ehebrecher hat aber auch ſchon einen Sohn .

Ueber die kultivierten Peruaner brachen die kul: Die Kinder wachſen in der Unſchuld der Unwiſſen :

tivierten Spanier wie eine Horde von Mördern heit heran . Sie lieben ſich . Zwar trennt man
und Räubern herein . Die Goldwährung der ſie und verheiratet inzwiſchen die Tochter an einen

Spanier machte der Goldwährung der Peruaner von den Taugenichtjen unſerer Zeit, während der

den Garaus. Kultur gegen Kultur ! Sohn über Meer geſchickt wird, aber die junge

Auch dieſe Tragödie wird in keinem Theater Frau erkennt bald, was für ein trauriger Menſch

zur Aufführung gelangen. Aber auch als bloße ihr Mann iſt, mit Glück und Liebe iſt es nichts ,

Buch - Tragödie, als Leje: Drama kann ,,Des Son : jie flüchtet ſich zu dem Geliebten zurück, der ihr
nenreiches Untergang “ feinen Beifall finden , denn, Bruder iſt, und erliegt mit dem Ehebruch 30

vom Inhalt des Stüdes abgeſehen, wird der Lejer gleich der Blutſchande. Dann werden ihr die
von Anfang bis Ende durch eine Menge iniß || Augen geöffnet : es iſt dein Bruder ! Sie will

ratener Verſe (fünffüßige Jamben ) geſtört. Vom das Furchtbare nicht überleben, ſie will ſterben ,

zahlreich vorkommenden Hiatus zu ſchweigen , fällt aber vorher beichtet ſie , ſie iſt Katholikin , dem

dem Leſer auf, daß der Verf, um ſeinen Vers Prieſter. Er rät ihr das Kloſter. Dieje Rettung

zu füllen , ſich allzu oft müßiger Wiederholungen verſchmäht ſie . Der Geliebte kommt, ſie enthüllt

flickweiſe bedient, z. B . S . 28 „ Du irrſt mein ihm das grauenvolle Geheimnis und er tötet zu .

Freund. Dies muß ein Irrtum ſein " . S . 30 „ Und erſt ſie und dann ſich ſelbſt. Das iſt der moderne

wir, wir wollen dieſes Mißtraun nähren " . S . 54 Sittenroman . Zuerſt glaubte ich , es ſollte durch

,,Auf dieſe beiden drauf und dran ! " S . 71 ,, Doch die Sünde der Kinder die Sünde der Eltern ge.

beſjer, graue Mütter, ihr , ihr nehmet, S . 72 ſtraft werden . Auch dann würde die Erzählung

„ O nehmt ein Dpfer, nehmt es zu Euch " . S . 73 jehr bedenklich ſein , aber immerhin , es wäre ein

,,Drum , holdes Mädchen, drum thu ' es heimlich " . ſittlicher Zug darin nach der Weiſe : „ Ich will die

S . 77 „ Jeßt, wie ihr ſeht, jeßt lerne ich zu Sünde der Väter heimſuchen an den Kindern , und

lejen " . S . 82 „ Es mußte ſein , ihr ſeht, esmußte die Sünde der Kinder ſoll mir eine Strafrute

ſein " . S . 87 „ Ich kenn euch , Gobernador, kenne jein für die Sünde der Eltern . " Aber ſo meint

euch !" S . 88 „ Ah — ſtehn die Sachen jo ? ! - es der Verf. nicht. Er findet die ehrloſe Scham

Nun, dann, dann werden “ u . i. w . – Mit den darin : „ Ja, jündiget nicht! Doch wenn ihr ein .

Kanonen der Spanier hat der Verf. Unglück ge. mal gejündigt, vergrößert eure Sünde nicht noch

habt, er läßt ſie ichinettern und ein lautres Wört. durch die Lüge! Habt den Mut eurer Thaten .

chen ſtatt ein lautes Wörtchen ſprechen . S . 13 Verbergt ſie nicht in der Nacht, in einer falſchen

iſt es ein müßiger Gedanke, wenn der Inka ſein ' Scham . Die Nemeſis erreicht euch früher oder
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D .

ſpäter .“ Ein troſtlojes Ergebnis ! Den einzig das unkindlichſte Ding iſt, das je erdacht worden
richtigen Ausweg der Buße, des Bekenntniſjes, iſt . Gott ſei Dank, daß es ſolche Kiuder nicht

der Vergebung kennt der Verf. nicht. Die Wahr | giebt, daß ſie eben nur erdacht werden .
heit, welche er fordert, iſt die Wahrheit ſchamloſer J. P .

Frechheit, welche alle geſellſchaftliche Ordnung ver
wüſten müßte. Sie iſt ſittlich nicht viel mehr

- The GreaterGlory . A Story of High
wert als die Lüge, die Heuchelei, in welche die

Life, by Maarten Maartens. 2 vol. (Leipzig ,
moderne Geſellſchaft ihre Sünden einhüllt und

verſteckt.
1893.Tauchniß.)

Die Wahrheit : „ Ich habe geſündigt in

den Hinimel und vor dir !" iſt demütigend, aber Im Jahre 1893 (S . 924) zeigten wir von

jie tötet nicht mit dem Tode der Verzweiflung, demſelben Verfaſſer einen Roman an God 's fool,

ſondern ſie heilt zum Leben , eine ehrliche Scham . mußten aber urteilen , daß der Verfaſſer mit der

Aber davon weiß die moderne Sittlichkeit nichts . Wahl ſeines Helden einen Mißgriff gethan habe.

Einen taubblinden Idioten mag der Piychiater

ſtudieren , ein für einen Roman geeigneter Held

- - Frühlings ſtürme. Roman von E .
kann ein ſolcher nie ſein . Bei aller Anerkennung

für die großen Gaben des Verfaſſers legten wirJunđer (Elie Schmieden ). 2 Bände. ( Berlin ,

Janke.) 1895 . 9 M .
jenes Buch doch unbefriedigt aus der Hand.
Nicht jo dies nun : the greater glory iſt einer

Neun Mark für dieſen Roman werden wohl der beſten Romane, die wir neuerdings geleſen

nur Leihbibliotheken ausgeben und die Kunden haben , und es joute uns freuen , wenn wir ihm
dieſer Leihbibliotheken werden ihn dann mit durch dieſen Hinweis viel Leſer gewinnen könnten .
anderen Romanen durchblättern und vergeſſen . Maarten Maartens iſt Holländer und all ſeine
Es iſt eben gewöhnliche Durchſchnittsware , wie Romane ſpielen in Holland. Aber es geht ihm

unſere viellejende Zeit ſie gebraucht. Ein Bruder wie dem Helden ſeines diesmaligen Romans : wie

erzählt uns ſeine und ſeiner Schweſter Geſchichte . diejer, um ein größeres Publikum zu finden,
Die Mutter ſtirbt bei der Geburt der Schweſter franzöſiſch ſchreibt, ſo ſchreibt Maartens engliſch .
und beide Kinder wachſen ohne mütterliche Leitung Uebrigens iſt der Name ein Pſeudonym . Er iſt
auf einem märkijchen Rittergute heran . Die ein wohlhabender holländiſcher Gutsbeſißer , der
Kleine weigert ſich ſchon , von der Amme ſich die ſeine Kindheit in England verlebt und dann in
Hände falten zu laſſen , unter Gott kann ſie ſich Deutſchland die Schulen beſucht hat. Er ſcheint

nichts denken, und als man ſie ſpäter mit zur ein Mann von ernſter Religioſität zu ſein , doch
Kirche nimmt, läuft ſie unter der Predigt hinaus, wohl nicht von feſt ausgeprägtem Glauben : „ von
weil ſie es nicht begreift, welch ein Recht der den Religionen, die wir ererbt, eingeſogen , ge.
,, Mann dort oben " habe, für ſie zu beten . Die ſchaffen haben - von allen Religionen außer der,
Grenze zwiſchen Menſch und Tier iſt ihr eine die du in uns gepflanzt, erlöſe uns, O HErr“ ,
fließende, die Evolutionstheorie kommt ihr gleich : ruft er einmal aus. Als Idee feines Buches
ſam wie von ſelbſt, und der Gedanke, daß ſie in können die Worte gleich am Anfange dienen :
anderer Form ſchon einmal exiſtiert habe, alſo ,, Dies iſt eine wahre Geſchichte, es iſt, was man
der Gedanke jo einer Art von Seelenwanderung eine Geſchidite aus dem hohen Lebent nennt. Es

nicht minder. Dabei iſt natürlich dies ,,Heiden : l iſt aber auch eine Geſchichte aus einem noch
kind" die ideale Liebenswürdigkeit ſelbſt, und höheren Leben . Denn es giebt ein Aufwärts .
nicht bloß von Eidechſen , Hunden und ſogar ſteigen , welches in die Tiefen der Schande führt,
Schmetterlingen wird es geliebt, jondern auch der aber auch - Gott ſei Dank - ein ſchandevolles
Paſtor, deres konfirmieren jou , kommt durch Fallen in den Himinel hinein ." Ipsa glorior
unglüdliche Liebe zu ihm ganz aus der Bahi . infamia , „ ich rühme mich auch der Schande“, iſt
Und welch feſte Geſundheit hat ſie. Einmal tanzt die Wappendeviſe des freiherrlichen Geſchlechts
ſie eine ganze Nacht auf einem Bolterabend, und der Rerelaer von Deynoum . Einer der Vorväter

als dann um vier Uhr in der Winternacht ihr hat die Deviſe gewählt, als er wegen ſeiner Treue
ſauberer Herr Bruder mit der Braut des anderen zur katholiſchen Kirche von Wilhelm von Oranien
davonlaufen will, ſept ſie den Flüchtlingen auf ſeiner Aemter entſeft war. Nun aber droht dem
dem Eije nach und als der Bruder einbricht, hält edlen Hauſe neue Schande. Der Baron hat, um
fie , auf dem Eije liegend , ihn ſo lange am Rods väterliche Schulden zu tilgen , ſich in Spekulationen
fragen über Waſſer, bis Hülfe kommt. Damit eingelaſſen , und mit Angſt lieſt er täglich die

aber die Hochzeitsgeſellſchaft nichts von dem allen Kurszettel. Es giebt noch einen Zweig der
merke, fungiert ſie am ſelben Tage ſofort als Familie, höchſt zweifelhaften Urſprunges , es find
Brautjungfer auf der Hochzeit. Endlich verlobt die Grafen von Regelaer , wie ſich ſpäter ergiebt,
ſie ſich mit einem Profeſſor der Medizin , wird Nachkommen eines Gaſtwirtes Refſelaar. In der
von deſſen tollgewordenem Hunde gebiſſen , beob : Zeit des holländiſchen Krieges von 1830 ſind ſie

achtet unter heldenhaftem Stillſchweigen das Grafen geworden und der jeßige Graf hat eine
Kommen der Krankheit und ſtirbt in demſelben reiche Braſilierin von gleichfalls ſehr zweifelhafter
idealen þeidentum , in dem ſie gelebt hat. Die Herkunft geheiratet . Graf Hieronymus, der von
Verfaſſerin klagt einmal über die Unfindlichkeit des Barons Verlegenheiten weiß, jucht Deynoum
der Kinder in den methodiſtiſchen Traktaten ; ich zu kaufen , um neben dem Namen auch den
gebe ihr die Verſicherung, daß ihr „ Heidenkind" ! Stammſiß zu haben , aber gerade an ihn wil der
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Baron unter keinen Umſtänden verkaufen . In : nichts mehr, nur der begabte und von der Geſell .

zwiſchen bleibt ein Fremder frank auf Bahnhof ſchaft verzogene Sohn will nicht ſo ganz ſeinen

Deynoum liegen und dieſer, der ſich als ein hoher Wünſchen entſprechen . Daß er oft auf längere

belgiſcher Marquis entpuppt, fauft Deynoum , doch Zeit von Hauſe abweſend iſt , befremdet den

macht es der Baron zur Bedingung, daß das Gut Vater nicht. Er hielt ihn für einen Verehrer

an den Grafen weder verkauft, noch verpachtet des ſchönen Geſchlechtes und er hatte ſelbſt das

werden dürfe. Aber er hatte nicht geahnt, daß Seine dazu gethan , um ihn hinter die Kuliſſen

der alte Marquis, der bald ſtirbt, als ſeiner ein . ſchauen zu laſſen . In der That bedeutet Reinouts

zigen Erbin der Gräfin Reyelaer das Gut hinter : Abweſenheit etwas ganz anderes. Unter dem

laſſen werde, und ſo muß der alte Freiherr mit angenommenen Namen Volkert hält er ſich in

ſeiner Frau und ſeiner tüchtigen Tochter Wendela Amſterdam auf als Mitarbeiter einer ſocialiſtiſchen

ins Elend, während der Graf, der zugleich Hof. Zeitichrift „ der Ruf des Volkes " . Nöſtlich ſind

marſchall des Königs iſt, in Deynoum einzieht. die Abſchnitte , welche ung einen Einblick in die

Frau Gräfin Margherita lebt ein indolentes Kreiſe der Redaktion dieſes Blattes thun laſſen .

Haremleben in ihrem Gewächshauſe und jehnt Hier lernt Reinout nun nicht bloß die Hohlheit

ſich nach der Sonne Braſiliens, und doch iſt noch der Streiſe kennen , in denen er groß geworden ,

mehr in ihr, als in dem Grafen , von dem der ſondern vor allem auch die Unehrenhaftigkeit

Verfaſſer jagt: ,, es gab feinen Fleck ſeines Leibes, ſeines eigenen Vaters. Niemand weiß es, daß

der nicht blau geweſen wäre vor Mißhandlung, er der Sohn des Hofmarſchalls iſt, als die Zeit:

teinen Winkel ſeiner Seele, der nicht ſchwarz ge. ſchrift, deren Mitarbeiter er iſt , unter leichter

weſen wäre vor Lüge und Speichelleđen - Uns Verhüllung der Namen all die Infamie an den

barmherzigkeit , Unmännlichkeit, Únreinlichkeit – Tag bringt, womit er die freiherrliche Familie

aber er war doch ein vornehmer Mann “, und die ruiniert hat. Es exiſtierte eine alte Familien .

Gräfin jelbſt nennt ihn das Muſter eines Gentle ſtiftung, deren Zinſen der Frau des jedesmaligen

mans, , der alle Gebote höchſt nobel übertritt und Familienhauptes in Deynoum zufallen ſollten .

immer ſehr reine Wäſche trägt “ . Das Paar hat Von dieſen Zinjen hatte der Baron nach ſeinem

einen Sohn Reinout, der am Anfang der Ge. Bankerott gelebt, bis der Graf auch hiernach ſeine

ſchichte 14 Jahre alt iſt. Der Vater hat ihm Hand ausgeſtreckt und ſo die andere Familie an

einen franzöſiſchen Chevalier der alten Schule den Bettelſtab gebracht hatte. Nun endlich bricht

zum Erzieher gegeben : „machen Sie einen Welt: Reinout ganz mit dem Vater, von dem er inner

mann aus ihm , teinen Gelehrten “ , denn der Sohn lich ſonſt immer noch etwas gehalten hatte, der

foul Diplomat werden , die Mutter aber, deren Vater aber hat nur die Angſt, es fönne bekannt

Entzüden franzöſiſche Verje ſind, möchte einen werden , daß der Socialiſt Bolkert kein anderer

Dichter aus ihm formen . In Deynoum kommt jei als ſein Sohn. Man mag nachleſen, wie

er zuerſt in Berührung mit freier, geſunder Reinout und Wendela zuſammenkommen und wie

Natur, und hinter all dem lächerlichen Firnis Reinout als Mitarbeiter franzöſiſcher Journale

ſeines bisherigen anerzogenen Weſens kommt der jein Brot findet. Das Schlußkapitel iſt brillant,

gute Grund eines tüchtigen Jungen zum Vor ein Hoffeft, zu dem ſich alles drängt und an dem

ſchein . Der Baron hat von Deynoum nicht fern ſich doch alles langweilt. „ Lieber Graf" , ſagt der

bleiben können, er wohnt zum bitteren Schmerze König, ,,ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten von

ſeines Widerjachers in einem dem katholiſchen ŻÒâmă?₂ū₂/₂₂/►–₂–₂ –₂ūtiņēmēģ–₂\\₂\/₂ņēm₂ģētiņ₂₂₂

Pfarrer gehörigen Hauſe. Pater Bulbins und wie ſich nur einer verneigen kann , der fein Rüd

ſeine geſtrenge Þaushälterin Veronika ſind übri: grat hat, und ſprach : „ Sire, je n 'ai plus de fils ."

gens Geſtalten , die man kennen gelernt zu haben Wie lautete der Anfang des Buches ? „ Es giebt

ſich freut und die man ſchwerlich wieder vergeſſen ein Aufwärtsſteigen, welches in die Tiefen der

wird. Der Graf hat die mit dem Erbbegräbnis Schande führt, aber auch ein ſchandevolles Fallen

verbundene Kapelle, in welcher die Baronsfamilie in den Himmel hinein ." - Ich wünſchte, der

zu beten pflegte, als guter Proteſtant verſchloſſen . Roman würde überſept, damit er weiteren Kreiſen

Reinout trifft eines Tages Wendela, wie ſie ins bekannt würde.
J . P .

Fenſter zu ſchauen verſucht, und verſpricht ihr

den Schlüſſel zu verſchaffen, fie aber , zu ſtolz,

um eine Gunſt anzunehmen , ſchenkt ihm das
-- Die Wahnſinnige und andere No.

Liebſte , was ſie hat, nämlich ein Eremplar der
vellen von Guy de Maupaſſant. Ueberſekt

von W . Lilienthal. (Berlin , W . R . Edſteins

Voix intérieures von Hugo und wirft dadurch

ganz neue Fermente in ſeine Seele . Immer
Nachfolger )

unverſtändlicher wird er ſeinem Vater und dem Ueber dieſes Buch habe ich mich geärgert, aber

alten Chevalier ; Reinout s'en canaille , meint auch geſchämt. Es iſt ſchon richtig, daß Þerr Guy

der legtere. Jahre vergehen , Reinout hat ſeine de Maupaſſant, der übrigens jede ſeiner kleinen

Studien vollendet und kommtvon der Univerſität Erzählungen ſo hoch ſchäßt, daß er ſie irgend

heim , zu ſeines Vaters Schmerz ohne im Corps | einem franzöſiſchen Schriftſteller widmet, die Gabe

geweſen zu ſein und Schulden gemacht zu haben. beſißt, in wenigen Zügen ein lebensvolles Bild

Er ſoll ſich für den diplomatiſchen Dienſt vor. zu ſchaffen , er hat eben das , was die Franzoſen

bereiten und in die Geſellſchaft eintreten . Der esprit nennen , doch durften dieſe Erzeugniſſe des

Vater iſt Oberhofmarſchall, zu immer größerer franzöſiſchen Geiſtes nicht in Deutſchland einge:

Ehre (greater glory) iſt er gekommen , iöm fehlt ' führt werden . Die Wahnſinnige iſt eine Novede,
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welche den deutſchen Namen mit einer geradezu | Bücher herauszukehren , aber doch wird man
cheußlichen That belaſtet. Eine ekle Karrikatur immer wieder zu den Büchern greifen , weil aus

auf den deutſchen Soldaten bringt auch Walter ihnen ein wahrer, edler, frommer Mann redet,

Schnaffs Abenteuer . Außerdem haben wir noch der glühend die Wahrheit liebt und die Lüge

etwas Schweinerei - der Verfaſſer gebraucht haßt. Der Hiſtoriker von Fach wird es leicht

ſelbſt den Namen — , etwas Verſpottung des Heis haben , auch dieſe Vorleſungen über die Geſchichte

ligendienſtes und dazwiſchen auch einige ganz les : der Völkerwanderung zu kritiſieren. Und wer

bare Sachen. Und derlei bietet man uns Deutſchen ! etwa hoffte, aus dieſem Buche wie aus einem

Ich hoffe, daß der Lilienthal kein Deutſcher iſt, Kompendium Geſchichte der Völkerwanderung

aber daß er ein ſolches Buch deutſchen Lejern lernen zu können, der würde ſich getäuſcht ſehen .

bietet, das iſt eine Schmach für unſer Eyrgefühl. Und doch hat man ſich in Cambridge zu dieſen
So groß ſteht doch verr Guy de Maupaſſant Vorleſungen gedrängt, und ich bin überzeugt,

nicht da in der neuen franzöſiſchen Litteratur, daß man würde ſich auf jeder deutſchen Univerſität

wir um jeines berühmten Namens willen uns zu ihnen gedrängt haben , denn in ihnen lehrt

von ihm ins Geſicht ſchlagen und anſpeien laſſen uns ein ernſter, frommer Mann die furchtbare

müßten . D . Strafgerechtigkeit Gottes über die Sünden der

Völker und die dahinter verborgene Barmherzig .

- Aus dem Verlage von Fr. Richter in keit kennen . Zu ſeinen Studenten ſprach er : „ Ich

Leipzig ſind uns von Miß Yonges ausgewählten
bin nicht hier, Sie Geſchichte zu lehren , ich bin

Erzählungen BD. IV - V „ Ein Maßlieben : hier, Ihnen zu ſagen , wie Sie Geſchichte ver

franz" (4 M .) und BD. VI „ Die Taube im ſtehen lernen jollen ." Ein Verſtehen der Geſchicht

Adlerhorſt“ (3 M .) zugegangen . Einer Em . im Lichte der göttlichen Wahrheit, damit man

pfehlung bedürfen dieſe trefflichen Bücher ja auch
aus der Geſchichte erkenne, daß Gerechtigkeit ein

in Deutſchland nicht mehr. Die Familie des Volk erhöhet, und daß Sünde der Leute Ver .

Dr. May im „ Maßliebenfranz" iſt den jungen derben iſt, darauf kam es Kingsley offenbar an .

Mädchen auch in Deutſchland lieb geworden , und Es iſt nicht zu vergeſſen , daß die Vorleſungen

in , Die Taube im Adlerhorſt " beweiſt ſich die 1864 gehalten ſind, zu einer Zeit, wo man ſich

Verfaſſerin als Meiſterin auch auf dem Gebiete in England noch ganz anders als in Deutſchland

des hiſtoriſchen Romans. Es iſt ein farbenreiches an der Evolutionstheorie berauſchte und meinte,

Bild , welches ſie von dem ſchwäbiſchen Ritterleben mit der von Männern wie Darwin, Spencer,

unter Kaiſer Mar I. uns zeichnet. Die Bücher Huxley und Tyndal dargereichten Zauberformel

ſeien übrigens nicht bloß jungen Mädchen em .
alle Geheimniſſe wie des Naturlebens, jo des

pfohlen , auch der gereifte Mann wird Freude Geiſteslebens aufhellen zu können . Indem Kingsley

daran finden .
J. P . immer wieder an Sünde und Gerechtigkeit, an

Freiheit und Verantwortlichkeit erinnert, werden

ſeine Vorleſungen laute Proteſte gegen die An.

wendung naturgeſeßlicher Kategorien auf die Welt
9. Verſchiedene s. der Sittlichkeit. Müller verſichert uns, Kingsley

habe nicht ſorgſam an ſeinen Büchern gefeilt, er

Römer und Germanen. Vorträge, habe vielmehr mit einer Faſt, einer Energie ge
gehalten an der Univerſität zu Cambridge von arbeitet, die durch alle Hinderniſſe hindurchbrach .

Charles Kingsley . Mit einer Vorrede von „ Wie im Nu mußte das Eijen glühend ſein , mit

Profeſſor Mar Müller. Autoriſierte Ueberſepung Riejenkraft fiel der Hammer Schlag auf Schlag

nach der neunten Auflage des Originals von auf den Ämboß “, „,die Worte ſtoben wie feurige
Maria Baumann. (Göttingen , Vandenhoed und Funken " . Daß jo Entſtandenes aus einer Sprache

Ruprecht.) 1895 . XVI u 296 S . 4 M . in eine andere ſich ſchwer, oft gar nicht übertragen

Je mehr Bücher man von Kingsley kennen läßt, daß es vielmehr für die neue Sprache ganz

lernt, deſto mehr gewinnt man den Mann als neu gedacht und geboren werden müßte, wer ſieht

Mann lieb. Man ſchäßt den Landprediger, den das nicht ein ? Wenn es daher manchmal den

Dichter, den Socialpolitiker , den begeiſterten Anſchein gewinnt, als wäre der Ueberſeperin ihr

Naturfreund, den Profeſſor , aber man merkt Werk doch nicht ganz gelungen , ſo wollen wir

immer mehr, daß er mehr war als alles das, ſie nicht tadeln ; wir wollen uns vielmehr freuen,

nämlich ein edler Menſch , „mit ſeinem warmen daß auch in ihrem Deutich noch etwas von dem

Herzen, ſeinen ehrlichen Abſichten, ſeinem Ver. Stieben der Funken zu ſpüren iſt. Leider iſt nur

trauen zu den Menſchen , ſeiner Selbſtloſigkeit, der Druck unkorreft, das angefügte Druckfehler

ſeiner Ritterlichkeit, ſeiner Beſcheidenheit, wie man verzeichnis würde ſich leicht bedeutend vermehren

ſie in unſeren Tagen kaum noch fennt" . Wenn laſſen . J . P .

Mar Müller ihn jo charakteriſiert, hat er gewiß

recht; es iſt nicht der Theologe, nicht der Social. - Kleine Wegweiſer. Geſchichten und

politiker, nicht der Hiſtoriker, ſondern es iſt der Bilder aus dem Leben von Lina Walther.

Menſch , den wir in Kingsley bewundern . In Mit Juuſtrationen von I Steglich und H . Barm .

allen ſeinen Arbeiten hat er es vielleicht über führ. ( Vamburg, Agentur des Rauhen Hauſes.)
einen genialen , feurigen Dilettantismus nicht 239 S . 2 M .

hinausgebracht, es wird auf allen Gebieten für Sechzehn furze Stücke, meiſt einfache Dorf.

den Fachmann leicht ſein , die Mängel ſeiner geſchichten , und einige kleine ſeelſorgerliche An
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weijungen (z . B . ,,wie gewinnt man Zeit ? " | der Strafgeſeße und der Strafzumeſſung als auf

„ trachtet nicht nach hohen Dingen " , „ Krankens den Vollzug der Strafe zurückgehen . Leider liegen

beſuche" ), ales in gutem chriſtlichen Geiſte ger die ſehr beachtenswerten Geſichtspunkte des Schwei.

chrieben und gewiß alles ſchon hier und da ein : zeriſchen Strafgeſeßentwurfs außerhalb des Ges

mal in einem Sonntagsblatte gedrudt, aber man ſichtskreiſes des Verfaſſers . Jnfolgedeſſen tragen

freut ſich doch , es hier beiſammen zu haben und jeine betr. Vorſchläge den Charakter der Verein :

lieſt gerne hin und wieder einmal einen Abſchnitt zelung . Im einzelnen wird man ihm meiſt ohne

daraus, legt das Buch dann auch wohl in die Bedenken zuſtimmen , z . B . wo er Strafverſchär :

Geſindeſtube , damit ſich die Mädchen daran fungen empfiehlt für Roheitsverbrechen , Kuppelei,

erquicken und daraus lernen. Die Geſchichten gewerbsmäßiges Spiel, Verführung u . 1. w .

ſpielen meiſtens in Thüringen, wahrſcheinlich wohl Für den Strafvollzug ſteht ihm der Geſichts

der Heimat der Verfaſſerini. Wie wir im vorigen punkt der Beſſerung obenan . Nur für den Anar
Jahre ihr Buch „ Der ådjunktus von Didenhauſen " chismus ſcheint ihn Unſchädlichmachung angezeigt
(1894 , S . 211) empfohlen haben , ſo wollen wir

und „ Unverbeſſerliche“ möchte er lebenslänglich
es gerne auch mit dieſem noch anſpruchslojerem

internieren . Humane Geſichtspunkte ringen in ihm
Buche thun . J. P . mit praktiſchen. Aber eben dies Ringen mit den

Problemen bildet einen beſonderen Reiz der

Schrift, die nicht in principieller Geſchloſſenheit- Gefängnis .Studien. Von Dr. Frie.
ſich gegen eine Seite der Wahrheit verſchließt.drich Reuſche. (Leipzig , Rengeriche Buchhand
Beherzigenswert ſind beſonders ſeine Ausführungen

lung (Gebhardt & Wiliſchl.) 1894. VII u . 168 S .
über Gefängniswärter, den Sonntag im Gefängnis ,

Troß des unerfreulichen Gegenſtandes ein er : das Gefängnis als Schule des Verbrechens. Wie
freuliches Buch , ſchon darum , weil ein Laie mit anders ſich die Dinge im Leben ausnehmen als

Ruhe und Nüchternheit den Maßſtab des Chriſten in der Theorie, zeigen ſeine Mitteilungen über

tums an die praktiſchen Verhältniſſe anlegt und den Faſttag in den öſterreichiſchen Gefängniſjen :

für die heilende Kraft des Evangeliums eintritt. am Jahrestag ihres Verbrechens ſollen die Sträf

Der Verf. iſt auch im Gefängnisweſen tein Fach l inge faſten , aber durch die Durchſtechereien ihrer

mann, aber doch ein Erfahrener , denn er hat als Genoſſen werden ihnen gerade dieſe Faſttage ſehr

Journaliſt Gelegenheit gehabt, das Gefängnis häufig zu Feſttagen ! (Vgl. die Bemerkungen über
vom Standpunkt des Häftlings kennen zu lernen , die Kettenſtrafe S . 103.)

und dieſe Gelegenheit auch im Verkehr mit In Aber die Gefängnisarbeit in Konkurrenz mit

haftierten und in der Arbeit an Entlaſſenen der freien Arbeit ? Dafür finden wir auch bei

benußt. Er iſt kein Senſationsſchriftſteller, ſondern Reuſche das Rätſelwort nicht. Der Vorſchlag, ents

( chreibt auf Grund von Augenſchein und ernſten laſſene Strafgefangene in den Nolonien anzu

Studien mit warmem Herzen und geübter Feder ſiedeln , wird ichwerlich auf den Beifall unſerer

ſo, daß er jeden Gebildeten und um ſein Volk Kolonialfreunde zu rechnen haben !

Bekümmerten intereſſieren wird. Er ermüdet den Daß das Verbrechertum durch Reformen in

Lejer nicht mit den bekannten Verbrecherlaufbahnen Erziehungsweſen zu bekämpfen iſt, wird man gerne

und jenen unwahrſcheinlichen Bekehrungsgeſchichten , zugeben . Aber welche Reformen ? Reuſches Vor

die ſo oft weiter nichts beweiſen als den Unver ichläge ſcheinen uns teils unpraktiſch, weil bureau :

ſtand des Erzählers. Die wenigen eingeſtreuten kratiſch weitgehende Beaufſichtigung der Eltern

pſychologiſchen Bilder ſind von erſchütternder durch halboffizielle Vereine), teils verſpätet (die

Wahrheit und belegen genau das, was ſie belegen Familienform der Anſtaltserziehung, vergl. das

foden . Rauhe Haus !).

Die Strafvollzugsfrage iſt nicht zu trennen Seine Beurteilung der Socialdemokratie iſt

von der Strafrechtsfrage : auf Schritt und Tritt rückſtändig : er weiß von ihr nur als von einem
ſtößt man auf Uebelſtände, die mehr auf Mängel ' willkürlichen Produkt der Ágitation . Wi.

Od. Berberger's Budbruderei, Sowerin i. M .
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Des Redentinet Dſterſpiels zweiter Zeil.

(Hochdeutſch .)

Das ſogenannte Teufelsſpiel.

(Vers 1044 — 2025.)

Nachdem die „ Konſervative Monatsſchrift" im vorigen Jahre den erſten Teil des

Redentiner Oſterſpiels vom Jahre 1464 in hochdeutſcher Uebertragung gebracht hat,

folgt nunmehr der zweite Teil desſelben . War in jenem erſten Teil der glorreiche Sieg

des auferſtandenen Lebensfürſten dargeſtellt, ſo bringt der zweite Teil nun , und zwar

in ſtrenger einheitlicher Verbindung mit jenem , einen Beichtſpiegel gewaltigſter Art.

Gerade weil der Teufel durch Chriſti Auferſtehung die Altväter definitiv verloren

und überhaupt an ſeinem Reiche einen ſo großen Abbruch erlitten hat, wie es der

erſte Teil ſchilderte, ſo ſucht er nur umſomehr mit Aufwendung von „groß Macht

und viel Lift" die Welt zu verführen und — - ſein Reich wieder zu füllen ; ,,er geht

umher wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wen er verſchlinge“ . Das iſt der ernſte

Grundgedanke des ſog. „ Teufelsſpiels “ , welches in ſo vielen Volksſchauſpielen als

ein bloßes Anhängſel vol derber Komik erſcheint, um auch der Lachluſt des Volks ihr

Recht zu geben , das hier aber wie nirgends ſonſt von einem ſehr ernſten Motiv getragen

wird . Iſt der Sieg des wahrhaftig Auferſtandenen ein ſo gewaltiger , daß ihn , wie

dies der erſte Teil ausführte, die teufliſche wie die menſchliche Welt anerkennen muß,

ſo ſoll uns dieſer Sieg doch nicht ſicher machen . Es gilt nun, wie der Apoſtel

ſagt, den alten Sauerteig auszufegen“ . Ein Chriſt, der mit Chriſto auferſtanden iſt, ſoll

nicht ſicher werden , ſondern ,,stedes gedenken , dat de Vyende nicht slapen ; datmen

den olden suerdeg utvege unde Gade dene in hyllicheit unde Gerechticheit“ ( N . Gryſe).

Mit Feinheit faßt unſer Spiel darum gerade die Standesſünden ins Auge, mit

welchen man es ſonſt ſo leicht nimmtund in betreff deren ſich jedermann für entſchuldigt

hält. In dieſem Beichtſpiegel ſoll ſich jeder , welches Standes er auch ſei, beſehen , ob

er nun Bäcker oder Schuhmacher, Schneider , Wirt, Schlachter, Höker, Küſter oder

Prieſter, Ritter , Kardinal oder gar der Papſt ſei ( V . 1956). Jeder Stand hat ſeine

eigenen Standesſünden und erſt der Bruch mit dieſen iſt ein ſicheres Zeichen der

Heiligung und daß man mit Chriſto auferſtanden ſei (Col. 3, 1 - 11). Dazu aber gehört

Nüchternheit und Wachſamkeit in leiblider und geiſtiger Hinſicht, damit wir klar

und beſonnen dem Altfeinde widerſtehen ( Iac. 4 , 7 ). Was uns der Apoſtel Petrus (1, 5 , 8 )

zuruft, das eben geht auch als gewaltiger Weck und fampfruf durch unſer Spiel:

,,Auf, Chriſtenmenſch , auf, auf zum Streit, auf, auf zum Ueberwinden !“

Nach Chriſti ſiegreicher Auferſtehung. ſagt Luther zu I. Petr. 5 , 8 , dürft ihr nicht ſicher

dahingehen , ſchlafen oder ſchnarchen, als hättet ihr keine Fahr mehr, ſondern ihr müſſet

wiſſen , daß ihr allhie in feinen Roſengarten geſetzt ſeid, ſondern in einen harten

Streit, denn ihr habt einen Feind und Widerſacher, der ſtark, mächtig und dazii döſe

udg. fonſ. Monatsídrift 1895. V. 29
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und grimmig iſt. - Wer aber hier auf Erden ſeine Sünden nicht erkannt, bekannt

und gebeichtet hat, über den übt der Teufel ſeine Gewalt und er muß nach dieſem

Leben ihm ſeine Beichte ablegen , auf die dann feine Sündenvergebung folgt, während

er über die, welche hier in wahrer Reue beichten , keine Gewalt hat, wie denn auch in Goethes

Fauſt Mephiſto von dem aus der Beichte kommenden Gretchen ſagt: „Ueber die hab ich

keine Gewalt" . Die aber, welche ohne Beichte und Vergebung der Sünden von hinnen

ſchieden,werden dort ganz ihren Sünden gemäß beſtraft. Das Similia similibus hält unſer Volk

auch hier feſt. So offenbart das Spiel bei aller Komik, die ihm als Volksſchauſpiel eigen iſt,

einen tiefen Ernſt, wie dies in der Behandlung desſelben von A . Freybe (Das Mecklenburger

Dſterſpiel, 2 . Aufl. ; Norden 1885 ) eingehend nachgewieſen iſt. Dazu aber iſt es ein für die

Geſchichte des Gewerbes in Mecklenburg ſehr lehrreiches Schriftdenkmal, indem es

uns alle ſog. ehrlichen und unehrlichen Handwerke und Gewerbe mit ihren Kniffen und

Ränken vorführt und die Volksanſchauung von dieſen einzelnen Berufsarten in bedeutungs

voller Weiſe abſpiegelt. Wie evangeliſch aber das ganze Spiel gemeint iſt, das zeigt zuleşt

noch die Handlung, die nicht mit dem Bekenntnis der Hölle, ſondern mit dem jubilierenden

Dſtergeſang der Kirche: „ Chriſt iſt erſtanden “ abſchließt. Zum heilſamen Erſchrecken

über die Sünde wie zur wahren Oſterfreude über den Sieg Chriſti, der „ um

unſerer Sünde willen geſtorben und 311 unſerer Rechtfertigung auferweckt iſt“ , und gegen

deſſen Macht des Teufels Macht nur Ohnmacht iſt, führte das Oſterſpiel das Volk des

15 . Jahrhunderts , und eben dazil kann es auch das des neunzehnten führen mit ſeinem

tiefen Ernſt und ſeiner jugendfriſchen Volkstümlichkeit, in welcher auch der echte Humor

noch heute wie dazunal lebt. Denn alles, was ſentimental iſt, iſt wenigſtens nicht

mecklenburgiſch .

fünfte Handlung.

Erſter Aufiritt. Lucifers Klage. ( V . 1044 — 1153.)

Die Hölle. Die Teufel bringen Lucifer, der mit Ketten gebunden iſt, und jeben ihn in ein Faß.* )

Lucifer (klagend).
1060. Es iſt uns leider ſehr mißglückt :

Ich dank euch , meine lieben Kuechte,
Er hat uns alle Seelen entrückt,

1045. Daß ihr mir dienet nach dem Rechte !
Eine Schar, die mehr als fünftauſend Jahr

Was ich euch heiß ’, unterlaſſet ihr nicht,
Leidend in unſeren Banden war,

Drum werdet alle von mir bericht't.
Patriarchen und Propheten

Ich hab auch wohl von euch vernomniicit, | 1065 . und alle die menichlichen Namen hätteit,

Ihr ſteht allzeit nach meinem Frommeni.
Ob fündig ſie waren oder nicht,

1050. Das ſoll euch reuen nimmermehr,
Wir nahmen ſie alle in unſer Gericht.

Bin ich doch euer rechter Herr.
Die ſind uns allzumal entſchwunden,

Wer nun zu Danke dienet hier,

Denn Jeſus hat ſie alle entbunden
Der erhält auch ſein Lehen von mir.

1070 . Und brachť ſie in ſeines Vaters Reich ,
Ich will ihn aller Bitten geivähren :

Von wo wir Armen alle gleich
1055 . Er ſoll mir danken große Ehren.

Wurden mit Schanden abgeſchlagen :
Nun habet ihr alle wohl vernommen ,

Nun haben wir in der Hölle Plagen .
Daß großerSchadeuns iſt gekommen .

Der Hölle Thor zerbrochen iſt
Doch wollen wir unverdroſjen bleiben

| 1075 . Und wieder Andre zur Hölle treiben .
Durch den gewaltgen Gott Jeſus

Nun uns die Heiligen alſo entgehu ,
Chriſt.

* ) Durch Chriſti Auferſtehung, wie ſie der erſte Teil des Spiels darſtellte, iſt ſozujagen „dem

Faß der Boden ausgeſchlagen " . Lucifer fißt mit Netten gebunden in einem Faß, denn durch

die Erlöjung iſt ſeine Gewalt beſchränkt. Mit dem Faß der Boden ausgeſchlagen , ſo iſt der Wein

ausgelaufen , d . h . die Seelen ſind aus der Hölle entronnen . Dieſe ſatiriſche Bedeutung hat das Faß

auch im Alsfelder Spiel. Bei Fichard iſt das Faß auf der Bühne. Die Franzoſeil hatten dafür

einen künſtlichen Drachenidhlund (gueule de dragon ). So weit war die Maſchinerie bei den Deutſchen

nicht (Mone II, 19 ). Uebrigens iſt dies Faß der Deutſchen auch weit ſinniger gedacht.

Zu V . 1059. Der helle dor is us tostot, dat dede Jhesus de weldeghe got.
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Su wollen wir uns niach den Sündern Lucifer zu Satan gewendet :
umſehn ,

Satanas, mein getreuer Knecht,
Denn Gott will verſtoßen und verſchmähn , | 1105 . Hörſt du , was ich gejaget, recht ?

Die in Ungehorſam ſich vergehn : Da du der Klügſte von allen biſt,
1080. An denen muß fortan uns genügen ,

So zeig' ihnen allen deine Liſt,
Und müſſen uns alle darnach fügen ,

Daß ſie allzumal darnach ringen ,

Daß wir ſie lehren in ſolchen Dingen , Etwas Rechtes zur Küche zu bringen .

Durch die wir gewiß ſie zur Hölle bringen . Satanas.

Darum ſei mir ein jeder treu 1110 . Ich jag dir , Lucifer, meinem Herrn ,

1085. Und ſeh , daß ihn ſein Schaden reu : Uns Toll dünken kein Weg zu fern :

Die Weiſen und Tollen bethören er ſoll, Wer nur in einigen Sünden ſei,

Daß wieder die Hölle uns werde voll . Den wollen wir ſchon bringen herbei.

Lucifer ſchweigt eine Weile, danach ſpricht er : Doch mußt du Rat zuvor uns geben ,
(Item pausando dicit .)

1115 . Ehe wir uns von hinnen heben :

Ihr ſollt euch ſchnell von hinnen heben Wir bringen,wen wir nur finden , herbei, –

Und mein Gebot zu erfüllen ſtreben ! Ob dir’s auch ſo recht und zu Danke ſei ?

1090 . Die Leute ſollt ihr alſo lehren , Lucifer.

Daß ſie ſich ja von Gott abkehren , Satan, wie ·magſt du nur jo fragen ?

Beides, Laien und Pfaffen zumal, Der Büttel, der ſollte dich ſchlagen .

Herren , Ritter und Knappen all ! 1120 . Begreifſt du denn nichtmeiner Worte Sinn ?

In allen Landen nehmt deſſen wahr, Glaubſt du denn , daß ich wendiſch bin ?

1095 . Beides heimlich und offenbar ; Bringet den Armen und den Reichen

Sie ſeien nun gut, oder bösund tol : Und laſſet mir Niemanden von euch

Zum Aergſten man ihnen raten ſoll. weichen ,

Niemanden ſollet ihr verſchmähn , Den Wucherer und auch den Räuber ,

Sie laufen , reiten oder gehn ; 1125 . Den Fälſcher und den Molkenzaubrer ,

1100. Den Krüppel ſowohl wie den Blinden , Den Gaukeler und der Kuchenbäcker,

Ihr ſollet ſie alle zuſammenbinden , Den Lügener und den Hundetrecker ,

Daß ſie in Gottes Reich nicht bleiben , Dent Brauer und den Malzer

Aus welchem uns man wollte vertreiben . Und auch den Ruhmaulſalzer,

Zu V . 1121. Wohl eine Anſpielung auf die ſociale Mißachtung, unter der die Wenden zu

leiden hatten . Ein verachtetes und gehäſſiges Volk nennt ſie Stieber in ſeiner Medlenburg. Nirchen

Hiſtorie ; Güſtrow 1714 . Im 12 . und 13. Jahrhundert wurden in Mecklenburg aus vielen Ortſchaften

die Wenden mit Gewalt vertrieben , vgl. Mecklenb. Urk. Buch 3 , Nr. 1805 , S . 188 ; in den Städten

ſtanden ſie unter einem beſonderen Wenden vogt (advocatus Slavorum ) und mußten in einer eigenen

Straße beiſammen wohnen (Wendenſtraße oder Wendengrube), wie ſie auch auf den Dörfern ge

trennt von den Deutichen auf dem ſog. Wendfeld jaßen . Die Ausübung einzelner Handwerke war ihnen

zwar geſtattet (z . B . kommen ſie als Garſchlächter , ſog. Wendichlächter, 1325 in Roſtock vor), aber

zünſtige Meiſter durften ſie nicht werden , ja die meiſten Zünfte wachten ſtreng darüber, daß fein Wende

ſich in ſie einſchleiche; jeder Lehrling mußte durch ſeinen Taufſchein nachweiſen , daß er nicht von

ſlaviſchen Elternt ſtamme. Vgl. Medlenburg . Urk. Buch Bd . 4 und 12. - Eine beſondere Bedeutung

aber könnte das „ lovestu , wer ik wendisch si ? " im Munde unſeres Dichters haben , wenn er einer

der aus Niederjachjen (bezw . aus Amelungsborn ) nach Doberan gekommenen Mönche (Saxones) war ;

zwiſchen dieſen und den eingeborenen Mönchen (monachi de Slavia ) beſtand alte Feindſchaft, die

vielleicht auch der Dichter des Redentiner Spiels hegte und der er durch den Mund Lucifers Ausdruck

gab, wenn er ſich dagegen verwahrt, für einen Wenden angeſehen , als ein Wende behandelt zii tverden .

Schröder, Das Redentiner Dſterſpiel, Norden 1893, S . 99 und 100 . Vgl. Freybe, Die Handſchrift

des Redentiner Oſterſpiels, Schwerin 1892, S 8 fg., S . 25 .
Zu V . 1125 . Vgl. B . Martiny, Der Aberglaube im Molkereiweſen . Bremen 1891.

Zu V . 1127 . Hundetrecker, nach Drojihn und Schröder der caniductor, der bei den Jagden

der Fürſten und Herren die Jagdhunde hatte, nach Schöne iſt's ein bergmänniſcher Ausdrud : Hund

eine Art Karren , Hundetrecker derjenige , der den Karren fortbewegt; ebenſo sleper 1131 ein Berg

arbeiter, der den mit Erz angefüllten Starren hinter ſich herzieht. Vgl. Freybe, Die Handſchrift des

Red . Spiels , S . 27 – 29. (Der „ Trog oder Hund", der „ Tredehund" bei Cyriakus Spangenberg.)

Zu V . 1129. Kumulensulter, einer der Rindsmäuler einſalzt. Ochienmauljalat iſt noch heute

in Bayern eine beliebte Speiſe. Schröder.

29 *
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Das wahrſagende, das Zauber-Weib, –

1145 . Seht zu , daß niemand zurücke bleib !

Was nußt viel Zaudern und Zögern mir ?

Auf! Machet euch nur ſchnell von hier !

1130. Den Altflicker und den Stümper,

Den Schleifer und den Krümper,

Den Gerber und Flachsbracher

Und auch den Radmacher,

Den Opfermann , den Küſter,

1135. Dazu den Karpfenröſter,

Den Leſer und auch den Schreiber,

Den Pflughalter, den Wagentreiber ,

Auch die da mit den Puppen ſpielen

Und auf das Geld der Thoren zielen ,

1140 . Den Ritter und Grund beſißenden Mann ,

Den bringe mir zumal heran !

Den Schneider und mit ihm den Schmidt,

Die bring an einer Kette mit ;

Sie laufen alle weg. Satanas ſpricht

zu den anderen :

Ihr Herren , benehmt euch weiſe uud klug ,

So erwerbt ihr heute den Preis mit Flig

1150. Vor Lucifern, unſerm hohen Prälaten .

Mög es uns wohl aufden Straßen geraten ,

Zu werben für unſeren Herrn aufs beſte :

Nun lauft ! Ein Lump, ein Baſtard ſei der

lepte !

Zu V . 1130. Puler, der mit feiner Arbeit recht fertig werden kann ; jo kann pûl-Arbeit ſowohl

die jubtile Arbeit, als die ſtümperhafte Arbeit bedeuten . Mnd. Wörterbuch 385 . Doch wiegt die

leptere Bedeutung vor.

Zu V . 1131. Der sleper nach Droſihn = slapendriver, ein Fuhrmann, der auf einer Schleife ,

einer Art Schlitten (slepe) den Kaufleuten die Waren zuführt. Woeſte faßt slêper als Schläfer.

Der vuler neben sleper nach Woeſte und Walther = Faulenzer; Sprenger dagegen erklärt

vuler = vulter, Walfer. Danach iſt oben überſeßt der „Krümper" ; vgl. krimpen im Mnd .

Wörterbuch II, 570 als Kunſtausdruck der Tuchbereitung . Vgl. V . 1441, wo der Schneider ſagt, das

Tuch wäre „ krumpen sere “ .

Zu V . 1137. Pluchholder und waghendry ver. Ueber die verſchiedenen Deutungen

vgl. Freybe, Die Handichr. des R . Sp., S . 30 - 31. Nach Fr. wäre der pluchholder der Beſiber

von einigen bedefreien „ Pflügen “ im Gegenſaß zu dem , der ein Lehngut mit Abgaben verwaltet ; der
waghendryver der, welcher zum „ waghendenest" , d . h . zum bäuerlichen Frondienſt treibt. Vergl.

Meckl. Urk.-Buch 4422, 4451, 4301, 4793, 5003, 5098 .

Zu V . 1144. De wikkere unt de bosen wive ; angelj. viccian = fascinare , engl. witch ģere.
Sik wikken laten = ſich wahrſagen laſſen .

Zu V . 1153. Hen ! en herensen (= horensone) sy de leste ; ein Vurenjohu jei er, d. h . er

gehöre dann nicht zu unſerem Geſchlecht.

Zweiter Auftritt. Ausflug der Teufel.

(V . 1154 – 1247.)

Lucifer ſißt eine Weile, danach ruft er ſeine Kinechte, indem er mit lauter Stimme ſchreit .

Lucifer. Nun bin ich gelaufen her zu dir:

Diten , Süden , Norden , Weſten ! Sage doch , was willſt du von mir ?

1155 . Wohl her, wohl her aus allen Feſten ! Lucifer.

Heran , heran, heran, 1170 . Nein doch, lieber Satanas !

Lepel her und Satan ! Wie hätt' ich von dir erwartet das,

Alle die meine Knechte ſind , Daß deine Antwort ſo bitter wär !

Die hören auf meinen Ruf geſchwind , Betrübt iſt mein Semüte ſchwer,

1160. Und laufen und ſtellen ſchnell ſich ein . Dieweil du nicht ſogleich gekommen ,

Er wartet ein wenig, und da die Teufel | 1175 . Da du doch meinen Ruf vernommen .

nicht kommeni, ruft er wiederum : Denn ſchon fürchtete ich ſehr,

Ich möcht' meine kranke Kehle abſchrei'n ! Daß dir was zugeſtoßen wär.

Wohlan heran , heran ! Satanas.

Mein lieber Kriecht Satan , Þör, Lucifer, und erſchrid dich nicht !

Mache dich eilig her zu mir ! Glaube mir nur mit Zuverſicht :

1165. Heute noch ſoll's frommen dir . 1180 . Als ich deinen Ruf vernahm ,

Satanas. Aus gutem Grund nicht gleich ich tam :

Was treibt dich nur, mein lieber Herr , Betrat ich doch eben einen Pfad,

Daß du ruſeſt alſo ſehr? Der führte zu unſerm Vorteil grad.
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Da iſt frank ein alter Mann , Mit Liebe nicht, nicht mit Gewalt

1185. Der ſein Lebtag nichts anderes jann , Vermochten ſie Einen nur dazu bringen ,

Als daß er des Wuchers pflag. Nach ihrer lođenden Pfeife zu ſpringen

Nun iſt gekommen ſein 's Todes Tag . | 1220 . Und ihnen zu werden unterthan .

Drum – bis zu Ende ſein Lebenslauf, Das kommt daher, daß jedermann,

So lang' nur wollt ich mich halten auf: Daß die Leute alle gemeine,

1190 . Wenn er dann wäre geſtorben , Beides , Große und Kleine,

So hätte ich ſeine Seele erworben ; All ſich nun haben zur Buße gerichtet

Doch da deine Stimme noch einmal rief, 1225. Und ſich Gott mit Ernſt verpflichtet

Wie ſchnell ich da von dannen lief! Und verſchmähen unſere Lehre.

Fürchteť ich doch den Zorn von dir. Das ſag ich dir, Lucifer, lieber Herre.

1195 . Herr, was ich rede, das glaube mir ! Drum vor dich zu kommen getraun ſie

Lucifer. nicht recht.

Dank ſei dir , mein lieber Knecht ! Lucifer.

Du handelſt ja nach Pflicht und Recht, Meinſt du, Satan , mein lieber Knecht?

Wenn du meinem Willen zu Dienſten ſtehſt | 1230. Sie hätten darum nichts zu fürchten gebraucht:

Und nach unſer aller Nußen gehſt. Mein Zorn iſt allbereits verraucht.

1200 . Nicht jeder von deinen Kumpanen es thut. Darum laufe zu ihnen ſchnell

An ihnen zweifelt ſehr mein Mut. Und jag ihnen allen auf der Stel ,

Ich weiß nicht, was ich dazu ſoll ſagen , Daß ſie ja ihre Ehre bewahren

Nun deine Kumpane alle es wagen , 1235. Und allzumal hierher fahren ,

Nicht ſogleich zu kommen daher ? Wenn ſie meine Stimme hören erklingen.

1205 . Sag mir, weißt du von ihnen mehr ? Denn ich will vor allem drauf dringen ,

Wo ſie in der Welt nur bleiben ? Ihnen Schneidigkeit zu lehren ,

Oder was ſie mögen betreiben , Und wieder uns alle die zukehren ,

Daß ſie noch nicht wiederkamen ? 1240. Die unſern Willen einſt ſchon gethan

Rief ich ſie doch alle beim Namen . Und kamen auf ſo verkehrte Bahn .

Satanas. Satanas.

1210 . Lucifer , das will ich dir jagen . Ich jag's ihnen , Lucifer, fürwahr.

Du brauchſt darum nicht lange zu fragen . Dürfen ſie kommen ohne Gefahr,

Ich ſage dir, dem lieben Herrn : So laufe ich gleich und ſag's ihnen an,

Deine Knechte, ſie ſind nicht fern 1245 . Damit ſich keiner verſpäten kann .

Verſammelt al in einer Schar ; Sobald ſie nur hören dich rufen am Ort,

1215. Sie fürchten von deinem Zorne Gefahr. So ſollen ſie eilen und kommen ſofort.

Denn, wie ſie's auch trieben mannigfalt, — Er läuft hinweg .

Zu V . 1219. Denkt der Verfaſſer ſich die Teufel als Spielleute mit lođenden Pfeifen , wie

ſie auch ſonſt aus den Voltsjagen bekannt ſind ?

Dritter Auftritt. Rückkunft der Teufel mit ihrer Beute.

( V . 1248 — 1691.)

Lucifer fißt eine Weile ganz ſtille; danach ſchreit er laut. Die Teufel kommen alle zu ihm gelaufen .

Lucifer. Aſtrot.* )

Willkommen ſeid, meine lieben Knechte ! Aus gutem Grunde das geſchah .

Nun thut ihr nach altüberliefertem Rechte, Spät und frühe liefen wir ja

1250 . Daß ihr kommet unverwandt, Wohl hundertmal die Welt umher,

Wenn euch mein Rufen wird bekannt. Grad aus und frumm , die Kreuz und Quer,

Das thatet ihr zum erſten nicht ! 1260. Wo wir nur immer wußten die Leute,

Darum ſo gebet mir Bericht, Die wir mit arger Liſt als Beute

Aus welchem Grund ihr da nicht famet, Früher ſchon zu uns hatten gekehret

1255. Als ihr meinen Ruf vernahmet ? Und ihnen unſre Werke gelehret:

* ) Vgl. II. Reg. 23, 13.
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Die haben wir nunmehr ganz verloren ,

1265 . Denn ſie haben uns abgeſchworen .

So waren wir aus ohn' allen Gewinn ,

Drum eilten wir nicht zu dir hin ,

Als deine Stimme über uns klang .

Ein Tag ward uns wie ein Jahr ſo lang ,

1270 . Judem wir das gar wohl bedachten ,

Wennt wir dir keine Seele brachten ,

Daß ſich dein Zorn ja würde mehren

Und wir dir nicht willkommen wären .

Lucifer.

Zwar lange waret ihr fort von mir.

1275. Nur gut, daß geſund ihr wieder ſeid hier

Und ſeid wiedergekommen mit Liebe.

Man ſollte euch hängen wie Diebe !

Ihr durftet in meine Schule doch gehn

Und meine Lehre wohl verſtehn !

1280. Ich hielt euch für Tauſendfünſiler, ihr Herren ,

Nun muß ich euch wohl anders lehren ,

So wie man lehret die kleinen Kinder,

Die ſo ſtumpf ſind wie die Rinder.

Doch will ich euch diesmal noch vergeben ,

1285. Wollt ihr mir nun beſſer 311 Danke leben

Und ferner alle danach ſtehn ,

Daß euch die Seelen nicht entgehn .

Die Teufel alle ſchrein :

Ja gewiß . Lucifer, lieber Herr,

Das wollen wir thun allzeit mehr.

Lucifer.

1290. Nun, ſo werde dies vergeſſen ,

Duch ſollet ihr aufs neue ermeſſen

Was ich ſage hier insgemein ,

Mert es ein jeder nur ſich fein :

Nun es euch übel iſt ergangen ,

1295. Sullet ihr wieder von neuem anfangen :

Ihr ſollet – ſolches rate ich euch –

Nach Lübeck euch machen allſogleich ,

Da müſſen die Menſchen in Menge jeßt

ſterben ,

So könnt ihr euch viele Seelen erwerben,

1300. Beides – Kleinkrämer und Zuwäger,

Knochenhauer und Zuträger,

Die Wirtin im Kruge mit ihrem Zappen

Und auch den Mönch mit Kutte und Kappen ,

Die haltet alle bei dem Sterz

1305. Und greifet manch ein gutes Herz!

Bringet ſie mir her mit Schalle !

Wenn ich rufe, kommet alle !

Aſtrot.

Ja, Herre, das ſoll immer ſein ,

Und ſollten wir darum leiden Pein .

1310. Wird es uns nur irgend gelingen ,

Wir wollen ſchon was zur Küche bringen .

Lucifer.

So ſeid alle nun bereit ,

Keiner verwart' auf den andern die Zeit

Die Teufel laufen alle hinweg .

Lucifer ſißt ein wenig, danach ſchreit er wie früher.

Puk.

Herre Lucifer, Puť ich heiß ,

1315 . Ziehe durch manchen Strauch meinen Steiß .

Laß dir die Zeit nicht werden zu lang!

Viel Seelen zu fangen uns gelang,

Die wollen wir alle dir bringen herbei,

Sieh zu, daß die Hölle nur dichte ſei !

Lucifer.

1320. Gerne hab ich gehört dein Wort!

Geh hin , hilf den anderen ſie treiben fort!

Zeiget euch nur klug und derbe,

Daß jeder bei mir den Preis erwerbe.

Sollt eine Seel' ſich zu ſträuben wagen , —

1325. Auf dem Nacken müßt ihr ſie zu mir tragen !

Die Teufel kommen und tragen die Seelen vor Lucifer.

Puk.

Freue dich Lucifer, lieber Herre,

Wir haben geworben um Preis und Ehre :

Siehe nur, wie ſie hier zu dir nahn,

Die nach unſerm Rate gethan .

Aſtrot.

1330 . Sien , Herre, dieſe ſchöne Reih !

Magſt geben uns wohl ein gebraten Ei

Und dazu was von dem Schinken ,

Daß wir ja nicht nüchtern trinken .

Lepel.

Lucifer, wir ſind wohl ausgeweſen :

| 1335 . Die Seelen ſind au von uns aufgeleſen ,

Ueberall hin und her :

Sieh dir ſie mal an, lieber Lucifer !

Zu V . 1297. Vgl. Lübecker Chronik von Grauthoff S . 140 zum Jahre 1451 : In desseme

jâre unde in deme jâr bevoren was gemêne pestilencie, dår fele folkes inne storf, junk unde

olt etc . Auch zum Jahre 1463 wird S . 278 die Beſt in Lübec gemeldet.

Zu V . 1314. Puken = ſcharren , mouſen , ſtehlen .

Z11 V . 1333 . Aſtrot erbittet ſich als beſondere Belohnung ein Gericht Spiegeleier mit

Schinken , um tüchtig darauf trinken zu fönnen . Schröder vermutet mit Recht, daß Ei und Schinken

hier noch mit beſonderer Beziehung auf das Oſterfeſt gedacht ſind, daß aljo Aſtrot für die Teufel die

Oſterſpeijen verlangt; Eier und Schinken gehören zu den am Oſterfeſt geweihten .
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Lucifer.

Ja, Knechte, nun habet ihr wohlgethan .

Nun ſollt ihr auch meinen Dank empfahı ,

1310 . Daß eure Kunſt und meine Lehr'

Ihr alle habt bewieſen ſo ſehr.

Dafür nehmt alle immer Dank !

Es wird die Zeit mir allzu lang :

Die eine laßt nach der andern vorgehu

1345 . Und jaget, was von ihr iſt geſchehli,

Womit ſie's haben ſo ſchlimm gemacht,

Daß ihr ſie habt hierher gebracht.

Ich aber will dabei erwägen

Dic Pein , die ihr ihnen ſollt auferlegen .

Noytor.

1350. Herr, du ſiehſt mit dem Raub mich kommen ,

Den ich erwarb zu unſerm Frommen.

Hier iſt die Seele, die ich mir griff.

Lucifer.

Nimm 's Brut-Ei, von dem die Henne

fort lief!

Lucifer zu dem Bäcker :

Dir ſtäubt aus der Naſe die Nileie nich :

1355 . Sicherlich warſt du ein Bäcker duch !

Was haſt du hier vorzubringen , ſprich ,

Daß ſie haben gegriffen dich ?

Weh dir ! Bei meiner Treue, bericht ,

Warum fuhrſt du zum Himmel nicht ?

Der Bäcker.

1360. Gnade, Þerre Lucifer !

Ich war ein Bäcker bis daher .

Darum iſt groß mein Jammer und Not,

Denn ich buf ja hohl das Brot.

Mit Hefe mengte ich den Teig ,

1365. Damit das Brot recht hoch aufſteig .

War da der Teig noch irgend groß,

So brach ich ab noch einen Kloß

Und warf in den Trog ihn wieder hinein .

Drum muß ich Ach und Weh nun ſchrein !

1370 . Mit der Kleien but ich Brot und Kuchen ,

Darum mich die Leute verfluchen .

Ich ließ das Brot nicht werden gar,

Alſo betrog ich der Leute Schar.

Könnt' ich noch leben wie vorher, --

1375 . Ein Bäcker würde ich nimmermehr.

Lucifer.

Heran , meine Senechte, kommet nur idhuel

Und werft den Bäcker in die Höll’!

An den glühenden Ofen jeßet ihn hin ,

Da ſigt er wärmer als in der Badſtube drin .

1380 . Er buk das Brot mit kleinen Knäuſtent,

Darum ſchlagt ihn mit den Fäuſten .

Das hat er verdienet wohl:

Er buf das Brot teigicht und hohl.

Tuteville.

Herr, nun hör' auch meinen Bericht !

1385 . Vergebens war ich außen nicht.

Tutevillus biu ich genannt:

Den Schuhmacher führ' ich an der Hand.

Damit bin ich dir unterthan .

Lucifer.

Nimm Stank dafür, mein lieber Numpan !

Zu dem Schuhmacher:

1390 . Willkommen , lieber Geſelle mein !

Wie ſteht es um die Sache dein ?

Wenn meinen Sinnen ich darf trauen ,

Werd ' ich in dir einen Schuhmacher ſchauen.

Wollt Jeſus dich nicht in den Himmel

nehmen ? !

1395 . Drob magſt du dich ja nun wohl ſchämen .

Der Schuhmacher.

Ach, gnädiger Fürſt und Herr allhier,

Wenn du es erlaubſt, ſo ſag ich es dir .

Meine Schuh' verkaufte ich zu teuer

Und brannte die Sohlen bei dem Feuer .

1400. Wenn ich das Leder ſollte weichen ,

So nahm ich mir Salz und Seichen ;

Geſt und Sauerteig that ich dazu .

Damit ſchmierte ich dann die Schuh .

Das deuchte mich alles wohlgethan .

1405 . Schafleder verkauft ich für Korduan ;

zu V . 1353. Teufliſch ſarkaſtiſche Anſpielung aufdas von Aſtrot (V .1331) geforderte gebratene Ei.

Zu V . 1366 . Man beſchuldigt die Bäcker bis auf den heutigen Tag, daß ſie es ſo machen ,

wenn die Leute ihren ſelbſtgeſäuerten Teig ihnen zum Backen ins Þaus bringen .

Zu V . 1389. So verkehrte der Volkswit den Dank im Munde des Teufels . Aehnlich Mörike :

,,Sind feine Kerl, die Bauern , ſie geben Stank für Dant." Vgl. V . 1429 .

Zu V . 1399. Das Brennen der Sohlen hat den Zweck, ihnen eine dunklere Färbung zu geben ,

damit die Leute nicht merken ſollen , daß ſie von Schaffell ſind. (Vgl. V . 1419.) Sprenger.

Z11 V . 1401. Man bezichtigt die Schuſter bis auf den heutigen Tag, daß ſie, um das Sohl

Leder weich zu machen , in die ſog. Wêkbütt Salz und varn ic. thun .

Zu V . 1405 . Kordewan = korduan , feines Leder aus Ziegenfellen und nach Cordoba

benannt, franz. cordouan , daher cordonnier. Korduan Schuhe werden noch heute Tanzi, Ballſchuhe

von feinem , gelbbraunem Leder genannt.
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Von Flachſe machte ich den Draht,

Davon dann bald aufriß die Naht.

Ungar war das Leder mein :

Drum muß ich nunmehr leiden Pein .

1410 . Ad), wär ein Menſch ich wie vorher, —

Schuſterei erwählt ich nimmermehr.

Schnitt ich 's zu Mantel oder Rock entzwei,

So ſtahl ich Handſchuh und Socken dabei.

Mit heißer Nadel ich näht das Gewand,

| 1445 . Weil dann die Naht bald wieder aufrannt'.

Dh's nun Oſtern war oder Weihnachten , —

Ich wollt der Feiertage nicht achten .

Nun entgelt' ich meiner zu kurzen Elle,

Daß Qual ich leiden muß in der Hölle .

Lucifer.

1450. Heran nun, wer da iſt mein Knecht !

Dieſem Schneider thut ſein Recht

Und werft ihn in der Hölle Grund :

Da fol er liegen wie ein Hund

Und brühen ewig auf den Stohlen ;

1455. Er hat ſo manchen Mann beſtohlen .

Lucifer.

Ja, ja, da haſt du vollkommen recht.

Tuteville, geh her, mein Knecht,

In die Gerberkufe wirf ihn mir,

1415. Die jüngſt voll Pech geſiedet ihr,

Da er das Leder treten mag

Unaufhörlich bei Nacht und Tag.

Schuhe verkaufte er den Leuten

Mit Sohlen , die waren von Schafeshäuten .

Aſtrot.

1420 . Lieber Herr, ich komm als der Dritt',

Vom Hornvieh den Bock, den bring' ich

dir mit.

Als du mich riefeſt gar zu ſchnell,

Entliefen mir ihrer vier auf der Stell.

Nun bring ' ich dieſen alleine her :

1425 . Er ließ ſich greifen ſonder Wehr.

Konnteſt du warten noch kurze Zeit :

Ihrer zwanzig fämen in meinem Geleit.

Lucifer.

Wahrlich, du biſt ein tüchtiger Mann :

Großen Stank ſollſt du empfahu.

Zu dem Schneider:

1430. Wenn recht ich in deinen Manieren geleſen ,

So glaub ich,du biſt ein Schneider geweſen .

Haſt zugeſchnitten manches Gewand,

Noch ſteht dir nach der Schere die Hand.

Der Schneider.

Wahrlich, Herr, du ſageſt wahr.

1435 . Das betenn ich ganz offenbar.

Von je fünf Ellen an der Zahl

zu allen Zeiten die Hälfte ich ſtahl;

Daraus macht' ich zwei Vorärmel mir :

Nun zerkraßt mich der Teufel dafür.

14-10. Die Farbe, jagt ich , wär wie ſie wär,

Das Tuch ſei eingegangen ſehr.

Pul.

Puk heiß ich und komm als der Vierte

nun auch ,

Sieh , Herr, ich hab einen großen Bauch !

Von meinem Amt ich dir jagen will :

Ich lege mich in den Keller ſtill .

1460. Wenn die Krügerſche ſich nun vergißt

Und etwa voll den Becher einmißt,

So rühr' ich die Hand ihr, daß ſie entgleite

Und lenke ihr das Maß zur Seite.

Denn wollte ſie volles Maß verkaufen ,

| 1465. So konnte uns ihre Seele entlaufen .

Doch mag's wohl beſſer ſein , dünket mich ,

Herre, daß ich ſie bringe vor dich .

Sie ſei in deine Gewalt geſtellt !

Lucifer.

So habe, was der Sau entfält!

Zum Krüger .

1470. Ich jage das bei meiner Liſt,

Ich glaube, daß du ein Krüger biſt .

Mich dünkt, im Angeſicht ſteht es dir : —

Du giebſt mit falſchem Maß das Bier .

Krüger.

Warum wollt ich es nicht geſtehu ?

1475 . Mich dünkt, ich kann dich nicht hintergehn .

Viel Bier zu machen ich wohl verſtand,

Dieſe Sache war alſo bewandt.

311 V . 1429. Vgl. 311 V . 1389.

Zu V . 1438 . Voremowen , Vor-Aermel, holl. mouwen ; noch heute „ Muff" .

31. V . 1441. Id were krumpen sere. Dat laken krimpt in 't water, holl., geht im Waſſer ein .

311 V . 1461. Das handichriftliche nicht betrachte ich mit Sprenger als Schreibfehler für

icht = etwa. Wenn die Wirtin gegen ihre Gewohnheit einmal den techer voll einſchenken will, ſo

bringt ſie Puf durch jeine Manipulation doch dazu, daß fie falſch meſſen muß .
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Lucifer 311 dem Weber :

1510 . Geh, du ſollteſt nichts Gutes genießen !

Mich dünkt, die Webſpule ließeſt du

ichießen .

Kann ich recht im Geſidite dir lejen ,

So biſt du gewiß – ein Weber geweſen .

Weber.

Lieber Herr, das iſt wohl wahr,
1515 . Ein Weber war ich manches Jahr.

In Untreu mir das Leben verſtrich ,

Das vierte Ananil je nahm ich für mich.

War der Einſchlag nur leidlich lang ,

So nahm ich davon noch den Beigang.

1520. Das konnt' ich allzu geringe wiegen ,

Laien ſcheren, Pfaffen betrügen .

Drum muß ich nun mit meinen Geſellen

Leiden Qual in der . ewiger: Höllen .

Waſſer nahm ich in Menge gar,

Während des Biers nur wenig war.

1480 . Auch wenn ich verkaufte Bier oder Wein ,

So pflegte das ineine Sitte zu ſein :

In das Maß den Daumen ich ſchlug,

Und mit dem Schaum das Bier ich hintrug .

Wenn ich jemandem einmaß ,

1485. Ich mein ', daß ich deſſen nicht vergaß.

Das Halbbier mußte mit anſteigen ,

So wurde mancher Pfennig mein eigen .

Lucifer ſchreit:

Wehe dir, Narr, noch mehr du begingſt !

Noch fauler als ein Aas du ſtinkſt.

1490 . Weh dir, du bringſt dich in große Schand !

Du haſt deine Sünde nicht halb bekannt:

Du ſagſt von deinem Schaum allein ,

Du hatt’ſt auch einen Diebs-Daumen klein

Oben hängen an der Tonnen :

1495 . Damit haſt du die Hölle gewonnen .

Lucifer zu den Teufeln :

Jhr lieben Knechte , parat nun ſeid !

Macht heißen Meth dem Krüger bereit !

Sepet ihn bei die heiße Küppe

Und gebt ihm zu trinken mit der Schüppe !

1500 . Bei beiden Daumen hänget ihn mir,

Er ſchlug mit den Daumen den Schaum

in das Bier.

Daß er des Bieres jo wenig gab,

Dafür, ihr Knechte, zahlet ihn ab !

Beliebut.

Lucifer, Herr, ich komme nu .

1505. Tpru ! Fort! Tpru !

Hätt' ich nicht deine Stimme gehört,

Ihrer hätt' ich noch mehr bethört.

Nun konnte ich dieſen Einen nur fah 'n .

Lucifer.

Eia , du biſt mein – Diebes-humpan .

Lucifer.

Wahrlich, du ſagſt mir da Worte ſo wert,

1525 . Die hab ich allzu gerne gehört.

Wollt eure Bauern ihr alſo ,beſtriden " ,

So können wir leicht die Hölle wohl fliden

Und bauen dazu noch ein Gefach :

So habet ihr Raum und euer Gemach .

1530. Drum greifet alle nur gleichmäßig zu ,

Daß keiner von euch ſich wehe thu !

Den Weber ſamt ſeinem Webeſtuhl

Werfet hinab in der Hölle Pfuhl.

Krumnaſe.

Herre, du machſt ja großen Prang !

1535. Die Zeit, die wird dir wohl zu lang.

Wär' ich länger außen geblieben ,

So hätt' ich die Höll’ allein vol getrieben :

Nun bringe ich nur Einen dir.

Lucifer.

Lieber Knecht, ſo genüget mir.

Zu V . 1478 . Sprenger in Zeitſchr. F. deutſche Philol. XXVII, S . 306 will ſtatt waters

„malzes“ lejen , indem er meint, es handle ſich hier doch um Bierbereitung, nicht um Verfälſchung,

aber gerade durch Verfälſchung ergiebt ſich für den Krüger eine größere Bierbereitung. Ebenſo V . 1482,

wo der Daumen ſtatt der modernen „ Schaumſpriße“ dient.

Zu V . 1484. Für wene ber lieſt Mone Wonebêr; vgl. das friej. adenbior (Erntebier )

im Saterlande in Weinholds Zeitſchrift für Volfskunde III, 277. Wan di roge to hus was, dan

wud der adenbior helden (Erntebier gehalten ).

Zu V . 1493 . Dem abgeſchnittenen Daumen eines gehenkten Diebes ſchreibt der Aberglaube

beſondere Kräfte zu , u . a . auch die, Gäſte herbeizulocken .

Zu V . 1497. Has mede nach Sprenger a . a D . für hot meth = heißer Meth als ent

ſprechende Strafe, wie V . 1562 der Fleiſcher mit Kaldaunen geſtraft wird .

Zu V . 1505. Unflätige Naturlaute ; crepitus ventris . Vgl. Schröder .

Zu V . 1509. Diebes . Numpan ſtatt des zu erwartenden naheliegenden „ lieber" oder

„ Liebes -Kumpan " .
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Lucifer zu dem Wurſter : Lucifer zu dem Fetthändler (Höker):

1540. Ob ich mich betrogen , ſoll mich verlangen — ; Sag doch — mich dünkt nach deiner Sprache,

Mit Schlachtwert biſt du umgegangen . 1575 . Auch ſtinkſt du nach der Heringslache – ,

An deinem Mund ſchon kaun idi's crmeſſen , Als ob du ein Höfer ſeiſt geweſen

Du haſt viele Kaldaunen gegeſſen . Und habeſt Heringe ausgeleſen .

Der Wurſter. Höker.

Wahrhaftig, Herr, recht haſt du geraten , Möchte es genehm dir ſein ,

15-15 . Ich konnte Kuh - und Rindsmänler braten . Ich wollte bekennen die Sünde mein .

Wenn ich dann Würſte machen ſollte, | 1580 . Hatt ich der Hering' eine gute Tonnen ,

So that ich hinein , was ich nur wollte, So hatt id )mich auch nicht lange beſonnen ,

Kaldaunen , auch Lungen und Mett, Faule einzumengen darin .

Ich that daran auch gar kein Fett. Spät und früh übt' ich den Gewinn .

1550 . Wenn man ſie braten wollte nu , Hatte ich Bücinge oder Aal,

So tropften ſie wie ein alter Schuh. | 1585 . Den Leuten ich heimlich die Fiſchmilch ſtahl.

Doch wollt ich die Würſte ſelber eſien , Auch war darauf mein Sinn gericht't,

So ward das Fett dran nicht vergeſſen . Sie zu täuſchen mit dem Gewicht.

Hatt' ich von einer Sau was feil, Weil ich die Leute alſo betrog

1555 . Su rief ich ſtets den Leuten in Eil: Und Manchen unverſchämt belog,

Komm ! Kauf von einem jungen Schwein !" | 1590 . Drum muß ich in der Hölle Grund

Darum muß ich nun leiden Pein . Und dort liegen als ein Hund.

Lucifer. Lucifer.

Meine Knechte, geht herfür! Knechte, ihr ſollt euch dazu bequemen ,

Nehmet den Betrüger hier, Dieſe rechte Eule zu nehmen !

1560. Der aus Füßen Sülze machte,
Des Feuers gebet ihm ſein Maß.

Stets die Ehrlichkeit verlachte . 1595 . Seht zu, wo er habe ſein Gelaß .

Schlagt ihn mit heißen Kaldaunen derbe. Er iſt der großen Pein wohl wert :

Mit Würſten trieb er ja ſein Gewerbe. Seßt ihm den Steiß auf den heißen Herd !

Stecket ihn in den Schweinemagen , Likketuppe (Faßlecker).
1565. Darinnen mag er ſich weidlich plagen .

Ach Lucifer, Herr, dich begießen man möcht !

Belial. Du liegſt dir ſelber im Wege recht.

Herre, ich heiße Belial: 1600 . Sollte ich alſo die Zeit vertreiben ,

Die Seelen haſt du noch nicht all’. So möchte ich lieber zu þauſe bleiben .

Ich mein ', daß ich auch mit Glück dir diene, Du ruſſt uns allen viel um die Ohren ,

Hier bring ' ich dir ’ne rechte Brutbiene, Du machſt uns allzumal wohl zu Thoren .

1570 . Die hat gethan nach unſern Werken : Vor Kummer möchte ich faſt ſterben :

Drum ſoll ſie unſern Haufen ſtärken . 1605 . Nur einen Einzigen fonnt' ich erwerben .

Lucifer zu Belial: Lucifer.

Du kannſt dich ja gar fein ausdrücen , Das Mundwerk geht wie' nie Flachsichwinge

Man ſol dir den Mundmit Schweinsperlen dir .

ſchmücken . Bei meiner Treu , ich vergelte es ichier.

Zu V . 1543. Gefochte Naldauen geiten , wie in England (tripe, vgl. Didens, The Chimes),

jo auch in manchen Teilen Deutſchlands dem Volfe als ledere Speije. (Sprenger a . a . D .)

Zu V . 1548 . Mett: Schweinefleiſch , an den Rippen und an dem Rücken abgeſchabt, das dann

gehadt, mit Gewürz verſehen und mit Fettwürfeln gemengt wird. Vgl. „ Mettwurſt“.

Zu V . 1551. Su tropſten ſie wie ein alter Schuh, D . h . gar nicht. Volkswiz .

Zu V . 1561. Swynesmaghen, entweder ein hölliſches Folterinſtrument (Schröder), oder der

Ort der Hölle , in dem die Fleiſcher und Wurſter gepeinigt werden . (Ettmüller. )

.. Z11 V . 1585. Ghelt, nich Walther die Milch der Fiſche. Die Milch der Büdinge gilt

bekanntlich als Delikateſſe und als Hausmedizin gegen Erfältung .

Zu V . 1606. De wasche gheyt dik alzo en kaf. – De wasche = Mundwerf; kaf, die

kafe iſt ein Werkzeug, womit die Schäbe vom Flachs entfernt wird. Sprenger a . a . D .
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Biſt allzu ſicher vor mir geworden , Doch gute ſtarke Rieſen ihr ſeid .

Ich bring dich noch in ein ' andern Orden | 1650. Haltet ihr feſt ! So hab ich euch lieb .

1610. Und ſage dir das bei meiner Ehr: Haltet den rechten Suhdieb ,

Die Rede vergeb ich dir nimmermehr. Haltet bei dem Schopfe den Mann ,

Lucifer zu dem Räuber: Seht zu , daß er ja nicht entlaufen kann.

Wehe! Daß dir Leides geſcheh ! Funkeld u 11.* )

Mein Kopf thut mir vor Zorn ſo weh ! Herre , Funfeldun bin ich genannt,

Das alles um deinetwillen ich hab: 1655 . Ich lag bei dem Zaune unverwandt

1615 . Ich möchte das Fell wohl ziehen dir ab ! Und habe gehorchet her und hin ,

Iſt mir rechte Kunde gekommen , Doch keiner Sceľ ich gewahr worden bin ,

So haſt du manchem das Seine genommen . Weder von Laien noch von Pfaffen .

Räuber. Da begann ich vor Zorn zu ſchlafen .

Herr, wie fannſt du es wohl erraten . 1660. Ich hatte beinahe zu lange geſeſſen ,

Duch riech ich wohl, was du willſt braten : Die Wölfe hätten mich können freſſen .

1620 . Du willſt mich laſſen zur Hölle gehn . Herre, dies halt nicht als Scherz und Spiel !

All meine Schande will ich geſtehn . Solcher Knechte find'ſt du nicht viel.

Ich war ein Räuber in meinen Tagen , Wenn nicht ſo laut du gerufen daher,

Viac Gott ich pflegte nicht zu fragenl. | 1665. Mir ſchon was zugelaufen wär.

Ich braunte ani Scheune und Haus, Darum magſt du's wohl glauben inir :

1625 . Beides , Kirche und Kloſterklaus. Ich jappeund dampfwie ein Backofen ſchier.

Ich nahm den Kelch von dem Altar. Lucifer.

Drum ſteck ich nun in ſo großer Gefahr, Daß dir zu Leid was geſchehe hie !

Daß ewiglid, ich verloren bin , Daß an den Galgen der Büttel dich zieh !

Hätt' ich das doch gewußt vorhill, 1670. Bei meiner Treue jag ich 's dir :

1630 . Ich hätte jedem das Seine gelaſſen Soliſt in ein altes Weib fahren mir !

Und Brot gebeten auf den Straßen . Da ſouſt du leiden großen Stank:

Lucifer. So wird die Zeit dir werden lang.

Ja , ja, mein Lieber, du biſt nun hier, Du taugſt doch anders nirgend zu ,

„ Nachbedacht“ – das iſt dünnes Bier. 1675. Du gehſt beſudelt wie eine Meczkih.

Dieſe Reden ſind mir nicht neu . Wie biſt du doch ſo träg und faul:

1635 . ,, Hintennach " - das iſt Weiberreu . Ju jah in der Welt feinen ärgern Gaul.

Klug iſt, wer ſich zuvor bedacht : Auch unter den Lahmen und unter den Blinden

Hernach der nichts in die Hoſen macht. Konnt' ſolch ’ne Brutbiene ich nicht finden .

Hör’, Herr, ich will dich wohl berichten : 1680. Geh doch , du rechter Flabbemund,

Du ſollſt keine neue Schelmſtücke dichten . Pfui, du ſtinkeſt wie ein Hund.

1640 . Du mußt nun bei der Fahne bleiben . Du willſt dich in meinen Willen nicht finden ,

Ich glaub ', man wird dir das Rauben Geh zum Henker, um Pferde zu ſchinden ,

austreiben . So kannſt du ſchlafen den ganzen Tag ;

Sieh , was kann's dir nun helfen hinfort ? | 1685. Ich muß es doch machen, wie ich mag.

Du raubteſt, du übteſt dazu noch Mord, Hab deinen Abſchied hiermit genommen ,

Du thatſt manchem armen Menſchen weh. Ich denk wohl noch zu Knechten zu kommen .

1645. Darum nun in Not und in Leiden geh ! Wahrhaftig, nicht länger duld ' ich dich hier,

Knechte, greift zu nur alle gleich, Mach dich nur ſchnell aus den Augen mir !

Daß euch der Räuber nicht entweich, – 1690 . Mommſt du je wieder vor mich zu ſtehn ,

Ich wäre ſelber zu helfen bereit, Dir ſoll es nimmer gut ergehn.

* ) D . h . „ Sternhagelbejoffen “. Es iſt der betrunkene, ſchwerfällige und ſchmußige Faullenzer,
der „ dûn unde vull“ iſt .

Zu V . 1667. Ik lape alzo ein bakaven . Am Backofen läuft der Lualm herunter, jo hier

Schweiß und Schmuß . Funfeldun hat von innen tüchtig geheizt, daß er „ dampft" .

Bu V . 1675 . Mersko : die Nuh, die vom Spätherbſt bis zum Frühjahr im Stalle blieb und

jehr unſauber ausſieht.

Şu V . 1679 . Enen dronen finden , wie V . 1569.

Zu V . 1683. Der Henker hatte in den Städten auch die Schinderei oder „ Meiſterei“ in Pacht.

Sprenger a. a. D .
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Vierter Auftritt. Satans Rückunft.

(V . 1692 — 1985.)

Lucifer blidt rings umher, und da er Satanas nicht ſieht, ſchreit er.

Lucifer. Laß mich in Ruhe und ungeſchoren

Zu Hülfe ! Alles Volt heraus ! 1725 . Nur weiter leſen meine Horen .

Satanas bleibt ja zu lange aus. Ich beſchäft'ge mit heiligen Worten mich hier :

Wer zöge mir doch Erkundigung ein ,
Gott will es nicht geſtatten dir,

1695 . Ob er etwa krank möchte ſein ?
Daß du nach deiner falſchen Luſt

Ob die Seuche*) auch ihn beſchlich ? Mir irgendwie was Arges thuſt.

Hätt' er ’nen Harnglasbeſeher bei ſich ! Satanas.

Denn wenn er irgendwie Beute genommen ,
1730 . Geh doch, was helfen viel Reden dir ?

So wäre er gleich mit den Erſten gekommen . So wahr ich lebe, mußt fort mit mir !
1700. Ich gräme mich drob . Doch dünket mich ,

Du willſt dich allzu heilig machen : ---
Daß er draußen nach Frommen umſchlich .

Ich weiß noch von ganz andern Sachen !
An Kunſt und Liſt er der erſte ſtets war :

Was weiß ich viel, was du lieſeſt da :
Dweh! Nun kommt er als legter gar!

1735 . Deine voren ſo oft vergaß ' ſt du ja .
Er wollt'wohl der Seelen zu viele herjagen .

Ju Völlerei willſt du immer leben

1705 . Ich fürcht,auf dem Weg iſt er totgeſchlagen . Und willſt dich nicht aus den Krügen heben ,
Doch will ich darum nicht ablaſſen ,

Trinkſt Bier wie Waſſer, es iſt eine Schand :
Wo er auch ſei und auf welchen Gaſſen ,

Geh fort, du rechter Elefant !
Sobald er von ferne hört mein Wort ,

Hoff ich , daß er ſich reißet fort.
Pfaffe.

1710 . Satan , du treues Blut in der Not! 1740. Ich glaube - ſo wahr hilft der gute Gott ! -

O weh , ich fürchte, er iſt tot !
Du treibſt hier mit mir nur deinen Spott.

Satanas kommt,
Wahrlich,du magſt dich wohl vormirwahren :

Ich muß ſonſt anders mit dir verfahren .
cinen Pfaffen ziehend, der nicht gehen will.

Er ſpricht zu ihm , der im Pſalter lieſt:
Halt ein , Mann , halte, halte nur ſchnelle !

1745 . Hätt'Weihwaſſer ich und Salz zur Stelle :
Wohlauf, Þerr Domine, tummle dich ! –

Ich wollte den Geiſt dir in Schrecken treiben ,
Ich fürchte, mein Herre ſchelte mich .

Du ſollteſt mich laſſen in Ruhe bleiben .
Macht etwas kürzer euern Geſang !

1715 . Was hilft es, daß ich hier warte lang ? Satanas.

Für Hobelſpän’ halt ich eure Lektion : Pfui, Herr Schreihals, ſchäme dich doch !

Ihr müſſet nun folgen nach meinem Ton ! Wehe, wehe, was nienneſt du noch ?

Ihrmurmeltund flüſtert viel mit dem Munde, 1750. Du kannſt ſo viele Reden beginnen ,

Doch merkt ich , war zu keiner Stunde Wahrlich , du möchteſt es mitmir gewinnen !

1720 . Das Herze irgend dabei mit Begier, Nicht länger laß ich dich quaken dort,

Wohlauf, Herr Plättuer, folget mir ! Mache dich ſchnell von hinnen fort !

Pfaffe. Lucifer.

Nun ſegne mich der heil’ge Chriſt! Ach , mein Herz vor Freude mir ſpringt,

Ich beſchwör dich, ſag mir, wer du biſt ? . 1755 . Mich dünkt: aus Satanas Kehle das klingt.

* ) Vgl. zu V . 1297.

Zu V . 1692. Tiodute, To jodute, wie V . 431, der dunkle altjächi. Schlachtruf, trahite foras.

thiod -ute : Volk heraus ! Ruf zur Hülfeleiſtung, ſpäter ein allgemeiner Weheruf. Vgl. „ Am Urds.

brunnen " V , 144 und 147 ( Jahrgang 1886 87).

Zu V . 1697. Die Harubeſichtigung war für die Diagnoſe der alten Aerzte eins der

wichtigſten Mittel.
Zu V . 1712. Dominus, das Ehrenprädikat der Geiſtlichen im Mittelalter, daher vom Volfe

oft das her hinzugejeft.

Zu V . 1716 . Juwe lesent weghe ik vor spone; spón, Span , dünne Scheibe.

Bu V . 1725 . Vine tide lesen : die kanoniſchen Horen .

Zu V . 1745 . Des Weihwaſſers und des geweihten Satzes bediente man ſich bei Beſchwörungen

auch wohl als Zaubermitel.
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Er ſinget ja, ſo dünket mich) ;

Ich hoffe, er iſt noch lebendig .

Wär er jegt nur leibhaftig gekommen ,

Ich wollte nicht fragen nach Nuß und

Frommen .

1760. Erbarmen möchte es harte Steine.

Kommt er, – vor lauter Liebe ich weine.

Hörtmich , verr Pfaffe, und ſchweiget ſtill ,

Ein kurzes Wort ich euch ſagen will : ---

| 1790 . Doch ſtellt euch etwas zur Seite ferr !

So nahe hab ich die Pfaffen nicht gern .

Satanas bringt den Pfaffen zu Lucifer.

Pfaffe.

Höre doch, iſt das billig und recht ?

Stehſt du doch hier und auch dein Knecht !

Bei mir iſt hier aber niemand mehr.

1795 . Doch grauet mir nicht allzuſehr.
Wilſt du mich in der Hölle jehn,

So muß ich dir doch näher gehn .

Er geht ihm näher.

Satanas.

Gieb acht, lieber Herr, gieb acht zuhand!

vier bring' ich dir einen vom geiſtlichen

Stand.

Ich bringe dir hier einen Pfaffen ,

1765 . Der hat ſo manche Mette verſchlafen :

Wenn es Zeit zur Meſſe geweſen ,

So hatte er noch ſeine Foren zu leſen .

Auch machte er lange Mahlzeiten mit,

Damit war er der Veſper auch quitt.

1770 . Er trinket auch wohl mehr als genug.

Zur Nachtſangzeit iſt er noch in dem Krug.

Und ob der Becher ſei grad oder krumm ,

Stets ſpricht er : „ Dir kommt's totum ".

So ſpricht der Andre : „ Gott bewahr's !

1775. Ich trinke lieber halben pars ."

Darum iſt das der Wille mein ,

Daß wir nicht ohne Pfaffen ſein .

Lucifer.

Ach, Satan, daß du würdeſt gehänget !

Der Pfaffe hat mir die Haare verſenget.

1800. Wenn er’s mit ſchlichtem Worte ſchon

kann, -

Näm gar in unſeren Orden der Mann ,

So dürften wir nicht länger ſäumen,

Wir müßten alsbald die Hölle ihm räumen .

Ich weiß nicht, wo wir bleiben wollten ,

| 1805 . Ju welchen Unflat wir fahren ſollten .

Darum wohl ſagt man überall :

,, Das legte Schaf beſchmußt den Stall.“

Ich dacht, deiner Klugheit müßt alles

gelingen ,

Nun läß'ſt du dich einen Pfaffen bezwingen .Lucifer.

Ach, wie konnte ihm ſolches geſchehn ?

Wollen auch Pfaffen zur Hölle nun gehn ?

1780 . Ich denke, du ſollſt uns nicht entlaufen ,

Und thäteſt du noch ſo viel Weihwaſſer

ſaufen !

Ihr Pfaffen , die ihr ſo viele lehret,

Mich dünket, daß ihr die Leute verkehret.

Iſt es ſo, wie ich habe vernommen ,

1785 . So predigt ihr nicht was uns kann

frommen .

Die Leute tanzen nach euern Pfeifen ,

Drum können wir leider ſo wenige

greifen . -

Pfaffe.

1810 . Meinſt du, lieber Lucifer ,

Daß ſo dumm ich wirklich wär,

Daß ich mich nicht könnte bewahren ,

Sondern müßte zur Hölle fahren ?

Dannwär ich vergeblich zurSchule gegangen ,

| 1815 . Wenn mich die Teufel ſollten fangen .

Die Höll’ iſt für mich nicht, ich jag es

mit Fug,

Denn da giebt es noch Laien genug,

Die vor mir wohl zu der Hölle fahren ,

Daß ich mein Leben noch möge ſparen .

Zu V . 1775 . Auf den ganzen Becher, aufs totum , mußte nach der Trinkfitte wieder ein

Ganzes nachgetrunken werden. Dem anderen aber iſt das Totum zu viel; er trinkt lieber nur einen

halben Becher, mediam partem , nach. Die geiſtlichen Trinker bedienen ſich lateiniſcher Formeln .

Zu V . 1781. Weihwaſjer trinken = ſich fromm ſtellen . Sei suht uit, as wenn sei Wich

water supen hedde, d . h . ſie ſtellt ſich fromm . Hildesheimer Sprichwort.

Zu V . 1791. Vgl. V . 1820 . In der Nähe des Pfaffen wird dem Lucifer angſt und bange;

es überläuft ihn heiß von wegen des Wortes und des Weihwaſſers, wvomit der Pfaffe ihm zuſeßt.

Zu V . 1807. Der Sinn des Sprichworts : „ Dat leste Schap schit jo in den stal“ iſt : Der

lepte begeht immer die größte Dummheit. Es iſt Anrede an Satan , der damit, daß er den Pfaffen

bringt, nach der Meinung Lucifers eine große Thorheit begeht, wie V . 1820 fg. zeigen .
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Lucifer. Wie konnteſt du jo böje nur ſein ?

1820 . Satanas, laß den Pfaffen doch gehn,
1855. Die Pfaffen ſollten vor dir nicht gedeihn ?

Die Wahrheit id , dir hier bericht :
Ich kann vor Hiße nicht länger ſtehit.

Iſt er denn nicht heilig vor allen ?
Freiwillig gehn Pfaffen zur Hölle nicht.

Und wollteſt du ſie mit Gewalt ’neinſtecken :
Die Weihwaſſertropfen der Naſe entfallen .

Auch trägt er den Weihrauch im Nacken noch :
Du müßteſt die Arme wohl anders noch

1825 . Bring weg den rechten Schiefhacen doch !
recken .

Er hat ſo viele Pſalmen geleſen !
1860. Höre: Ich gebe dir meinen Fluch,

Wär'n wir doch unverworren mit ihm
Fahren ſollſt du ins wilde Bruch,

geweſen !
Da ſtifteſt du niemandem Schaden an,

Wir thun mit ihm doch nichts Rechtes
Was du taugeſt, das ſiehe dann !

gewinnen .
Und willſt du mich nicht laſſen in Ruh,

Willſt ihn noch nicht laſſen von hinnen ?
nen ? | 1865. Seß ich mit dem Credo noch anders dir zu .

1830. Läß'ſt du ihn nicht gehen ; ich jag dir's Satanas.

hiermit,

Ich geb dir wie Funkeldunen den Tritt.
Ach , mir beben all meine Knochen !

Zu lang ſchon willſt du verdrießlich mir ſein :
Ich wollt , daß ich hätte ein Bein zerbrochen ,

Oder daß ich hätte die Zeit verſchlafen ,
Ich will deinen Dienſt einem andern verleihn .

Bringſt mir da einen Pfaffen heran ,
Da ich ſchlich nach dieſem Pfaffen .

1835 . Einen ſtreitſüchtig redenden Mann !
| 1870 . Schon früher hatt' ich von ihm was

Wie konnteſt ſo dumm du handeln doch !
geſchmeckt :

Zerbräch man die Hölle uns einmal noch ,
Doch hat er mich noch einmal erſchreckt.

Left war ich fort zu unſerm Frommen
So wollten wir alle uns befleißen ,

Und'nem alten Weib in den Bauch gekommen .
Dir zuſammen den Pelz zu zerreißen .

1840. Ich wollte den Kopf dir blutig ſchlagen .
Wahrlich , da hatte ich's gar ſo gut!

1875 .
Du ſollteſt nichts thun , was wir dir nicht

Doch trieb er auch da ſeinen Hochmut.

Vals über begann er zu rufen mir,
ſagen

Ins Mauſeloch wär ich gekrochen ſchier.
Satanas.

Doch ließ er mich wenigſtens noch auf dem

Hier iſt dein Þjalter, guter Mann, ſieh ! Lande,

Du rechter Altar:Umrenner, nun flieh ! Nun aber droht er mir große Schande:

Geh ! So müſſeſt du nimmer leben ! 1880. Er ſagt, in das wilde Bruch ſoll ich fahren :

1845. Ich mußte in großer Angſt um dich ſchweben Was? Soll ich da Vogelneſter bewahren ?

Und habe die Huid meines Herrn verloren :
Lucifer.

Der Büttel der ſollte dich ziehn bei den

Ohren ! Höre, Satanas, höre mir zul

Ich glaub ', ich ſei nicht ſo dumm wie du.
Pfaffe .

Ließ 'ſt du den Pfaffen bei Zeiten gehn ,

Ja, ich gehe, doch Zorn und Fluch, 1885. So dürfteſt du nicht ſo beſchämet ſtehu .

Die bind ich zuſammen in ein Tuch . Du hörſt nicht auf mich, der ich doch dein

1850. Wenn du’s etwa wieder aufbindeſt, Herre,

So ſieh, was du darinnen findeſt. So höre nun des Büttels Lehre !

Weh dir ! und ſcheue in Zukunft dich , Der Pfaffe jag dich , wohin er nur will,

Die Pfaffen zu ziehen zur Hölle wie mich . I Wahrlich , ich will dazu ſchweigen ſtil .

Zu V . 1848 . Bist unde vlok . Das handichriftliche bist giebt neben vlok einen jo guten

Sinn , daß mit Walther und Schröder bist in vist (crepitus ventris ) zu ändern kein triftiger Grund

vorliegt; ja es wäre vist hier geradezu gegen das ſtandesgemäße decorum des Pfaffen .

Zu V . 1861. Bruch , feuchter Grund. „ Geht, Kinder, nicht zu weit ins Bruch !" Moor und

Bruch nach dem Volksglauben Aufenthaltsort böjer Geiſter.

Zu V . 1865. Ik wil dy den creden noch wol anders lesen ; ſonſt wohl ſprichwörtlich : die

Leviten lejen, doch hier wohl eigentlich zu nehmen . Der Pfaffe droht wohl neben dem Zeichen des

Kreuzes, vor dem die Teufel fliehen , mit dem Credo von Jeſu Chriſto ( 2 . Art. des Apoſtolikums), der,

wie Er ſelbſt ſagt, ,, gekommen iſt, die Werke des Teufels zu zerſtören " . Beidiejer Drohung erbebt der Satan .
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1890. Hann er in einen Rüden dich ſagen ,

Ich will auch darniach nimmer nur fragent.

Du wollteſt dich nicht hüten alsbald ,

Nun mußt du fahr'n in den wilden Wald .

Da ſollſtwie ein faules Schwein du wühlen :

1895 . Da magſt du dir dann deine Branduarben

kühlen .

Du führteſt jo freie Reden im Munde:

Man höre aufs Bellen der alten Hunde !

Nun mußt du räumen dicſe Lande

Und bringſt unſere ganze Geſellſchaft in

Schande.

Lucifer zum Pfaffen :

1900. Heir Pfaffe, thut mit ihm nach euerm

Befinden !

Spräch ich dawider,man ſollte mich ichinden .

Ich hab ihn die längſte Zeit hier quartiert,

Seht, wie ſteht der Kerl blamiert!

Muß jehn nun , wie ich es beſtelle,

1905 . Daß 'nen andern Vogt ich krieg in die Hölle :

Dieſer armeStümper hat es verwirket gar.

Drum in den Müller-Eſel er fahr !

Es iſt noch nicht gar lange Zeit,

Kriegt zwanzig ich troß der Geiſtlichkeit !

Meine Knechte ſoll'n ihnen im Hinterhalt

liegen ,

Ich hoffe, wir wollen genug noch betrügen .

Lucifer klagend.

1930 . Durch meinen Hochmut bin ich verloren :

O weh, daß je ich ward geboren !

Oweh , zu Hülfe mir, dem Armen !

Wer ſollte ſich über mich erbarmen ?

Für alles Böſe, ſo von mir geſchehut,

1935 . O fönnt ich in Reue und Buße gehn

Die wollt ich leiden und tragen gerit

Nun und in alle Zeiten fern .

Wenn doch wär auf dieſem Raum

Bereitet ein ſo hoher Baum :

1940 . Aus tiefem Abgrund aufgeleitet,

Und mit Schermeſſern umkleidet,

An beiden Enden mit ſcharfem Schnitt,

Den gern ich auf- und niederritt

Bis da käme der jüngſte Tag !

1945 . Nun muß ich ſchreien Weh und Ach ,

Da mir das nicht fann geſchehn .

Nur Hochmut läßt mich verloren gehn .

Hochmut iſt Anbeginn aller Sünde,

Er hat uns Teufel verſenkt in Abgründe.

1950. Der Menſch iſt zu den Freuden erkoren ,

Welche wir Teufel haben verloren .

Doch wollen wir ihn zu uns ziehn ,

Wenn er nicht wil die Sünden fliehn ,

Db Laie oder Pfaffe er ,

1955 . Ritter oder Knappe oder Herr ,

Biſchof, Nardinal oder Papſt wohl gar,

Ob ſein Name Heinz, Hermann oder Niklas

war,

Ob’s der Nonnen oder Laienſchweſtern eine,

Ob's eine häßliche oder feine - :

1960. Iſt die Sünde von ihnen geſchehn,

Mit uns Teufeln ſoll'n ſie zur Hölle gehn.

Auflauern wollen wir ihnen allen ,

Daß ſie mit uns der Hölle verfallen .

Der Pfaffe.

Lucifer, laß an dir ſelbſt dir genügen ,

Sonſt will ich noch etwas für dich zufügen :

1910. Kommt Jeſus noch mal vor die Thore hier,

Zerſtört er die ganze Hölle dir.

Eins iſt mir gewiß ohn ' allen Zweifel ,

Daß Gott gewaltiger iſt als der Teufel.

Lucifer.

Ihr Pfaffen habt mutwillige Art zumal,

1915. Zu ſcharfe Worte ſagt ihr uns all.

Jeſus iſt weiſer, ſo hoffe ich ſehr,

Als daß er läuft täglich zur Hölle her .

Bei meiner Treu ! Es hilft euch doch nicht,

Und wär'n eure Worte noch einmal ſo

ſchlicht.

1920. Ob ihr ſeid Pjaffen oder Laien ,

Ihr ſollt mit uns zur Hölle reien ,

Wenn von euch die Sünde iſt geſchehn .

Möchť ſehn , wie ihr ferner uns wollet

entgehn .

Wohl hat uns Jeſus vielSeelen genommen ,

1925. Doch ſind ſie nicht auzumal entkommen .

Lucifer zu den Knechten .

Nun wohl her, meine lieben Knechte,

1965 . Ihr dienet mir ja nach dem Rechte,

Was wollen wir thun zur freien Zeit,

Uns ferner zu ſchüßen vor ſolchem Streit ?

Zu V . 1897. Sprichw . als Strafrede, wenn jemand, vor einer Gefahr gewarnt, die Warnung

mißachtet und zi1 Schaden kommt. Schröder.

Zu V . 1919. Man beachte, wie unſer Spiel gerade dem ſchlichten , dem „ lauteren " Wort
Gottes die höchſte unwiderſtehliche Gewalt einräumt!
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Ihr hört ja ,was der Pfaffe da ſpricht:

Jeſus kommtwieder zum Gericht.

1970 . Drum dünkt es mir gut, bei meinem Reich !

Daß wir fahren zur Hölle gleich

Und bewahren dort zu unſerm Heit

Die Seelen , die uns geworden zu teil. –

O Knechte, mein Jammer iſt jo lang,

1975. Von Kummer bin ich worden krank !

Wollt ihr wohl tragen zur Hölle mich ?

Lucifer.

O Knechte, nur thut mir nicht weh auf der

Strecke !

Noytor.

Herr, deine Kniee nur tüchtig ausrece!

| 1980 . So nehmen wir dich hucepack,

Und wärſt du jo ſchwer wie ein Müllerjac ,

Und trügſt den Müller-Eſel verſchluckt im

Magen,

Wir wollen dich doch ſchon zur Hölle tragen .

Lieben Kumpane, faßt an zugleich ,

1985 . Daß ihm das Leben nur nicht entſchleich !

Sie tragen ihn weg und ſingen :

„ Trag weg den alten Fornicatorem ."

Noytor.

Ja, Herre, das thun mir, wir tragen dich.

Fünfter Auftritt. Schlußrede. Die ſog. Abdankung .

( V . 1986 — 2025 .)

Der Nachreduer ſteigt auf das Faß, in welchem Lucifer lag, und ſpricht:

Höret ein Wort noch , alle gemein , Das thut der Teufel dem Menſchen aus

Ein kurzes, beide, Groß und Klein ! Neid und Haß ,

Wir haben das Spiel in Kürz und Bedacht Daß er nicht komm ' zur Freud', die er

Nun zu ſeinem Ende gebracht. vormals beſaß.

1990 . Was irgend unſerm Spiele gebricht - 2010 . Nun iſt uns zuleßt in Perſonen beſchrieben ,

Das wollt ihr uns übel auslegen nicht ! Wie Leute aus allen Ständen werden zur

Wie oft ſchon hab ich es geleſen , Hölle getrieben .

Kein Menſch ſei jemals vollkommen geweſen . Das ſold niemand als yohn aufſich beziehn ,

Der iſt noch nicht auf Erden erſchienen , Doch wolle jeder ernſtlich vor Sünden fliehn .

1995. Der Allen könnte zu Danke dienen . Geſchieht doch des Argen leider noch mehr
Darum nun bitten wir euch am Ende , und zuviel,

Daßman's uns freundlich zum Beſten wende! 2015. Als daß man es könnte darſtellen im Spiel,

Sollt es unſeren Kräften gelingen , Oder jedem vermöchte zu beſchreiben .

So wol'n wir ſpäter ein Beſſeres bringen . Gott geb ', daß wir allzumal bei ihm bleiben,

2000. Nun aber woll'n wir uns freuen an Gott Alzeit in ſeinem ewigen Reich ,

Und crfüllen ſein göttlich Gebot Dazu verhelf uns Gott allzugleich !

Und leben al in Gottes Gnade, Denn Gott that uns alle rächen

Auf daß uns der böſe Geiſt nicht ſchade. Und die Hölle der Teufel zerbrechen .

Denn alſo habt ihr's hier ja geſehu , Und hat uns das Paradies gegeben ,

2005. Und wollt 's fein merken und verſtehn , Da wir mit ihm follen ewig leben .

Wie die böſen Geiſter darnach ringen , Drum woll'n wir uns freuen in allen Landen

Daß ſie in Sünden die Leute bringen . Und nun ſingen : „ Chriſt iſt erſtanden" .
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Alfes und Heues von Madagaskar.

23on

Spatuth - Pöhlde.

- -

II .

Den Ruhm des Fürſten Radama führen wir auf das richtige Maß zurück, wenn

wir ſagen , daß er mit Scharfblick die Vorteile der europäiſchen Civiliſation erkannt und

unter dieſem Geſichtspunkte viel für ſein Land gethan hat. Das leitende Motiv war

jedoch die Herrſchſucht und das ehrgeizige Streben , ſein Reich zu vergrößern und ſeine

Overherrlichkeit über die ganze Inſel auszudehnen . Er ließ dem Chriſtentum ungehindert

ſeinen Lauf, ſah in ihm aber nur ein Mittel zur Erreichung ſeiner Zwecke, wie ihm

denn der Gedanke, ſelbſt Chriſt zu werden , niemals gekommen iſt.

Die Erfolge der Engländer am madagaſſiſchen Hofe ließen Frankreich nicht ruhen .

Es fand ſich gemüßigt, gegen das Vorgehen des Sir Robert Farquhar Proteſt 311 er :

heben , wurde aber dahin beſchieden , daß England allein aus Gründen der Humanität

handle und auch ferner alles thun werde, um Kultur und Wohlfahrt auf Madagaskar

zu begründen .

Frankreich mußte ſich mit dieſer Erklärung zufrieden geben . Heimlich aber ſepte

es ſich mit einigen Häuptlingen , welche ſich nur ungern und mit Widerſtreben den

Howas gefügt hatten , in engere Verbindung und erreichte, daß ſie ihre ſämtlichen Terri:

torien der franzöſiſchen Schußherrſchaft unterſtellten .

Als Radama durch ein ſolches Verfahren ſeine Eroberungspläne durchkreuzt ſah,

erließ er ein Manifeſt des Inhalts , daß Á btretungen von Land an Fremde keine Gültig

keit haben , ſofern ſie nicht ſeine Sanktion erhalten .

Die Feindſeligkeiten ließen nicht auf ſich warten . Der König zog mit einem Heere

von 3000 Mann gegen die mit Frankreich konſpirierenden -Häuptlinge und bemächtigte

ſich zunächſt der Ortſchaft Foulpointe, welche ehemals in franzöſiſchen Händen geweſen

war. Als nun im folgenden Jahre die Howas wiederholt den Verſuch machten , die

Franzoſen von der Inſel Ste. Marie zu vertreiben , legte der dortige Gouverneur in

feierlicher Proteſtation gegen den Titel Radamas als eines Königs von Madagaskar

Verwahrung ein . Ein ſolches Vorgehen reizte den Zorn des Monarchen noch mehr:

im Februar des Jahres 1825 erſchien er vor dem Fort Dauphine mit 4000 Kriegern ,

und verlangte die Entfernung der kleinen franzöſiſchen Beſaßung.

Für den Augenblick beſchwichtigte man ihn und erreichte einen Waffenſtillſtand

auf zwei Monate. Die Howas aber brachen denſelben bei der nächſten Gelegenheit und

nahmen das Fort, wohin ſie nun eine eigene Beſaßung legten . Die Inſel Ste. Marie

uug. tonj. Monatójáhrift 1895. V. 30
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aber , welche wegen ihrer Lage nicht erreichbar war, wurde gewiſſermaßen blockiert, den

Eingeborenen zugleich aller Verkehr bei Todesſtrafe unterſagt.

Die Engländer dagegen erhielten freien Zutritt in allen Häfen und würden that

ſächlich Herren der Inſel geworden ſein , wenn die Franzoſen es nicht verſtanden hätten ,

einigen Špionen Eingang bei Radama zu verſchaffen und ihm durch dieſe Argwohu

gegen England einzuflößen . Auf dieſe kleinlichen Mittel mußten ſie ſich beſchränken ,

denn ihre Waffen waren und blieben ohne Erfolg.

Der Gouverneur von Ste. Marie, welcher ſich der Notwendigkeit eines ent

ſcheidenden Schrittes nicht mehr verſchließen konnte, richtete an ſeine Regierung das

dringende Geſuch um Gewährung einer ausreichenden Streitkraft, und eben waren einige

Kriegsſchiffe mit einer größeren Anzahl Landungstruppen von Bourbon abbeordert, als

plößlich die Runde von Radamas Tod eintraf.

Dieſes Ereignis war beſonders für die Engländer von weittragender Bedeutung.

Sie hatten die unbeſchränkteſten Handelsprivilegien genoſſen und aus ihrer bevorzugten

Stellung die reichſten Vorteile gezogen ; ſie hatten das Heerweſen geleitet und die Re:

gierungsgeſchäfte beeinflußt, kurz, Madagaskar z11 einer britiſchen Kolonie gemacht: durch

den Tod Radamas ſollten ſie alle dieſe Erfolge verlieren . Seine Nachfolgerin ſchlug

eine entgegengeſeşte Politik ein und vernichtete in kurzer Zeit die Errungenſchaften jahre

langer Beſtrebungen .

Ein genauerer Bericht der folgenden Begebenheiten iſt in mehr als einer Hinſicht

von Intereſſe.

Der König verſchied Sonntags den 24 . Juli 1828 nachmittags. Sein Tod blieb

ein Geheimnis bis zum 3 . Auguft. Die Perſonen allein , welche Zutritt im Palaſte

hatten, waren davon unterrichtet.

Als die Nachricht von dieſem Ereigniſſe dem Volke mitgeteilt wurde, war die

Beſtürzung allgemein . Von allen Seiten eilte es zur Hauptſtadt, die gewiſſermaßen

wie belagert erſchien . Um dieſe Menge im Zaume zu halten , hatte man im Namen

des Königs ein zahlreiches Truppencorps herbeigerufen , das in der Nähe von Tanana:

rivo fampierte. Zu gleicher Zeit mit der Nachricht von dem Tode Radamas war auch

die Ermordung der vier erſten Volfshäupter bekannt geworden , die im Palaſte erdolcht

ſeien , weil ſie die Abſicht gehabt, den Prinzen Rakatobe, einen Neffen des Königs, oder

deſſen Tochter auf den Thron zu erheben . Am Sonntage, drei Tage nach der Ver :

fündigung des Todes Radamas, ward eine allgemeine Volksverſammlung auf einen

weiten Raum außerhalb der Stadt berufen . Ungefähr 25 bis 30000 Perſonen hatten

ſich dazu eingefunden . Sie waren in verſchiedene Gruppen geteilt , je nach den Diſtritten ,

zu welchen ſie gehörten .

Die Palaſtbeamten und die Großoffiziere der Armee ſaßen auf dem höchſten Teile

des Plaßes und wurden durch einen Veeren Raum von den Anweſenden geſchieden .

Zwei Compagnien Soldaten in Waffen , mit ihren Offizieren an der Spiße, ſtanden

hinter dieſer Gruppe. Auch waren Geſchüße aufgeſtellt, um im Notfall den Play

beſtreichen zu können .

Nach einiger Zeit erhob ſich der Großrichter, um zu ſprechen . Er beſtätigte dem

Volke den Tod des Königs und legte hinzu , daß , da er einen noch unmündigen Sohn

hinterlaſſen und ſonſt niemanden als Nachfolger bezeichnet habe, die Krone auf Rand.

walona, die Gattin des abgeſchiedenen Monarchen , übergehen müſſe, umſomehr, da man

vermute, Radama würde es ſelbſt alſo beſtimmt haben . Er endete mit der Aufforderung

an das Volk, der neuen Königin den Eid der Treue zu ſchwören .

Bei dieſen Worten brach ein Gemurmel aus, das ſich einige Minuten lang ver:

ſtärkte, dann aber plößlich aufhörte. Die Urſache desſelben war Tadel, welchen die

Kantonsvorſteher über die Geheimhaltung des Todes Radamas äußerten . Sie waren

auch ſehr unzufrieden , daß man die Miſſionare nicht zu ihm gelaſſen , die ihn wahrs

ſcheinlich durch Arzneimittel hätten wieder herſtellen können . Doch beruhigten ſie ſich
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auf die von den Palaſtbeamten ihnen gegebene Erklärung, daß der König plößlich ge

ſtorben ſei. Ohne Widerſtand ſchworen ſie nun der neuen Regentin mit Beobadjtung

der herkömmlichen Ceremonien den Eid der Treue.

Dieſe inaugurierte ſogleich eine Herrſchaft des Schreckens. Zunächſt freilich , nach:

dem ſie ihre gefährlichſten Feinde beſeitigt hatte, trug ſie Sorge, ſich in der Gunſt des

Volfes, welches Radama ſehr ergeben geweſen war, zu befeſtigen . Sie veranſtaltete

ein höchſt glänzendes und feierliches Leichenbegängnis ihres Gemahls und verordnete

eine Trauer für das ganze Land. Nach der beſtehenden Sitte mußten alle Einwohner

ohne Unterſchied des Alters und des Geſchlechts ihren Kopf icheren und ihre Arbeiten

einſtellen . Von dieſer legten Bedingung waren nur die Arbeiter ausgenommen , deren

man zur Beerdigungsfeier bedurfte. Es erging ferner das Verbot, während der ganzen

Zeit dieſer Trauer ein anderes Lager zu haben als die nackte Erde. Alle Frauen mit

Ausnahme der Königin mußten ihre Lambas oder Mäntel hinten herabhängend tragen

und Bruſt und Schultern entblößt haben .

Am 13. Auguſt vollzog man die Beſtattung mit dem ausgeſuchteſten Pompe.

Generäle und die erſten Palaſtbeamten trugen die Ueberreſte des Monarchen in einem

ſilbernen Sarge und engliſche Miſſionare hielten die Zipfel des Bahrtuches . Der

Landesſitte gemäß legte man mehrere koſtbare Gegenſtände in der Grabſtätte nieder , wie

goldene und ſilberne Gefäße, andere von Porzellan und Kryſtal , Edelſteine, reiche

Waffen und viele ſchöne Gemälde , wie z . B . die Ludwigs XVI., Georgs IV ., Napoleons

und Friedrichs des Großen ; eine Menge Kupferſtiche, Darſtellungen europäiſcher Land:

ſchaften , Land- und Seeſchlachten Frankreichs vom Ausbruche der Revolution bis zum

Sturze Napoleons. Endlich opferte man auf dem Grabe ſechs der ſchönſten Pferde aus

den königlichen Stallungen . Nach Beendigung der Ceremonien wurde dem Volke eine

Gaſterei gegeben , wozu nicht weniger als 20000 Ochſen in der Hauptſtadt und der

Ilmgegend geſchlachtet wurden.

Die Königin trat nunmehr offen mit ihren neuen Regierungsmaßregeln hervor .

Wer ſich irgend verdächtig gemacht hatte , als billige er ihr Verfahren nicht, wurde hin :

gerichtet. Dit allen Mitteln wurde gegen die Fremden eingeſchritten . Die chriſtlichen

Miſſionare ließ ſie in ihren Wohnungen internieren . Zwar fanden ſich die erſten

Offiziere der Armee und die Richter ein , um ſie mit Verſicherungen ihrer Achtung und

Freundſchaft zu überhäufen . Aber aller dieſer Friedensbezeugungen ungeachtet waren

die Europäer nicht ruhig . Man ſprach leiſe von dem Tode mehrerer achtungswürdiger

Perſonen . Das Entſegen war ſo groß, daß man es kaum wagte, ſich über die neueſten

Begebenheiten zu unterhalten . Niemand durfte die Stadt verlaſſen ohne beſondere

Erlaubnis der Königin . Ihren dringenden Vorſtellungen zum Troß blieben die Miſſionare

bis zum 30 . Auguſt eingeſperrt. Endlich erſchien ein Kammerherr und fündigte ihnen

an , daß fie frei ſeien und ſich aus der Hauptſtadt entfernen könnten . Zugleich verwies

die Königin auch den britiſchen Bevollmächtigten Lyall und erklärte die geſchloſſenen

Verträge für nuŰ und nichtig .

Somit hatte ſich der Stand der Dinge auf Madagaskar ſeit Radamas Tode

erheblich geändert. Es ſchien eine vollſtändige Rückehr zu den alten heidniſchen Ger

bräuchen bevorzuſtehen und augenſcheinlich darauf angelegt, ſich alles und jeden Ein

fluſſes der Fremden zu entledigen und die immerhin wohlthätigen Früchte , welche

Radamas wohlberechnete Herrſchaft getragen hatte, vollſtändig zu vernichten .

Das feindſelige Auftreten der neuen Regierung, die von der Königin mit größter

Entſchiedenheit geleitet wurde, mußte die fremden Mächte in hohem Grade beſorgt

machen . Die Entfernung der engliſchen Miſſionare, die Entziehung der früher bewilligten

Vorteile war den Engländern um ſo empfindlicher , als auch ſie Madagaskar, das

Mauritius ausſchließlich mit Schlachtvieh und anderen Lebensmitteln verſorgte, faum

entbehren konnten . Während England ſich zunächſt noch paſſiv verhielt, traf Frankreich,

30*
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deſſen Beſikungen auf der Inſel bereits auf das geringſte Maß zurückgeführt waren ,

ſchleunige Anſtalten , ſich dieſe wenigſtens zu ſichern.

Der Kommandant Gourbeyre erſchien am 9. Juli 1829 auf der Reede von Tama

tave und reklamierte zunächſt die Stadt Tintingue und das Fort Dauphine. Er beſepte

den erſteren Plaß und ließ hier eine mit 8 Kanonen armierte Schanze aufwerfen . Als :

dann jandte er einen Unterhändler an die Königin , dieſe durch Geſchenke von Waffen

und Munition zur Rückgabe der franzöſiſchen Beſißungen geneigt zu machen . Als der

Bote, nicht einmal am Hofe vorgelaſſen , unverrichteter Sache zurüdtam , ſtellte Gour

beyré dem madagaſſiſchen Befehlshaber Coroller ein Ultimatum . Da auch dieſes

fruchtlos verlief, blieb ihm nichts übrig , als die Feindſeligkeiten zu eröffnen.

Die Franzoſen blieben in mehreren Treffen Sieger , obwohl nicht ohne ſchwere

Verluſte, dennoch gab die Königin nicht nach . Neue Unterhändler wurden abgeſandt,

richteten aber ebenſowenig aus. Da trat die Julirevolution 1830 in Frankreich ein

und dies hatte zur Folge, daß ſämtliche franzöſiſche Truppen von Madagaskar zurüdt

berufen wurden .

Die Sache Frankreichs ſtand ſchlechter denn je zuvor. Die Königin jah durch

die in einem Briefe des Fürſten Polignac unumwunden ausgeſprochene Wertſchäßung

der franzöſiſchen Befißungen ihre Alleinherrſchaft auf der Inſel bedroht. Sie äußerte

ſich darüber unverhohlen und fand die bereitwilligſte Unterſtüßung bei dem Volke der

Howas, welches die Gewaltthätigkeiten , die es zu allen Zeiten von den Franzoſen

erlitten , niemals vergeſſen hatte. Aber auch mit den übrigen noch den Howas nicht

unterworfenen Stäminen verðarb es Frankreich . Seine Agenten reizten dieſe, die Saka

lawen und andere Völkerſchaften zum Aufſtande gegen die Herrſchaft in Tananarivo,

ließen ſie dann aber im Stich .

Die Königin rächte fich. Nach dem im Jahre 1831 erfolgten Abzuge der Fran :

zoſen verſchärfte ſie die Maßregeln gegen die Fremden und ließ namentlich die Aus.

rottung des Chriſtentums ihre Hauptſorge ſein . Früher ſchon hatte ſie die engliſchen

Schulen zerſtört, wagte aber nicht, offen gegen ihre eigenen chriſtlichen Unterthanen vor:

zugehen . Dieſe Scheu ließ ſie jegt fallen . Sie zwang 500 der älteren Schüler, in den

Militärdienſt zu treten , eine Maßregel, welche den Eingang vieler Unterrichtsanſtalten

zur Folge hatte. Sie verbot den Gebrauch der ſchon in 15000 Exemplaren ver:

breiteten Bibel in den Häuſern, nur in den Schulen durfte ſie noch geleſen werden .

Dann dekretierte ſie eine förmliche Chriſtenverfolgung, von Zeit zu Zeit unterbrochen ,

aber nur, um in ihrem Fortgange noch grauſamer und rückſichtsloſer zu werden . Nach

einigen Angaben ſoll ſich die Zahl derer, welche ſie verbrennen oder köpfen ließ , auf

viele Tauſende belaufen , während andere Schriftſteller bloß von 12 Märtyrern wiſſen ,

freilich mit dem Zuſaße, daß von den in das Gebirge geflüchteten Chriſten eine ſehr

große Zahl umgekommen ſei. Dennoch wurde eine Vernichtung des Chriſtentums nicht

erreicht. Nicht nur, daß ſeine Anhänger die Leiden der Verfolgung geduldig über ſich

ergehen ließen, ſondern die Zahl derſelben nahm ſogar noch im geheimen zu , und ſelbſt

der eigene Sohn der Königin , der Prinz Rakoto , war ein entſchiedener Freund der

Chriſten . Das Chriſtentum erwies auch hier ſich als eine der menſchlichen Willför

nicht unterworfene Macht.

Mit Ausnahme ihrer Zuckerpflanzungen , die ſie in Gemeinſchaft mit einem Fran .

zoſen namens d’Eſtelle auch fernerhin pflegte, ließ die Königin alle Kolonien eingehen .

Sie vertrieb die engliſchen und franzöſiſchen Kaufleute nicht direkt, verlangte aber von

ihnen , daß ſie ihre Unterthanen würden , das heißt, ſich derſelben Eigenmacht preisgäben

wie ihre anderen Sklaven .

Die Ausſichten auf Madagaskar verdüſterten beiden Nationen ſich ſehr. Einzelne

Erfolge errangen die Franzoſen indeſſen noch immer. Gegen Ende des Jahres 1839

flüchtete die Königin Tſiumeik von Bueni vor den Verfolgungen der Þowas nach Noſſi

Bé, begab ſich unter franzöſiſchen Schuß und trat dagegen ihre Befißungen an Frank.
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reich ab. Im Jahre darauf folgte ein benachbarter Fürſt, Tſimiaru , König von Ankara ,

ihrem Beiſpiele und ſchloß mit dem franzöſiſchen Befehlshaber von Noſfi Bé einen

Abtretungsvertrag. In einem beſonderen Artikel des Kontraktes war geſagt, daß alle

Einwohner ſeiner Staaten fünftig Unterthanen von Frankreich ſeien und damit in den

Genuß aller mit dieſer Eigenſchaft verbundenen Vorzüge treten ſollten . Auch andere

Häuptlinge , weil von den Howas bedroht, unterſtellten ihre Territorien der Oberherr:

lichkeit Frankreichs.

Dieſe Erwerbungen , welche für die Zukunft zu wichtigen Anknüpfungspunkten

werden ſollten , waren noch nicht geſichert, als neue Bedrückungen der Königin zu einem

Konflikte führten . Ranovalona wiederholte ihren früheren Befehl, daß alle im Lande

handeltreibenden Fremden ſich für ihre Unterthanen erklären ſollten und verjagte uder

mißhandelte diejenigen , welche dieſer Weiſung nicht nachkamen .

Der Gouverneur von Bourbon beorderte nunmehr zwei franzöſiſche Rorvetten nad)

Tamatave, wo ſie ſid , mit der engliſchen Fregatte Conway vereinigten. Man richtete

an die Königin dringende Vorſtellungen und forderte wenigſtens, daß die Ausführung

des Beſchluſſes noch verſchoben werde. Da kein Erfolg erzielt wurde und inzwiſchen

die Plünderung des Hauſes eines franzöſiſchen Kaufmanns ſtattfand , ſo beſchloß man,

die Truppen auszuſchiffen und die Befeſtigungen der Howas, über die es leider an allen

Nachrichten fehlte, ohne Verzug anzugreifen .

Ein Häuflein von etwa 300 Franzoſen und Engländern, befehligt von dem fran

zöſiſchen Schiffslieutenant Fierrec , nahm die erſte tapfer verteidigte Verſchanzung mit

dem Bajonett, dann eine zweite, die noch beſſer verteidigt wurde. Man glaubte jeßt

das Ziel erreicht zu haben . Da zeigte ſich plößlich eine dritte Schanze, die größte und

ſtärkſte von allen, von der die beiden erſten bloß Vorwerke geweſen waren . An dieſer

Schanze , vor welcher ſich ein breiter und tiefer Graben hinzog, ſcheiterten alle All

ſtrengungen der Verbündeten . Ein Sturm war wegen des Grabens nicht möglich , und

bei dem Feuern waren die durch nichts gedeckten und auf ihre Flinten beſchränkten

Europäer gegen die Geſchüße in der Schanze begreiflicherweiſe im Nachteil. Eine Zeit

lang verſuchten die Soldaten , die feindlichen Kanoniere durch die Schießſcharten zu

töten , doch da für die Gefallenen ſtets andere eintraten und das Geſchüpfeuer unter

ihnen ſelbſt große Lücken riß , ſo mußten ſie mit einem namhaften Verluſte zurückkehren .

Es gelang ihnen kaum , ihre Verwundeten mitzunehmen, die Toten mußten ſie zurück :

laſſen . Ålle engliſchen und franzöſiſchen Koloniſten hatten indeſſen auf den im Hafen

liegenden Kriegsfahrzeugen Aufnahme gefunden . Die Wiedereinſchiffung der Truppen

wurde durch das wohlgezielte Feuer der Rorvetten gedect.

So war der Wunſch der Königin erfüllt, die Fremden waren beſeitigt worden.

Unmöglich aber konnten Frankreich und England die ihnen widerfahrene Schlappe ruhig

hinnehmen , auch ihrer Handelsverbindungen wegen durften ſie ſich nicht völlig von

Madagaskar verdrängen laſſen . Freilich lenkten die ſtürmiſchen Begebenheiten der nächſt:

folgenden Jahre in Europa , die Revolution in Frankreich 1848 und was ſich daran

knüpfte , die Augen beider Regierungen von Madagaskar ab. Dazu kam der Krimfrieg,

der Aufſtand in Oſtindien , der bekanntlich der britiſchen Regierung viel zu ſchaffen

machte, und ſo waren beide Mächte vollauf in Anſpruch genommen . Zwar erreichte

England im Jahre 1856 die Wiederzulaſſung eines Geſandten in Tananarivo und die

Bewilligung einiger Erleichterungen im Handelsverkehr, aber dies konnte den Briten bei

ihren weitgehenden Forderungen nicht genügen ; dieſe aber geltend zu machen, dien

unter den damaligen Umſtänden nicht rätlich.

Als indeſſen nach 10 jähriger Dauer die Chriſtenverfolgungen ihr Ende erreicht

hatten , unternahm es der Miſſionar Ellis , nach Madagaskar zu reiſen , die Königin in

ihrer Reſidenz aufzuſuchen und eine Milderung ihrer Maßregeln gegen die Chriſten zu

erbitten . Schon früher hatte er zweimal denſelben Verſuch gemacht, ohne jedoch irgend

etwas zu erreichen . Im Jahre 1856 aber, wo der Handel einen neuen Aufſchwung
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nahm und die Lage ſid ) wieder günſtiger geſtaltete, war ſein Bemühen von Erfolg

gekrönt. Auf das zuvorkommendſte von der Königin empfangen, wurde er zu einer

Audienz zugelaſſen . Hier verfehlte er nicht, der früheren Handels - und Freundſchafts

verträge mit England zu gedenken und hatte die Genugthuung, daß die Fürſtin den

Wunſch verlauten ließ , mit ſeinem Heimatlande in wieder freundlichere Beziehungen

zu treten .

Wenn es ſcheint, daß zu jener Zeit eine Wandlung mit der Fürſtin Ranovalona

vor ſich gegangen ſei, indem ſie nicht mehr wie früher das gehäſſige Weſen gegen die

Freniden zur Schau trug, ſo iſt dieſes wahrſcheinlich dem Einfluſſe des Prinzen Ratoto

zuzuſchreiben , welcher ſeit einigen Jahren ſich der beſonderen " Gunſt ſeiner Mutter

erfreute, ungeachtet er die Regierungsgrundſäße derſelben nicht billigte.

Elis , welcher viel mit ihm verkehrte, entwirft von dieſem Manne in ſeinem

Geſchichtswerke, welches er über Madagaskar geſchrieben hat, eine vortheilhafte Schilde:

rung. Er war ein offener, ehrlicher und biederer Charakter . Er hatte einen ſtrebſamen

Geiſt, intereſſirte ſich lebhaft für alles, was Politik, Bildung und Geſittung angeht,

und hegte den aufrichtigſten Wunſch , ſein Volk dereinſt glücklich zu machen . Er wußte

mit Verſtändnis über Volkswohlfahrt, über Handel und Gewerbe, über Schulen und

öffentliche Einrichtungen ſich auszuſprechen . Wenn auch nicht offen zum Chriſtenthum

übergetreten – einige Nachrichten behaupten dieſes freilich - , ſo war er doch ein An

hänger dieſer Lehre und als ſolcher der grauſanien Handlungsweiſe ſeiner Mutter

abhold, ohne jedoch die ſchuldige Bietät aus den Augen zu legen . Daher verſäumte

er feine paſſende Veranlaſſung, ſeinen heilſamen Einfluß auf die Angelegenheiten des

Landes auszuüben . Seinem Schuße hatten viele eingeborene Chriſten ihr Leben zu

verdanken.

Während England auf dieſe Weiſe wieder ein beſſeres Verhältnis zu Madagaskar

herbeizuführen ſich bemühte, blieb Frankreich in dieſer Richtung nicht unthätig . Einmal

waren es die römiſch - katholiſchen Miſſionare, welche ebenſo wie auch anderswo der

Politik die Wege bahnten , unter ihnen vornehmlich der Pater Jouan , der 1856 nad )

der Inſel gekommen war und das Vertrauen der Königin gewonnen zu haben ſcheint.

Noch mehr aber als dieſem gelang es den beiden Franzoſen Lambert und Laborde, ſich

in die Gunſt des madagaſſiſchen Hofes zu ſeßen .

Die Königin Ranovalona, vergnügungsſüchtig, wie ſie war, hatte eine Vorliebe

für prunkhafte und rauſchende Zerſtreuungen und niemals ſchien ſie beſſerer Laune, als

wenn ihr eine überraſchende Unterhaltung oder eine prächtige Schauſtellung geboten

wurde. Dieſe Schwäche nußten die beiden Franzoſen auf das beſte aus ; ſie erfüllten

die Wünſche ihrer Gebieterin in der fürſorglichſten Weiſe und bewieſen ſich als Meiſter

in der Erfindung zahlreicher , niemals neuer Reize entbehrender Hoffeſte. Im königlichen

Palais wurden ſie unentbehrlich und beſonders war es Lambert, der ſich der unbedingten

Gunſt der Regentin erfreute .

Wir können dieſen beiden Männern eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagen , wenn

svir erwägen , daß ſie ihre Stellung nicht zu ihren eigenen Gunſten ausbeuteten, ſondern

einzig und allein die Intereſſen ihres Vaterlandes im Auge hatten , für welches die

Gebieterin günſtig zu ſtimmen ſie es niemals an Bemühungen fehlen ließen .

Dennoch müſſen wir es auf das entſchiedenſte verurteilen , daß Lambert ſeine

intime Stellung zur Königin zu Plänen gegen ſie benußte und ihr Vertrauen im

höchſten Grade mißbrauchte.

Einige hochgeſtellte Palaſtbeamte, welche mit dem gegenwärtigen Regierungsſyſtem

nicht einverſtanden waren , hatten ſich zuſammen gethan, um die Königin zu ſtürzen .

Lambert, der in hervorragender Weiſe an dieſer Verſchwörung beteiligt war, vermochte

den Prinzen Rakoto , ein Schreiben zu unterzeichnen , in welchem dem Kaiſer Napoleon III.

das Protectorat über Madagaskar angetragen war, falls er dem Prinzen zum Throne

verhelfen wolle. Dieſes warum ſo gewiſſenloſer von Lambert gehandelt, als es

T
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wahrſcheinlich iſt, daß Katoto gar nicht wußte, was er unterzeichnet hatte. Mit dieſem

Dokumente erſchien Lambert 1857 in Paris und unterbreitete daſſelbe dem Kaiſer. So

verluckend auch der Antrag lauten mochte, ſo wollte die Regierung zu Verſailles, wohl

wiſſend, wie eiferſüchtig England auf den Beſiß von Madagaskar ſei, doch nicht ohne

Einverſtändnis mit dem Hofe von St. James handeln und ließ daher die Ángelegenheit

in London vortragen . Das britiſche Kabinet lehnte jede Beteiligung an dieſem hinter

liſtigen Unternehmen ab.

In Paris hielt man es nun auch für geraten , den Plan fallen zu laſſen , und

Lambert reiſte unverrichteter Sache nach Madagaskar zurück. Es ſcheint nun, als habe

er dort auf eigene Hand das Vorhaben betrieben und aud den Pater Jouan in das

Geheimnis gezogen und bei dieſem Unterſtüßung gefunden . Es wurde abgemacht,

Rakoto auf den Thron zu bringen , die römiſch-katholiſche Religion zur herrſchenden auf

der Inſel zu machen , die Sklaverei gänzlich abzuſchaffen und mit Frankreid ) einen

Freundichafts - und Handelsvertrag abzuſchließen .

So vorſichtig man auch zu Werke ging, das Geheimnis wurde verraten und bei

Gelegenheit eines Hoffeſtes erfolgte die Feſtnahme der drei Franzoſen . Die damals

am Hufe zu Tananarivo weilende Reiſende Ida Pfeiffer , welche durch ihre Virtuoſität

in Klavierſpielen die Königin oft angenehm uuterhalten hatte, wurde ebenfalls verhaftet,

weil auch ſie der Verſchwörung nicht fern geblieben .

Die Verhafteten wurden auf beſchwerlichen Wegen zur Rüſte geführt und mit der

Verwarnung entlaſſen , nie wieder den Boden von Madagaskar zu betreten . Sie

ſchifften ſich nach Mauritius ein .

In den erſten Jahren ihrer Regierung hatte Ranovalona den Sohn einer Schweſter,

Ramboaſalama, adoptiert und ihn zu ihrem Nachfolger beſtimmt. Was für Gründe

es geweſen ſind, welche ſie dieſen Schritt thun ließ, darüber verlautet nichts . Sie war

jeßt 69 Jahre alt. Ein vielbewegtes Leben lag hinter ihr und eine Regierung, reich

an Handlungen , welche die Kritik einer ruhigen Erwägung nicht vertrugen . So bereute

ſie auch die bezüglich der Thronfolge getroffenen Dispoſitionen und zugleich entſtand

in ihr der Wunſch , ihrem Sohne Rakoto die Herrſchaft zuzuwenden , zumal auch das

Volk der Howas dieſem Plane nicht abgeneigt war. In dieſer Sache alsbald Schritte

zu thun , dazu beſtimmten ſie auch die leßten Ereigniſſe, welche in dem Gemüte der

Königin einen tiefen Eindruck zurückgelaſſen . Aber ſie ſcheute ſich , entſcheidende Maß :

regeln zu ergreifen , da Ramboajalama am Hofe und unter den höheren Offizieren einen

großen Anhang beſaß. Als einen ausgeſprochenen Feind der Fremden, der bei deren

Verfolgung kräftig mitgewirkt, hatte ſie ſelbſt ihn vielfach begünſtigt.

Áls jedoch Ratoto wiederholt an ſeinem Leben bedroht wurde, ſah ſich die

Königin dadurch angetrieben, ihren Entſchluß zur Ausführung zu bringen. Zunächſt

ließ ſie vier Offiziere, welche an einer Verſchwörung gegen ihren Sohn beteiligt waren,

heimlich durch Gift aus dem Wege räumen , und, weil ſie mit ihrem Plane nicht offen

hervorzutreten wagte, griff ſie zu dem Mittel eines Gottesurteils .

Sie nahm zwei ſilberne Becher und füllte den einen mit Edelſteinen , den anderen

mit Erde von Radamas Grabe. Darauf ließ ſie eine glänzende Feſtlichkeit veranſtalten ,

lud die höchſten Civil- und Militärbeamten ein und führte dieſe, als ſie erſchienen , zu

einer Tafel, auf welcher zwei verdeckte ſilberne Becher ſtanden . Alsdann rief ſie die

beiden Prinzen herbei und forderte jeden von ihnen auf, einen Becher zu ergreifen , in

welchen ſie etwas hineingelegt habe, was ihnen gehören ſollte. Die Prinzen thaten ,

wie ihnen befohlen war, und nun wurden im Beiſein der hohen Gäſte die Deckel der

Becher abgenommen ; in dem des Prinzen Ramboajalama fanden ſich die Edelſteine, in

dem Rakotos ein wenig Erde. Die Königin erhob ſich nun und ſagte : „ Ich bin alt

und habe zwei Söhne; weil wir nicht wußten , wer von beiden nach mir das Reich

beherrſchen wird, ſo habe ich dieſes gethan. Und das war mein Gedanke, daß derjenige

von beiden Prinzen das Land wohl regieren würde, der den Becher mit der Erde
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ergreife. Nun ſeht ihr, daß Rakoto den Becher mit Radamas Erde in der Hand hält,

daher erkläre ich, daß ihm das Reich gehören ſoll." Damit war die Sache entſchieden.

Die Anweſenden ſtimmten der Entſcheidung jubelnd bei und auch Kamboaſalama fügte

ſich dem Willen der Götter. Dieſem feierlichen Akte folgte ein feſtliches Gelage, welches

vier Tage dauerte.

Nicht lange nachher, am 18. Auguſt 1861, ſtarb Ranovalona. Fyr Wille ging

in Erfüllung, ohne Widerſtand beſtieg Rakoto als Kadama II . den väterlichen Thron .

Zwar fehlte es ihm nicht an Feinden , aber der Oberbefehlshaber der madagaſſiſchen

Truppen , ein Mann aus einer der angeſehenſten Familien , ſtand ihm als Beſchüber,

Freund und treuer Ratgeber zur Seite und wahrſcheinlich iſt, daß dieſer noch bei

Lebzeiten der Königin ſeinen Einfluß benußte und alles gethan hat, um Radamus

Thronfolge zu ſichern .

Dieſer Regierungswechſel bedeutete für Madagaskar den Anbruch einer neuen

Aera , das ganze Verwaltungsſyſtem erhielt einen neuen Aufſchwung. Sobald die

Thronbeſteigung Radamas II. ruchbar wurde, trafen auch der Pater Jouan und der

Franzoſe Lambert auf Madagaskar ein , um dem König ihre Glückwünſche zur Ueber:

nahme der Herrſchaft darzubringen . Radama nahm dieſes ſehr wohlgefällig auf und

betraute Lambert mit der Miſſion , ſeine Thronbeſteigung in Frankreich und England

offiziell zu notifizieren. Auch machte er ihm bedeutende Landſtrecken , in denen ſich

ertragreiche Minen befanden , zum Geſchenk und ging zeitweiſe mit der Abſidit im , ihn

zu ſeinem Premierminiſter zu ernennen .

War die römiſch -katholiſche Miſſion trop ihrer Wiederzulaſſung ſeitens der früheren

Regentin noch immer durch allerlei bedrückende Maßregeln beſdränkt geweſen , ſo konnte

ſie jeßt ungehindert die größte Thätigkeit entfalten und gewann in kurzer Zeit ein

bedeutendes Terrain .

Aber auch gegen die evangelijdje Miſſion zeigte ſich Radama gleich nachgiebig.

Er geſtattete den proteſtantiſchen Sendboten aufs bereitwilligſte den Zutritt, ſandte ſogar

ſelbſt Schreiben nach Mauritius und dem Nap, in denen er ſie einlud, ihre Thätigkeit

in Madagaskar wieder aufzunehmen . Durch Vermittlung ſeines erſten Sekretärs, der

des Königs vollſtes Vertranien beſaß, wurden evangeliſche Miſſionare zu den einfluß :

reichſten Stellen am Hofe berufen .

Die Ausſichten der beiden Mächte, Frankreichs und Englands , auf Madagaskar

waren gleichmäßig günſtig . Erſteres war offenbar im Vorteil dadurch , daß Lambert

des Königs Vertrauen beſaß . Kein Wunder , daß man in Frankreich , ſobald die

Nachricht von der Miſſion Lamberts eintraf, ſich der hiſtoriſchen Anrechte auf die Inſel

wieder lebhafter erinnerte und die alte Frage des Protectorats über Madagaskar zu

ventilieren begann .

Aber auch England blieb nicht müſſig, und ſuchte, in voller Würdigung der

Bedeutung dieſer Angelegenheit, die Freundſchaftsbande mit dem König Radama auf

das engſte zu knüpfen , um ſo mehr, als dieſer gelegentlich der Anzeige ſeiner Thron :

beſteigung den Wunſch nach einem innigeren Verkehr zwiſchen Mauritius und Madagaskar

ausgeſprochen hatte. Nicht nur, daß eine britiſche Geſandtſchaft zur Beglückwünſchung

abbeordert wurde, das Parlament auf Mauritius bezeugte in hervorragender Weiſe dem

Könige ſeine Sympathien , indem es ihm 2000 Pid . Sterling zum Ankauf von Pferden

und koſtbaren Geräten als Geſchenk übermachte.

In dem Bemühen , dem katholiſchen Frankreich und dem proteſtantiſchen England

in gleicher Weiſe ſeine Zuneigung zu erweiſen, mußte Kadamas Stellung beiden

Nationen gegenüber eine ſchwierige werden . Im Innern angefeindet von den Anhängern

des Heidentums und der heidniſchen Sitte, dazu die Ausſicht auf den Kampf gegen

unbotmäßige Häuptlinge ; von außen umworben von zwei auf einander eiferſüchtigen

Mächten , deren jede die gegenteiligſten Intereſſen verfolgte, war Radama ein wenig

beneidenswerter Monarch . Es mußte zum Bruche kommen im Innern der Inſel, aber

waren Die lus fighten Beste berufe erat, wurden Permit
tlung

Ferie
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auch in ihrein Verhältniſſe nach außen eine Entſcheidung ſich vollziehen . Es mußte ſidh

zeigen , ob die abendländiſche chriſtliche Civiliſation mächtig genug war, das madagaſſiſche

Heidentum zu überwinden , ſowie ob fernerhin England oder Frankreich über die

Geſchicke der Inſel die leßte Entſcheidung in den Händen behalten ſollte.

Und die Ereigniſſe ließen nicht auf ſich warten . Durch die Rückſichtsloſigkeit,

mit welcher Radama die Fremden bevorzugte und den Wünſchen der einheimiſchen Edel

leute und Prieſter entgegentrat, erregte er Unzufriedenheit im Lande; es ward eine

Verſchwörung angezettelt, als deren Opfer er am 12. Mai 1863 , zwei Jahre nach

ſeiner Thronbeſteigung, fiel. Seine Witwe Rabudo, welche als Königin den Namen

Raſoherina annahm , folgte ihm in der Herrſchaft, verlor aber bald ihr Anſehen völlig,

als ſie inklugerweiſe und zum Verdruß des Volkes dem erſten Miniſter die Hand

gereicht hatte.

Aber auch nach außen trat eine Aenderung ein . Der alte Haß der Howas gegen

alles Franzöſiſdie regte ſich wieder. Im Jahre 1865 fam es zu einem förmlichen

Aufſtande der Madagaſſen gegen die Franzoſen , infolge deſſen ſie die ganze Inſel bis

auf einige Küſtenpläße räumen mußten . Von nenen Unternehmungen ſtand man für

die nächſten Jahre ab, da die Ereigniſſe in Deutſchland die Aufnierkſamkeit völlig in

Anſpruch nahmen .

England gelang es auch ießt wieder , auf diplomatiſchem Wege einen äußerſt

günſtigen Freundſchafts - und Handelsvertrag mit Madagaskar abzuſchließen . Raſoherina

ſtarb am 1. April 1868, und nach einigen Streitigkeiten über die Thronfolge zwiſchen

der alten Howapartei und dem Premierminiſter der Königin ward einer Verwandten

derſelben , Ramona , die Krone übertragen . AIS Regentin führte ſie den Namen

Ranovalona JI. Dieſe Königin iſt inſofern ſehr bemerkenswert, als unter ihrer

Regierung der evangeliſche Glaube zur Staatsreligion erhoben iſt. Sie zeigte ſich dem

Chriſtentum günſtig und ließ ſich im Februar 1869 nebſt einem großen Teil des Adels

taufeit. Trotz der Entrüſtung der heidniſchen Prieſterſchaft und der Maſſe des Volks

befahl ſie darauf die Zerſtörung der alten Gößenbilder , deren ſtrafloſes Gelingen ſolchen

Eindrud auf das Volk machte, daß es in großer Zahl zum Chriſtentum übertrat. Zur

Wohlfahrt ihrer Unterthanen traf fie manche gute Einrichtung und erneuerte in einer

Proklamation vom 20. Juni 1871 das Verbot der Sklaveneinfuhr, was zur Folge

hatte, daß 300 000 Negern die Freiheit geſchenkt wurde. Troßdem herrſcht auf einem

großen Teile der Inſel dieſe Barbarei noch unentwegt, und viele ſchäßen die Zahl der

Leibeigenen auf zwei Drittel der Bevölkerung.

Durch den mit Raſoherina gemachten Vertrag waren die Engländer in kolonialer

Beziehung wieder die Herren der Inſel geworden ; ohne Schwertſtreich, ohne Opfer

hatten ſie auf Madagaskar Privilegien erlangt, welche Frankreich ſelbſt in der günſtigſten

Zeit kaum beſeſſen . Beſtand auch immerhin noch mit den kleinen franzöſiſchen Kolonien

Noſſi Bé und Ste. Marie ein einigermaßen lebhafter Verkehr, ſo lag doch der Haupt:

handel auf Mauritius in engliſchen Händen .

Als die Franzoſen die Folgen des deutſchen Krieges allmählich überwunden hatten ,

hielten ſie es an der Zeit, ihrer Kolonialpolitik einen neuen Aufſchwung z11 geben .

Sie richteten ihre Blicke hauptſächlich nach Madagaskar, welches ſie ſeit Richelieu 's

Zeiten als ihr Eigentum betrachteten , deſſen ſie aber durch engliſche Intriguen verluſtig

gegangen wären .

An Gelegenheit zu neuen Verwicklungen fehlte es nicht. Als die Howaregierung

ſich im Jahre 1882 weigerte, den Verkauf von Land an Fremde zu geſtatten , richteten

franzöſiſche Unterthanen , welche ſich zu Tananarivo aufhielten , eine Petition an den

Präſidenten der Republik und baten um Schutz und Hülfe, indem ſie zugleich andere

mehr oder weniger begründete Klagen über Beſchimpfung der franzöſiſchen Flagge und

Sttafloſigkeit der an ihnen verübten Verbrechen vorbrachten .
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Iil der That vereinigte die franzöſiſche Regierung im Sommer 1882 an der

Kiiſte Madagaskars einige Kriegsſchiffe unter dem Admiral Le Timbre und drohte mit

Gewaltmaßregeln .

Die Howas ſahen ſich hierdurch veranlaßt, eine Geſandtſchaft nach Frankreich zu

entſenden . Dieſelbe langte im September zu Paris an . Die Verhandlungen rückten

aber nicht vorwärts und führten nicht zu dem von der franzöſiſchen Regierung gewünſchten

Ergebniß. Zudem wollte auch England ein Anrecht Frankreichs auf die Schußherrſchaft

über Madagaskar nicht anerkennen und verlangte vielmehr ein Zuſammengehen beider

Mächte. Der franzöſiſche Miniſterpräſident ſtellte der madagaſſiſchen Geſandtſchaft endlich

ein ſchriftliches Ultimatum , in welchem er Anerkennung des Protectorats über die Oſt:

küſte der Inſel und die Erlaubnis von Landverpachtung auf 99 Jahre forderte, und

beſtand auf die Unterzeichnung binnen 24 Stunden. Als die Geſandten ſich weigerten

und die Anerkennung der Schußherrſchaft überhaupt ablehnten , die Pachtzeit aber auf

25 Jahre beſchränkten , wurde dieſes Anerbieten ſchroff zurückgewieſen , die Verhandlungen

abgebrochen und die Flagge vom Palais der Geſandtſchaft entfernt; dieſe, tödlich beleidigt,

reiſte ſofort nach London ab.

Hier machte ſie am 19. Februar 1883 mit der britiſchen Regierung einen Vertrag,

demzufolge den Engländern die Rechte der meiſt begünſtigten Nationen eingeräumt und

die Pachtungen von Ländereien geſtattet wurden . Die Hoffnung des Pariſer Kabinetts ,

daß England zum Erſat für Aegypten Madagaskar Franfreich überlaſſen werde, erfüllte

fid) nicht; die engliſche Regierung bot nur ihre Vermittlung an, die der franzöſiſche

Miniſterpräſident jedoch ablehnte, indem er ſich kriegeriſche Maßregeln vorbehielt.

So hatte die Howageſandtſchaft ihren Zweck nicht erfügt. Zwar fames aud)

zwiſchen den Kabinetten von Waſhington und Berlin einerſeits und der Königin von

Madagaskar anderſeits zur Vereinbarung von Handels- und Freundſchaftsverträgen ,

aber auf das feindliche Vorgehen der Franzoſen hatte dieſes feinen hemmenden Einfluß .

Amerika und Deutſchland ſchienen dem Ganzen nicht Wichtigkeit genug beizumeſſen , und

England, durch Aegypten ſtark in Anſpruch genommen , konnte der Regierung der

Königin Ranovalona nicht helfen .

Noch im Februar wurden die Feindſeligkeiten durch den Admiral Pierre mit dem

Bombardement der Küſtenpläße eröffnet. Die Howas, hierdurch ſehr erbittert, beſchloſſen ,

jämtliche Franzoſen aus der Hauptſtadt Tananarivo zu verweiſen . Dieſes veranlaßte

den Admiral Pierre, der madagaſſiſchen Behörde ein dringendes Schreiben zu überreichen ,

in dem er die Anerkennung der früheren Ábmachungen zwiſchen Frankreich und einigen

Stammesfürſten , Sicherſtellung des Eigentumsredits der Franzoſen auf der Inſel und

Bezahlung der Kriegskoſten forderte.

Die Howas lehnten alles ab; es kam im Monat Juni zu einem zweiten Bom :

bardement, infolge deſſen Tamatave beſeßt, die Häfenpläße blockiert und ſchließlich

ſämtliche Küſtenſtriche, ſoweit ſie bewohnt waren , in franzöſiſchen Machtbereich gezogen

wurden .

Ein unliebſamer Zwiſchenfall wurde bei der Beſchießung Tamataves dadurdy

herbeigeführt, daß der britiſche Konſul, von den Franzoſen angewieſen , die Stadt zu

verlaſſen , noch vor Ablauf der geſtellten Friſt infolge der Aufregung ſtarb , der Sekretär

des britiſchen Konſulats aber verhaftet wurde, unter der Beſchuldigung, mit dem Feinde

korreſpondiert zu haben . Ein offener Bruch mit England wurde durch Zahlung ſtarker

Entſchädigungsſummen und durch Abberufung des Admirals Pierre vermieden. An

ſeine Stelle trat Galiber, der von nun an die Unternehmung leitete.

Wenn man ſich in Frankreich der Hoffnung hingegeben hatte, daß durch das am

13. Juli erfolgte Hinſcheiden der Königin Ranovalona II. eine Aenderung in den

Anſichten der Howaregierung eintreten werde, ſo hatte die neue Regentin , Ranovalona Ill.,

dieſe Vorausſeßung nicht gerechtfertigt. Bei den am 22. November 1883 vollzogenen

Krönungsfeierlichkeiten betonte ſie in ihrer Antrittsrede, ſie habe die ganze Inſel zur
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Herrſchaft überkommen , nicht bloß einen Teil; der Ocean ſei deren alleinige Grenze

und nicht ein Haar breit werde ſie davon abgeben.

Jin Dezember bombardierteit die Franzoſen die an der Nordküſte belegene, voit

den Howas gar nicht beſeßte Stadt Vohemar ohne vorherige Ankündigung, wobei auch

viele am Ort ſich aufhaltende, neutralen Staaten angehörende Unterthanen ihre Habe

einbüßten. Die Feindſeligkeiten dauerten ohne ſonderlichen Erfolg für die Franzoſen

fort bis zum Februar 1886 , wo es zum Frieden kam . Frankreichs Protektorat über

Madagaskar wurde ausgeſprochen und ferner beſtimmt, daß die Leitung der äußeren

Angelegenheiten in der Hand eines franzöſiſchen Generalreſidenten mit dem Siße zu

Tananarivo liegen , im Innern des Landes dagegen die Machtbefugniſſe der Königin

ohne jegliche Beſchränkung bleiben ſollten .

Nicht allzuviel hatten die Franzoſen erreicht; nicht einmal das vor allem erſtrebte

Recht, Grund und Boden als Eigentum zu erwerben . Sie erhielten den ſchon früher

wiederholt im Beſitz gehabten Hafen Diego Suarez, der mit Noſſi Bé und Ste . Marie

politiſch vereinigt und einem Gouverneur unterſtellt wurde.

Der nunmehr eingetretene Friedenszuſtand ermöglichte eine genauere Erforſchung

des Binnenlandes, und zahlreiche Reiſende haben in neueſter Zeit beſonders den niod)

wenig bekannten Weſten beſucht und über dieſe Teile der Inſel neues Licht gebracht.

Inzwiſchen hat die Lage der Weißen auf Madagaskar wieder eine Wandlung zum

Sdilechten erfahren. Die Beſtimmungen des Berliner Vertrags ſprachen bekanntlich

Frankreich endgültig die Herrſchaft über die ganze Inſel zu , und nach dem engliſch

franzöſiſchen Abkommen hat es ſich verpflichtet, nicht allein ſeine Unterthanen zu ſchübeli,

ſondern auch die Sicherheit aller übrigen Ausländer gewährleiſtet. Es ſcheint nun , als

habe es die franzöſiſche Regierung nicht verſtanden , ihre Souveränitätsrechte aufMada

gaskar geltend zu machen . Einige Niederlaſſungen an der Küſte gründete man zwar

und ein paar Ábteilungen Marine-Infanterie bezogen Quartiere in den Küſtenpläßen ,

namentlich in Tamatave und in Diego Suarez, doch waren ſie zu ſchwach an Zahl, um

die Intereſſen der wenigen fremden Anſiedler nachdrücklich zu ſchüßen . Ihre Sicherheit

wurde in den unter der Howaregierung ſtehenden Gebieten immer mehr bedroht, und

der franzöſiſche Reſident ſah ſich außer ſtande, zu helfen . Seit dem Frühjahr 1894

wurden alle Geſchäfte unterbrochen in der Erwartung beſſerer Zeiten ; Handel war nur

noch durch Tributzahlung an die madagaſſiſchen Beamten möglich . In den vergangenen

Sommermonaten wiederholten ſich die Ausſchreitungen der Eingeborenen ſo oft, die

Nönigin der Howas und ihre Miniſter duldeten alle Uebergriffe in ſo offenkundiger

Weiſe, daß Frankreich in dieſer Sache etwas thun mußte, wenn es die übernommenen

Verpflichtungen erfüllen wollte. Dazu kam , daß der franzöſiſche Generalreſident zu Tana:

narivo in Gegenwart ſeiner Eskorte von einem Prinzen und nahen Verwandten der

Königin Ranovalona beſchimpft wurde, und als ſich der Beleidigte beim Premierminiſter

beſchweren wollte, ging der Hof nebſt den höchſten Beamten in das Innere des Landes ,

nach einer jener Ortſchaften , wohin ihm vertragsmäßig kein Europäer folgen darf.

Da die Nachrichten über die franzoſenfeindliche Bewegung auf der Inſel fort:

gejeßt ungünſtig lauteten, ſchickte Frankreich den Specialkommiſſar Le Myre de Vilers

nach Madagaskar. Dieſer Geſandte, welcher in den Jahren 1887 und 1888 General:

reſident daſelbſt geweſen war, hatte die genügende Bewegungsfreiheit, um eine Löſung

der Frage nach Lage der Dinge herbeizuführen oder den Anlaß zum militäriſchen Ein

ſchreiten Frankreichs feſtzuſtellen . Die Schwierigkeit lag in den Forderungen , mit denen

de Vilers beauftragt war . Dieſe enthielten die Anerkennung der Schußherrſchaft Frank:

reichs mit allen politiſchen und diplomatiſchen Konſequenzen und Bildung einer dauernden

franzöſiſchen Garniſon in Tananarivo. Beſonders aber will man das unumſchränkte

Recht des Bodenkaufs erſtreben , ein heikler Punkt, der auch den Krieg vom Jahre 1882

verurſacht hatte. Ferner ſoll fünftig jedem einzelnen Howa-Gouverneur ein franzöſiſcher
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Berater beigegeben werden und das Gebiet um den Hafen Diego Suarez eine nicht

unbeträchtliche Erweiterung erfahren . Endlich ſollen die Howas den Bau einer in das

Innere des Landes führenden Eiſenbahn geſtatten und fördern .

Die Königin Kanovalona hat alle Forderungen abgelehnt; in einem an den hei

iniſchen Gouverneur von Tamatave gerichteten Erlaß erklärt ſie, nicht das geringſte

Land und unter keinem Vorwande an Frankreich abzutreten . Sie rechnet auf das Volf,

weldes fämpfen werde, bis kein franzöſiſcher Soldat mehr auf madagaſſiſchem Boden

ſei. „ Ihr wiſt“, heißt es in dem Manifeſt weiter, „daß Soldaten , die im Sommer

nad Tananarivo fommen , vom Fieber befallen werden . Thut, was ihr könnt, um

die Küſtenbewohner an eud) zu ziehen . Wir wollen ſie während der ſchlechten Jahres:

zeit gegen die Franzoſen ausſenden . Dieſe werden das Fieber bekommen und leicht zu

ſchlagen ſein . Thut alles, um mein Volk zum Haſſe gegen die Franzoſen aufzuſtacheln ,

die uns den Krieg erklärt haben .“

Am 27. Oktober vorigen Jahres iſt die franzöſiſche Flagge in Tananarivo nieder:

gezogen und damit der Kriegszuſtand eröffnet. Die eigentliche Streitmacht Frankreichs

iſt zwar noch nicht in Madagaskar angelangt, auch würde vor dem Monat April des

Klimas wegen jede größere Aktion ausgeſchloſſen ſein ; indeſſen haben franzöſiſche Kreuzer

mit der Beſchießung der Küſtenpläße begonnen und Tamatave beſeßt. Der eigentliche

Schlag wird im Innern zu führen ſein ; ein Kriegszug dahin , in die unwegſamen und

unbekannten Hochebenen , dürfte für die Franzoſen mit großen Opfern ſich verknüpfen .

Die Howas verfügen über regelmäßige, vollkommen eingeübte und mit den neueſten

Waffen ausgerüſtete Truppencadres : Soldaten , die , wie alle Malayen , von Natur tapfer ,

durch die beſtändigen Kämpfe , welche ſie den noch nicht unterworfenen Völkerſchaften zu

liefern haben , an den Krieg gewöhnt ſind. Das mörderiſche Klima aber iſt ihr

mächtigſter Bundesgenoſſe.

Somit dürfte Frankreich keinen leichten Stand haben . Freilich iſt es inſofern

gegen früher günſtiger geſtellt, als ſeine Beziehungen zu Madagaskar völkerrechtlich

geregelt und anerkannt ſind , ein Konflikt mit England, ſowie gegenwärtig die Sachen

liegen , nicht wohl wahrſcheinlich iſt. In Londoner Regierungsfreiſen erregt die Be:

teiligung engliſcher Offiziere an den madagaſſiſchen Kriegsvorbereitungen gegen Frank:

reid lebhaftes Bedauern, da dieſes nur zu Mißtrauen gegen England beitragen und

möglicherweiſe die Beilegung der zwiſchen beiden Ländern noch ſchwebenden Streitfragen

über koloniale Angelegenheiten ungünſtig beeinfluſſen könne. Man betont jedoch , daß

die britiſche Regierung jegliche Verantwortung für Handlungen ihrer Unterthanen in

Madagaskar ablehnen müſſe, da ihr über die in der madagaſſiſchen Armee dienenden

britiſchen Offiziere keine militäriſche oder disciplinare Gewalt zuſtehe. An maßgebender

Stelle zweifle man auch nicht daran, daß das Pariſer Kabinett von dieſem Umſtande

vollkommen unterrichtet ſei und ihm Rechnung tragen werde. Was die Franzoſen den

Engländern ſehr zum Vorwurf machen, ſei, daß fie Waffen und Munition nach Mada:

gaskar geliefert haben , aber darin jei kein Beweis von feindlicher Stimmung zu erbliden ,

denn dies hätten die Briten immer, ſelbſt ihren eigenen Gegnern gegenüber gethan.

Die Engländer haben bei der bisherigen Lage der Dinge keinen Grund zur Un

zufriedenheit, Frankreich hat das Protektorat auf Madagaskar und ſie den Handel und

die kolonialen Vorteile. Eine Aenderung dieſes Zuſtandes dürfte wohl dazu angethan

ſein , immerhin eine Verſtimmung herbeizuführen .

Die Howaregierung hat ſich nach den leßten Meldungen entſchloſſen , an Amerika,

Deutſchland, England und Italien um Intervention gegen die Annektierung Madagaskars

ſeitens Frankreichs zu appellieren . Sie ſtüßt ihr Geſuch auf die handelspolitiſchen

Intereſſen , welche die genannten Länder in Madagaskar haben, die zerſtört würden , im

Falle Frankreich Beſit von der Inſel ergriffe. Wir glauben nicht, daß dieſer Schritt

von irgend welchem Erfolge begleitet ſein wird, denn in Anſehung der internationalen
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Abmadzungen würde ein Einſdreiten der europäiſchen Mächte nicht gerechtfertigt

erſcheinen , es ſei denn , daß im Lauf der Begebenheiten neue Fragen von völkerrechtlicher

Bedeutung ſich aufthun .

Ein Sieg Frankreichs macht uns Sorge, wenn wir bedenken , daß er ſchwere

Nachteile und viele Hemmniſſe für die evangeliſche Miſſion im Gefolge haben könnte.

Die Jeſuiten ſind die geborenen Bundesgenoſſen der franzöſiſchen Soldaten und gerade

auf Madagaskar würden ſie ein für ihre Beſtrebungen günſtiges Feld vorfinden . "

Zwar iſt das evangeliſche Bekenntnis offiziell zur Staatsreligion erhoben , die

Regierung hat manches ſchöne Zeugnis ihres chriſtlichen Charakters durch Anbahnung

tief eingreifender Socialreformen abgelegt und durch Geſete und Verordnungen ihren

Deſpotismus gemäßigt; die Bildung einer Volfskirche nimmt einen erfreulichen Fort:

(chritt und zahlreiche tüchtige eingeborene Prediger und Lehrer dienen ihr mit auf

opfernder Hingabe; aber es fehlen auch nicht die Schattenſeiten , welche mit plöblichen

Maſſenübertritten notwendig verbunden ſind, und wir würden uns einer Täuſchung

hingeben , wollten wir annehmen, daß die Verhältniſſe auf dieſem Gebiet ſich zu dauernden

und beſtändigen ſchon konſtituiert hätten . Abgeſehen von der großen Maſſe, die noch

dem Heidentum ergeben , ſind viele Eingeborene nur erſt dem Namen nach Chriſten und

warten noch der verinnerlichenden Arbeit, um ganz dem Chriſtentume gewonnen zu

werden . Für dieſe im Wachſen begriffenen Verhältniſſewürde die katholiſche Propaganda

Zeiten großer Gefährdung und arger Verwirrung bedingen .

Wir haben den Wunſch , daß die Entwicklung Madagaskars, welches im Chriſtentum

die vollkommene Garantie einer ſich immer mehr ausbreitenden Civiliſation beſißt, nicht

durch franzöſiſche Eroberungsgelüſte und koloniale Experimente eine Störung erleide.

Vielleicht beſtätigen auch die künftigen Ereigniſſe die im Laufe der Jahrhunderte

gemachte Erfahrung, daß Madagaskar kein Boden für den Franzoſen iſt .
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- Aus Gottwalts Lehrjahren . -

Erzählung

von

A . Kleedehui.

Die Zeit verging ; zwiſchen der Pfarre und dem Witwenhauſe bildete ſich ein

ziemlich lebhafter Verkehr, der beſonders von Frau Magdalene eifrig gepflegt wurde,

hatte ſie doch in tauſend Dingen Gottwalt um Rat zu fragen . Auch mit Eliſabeth

juchte ſie ein freundſchaftliches Verhältnis anzubahnen, und doch ichien es , als ob die

beiden in ſtiller Oppoſition zu einander lebten . Eliſabeth hatte das beſtimmte Gefühl,

daß Magdalene ihre Hülfe bei ihren wohlthätigen Unternehmungen nicht wünſchte ; ſie

hielt ſich deshalb ohne Empfindlichkeit fern und beſchränkte ſich darauf, im ſtillen in der

Gemeinde zu raten , zu helfen und zu tröſten , wo es eben nötig war.

In den erſten Tagen des Juli war in der Nachbarſchaft ein Miſſionsfeſt, zu dem

Gottwalt eine Predigt übernommen hatte. Magdalene Tiefen hatte die Geſchwiſter

gebeten , ſie in ihrem Wagen mit hinauszunehmen.

Bei Tiſch erklärte Eliſabeth, daß ſie Kopfſchmerz habe und vorzöge, daheim 311

bleiben .

Auch die Frau Profeſſor wird dich wahrſcheinlich nicht begleiten, fügte ſie

hinzu , „ ihre kleine Hanna foli frant ſein .“

„ Wenn feine Abſage von ihr kommt, werde ich doch wohl heranfahren müſſen ,

um mich zu erkundigen .“

Eine Stunde ſpäter hielt Gottwalts hübſcher, leichter Wagen vor dem Witwen

hauſe. Eben war er herabgeſprungen, als auch ſchon Magdalene aus der roſen

umrankten Pforte trat, im weißen Kleide, das Geſangbuch in den feinen Händen, nebent

ihr Erika , die der Couſine den Staubmantel umlegte. Die Frau Profeſſor ſtreckte dem

Paſtor freundlich die Hand entgegen ; er bemerkte, daß ſie erregt ausſah und daß

Thränen in ihren dunkeln Wimpern hingen .

„ Meine ſüße, kleine Hanna iſt krank," ſagte ſie weich , „ es wird mir ſchwer, ſie

zu verlaſſen ; ich komme mir faſt wie eine gewiſſenloſe Mutter vor, aber gerade von

dieſem Feſt fernbleiben zu müſſen , würde mir ſehr ſchmerzlich ſein . Liebe Erita , hüte

mir meinen Liebling gut; ich hoffe, daß es nichts als ein Unwohlſein iſt.“

Gottwalt teilte die Hoffnung der beſorgten Mutter und half der ſchönen Frau

init Artigfeit in den Wagen . Erifa kehrte bange zu der kleinen Hanna zurück, die

fiebernd und ſtöhnend im Bettchen lag . Sie jepte ſich 311 ihr und legte ihre weiche

Þand auf die Stirn der Kleinen .
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„,Erika ," flüſterte dieje, „ iſt Mama fortgefahren ?"

„ Ja , mein Herzchen , aber ſei ruhig, ich bleibe bei dir.“

„ Ach Erika , mir thut alles ſo weh."

Weine nicht, mein Liebling, es wird bald beſſer. Soll ich dir eine Geſchichte

crzählen ?"

„ Ach ja , vom Wolf und den ſieben Geißlein .“

Erika erzählte leiſe und eintönig ; das Kind fiel in unruhigen Schlummer .

Indeſſen fuhren Gottwalt und Magdalene durch den ſchwülen Sommernachmittag

zwiſchen reifenden Kornfeldern dahin , bis das fühle Dunkel des Waldes ſie aufnahm .

Es machte ihn ſeltſam befangen , in unmittelbarer Nähe der Frau zu ſein , der die

Erregung des beſorgten Mutterherzens einen wunderſamen Reiz verlieh. Er fragte zum

erſtenmal nach ihrem früheren Leben .

„ O , Herr Paſtor,“ entgegnete ſie, während ein langer Blick des dunkeln Auges

ihn traf, „mir iſt, als habe mein Leben erſt vor kurzem angefangen . Das ganze Ge

wühl von Glanz, Zerſtreuung und Arbeit, das die Jugend mir brachte, konnte mir nie

Befriedigung gewähren , weil meine Seele, ohne es ſelber zu wiſſen , auf Höheres ge

richtet war. In der Einſamkeit des Witwenlebens habe ich den Frieden gefunden , den

die Welt nicht geben kann . Aber ich fühle mich noch ſo ſchwankend und ungewiß auf

dem ſchmalen Wege.“

War's Zufall, daß ſie ihm etwas näher gerückt war? Gottwalt durchzog eine

eigentümliche Empfindung, als die weichen Falten ihres Gewandes ihn ſchmeichelnd

berührten . Wenn er berufen wäre, dieſem ſchönen , weichherzigen Weſen Leiter und

Führer zu ſein ! Doch der Gedanke, daß er in der nächſten Stunde predigen ſollte ,

ſchloß ihm den Mund zu weiterer Unterhaltung. Aber er gedachte der Heimfahrt durch

den abendlich dunkeln Wald. - --

Der Gottesdienſt war vorüber ; die Feſtgeſellſchaft ſaß gruppenweiſe in dem großen

Pfarrgarten , nad geiſtiger Speiſe lockte leibliche Erquickung in Geſtalt großer Kaffee

fannen und rieſiger Kuchenberge. Später ſollte noch eine kleine Nachfeier ſtattfinden .

Magdalene Tiefen ſah bleich aus ; hatte die ſchwüle Luft in dem roſengeſchmüdten

Kirchlein ſie angegriffen , oder dachte ſie mit Angſt ihres franken Kindes ? Gottwalt

trat beſorgt und teilnehmend zu ihr.

„ Lieber Freund,“ ſagte ſie bittend, „verzeihen Sie einer ſchwachen Frau. Die

Angſt um meinen franken Liebling raubt mir faſt die Beſinnung. Laſſen Sie uns

heimfahren !"

Er bedauerte lebhaft und aufrichtig, für die Nachfeier noch einen Vortrag zugeſagt

zu haben ; da er aber mit einem anderen Geiſtlichen bis Zernegard fahren konnte, bat

er ſie, ſogleich in ſeinem Wagen zurüczufahren . Sie machte Einwendungen , aber er

ließ nicht nach. Sie ließ ſich von ihm zum Wagen geleiten und ſorglich einhüllen .

„Auf Wiederſehen “ , flüſterte ſie mit beredtem Händedruck.

Inzwiſchen hatte Erika ſchwere Stunden durchlebt. Hanna war nach kurzem

Schlummer weinend erwacht. Fieber und Schmerzen ſteigerten ſich zuſehends. Faſt

verzweifelnd eilte das ratloſe junge Mädchen ins Pfarrhaus und bat die gute, mütter:

liche Eliſabeth um Beiſtand. Dieſe folgte ſchnell troß ihrer Kopfſchmerzen .

Das Kind machte wirklich einen ſehr franken Eindruck ; hohes Fieber und heftige

Schmerzen ließen auf eine Entzündung ſchließen .

„ Wir müſſen ſofort einen Boten nach B . zum Sanitätsrat Langmann ſchicken ,"

entſchied Eliſabeth ; „ inzwiſchen wollen wir durch falte Umſchläge das Fieber zu Dämpfen

ſuchen .“ Sie leiſtete der erſchredten Erika Beiſtand, bis Frau Tiefen zurückkehrte.

' Eliſabeths Anweſenheit im Krankenzimmer ſchien die ſchöne Frau nicht angenehm

zu berühren . Mit dem Ausruf: „ O Gott, mein Liebling !" ſant ſie am Bett des

ſchwer leidenden Nindes nieder; Elijabeth konnte nicht umhin , dies Gebahren theatraliſch

zu finden .



480 Aus Gottwalts Lehrjahren.

Kaum hatte ſid) Frau Magdalene gefaßt, jo wandte ſie ſid , in ſcharfem , vorivurfs :

vollem Ton an Erika : „ Es iſt gewiß etwas verſäumtworden ; du wirſt nicht auf das

Kind geachtet haben !"

Dem Mädchen ſtürzten bei dieſer ungerechten Anſchuldigung Thränen aus den

Augen, aber Eliſabeth konnte ſich nicht enthalten , etwas verweiſend zu erwidern : „ Fräulein

Erifa verdient keinen Vorwurf, ſie hat die Angſt um das Kind allein getragen und hat

gethan, was ſie konnte. Wenn die Mutter am Krankenbett geblieben wäre, ſo wäre

ſicher nichts verſäumtworden . Ich hoffe, daß es noch nicht zu ſpät iſt und daß noch

Hülfe möglich ſein wird."

„ Vergieb, liebe Erika , wenn ich dich gefränkt habe,“ rief Magdalene unter Thränen ,

„der Schmerz machte mich heftig und ungerecht; ich ſehe ein , daß ich dir Unrecht that.“

Kaum aber hatte Eliſabeth ſich entfernt, ſo ſagte ſie zornig zu Erika : ,,Wer hieß

dich dorthin laufen und ſoviel Aufhebens von der Sache machen ? Es wird nicht ſo

gefährlich ſein , wie es ausſieht."

Bald fam der Arzt, der in der That eine ſchwere Entzündung konſtatierte. Das

Kind ſchwebte mehrere Tage in Lebensgefahr und genas endlich langſam .

Gottwalt hatte oft im Witwenhauſe vorgeſprochen , um ſich nach dem Befinden

der kleinen Stranken zu erkundigen . Eliſabeth, obgleich ſie ſich vorgenommen , mit ihrem

Urteil über Magdalene gegen den Bruder zurüdzuhalten , hatte doch nichtumhin gekonnt,

die Frau, die ihr krankes Kind leichtſinniger Weiſe verlaſſen konnte, ihm gegenüber

ſcharf zu tadeln .

Er mochte ihr keinen ſo heftigen Vorwurf machen , wußte er doch , daß der Wunſch ,

mit ihm zuſammen zu ſein , ihn predigen zu hören , bei ihr ſtärker als alles andere

geweſen war. Darüber war er nicht frei von Stolz .

Inzwiſchen verdroß es ihn , daß er faſt bei jedem Beſuch den Sanitätsrat aus V .

im Witwenhauſe traf, einen gewandten Lebemann mit glatten Manieren , der zudem

Witwer in den beſten Jahren war und ſich nicht des beſten Rufes erfrente . Die tleine

Hanna bedurfte nicht mehr ärztlicher Behandlung und troßdem ſaß der vielbeſchäftigte

Ärzt ſtundenlang plaudernd in dem kleinen Salon der Frau Profeſſor. Es mußte für

Magdalene ermüdend und peinigend ſein ; außerdem konnte ihr Ruf durch dieſe häufigen

Beſuche gefährdet werden , denn die Dorfbewohner beobachteten ſcharf.

An einem warmen Nachmittage im Auguſt betrat Gottwalt wiederum das Witwent

haus . Er fand Magdalene ganz allein ; Erika machte mit den Kindern einen Spazier :

gang, an dem auch Hanna zum erſtenmal wieder teilnehmen durfte.

Er ſprach ſeine Freude über des Kindes Geneſung aus. „ Auch mir ," fuhr er

fort, indem er Magdalene bedeutungsvoll anſah, „ iſt dieſe Zeit unerträglich lang ge

worden , drängte ſie doch immer und immer wieder die Frage zurück, die ſeit ſechs

Wochen über meine Lippen wollte."

Sie ſaß unbeweglich, mit tiefgeſenktem Blick.

„ Magdalene, fönnen Sie die Frage nicht erraten ?"

Sie ſah einen Augenblick wie erſchreckt zu ihm auf, dann ſagte ſie mit ängſtlicher

Haſt : „ Fragen Sie nicht, mein Freund, heute nicht ! Zuviel iſt auf mich eingeſtürmit,

des Kindes Krankheit, die Angſt, die Quali Ich bin noch nicht zur Ruhe, zum inneren

Gleichgewicht gekonimen ; ich muß erſt erkennen , was Gottes Wille iſt. Schonen Sie

mich , ich bitte Sie !"

„ Sie ließen mich hoffen , Magdalene, daß ich Ihnen nicht gleichgültig ſei."

Sein Ton wurde dringender, ſein Blick wärmer .

„ O , ihr Männer,“ erwiderte ſie mit einem Lächeln , das ihn , dem Ernſt ſeiner

Empfindung gegenüber, ſeltſam berührte, „ inimer greift ihr mit heißer Ungeduld nach

unreifen Früchten . Laſſen Sie die Früchte reifen , Gottwalt, laſſen Sie mir Zeit. Es

iſt mir zu neu ; ich kann mich noch nicht entſchließen."
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Mit zitternder Haſt hatte ſie ſich erhoben ; als draußen Wagengeraſſel hörbar

wurde, ſchweifte ihr unſicherer Blick an ihm vorüber dem Fenſter zu .

,,So ſchicken Sie mich fort ? " fragté er traurig.

,,Nein nein , mein Freund,“ entgegnete ſie, ihre Hand auf ſeinen Arm legend,

„ aber haben Sie Nachſicht, laſſen Sie mir Zeit. Fragen Sie nach Wochen , nach

Monaten ! Ich bitte Šie, ſo ſehr ich kann, laſſen Sie mich allein ; ich muß die Frage

im Gebet mit meinem Gott beſprechen .“

Sie bat ſo dringend, daß er ſie enttäuſcht und traurig verließ , indem er über

ihr ſeltſames Benehmen nachjann . Þatte er ſie auf jener Fahrt mißverſtanden ? War

nicht die Sprache ihrer Blide, der Druck ihrer Hand beredt geweſen ? Und jeßt dies

wunderliche Schwanken ſtatt eines freudigen Ja / Zum erſten Mal regte ſich in ihm

ein Zweifel an der Wahrheit ihres Gefühls . Nachdenklich ſchritt er weiter.

An der Ecke des Gutshofs traf er Herrn Wellrott, der den großen , weißen

Strohhut lüftete und ihm kräftig die Hand ſchüttelte.

„ Guten Tag, lieber Herr Paſtor! Famoſes Erntewetter, nicht wahr ? Sie

haben 's für uns arme Sünder erbeten . Wie ſchön, wenn man einen Freund hat, der

gut mit dem Himmel ſteht !“

Gottwalt antwortete nicht gleich ; dieſe Scherze waren ihm unangenehm .

In dem Augenblic roûte die elegante Equipage des Sanitätsrats Langmann

vorüber, deren Inſaſſe die beiden Herren verbindlich grüßte.

Wellrott ſah ihm nach und ſagte lachend :

„ Der fährt wieder zu Frau Magdalene, der ſchönen Büßerin . Bin neugierig,

ob's ihr glüdt, ihn zu fangen . Er iſt 'ne gute Partie, und die beiden paſſen für

einander .“

Gottwalt faltete finſter die Stirn .

„ Mein lieber Herr Paſtor," ſagte Wellroit lachend über Gottwalts Verſtimmung,

„werden Sie nicht böſe! Ich laſſe mich auf meine Behauptung, daß die beiden für

einander paſſen , totſchlagen . Er iſt gerade fein Joſeph, und ſie ? Na, eine intereſſante

Frau , die eine Vergangenheit hat.“

,,Bitte, erklären Sie ſich deutlicher."

„ Ich habe mir immer meine eigenen Gedanken über dieſe fromme Frau gemacht,

und vor kurzem habe ich dieſelben beſtätigen hören durch einen Bekannten aus Süd

deutſchland , der ihre perſönlichen Verhältniſſe genau fennt. Von einer pietiſtiſchen

Großmutter iſt ſie zur Heiligen erzogen worden, mußte Krankenſuppen kochen und die

Bibel auswendig lernen . Nach dem Tode der Alten wurde ſie die Geſellſchafterin und

Freundin einer reichen Dame, die das „ Leben und Lebenlaſſen “ verſtand. Bald waren

die beiden in allen Modebädern bekannt, und ſtets hatten ſie einen Kreis von Freunden

um ſich . Da wurde aus der frommen Magdalene bald ein munteres 'Weltkind; ſie ſah

ein , daß die Erde kein Jammerthal iſt. Auf der Bühne ſoll ſie ſich auch verſucht

haben ; kann ſein , – ich weiß es nicht. Jedenfalls hat ſie Talent für das Fach

tragiſcher Heldinnen . Der gute, harmloſe Profeſſor Tiefen ließ ſich blenden ; aber nach

kurzer Zeit fingen die Ueberraſchungen an . Na, er ſtarb zur rechten Zeit. – Was

die ſchöne Frau bewogen hat, hier im nüchternen Pommern ihren Wohnſiß zu nehmen,

weiß ich wahrhaftig nicht; vielleicht wollte ſie ganz gern von der großen Weltbühne

verſchwinden . Hier führte ſie ſich als Verwandte eines früheren Geiſtlichen ein , und

fand es angemeſſen , fromm zu werden und Hausfreundin in den Paſtorhäuſern zu ſein .

So wie die Sachen jeßt ſtehen , ſcheint allerdings aus dem Gotteslinde wieder ein

Weltfind zu werden . — Uebrigens was ich Ihnen ſagte, bleibt unter uns, nicht wahr ?

Sie als Seelſorger haben ein Recht, Ihr Beichtfind zu kennen .“

Gottwalt ſah ihn mit ſtarrem Schrecken an und verabſchiedete ſich raſch. Erſtaunt

blickte ihm der Gutsherr nach.

aug. tonſ. Monatsídrift 1895. V.
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„ Auch du, mein Sohn Brutus !" rief er, an ſeine Stirn ſchlagend, „ daß ich das

auch nicht eher gemerkt habe ! Nun , ihm kann's nicht ſchaden , daß ihm die Augen

geöffnet ſind. Der fißt hinter ſeinen Büchern , kennt die Welt nicht und ſieht das

Leben nur durch die Brille grauer Theorien . Na, er wird ſich tröſten."

Der junge Pfarrer ging mit tiefverwundeter Seele zwiſchen den öden Feldern

dahin . Erbarmungslos hatte die Welt dem vermeintlichen Idealbilde den Schleier

abgeriſſen , und was er nun ſah , war Wahrheit, aber Wahrheit in einer ſo häßlichen

Geſtalt, daß ihm graute. Er war verraten . Das Weib , für das die erſte, reine

Flamnie ſeines Herzens gebrannt, ſchickte ihn fort, nein , hielt ihn hin , weil ſie abwarten

wollte, ob ſich nicht eine beſſere Partie böte. Ein unſäglicher Widerwille ergriff ihn,

und gefränkter Stolz bäumte zürnend in ihm empor. Wellrott hatte ſicherlich ſein

Geheimnis erraten ; wie wenn er ſchon im Tagesgeſpräch ſeines Dorfes eine lächerliche

Rolle ſpielte !

Er war bis an den Rand des Waldes gekommen , als Kinderſtimmen ſein Ohr

trafen . Agnes und Hanna Tiefen ſpielten umher, und auf dem Rain am Waldesſaum

ſaß Erifa im blühenden Haidefraut, an den Stamm einer Birke gelehnt, als ſei ſie

des Baumes Nymphe; die Spißen der zarten Zweige umſpielten zitternd ihr Haupt.

Rote Nelken und Glockenblumen umblühten ſie, auf ihrem braunen Haar lag ein voller

Kranz von Heidekraut. Schmetterlinge gaufelten um ſie her .

Sie ſah den kommenden nicht ; träumeriſch blickten ihre großen Kinderaugen in

das leuchtende Abendgewölk.

Wie Balſam legte ſich der Eindruck des findlich reinen Bildes auf ſein zerriſſenes

Gemüt; zugleich aber ertappte er ſich auf einem ſchrecklichen Gedanken . Wie wenn er

um ſie , die heimatloſe Weiſe, warb? Sie würde ihm mit Freuden folgen , und dann

war jedem böswilligen Gerücht die Spiße abgebrochen . Aber es war nur ein Gedanke,

der ihn blißartig durchfuhr, deſſen er ſich in der nächſten Sekunde ſchämte. Er wollte

dieſes reine Kind mißbrauchen als Maske für ſeine verratene Liebe, für ſeinen verwundeten

Stolz ? Er ſchämte ſich dieſes Egoismus.

Freundlich trat er zu ihr ; ſie wollte erſchredt aufſpringen .

Bleiben Sie ſißen , Fräulein Erifa ,“ bat er, ich bedaure nur, daß ich kein

Maler bin , um dieſes Bild feſthalten zu können ."

Er ſprach ſcherzend, als ob er mit einem Kinde redete, und doch klang ſeine

Stimme gepreßt.

Sie ſtand raſch auf, Blüten rieſelten von ihrem Haupt, von ihrem weißen Gewand.

„ Ich bin fein Kind mehr, Herr Paſtor,“ ſagte ſie unwillig ; dann rief ſie die

Kinder zum Heimgang. Auch ihm fiel heute der traurige Blick ihres blauen Auges

auf und ein herber Zug um den weichen, findlichen Mund. Er dachte an Eliſabeths

Wort, daß ſie das junge Mädchen bedauere. Auch er hatte Mitleid mit ihr . Wenn

er ihr helfen könntei

Er ging tief hinein in den düſteren Wald, um allein ſeinen Schmerz durchzu .

kämpfen . Spät kam er heim . Eliſabeth trat ihm entgegen und ſah beſorgt in ſein

blaſſes Geſicht.

„Was fehlt dir, Gottwalt?“

Er umarmte ſie liebevoll.

„ Laß mich , Eliſabeth . Ich habe eine ſchwere Enttäuſchung erfahren ; aber ich will

und werde ſie überwinden. Habe Geduld mit mir !" Sie fragte nicht, aber ſie ahnte

die Wahrheit. Von dieſem Tage an hörten ſeine Beſuche im Witwenhauſe auf.
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VI.

Die Herbſtmanöver fanden in der Nähe der Stadt M . ſtatt. Eine kleine Geſell:

ſchaft von Dragoneroffizieren trennte ſich um die Mittagsſtunde auf dem Manöverfelde,

um die Quartiere aufzuſuchen .

„ Schade, daß wir nicht zuſammen bleiben !" ſagte einer aus der Geſellſchaft.

„ Die Kameraden , die noch auf Schloß D . und dem Rittergut G . Quartier gefunden

haben , haben 's beſſer, als wir, die wir bei den Bauern untergebracht ſind.“

„ Die Verpflegung wird nicht ſchlecht ſein ,“ lachte ein anderer – es war der

junge Freiherr Bruno v . Berg – „ die Bauern ſind hier reicher, als bei uns mancher

Rittergutsbeſißer. Verlaſſen Sie ſich darauf, zu unſerem Empfange wird drei Tage

vorher gebaden und gebraten . Allerdings die Weine ſind oft abſcheulich . Und die

Fußböden ſind mit Sand beſtreut; auf dem Marmortiſch liegen gelegentlich wohl zer

riſſene Strümpfe."

„ Laſſen Sie es gut ſein , Berg ," fiel ein anderer ein , „ Sie können noch zufrieden

ſein . Ihr Quartierwirt, der Bauer Steinte, ſoll ſchon mehr als die anderen von der

Kultur berührt ſein ; wenigſtens hat er paſſable Pferde und eine hübſche Tochter, ein

famoſes Mädel. Sie fiel mir geſtern beim Manöver auf. Schön gewachſen , und

prachtvolle, rotblonde Mähne! Und dabei einen Anſtand wie eine Gräfin !"

„ Renne das,“ erwiderte Bruno v . Berg lachend ; „ der Vater geht in Holzpantoffeln

auf dem Dunghof ſpazieren , die Mutter füttert das Vieh , und das gepußte Töchterchen

liegt in der guten Stube auf dem unvermeidlichen roten Plüſchſofa und lieſt Kolportage

Romane."

„ Su wird's ungefähr ſein ," entgegnete der erſte Sprecher ; „ das Fräulein ſoll in

einer Penſion erzogen ſein . - Doch nun au revoir, meine Herren ! Wenn wir die

öden acht Tage, die vor uns liegen , doch erſt hinter uns hätten !"

I'm þauſe des Bauern Steinke wurden indeſſen Vorbereitungen getroffen zum

Empfange des angemeldeten Offiziers , des Freiherrn v. Berg. Es war ein haſtiges

Hin - und Herrennen , ein Braten - und Ruchengeruch , als ob es gälte, ein ganzes

Regiment zu ſpeiſen. In der Rüche ſtand mit aufgeſtreiften Aermeln die Hausfrau, eine

robuſte Perſon mit rotem Geſicht und roten Händen, die die ländliche Kleidung der

Bauerfrauen trug. Mit verſchiedenen anderen Frauen widmete ſie ſich den Vorbereitungen

zu dem Mittageſſen des erwarteten Gaſtes, ihre Thätigkeit mit lebhaftem Geſpräch

begleitend .

Die Küchenthür wurde geöffnet, und herein trat im hellen Morgenkleide eine

ſchlanke Mädchengeſtalt; üppiges rotblondes Haar umgab in ſchweren Flechten das

feine Köpfchen ; die Hautfarbe des Geſichts war unvergleichlich rein und ſchön.

„ Darf ich dir helfen , Mutter ? " fragte das Mädchen .

„ Ih, warum nicht gar, Gretchen ? " war die Antwort; ,,damit du dich den guten

Morgenrock chmußig machſt und dich die Hände verdirbſt. Geh hin und zieh dich dein

roja Alpaccakleid an. Du und Vater, ihr ſollt mit den Herrn Lieutenant ſpeiſen . Ich

muß natürlich nach 's Eſſen ſehen ."

„ Nein ,'Mutter," entgegnete die Tochter in beſtimmtem Ton , „da du nicht zum

Effen hereinkommen willſt, thue ich es auch nicht. Wir erweiſen überhaupt dem fremden

Herrn mit unſerer Gegenwart keinen Gefallen ; ſchicke ihm doch das Mittageſſen auf

ſein Zimmer, das wird ihm am liebſten ſein .“

„Na, dabei hört ſich alles auf, Gretchen ! Biſt du darum zehn Jahre lang für

das viele Geld in die feine Berliner Penſion geweſen , daß du nicht mal mit ſo 'nen

Herrn Lieutenant dich unterhalten kannſt? “

„ Du machſt ſagen , was du wiaſt, Mutter, ich thue es doch nicht. Sei mir nicht

böſe ! " Ich werde jeßt das Kompot auflegen und den Tiſch decken ; aber ich werde

nicht mit dem fremden þerrn ſpeiſen .“ Damit ging ſie hinaus.
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„ Was ſoll man nun mit das Mädchen anfangen ? " klagte Frau Steinke ihrer

Gefährtin , die am Tiſch ſaß und Rüben pußte. „ Ich kann Sie ſagen , Müllern , man

hat nichts wie Aerger ; nichts macht man recht. Hat die Grete doch beinahe geweint,

weil ſie durchaus wollte, daß ihr Klavier und ihr Bücherſpind aus die gute Stube

genommen würden , wo der Herr Lieutenant rein ſoll. Aber da hab' ich doch meinen

Willen gekriegt. Wozu giebt man das viele Geld aus, wenn man’s nich mal die

Leute zeigen ſoll ? Únd noch dazu ſo’n Leutnant! Den ſtechen wir zehnmal in die

Taſche."

,,Det ſtimmt, Frau Steinke."

.Sehn Sie, die Grete iſt ein gutes Kind,“ fuhr die geſprächige Hausfrau fort,

„ immer freundlich und zuthunlich und gar nich ſtolz wie die andern Mädchen , die in

die Stadt was gelernt haben ; aber was nich paßt, paßt nicht. Ich hab' mich vor .

genommen , daß die Margarete mal 'ne vornehme Heirat machen ſoll ; hier im Hauſe

paßt ſie doch nich mehr mit ihr feines Benehmen . Und 'ne Ausſteuer kriegt ſie mit

wie 'ne Prinzeſſin ! Zwölf Dußend von jeder Sorte, ſag ’ ich Ihnen ; unter dem thun

wir's nich . Sie iſt unſere Einzige, und das Geld haben wir ja dazu .“

„ Det ſtimmt, Frau Steinke." -

Der junge Freiherr von Berg rückte alsbald in ſein Quartier ; der biedere Haus.

herr empfing inn. „ Kommen Sie man rein in die gute Stube," ſagte er treuherzig,

„ das Eſſen wird hernach reingebracht. Meine Tochter meint, es paßt ſich am beſten ,

wenn Sie allein eſſen ."

Bruno v . Berg, hungrig und müde wie er war, ließ ſich das reichliche Mittags:

mahl, bei dem ſein Burſche aufwartete, trefflich munden. Nachher ſah er ſich in ſeinem

Qnartier um ; es war ohne Zweifel die gute Stube ſeiner braven Wirtsleute. Er

lächelte ; - die rote Plüſchgarnitur, die in gewiſſen Kreiſen als der Inbegriff aller

Eleganz gilt, fehlte nicht. Aber im übrigen erregte vieles ſeine Verwunderung. An

den Wänden hingen einige gute Kupferſtiche ; als der Sohn ſeines Vaters fonnte er

Kunſtwerke beurteilen. Er öffnete den Dedel des toſtbar ausgeſtatteten Pianinos ; der

Ton, den er anſchlug, klang voll und rein . In einem Bücherſchrank ſah er zu ſeinem

Erſtaunen neben den Blüten der deutſchen Litteratur die Werke der beſten engliſchen

Schriftſteller.

Jedenfalls die Bibliothek des Fräulein Tochter," ſagte er ſpöttiſch. „Was für

ſchiefe Verhältniſſe, was für verzerrte Perſönlichkeiten werden durch ſolche unverſtändige

Halbbildung geſchaffen ! Nun , die ſchön gebundenen Bücher laſſen ſich für Geld kaufen

und machen Staat; ob man ſie leſen kann, iſt eine andere Frage."

Er zündete eine Cigarre an und trat in den großen Garten ; nachläſſig und

gelangweilt ſchlenderte er zwiſchen Gemüſebeeten und Sonnenblumen dahin .

„ Auch ein Vorteil, wenn man ſich nicht zu genieren braucht," dachte er.

So trat er in die große Buchenlaube in einer Ecke des Gartens. Ueberraſcht

blieb er ſtehen ; ihm gegenüber ſaß , mit Handarbeit beſchäftigt, eine junge Dame im

hellen Sommerkleide. Sollte das die Tochter dieſes Hauſes ſein ? Unmöglich !

„ Verzeihen Sie, mein Fräulein ," begann er höflich, „ ich hatte nicht die Abſicht,

Ihre Einſamkeit zu ſtören .“

Sie ſah unbefangen auf.

„ Ich bin Margarete Steinke. Sie ſtören mich nicht ; wenn Sie gern im Freien

ſind, nehmen Sie vielleicht ein wenig Plas."

„ Wenn Sie erlauben ."

Er ließ ſich auf einen Gartenſeſſel nieder und legte die Cigarre weg.

„ Rauchen Sie immerhin weiter , bitte. Da die Mücken hier in der Nähe des

Waſſers ſo arg ſind, iſt der Rauch ganz angenehm ."

„ Wenn Sie geſtatten !“
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Die junge Dame arbeitete ruhig und unbefangen weiter. Bruno war faſt

verlegen ; er wußte in der That nicht, was er mit dieſem Landfinde reden ſollte.

„ Das Inſtrument, das in meinem Zimmer ſteht, iſt jedenfalls das Ihrige," begann

er , um etwas zu ſagen ; „ Sie muſizieren viel ?"

„ Es iſt meine liebſte Beſchäftigung.“

,,Es iſt heutzutage Modeſache bei den jungen Damen ,“ erwiderte er in der

Abſicht, wißig zu ſein ; ,,was ſpielen Sie, wenn ich fragen darf ? Tänze, nicht wahr ? "

,,Manchmal wohl; aber ich habe die ernſte erhabene Muſit lieber.“

,,Ein ſeltener Geſchmack bei jungen Damen , die zum Zeitvertreib Muſit machen !"

„ Ich meine doch nicht ; – es kommt neben der Neigung des Menſchen für Ernſt

oder Scherz auf die Richtung an , die in der Jugend dem Geſchmack gegeben wird . Ich

hatte einen Lehrer, der ſich mit Begeiſterung in Beethoven vertiefte und ihn wundervoll

wiedergab. Er verſuchte, auch mich ein wenig in das Verſtändnis dieſes Meiſters

einzuführen ."

„ Und wo fanden Sie hier dieſen Beethovenkenner ?"

Sie lachte.

Hier fand ich ihn allerdings nicht; es war Profeſſor A . in Berlin ."

,, Profeſſor R .," rief Herr v. Berg erſtaunt,' „ freilich wenn Sie die Schülerin

dieſes Meiſters waren , dann ſtehe ich mit meinen Dilettanten - Leiſtungen recht klein

vor Ihnen 1"

„ O , ſo ſchlimm wird es nicht ſein ; ich habe ja meinem großen Lehrer auch nur

ein klein wenig abgelernt.“

„ Sie ſind längere Zeit in Berlin geweſen ?"

„ Ich bin dort erzogen worden – acht Jahre lang ; erſt ſeit zwei Jahren bin ich

wieder zu Hauſe.“

„ Finden Sie es denn nach ſo langem Aufenthalt in der Hauptſtadt nicht ſehr

einſam hier ? "

„ Im Sommer nicht ſo ſehr, da iſt es ſchön in Wald und Feld , aber im Winter

umſomehr."

„ Nun, ich kann mir denken , wo Sie ſich Geſellſchaft ſuchen . Sie leſen auch viel,

nicht wahr ? Ich ſah in Ihrer Bibliothet Leute, die auch meine Freunde find, Byron

und Boz und andere."

„ Šuch Ihre Freunde ? “ fragte ſie lebhaft ; „das freut mich. Ich liebe die

engliſchen Schriftſteller und die engliſche Sprache ſehr."

Ich kenne jene Schriftſteller nur in der Ueberſeßung; meine geringe Kenntnis

des Engliſchen reicht nicht aus, um ſie im Original zu leſen ; dazu gehört große

Fertigkeit." "

„ Wir hatten im Inſtitut gute Lehrer und vorzüglichen Unterricht," erwiderte ſie

beſcheiden .

Bruno v . Berg warf unwillkürlich einen erſtaunten Blick auf die junge Dame;

als er ſie unter demſelben leicht erröten ſah, fiel ihm ein , daß ſeine Verwunderung ſie

fränken könne; um auf ein anderes Thema zu kommen , begann er raſch :

„Morgen ſind unſere Uebungen ganz in der Nähe, möchten Sie ſich das Manöver

nicht anſehen ? "

„ Ich war geſtern mit meinem Vater draußen .“

„ Und hat Ihnen das friegeriſche Schauſpiel gefallen ?"

„ O gewiß , es war wunderhübſch .“

,,Nun, da werde ich Sie alſo morgen wieder im Felde begrüßen dürfen ? "

Sie ſah ihn einen Augenblic an mit den ernſten , grauen Augen, die dem jungen

Geſicht einen überaus verſtändigen Ausdruck gaben , und ſagte dann beſtimmt:

„ Nein , ich werde nicht hinausfahren .“

„Und warum nicht? "
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„ Mir wurde doch ein wenig bange unter den vielen Soldaten . Ich mußte manche

Bemerkung hören , die mich verlegte."

„ Wenn Sie den Rai befolgen wollten , den ich Ihnen geben kann , mein Fräulein ,

ſo würde nichts Verleßendes Sie berühren .“

Sie ſchwieg einen Augenblick, dann erwiderte ſie fühl:

„ Ich möchte es lieber nicht thun . – Aber ich muß jeßt gehen ; meine Mutter hat

mir auf meine Bitte den Milch- und Butterverkauf übertragen , und ich darf die Runden

nicht warten laſſen .“

Mit leichtem Gruß erhob ſie ſich ; er verbeugte ſich formell.

„ Warum ,“ dachte er beluſtigt, hat ſie mir nicht den proſaiſchen Grund ihres

Weggehens verſchwiegen ? Ich glaube, ſie wollte mich dadurch recht ausdrücklich in

meine Schranken zurüdweiſen , weil ich mir herausnahm , ihr meine Protektion anzubieten ."

Lächelnd ſah er ihr nach. Er war der Anſicht, daß man aus der Gangart eines

normal gewachſenen Menſchen ein wenig auf ſeinen Charakter ſchließen könne. In

dieſen ruhigen , (chwebenden Bewegungen lag nicht Tanzſtundendreſſur, ſondern natürliche

Anmut und Würde.

„ Ein merkwürdiges Mädchen,“ dachte er , „ nicht nur hübſch, ſondern auch inter

eſſant." Eine Roſe unter Kartoffelſtauden ! Und dabei ſcheint ſie ganz zufrieden. Wie

hübſch und zwanglos man mit ihr reden kann ! Wenn ich ſie öfter fähe, würden mir

dieſe acht Tage nicht ganz ſo unerträglich lang werden ." —

Am anderen Tage zog es den jungen Offizier wieder nach der Buchenlaube; er

war neugierig, ob er ſeine hübſche Hausgenoſſin dort treffen würde. Einerſeits wäre

es ihm angenehm geweſen, andererſeits wünſchte er es eigentlid , nicht. Zu dem Ein :

druck, den er geſtern von dem Mädchen empfangen hatte, paßte es ganz und gar nicht,

wenn ſie die Laube aufſuchte, wo ſie annehmen konnte, ihn zu treffen . Er freute ſich

faſt, als er ſie nicht fand.

„ Jedenfalls , dachte er , „wird ſie den Garten meiden in den Stunden , wo ſie

mich zu Hauſe weiß , und das iſt eigentlich hübſch von ihr. Ich werde übrigens dem

Alten ſagen , daß wir morgen bei D . manövrieren und daß ich dort auf dem Schloß

zum Diner und zum Bau bin ; ſie erfährt dann wenigſtens, daß ſie ungeſtört ihren

Garten benußen kann .“

„ Ich muß dieſen Brief durchaus heute noch zur Poſt haben ," ſagte am nächſten

Nachmittag der alte Steinke zu ſeiner Tochter, „ vielleicht fährſt du mit dem Pony 'rüber ,

Gretchen ; ich habe keinen Boten zur Hand.“

„ Gern, lieber Vater," war die freundliche Antwort, „ ich mag mein Ponyfuhrwerk

noch einmal ſo gern leiden , wenn ich mit meinen Spazierfahrten dir nüßen kann . Ich

wili mich gleich fertig machen ."

Als er eine Viertelſtunde ſpäter dem jungen Mädchen nachſah, wie ſie von dem

zierlichen Wagen das graue Pferdchen geſchidt lenkte, ſtrahlte ſein gutmütiges Geſicht

von väterlicher Freude. „ Ein Hauptmädell Wie ſie fahren kann! Na, und ob ſie

nicht wie eine Prinzeſſin ausſieht?“

Die Fahrt zur Poſtſtation dauerte eine gute halbe Stunde und der Weg führte

größtenteils durch einen ſchönen Laubwald. Auf dem Rüdwege ließ Margarete ihr

Pferdchen in bedächtigem Schritt gehen . Der Vater hatte ihr zu ihrem leßten Geburts

tage das hübſche Fuhrwerk geſchenkt und es machte ihr Freude, allein im Walde umhers

zufahren . Er lag weit ab von der Landſtraße; nur bewachſene Holzwege führten

hindurch , ſo daß ſie keine unliebſame Begegnung zu fürchten hatte. Der Wald war

ihr lieber Freund und heute war er beſonders ſchön . Goldene Lichter huſchten ver

ſtohlen durch das dichte Laub ; Schweigen rings umher, faum regte ſich ein Lufthauch .

Margarete hielt ihr Pferd an und lauſchte entzückt. Wie ſchade, daß die feierliche

Stille durch ein Geräuſch in unmittelbarer Nähe unterbrochen wurde. Der Ropf eines

Pferdes arbeitete ſich durch die herabhängenden Zweige, die einen ſchmalen Seitenweg
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faſt verdeckten . Ein Reiter wurde ſichtbar; in wenigen Augenblicken war er neben ihr

und grüßte artig . Es war der Freiherr v . Berg.

„ Welch angenehme Begegnung!" rief er erfreut, indem er neben dem Wagen

herritt ; „ geſtatten Sie mir, Sie durch den Wald zu eskortieren ? "

Sie nigte und zog die Leine an , weil ihr Pferdchen vor der blanken Uniform ſcheute.

„ Ihr kleiner Grauer wird doch nichts gegen die Begleitung einzuwenden haben ,

wenn ſeine Herrin ihre Erlaubnis giebt? “

Er klopfte beruhigend den Hals des Tieres.

„ Er iſt ſchon wieder verſtändig,“ ſcherzte Margarete. „ Er iſt wie ſeine Herrin an

Einſamkeit und Eintönigkeit gewöhnt, und eine fremde Erſcheinung brachte ihn ein wenig

außer Faſſung."

„ Hoffentlich hat ſeine Gebieterin ſich nicht durch mein plößliches Erſcheinen

ſchrecken laſſen .“

„ O nein , ſo leicht läßt ſie ſich nicht aus der Faſſung bringen ."

Sie ſchwiegen eine Weile; er ſah verſtohlen ſeine junge Nachbarin an . Ein

unparteiiſcher Beobachter hätte ſie ſicherlich nicht für die Tochter jenes Hauſes gehalten .

Der Kontraſt zwiſchen ihrer Perſönlichkeit und ihrer Umgebung, der ihn vorgeſtern faſt

lächerlich berührt hatte , fiel heute weg. Unter den grünen Waldbäumen ſchwand das

Beiwerk äußerer Verhältniſſe.

„ Ich bin erſtaunt, mein Fräulein ," begann er munter, „ Sie mit ſolcher Geſchick

lichkeit dieſen Sport üben zu ſehen . Ich glaubte, eine junge Dame, die ſich ſo ein

gehend mit Kunſt und Litteratur beſchäftigt . . . .“ .

Sie lachte hell auf.

„ Ich doch nicht ? Die häuslichen Arbeiten ſind die wichtigſten Pflichten eines

Landmädchens.“

„Sie ſind eben , wie es mir ſcheint, eine vielſeitige junge Dame. - - Ich glaube

gar, Sie huldigen auch dem Waſſerſport. Ich ſah in der Bucht am See ein elegantes

kleines Boot."

„ Das gehört mir allerdings; ich wünſchte es mir und meine guten Eltern über :

raſchten mich damit. Es iſt wunderſchön , an ruhigen Abenden ein wenig auf den See

hinauszufahren .“

„ Ich bin heute eigentlich auf unerlaubten Schleichwegen ," begann er wieder nach

kurzer Pauſe, „ von Rechts wegen müßte ich jeßt im Schloß D . bei der Tafel fißen .“

„ Ia,“ erwiderte ſie, „ ich glaube gehört zu haben , daß Sie dorthin geladen wären ;

wie kommt es , daß Sie hier im Walde . . .? "

„ Ich habe mich vom Diner freigemacht, denn nach all dem Staub und der Hiße

ſehnte ich mich nach etwas Ruhe. Aber vom Bad mich dispenſieren zu laſſen , wagte

ich nicht, ich hätte mir ſonſt den Zorn aller tanzluſtigen Damen zugezogen . – Sie

tanzen gern, mein Fräulein ? "

Ich kann es kaum wiſſen ,“ erwiderte ſie mit einem kleinen Seufzer, „mir fehlt

hier jede Gelegenheit dazu ."

“ Hatte er eine unzärte Frage gethan ? Es war ja ſelbſtverſtändlich, daß ſie in

den Kreiſen , die den Verkehr ihrer Eltern bildeten , nicht tanzen mochte.

Sie waren bis an den Šaum des Waldes gekommen.

„ Leider muß ich jeßt umkehren,“ begann er bedauernd, „ ich darf Sie ohne Sorge

verlaſſen , denn das Dorf liegt vor Ihnen , und mich rufen die Pflicht und meine Zu.

{age nach D . Mein Burſche hat meinen Koffer ſchon dorthin befördert; in einer Stunde

kann ich wohl da ſein ? "

„ Dann müſſen Sie ziemlich ſchnell reiten ,“ erwiderte ſie freundlich.

Ünbefangen gab ſie ihm die Hand. „ Alſo hier trennen ſich unſere Wege."

Margarete fuhr dem Dorf zu und Bruno ritt in das Waldesdunkel zurück. „ Hier

trennen ſich unſere Wege,“ hatte ſie harmlos und bedeutungslos geſagt, und ſie hatte
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recht damit. Sie kehrte in die bäuerlichen Verhältniſſe ihres Hauſes zurück und er ritt

dem glänzenden Feſt einer vornehmen Geſellſchaft entgegen. Das trauliche Beiſammen .

ſein im grünen Dom der Natur, wo jeder im andern nur den Menſchen ſah, war
vorüber.

Bruno vergaß, daß er ſchnell reiten mußte, um rechtzeitig zum Ziel zu kommen .

Er war nachdenklich ; dies Mädchen war ihm ein Rätſel, dem er gern nachſann.
Naturanlage und Erziehung hatten ihm ein reges Schönheitsgefühl gegeben . Oft

war es ihm ſchon begegnet, daß der angenehme Eindruck eines hübſchen Menſchenbildes

durch eine einzige haſtige, unharmoniſche Bewegung ihm zerſtört worden war. Aber

der Anblick dieſer Mädchengeſtalt berührte ihn ſtets von neuem wohlthuend. Und das

war es nicht allein . Freilich beim erſten Zuſammentreffen hatte nur ihre eigentümliche,

zarte Schönheit ſein Auge entzügt wie ein liebliches Bild ; heute erweďte die Liebens

würdigkeit ihres Weſens, das ſich klar und offen gab und jeden Schein verſchmähte,

ein tieferes Wohlgefallen .

War er etwa im Begriff, ſich in die Tochter ſeines Quartierwirts zu verlieben ?

Er erſchrat und wies mit Entrüſtung dieſen Gedanken zurück, der jenſeits der Grenze

des Möglichen lag. Die Tochter des Bauern ? Undenkbar ! – Uber ebenſo fern lag

ſeinem ritterlichen Weſen die Ábſicht, dem liebenswürdigen Mädchen in tändelnder Weiſe

den Hof zu machen .

Sein Herz war, einige leichte Gefühlserregungen abgerechnet, bis jeßt unberührt

geblieben . Er war nicht falt : aber ſein Vater hatte ihn gelehrt, ſein Herz zu ſchulen

und ſein Empfinden von Grundfäßen regieren zu laſſen . Oft hatte er ihn darauf

hingewieſen, daß die Frau, die er einmal heimführen werde, viel in ſich vereinigen

müſſe : Güte, Klugheit und hohen , ernſten Sinn, dazu eine edle Geburt.

Nicht daß Bruno v . Berg ſo anmaßend war, zu meinen , daß er um ſeiner ſelbſt

willen dieſe hohen Anſprüche machen müſſe ! Aber ſeine fünftige Gattin war berufen ,

in dem alten Haufe den Plaß ſeiner Mutter auszufüllen , deren Bild ihm durch den

Zauber des Unbekannten und den Glorienſchein eines frühen Todes verklärt war. Sein

Vater erwartete von ihm , daß er würdig wählte, und ſein findliches Gefühl, ſowie die

Ehrfurcht vor den Pflichten ſeines Standes machten es ihm zum Gefeß .

Als er jeßt langſam durch Waldesſchatten und Abenddämmerung ritt, konnte er

nicht umhin, ſich auszumalen , wie es ſein würde, wenn Margarete ein Mädchen ſeines

Standes wäre. Ja, dann hätte er wohl ihr Herz gewinnen mögen . Ob es ihm

gelungen wäre ? – Mehrmals, wenn ſich heute ihre Gedanken begegnet waren , hatte

er in ihren ſchönen Augen das frohe Aufleuchten des Erkennens geſehen , womit man

das Verwandte begrüßt.

Aber es war ja Thorheit, daran zu denken . Ein tieferes Gefühl zwiſchen ihm

und ihr mußte ausgeſchloſſen ſein . Er hätte ehrlos ſein müſſen , wenn er ihr Herz

beunruhigen wollte ; deshalb nahm er ſich vor , ein weiteres Zuſammenſein mit ihr zu

vermeiden .

Auch Margarete hing auf der kurzen Heimfahrt ihren Gedanken nach .

Die leßten zwei Jahre waren nicht leicht für ſie geweſen , nachdem ſie ſich in der

Penſion lange Zeit unter gebildeten Menſchen glüdlich gefühlt hatte. Sie hatte die

häuslichen Verhältniſſe daheim oft unerträglich gefunden und empfand tief das Únrichtige

und Schiefe , das in dem Contraſt zwiſchen ihren und der Eltern Lebensformen lag.

Aber ſie befaß Verſtand und Herzensgüte genug, um die Verhältniſſe ſo zu nehmen ,

wie ſie waren . Sie dachte daran , daß nur die Liebe und Zärtlichkeit ihrer guten

Eltern ihr das gewähren wollte , was ihnen ſelbſt fehlte. Sie ſah mit Rührung, daß

die alten Leute , die ſich ſonſt nach Bauernart ſchwer von ihrem Beſiß trennten , kein

Opfer ſcheuten , um ihr Kind mit den Bedürfniſſen einer höheren Lebenshaltung zu

umgeben . Wie undankbar wäre es geweſen , wenn ſie ihnen Únzufriedenheit gezeigt oder

ſich gar ihrer geſchämt hätte ! Sie war ihnen eine liebevolle Tochter ; den Mangel,
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den ſie im Umgang mit ihnen empfand, ſuchte ſie in der eifrigen Pflege ihrer Lieblings

neigungen ſo viel wie möglich zu vergeſſen . So war es ihr endlich gelungen , ſich

daheim einzuleben .

Heute indeſſen wollten alle verſtändigen Vorſäße nicht Stand halten vor einer

bitteren Traurigkeit. Durch das Zuſammenſein mit dem ritterlichen , feingebildeten

Mann hatte ſie aufs neue einen Blick gethan in eine Welt, der ſie ſich verwandt fühlte,

nach der ſie ſich ſehnte, und die ihr durch die äußeren Umſtände verſchloſſen blieb . Sie

fühlte etwas wie Abneigung gegen die ſchlichte Heimat, etwas wie Groll gegen Vater

und Mutter , die ſie durch ihre Erziehung in dieſen ſchmerzlichen Widerſpruch hinein

gebracht hatten .

Als ſie ſich den Eltern gegenüber jah , ſchämte ſie ſich freilich dieſer bitteren

Anwandlung und wußte , daß es eine Verſuchung war; mit freundlichem Geſicht und

dienſtfertigem Eifer ging ſie der Mutter in Küche und Keller zur Hand, aber es gelang

ihr nicht , die Traurigkeit ganz zu überwinden . Die Begegnung im Walde behielt ſie

für ſich .

VII.

Paſtor Fröhlich machte einen Beſuch in Berghof. Der alte Diener, den er beauf:

tragte, ihn zu melden , begann zögernd : „ Verzeihen der Herr Paſtor, aber mit unſerem

gnädigen Herrn ſteht es ſchlecht. Er hat ſich in ſein Zimmer eingeſchloſſen , will nicht

eſſen und Trinken und feinen von uns ſehen . Ich glaube, es ſind ſchlechte Nachrichten

von unſerem jungen Herrn gekommen ."

„ Umſomehr fragen Sie, ob der Freiherr mich empfangen will."

Bald darauf betrat Gottwalt das Zimmer des alten Herrn. Er erſchrat über

deſſen verändertes Ausſehen ; die Geſtalt erſchien zuſammengeſunken , die Züge verfallen .

Indem er ſich mühſam aus dem Seſſel erhob, ſtredte er dem Gaſt die Hand entgegen .

„ Bemühen Sie ſich nicht, ich bitte Sie," ſagte Gottwalt mit freundlicher Teil.

nahme, „ zu meinem Bedauern ſehe ich , daß Sie frant ſind."

„ Mein lieber Herr Paſtor, wenn's leibliche Krankheit wäre! Ich ließ Sie bitten ,

hereinzukommen, weil ich mich nach einem Menſchen , nach einem erleichternden Wort

ſehnte. Mein Glück, mein Stolz, mein Streben , alles dahin ! – Ich habe ineinen

Sohn verloren !"

„ Um Gotteswillen , wie ſoll ich das verſtehen ? "

„ Wenn ich hier in der Halle an ſeinem Sarge ſtände, ich könnte nicht ſchmerz

licher getroffen ſein ; wenn er auf dem Felde der Ehre gefallen wäre, ich würde Gott

danken , daß er ſich ſeiner Väter wert gezeigt hätte ; aber . . . . jedoch leſen Sie, mein

Freund, leſen Sie ſelbſt.“

„ Ihr Vertrauen , Herr v . Berg, ehrt mich ; jedoch in die Geheimniſſe, die zwiſchen

Vater und Sohn . . . ."

„ Ich trage fein Bedenken , Sie hineinbliden zu laſſen , mein lieber Herr Paſtor,

denn ich habe eine hohe Meinung von Ihrem zarten , richtigen Empfinden ; auch wünſche

ich Ihre Anſicht als Geiſtlicher zu hören . Zudem , fuhr er bitter fort, „ wird dies

Geheimnis baló weit und breit bekannt ſein .“

Gottwalt ging mit dem Brief ans Fenſter des hohen , dunkeln Gemaches und las

die Mitteilung des Sohnes , daß er ſich mit der Tochter des Bauern Steinte, die er

gelegentlich des Manövers kennen gelernt, verlobt und den Wunſch habe, ſie in nicht

zu ferner Zeit als Ehegattin heimzuführen.

„ Ich liebe das Mädchen . Durch ihre Familienbeziehungen iſt ſie mir nicht eben :

bürtig , wohl aber durch jeden perſönlichen Vorzug. Sie iſt edel und hochgeſinnt, auch

beſißt ſie die Erſcheinung und das Benehmen einer Dame. Bei aller Liebe, die du mir

je erwieſen haſt, flehe ich dich an : öffne ihr dein Haus als deiner Tochter und zeige
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mir dadurch , daß ich , wenn ich durch das notwendige Ausſcheiden aus dem Regiment

ſoviel verliere, doch deine Liebe noch beſige. Um meinen Abſchied bin ich eingefommen .

Das Majorat, deſſen Beſißer zu ſtandesgemäßer Ehe verpflichtet iſt, geht mir verloren ;

ich weiß , was es dich koſten wird, einen anderen an der Stätte zu ſehen , die du für

mich geträumt hatteſt. Vergieb mir, daß ich die Hoffnungen deines Lebens zertrete .

Was meine nächſte Zukunft betrifft, ſo hängt ſie im weſentlichen von deiner Großs

mut ab. Von dem Vermögen der ſeligen Mutter fallen mir zwanzigtauſend Thaler zu ,

deren Benußung dir für die Dauer deines Lebens durch ihr Teſtament zuſteht. Da

du mir die Zinſen des geſamten Kapitals ſeit Jahren als Zulage überwieſen haſt, jo

bitte ich dich , lieber Vater, inir im Laufe des nächſten Jahres das Kapital auszu :

händigen . Es würde mit dem , was der Vater meiner Braut zu Hülfe giebt, zur An:

zahlung und Uebernahme eines kleinen Gutes ausreichen . Ich denke, ein Jahr lang

die Landwirtſchaft praktiſch zu erlernen und im nächſten Spätſommer zu heiraten ."

Der Brief ſchloß mit Verſicherungen findlicher Liebe und mit dem Ausdruck des

Schmerzes über den Kummer, den er den geliebten Vater bereitete.

Während er las, ſchwand aus ſeinem Geſicht der Ausdruck banger Erwartung.

Er hatte Schlimmeres gefürchtet.

„ Ich begreife Ihren Schmerz," ſagte Gottwalt, den Brief zurückgebend, „ es iſt

hart für Sie, Ihre Pläne und Hoffnungen durchkreuzt, Ihren Sohn aus der ihm zu:

gedachten Stellung verbannt zu ſehen ; ich finde es gerechtfertigt, daß Sie ihm zürnen .

Åber halten Sie mich nicht für unbeſcheiden , wenn ich Sie bitte, nicht nur die Wir :

fungen , ſondern auch die Urſachen zu erwägen . Ich meine, dieſe ſind nicht der Art,

daß Sie Ihren Sohn als einen Verlorenen betrautern müßten .“

„ Gerade die Urſachen ſeiner Handlungsweiſe ſcheiden ihn von mir; er iſt den

Traditionen ſeiner Familie untrent geworden ; dieſe leichtfertige Verliebtheit bekundet

nicht die Geſinnungen eines Edelmannes ."

„ Ich gebe zu , daß es leichtfertig war, in ſo übereilter Weiſe um eines Mädchens

Liebe zu werben , die aus ganz anderem Stande hervorgegangen . Indeſſen iſt es doch

auch ein Zeichen von Edelſinn, daß er mit männlicher Entſchloſſenheit die Folgen ſeines

Leichtſinns auf ſich nimmt."

,,Gewiß . Es mag ja ſein , daß er nicht mehr zurück kann , aber daß er durch

feinen Leichtſinn auf dieſen Weg getrieben wurde, das trennt uns.“

„ Er leidet ebenſo ſchwer darunter, wie Sie ſelber,“ rief Gottwalt lebhaft; „die

Beſtimmungen , die ihn in dieſem Fall vor die Wahl ſtellten , entweder Liebe und

Gewiſſen dahinzugeben oder Familie und Stellung zu verlieren , ſcheinen mir ſehr hart.“

Des Freiherrn Geſicht nahm einen ſtrengen Ausdruck an.

„ Seine eigene Schuld hat ihn vor dieſe Wahl geſtellt. Verkennen Sie den Sinn

und Wert jener Beſtimmungen nicht, mein junger Freund ; ſie ſind mehr, als die

Aeußerungen eines unfruchtbaren Geburtsſtolzes . Der Erbe eines Majorats hat vor

allen ernſte Pflichten . Er ſoll ſich nicht für den Beſißer, ſondern für den Verwalter

des Familienreichtums halten und ſich jederzeit ſeiner großen Verantwortung bewußt

ſein . Für ſein ganzes Geſchlecht iſt er das Haupt, der Hort und die Stüße; ja allen ,

die von ihm abhängig ſind, ſoll er ein Vater und Verſorger ſein . Auf dem großen

Grundbeſik , der ungeteilt in ſeine Hände übergeht, ruht mit dem Segen der Väter der

Segen Gottes, liegt in unſerer Zeit, die alles zerſeßt und um ſchnöden Gewinn verkauft,

der Begriff des Feſthaltens, der Treue. Viele im Lande ſehen auf den begüterten

Edelmann ; ihnen allen ſoll er ein Vorbild ſein in Frömmigkeit und Königstreue. —

Und dieſe herrliche Stellung, zu der Gott der Herr ihn berufen , hat mein Sohn in der

Laune eines Augenblicks , in frevelhaftem Leichtſinn dahingeworfen . – Sie nennen die

Gefeße, die dem alſo bevorzugten Edelmann die Wahl einer ebenbürtigen Gattin gebieten ,

hart ; dieſelben haben aber wohl ihre Berechtigung. Sie bedeuten , daß er nicht nach

augenblicklichem , leichtem Wohlgefallen wählen , ſondern daß er die Braut prüfen ſoll,
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ob ſie die Tugenden beſißt, die ſie wert machen , eine Edelfrau zu ſein . Möglich , daß

dieſe Beſtimmungen im Laufe der Zeit dahinfallen werden , wie ſchon ſo viel des Alten ,

Ererbten fallen mußte; jeßt beſtehen ſie noch , und ich werde ihnen gehorchen .“

Gottwalt hatte dem Freiherrn aufmerkſam und mit Zeichen der Zuſtimmung

zugehört ; als der alte Mann erſchöpft ſchwieg , nahm er beſcheiden das Wort:

„ Ihre Anſichten über die Pflichten des Adels ehre ich ; aber doch meine ich , daß

in der Sache zwiſchen Vater und Sohn andere Geſeße die regte Entſcheidung haben

müſſen . Verzeihen Sie mir, wenn ich ganz unumwunden rede ! Meine Jugend giebt

mir nicht das Recht, Ihrer gereiften Erfahrung entgegenzutreten ; aber da Sie ſelber

wünſchten , daß ich als Geiſtlicher Ihnen meine Anſicht mitteilte, will ich es im Vertrauen

auf mein Amt wagen . Ich meiné, Sie dürfen Ihrem Sohn, der ſeinen Leichtſinn

bereut und Sie findlich um Vergebung und Liebe bittet, beides nicht vorenthalten .

Wenn wir uns auf einen höheren Standpunkt ſtellen, ſo fällt alles , was heute trennend

zwiſchen Ihnen ſteht, als etwas Nichtiges , rein Jrdiſches dahin . Die Jahrhunderte

haben die Standesunterſchiede geſchaffen ; das Verhältnis zwiſchen Vater und Kind iſt

ewig . Deshalb möchte ich Ihnen raten , ſich nicht ſelbſt Ihres Sohnes zu berauben .

Schenken Sie ihm Ihre Verzeihung ; öffnen Sie der Frau , die er erwählt hat, Ihr

Haus, ſo werden Sie – wenn auch den Erben - doch den Sohn nicht verloren

haben . Ihr Alter wird nicht trübe und einſam ſein , und Sie handeln ſicherlich im

Sinne deſjen , der die Liebe iſt."

In den verfallenen Zügen des alten Mannes tämpfte es ſchmerzlich ; aber er

erwiderte mit heftigem Kopfſchütteln :

„ Das fann ich nun : und nimmermehr! Ihre gute Meinung, Herr Paſtor , erkenne

ich dankbar an ; aber Vergebung, wenn ich in dieſer Sache Ihr Urteil doch nicht für

kompetent halte. Es kommtuns nicht zu , uns auf einen höheren Standpunkt zu ſtellen ;

wir leben in der Welt und müſſen mit weltlichen Verhältniſſen rechnen . Wenn wir

davon abſehen wollten , ſo wäre ja jede Parteinahme ein Unrecht. Denken Sie den

weiteren Konſequenzen nach ; es wäre unmöglich , ſie in irdiſche Verhältniſſe zu

verpflanzen . – Laſſen Sie uns von anderem reden ; in dieſer Sache habe ich mein

leßtes Wort geſprochen ."

Gottwalt ging traurig hinweg. Wie hatte ihn ſonſt das ſchöne Verhältnis zwiſchen

Vater und Sohn erfreut, und wie ſchnell war es zerriſſen !

Der alte Herr blieb bei ſeiner Entſcheidung. Noch an demſelben Abend antwortete

er ſeinem Sohn ; falt und fremd waren ſeine Worte.

„ An dem Teſtament deiner ſeligen Mutter," hieß es unter anderem , „will ich nicht

rütteln , um deinem Leichtſinn Vorſchub zu leiſten . Die Summe, die ich dir bis jeſt

jährlich gab , erhältſt du auch ferner, das Rapital erſt nach meinem Tode. Deine Braut

in meinem Hauſe zu empfangen , iſt mir nicht möglich ; du haſt zwiſchen ihr und mir

gewählt."

Bruno wurde bleich als er die Worte las. Er fannte ſeinen Vater und wußte,

daß nichts mehr von ihm zu hoffen war. „Wohlan, der Grund iſt verſunken ,“ ſprach

er zu ſich ſelbſt, „ ich muß mir ſelbſt das Fundament bauen , darauf ich mein Leben

gründen will; ich muß den Vater entbehren lernen !“ –

Der Vater aber ſaß einſam in ſeinem Hauſe und ſiechte dahin .

VIII.

Der Winter brachte auch in Zernegard manche Veränderung. Frau Profeſſor

Tiefen fand es plößlich zweckmäßiger, ihre Mildthätigkeit in größerem Stil zu üben .

Sie hatte viele Verbindungen in der kleinen Stadt B . angeknüpft und widmete in der

Adventszeit beſonders einem Bazar, der dort zu wohlthätigen Zwecken veranſtaltet
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wurde, die regſte Teilnahme. In geſchmackvoller Toilette und mit bezaubernder Anmut

waltete ſie am Buffet. Wellrott, der ſich die Sache angeſehen hatte, erzählte ſchmunzelnd,

wie der Sanitätsrat Langmann der ſchönen Witwe, die ihin ein Glas Wein fredenzte,

lachend und ſpaßend einen Hundertmartſchein für ihre Armen auf den Tiſch gelegt habe .

Die Sonntagsſchule und der Nähverein waren abgethan. Eliſabeth nahm ſich

der verwaiſten Einrichtungen an nnd bat Erika um Unterſtüßung. Zwar meinte Frau

Magdalene, daß Erifas häusliche Pflichten ihre Zeit und Kraft ganz in Anſpruch

nähmen, ſie könne faum zugeben , daß ihre junge Couſine noch weitere Arbeiten auf ſich

lüde ; Eliſabeth indeſſen ließ ſich nidht abweiſen und drang endlich durch . So kamen

die beiden häufig zuſammen. Erika entfaltete beim Unterricht der Kinder und bei der

Unterweiſung der jungen Mädchen ſoviel weibliches Geſchic , ſoviel Anmut und Lieblich:

keit, daß Eliſabeth ſie wirklich lieb gewann. Umſomehr ſchmerzte es ſie, daß ihre junge

Freundin wie unter einem beſtändigen Druck daberging. Sie zweifelte nicht, daß fie

ſich im Hauſe der Couſine tief unglücklich fühlte ; auch nahm ſie an, daß Erika mittel

und freundlos ſei und aus eigener Macht nicht aus den unerquiďlichen Verhältniſſen

heraus könne. Sie wäre ihr gern behülflich geweſen , eine angenehmere Stellung und

Thätigkeit zu finden ; aber in dieſem Punkt blieb Erika gänzlich verſchloſſen . Scheu

und beſchämt zog ſie ſich in ſich ſelbſt zurück, ſobald die ältere Freundin einmal mit

freundlichem Zartgefühl ihre perſönlichen Verhältniſſe berührte. Eliſabeth merkte wohl,

daß dies ſtolze, junge Herz tein Mitleid wollte. Sie möchte ihr nicht durch Fragen

wehe thun und war nur bemüht, durch Freundlichkeit und Liebé Erikas Vertrauen zu

gewinnen . Oft klagte ſie ihrem Bruder ihre Sorge um das Geſchick des jungen

Mädchens, das ihr ſo lieb geworden war. -

Das erſte Chriſtfeſt im eigenen Heim war für die Geſchwiſter ein rechtes Freuden .

feſt. Zwar fehlten die Dornen und Steine auch in Zernegard nicht; auf manchem

Blatt des verfloſſenen Jahres ſtanden mißlungene Verſuche und fehlgeſchlagene Hoffnungen ;

aber vor dem Glanz der Weihnachtskerzen Flohen die Schatten . Die gefüllten Kirchen ,

der frohe Dank der Aermſten im Dorf, denen Eliſabeth in der Stille eine Chriſtfreude

bereitet hatte, zeigten Gottwalt, daß er nicht umſonſt arbeitete.

Nur mit der Familie Stüber wollte es ihm nicht gelingen . An des Mannes

Roheit und an der Gleichgültigkeit der Frau ſcheiterte jedes Bemühen , ihnen zu helfen .

Der Mann kam durch Trägheit und Trunkſucht mehr und mehr herunter, und auch die

Frau hatte alle Luſt zur Arbeit verloren , ſo daß Unſauberkeit und Mangel überhand

nahmen . Auf den Pfarrer, der nicht aufhörte, ihn zu ermahnen , hatte er einen

wütenden Haß geworfen , und oft erging er ſich in wilden Drohungen gegen den ver

wünſchten Pfaffen .

Einen Abend, an dem Gottwalt und Eliſabeth einen Beſuch in der Nachbarſchaft

machten , benußte er , um Feuer an eins der Hofgebäude in der Pfarre zu legen. Er

wurde abgefaßt und gefänglich eingezogen . Da in legter Zeit im Dorf eine Reihe

kleinerer Diebſtähle begangen waren , wurde Hausſuchung bei ihm gehalten ; man fand

im Keller eine Menge geſtohlener Sachen, und er wurde nach der Stadt abgeführt.

Die Frau war wie erſtarrt, die Kinder erhoben ein Jammergeſchrei ; dazu ſollte das

Haus nebſt dem Grundſtück gerichtlich verkauft werden .

„ Es iſt ein entſeßliches Elend,“ ſagte Gottwalt, der vergeblich verſucht hatte, die

Frau aus ihrer ſtarren Gebrochenheit aufzurichten , „ die Kinder zittern vor Kälte und

weinen nach Brot; dazu iſt fein Pfennig im Hauſe. An der Frau iſt jedes Troſtwort,

jede Hinweiſung auf Gott verloren . Sie hat kein Gefühl für die Kinder , es iſt alles

in ihr erſtorben . Wenn ſie noch einen Funken von Thatkraft beſäße, würde ich fürchten ,

daß ſie ins Waſſer ginge ; aber ſelbſt dazu iſt ſie zu ſtumpf."

„ Vielleicht,“ ſagte Eliſabeth, „,iſt das Verlangen nach leiblicher Erquicung jeßt

das einzige Gefühl in dem gequälten Weibe."
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Sie füllte einen Korb mit allerlei Vorräten und betrat das kleine Haus. Die

durch Entbehrungen aller Art erſchöpften Kinder ſpeiſte fie freundlich und flößte der

Frau, die zitternd am Ofen fauerte, warmen Kaffee ein . Das arme Geſchöpf nahm

den Trunk mit haſtiger Gier, ohne ein Wort des Dankes .

Am nächſten Morgen fam Eliſabeth wieder und forderte die Frau freundlich und

beſtimmt auf, Feuer zu machen und den Kindern eine Suppe zu kochen . Mechaniſch

gehorchte ſie. Eliſabeth redete gütig zu ihr, zunächſt über das, was in den nächſten

Tagen geſchehen mußte.

„ Žus dem þauſe müßt Ihr allerdings heraus ; aber Herr Wellrott wird Euch

eine Stube geben . Ihr könnt waſchen und verſteht Euch auf Näharbeit. In unſeren

þauſe tönnt Ihr über Winter manches verdienen , und wenn Ihr nur fleißig und

rechtſchaffen ſeid , wird ſich auch ſonſt Arbeit genug finden . Mancher iſt ſchlimmer

daran , als Ihr ; Ihr ſeid ' jung und geſund. Nur nicht den Kopf verlieren ! Unſer

Herrgott verläßt feinen . Es wird noch alles gut werden ."

Die leibliche Erquicung und der freundliche Zuſpruch verfehlten nicht ihre

Wirkung ; die arme Frau nickte dankend mit Thränen im Auge. — Als Gottwalt am

nächſten Tage fam , fand er ſie willig, ihm zuzuhören ; auch war ſie bereit, die Kinder

zur Taufe anzumelden .

Die erſten , milden Märztage waren gekommen . An den Abhängen ſchmolz der

leßte Schnee ; Lerchen wiegten ſich in der weichen Luft.

Gottwalt wanderte, von einem Spaziergange heimkehrend, durch den Gutspark.

Sein Fuß wirbelte mit jugendlichem Uebermut das alte, welke Laub empor; - im

Frühlingsſonnenſchein gleicht es trüben Erinnerungen , die wir unter die Füße treten ,

weil neue Hoffnungen ahnungsvod teimen ; – die Weiden am See trugen goldgelbe

Käßchen, aus dem Moos blidten ſchüchtern die erſten Anemonen.

Auf einer Bank unter einer Buche nicht weit vom See ſah er eine Geſtalt; es

war Frifa . Beim Näherkommen gewahrte er, daß ſie weinte ; ſie preßte die band vor

die Augen und ſchluchzte ſchmerzlich .

Zu anderer Zeit hätte er vielleicht überlegt, ob es ganz ſchicklich ſei, wenn er,

ein junger Mann , die achtzehnjährige junge Dame nach ihrem Nummer fragte ; heute

hatte das Frühlingsweben in der Natur ſein Herz ſo weich gemacht, daß er der mit.

leidigen Regung unmittelbar folgte .

Er näherte ſich dem weinenden Mädchen und ſagte freundlich :

„ Wie, Sie weinen , Fräulein Erika ; was iſt denn geſchehen ? "

Erſchreckt ließ ſie die Hand vom Geſicht ſinken .

„ Ich habe nicht geweint, und mir fehlt nichts ," ſagte ſie verwirrt.

„Sie haben geweint und Sie verbergen ein inneres Leid . Eliſabeth hat es Ihnen

längſt angemerkt; können Sie es denn feinem ſagen ? Warum ſo verſchloſſen gegen

Ihre Freunde ? " "

Er lehnte ſich an den Stamm einer Buche und ſah ſie prüfend an.

Endlich ſtieß ſie zögernd heraus: „ Andere durch Klagen zu beläſtigen , finde ich

erbärmlich ; mein Leid will ich allein tragen, und mir kann audy niemand helfen.“

„ Ja, ja," erwiderte er, „ dieſe Grundfäße kennen wir an Ihnen . Aber wiſſen

Sie denn nicht, daß geteilter Schmerz halber Schmerz, und daß freundliche Teilnahme

Balſam für alle Wunden iſt ? "

„ Ich will mich nicht bemitleiden laſſen !“ entgegnete ſie.

„ Es ſcheint, daß Sie ſelber,“ erwiderte er unwillig , „ niemals Mitgefühl für fremdes

Leid gehabt haben, daß Mitleid und Teilnahme Ihnen unbekannte Begriffe ſind !"
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„Sie mögen’s glauben , wenn Sie wollen ,“ entgegnete ſie mit leidenſchaftlichem

Schmerz ; „woher ſollten Sie wiſſen , ob ich Mitleid empfinden tann ! Erfahren habe

ich es bis ießt nicht. Ich ſtehe allein in der Welt, mich hat niemand lieb !" '

Er war um die Antwort verlegen . Die arme Kleine flagte ihm , daß ſie von

niemandem geliebt werde, und er wollte ſie des Gegenteils verſichern ! – Das Wider.

ſprechende der Situation überfam ihn. Endlich begann er im lehrhaften Ton : „ Das

iſt ein ſchwerer Jrrtum . Bedenken Sie doch , wie weh Sie meiner Schweſter durch Ihr

verſchloſſenes Weſen thun. Eliſabeth hat Sie lieb und weiß vielleicht Rat und Hülfe.“

Sie ſchlug die Augen nieder ; er ſah, daß es in ihren Zügen tämpfte.

„ Kann Ihr ſtolzes Herz ſich wirklich nicht entſchließen , die Freundeshand zu

ergreifen ? Iſt es denn ſo ſchwer, ſich helfen zu laſſen ?“

Sie blickte zu ihm auf.

„ Sie haben recht,“ ſagte ſie mit tiefem Seufzer, „ Eliſabeth iſt immer gut gegen

mich geweſen , ich will ihr alles ſagen .“

,, Das iſt verſtändig geſprochen ,“ entgegnete er freundlich .

Sie ſtand auf, verwirrt und befangen . „ Aber nun muß ich heimgehen , ich habe

mich ſchon zu lange aufgehalten .“

Er ergriff das Tuch , das von ihren Schultern geglitten war, und hüllte ſie

forglich ein . Sie dankte flüchtig und eilte mit leichten Schritten davon .

Gottwalt hatte ſie begleiten wollen , aber das Beſtreben , ſeiner Begleitung zu ent

gehen , war mit ſo entſchiedener Deutlichkeit an den Tag gelegt worden , daß er beluſtigt

zurüdblieb. Vielleicht ſcheute ſie weitere Fragen , und offenbar war es ihr unangenehm ,

an ſeiner Seite durch das Dorf zu gehen . Er ſah der leichten , ſchwebenden Geſtalt

nach ; zum erſtenmal hatte er bemerkt, daß ſie wirklich ſehr hübſch war. Sie mußte in

lekter Zeit gewachſen und voller geworden ſein ; das Rindliche war dem Jungfräulichen

gewichen.

Einige Tage darauf – Gottwalt war zum Paſſionsgottesdienſt in Berghof -

trat Erika gegen Abend in Eliſabeths Wohnzimmer. Dieſe ſtredte der jungen Freundin

beide Hände entgegen : „ Wie lange haben Sie mich nicht beſucht! Und ich habe doch

ſo oft Sehnſucht nach Ihnen gehabt.“

Sie zog ihren Gaſt zu ſich aufs Sofa und nahm Erikas band freundlich in ihre

beiden : „ Nun ſagen Sie mir einmal, wie es Ihnen geht."

Erifa zögerte.

„Mein Bruder hat mir erzählt," fuhr Eliſabeth liebreich und überredend fort,

daß er Sie traurig gefunden hat und daß er Sie gebeten hat, mir Ihr Leid zu klagen.

Nun erzählen Sie mir einmal friſch vom Herzen herunter , was Sie traurig macht.“

Erika wollte beginnen , aber das lange zurückgehaltene Weh arbeitete zu heftig in

ihr; ſie warf ſich in Eliſabeths Arme und brach in Thränen aus.

Eliſabeth ſtreichelte ſie liebreich , bis ſie ruhig geworden war. Was ſie darauf

erzählte, war eine ganz aŭtägliche Geſchichte. Und doch , wieviel heimliches Leid in ſo

engem Rahmen !

„ Ich würde mich nicht ſo unglücklich fühlen , wenn ich nicht eine ſo ſehr glüdliche

Kindheit gehabt hätte," begann ſie. „ Mein Vater war Offizier ; die Eltern hatten ſpät

geheiratet, weil ſie beide arm waren . Aber ſie hatten einander ſo lieb; nie hörte ich

harte, unfreundliche Worte. Und unſere Seimat war ſo ſchön, nicht großartig und

prächtig , nein , klein und fein und freundlich , voll Blumenduft und Sonnenſchein . Des

Vaters erinnere ich mich weniger, er ſtarb , als ich acht Jahre zählte. Meine Mutter

und ich blieben in bedrängten Verhältniſſen zurück; aber ich empfand ſie nicht drüdend,

weil ich ja meine Mutter hatte . D , meine Mutter! Sie war ſo ſanft und ſo gut.

Wir lebten ganz für- und miteinander . Sie ſpielte mit mir und unterrichtete mich, ſie

war mir Schweſter und Freundin . Wie ſehnte ich mich nach der Zeit, wo ich groß
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ſein würde! Dann wollte ich ſie hegen und pflegen und auf den Händen tragen . Da,

vor zwei Jahren ſtarb ſie und ließ mich allein , ganz allein !“

Eliſabeth küßte zärtlich Erikas Stirn. Nun weiß ich auch , mein Liebling, wes :

halb ich Sie gleich lieb haben mußte ; auch ich verlor meine Mutter , als ich ſechzehn

Jahre alt war. — Aber erzählen Sie weiter."

„ Mein nächſter Verwandter, ein Bruder meines Vaters, kam zum Begräbnis.

Unſere lieben, alten Sachen wurden verkauft, Mütterchens kleiner Schreibtiſch, meine

Bücher ! - - Meine Mutter hatte angefangen , mich zum Lehrerinnen- Eramen vorzubereiten ;

ſie wollte mich ſo erziehen , daß ich dereinſt für mich ſelbſt ſorgen könne. Ich bat meinen

Onkel und Vormund, daß ihr Wunſch weiter ausgeführt würde. Er ſchüttelte den Kopf

und ſagte, daß die Mittel das nicht erlaubten ; die Zinſen von dem , was meine Mutter

hinterlaſſen, reichten kaum aus, um mich zu kleiden. Aber er wollte mich mitnehmen ,

damit ich unter der Leitung ſeiner Frau häusliche Arbeiten kennen lernte und durch

dieſe mir ſpäter mein Brot erwerben könnte . So mußte ich ſcheiden von allem , was

mir lieb war, und von meiner Mutter Grab ! Ich habe es ſeitdem nicht wiedergeſehen ,

es ſteht fein Kreuz und kein Stein darauf; wer weiß , ob ich 's je wiederfinde !"

„ Mein liebes , armes Kind, ich weiß , wie ſchwer ſolch Losreißen iſt. – Aber

erzählen Sie weiter von dem Hauſe des Onkels .“

„ Er lebt in einer mittelgroßen Stadt als kleiner Beamter und nahm mich mit

in ſein Haus. Ich blieb dort ein halbes Jahr und fühlte mich immer fremd. Der

Onkel war nicht unfreundlich gegen mich , aber er war ſo ganz anders als die Männer,

die ich bisher tannte. In ſeinen Manieren und Ausdrücken ließ er ſich gehen ; dazu

ſprach er faſt nur vom Eſſen und Trinken . Die Tante redete ſtets laut und ſchalt

viel ; mich tadelte ſie beſtändig, ich ſei verwöhnt wie eine Prinzeſſin und meine Eltern

hätten mich unverſtändig und über meine Verhältniſſe erzogen . Ich konnte es nicht

ertragen , meine Eltern tadeln zu hören . Wenn ich traurig war, weil ich an meine

Mutter dachte, ſchalt mich die Tante undankbar.“

„ Waren denn keine Kinder im Hauſe, mit denen Sie ſich beſchäftigen konnten ?“

„ Ja, es waren viele Kinder da; zuerſt hatte ich ſie gern um mich , denn ich habe

Kinder lieb. Aber ſie waren ſo wild und lärmend, zankten ſich beſtändig und ver:

ſpotteten mich . Ich hieß bei ihnen nur die Prinzeſſin oder die Trauerweide, wie ſie

es von der Tante gehört hatten . Ich konnte es endlich nicht mehr ertragen .“

Eliſabeth nidte. Sie konnte es ſich vorſtellen : das fein gewöhnte Kind mit der

zerriſſenen Seele unter taktloſen , halbgebildeten Menſchen und einer tobenden , ungezogenen

Kinderſchar .

Erika fuhr fort: „ Die Arbeiten , zu denen ich angehalten wurde, waren mir nicht

zuwider , aber an die häuslichen Verhältniſſe fonnte ich mich nicht gewöhnen . Noch

einmal bat ich den Onkel und die Tante um Erlaubnis , mich zur Lehrerin ausbilden

zu dürfen , da ſich in der Stadt Gelegenheit dazu bot. Der Onkel brauſte auf und

nannte mich findiſch ; die Tante wurde ſo heftig, wie ich ſie noch nie geſehen hatte.

Sie ſagte mir, ich verdiente nicht das Brot, das ſie mir gäben , ich ſei unbrauchbar

und ungeſchidt, dazu hochmütig und undankbar. Da merkte ich , daß ich ihnen zur Laſt

war, und ich wollte fort um jeden Preis. Um dieſe Zeit erfuhr ich , daß Magdalene

Tiefen , eine Verwandte meiner Tante, eine Gehülfin im Haushalt und bei der Erziehung

ihrer Kinder ſuchte. Ich bat meinen Onkel, mich dorthin gehen zu laſſen . Er gab

gleichgültig ſeine Zuſtimmung, auch die Tante war ganz zufrieden .“

„ Sie haben hier nicht gefunden , was Sie hofften , nicht wahr? "

Erika ſchwieg eine Weile, endlich begann ſie zögernd : „ Ich ſage es Ihnen im

Vertrauen , daß ich auch hier nicht glücklich bin . Anfangs empfand ich es als Erlöſung,

wieder in eine feine, geordnete Häuslichkeit zu kommen. Aber ich habe längſt gemerkt,
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daß ich Magdalene nicht liebgewinnen kann , weil ſie unaufrichtig iſt. Auch die völlige

Abgeſchloſſenheit, in der ich lebe, iſt mir ſehr ſchmerzlich. Ich habe Verlangen nach

dem Zuſammenſein mit gleichgeſtimmten Menſchen , aber ſie hält mich von allen zurüd .

Sie mag es nicht leiden , daß jemand ein freundliches Wort für mich hat, und wenn

es geſchieht, ſo iſt ſie nachher doppelt unfreundlich. Anderen gegenüber rühmt ſie ſich

der Wohlthaten , die ſie mir erweiſt, und ſpricht zu jedem von meiner traurigen , hülf

loſen Lage. Und ich bin ſtolz und mag mich nicht bemitleiden laſſen ! Auch mein

Verkehr mit Ihnen iſt nicht nach ihrem Wunſch , aber den laſſe ich mir nicht nehmen ,

iſt er doch die einzige Freude, die ich habe.“

Eliſabeth hatte nachdenklich zugehört. Was Erifa ſagte, bildete nur die Vervoll

ſtändigung zu dem Bilde, das ſie ſich längſt von Magdalene gemacht hatte. Sie ver :

ſtand es wohl, warum dieſe die junge Couſine unterdrückte und von allen geſelligen

Freuden fernhielt. Sie fürchtete, daß das aufblühende Mädchen ihr gefährlich werden

könne. Sie, die ihre ganze Umgebung nur als Folie für ſich ſelbſt benußen wollte,

konnte kein anderes weibliches Weſen neben ſich dulden .

„ Wenn ich Sie nicht hätte,“ rief Erika , mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit die Arme

um Eliſabeth ſchlingend, , 10 wäre ich ganz verlaſſen, jo hätte ich längſt den Glauben

an gute Menſchen verloren . Sie haben ihn mir gerettet, Sie haben mich bewahrt vor

Şaß und Erbitterung.“

Eliſabeth drüdte freundlich die kleine, weiche Hand. „ Ich danke Ihnen ,“ ſagte

ſie, „ daß Sie mir vertraut haben , nun hoffen Sie getroſt ! Ich will überlegen, was

ſich thun läßt, um Sie herauszubringen aus Verhältniſſen , die nicht gut für Sie ſind,

und um Ihren Lieblingswunſch in betreff Ihrer Zukunft zu erfüllen . Bis dahin

Tapferkeit und Gottvertrauen !“ –

Eliſabeth erzählte ihrem Bruder das Wichtigſte aus Erikas Mitteilungen .

„ Wir müſſen dem armen Minde helfen ,“ ſagte ſie entſchloſſen , der Vormund hat

für ſie weder Teilnahme, noch Verſtändnis ; in der Umgebung und unter dem Einfluß

der Couſine darf ſie nicht lange bleiben ; - aber was iſt zu machen ? – Ich habe

hin und her gedacht; ſie ſcheint eine gute Schulbildung zu haben , hat auch , wie ſie

mir erzählte, im leßten Jahr jede freie Stunde benußt, um ſich weiter zu bilden. Wir

müſſen es ihr ermöglichen , das Eramen zu machen ." "

Gottwalt jah taum von ſeinem Buch auf, als ob die Sache, die Eliſabeth ſo ſehr

intereſſierte, ihn wenig anginge.

„ Ob es wohl das Richtige iſt? “ fragte er obenhin , „ ſieht ſie nicht etwas zart

aus? Würde das viele Studieren ſie nicht angreifen ?

„ Ach Gottwalt, wie du ſprichſt! Sie iſt ja ganz geſund, und dazu eine kleine,

energiſche Perſon, die alles , was ſie ſich vornimmt, durchführen wird. Es iſt eine

Sache der Notwendigkeit, ſie ſo ſchnell wie möglich auf eigene Füße zu ſtellen . Bei

ihrer gänzlichen Mittelloſigkeit und bei den Anſprüchen, die die Männer heutzutage

machen , iſt der Gedanke, daß ſie ſich verheiraten wird , ausgeſchloſſen , ſo anziehend die

Kleine auch iſt.“

„ Nun, ganz unmöglich iſt's doch nicht, daß ſie ſich verheiratet.“

Gottwalt ſagte es mit einer gewiſſen Befangenheit.

Die Schweſter merkte in ihrem Eifer nichts davon und unterbrach ihn lebhaft:

„ Mindeſtens ſehr unwahrſcheinlich ! - Weißt du , was ich mir ausgedacht habe?

Wozu wär' ich ſo lange Lehrerin geweſen , wenn ich ihr nicht Unterricht in Sprachen

und verſchiedenen andern Dingen erteilen könnte ! Und wo meine Gelehrſamkeit nicht

ausreicht, etwa in Religion , Kirchen - und Litteraturgeſchichte, – nun da mußt du

eintreten1"

Er ſchüttelte haſtig den Ropf.
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„ Nein , das geht nicht, ſie iſt kein Kind mehr, und eine Schülerin , die ich als

Dame behandeln müßte, wäre mir ſehr unbequem ."

„ Warum ſollte es nicht gehen ? Sie iſt ihrem Weſen nach noch ein ganzes Kind ;

im Konfirmanden -Unterricht wirſt du manchmal Mädchen haben , die faſt ſo alt ſind

wie ſie."

Er drang mit ſeinem Widerſpruch nicht durch ; wenn Eliſabeth einmal einen

Lieblingsplan gefaßt hatte, ſo regte ſie ihn durch, der ganzen Welt zum Troß .

Sie ging auch ſelbſt zu Frau Profeſſor Tiefen , da deren Einwilligung zu dieſem

Plan notwendig war. Es war kein leichter Gang für ſie; denn zwiſchen der Pfarre

und dem Witwenhauſe herrſchte ſeit dem vorigen Sommer fühle Höflichkeit.

Wider Erwarten empfing Magdalene Gottwalts Schweſter mit überſtrömender

Liebenswürdigkeit und ging auf ihre Vorſchläge mit erſtaunlicher Bereitwilligkeit ein .

Sie verſicherte, daß ſie die liebe Erifa zwar ungern entbehre, daß ſie ihr aber nicht

hinderlich ſein wolle, wo es ſich um die Erfüllung ihres Lieblingswunſches handele ;

beſonders liege es ihr am Herzen, durch ihre Zuſtimmung den lieben Bewohnern der

Pfarre zu zeigen , daß zwiſchen ihnen und ihr kein Schatten von Entfremdung beſtehe.

Eliſabeth war durch dieſe Bereitwilligkeit überraſcht; aber ſie hatte ihre beſonderen

Gedanken . – Die Hauptſache war, daß Frau Magdalene auf ihre Bitte eingegangen

war. So wurde denn feſtgeſeßt, daß Erika an jedem Nachmittag auf zwei Stunden

ins Pfarrhaus kommen und abends in ihrem Stübchen zu den Unterrichtsſtunden

arbeiten ſoûte.

(Fortſeßung folgt.)

aug. tonſ. Monatsjárift 1895. V.
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Aus Weimars großer Beit. :

Erinnerungen eines Hofmannes.

(Fortjeßung.)

Im Jahre 1779 wurde Goethe Geheimer Rath, mit ihm zugleich die beiden

Mitglieder des Conſeils Schnauß und Schmidt* ), nächſtdem mein Vater.

Graf Pudpus hatte nebſt ſeiner Gemahlin um dieſe Zeit den verwittweten Hof

und Weimar wieder verlaſſen . Die Herzogin Amalie, bei der nun Herr v . Einſiedel

allein Kammerherrndienſte that, hatte ſchon früher das Schloß Ettersburg zu ihrem

Sommeraufenthalte erforen und dort einen kleinen Park etablirt. Der regierende Hof

und mehrere vom Adel ſtatteten Beſuche daſelbſt ab. In dem kleinen Theater, welches

in einem Seitenflügel des daſigen Schloſſes eingerichtet worden war, wurde der Jahr :

markt von Plundersweilern zuerſt vorgeſtellt. Goethe ſelbſt gab drei Rollen , die

des Marktſchreiers , des Haman und des Mardochai. Den König Ahasverus ſpielte der

Profeſſor Muſäus und zu der Eſther war die Kapellmeiſterin Wolf erſehen. Herr

von Einſiedel repräſentirte den Burgenteiſter und den Doctor, Fräulein von Wellwarth

das Pfefferkuchenmädchen, Geheimer Kammerrath von Lyncker einen Wagenſchmierhändler;

der Kammerjunker Franz von Seckendorf war dabei, ſowie mehrere Herren und Damen .

Meiner Wenigkeit wurde die Rolle des Marmottenjungen , dem Sohne der Frau v . Stein ,

mit Namen Ernſt, die Rolle des Leierſpielers 311 Theil. Ein ſehr fünſtlich gefertigtes

Murmelthier mußte von mir unter Abſingung eines Liedchens zum Tanzen gebracht

werden .

Bald darauf folgte die traveſtirte Alceſte , womit Wieland überraſcht und deren

Rolle von der Herzogin -Mutter ſelbſt gegeben wurde. Es kamen ſehr beluſtigende Auf

tritte darin vor ; namentlich wurde die in dem Originalſtücke ſo rührend componirte

* ) Von Sereniſſimo ward der Befehl ertheilt, daß die Hauptwache und ihr Officier vor jämmt:

lichen Geheimräthen ins Gewehr treten ſollte. Der Geheime Rath Schnauß, ein anerkannt braver,

aber jehr ſchlichter Mann , wohnte der Hauptwache gegenüber, und als er zum erſten Mal als Geheimer

Rath aus ſeinem Hauſe heraustrat, machte ihm dicje unerwartete Ehrenbezeugung ſo viel Freude, daß

er den wachthabenden Lieutenant von Schardt, welcher gewöhnlich nur Lieutenant Louis genannt

wurde, dringend bat, er möge doch die Wacht ſo lange unter dem Gewehre laſſen , bis er ſeine Gattin

an das Fenſter gerufen habe, um ſie an dieſer Auszeichnung auch Theil nehmen zu laſſen . Daß der

Lieutenant Louis ihm dieſes nicht gewähren konnte, verſteht ſich wohl von ſelbſt, er verbreitete aber

die Zumuthung des neuen Geheimen Raths, worüber gelacht und mancher Wiß geniacht wurde.

Mein Vater und die übrigen Promiovirten hatteil nicht viel Freude an ihrem Avancement, weil

ſie meinten , es jei ihnen diejes nur um Goethes willen zu Theil geworden .
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Abſchiedsarie der Alceſte von ihrem Gemahle Admet und insbeſondere die Strophe:

,,Weine nicht, du Abgott meines Herzens“ mit dem Poſthorn accompagnirt. Pluto und

das ganze Perſonal der Unterwelt bildeten Carricaturen und empfingen die Ankommende

mit lächerlichen Ceremonien . Dieſer Darſtellung des vorbeſchriebenen Stückes ging ei

Vorſpiel voraus , worin der Autor, Herr von Einſiedel, den Plan hierzu entwirft und

mit einer großen Feder, welche ſich vom Hintergrunde des Theaters aus an den Soffiten

herüberwölbte, den Text aufſeßte. Mit einem kleinen Pinſel, an die Spiße der Feder

befeſtigt, beſchrieb der Schriftſteller ungeheure Royalbogen und ſprach manches äußerſt

Lächerliche über den Inhalt mit ſeinem Diener, welcher ihm fortwährend Entgegnungen

über die Compoſitionen machte , die großen Bogen aber über den vordern Lampen

trocknete. Die Rolle dieſes Dieners und quasi Gehülfen hatte man mir übertragen .

Wieland, welcher ſich unter den Zuſchauern befand, ſchrie, nachdem er lange genug

ſeinen Unwillen bei dem Accompagnement der rührendſten Aria mit dem Poſthorn

zurückgehalten hatte, endlich laut auf und war ſo aufgeregt, daß er Schmähworte aus:

ſprach und den Saal verließ, während die anweſenden Herrſchaften lachten ; doch war

er beim Abendeſſen wieder ſehr gefaßt. Man ſoupirte, als die regierende Herzogin

nach Weimar zurückgefahren , in der vergnüglichſten Stimmung bis Mitternacht.

Kurz darauf ließ Goethe die Comödie der Vögel nach Ariſtophanes aufführen ,

wie ſie in ſeinen hinterlaſſenen Werken zu leſen iſt. Die Vögel erſchienen in pappenem ,

ſehr natürlich gemaltem Federſchmuck ; die in den Vogelhüllen befindlichen Perſonen ,

unter denen ich auch war, fonnten die Köpfe nach Gefallen wenden, die Flügel heben

und die Schwänze vermöge eines Zuges hin und her bewegen, der Schuhu wie die

Eule fonnten ſogar die Augen rollen laſſen ; die Stimmen waren auch deutlich zu ver

nehmen . Dieſe Scenen mußten natürlich zu wiederholten Malen probirt werden und

die ganze Truppe wurde gewöhnlich jede Woche ein auch zwei Mal um die Nachmittags

zeit nach Ettersburg gefahren , erhielt dort Erfriſchungen , jederzeit aber auch ein reich :

liches Souper, wobei es, wenn ſich die Herzogin früher retirirt hatte, bei dem Genuſ

von Wein und Punſch (Champagner fam vor Zeiten äußerſt ſelten auf die Tafel) ſehr

munter zuging und Lieder geſungen wurden * ).

In Ettersburg erleuchteten zuweilen Lampen und ſonſtige Feuerwerke bei ſchönen

Sommernächten die Umgebung des Schloſſes , wobei es dann öfters Muſik und kleine,

ich darf ſagen vertrauliche Bälle gab , zu denen ich in Folge meiner Theilnahme an den

dramatiſchen Darſtellungen gewöhnlich gezogen wurde.

Der Drang, von Allem Kenntniß zu erlangen , was irgend der Mühe werth ſchien ,

hatte auch den jungen Fürſten zu dieſer Zeit bewogen , ſich den Freimaurern anzu

reihen, doch hielt er es für gerathen , ſeinen Vertrauten vorangehen zu laſſen ; Goethe

meldete ſich bei der Loge und wurde ohne Weiteres aufgenommen. Einige Zeit darauf

äußerte auch der Herzog dieſen Wunſch in optima forma. In der gewiß ſehr begrün :

deten Meinung, daß dieſe Verbindung ſich nicht wohl für einen regierenden Herrn eigne,

machte der Geheime Rath von Fritſch als Meiſter vom Stuhl ſeinem Durchlauchtigſten

Gebieter manche Gegenvorſtellungen, doch umſonſt * * ). Der Erfolg erwies indeß, daß

man recht hatie ; denn nachdem die beiden Aſpiranten alle drei Grade in kurzer Zeit

durchlaufen , wurde ihnen dieſes Treiben gleichgültig, ſie beſuchten die Verſammlung

nicht mehr und die Loge Amalie, welche hier und in den entfernteſten Ländern die höchſte

Achtung genoß , wurde nach Verlauf weniger Jahre gedeckt.

**) Ich erinnere mich, daß Franz von Sedendorf einen förmlichen Studentencommers ver :

anſtaltete, welchem Goethe, ja Serenijjimus jelbſt beiwohnten , daß der ſogenannte „ Landesvater"

geſungen wurde und wir unter Singen und Jubein erſt Morgens drei Uhr wieder in Weimar an .

famen . Diejer Franz von Seckendorf war zwar mit Siegmunð verwandt, jedoch von der Ebenetter

Branche, und gelangte mit der Zeit zu der Würde eines Reichshofrathes .

* * ) Die Rede, die der benannte Meiſter vom Stuhl bei dieſer Reception hielt, wurde allgemein

gerühmt.

82 *
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Das Schlittſchuhfahren war ſchon in den erſten Regierungsjahren des Herzogs

Sitte und zu einer fortlaufenden Hofvergnügung geworden . Der Rittmeiſter von

Lichtenberg, früher in holändiſchen , dann preußiſchen Dienſten , war Meiſter in dieſer

Kunſt. Goethe, der es in ſeiner Vaterſtadt erlernt hatte, fand auch viel Gefallen

daran. Den Teich im Baumgarten , welcher damals noch der Herrſchaft gehörte, ſpäterhin

aber von dem Legationsrath Bertuch erkauft wurde, benußte man zu dieſer Kunſt, ein

Häuschen wurde darauf errichtet und allen Honoratioren der Zutritt gewährt. Der Herzog

ſelbſt fuhr eine Zeit lang faſt täglich ; auch die regierende Herzogin , die Frau v . Stein

und mehrere andere Damen erlernten es, und es war eine Freude, die Durchlauchtige

Frau mit vollem Anſtand über das Eis ſchweben zu ſehen . Die Corona Schröter hatte

viel Fertigkeit darin erlangt; ihre ſchöne Figur nahm ſich dabei vortrefflich aus.

Mancherlei Frühſtücke wurden dabei theils von den Herrſchaften , theils von Andern vom

Stande gegeben. Als aber ſpäterhin die Schwanſeewieſen überſchwemmt wurden , gab

der Herzog dort größere Feſte, ſogar Eis -Maskeraden und Illuminationen , denen die

Durchlauchtigſten Damen und der Adel beiwohnten . Wir Anaben erſchienen gewöhnlich

nur zwei Mal die Woche, um unſere Lehrſtunden nicht zu ſehr zu vernachläſſigen , und

der Herzog ſowie Goethe ließen uns Kunſtſtücke erlernen . Wir mußten nämlich in

vollem Schlittſchuh Fahren Aepfel mit bloßen Degenſpißen aufſpießen, über Stangen

ſpringen , wurden gleich Haſen mit Parforcepeitſchen geheßt, ja man ſchoß aus nur mit

Pulver geladenen Piſtolen hinter dem flüchtigen Wilde drein , welches für uns die größte

Luſt war. Bei einer nächtlichen Maskerade und Illumination erhielten wir Teufels .

masken und mußten die Damen , welche nicht ſelbſt Schlittſchuh fuhren , auf dem Schlitten

zwiſchen den erleuchteten Pyramiden und feuerſpeienden Raketen und Schwärmern herum

kutſchiren . Auf unſern mit Teufelshörnern verſehenen Müßen waren Schwärmer an=

gebracht, welche die vorbeifahrenden Herren mit brennenden Lunten anzündeten und

ſomit ein fortlaufendes Feuer bewirkten . Da wir aber oft auf das Eis fielen und uns

mitunter leicht beſchädigten , ſo wollten unſere Eltern dieſe Beluſtigungen nicht immer

gut heißen . Ade dergleichen Dinge gab man hauptſächlich Goethe ſchuld , und

gewöhnlich wurde über die meiſten Vorgänge damaliger Zeit etwas zweideutig geſprochen .

Noch in dem Jahre 1779 hatte der Herzog mit Goethe und Herrn von Wedel

eine Reiſe nach der Schweiz unternommen . Mehrere von denen , die Goethe's Grund:

fäße und ſeine zuweilen etwas fecken deußerungen dem Landesherrn gegenüber nicht

voll paſſend fanden , waren über die alleinige Begleitung dieſer Günſtlinge nicht ſehr

erfreut und hätten gern geſehen , wenn der Herzog noch einen von den älteren Herren

mitgenommen hätte. Allein dies war ſeit der Reiſe der Prinzen nie wieder der Fall,

und man mußte dieſem Wunſche für alle Zukunft entſagen * ).

* ) Es möchte auffallen , daß ich als ein Knabe, der damals erſt das 12. Jahr erreicht hatte ,

von dergleichen Neußerungen unterrichtet wurde, welche doch nur in engen Zirkeln und von Perſonen

bedeutenden Gehaltes gemacht werden konnten . Allein ich durfte Abends 6 Uhr nach Beendigung

meiner Lehrſtunden in den Zimmern meiner Eltern erſcheinen und hörte, in eine Ede gelehnt, jo

manchen Discurſen mit Aufmerkſamkeit zu , von denen man wohl nicht glaubte , daß ich darauf Acht

hätte. Die Herren von Malb, Vater und Sohn , von Uechteriß, der uns gegenüber wohnte, Franz

Sedendorf, ja ſelbſt Siegmund waren mehr dem äußeren Scheine als der Wirklichkeit nach Goethe's

Freunde. Hierzu kam noch , daß um dieſe Zeit, wie man ſagte, Goethe viel Gefallen an dem älteſten

Fräulein von Kalb, Fielchen genannt, gehabt haben ſoll , Siegmund von Sedendorf aber in dieſem

Bezuge ſein Nebenbuhler war. Da nun der alte Kalb ſehr auf ſeinen Stammbaum hielt, die Seden .

dorf'ſche Familie ſich alter Abuen rühmte, wollte er zwar den Favoriten nicht beleidigen, Siegmund

aber gern zu ſeinem Schwiegerſohne haben, und ſo ließ er den Liebesangelegenheiten von beiden

Seiten freien Lauf.
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III.

Von 1780 bis M i cha eli 1783.

Mit dem Jahr 1780 war ich Page geworden . Insgeſammt warteten wir täglich

bei der kleinen Tafel auf, trugen Ábends die Spieltiſche zuſammen und die Karten

herun , wie es die dienſthabende Hofdame angab ; daher war ich natürlich allen dem

ſehr nahe, was bei Hofe vorging. Es waren bei meinem Antritt unſerer ſechs Pagen ;

dié Herren v. Schindler und Wißleben , wohl 18 Jahre alt und Jagdpagen ; erſterer

kam nach einem halben Jahre in ſächſiſche, der andere in preußiſche Militairdienſte.

Die Herren von Todtenwardt und Breitenbauch, ebenſo alt, beſuchten kurz darauf die

Univerſität in Jena. Ich hatte erſt das 13. Jahr erreicht und bald nach mir trat der

dermalige General von Seebach in die Reihe. Ich avancirte daher ſchnell zum älteſten

Pagen . Nach Abgang der obengenannten kamen die Herren v . Stein , von Wißleben

und ſpäterhin der von Voß in Dienſt. Derſelbe wurde ſehr ſtreng genommen , kein

Bedienter durfte während des Hofs in die Nähe der Herrſchaften treten , alle Schüſſeln ,

die auf der Tafel vor derſelben ſtanden , ſie mochten ſo ſchwer ſein , wie ſie wollten ,

durften nur durch uns von der Tafel gehoben werden . Dabei fam nicht ſelten manche

Ungeſchidlichkeit vor; mir aber, der ich klein und ſchwach war, begegnete wohl die vor,

züglichſte, als ich einſtmals eine Schüſſel im Herausheben ſinken und einen Theil der

Speiſe auf das Kleid der Frau Herzogin fallen ließ . Sie mußte ſofort aufſtehen und

ſich umkleiden , befahl aber dem Marſchal , mir nicht ein Wort darüber zu ſagen .

Inſofern hatte der Vorfall feine weiteren Folgen . Der Obermarſchall von Wißleben

galt zwar noch als oberſter Chef der Hofhaushaltung, allein er war fräntlich und ſehr

ſelten am Hofe zu ſehen . Wir hatten ihn viel lieber als den von Alinfofſtröm ,

weil er ſanft, dieſer aber oft unfreundlich mit uns verfuhr. Von Klinkofſtröm war ein

geborener Schwede, ein vollkommener Hofmann , beſonders ſprach er wohl das beſte

Franzöſiſch , er war ledig , hatte ſich aber ſehr in Schulden geſteckt. In Gold und

Silber, geſtickten Sammt- und Atlaskleidern machten die hieſigen Cavaliere einen großen

Aufwand; denn es war nicht Sitte, die Hofuniform , welche mit Ausnahme der Horn

feſſel und Hirſchfänger mit der Jägerei dieſelbe war, an irgend bedeutenden Hoftagen

zu tragen . Hierzu kam , daß ſich ſo viele dieſer Herren Poſtzüge und ſehr elegante

ſogenannte Phaetons anſchafften . Auch waren die Hazard - und hohen Commerceſpiele

ſehr an der Tagesordnung; daher denn, was kommen mußte, fam , und ſie alle mit

Ausnahme weniger Wohlhabenden in die Hände des Juden Ulemann fielen, der ihrem

Vermögen den Garaus machte.* )

Schwierig war es, dem Herzog zu ſerviren , weil er ſich Ades von der linken

Seite präſentiren ließ und dieſes alſo mit der linken ſchwächern Hand geſchehen mußte.

Ich fürchtete mich jederzeit vor dem Einſeßen des Deſſerts und vor dem Herausheben

ſeines Tellerwärmers , der mit heißem Waſſer gefüllt und deshalb ſehr ſchwer war.

Auch warf er unwillige Blicke um ſich, wenn man etwas verjah ; ja man erhielt nicht

ſelten unangenehme Beinamen , wenn er zuweilen übler Laune war. Ebenſo nahm er

es höchſt ungnädig auf, wenn einer der großen Hunde, die um und neben ihm ſtanden

und die Erlaubniß hatten , Semmeln und dergl. von der Tafel zu nehmen, unſanft

berührt wurde. Wenn der dienſtthuende Page das Kredenzen bei den fürſtlichen Damen

verfehlte oder ſonſt unaufmerkſam im Serviren war, ſo wurde es von dem Reiſemarſchall

Klinkofſtröm ſcharf gerügt. Jede Thür, durch welche die Herrſchaft bei gehaltenem

Hofe aus- und eingingen , durfte nur von einem Bagen geöffnet und zugemacht werden .

Fuhren die Herzoginnen mit ihrem Hofſtaate irgend wohin , ſo mußte einer bei der

Herzogin -Mutter im Wagenſchlag hängen , ein anderer die Schleppe tragen ; beim Aus

*) Der Reichthum , den die dermalen Ulemannſche Familie beſißt, ſtammt wohl größtentheils
aus jener Zeit.
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ſteigen ſollten wir gleichfalls gegenwärtig ſein . Bei der regierenden Herzogin waren

wir, weil ihr Brüſſeler Wagen nach außen feinen Fußtritt hatte, genöthigt, mit dem

Laufer vor demſelben herzuſpringen . In der Nachtzeit hatten wir mit Flambeaux auf

den Treppen auf und nieder zu leuchten .

Laufer waren dazumal noch ein ſehr weſentliches Erforderniß . Der Herzog

brauchte den Seinigen , Names Beilſchmidt, einen Meiſter an Geſchwindigkeit, früher im

Dienſte des Obermarſchalls v . Wißleben , zu mancherlei Parforcetouren ; er mußte z. B .

bei dem damals gewöhnlichen Haſenboriren dergleichen ganz geſunde allein fangen ,

und zuweilen befahl ihm der Herzog zu Mittag, Fagden in Ilmenau, Adſtedt u . 1. w .

für den andern Tag anzuſagen . Ich hörte daher Sereniſſimum einſt ausſprechen :

,,ich habe ſo viele Pferde zu Schande geritten , ſo viele Hunde lahm gejagt und Beil

ſchmidt iſt noch immer auf den Beinen !

Waren fremde Herrſchaften in Weimar anweſend, ſo begann unſer Dienſt von

früh Morgens 8 Uhr an unausgeſekt bis Mitternacht und darüber. Er fing mit den

Morgencomplimenten , mit den wechſelſeitigen Erkundigungen , wie man höchſten Orts

geſchlafen habe, an . Das Frühſtück wurde von uns ſervirt, wobei man gewöhnlich

auch Karte ſpielte. Oberſtallmeiſter v . Stein und Kammerherr v. Werther legten

Pharobant, beſonders bei Anweſenheit des Herzogs Ernſt von Gotha, welder fein

anderes Spiel liebte. Das Herzogliche Ehepaar von Gotha machte hier faſt alle Jahr

ein auch zwei Mal einen Beſuch , wurde gewöhnlich durch einen Courier angemeldet.

Als Begleitung erſchienen meiſt der Oberſtallmeiſter von Hartenberg und der damalige

Stallmeiſter und zugleich Major von der Garde von Wangenheim , eine Hofdame von

Schlotheim , die ſehr ſtarker Beſchaffenheit war und als ſehr verſtändig galt. In der

erſteren Zeit waren auch zwei Pagen in ihrem Gefolge. Die Livree war zeiſiggrün ,

reich in Silber galonirt und mit Achſelbändern verſehen .

Der Herzog Ernſt erſchien immer in ſeiner Militairuniform , blieb ſtets ceremonios ,

war äußerſt ſubmiß gegen die beiden hieſigen Herzoginnen und hatte unendlich viel

Anſtand; man rühmte allgemein ſeinen ſchönen elaſtiſchen Gang. Die Herzogin von

Gotha hatte kein angenehmes Aeußere, ganz weiße Haare, ein ſehr hervorſtehendes Kinn ,

eine große ſehr abwärts geſenkte Naſe und ſchlechte Haltung, ſie glid ) mit einem Worte

ihrem jüngeren Bruder, dem Herzog Georg von Meiningen , und zwar beſonders nodi

dadurd), daß ſie ihr hinteres Haupthaar ganz kurz hatte abſchneiden und aufwärts

ſtreichen laſſen . Man nannte dies dazumal einen Schwedenkopf. Sie ſprach faſt in

Einem weg und Mancherlei, was ihrem Gemahl nicht immer zu behagen ſchien * )

Ich habe oft die Aufwartung bei ihr gehabt und bemerkte nicht ſelten , wenn ich

die Murgencomplimente empfing und überbrachte, daß das hohe Ehepaar nicht immer

einerlei Meinung war. Bei der Morgentoilette, die abſeiten der Herzogin nicht reizend

war, unterhielt ſie ſich oft mit mir ; nicht ſelten aber fiel der Herzog ein und rieth ihr,

mich zu entlaſſen . Während der Anweſenheit dieſer Herrſchaften gab es oft Tafeln

von 50 bis 60 Perſonen , wobei es nach ' damaliger Weiſe hoch berging. Nur bei

ſolchen Gelegenheiten wurde Champagner von dem älteſten Pagen eingeſchenkt, wozu die

Gläſer auf Kredenztellern von den Bedienten präſentirt wurden. Das Maximum des

Champagners, das man für die ganze Tafel verabreichte, beſtand nur in 4 Bouteillen

und hiervon mußte noch eine halbe für mich , den älteſten Pagen, und den Mundſchenken

abfallen . Auf den Abendtafeln ſtand in der Mitte eine Reihe von höchſtens 16 Lichtern

auf hohen ſilbernen Leuchtern ; ich habe ſie oft gezählt, denn ſie mußten von dem

älteſten Pagen gepußt werden. Bei ſolchen großen Abendtafeln ſeşte ſich unſer durch:

lauchtigſter Herr niemals , ſondern pflegte um ſie herum zu wandeln , um mit Dieſem

oder Jenem einen Diskurs zu beginnen . Zuweilen ging er auch in Begleitung des

ihrend daß fiemzan
nannten die ihrem

* ) Ja ſie unterhielt ſich zuweilen mit dem hinter ihr ſtehenden Pagen und ſoll einem derſelben

an öffentlicher Tafel einen Kuß gegeben haben .
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Herrn v . Wedel auf ſein Zimmer, rauchte eine halbe Pfeife Taback oder überſchaute

die Tafelgeſellſchaft von den oberen Gallerien des Saales aus. Doch war er beini

Aufſtehen wieder zugegen und führte die fremden fürſtlichen Damen in das Audienz

zimmer. Langweilig war die Gewohnheit, daß (ohnerachtet des Proteſtirens und Re

proteſtirens) unſere Herrſchaften die Fremden allemal in deren Zimmer über den ganzen

Saal hinweg begleiteten . Dies pflegte nun in derſelben Maaße wieder von Seiten der

Fremden nach den Zimmern unſerer Herzogin zu geſchehen ; ja man ging nicht ſelten

nochmals bis wenigſtens in die Hälfte vom Saal, wo dann in der Mitte deſſelben

endlich die Trennung folgte. Dieſe Märſche und Contramärſche dauerten oft bis

Mitternacht und wir Bagen hätten vor Müdigkeit umfallen mögen . * ) Bei dergleichen

feſtlichen Tagen durften wir überdies nur während der Zeit unſer Mittagsbrod

verſchlucken, in welcher die höchſten Herrſchaften ihre Tafeltoilette machten . Nach langer

Mittagstafel, wobei wir alle gegenwärtig ſein mußten und einer der Hofmeiſter die

Aufſicht hinter uns führte, begann das Spiel gewöhnlich von Neuem bis zur Abendcour,

wo das Concert ſeinen Anfang nahm und wiederum 10 bis 12 Spieltiſche aufgeſtellt

wurden ; ſo nahmen wir denn in einem Tage oft 40 bis 50 Thir. Kartengeld ein .

Die mehrſten Pagen erhielten aber auch bei ihrem Abgange zwei bis drei Hundert

Thaler aus der Spielcaſſe , wozli noch 30 Thlr . von dem Hofamte für den Degen

gegeben wurden. Dieſer Dienſt war wirklich für einen jungen , im Wachsthum begriffenen

Menſchen etwas angreifend. Ebenſo konnten die häufigen Proben , namentlich die für

die Ballets und Redoutenaufzüge für ihre förperliche Entwicelung nachtheilig werden .

Außerdem wurde uns, wenn auch am Hofe Ruhetage eintraten , hinſichtlich der Lehr:

ſtunden viel zugemuthet. Wir hatten im Durchſchnitt alle die Lehrmeiſter, welche

früher bei den Prinzen geweſen waren ; von früh 7 Uhr bis zu Mittag 12 Uhr und

des Nachmittags von 4 bis 7 Uhr wurde uns auch nicht eine freie Stunde; aber ich

darf wohl ſagen , daß faſt Alle gut vorbereitet waren , wenn ſie den Pagenſtand

verließen .

Auch bei den Sommeraufenthalten der Herrſchaft zu Belvedere durften die Pagen

nicht fehlen , und wir wohnten hier mit unſeren Hofmeiſtern in dem erſten Pavillon

linker Hand der Einfahrt. Ein Commando, beſtehend aus einem Lieutenant und

20 Mann, löſte ſich wöchentlich ab und bezog die Hauptwacht daſelbſt, rechter Hand

der Einfahrt. Auch hier gab es Courtage, an welchen Abends geſpielt wurde, außerdem

wurde täglich ein Spieltiſch für die Herzogin aufgeſtellt, das übrige Hofperſonal hielt

Converſation . Ein noch ſpäterhin zu erwähnender Graf Moriſ Brühl hielt ſich auch

eine Zeitlang daſelbſt auf und gewährte den Herrſchaften manche muntere Unterhaltung.

Ein beſonderer hoher Beſuch erſchien ohngefähr zu jener Zeit am Hof, als der

ſelbe nach Weimar zurücgekehrt war, nämlich Herzog Karl von Württemberg mit der

Gräfin Hohenheim . Er brachte, ſo viel ich mich erinnere , zwei Tage hier zu , wo es

denn natürlich am Hofe ſehr hoch herging ; man war aber in einiger Verlegenheit,

welches Benehmen gegen die Gräfin zu beobachten ſei. Sie war nicht von aus:

gezeichneter Schönheit, aber ſchön gewachſen und ſo anſtändig und beſcheiden , daß die

Herzoginnen mit ihr ſehr zufrieden ſchienen . Dieſe fremden Herrſchaften logirten im

Erbprinzen , hatten weder Cavaliers noch Pagen zur Aufwartung angenommen , beſahen

früh und Nachmittags die Merkwürdigkeiten von Weimar, und wir ſahen ſie nur zu

Mittag, beim Spiel und der Abendtafel. Man hatte wohl noch nie in Weimar ſo viel

Schmuck zuſammen geſehen , als die Gräfin Hohenheim bei Hofe an ſich trug ; es hieß :

der Herzog lege ihr denſelben täglich perſönlich an, nähme ihn Abends wieder ab und

verſchlöſſe ihn in eigener Schatulle ; eine Hofdame hätte die Gräfin nicht bei ſich . Der

berthes
Benehmenbeingaber ſchön gemienen. Dieje

tetibartung
angenommelienur zu

* ) Von den Fürſtlichen , wie auch andern gothaiſchen Herren wüßte ich mich keines Einzigen

zu beſinnten, der nicht in jungen oder ſpäteren Jahren eine haarloſe Glaße gehabt hätte. Man

behauptete damals, die ſcharfe Luft auf dem hochgelegenen gothaiſchen Schloß ſei darau ſchuld .
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Herzog war über alle Maßen höflich , von etwas ſtarter Figur und vom Kopf bis zu

Fuß ſchwarz angezogen , wie es dazumal bei Fürſten und Herren ohne eine tiefe Trauer

gar nicht üblich war; ſein Geſicht hatte nichts Ausgezeichnetes . Von Weimar aus reiſte

er nach Jena und hörte Vorleſungen verſchiedener Profeſſoren an ; auch war es bekannt,

daß dieſer gnädige Herr um jene Zeit alle alten Bibeln aufſuchte und an ſich brachte ,

ſo viel er nur fonnte. Wieland fertigte ein Gedicht auf ihn, worin er den Herzog mit

dem Tyrannen Dionys II. verglich, welcher als Schulmeiſter endete. In der Herzogl.

württembergiſchen Suite befanden ſich drei Officiere, deren prachtvoller Anzug großen

Eindruck auf uns Bagen machte.* )

Auch der Herzog Karl von Meiningen machte mit ſeiner ſchönen Gemahlin , einer

Prinzeſſin von Štolberg , einen kurzen Beſuch in Weimar. Er war ſehr ſchwächlich

und hatte ſo freideweißes Haar, wie man es nur den Kakerlaken zuſchreibt, und ſtarb

bald nach ſeinem Regierungsantritt.* * )

Nicht lange hernach erſchien nun auch ſein Bruder, der nunmehr alleinige, junge

und viel Fräftigere Herzog Georg, in Weimar, war öſterreichiſcher Hauptmann und ward

von unſerem gnädigen Herrn , ſowie von den Herzoginnen ohneradătet ſeines ungenirten

Benehmens und ſeiner etwas derben Bemerkungen und Wiße gern geſehen .

Die ombres chinoises waren damals etwas Neues , er hatte die Kunſt, die

Figuren zu bewegen , von herumziehenden Spielern erlernt. Einen zu ſolchen Vor

ſteữungen eingerichteten Kaſten brachte er einſt mit nach Weimar, wo eben ein alter

Graf von der Lippe mit ſeiner ſehr liebenswürdigen Gemahlin , einer Princeß

von Philippsthal (die für ihn viel zu jung ſchien ), anweſend war. Der Graf logirte

mit derſelben im Erbprinzen, hatte aber doch die Aufwartung eines Pagen angenommen ,

die mich betraf. Hier ſtattete Herzog Georg in Begleitung des unſerigen zuweilen

auch noch nach der Abendtafel Beſuche bei dem gräflichen Paare ab, wobei zugleich ein

Gläschen Bunſch ſervirt wurde, welchen Dienſt ich nicht ungern übernahm . Man

beredete dann den Grafen , es ſich in ſeiner Nachtkleidung bequem zu machen, ja die

Herzoge legten ſie ihm wohl ſelber an und zogen ihm die Nachtmüße über Augen und

Õhren . Der Meininger, der das Talent beſaß, ganze Figuren recht treffend auszu :

ſchneiden , übte es auch in dieſer Geſellſchaft. Man lobte und lachte. An einem Abende

wurden nun auf den herzoglichen Zimmern in Gegenwart der fürſtlichen Damen und

der nächſten Hofumgebung ombres chinoises von dem Meininger ſelbſt aufgeführt,

hierbei aber in einer Scene die junge Gräfin und hinter ihr ihr invalider Gemahl ſo

vorſtellig gemacht, wie ſie am Hofe erſchienen und empfangen worden waren ; auch den

Dialog hierzu hatte der Herzog Georg gefertigt und hielt ihn in eigener Perſon zur

großen Beluſtigung der Anweſenden . In der zweiten Scene erſchien der Graf in ſeiner

Nachtkleidung auf eine ſehr poſſirliche Weiſe ; er mochte dies jedoch nicht gut auf:

genommen haben , denn er war den anderen Morgen mit ſeiner Gemahlin verſchwunden.

Ob man gleich ein wenig verlegen über dieſen und manche andere derlei Späße des

Herzogs von Meiningen werden mußte, ſo blieb derſelbe doch in ſehr angenehmen Ver:

hältniſſen mit unſerem Hofe und veranſtaltete faſt jedes Mal mancherlei Ergößlichkeiten .

Die Herzöge hatten Brüderſchaft gemacht, ſie jagten und ritten viel zuſammen , ſcheueten

weder Wind noch Wetter und unternahmen manches Gefahrvolle. Einſtmals ließ unſer

Herr eine Menge junger, wilder Schweine, Friſchlinge genannt, nebſt ein paar alten

im Adſtädtiſchen und Eiſenachſchen einfangen und nach Weimar transportiren . Man

gab ihnen in der zugemachten Reitbahn ihre Freiheit und ließ ſie an ſogenannte

Schweinsfedern oder auch an Hirſchfänger anlaufen . Zu dieſem Jagdfeſt waren die

* ) Ein ſehr ſchöner Huſaren -General war dabei, von dem man nachher wunderbare Dinge

erzählte ; wenn ich nicht irre, hieß er Schwarzenfels . Man ſagte unter anderem : es ſei ein Frauen .

zimmer , dem der Herzog dieſen Namen und dieſe Uniform gegeben .

* * ) Seine hinterlaſſene Gemahlin verehelichte ſich bekanntlich ſpäter mit dem Herzoge Eugen
von Württemberg .
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herrſchaftlichen und andere Damen mit eingeladen worden ; da es aber nicht an Blut

und Verwundungen fehlen konnte, ſo hatten ſie ſich nicht ſehr daran ergößt.

Die Concerte gab man ſtets in dem großen Saale, und auf die Capelle wurde

ein fortwährendes Augenmerk gerichtet, weil die Herzogin -Mutter ſelbſt muſikaliſch war

und componirte. Den Concertmeiſter Kranz hatte man große Reiſen machen laſſen ,

von denen er als ausgezeichneter Künſtler wieder zurückfam . Die Hofſängerinnen be

ſtanden aus der Concertmeiſterin Wolf, Madame Steinhardt, Mademoiſelle Neuhaus

und der zuleßt angekommenen Corona Schröter. Einziger Hoffänger aber war der

Tanzmeiſter Äulhorn , welcher das Unglück hatte, daß die großen Hunde, welche der

Herzog häufig mit in den Saal nahm , ſeine Stimme nicht vertragen konnten und zu

heulen anfingen , wenn er dieſelbe erhob. Berühmte Virtuoſen beſuchten nicht ſelten

Weimar , unter welchen mir noch beſonders die Mára mit ihrem Gatten im Gedächtniß

iſt. Leßterer gab Concerte auf dem Violoncell und grimmaſſirte dabei zu allſeitigem

Gelächter. Auch der berühmte Abel aus London war einſtmals hier anweſend und

ließ ſich auf der Gambe hören . Der Violoncellſpieler Schlick aus Gotha kam ebenfalls

ſehr oft hierher, galt für einen großen Meiſter und logirte gewöhnlich bei dem Herrn

von Einſiedel, welcher damals mit der Corona Schröter in einem Hauſe wohnte .

Uebrigens hatten ſich ſchon früher mehrere ſehr angeſehene Fremde nach Weimar

gewendet, unter Anderen der ehemals preußiſche Oberceremonienmeiſter Graf Werther

mit ſeiner Gemahlin , die Gräfin Bernsdorf in Begleitung des berühmten Hofrats Bode

und des bei ihr zuweilen ſich aufhaltenden ſehr bekannten däniſchen Staatsrathes Sturz.

Bode und Sturz waren bekanntlich ausgezeichnete Schriftſteller. Von Braunſchweig her

war der Graf Marſchall gekommen, welcher meiſtens dem Herzoge Ferdinand in ſeinen

maureriſchen Unternehmungen ſtets zur Seite geweſen war. Baron von Dertel und

Gemahlin waren ſchon längſt hier einheimiſch ; Frau von Pfuhl* ) ließ ſich auch hier

nieder, obgleich ihr Gemahl, ich weiß nicht mehr wo, an einem anderen Orte lebte.

Herr von Imhof mit ſeiner ſchönen Gemahlin, einſt Hofdame in Gotha und Schweſter

der Oberſtallmeiſterin von Stein , tamen ebenfalls an . Er hatte Indien und mehrere

ſüdliche Länder durchreiſt, von wo er zwei Mohrenknaben (einer hieß Hodopodar) mit.

brachte, mit denen man ſich in vielen Geſellſchaften unterhielt. Imhofs Zeichentalent

inachte Epoche und man lobte viele vortreffliche Bilder von ihm . Ferner erſchienent

ſehr oft in Weimar der ehemals ſächſiſche Geſandte in Spanien , Bruder des benannten

Grafen Werther, mit ſeiner Gemahlin ; auch dieſe zeichnete ſich durch Schönheit, vor:

züglich auch durch eine höchſt angenehme Lebendigkeit und liebenswürdige Naivität aus.

Der Herzog ſah ſie offenbar ſehr gern, aber auch ihr ſchien ſeine Aufmerkſamkeit nicht

unangenehm zu ſein . Der Geſandte war dagegen als ein ſtolzer, ceremoniöſer Mann

bekannt. Er hatte ſich den polniſchen weißen Adlerorden , der damals über alle Maaßen

gangbar war , auf ſeinen weißen Mantel heften laſſen , und wenn er über die Straße

oder auch über Land fuhr, ſo legte er gewöhnlich ſeinen mit dem Mantel bedeďten

*) Dieſe Dame hatte viel Sonderbarkeiten . Sie mochte wenigſtens 50 Jahre alt ſein , als man

ſie zum erſten Male in Weimar jah ; ſie erſchien jedoch ſehr oft in einer Tracht, in der man die

Schäferinnen malt ; ein kleines rundes Hütchen mit langen gelben Bändern war an ihrem in Crêpe

friſirten þaar auf der linken Seite befeſtigt. Ihr Geſicht, mit weißer und rother Farbe gefärbt,

zierten ſechs Schönpfläſterchen im Dreied , drei am Munde und drei an der einen Augenede. Den

Kopf ſenkte ſie gewöhnlich der linken Schulter zu. Sie war ſehr ſchön gewachſen, aber demungeachtet

Feſt zuſammengeſchnürt. Wenn ſie zu meiner ſeligen Mutter tam , hatte ſie gewöhnlich noch ein

ſogenanntes Tändelſchürzchen vor. Beim Eintritt in das Zimmer machte ſie drei ganz ſenkrechte

Reverenzen , einen in der Thüröffnung, die zwei andern in angemeſſenen Annäherungen . Sie ſprach

ſo leiſe, daß man ſehr aufhorchen mußte, wenn man ſie verſtehen wollte , dabei aber ſo verſtändig,

daß fich die unterrichtetſten Männer gern mit ihr unterhielten , ſo wie ſie überhaupt als eine außer.

ordentlich ſchäßungswerthe Frau bei Jedermann galt. Ganz beſonders liebte ſie die gelbe Farbe, und

wenn ſic an pof fuhr, jah man ſie gelb gekleidet in einem gelben Wagen ſißen , vor welchem ein

Paar Falben geſpannt waren ; Kutſcher und Bedienter trugen citronengelbe Livree. Sie war die

Schweſter des preußiſchen Miniſters Grafen von der Schulenburg und lebte von ihrem Manne getrennt.
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Arni, auf dein dieſer Stern zu ſehen war, zum Wagenfenſter heraus. Einſt hatte er

den Oberforſtmeiſter Wedel in ſeinem Wagen aufgenommen und fuhr init ihm riad)

Erfurt; auf einmal ließ er halten und zankte ſeinen Bedienten aus, daß er ſich dem

Wedelſchen zur Rechten geſeßt habe, der doch auf dieſem Wege Gaſt ſei; die Umwechſelung

der Pläße mußte ſofort geſchehen . Er hatte 311 wenig Vaare, um einen Haarbentel

daran befeſtigen zu können . Dies mußte deshalb zum Theil durch Bänder geſchehen ,

was aber die lächerliche Erſcheinung hervorbrachte , daß, wenn ſich der Kopf bewegte ,

der Haarbeutel feſt und unbeweglich blieb. Als er ihn eines Tages beim Eintritt in

den Fürſtenhausſaal verlor, gab er ſeinem Diener , der hinter ihm ging, ein Paar Ohrs

feigen und eilte nach ſeinem Wagen zurück ; um aber während des Rückganges aus dem

Saal nicht ohne Haarbeutel zu ſein , nahm er die Bänder deſſelben in den Mund ,

worüber wir Pagen herzlich lachen mußten . – Sein Bruder, der ſogenannte Berliner

Werther , war von großem Verſtande und bedeutendem Wiſſen, aber wohl einer der

grimmaſirendſten , ja man darf ſagen , der häßlichſten Männer ſeiner Seit * ).

Unſer gnädiger Herr ſpielte zu jener Zeit gern eine Partie Quince, gewöhnlich)

mit dem Oberſtallmeiſter von Stein , dem nunmehr zum Kammerpräſident avancirteni

jungen von Kalb , dem Baron von Dertel, Herrn von Einſiedel oder auch zilweilen mit

ſoeben erwähntem Graf Werther. Wir Pagen ſahen dieſe Partien ſehr gern , weil nur

mit Louisdors geſpielt und jederzeit zwei derſelben zum Kartengeld gelegt wurden . Es

handelte ſich dabei gewöhnlich um 30 bis 40 Verluſt oder Gewinn.

Gleichfalls war der ſonſt däniſche Geſandte Baron von Dieten mit ſeiner Gattin

öfter anweſend. Dieſe geiſtreiche Dame fanden die höchſten Herrſchaften ſehr angenehm ;

der Herzog ſah ſie gern und zeichnete ſie vor allen andern aus. Aud machte einige

Jahre hinter einander der früher gedachte Graf Moriß Brühl nebſt der Gräfin einen

längern Aufenthalt in Weimar ; er und ſie nahmen fortwährend thätigen Antheil an

den Theatervorſtellungen , ja er malte zuweilen die betreffenden Decorationen mit eigener

Hand. Beide ſpeiſten täglich am Hof, obgleich die junge Herzogin nicht viel Gefallen

an der Gräfin hatte, die von unbekannter Herkunft war und ſich zuweilen etwas frei

benahnı, Dagegen hatte der Herzog den Grafen wegen ſeines Wißes und weil er zu

den poſſirlichſten Spielen und Unterhaltungen Anlaß gab, ſehr gern ; ſeine Finanzen

waren , wie man ſagte, ſehr in Unordnung und es fiel auf, daß die Gräfin bei jedem

wiederholten Aufenthalte zu Weimar immer in lichter Trauer erſchien , in einem und

ebendemſelben grauſeidenen Rock. Auch wurde ihr Aufenthalt im Gaſthofe jederzeit

von oben her bezahlt. Während der Anweſenheit dieſes gräflichen Ehepaars und ihrer

perſönlichen Theilnahme am Theater gab es, wie es bei Liebhabergeſellſchafteit oft

geſchieht, auch bei der hieſigen poſſirliche Auftritte. Man gab nämlich ein von dem

Bruder des Grafen Brühl gefertigtes Theaterſtück, das entſchloſſene Mädchen

genannt; in dieſem ſollte eine ſpaniſche Feſtung von den ſie umlagernden wilden

Truppen , deren Anführer den Commandanten beſtochen hatte, durch den Muth und die

Liſt dieſes Mädchens befreit werden . Das Mädchen wurde von der Gräfin ſelbſt vor:

geſtellt, der Anführer der Wilden von dem Hofrath Bode, der beſtochene Feſtungs:

commandant von einem Hauptmann von Braun. Hofrath Bode, beinahe von der

fertigtes Theaterbil
te

Man gab namergeſel
lſchaften

"oft

* ) Das allerälteſte Coſtüm aus der Zeit Ludwigs XIV. war ſeine gewöhnliche Hoftracht, wo.

ran es denn nicht an Gold- und Silbermor , ſowie an Sammet und Seide fehlte. Wenigſtens 24 Locken

zierten jein von Blattern zerriſjenes und mit einer auffallend dicken Stumpfnaſe verſehenes Haupt,

das bei jeder Bewegung von einer Wolte wohlriechenden Puders umduftet wurde. Wenn er, wie

gewöhnlich , mit der Herzogin Whiſt ſpielte, lo pflegte er jeinen Mund dergeſtalt in eine offene

Rundung zu formen , daß man die Zunge in derſelben der einer Viper ähnlich herumſpielen jah.

Während ſeiner häufigen Discurie an dem Spieltiſch der Herzogint legte er die Karten nieder und

trommelte faſt unaufhörlich mit einer Hand oder mit beiden auf den langen Taſchen ſeiner gold - oder

filbermornen Weſte. Manſchetten von den theuerſten Points reichten ihnı weit über die Finger und

der vordere Theil jeiner überfeinen Hemdärmel war wohl eine halbe Viertelelle lang außerhalb des

herabhängenden Rocaufſchlages zu ſehen .
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Größe und Stärke wie der verſtorbene Muſikdirector Eberwein , mußte als Wilder am

Nörper, an Armen und Füßen unbedeckt erſcheinen ; ein Tricot, was für ihn groß

genug geweſen wäre, konnte nicht aufgetrieben werden , und ſo hatte er ſich denn in

ein Fleiſchfarbiges Gewand einnähen laſſen . Mit freuzweis über einander geſchlagenen

Füßen lag er an der Spiße ſeiner Gefährten vor der Feſtung; als er aber bei einem

Angriff aufſpringen wollte, plaßten die Nähte an allen Seiten und der Vorhang mußte

niedergelaſſen werden . Der zweite Act begann. Der nunmehr auftretende Feſtungs

commandant, Hauptmann v . Braun, pflegte gewöhnlich ein wenig angetrunken zu ſein ,

iind im Geſpräch mit dem entſchloſſenen Mädchen entging ihm das Gedächtniß in dem

Maße, daß er nichts mehr zu ſprechen wußte. In dieſer Lage faßte die Gräfin , ob

er gleich von ihr erſt im dritten Act erſtochen werden ſollte, den Entſchluß , dieſes

fugleich auszuführen ; und ſomit niußte der dritte Act wegfallen und das ganze Spiel

geendigt werden . Hierauf folgte ein Ballet, der Vogelſteller genannt, in welchem

man mich zum Vogelſteller und erſten Tänzer erforen hatte. Der Vogelſteller war

ſeiner Geliebten (Mademoiſelle Gambe ) untreu geworden und dieſe hatte einen Zauberer

gebeten , den Untreuen , wenn er im Begriff ſei , einer andern ſeinen Beſuch zu machen ,

in einen Vogelbauer, der vom Himmel herab kominen ſollte, einzufangen , und nicht eher

wieder frei zu laſſen , bis er Beſſerung verſprochen habe, was von mir in einer aus:

drucksvollen Pantomime darſtellig gemacht werden ſollte. Als die Reihe an dieſe

Scene kam und ich mich gefangen ſehen ſollte, kam der Vogelbauer nicht herunter, und

id ) mußte mir mimiſch oder tanzend helfen , ſo gut es thunlich war. Da dieſes voni

den Zuſchauern nicht unbemerkt bleiben konnte, ſo entſtand ein großes Gelächter daraus.

Zwei Brüder des verſtorbenen Oberhofmeiſters von Einſiedel waren während des

Grafen Brühls Anweſenheit hier eingetroffen . Der Oberhofineiſter, damaliger Kammer:

herr , hatte ein Schauſpiel gefertigt, welches „die Räuber" hieß . Ich ſpielte zwar in

demſelben in einer Nebenrolle mit, erinnere mich aber des Inhaltes nicht mehr genau .* )

In Weimar ertönte jeßt das Pflaſter von Equipagen , die mehrſten hielten , wie ſchon

früher bemerkt, Poſtzüge und es war eine noch nie gekannte Lebendigkeit in der ganzen

Stadt. Mehrere unverheirathete Herren , unter welchen ich des Reiſemarſchals Klinkoff

ſtröm gedenke, hatten ſich einſipige Hofwagen machen laſſen , welche man des obli gants

nannte : ſie glichen den Portechaiſen , ſaben ſehr unförmlich aus und famen bald wieder

als der Mode. Der Berliner Graf Werther hatte, nachdem das Theater in den

ſogenannten Anker, das dermalen Ulmannſche Haus, verlegt worden war, das hierdurd )

erledigte bezogen und gab wöchentlich einmal den höchſten Herrſchaften, ſowie dem

Geſammt:Adel brillante Aſſembléen in dem Obermarſchauſchen rothen Schloſſe und bei

dem Geheimrath von Fritſch, welcher den jebigen Weimariſchen Hof erkauft hatte ; auch

die Gräfin Bernsdorf gab große Geſellſchaft.

* ) Während der Anwejenheit der Herren von Einſiedel entſpann ſich das Verhältniß zwiſchen

dem damaligen Berg - Dificier und der Frail von Werther, geborenen Münchhaujen ; und bei den Zu :

ſammenkünften in dem Palais der Herzogin Mutter, welche dieſe kleine Werther vor allen andern

Damen auszeichnete , joll ſich der Bund befeſtigt haben , vermöge deſſen das Liebespaar ohne Vorwiſien

ihres Mannes, des Kammerherrni von Werther, ſich vermählt und auf die Reiſe nach Afrika begeben hat.

(Fortjeßung folgt.)
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Dorunda , Speiſeſaal, 21. Novbr. 1892, 430 Schiffszeit.

Drei Tage bereits auf hoher See ! Um dieſe Zeit fuhren wir Freitag von Neapel

ab, jeßt ſind wir bald in Port Said . Mittwoch früh werden wir dort für etwa ſechs

Stunden vor Anker gehen . Heute Morgen ſahen wir das leßte Stückchen von Europa ,

das langgeſtreckte Kreta . Nun nur noch Himmel und Waſſer, wie geſtern den ganzen

lieben Tag lang. Samstag Morgen fuhren wir durch die prachtvolle Straße von

Meſſina, die bei wunderbar klarem Himmel entzückend ausſah. Die herrlichen , wilden

Berge mit den maleriſch liegenden Städtchen am Fuß ſind unvergleichlich ſchön .

Das Wetter iſt bis jeßt ausgezeichnet gut, die See chläft geradezu ; Wellen ſieht

man gar nicht. Dabei iſt die Luft erquicend und friſch , ohne fühl zu ſein , daß man

ſich dabei wohl fühlen muß. Den ganzen Tag kann man auf Dec ſißen , das iſt für

Ende November doch herrlich . Von der Maſchine merkt man gar nichts , die Bewegung

iſt kaum wahrnehmbar auf dem Schiff. Das Eſſen iſt vorzüglich , nur etwas zu viel

des Guten ; morgens um 9 Uhr Frühſtück, um 1 Uhr Lunch und um 6 Uhr Haupt

mahlzeit. Dies das Allgemeine auf Dorunda.

Meinen leßten Brief aus Neapel, in dem ich den Tag unſerer Abreiſe nieldete ,

habt Ihr hoffentlich erhalten und meine Reiſeerlebniſſe und Eindrücke von Rom ,

Pompeji, Neapel daraus erſehen . Nun müßt Ihr mir nochmals an leşteren Ort

zurück folgen .

Den Vormittag des 18. brachten wir mit einem Rundgang durch die Hauptſtraßen

und mit Luſtwandeln in der herrlichen Galerie hin . Nachher ſahen wir uns noch die

Schönheiten (d. h. die baulichen ) der Stadt eingehender an und fuhren in den under:

gleichlichen jardin des plantes, am Golf gelegen . Ganz ſüdlich in ſeiner Pflanzenpracht

iſt er wunderſchön. Eine Muſikkapelle, deutſche Potpourris ſpielend, ließ mich wie im

Traum nach der Heimat zurückſchweifen und machte mir das Losreißen von dieſer

Blumenpracht und Naturſchönheit nur noch dwerer. Nach dem Hotel zurückgekehrt,

wurde alles raſdh fertig gepackt, und um 1/23 ſaßen wir bereits im Kahn , der uns zu

unſerem augenbliclichen Heim brachte. Um 3 Uhr waren wir ſchon häuslich eingerichtet

und konnten uns noch einmal vom Deck aus Neapel anſehen und von ſeinen Schön

heiten Abſchied nehmen . Alle möglichen Verkäufer mit Klappſtühlen , Bildern, Opern

gläſern 2c. machten ſich auch hier noch läſtig, wie das ja überhaupt eine Schattenſeite

von Italien , beſonders von Neapel, iſt. Äuch Nonnen, von irgend einem der vielen

Klöſter , gingen die Paſſagiere der Dorunda im Geld 311 wohlthätigen Zwecken an .

Zulegt bekamen wir von zwei ſchönen Italienerinnen auch noch ein Ábſchiedsſtändchen
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aus dem Boot gebracht. Mit Guitarre und Mandoline begleiteten ſie ihren ſchwer

mütigen Geſang: „ Addio Napoli“ und „ Funiculi, funicula “ , ein reizendes italieniſches

Lied, das ich auch ſchon oft in Amſterdam gehört hatte. Es iſt dies eigentlich ein

Spottlied auf die vielen Sekundär-Bahnen, die man in Italien hat. Der Geſang war

aber ſo eigenartig und ſchön, daß es mir recht wehmütig ums Herz wurde. Erſt auf

dem Schiff realiſierte ich recht, was es heißt, für lange Jahre vom Vaterland Abſchied

zu nehmen . – Mit Pennys und Centimes reichlich bedacht, verließen die ſangreichen

Kinder Italiens im ſchwankenden Kahn die Nähe der Dorunda.

Udes war klar, und unter Kanonenſchüſſen , die einem ruſſiſchen Kriegsſchiff zu

Ehren abgegeben wurden, verließen wir langſam Neapels unvergleichlich ſchönen Coif.

Um 6 Uhr war es bereits vollſtändig unſeren Blicken entſchwunden .

Jeßt zum Schiff. Meine Rabine wird, außer von mir, aud von Herrn N .,

unſerem Prokuriſten für Batavia, und von einem Herrn Black bewohnt. Offen geſagt,

ich war einfach baff beim erſten Erblicken dieſer meiner Wohnung. Etwas größer und

wohnlicher hatte ich mir dieſelbe denn doch vorgeſtellt. Enfin , man trägt mit Würde,

was einmal nicht zu ändern iſt Mein Bett iſt auf dem ſonſtigen Sofa , einer Leder

polſterbank, aufgeſchlagen , d . h . es beſteht nur aus einer weißen Unterlage und Kopf

kiſſen , und eine weißeingehüllte Pferdedecke dient als Deckbett. Die Breite dieſer üppigen

Lagerſtätte iſt höchſtens 60 cm . Es gehört Uebung dazu , nicht hinunterzufallen. Jeßt

geht es ſchon , aber die beiden erſten Nächte ſchlief ich ſo ſchlecht, wie wohl noch nie im

Leben . Mr. Black iſt ein alter, netter Herr, er geht bereits um 9 Uhr zu Bett und

ſteht in aller Frühe auf, ſo daß man wenig von ihm merkt. Uebermorgen giebt es

übrigens glücklicherweiſe mehr Plaß, da in Port Said 9 Perſonen ausſteigen . Ießt

ſind alle Kabinen erſter Klaſſe mit 3 Paſſagieren beſeßt; es giebt deren überhaupt nur 12.

Die Dorunda iſt ſchon ein altes Schiff und eins der kleinſten dieſer Linie; 1875 iſt

ſie zum erſtenmal in See gegangen . Sie fährt aber doch ſehr gut für ihr Alter,

10 /2 Anoten in der Stunde, ungefähr 12 Kilometer, das iſt für eine alte Maſchine

immerhin ganz viel. Der Speiſeſaal iſt nicht groß, aber nett eingerichtet und mit ganz

gutem Klavier verſehen . Bei Tiſch ſind immer 40 Perſonen, außer dem Kapitän , dem

erſten und zweiten Offizier und dem Doktor. Das Eſſen iſt, wie ſchon erwähnt, ſehr

gut, nur weiß ich eigentlich nie recht, was es iſt, das man vorgeſeßt bekommt. Es iſt

zu viel des Guten ; zum Lunch meiſt ſchon 7 bis 8 Gänge, während man mit 3 auch

chon reichlich genug hätte. Das warme Frühſtück morgens iſt auch ſehr gut. Rauch

und Muſitſalon exiſtieren leider nicht auf der Dorunda, nur ein ſehr kleiner Damen

ſalon . Die Paſſagiere ſind, mit Ausnahme unſerer Firmia V . & Co. und einer italieniſchen

Familie, Konſul mit Frau , Kindern und Bedienung, durchweg Engländer, aber jeglicher

Ärt und Abſtammung. Wirklich vornehm iſt nur ein älteres Ehepaar, ſie einſt offenbar

ſehr ſchön, beſonders ihre Augen wundervoll, er lange fahre in Oſtindien geweſen .

Außerdem ein Herr in den beſten Jahren von diſtinguiertem Ausſehen , der zu ſeinem

Vergnügen die ganze Welt bereiſt; beneidenswerter Mann. Jeßt will er nach Java.

Mr. Black, mein Stubengenoſſe, und ſeine Frau nebſt zwei hübſchen Töchtern ſind auch

recht nett. Die anderen Mitreiſenden ſind gute Spießbürger, Goldgräber aus Auſtralien

und ſonſtige Glüdsjäger. Der Kapitän iſt ein freundlicher Herr , die Offiziere ſind wenig

anziehend.

Morgens ſchnappt man von 7 Uhr an Luft auf dem Deck. Um 9 Uhr Früh

ſtück. Von 10 bis 1 Uhr arbeiten wir an der Code (eine Geheimſprache für den

telegraphiſchen Verkehr unter Kaufleuten ), d. h . der Chef führt uns in die Geheimniſſe

derſelben ein ; alles das auf Dec . Um 1 Uhr Lunch , von 2 bis 31/2 eine Whiſtpartie,

dann jeder für ſich . Ich ſtudiere dann malayiſch und konſtatiere bereits große Forts

ſchritte. Um 4 Uhr Thee mit Biskuits 2c. Um 6 Uhr Diner . Von 7 bis 9 oder

1/811, je nachdem , Wandern auf Deck, Schreiben , Leſen , Plaudern oder ſonſt was,

dann Schlafengehen ; um 11 Uhr wird alles dunkel gemacht.
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Das Schiff geht immer noch ſo ruhig wie früher, der Himmel iſt leicht umwölkt,

die Matroſen ſingen zur Harmonika . Es iſt bereits Abend geworden , 10 Uhr vorbei.

Den Mittag kam das Diner zwiſchen Anfang und Ende dieſer Zeilen .

Die Nachtluft iſt wohl etwas kalt, aber ganz herrlich erfriſchend. In Gedanken ,

beſonders des Ábends, nur Waſſer und Himmel vor ſich, iſt man wieder in Deutſchland ,

in der lieben alten Heimat, bis einen die Muſik, Lachen und Schwaben fremder Zungen

in die nackte Wirklichkeit zurückruft

„ Gute Nacht“ ſage ich jeßt auch . Bald wird dunkel gemacht, und da will ich

vorher aufs Sdimerzenslager friechen und mich einlullen laſſen durch das gemütliche

Wellengeplätſcher. Wenn es geht, ſchreibe ich noch einmal von Aden aus, wenn nicht,

erſt von Indien , denn wir legen nach Aden nicht mehr an, ſelbſt nicht in Ceylon .

Dorunda, 28 . November 1892, 8 .30 Abends .

Morgen kommen wir, ſo Gott will, in Aden an, und gelangen dieſe Zeilen dann

zur Beförderung. Meinen Brief von Port Said habt Ihr wohl erhalten ; bis dahin

hatte id ) ſo ziemlich alles Erzählenswerte berichtet. Morgens 7 Uhr kamen wir in

Aegyptens Bereich , und um 8 liefen wir im Hafen von Port Said ein . Das Leben

in demſelben zu ſchildern iſt fauni miöglich , es iſt ein ſo bewegtes , daß man eben mir

Einzelnes ſehen kann ; das Meiſte entgeht jedoch dem Auge des Fremden . Mit großer

Freude begrüßte ich vor allem einen Lloyddampfer, ein Stück von Deutſchland, mit

deutſchen Herzen an Bord.

Gerne wäre ich umgeſtiegen und weiter unter Deutſchlands Flagge gefahren .

Doch das bunte Bild , das ſich um unſer Schiff aufrollte, ſobald es Anker geworfen ,

ließ mich deutſche Anwandlungen vergeſſen .

Wohl an die 20 Kähne, von Schwarzen und Braunen gerudert, brachten die

verſchiedenſten Völfer, reſp . Vertreter derſelben , an Bord. So einen Engländer, Steil:

vertreter des Reiſeonkels Cook, ferner Araber mit allerhand Verkaufsartikelni, Aegypter

mit Cigaretten ihres Landes und endlich auch 2 Deutſche, einen Fremdenführer und

einen Portier von Hotel Continental, dem erſten Gaſthof Port Saids .

Wir faperten einen Aegypter, namens Haſſan , der jogar gut holländiſch ſprach , und

ſelbſt etwas Deutſch . Für 2 Shill. verpflichtete er ſich, uns Port Saids Wunder 31

zeigen . Nach dem Frühſtück, gegen 9 /2 Uhr, fuhren wir im Boot an das Land. Die

Dorunda nahm unterdeſſen Stohlen ein , die auf 2 großen Barken , durch kleine Dampfer

herangebracht, aufgeſtapelt waren . Auf jeder dieſer Barfen waren ungefähr 60 Aegypter

in den abenteuerlichſten Koſtümen , von Kohlenſtaub und Schmuß tiefſchwarz gefärbt.

Ilnter eintönigem Geſang, wie Gebet lautend, und unter Aufſicht von Obers und einigen

Unter-Aufſehern ging das Einladen der Kohlen enorm ſchnell vor ſich um "/29 begann

es, und um 1812 war alles beendigt, ein Kohlenvorrat für 8 Tage eingenommen .

Auf feſtem Land zu wandern war für uns ſchon ein ungewohntes Gefühl

geworden , aber kein unangenehmes. Unſer erſter Gang war zu Simon Arzt, einem

Franzoſen , der in Port Said ein großes Geſchäft hat, wo man für viel Geld alles

haben kann . Der Kerl muß enorme Geſchäfte machen. Hier bekamen wir ſeit 8 Tagen

zum erſtenmal wieder anſtändige Cigarren und Cigaretten , Melachrino Nr. 6 , meine

alte Sorte von zu Hauſe. Eau de Cologne und Fächer nahmen wir auch mit für die

heiße Fahrt auf dem roten Meer . Dann wurden die auf der See geſchriebenen Briefe

befördert und darauf beſtiegen wir feurige Eſel, um die Stadt in Augenſchein zu nehmen .

Der meinige hieß Bismarck, er war auch ſehr hartköpfig, wie ſein großer Namensvetter,

und machte mir viel zu ſchaffen . Die Eſelkarawane ging darauf zur Hauptſehenswürdigkeit,

nämlich der Moſchee. Der Weg dahin war äußerſt intereſſant, ſo recht das ſchmupige

Bild einer orientaliſchen Stadt. An uns vorbei zog die Muſit des 21. Zouaven :

Regiments mit merkwürdigen Fahnen , die den italieniſchen Konſul empfangen hatte, der

ja bis hierher mit uns gefahren war. Die Moſchee betraten wir in Filzſchlappen .

Dorunda nahm.
ufgeſtapelt waren.

on
Kohlenſtaub rutin Aufſicht von Obero 169 begann
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Zu ſehen war aber verflucht wenig, nur ein ſchlafender Aegypter in der einen und eine

dicke Aegypterin in der anderen Ecke. Ein paar Feken bunten Tuchs ſtellten den foran

vor, alles höchſt pauvre. Uebrigens war es angenehin kühl im Heiligtum , eine Erholung

nach der tropiſchen Hiße draußen , die für mich durch den Kampf mit „ Bismarck“ noch

empfindlidher geweſen . Jeßt trug er mich im leichten Trab am Hafen entlang an der

Dorunda vorbei, ins Herz von Port Said zurück. Hier hörten wir in einem Kaffee

ſehr gute Muſik, faſt alles deutſche Weiſen und tranfen ſehr guten türkiſchen Mokka .

Um ein Uhr lichtete die Dorunda bereits wieder die Anfer , und wir ſteuerten in den

Nanal von Suez. Mit 4 Kraft ging es hier nur weiter , da der Kanal ja nur ſehr

ſchmal iſt und auch nicht allzu tief. Die Luft war auf dem Waſſer nod; angenehm ,

nicht zu heiß und nicht ohne Bewegung. Gegen Abend ward das elektriſche Licht am

Schiff angezündet, und dies warf einen ſo hellen Schein im ganzen Umkreis , daß die

Ufer 'wie init Schnee bedeckt erſchienen . Wo ſie höher waren , konnte man glauben

Eisberge vor ſich zu ſehen , ſo eigentümlich war der Lichtrefler. Um 11 Uhr nachts

begegneten wir einem Dampfer der Oriental Line, feenhaft mit elektriſchen Licht beleuchtet.

Ein wahres Lichtmeer ſchien es noch lange, aus weiter Ferne geſehen . Alles ging ſpät

zu Bett, denn der Abend war ganz herrlich und die Fahrt zauberhaft ſchön. Anderen

Tags 7 Uhr langten wir in Suez an , das auch entzückend gelegen iſt. Eine Allee in

Neu -Suez erinnerte mich an den Rhein mit ſeinen alleereichen Städtchen . Hier wurde

um 8 Uhr wieder ein Ehepaar mit Tochter unſerer Mitte entzogen und von kleiner

Dampfbarkaſſe abgeholt. Außerdem wurden uns neue Paſſagiere zugeführt, nämlich

Hühner und an die 30 Hammel und Schafe. Sie wurden – ein komiſcher Anblick

- von 4 faſt nackten Kerls , unter Anrufung Allahs, an den Hörnern in 's Schiff

gebracht. Jeden Tag kommt eins dieſer Opferlämmer auf die Tafel.

Suez den Blicken entſchwunden , bleibt wieder nur Himmel und Waſſer übrig .

Die See iſt ganz merkwürdig ſtill, beinahe keine Bewegung. – Die erſten 2 Tage im

roten Meer waren ganz erträglich ; angenehme, friſche Luft. Seit Samstag entſeßliche

Hiße, faum mehr auszuhalten . Alles ſißt im denkbar leichteſten Koſtüm auf Deck.

Geſtern, Sonntag, war die Hiße beſonders groß, weil nicht eine Spur von Luftzug ;

die See war ſpiegelglatt, ſie feierte wirklich auch Sonntag. Heute, Montag, iſt der

erſte einigermaßen ſtürmiſche Tag ſeit Beginn unſerer Fahrt. Es iſt eine gute Briſe,

„ Briſe Nr. 6 " in nautiſcher Sprache. Man hat deren 12, ercl. Sturm und Taiphun .

Die See iſt nach meinem Begriff aber ſchon recht heftig, und haben wir heute anſtatt

der Wellen Wogenberge. Hier iſt die gefährlichſte Stelle im roten Meer, überall ſind

Klippen und Riffe. Auf der Dorunda fann man aber ohne Angſt ſein , die Bemannung

iſt vorzüglich und auch ſonſt alles ſehr gut und angenehm hergerichtet. Morgen gegen

12 oder 1 Uhr kommen wir in Aden an , wo wir wohl bis gegen 9 Uhr Abends liegen

bleiben werden , denn es müſſen für 14 Tage Kohlen eingeladen werden , geht es doch

von Aden bis Batavia ohne Halt durch , etwa 14 -- 15 Tage. Nur Himmel und Waſſer

während dieſer ganzen Zeit, das wird doch wohl auf die Dauer langweilig.

Bis jeßt haben wir uns ſehr gut die Langeweile fern gehalten . Morgens gehen

wir noch immer die Code (Geheimſchrift) durch , die einiges Studium erfordert, für einen

Großkaufmann aber unentbehrlich iſt. Nach dem Lunch ſpielen wir Whiſt oder

Sheppel-Board, ein ſehr ſchönes, ſchweres Spiel. Gegen Abend ſpiele ich auch wohl

mal Klavier, jeßt iſt es allerdings unten zu heiß , und mußte ich es daher aufgeben.

Nachts in der Kabine iſt keine allzugroße Annehmlichkeit, aber das Bad am Morgen

erfriſcht föſtlid . Daß ich froh ſein werde, wenn es heißt: „ Batavia , ausſteigen !"

das werdet ihr mir wohl nad;fühlen , denn allzulange auf dem Schiff iſt nicht gerade

angenehm . Von dort aus ſchicke ich Euch die Photographie der Dorunda, die ich in

Port Said gekauft und die ſehr gut iſt.

Jeßt aber heißt es Schluß, von Batavia aus hört Ihr wieder von mir.
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Batavia, 15 . Dezember 1892.

Heute am 15 . Dezember 10 Uhr vormittags ſind wir nach äußerſt günſtiger aber

beinahe vierwöchentlicher Seereiſe in Indien angelangt. Es erſcheint mir im Augenblid

alles noch ſo eigenartig und fremd, daß ich mich fauni hineindenken , geſchweige denn

hineinfinden kann . Der Geſamteindruck, den ich bis jeßt bekommen habe, iſt jedoch ein

guter und beſſer, als ich mir gedacht habe.

Doch erſt etwas von der leßterlebten Reiſe und meinem Befinden. Wenn Ihr

mich ſehen könntet, hättet Ihr wohl Euren Spaß daran , denn ſo geſund und blühend

habe ich noch nie ausgeſehen . Ich fühle mich aber auch ungemein friſch und wohl, bin

braun gebrannt, dick geworden , mit luſtig ſprießendem Bartwuchs. Die Seeluft thut

wirklich Wunder, auch wenn eine Hiße von 95 Grad F . im Schatten dazu kommt, wie

wir ſie vorige Woche zwei Tage hintereinander hatten .

Meinen leßten auf dem roten Meer geſchriebenen Brief ſchickte ich aus uden ab,

und wird derſelbe hoffentlich richtig angekommen ſein . In Äden hatten wir durch das

Einnehmen von Rohlen 4 Stunden Zeit, um uns Englands Errungenſchaft anzuſehen .

Im ſchwanken Kahn, bei ſtarkem Wellenſchlag wurden wir an Land gebracht. Das

einzig Sehenswürdige dort ſind eigentlich nur die enormen Waſſerbaſſins, die unter

unendlicher Mühe angelegt ſind und dazu dienen , in der Regenzeit das föſtliche Naß

aufzunehmen und ſo Aden mit Waſſer zu verſorgen . Sie können ihren Zweck aber nicht

immer erfüllen , denn es regnet nicht allzuoft. So war denn auch bei unſerer Anweſen :

heit fein Waſſer mehr darin vorhanden , und half man ſich mit künſtlich aus Seewaſſer

präpariertem Süßwaſſer. Die Baſſins, 5 an der Zahl,' ſind ihrer Größe und der

darauf verwandten Arbeitwegen wirklich bewundernswert. Das größte faßt 4885 Tonnen .

Alle ſind in harten Fels gehauen und das bei einer beinahe glühenden Teinperatur.

Man fährt mit einem kleinen , zweirädrigen Wagen dorthin , einen Weg von etwa drei

viertel Štunden . – Im europäiſchen Viertel von Aden , wo auch die Forts angelegt

ſind, iſt es ſoweit ganz erträglich , wenn nur die Hiße nicht ſo ſtark und wenigſtens

ein paar Bäume und Sträucher vorhanden wären . So iſt es aber eine tote Einöde,

nichts als nadte Felſen , Sanð und glühende Sonne. Darin liegen die Häuſer manch:

mal wie Schwalbenneſter an die Felſen geklebt. Das erſte Hotel, Hotel de l'Europe,

iſt ganz gut und angenehm fühl, mit vorgebauter Veranda. Im Salon , ganz orientaliſch

eingerichtet, hatten auch die Bilder von Bismarck und Moltke, ſowie die der drei Raiſer

ihre Pläße gefunden . Der Oberfelner, ein Araber, zeigte ſie mir mit lachenden Zähnen .

Es beſchlich mich ein eigenes , ſtolzes Gefühl, unſere großen , deutſchen Männer hier im

fernen Aden ſo geehrt zu ſehen .

Das war nun das leßte, feſte Land, das wir für lange Zeit zu Geſicht bekamen ,

nur in weiter Entfernung erblicten wir noch das Kap Guardafui, auch bloß nacte,

ſteile Felſen . 15 Tage hatten wir dann nur das Himmelsgewölbe über und das

unendliche Meer unter uns. Das wirkt doch auf die Dauer lähmend auf Geiſt und

Seele. Troßdem verbrachten wir die lange Zeit ganz angenehm mit Arbeiten, Muſizieren ,

Spielen und Plaudern . Die See war beinahe immer ganz ruhig mit wenig Wellen :

gang. Nur zwei Tage hatten wir eine ziemliche Briſe und war da das Schaukeln des

Schiffes ſtart, doch bin ich zum Glück nie ſeekrant geworden .

Jeßt ſißen wir alſo in Batavia, im Haus eines Geſchäftsfreundes von C ., eines

Deutſchen . Es iſt 4 Uhr nachmittags, bei Euch alſo ungefähr 1/ 10 morgens; etwas

mehr als 6 '/ Stunden beträgt der Zeitunterſchied mit Europa. Bald iſt bei Euch

Weihnachten , mit Eis und Schnee zu denken , und Ihr habt wohl beides ſchon gehabt,

während wir hier am 15. Dezember ohne Rock und Weſte, man bloß im Hemde ſißen

und der Schweiß nur ſo von der Stirne rinnt.

Vorerſt ſind wir im Hotel des Indes abgeſtiegen . 3 Wochen denkt C . nötig zu

haben, um hier alles in Gang zu bringen , und ſolange werden wir wohl im Hotel
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wohnen bleiben . Für inich wird es vielleicht etwas länger, je nach der Arbeit. Morgen

gehen wir auf die Suche nach einem Comptoir ; vorerſt hat uns der vorerwähnte Ge.

ſchäftsfreund ein Gemach zur Verfügung geſtellt. Da ſißen wir nun und ſchreiben und

ſchwißen . Dieſen Tag haben wir noch zur Privatkorreſpondenz, morgen beginnt des

Lebens Ernſt gleich mit dem mail- Tag Abgang der Poſt nach Europa), dem Tag in

der Woche, an dem es am meiſten zu thun giebt, oft kaum zu bewältigen . Die Arbeit

in Indien iſt überhaupt ſehr viel und ſchwer. Mit der Code bin ich jeßt ſchon ganz

vertraut, dank den Unterweiſungen auf der Seereiſe, und Aursrechnungen kann ich ießt

auch ſchon ganz gut machen , was ich früher nie für möglich hielt.

Unſer Hotel iſt ſehr ſchön eingerichtet und die Zimmer glüdlicherweiſe auch

ziemlich fühl. Das zweite Frühſtück, die ſogenannte „ Reistafel" , heute Mittag um

124/2 úhr, war ſehr reichhaltig. Wohl 20 verſchiedene ſcharfe Sachen gab es zum

obligaten Reis , dann noch Beefſteak und Kartoffeln , zum Deſſert Bananen und Ananas

und zum Schluß vorzüglichen Kaffee. Das Haupteſſen findet um 8 Uhr ſtatt, alſo

wenn Ihr auch gerade bei Tiſch ſißt. Der Speiſeſaal iſt ungeheuer groß, ebenſo die

hufeiſenförmige Tafel. Engländer, Holländer, Deutſche, alles iſt daran vertreten . Die

Zahl der braunen Kellner, die äußerſt aufmerkjam ſind, iſt natürlich , dem entſprechend,

auch ſehr groß. An Eis in Waſſer iſt kein Mangel. Die Schlafzimmer liegen in

einſtöckigen Häuſern mit Säulengalerien zu beiden Seiten des Hauptgebäudes. In

der Mitte iſt ein Garten ; die Palmenpracht iſt herrlich , überhaupt die ganze Vegetation.

16 . Vormittags. Geſtern Abend gingen wir in die Harmonie, den Klub aller

Handelsleute. Es iſt das ein großartiges Gebäude ; 6 verſchiedene große Säle, Billards,

Šaal mit 5 Billards, ein Leſeſaal mit allen größeren Zeitungen , Muſikſaal, Tanzſaal,

Spielſaal und verſchiedene andere kleinere Räumlichkeiten . Vor dem Eſſen geht man

hierhin einen Bittern trinken . Hier in Indien wird man von ſelbſt mäßig , denn die

Hiße zwingt dazu . Um 1/211 gingen wir ſchlafen . Bei mir war übrigens nicht viel

von Schlaf die Rede, denn ich konnte noch nicht gegen die Hiße an. Von Moskitos

blieb ich glücklicherweiſe ganz verſchont.' Die kleinen Tjijats , niedliche Eidechschen ,

ſind ganz gemütlich, ſie fangen mit großem Eifer die fatalen Moskitos weg . Um 1/27

habe ich mich heute erhoben, gebadet, Kaffee getrunken und auf einem Sorgenſtuhl dem

lieblichen Vogelgezwitſcher gelauſcht. Es kommt einem vor, als ſei man in einem

großen Park, ſo föſtlich ſtill iſt es ſonſt umber.

Wir ſiedeln übrigens ins Hotel de Java über, wo wir für unſere Geſellſchaft von

6 Perſonen nur 350 holl. Gulden per Monat zahlen , während wir hier im Hotel des

Indes 600 fl. = 1000 Mart zahlen ſollten .

Von Herzen wünſche ich Euch ein frohes Weihnachtsfeſt. Bald ſchreibe ich aus:

führlicher über mein neues Leben und die Eindrücke und Erlebniſſe in Batavia.

Batavia , 1. Januar 1893.

Wie iſt es nur alles ſo ſchnell gekommen , daß ich jeßt in Indien jiße, getrennt

von Deutſchland und allen meinen Lieben durch unermeßliches Weltmeer ? ſo frage ich

mich jeßt oft und heute wieder beſonders . Die Stimmung, in der ich um 12 Uhr in 's

nenc Jahr trat, läßt ſich nicht ſchildern, denn ſie iſt ein Wirrwarr der verſchiedenſten

Stimmungen geweſen . In den leßten 2 Stunden des alten Jahres wurde ich noch

durch Eure lieben Briefe ſehr erfreut. Wie hatte ich mich in den leßten Wochen nach

Nachrichten ans der lieben Heimat geſehnt, aber leider immer vergebens. Am Weih :

nachtsfeſt dachte ich ſicher einen Gruß aus Deutſchland zu bekommen , aber meine

Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Ihr dachtet ja natürlich , ich ſei ſchon , wie anfangs

beabſichtigt, in Sverabaya und adreſjirtet dahin . So erhielt ich denn den Brief auf

dieſem Umweg um vieles ſpäter . Meine Freude über dies erſte Schreiben war aber

auch ſehr groß und half mir ſehr über die trüben Gedanken hinweg . Daß ich deren

udg. fonſ. Monatsſchriſt 1895. V.
33
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in den leßten Tagen viele gehabt, iſt ja zu natürlich , beſonders bei mir, der ich das

liebe Weihnachtsfeſt noch nie fern von zu Hauſe, geſchweige denn überhaupt nicht gefeiert

habe. Es waren das wirklich ein paar ſchwere Stunden , doch auch ſie gingen vorbei .

Jeßt beginnt alſo das neue Jahr in Indien , für mich in jeder Beziehung wichtig .

Bei der Ürbeit werden alle Heimwehgedanken von ſelbſt wegbleiben . Ihre Kraft habe

ich in dieſen Tagen ſchon oft empfunden , denn nie ging mir die Zeit tagsüber ſo

ſchnell herum .

Seit meinem leßten Brief iſt unſere Firma: „ V . & Co." ſchon erheblich vorge :

ſchritten und hat bereits wieder feſten Fuß gefaßt auf bekanntem Boden . Seit Donners

tag ſißen wir im eigenen Comptoir, von deſſen Größe Ihr Euch feine Vorſtellung

machen könnt, denn ſolche Lokale hat man in Europa nicht. Unſer Hauptzimmer , oder

vielmehr Saal, iſt wohl doppelt ſo lang und breit, als unſer großer Caſinoſaal daheim .

Durch 3 große Flügelthüren kann man daraus auf die Vorgalerie gelangen , die etwa

die doppelte Länge einer ſehr großen Regelbahn hat. Die Fenſter gehen auf einen

herrlichen Garten , die Vorgalerie nach der Straße zu , dem Kalie beſar, Weſt, wo

Firma neben Firma iſt. Da prangt nun an unſerem Balaſt die ſchöne Marmortafel

mit den großen Lettern : „ V . & Co.“ Das mächtige Thor aufzubekommen , iſt für den

,,Oppaß“ , 1 . Bedienten oder Aufſeher vom Comptoir, teine leichte Arbeit, der ſchlaue

braune Bruder kommt aber ſchwer in Schweiß . Jeßt öffnen ſich die Thore und wir

treten in die fühle, große Vorhalle, wo unſere Tritte wiederhallen . Vor uns und linker

Hand ſind wieder die Pforten geſchloſſen . Das Thor geradeaus geht in einen kleinen

Hof, der ſich in einen Garten fortſeßt. Es bleibt meiſt in ſeiner Ruhe, die es nur

unter Stöhnen und Seufzen aufgiebt. Die Pforte linker Hand iſt bereitwilliger, uns

aufzunehmen . Wir treten ein und ſtehen in einer immenſen , dunkeln , feuchtkalten Halle,

die durch hohe Pfeiler geſtüßt iſt. Der Boden iſt mit rieſigen Steinplatten belegt.

Das iſt unſer proviſoriſches Padthaus . Geſtern nahm es zum erſtenmal Waren auf,

200 Säde picked Lahatkaffee , die jeßt ſchön in Reihe und Glied daliegen , bis ſie wieder

fortwandern, was wohl bald der Fall ſein wird. Hier iſt die Reſonanz noch größer ,

als in der Vorhalle. Wir gehen ießt die Treppe hinauf, die rechts vom Thor des

Padthauſes aufwärts führt. Nur 25 Stufen , links um , und vor uns liegt der Comptoir:

ſaal im tiefen Dunkel. Schon huſchen aber leichtfüßige, chubloſe braune Geſtalten

umher, von denen man gar nicht weiß , wo ſie hergekommen . Das ſind Opraſſo 2 , 3

und 4 , die Unterbedienten . Die mächtigen Fenſter öffnen ſich, die Flügelthüren gehen

auf und laſſen dem Tag wieder Einlaß, nadh 15 ſtündiger Ausſperrung. Das geſchieht

täglich um 9 Uhr, wenn Ihr noch im tiefſten Schlaf liegt. Fünf Minuten, und der

Boden iſt benäßt und geſäubert, und die Arbeit des Tages beginnt. Ein beſonders

großer Schreibtiſch iſt für den Chef in der Mitte des Saals placirt, an dem auch

Herr N ., der Prokuriſt, meiſtens Plaß nimmt. Ich habe einen eigenen Schreibtiſch für

mich, und außerdem iſt ein weiterer vorhanden , der morgen durch einen Herrn befekt

wird, der erſt hier engagirt worden iſt.

Jeder von uns beginnt mit der von geſtern etwa unbeendigten Arbeit, ſo der

Chef mit Briefſchreiben , N . mit dem Kaſſabuich , ich mit Kopirbüchern oder Fakturabuch.

Für mich bis ießt meiſtens feine ſchwere Arbeit. Haben wir bereits ein Telegramm

aus Amſterdam von unſerem dortigen Vertreter oder ſonſt woher, ſo iſt es das Erſte,

dies mit Hülfe der Code zu entziffern . Hierzu ſind drei Coden nötig : 1. Merkur-Code,

2 . Privat-Code und 3 . Agers -Code. Hauptſächlid ) wird natürlich die Privat-Code

benußt, iſt aber ein Wort gebraucht, das hierin nicht enthalten iſt, ſo findet man in

der Agers -Code das Wort reſp. die Ziffer und dieſe' dann wieder in der Privat- Code

durch verſchiedene Experimentchen . Die Merkur-Code endlich iſt für Wörter , die in den

beiden anderen Coden nicht ſtehen . Die giebt meiſtens Namen von Firmen , an welche

verkauft werden ſoll, oder Namen vom Schiff, womit Ware geht, oder die Bank u .,

auf welche der Wechſel oder Rembours lautet. So ſchwer die vandhabung der Coden
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anfangs ſcheint, eine ſo einfache Sache iſt es doch eigentlich, fie erfordert nur etwas

Uebung und Nachdenken . Dank der täglichen Exercitien an Bord fann ich ſchon ohne

Schwierigkeit jedes Telegramm überſeben . Das Aufſeßen einer Depeſche iſt dagegen

bedeutend ſchwieriger, da man es ſo kurz wie irgend möglich und doch deutlich machen

muß . Dazu gehört vor allem auch Kenntniß in der ganzen Geſchäftspraxis , die mir

natürlich noch abgeht. Bis jeßt, alſo innerhalb 3 Wochen , haben wir ſchon 450 fl.

gleich 700 Mart bloß für Telegramme ausgegeben , obgleich die Privat-Code ſchon viel

Geld erſpart. Jeßt zurück zum Comptoir-Leben .

Um 9 Uhr fangen wir alſo an mit der Arbeit des vorigen Tages . Da erſcheint

ein Kaffeemakler, 3. V . zuerſt Herr H ., der größte Makler hier am Plaß . In den

leßten 2 Monaten hat dieſer Herr nur 80 000 fl. verdient, das Meiſte davon an Zucker,

worin er auch ſtark iſt . An jedem Sack Zucker verdient er 8 St. Courtage. Das ſind

aber meiſtens in Zucker-Lieferungen von 60 000 bis 1 Million Säcken . Zweimal ſolche

Lieferungen und Verr H . hat ſeine paar Tauſend verdient. Seine Hauptforce iſt aber
Kaffee.

Er ſagt z. B . nur, er hat ſo und ſo viel Säcke (piculs) Siſſir-Kaffee (gute Sorte)

311 07 /2 fl. pro picul, ob ſie C . haben wil ? Sagt dieſer : „ ja “ , ſo hat Herr H . an

jedem Sad ſeine 8 oder auch mehr St. verdient. Eine bequeme Art, reich zu werden.

Hat er das „ Ia “ , ſo fährt er zu dem betreffenden Geſchäft, das den Kaffee liefern will.

Er ſelbſt iſt nur der Vermittler . So geht er nun jeden Tag zu ſo und ſo viel Firmen

und macht auf dieſe Weiſe ſein Geld .

Kaum iſt Herr H . fort, ſo erſcheint Herr R ., ebenfalls ein Makler, der bietet

auch ſeine Dienſte an . und ſo geht es mit Beſuchen von Maklern weiter . Neulich

waren an einem Tag nicht weniger als 8 von den Herren da. Es ſind deren nicht

weniger als 14 am Plaß, Holländer, Engländer und Deutſche. Oft paſſiert es, daß

ein Makler gerade da iſt, und nun kommt noch ein anderer an. Die meiſten von den

Herren ſtehen natürlich nicht auf beſtem Fuß mit einander. Da vertritt ſich nun der

Lepigekommene die Füße, wartend, daß der Gegner endlich das Feld räume. Iſt dieſer

aber gar zu hartnädig , ſo zieht ſich der Angreifer ſchließlich wütend zurück. Dies die

Makler in Bezug auf das Comptoir .

(Fortſeßung folgt.)

33 *
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Fild bei Moers (Rheinland), d. 18 . März 1895 .

Sehr geehrter Herr Redakteur!

Das Märzheft der „ Konſervativen Monatsſchrift“ enthält auf S . 316 eine 311.

ſchrift aus Burhave in Oldenburg, den Fall Partiſch betreffend. In dieſer befinden

ſich auch folgende Säße : „ Daß er in Leipzig wirklich theologiſche Vorleſungen beſucht

hat, ſteht feſt. Er gehörte dort ſogar dem Wingolf an und iſt als Wingolfit manchen

Altersgenoſſen unter den Theologen bekannt geworden ." Dieſe Behauptung iſt

unrichtig. Der p. Partiſch hat in gar keinem Verhältnis zum Wingolf geſtanden ,

wie ich nach Erkundigung an informierter Stelle erfahren habe.

Oberlehrer Preuzel.
29

Die Schulinſpektion .

Herrn Lehrer W . Fick an der ſtädtiſchen Mittelſchule für Mädchen zu Elberfeld

bin ich für die „ Entgegnung “ im leßten Hefte S . 429 - 432 311 Dant verpflichtet, da

ſie die Motive und Ziele der auf die Beſeitigung der geiſtlichen Schulinſpektion gerichteten

Beſtrebungen grell beleuchtet. Wir Geiſtliche waren vor 50 und 100 Jahren , wie uns

dieſe „ Entgegnung “ in „ liebenswürdiger“ Weiſe zuruſt, für die Schulaufſicht noch

einigermaßen geeignet, da damals „ noch Gevatter Schneider und Handſchuhmacher das

Lehrgeſchäft nebenbei beſorgten “ . Aber heute, wo „ die Lehrer ſich als Stand fühlen

und Anſpruch auf Standesrechte erheben " , da iſt ein ſach - und fachkundiger Rektor

oder Hauptlehrer" zur „ Leitung der Schule “ viel beſſer am Plaße. Unverblümter fann

man uns Geiſtlichen unſere angebliche Dummheit und Unfähigkeit nicht vorwerfen .

Herr Fick bezeichnet „ die ganze Angelegenheit als eine Frage der Standesehre“ und

redet von „ Beraubung der natürlichen Redste für das Standesbewußtſein der Lehrer“ .

In unſerer Zeit der ſocialen Kämpfe erſcheint mir eine derartige auf Schärfung

der Klaſſenunterſchiede gerichtete Sprache doppelt beflagenswert. Wir Geiſtliche rechnen

uns zum Lehrſtande, mag das Herrn Fick angenehm ſein oder nicht. Schreiber

dieſes hat Jahre lang in den verſchiedenſten Fächern an höheren Schulen unterrichtet,

noch im leßten Winter einen großen Teil des Unterrichts an einer Mädchenſchule
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gegeben und ſeit Jahren Monat für Monat mit einer größeren Anzahl Lehrern päda

gogiſche und ſchultechniſche Fragen erörtert. Troßdem hat Herr Fick noch den Mut,

ſeine Unfähigkeitserklärung, die er dem geiſtlichen Stande entgegenſchleudert, mit der

Drohung zu begleiten , daß viele zu den Gegnern und Feinden der Kirche und des

Chriſtentums" übergehen würden , falls man die geiſtliche Schulaufſicht nicht aufgebe.

Herr, behüte uns vor den Freunden ! ſo möchte man rufen ; mit den Feinden wollen

wir mit Gottes Hülfe ſchon fertig werden .

Wie im vorigen Jahre auf einer Lehrerkonferenz erörtert wurde, giebt es trotz

aller Agitation noch eine nicht geringe Zahl von Lehrern , welche ſich an den Sturme

gegen die geiſtliche Schulaufſicht nicht beteiligen und von einer Schulleitung durch einen

Hauptlehrer oder Rektor nicht viel Gutes erwarten . Als vor nicht langer Zeit in der

Provinz Sachſen an Stelle des Geiſtlichen der älteſte Lehrer mit der Aufſicht betraut

wurde, kam es ſofort zu ärgerlichen Konflikten und Reibungen unter den Lehrern .

Herr Fid mag das als Ausnahme betrachten , aber in den Lehrerkreiſen , welche auf die

den Lehrern und Geiſtlichen gemeinſame Standes- und Berufsehre noch einigen Wert

legen , betrachtet man die Volksſchule ohne Geiſtlichen gerade ſo oder ähnlich wie den

ſocialiſtiſchen Zukunftsſtaat.

Von einem Lehrer iſt kürzlich bei Adolph Thiele in Leipzig -Wurzen eine Schrift

verfaßt unter dem Titel: ,,Der Volksſchullehrer, ein Paria der modernen Geſellſchaft“ ,

welche ein beredtes Zeugnis für die unheilvollen Ziele abgiebt, denen die Agitation für

Abſchaffung der geiſtlichen Schulaufſicht zueilt. Dieſes auszuſprechen treibt die Liebe

zu den Lehrern. Daß befähigte Lehrer in leitende Stellungen kommen können und daß

ſie im Schulvorſtande vertreten ſind, wünſche ich auch und bedauere es, daß Lehrer

Fick von einem Zuſtand der Erbitterung der Lehrer gegen die Kirche" redet, die im

Beſiße der Vorrechte ſei, „die dem Lehrer ſeine Standes- und Beruf& ehre rauben “ .

Welche Vorrechte hat denn unſere evangeliſche Kirche in Schulangelegenheiten ? Ich

meine, die Verhandlungen der legten Generalſynode und des Landtages anläßlich der

Beratung des Kultusetats fönnte jeden , der ſehen wollte, überzeugen , daß durch die

jeßige Form der Ortsſchulinſpektion das Intereſſe der Kirche nicht genügend gewahrt

iſt. Das datiert nicht erſt vom Landesgeſeße vom 11. Mai 1872, demzufolge „ der

vom Staate den Inſpektoren der Voltsſchule erteilte Auftrag, ſofern ſie dies Amt als

Neben : oder Ehrenamt verwalten , jederzeit widerruflich iſt. Vielmehr ſchrieb die

königliche Regierung an einen evangeliſchen Pfarrer der Provinz Sachſen , welcher

gegenüber den Anſprüchen eines Israeliten den Charakter der evangeliſchen Volksſchule

betont hatte, am 17. Februar 1862, alſo vor 33 Jahren , folgendes : ,, Die Ortsſchule

iſt ein evangeliſches Inſtitut aller Hausväter der Gemeinde, und wie dieſe ohne Rück

ſicht auf ihre Konfeſſion zu deren Unterhaltung beizutragen geſeßlich verpflichtet ſind,

ſo haben ſie auch das Recht, ohne Rückſicht hierauf dieſelbe für den Unterricht ihrer

Kinder zu benußen , und nur, ſoweit ſie nicht der evangeliſchen Kirche angehören , ſie

von dem Religionsunterrichte zurüdzuhalten. Daß der Kantor und Küſter der evange:

liſchen Kirchgemeinde zugleich als Lehrer und deren Pfarrer als Lokal- Inſpektor an

der Ortsſchule fungieren , ändert an der gedachten rechtlichen Stellung derſelben nichts ,

denn dieſe thun ſolches nicht kraft ihres Kirchenamtes, ſondern kraft des neben dem

Kirchenamte von der Staatsbehörde ihnen übertragenen , nach den Vorſchriften und der

Vollmacht dieſes von ihnen zu verwaltenden Schulamtes ."

Die Kirche iſt demnach nicht im Beſiße der Vorrechte“ . Aber auch die Paſtoren

haben als widerruflich angeſtellte Lokalſchulinſpektoren keine beneidenswerten „ Vorrechte“ .

Es iſt ihnen durch den Oberkirchenrat in den 70er Jahren zur Pflicht gemacht, das

vom Staate übertragene Nebenamt nicht niederzulegen . Die Regierung kann jederzeit

die Paſtoren ihres Ämtes entheben , aber freiwillig dürfen ſie das Nebenamt nicht abs

wälzen . Das iſt keine beneidenswerte Stellung. Die Lokalſchulinſpektion ſelbſt aber

fann kein Eingeweihter eine eigentliche Leitung der Schule nennen . Die Schulleitung
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liegt vielmehr in den Händen der Kreisſchulinſpektoren , die ſich der Ortsſchulinſpektoren

als Gehülfen bedienen . Reviſionen durch Schulräte und Kreisſchulinſpektoren finden

vielfach ohne irgend welche Mitwirkung der Ortsſchulinſpektoren ſtatt. Zur Beurteilung

der Leiſtungen der Lehrer in der Schule wird die Meinung des Ortsſchulinſpektors

nicht gehört. Gerät er mit einem Lehrer in Konflikt, ſo wird in den meiſten Fällen

der Paſtor den Kürzeren ziehen , weil nach Anſicht der Meiſten dieſer von Rechten nicht

ſprechen , ſondern in wunderbarer Weiſe die Pflichten der Nachgiebigkeit und Liebe zu

erfüllen hat. Die große Mehrzahl der Geiſtlichen hat ſicherlich nichts dagegen , wenn

ihnen die Laſt der Ortsſchulinſpektion abgenommen wird, zumal angeſichts ſolcher Aus

laſſungen wie der des Herrn Lehrers Fid . Nicht bloß gegen das den Geiſtlichen auf:

gezwungene Amt der Ortsſchulinſpektion , ſondern auch gegen die Perſönlichkeiten der

Geiſtlichen als Lokalſchulinſpektoren werden unter der ſchweigenden Zuſtimmung der

Behörden fortgeſeßt Angriffe gerichtet. Die großen Lehrerverſammlungen , auf denen

dieſe Angriffe ſtets wiederkehren , werden von hoher und höchſter Stele amtlich und

feierlich begrüßt. Würden es die Behörden etwa dulden , wenn auf Gymnaſiallehrers

Berſammlungen fortgefeßt über die Unfähigkeit der Direktoren zur Leitung der Gymnaſien

raiſonniert würde? Äri Mitteln und Wegen, den Schreiern den Mund zu ſtopfen ,

würde es in folchem Falle nicht fehlen . Dieſes Verhalten der Regierung gegenüber den

unaufhörlichen Angriffen auf die Ortsſchulinſpektion beweiſt auch ohne den Miniſterial.

erlaß vom 25 . Juli 1894, welcher die Inſpektion an mehrklaſſigen Voltsſchulen den

Rektoren zu übertragen anordnet, daß ſeitens der Regierung die „ geiſtliche Lokalſchul

inſpektion " als geſeßlich aufgehoben betrachtet wird. Herr Fick kann daher nicht von

„ Vorrechten “ der Geiſtlichen, ſondern ſollte vom Gegenteil reden .

Die „ Entgegnung “ umſchreibt die Rechte, welche nach Beſeitigung der geiſtlichen

Schulaufſicht den Geiſtlichen geſeßlich geſichert werden müßte. Als ſolche werden die

Vertretung der Kirche in allen Verwaltungskörperſchaften der Schule und die Beauf

ſichtigung des Religionsunterrichtes genannt. Die Leitung des Religionsunterrichtes

durch Organe der Kirche iſt in Artikel 24 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar

1851 garantiert, und nach einem Erlaſſe des Evang. Oberkirchenrats vom 7. Juli 1877

hat der Ortspfarrer die Aufſicht über den Religionsunterricht. Nach dieſer Richtung

hin wird an Einfluß auf die Schule ſchwerlich noch viel zu erreichen oder zu ſichern

ſein . Die Vertretung in den Verwaltungskörperſchaften der Schule wird ja im Auge

behalten werden müſſen , allein die Meinung des Herrn Fid , daß dadurch der Einfluß

der Kirche auf die Schule an die rechte Stelle gelegt werde, erſcheint viel zu optimiſtiſch .

Wenn heute dort, wo der Pfarrer Ortsſchulinſpektor und Vorſißender des Schulvor.

ſtandes iſt , der Gemeindevorſteher unter Zuſtimmung der Regierung ohne Rückſicht auf

den Vorſißenden die Schulfaſſe verwaltet und weder hierbei noch in den auf Schulhaus.

bau bezüglichen Angelegenheiten mit dem Vorſißenden ſich zu beraten braucht, dann iſt

der Paſtor nach Aufhebung der geiſtlichen Schulaufficht als etwaiges Mitglied der

Schuldeputation oder des Schulvorſtandes ſchwerlich mehr als das fünfte Rad am

Wagen . Je nach Ort und Verhältniſſen wird ſicherlich mancher durch ſeine Perſönlich:

keit auch in ſolcher Stellung noch manches Schlimme verhindern und dieſes oder jenes

Gute anregen können , aber eine Sicherung der kirchlichen Mitwirkung in der Schul

verwaltung iſt von ſolcher Neuordnung oder Schulpflege ſchwerlich zu erhoffen . Herr

Fick hat eben nicht die Erfahrungen gemacht, wie Schreiber dieſes. Daher ſtellt er die

naive Frage: „ Wozu iſt der Schulvorſtand da ? " Die Gegenfragen : Aus was für

Perſonen beſteht aber in den meiſten Fällen der Schulvorſtand ? und : Was vermag ein

vieltöpfiges Regiment ohne eine leitende und einflußreiche Perſönlichkeit? werden jeden

Einſichtigen zur Erwägung bringen , daß mit der von Herrn Fick gewünſchten Aenderung

für das Wohl der Schule nichts erreicht wird . Daß in der Schilderung der Zuſtände

der Lehrerwelt S . 317 dieſer Zeitſchrift nichts übertrieben iſt, ließe ſich durch eine An:

zahl von Beiſpielen erhärten . Indeffen ſind wie die Erfahrungen und Erlebniſſe ſo auch
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die Empfindungen der einzelnen Menſchen verſchieden . Es liegt mir daher auch fern ,

die Widerſprüche des Herrn Lehrers Fid tragiſch zu nehmen , auch wenn ich zu den

meiſten ſeiner Behauptungen Fragezeichen zu machen habe. Ich vermeffe mich nicht,

wie Herr Lehrer Fick unter die Propheten zu gehen und zu weisſagen , daß die Kirche

jeden Einfluß verlieren und es zu einer religionsloſen Schule kommen werde, wenn die

Wünſche auf Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufſicht nicht in Erfüllung gehen . Er hat

darin recht, daß unſere Zeit eine ſehr kritiſche iſt. Sie iſt in der That ſo ſchwierig , daß

von unſeren Augen kein gangbarer Ausweg zu entdecken iſt, wie auch Freund Zilleſſen

einräumen wird . Indeſſen gilt auch hier das Sprüchwort : Der Menſch denkt und Gott

lenkt. Die Dinge geſtalten ſich über Nacht anders, als wir vielleicht Jahrzehnte hin :

durch geträumt haben . Zudem beruht das Heil der Kirche, auch das der Schule, nicht

auf etwaigen neuen Inſtitutionen , da auch die beſten Einrichtungen und Gefeße die

alten Mängel und Unvollkommenheiten in neuen Formen offenbaren werden . Eine

Quelle des Vertrauens in die Zukunft unſeres deutſchen Volkes tann nur der lebendige

Chriſtenglaube ſein , welcher die Herzen erneuert und das Dichten und Trachten weiter

Kreiſe wieder in beſſere Bahnen lenkt. Dr. R .

ir ein
Bedürfnt

.Sie einem det hat." Sie bie
Wünche de prüfen . belich

Sehr geehrte Redaktion !

Eben leſe ich im Aprilheft der ,,Allgemeinen Konſervativen Monatsſchrift“ den

Artikel „ Entgegnung" von W . F ., betreffend die Schulinſpektion der Geiſtlichen .

Es iſt mir ein Bedürfnis, der Redaktion meine Freude darüber auszuſprechen ,

daß die „ Konſerv . Monatsſchr." einem Lehrer zur Behandlung einer die Lehrerwelt

tief bewegenden Frage ihre Spalten geöffnet hat. Sie unterſcheidet ſich dadurch vorteil

haft von faſt allen konſervativen Blättern , die ſich gegen die Wünſche des Lehrerſtandes

einfach ablehnend verhalten , ohne ſie auf ihre Berechtigung hin zu prüfen . Man

begnügt ſich , zu ſchreiben und zu ſagen : ,, Der Schulmeiſter iſt unzufrieden, begehrlich

und unchriftlich ; er muß daher demütig, beſcheiden und chriſtlich gemacht werden .“ –

Ich glaube nicht, daß der Lehrerſtand unzufriedener , unchriſtlicher u . 7. w . iſt als andere

Stände, daß ihm alſo jene Vorwürfe durchaus mit Unrecht gemacht werden . Aber

geſeßt einmal, ſie wären begründet. Iſt denn die Unzufriedenheit an ſich und unter

allen Umſtänden ein Uebel ? Niemand wird das behaupten . Sein Vernünftiger wird

3. B . unſere Landwirte deswegen tadeln , daß ſie Élagen und unzufrieden ſind. Es

fragt ſich nur, ob ſie Grund zur Unzufriedenheit haben . Ebenſo ſollte man fich auch

gegenüber der Unzufriedenheit des Lehrerſtandes verhalten . Es giebt reiche Leute mit

einem Jahreseinkommen von 10 — 100000 Mt., die es meiſterhaft verſtehen , über die

Unzufriedenheit und Begehrlichkeit „ der Schulmeiſter“ bei jeder paſſenden Gelegenheit

mehr oder weniger geiſtreich zu wißeln : ſollten ſie einmal mit einem Jahresgehalt von

5 - 600 MI. haushalten , wie es viele Lehrer noch thun müſſen , ſo würde ohne Zweifel

mit ihren runden , vollen Baden auch die Zufriedenheit verloren gehen . - Was den

„ unchriſtlichen “ Sinn der Lehrerwelt betrifft, ſo haben am allerwenigſten die Paſtoren

ein Recht, dem Lehrerſtande deswegen einen Vorwurf zu machen . Ich denke, die vielen

ungläubigen , jungen liberalen Theologen , die geradezu eine Gefahr für den Beſtand

unſerer evangeliſchen Kirche bedeuten , ſtehen ihnen näher. Sodann mögen die Geiſt

lichen bedenken , daß ſie im Grunde genommen ihr eigenes Werk tadeln , wenn ſie dem

Lehrerſtande unchriſtlichen Sinn vorwerfen . Wefſen Händen iſt denn die religiöſe

Erziehung der Lehrer anvertraut? Sind nicht die Seminardirektoren und die Religions

lehrer am Seminar zum weitaus größten Teile Theologen ? — Wollte man ſich in
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dieſer Weiſe mit dem Lehrerſtande befaſſen , ſo würde man ihn jedenfalls gerechter

beurteilen und behandeln und die Schäden würden bald furiert ſein . Aber man glaubt

das nicht nötig zu haben . Man ſagt einfach, der Lehrer müſſe demütig, beſcheiden und

driſtlich gemacht werden .

És iſt das dieſelbe Taktik, die man lange Zeit der ſocialiſtiſchen Bewegung

gegenüber beobachtet hat. Man glaubte genug gethan zu haben , wenn man ſie durch

ein Ausnahmegeſeß eindämmte. Man vergaß, daß man es hier mit geiſtigen Kräften

zu thun hatte , die unter dem Druck nur wachſen. Dem mit Unrecht viel geſchmähten

Hoſpredigér a. D . Stöcker bleibt das Verdienſt, die rechte Behandlung der brennenden

Frage gezeigt zu haben , indem er das Wort ausſprach : Man darf der Social:

demokratie nicht bloß entgegentreten , man muß ihr auch entgegenkommen .“ Und wenn

irgend etwas, ſo ſchüßt uns dieſes aus Gerechtigkeit, Liebe und Mitleid geborene Wort

vor dem Umſturz. – Dasſelbe Wort dürfte aber auch dem Lehrerſtande gegenüber am

Plaße ſein . Auch hier dürfte das Richtige ſein : man darf dem Lehrerſtande nicht bloß

entgegentreten , man muß ihm auch entgegenkommen . Es iſt kein Zweifel, daß wie in

anderen Ständen ſo auch im Lehrerſtande viele Glieder dem Raðikalismus verfallen

ſind . Aber glaubt man denn im Ernſt, ihn dadurch heilen zu können , daß man über

ſeine Wünſche einfach zur Tagesordnung übergeht? Wir bedauern es um der konſer :

vativen Partei und um der chriſtlichen Kirche wiűen aufs tiefſte, daß ſie ſo wenig Herz

und ſo wenig Verſtändnis für die Beſtrebungen unſeres Standes zeigen . Hier (im

früheren Wahlkreiſe Stöders) iſt die Kandidatur Stöckers ſtets aufs eifrigſte von Volls

ſchullehrern unterſtüßt worden , der Vorſißende des konſervativen Vereins war ein

Volksſchullehrer, und der Vorſtand ſelbſt beſtand bis vor kurzem in ſeiner großen

Mehrzahl aus Volksſchullehrern . Wie lange wird dieſer Zuſtand noch dauern angeſichts

der Thatſache, daß gerade die konſervativen Abgeordneten uns am wenigſten entgegen

kommen ? Iſt es nicht ganz natürlich , daß die Volksſchullehrer eine Partei verlaſſen ,

von der ſie nur (man denke an die leßte Rede des Freiherrn v . Malſahn) Fußtritte

erhalten ?

Aber auch der Kirche werden die Lehrer durch die beſtehenden Verhältniſſe mehr

und mehr entfremdet. Ich ſehe davon ab, daß die Lehrer die ſie völlig rechtlos machende

Aufſichtsordnung, wonach der Pfarrer auch in rein techniſchen Fragen zum eigentlichen

Schul-Meiſter gemacht wird, als eine Herabſeßung und Kränkung ihres Standes em :

pfinden müſſen . – Die ſtaatliche Lotalſchulinſpektion der Geiſtlichen richtet auch inſofern

viel Unheil an , als ſie kirchliche Perſonen zu Äusführern ſtaatlicher Geſeße, Verfügungen

und Beſtimmungen macht. Der geiſtliche Lokalſchulinſpektor im Staatsdienſt bekleidet

einen Exekutor-Poſten . Will der Kreisſchulinſpektor den Lehrer „ ſchulmeiſtern ," ſo muß

der Paſtor ſeinen Mund dazu leihen ; wil der Regierungsrat von ſeinem Züchtigungs

rechte Gebrauch machen , ſo muß der Paſtor den Büttel ſpielen ; tommen vom grünen

Tiſch die tauſend und ein Verfügungen , die die Schularbeit je länger je mehr

in Formalismus und Mechanismus aufgehen laſſen , ſo muß der Paſtor fich zum Hiobs

boten und Frohnvogt hergeben – er iſt ja nur ein willenloſes Rad in der großen

Maſchine, das ausrangiert wird, ſobald es den Dienſt verſagt. Nun frage man ſich :

liegt eine derartige Einrichtung, die immer wieder zu Rei bereien zwiſchen

Baſtor und Lehrer führen muß , im firchlichen Intereſſe? Iſt ſie geeignet,

ein gutes Verhältnis zwiſchen Kirche und Schule, zwiſchen Paſtorenſtand und Lehrerſtand,

zwiſchen Pfarrhaus und Schulhaus herbeizuführen ? Es iſt keine Frage, die geiſtliche

Lokalſchulinſpektion hat (in Verbindung mit der ſteigenden allgemeinen und Berufsbildung

der Lehrer) eine Spannung zwiſchen dem Lehrer- und dem Paſtorenſtande hervorgerufen .

Und es liegt ganz in der Natur der Sache, daß dadurch der Lehrer auch der Kirche

entfremdet wird. – Durch dieſe Entfremdung wird der Kirche offenbar ein großer

Schade zugefügt. Von den Pfarrern wird heute die Frage eifrig beſprochen , wie die

Kirche ihre verlorenen Glieder wieder gewinnt, und dabei werden die Lehrer mit Recht
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als die natürlichen Bundesgenoſſen der Geiſtlichen bezeichnet. Aber wie kann man auf

die freiwillige Mitarbeit des Lehrers rechnen , wenn er in dem Geiſtlichen ſeinen Vor:

geſeßten erfennen muß, der vielleicht am Sonntag ſeine Dienſte begehrt und ihm in

der Woche Verweiſe giebt? Ein Zuſammenwirken iſt nur dann möglich , wenn Paſtor

und Lehrer durch das Band herzlicher Freundſchaft mit einander verknüpft ſind. Ein

folches harmoniſches Verhältnis wird ſich einſtellen , wenn jene Spannung ausgeglichen

iſt, wenn alſo dem Lehrer gegeben wird , was ihm von Rechts wegen zukommt. Dazu

gehört aber: 1) Fachaufſicht; 2 ) Vertretung in der Schulverwaltung (beſonders im

Schulvorſtande) ; 3 ) ein auskömmliches Gehalt.

Klafeld , Kreis Siegen , 13. April 1895. Klempt, Hauptlehrer .

In Nr. 3 der Monatlichen Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung der evange:

liſchen Volksſchule wird bei der Beſprechung eines Artikels von Dr. R . in der

Konſervativen Monatsſchrift über die Schulaufſicht als Thatſache erwähnt, daß dem

Oberpfarrer Dr. Rathmann die Ortsſchulaufſicht abgenommen und dem Rektor über:

tragen ſei. Dieſe Nachricht iſt durchaus nicht richtig .

Oberprediger Dr. Kathmann in Schönebeck iſt vielmehr von der königlichen

Regierung zu Magdeburg zum Kreisſchulinſpektor des Inſpektionskreiſes Abendorf I

ernannt, nachdem ſein hochverehrter Superintendent aus Geſundheitsrückſichten auf ſeinen

Antrag von der Führung dieſes Amtes entbunden war. Derſelbe iſt auch noch Orts

chulinſpektor .

Da die Redaktion der Monatlichen Mitteilungen anzunehmen ſcheint, daß der

Artikel der Konſervativen Monatsſchrift von mir ſelbſt verfaßt ſei, ſo bitte ich verehrliche

Redaktion, zu beſtätigen , daß ich demſelben ganz fremd bin . Ich habe erſt heute davon

erfahren .

In vorzüglicher Hochachtung und Ergebenheit

Schönebeck, 20 . April 1895 . Dr. Rathmann ,

Oberpfarrer, Kreis. und Ortsſchulinſpektor.

(Anmerkung d . Red Die Berichtigung gehört im Grunde in die „Monatlichen

Mitteilungen " ; in der Konſervativen Monatsſchrift iſt von Herrn Dr. Rathmann gar

nicht die Rede geweſen .)

Wir erhalten folgende Zuſchrift:

Die Aritik des Herrn 0 . K . über die Schrift Unſer Gymnaſialunterricht von

Alethagoras im Märzheft der Allgemeinen konſervativen Monatsſchrift veranlaßt midi

zu einigen Bemerkungen . Zu den äußeren Feinden des Gymnaſiums geſellen ſich

neuerdings innere, klaſſiſche Philologen , die nichts Beſſeres zu thun wiſſen , als die

klaſſiſchen Studien in Mißkredit zu bringen . Die Zeichen der Zeit ſcheinen ja darauf

hinzuweiſen , daß unſer Gymnaſium nach einigen Jahrzehnten nicht mehr beſtehen wird.

č00ETAL vuap or åy tot oczy " Iacos ion . Aber noch iſt die Zeit nicht gekommen ;

im Gegenteil es geht jeßt ein ernſtes Streben durch die Lehrerwelt, die Schüler in den

Geiſt der alten Schriften einzuführen . Jene Herren ſcheinen mir, um es ehrlich heraus:
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zuſagen , Soldaten nicht unähulich , welche die Feſtung , zu deren Verteidigung ſie

berufen ſind, dem Feinde übergeben , um ſo mehr wenn ſie, wie Herr Alethagoras, feine

poſitiven Vorſchläge für den Erſaß der Alten zu machen wiſſen . Die Behauptung des

Herrn Alethagoras , daß infolge des Unglaubens vieler Lehrer der höheren Schulen

die Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller ungünſtig auf den Chriſtenglauben der Schüler

wirkt, wage ich nicht entſchieden zurückzuweiſen . Ich ſehe darin auch mit Herrn O . K .

einen Grundſchaden . Doch iſt hierin in neuerer Zeit ohne Zweifel eine Wendung zum

Beſſeren eingetreten , was u . a . die eifrigen Beſtrebungen der Zeitſchrift für den

evangeliſchen Religionsunterricht und die Religionslehrerverſammlungen beweiſen . Das

Schlußurteil des Herrn 0 . K ., daß die meiſten Lehrer der Gymnaſien „ Grammatif:

reiter , Silbenſtecher und Pedanten “ ſind, macht dem Herrn nicht gerade Ehre. Steht

er denn auf ſo hoher Warte, daß er mit gutem Gewiſſen einen ganzen Stand ſchelten

kann ? Es dürfte ihm ſchwer werden, den Beweis für ſeine Behauptung zu erbringen .

Iſt es eines Chriſten würdig, eine ganze Gruppe ſeiner Mitmenſchen , die ſich offenbar

redlich mühen , alte Schwächen ihres Standes zu überwinden, in der Meinung der Leute

Dr. Gaede.

Dazu bemerkt unſer Recenſent:

Der Verfaſſer vorſtehender Bemerkungen ſieht die heutigen Altphilologen auf dem

beſten Wege, die alten Schwächen ihres Berufes zu überwinden . Als ſolche hatte ich

bezeichnet : das Grammatikreiten , das Silbenſtechen, die Pedanterie. Damit habe ich

ein allgemeines Urteil ausgeſprochen , das die Gymnaſialſpaßen von den Dächern pfeifen .

Statiſtiſch läßt ſich ein ſolches Urteil natürlich nicht begründen . Eine Herabwürdigung,

eine ethiſche Minderſchäßung, über die ſich Herr Dr. Gaede ereifert, liegt in jenem

Urteil nicht. Allerdings iſt es eines Chriſten unwürdig , „ Mitmenſchen , die ſich offenbar

redlich mühen, alte Schwächen ihres Standes zu überwinden , in der Meinung der

Leute herabzuſeßen “ . Ja, von dieſem Sidh - redlich -bemühen geht Herr Dr. Gaede

aus, ich aber nicht. Auf Grund einer mehr als vierzigjährigen Erfaðrung gehe ich

davon aus , daß die meiſten Altphilologen in zu mechaniſcher Weiſe, zu formaliſtiſch die

alten Klaſſiker behandelten und daß daraus Pedanterie und Silbenſtecherei folgten . Bright

über das alte Gymnaſium das Gericht herein , ſo wird dies Gericht nicht unverdient ſein .

0 . K .

Hjerabil dazu
bermanfer vo
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Von der Kunſt.

(Aus dem Tagebuche eines Kritifers.)

Je mehr ſich das Theaterjahr ſeinem Ende zuneigt, deſto deutlicher tritt zu Tage,

daß es mit einem Defizit endigen wird. Die Erwartungen waren anfangs wohl etwas

zu hoch geſpannt geweſen , namentlich hier in Berlin , dem Vorort der dramatiſchen

Kunſt. Das „ Deutſche Theater “ in den Händen Otto Brahms ſollte den Kampf für

„ die Moderne" in Dichtung und Darſtellung mit den denkbar beſten Mitteln durch

führen . Schon das mußte Leben und Bewegung in die Kunſt bringen . Blumenthal

übernahm das ſehr populäre „ Berliner Theater “ zu ſeinem „ Leſſing Theater “ hinzu ,

um auch dort neue Werke aufführen zu laſſen und mit dem unter Barnay zuleßt ein :

geriſſenen Schlendrian aufzuräumen . Lautenburg ſtellte ſein „ Neues Theater“ eben

falls „ den Lebenden “ zur Verfügung. Nehmen wir hinzu , daß in der Verwaltung der

königlichen Schauſpiele Herr Pierſon zu größtem Einfluſſe gelangte und ſchließlich

als Intendantur Direktor dieſen Einfluß auch äußerlich ſanktioniert erhielt, ſo ſehen wir,

daß der jüdiſchen Betriebſamkeit in der dramatiſchen Kunſt der Reichshauptſtadt keine

Schranken mehr geſeßt waren . Man konnte als gewiß annehmen : „ Was gemacht werden

kann, wird gemacht.“ Dafür mußte ſchon die verbitterte innerjüdiſche Konkurrenz ſorgen .

Aber das Reſultat iſt doch kläglich .

Ich bin kein blinder Gegner der Juden in Theaterdingen . Sie haben Organiſations

talent, Findigkeit, weite internationale Beziehungen und beherrſchen nun einmal das

Agenturweſen im Bereich der deutſchen und öſterreichiſchen Bühnen . Sie können alſo

geſchäftlich mehr leiſten , als irgend ein vereinzelter deutſcher Theater- Direktor, und auch

wohl mehr, als eine Geſamtheit von nur deutſchen Theater- Direktoren. Ein idealer

Zuſtand iſt es ja freilich nicht, daß alle großen Bühnen unter jüdiſchem Einfluſſe ſtehen .

Sieht man aber das Publikum an , das durch ſein Eintrittsgeld die Theater erhält und

das mindeſtens zu zwei Dritteln aus Fuden beſteht — wenigſtens in den Theatern mit

teuren Preiſen - , ſo wird es einem ſofort klar, daß jener wenig ideale Zuſtand den

realen Verhältniſſen entſpricht. Der deutſche Bürger, der für ſich und ſeine Frau mehr.

mals im Jahre 10 — 12 Mark an einen Theater-Abend wenden kann , kommt nur ver:

einzelt vor, und wo er vorkommt, da gehört er meiſt nach Bildung und Beſik " zur

liberalen Geſellſchaft, die gar keine Empfindung mehr hat für den Unterſchied zwiſchen

jüdiſcher und deutſcher Denkweiſe, die das Gemauſchel im „ Berliner Tageblatt" und

im ,,Börſen-Courier" ſogar ſchön findet und einer jüdiſchen Gretchen- Darſtellerin be:

geiſtert zujauchzen kann . Alſo die deutſchen Theater ſind in erſter Linie jüdiſche Ver:

gnügungs-Anſtalten , und da verſteht es ſich von ſelbſt, daß jüdiſche Direktoren dies

realen en Jahre iover et
vorkonfeite

empfindunge mulighettil et stretchen:
Dariloviliche Ver

einzelten
Gefellſchaft, die ontweiſe, die das seiner jüdiſchen Sofiter Linie jüdiſche
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Publikum am beſten bedienen können . Sähe ich mehr Deutſche ins Theater gehen , ſo

würde ich eine Aenderung dieſer Verhältniſſe für möglich halten . Die Logit der That.

ſachen aber muß ich reſpektieren : wirklich deutſche Theater ſind augenblidlich noch

unmöglich .

Mit wachſendem Neide verfolge ich die Bemühungen der „ Allgemeinen deutſchen

Bühnengeſellſchaft“. Das ſind noch Leute mit glücklichen Illuſionen ! Sie glauben ,

mit Aufrufen und Zeitſchriften -Gründung 1) einige hunderttauſend Mart zuſammen zu

bringen , mit denen ſich irgendwo in Deutſchland ein deutſches Bühnenhaus erbauen

ließe, 2 ) ein Publikum zuſammen zu bringen , das dieſes Bühnenhaus gegen Eintritts .

geld beſucht, und 3) glauben dieſe Herren , ſtets wirkliche neue Dichtungen von guter

deutſcher Art bekommen zu können , die den beſtehenden Theatern verborgen geblieben

und daher nirgend anderswo aufgeführt worden ſind. — Wohl, das Geld für ihr Haus

können ſie vielleicht auftreiben ; ich glaube es nicht, aber der Zufall ſpielt oft wunderbar,

er kann auch manchmal mehrere reiche Leute auf den Einfalt bringen , ihren Namen

durch den Bau einer Nationalbühne am Fuß der Wartburg, des Kyffhäuſer, des Hohen

ſtaufen oder des Brocken unſterblich zu machen . Aber woher die Menſchen nehmen ,

dieſes Haus im Winter oder gar im Sommer zu bevölkern ? Und nun gar der ſchöne

Glaube, es blühten in Deutſchland viele, oder doch einige dramatiſche Dichter erſten

Ranges ganz im Verborgenen , - Dichter, zu deren Aufführungen , auch wenn ſie

nicht in einer reichen und großen Stadt über die Bretter gehen, ſich die Beſucher von

nah und fern drängen würden . Dieſe Fluſion iſt mir die unverſtändlichſte. Kein

großer Dichter iſt gegenwärtig populärer, als Grillparzer. Er iſt ſozuſagen neu ent

deđt worden . Beſſere Aufführungen , als z. B . die ſeines „ Weh dem , der lügt“ und

ſeines „ Ottokar“ auf den Berliner Bühnen , kann man ſchwerlich irgendwo anders

ſehen . Wie viel Leute aber mögen aus der näheren und weiteren Umgebung Berlins

hierher gereiſt ſein , um dieſe Aufführungen zu ſehen ? Nicht einmal die Millionenſtadt

ſelbſt konnte denſelben den zwanzigſten Teil der Beſucher zuführen , die „ Charleys

Tante“ bewundern gingen . Wie kann man alſo erwarten , daß ein bisher unbekannter,

von allen beſtehenden Bühnen zurückgewieſener Dichter für ein Nationaltheater in Leipzig,

Dresden , München oder Stuttgart Fremde anlocken würde?

Wil die „ Allgemeine deutſche Bühnengeſellſchaft“ zu einem guten Ziele kommen ,

ſo ſtelle ſie ſich ihre Aufgabe doch ganz konkret und ſage: „ Her zu uns, wer nicht

will , daß die Juden mit ihrem Gelde den Ton angeben in der deutſchen Bühnen

litteratur, daß vier Berliner Juden zu beſtimmen haben , welche Stüde auf deutſchen

Bühnen geſpielt werden ſollen . Her zu uns, wer will, daß das deutſche Volt die

Kontrole über die deutſche dramatiſche Litteratur ſelbſt übernimmt.“

Dann ſeße die „ Allgemeine deutſche Bühnengeſellſchaft“ – jie nenne ſich doch

lieber einfach ,,Deutſche Bühne“ – ein Preisgericht aus den beſten deutſchen Drama:

turgen zuſammen , laſje allé von dieſem Preisgericht für würdig befundenen Stüde

deutſcher Dramatiker drucken und um zwanzig Pfennige an die Mitglieder der , deutſchen

Bühne" verkaufen . Mit Namens - Unterſchrift habe dann jedes Mitglied ſeine Stimme

darüber abzugeben , welches Stück von Vereinswegen aufgeführt werden ſoll. Jedes

„ Ja “ verpflichte zur Abnahme eines Billets . Mit dieſen Stimmen gehe der Verein in

jeder Stadt zu einem geeigneten Theater- Direktor nnd verhandle über die Aufführung.

Das würde Intereſſe an der dramatiſchen Litteratur erzeugen , man verlaſſe ſich

darauf ! Mit allgemein gehaltenen Strafpredigten gegen Berlin als Theater-Hauptſtadt,

gegen das ſtumpfſinnige Theaterpublikum , gegen die nichtslejenden Theater- Direktoren

und gegen denkmalſcheue Erblaſſer, Strafpredigten, wie ſie Herr Dr. Dreyer in Schul

jeder Stabilic
hte

zur Abnein Stück von mehrift habe dann die Mitglie
derunde

nen
Stüde

ahmeeines Biletei
ns

wegen auledes Mitglied for the deutſchen
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pforta als Vorſißender der mehrgenannten Bühnengeſellſchaft veröffentlicht, — damit iſt

gar nichts zu erreichen . Anpredigen und aufrufen läßt ſich das von allen Seiten

angeſchriene Publikum nicht mehr. Man muß ihm Theater zeigen und es ſelbſt mit:

thun laſſen !

Es fehlt nicht ganz an privaten Veranſtaltungen , um Aehnliches wie das, was

ich für nötig halte, ins Werk zu ſeßen . Herr Riotte in Leipzig will im Sommer acht

neue Stüde, die bisher kein Theater gefunden haben, in Berlin aufführen. Ob dies

auch ein jüdiſches Unternehmen iſt, weiß ich nicht. Aber daß man im Sommer keinen

erfolgreichen Bühnenfeldzug führen kann, iſt doch wohl klar. Mögen die von Herrn

Hermann Riotte ausgewählten Stücke noch ſo vortrefflich ſein , die Direktoren ſtändiger

Theater werden das Urteil eines Sommer - Premieren - Publikums nicht als maßgebend

für den Erfolg in einem Winter- Theater anſehen können . Doch warten wir es ab.

Intereſſanter ſind die Bemühungen des Herrn Ludwig Klausner-Damoc , der ein

„,Theater auf dem Papier“ gründen will. Er findet, und darin iſt er gewiß nicht der

Einzige, daß das Leſen guter , wirklich guter Dramen eine viel intenſivere Kunſtfreude

gewährt, als das Leſen von Novellen und Romanen , – „ etwa wie Hochgebirgstouren

ganz andere Reize gewähren als gewöhnliche, freilich auch ſehr angenehme Vergnügungs

reiſen. Ich weiß nichts , was den Geiſt, die Phantaſie, den litterariſchen Geſchmack des

Leſers mehr entwickelt, ſchärft und verfeinert, als die Lektüre derartiger Dramen. Da

der dramatiſche Autor von hundert Worten , die er denkt, faum eins ſchreibt, nur

andeutet, und dem Leſer ein weites Gebiet zum Nachſchaffen , Nachdichten überläßt,

hat dieſer , wenn er zu leſen verſteht - und nach einiger Uebung verſteht er es ,

neben dem gewöhnlichen Genuß der Lektüre einen anderen , ganz eigenartigen und einen

Vorteil obendrein , wie etwa der Schachfreund, der außer der Freude am Spiel noch

den Vorteil hat, daß ſein Kombinationsvermögen und ſeine Kombinationsluſt ſich ver:

mehren . Je ſraglicher dem Leſer etwas in einem Drama iſt, deſſen Autor mit ſcharfer

Selbſtkritik ſchafft, deſto mehr verlohnt es ſich für ihn, darüber nachzudenken . In

neunundneunzig von hundert Fällen hat der Autor durch ein winziges vom Leſer über

ſehenes Wort, eine angedeutete Geberde, dem Einwande bereits vorgebeugt. Der Leſer

fommt bei der Lektüre eines ernſten Schauſpiels , was beim Roman faſt nie geſchieht,

auch zum Kompoſitionsgenuß “ . . .

So Herr Klausner-Dawoc. Er bleibt nicht bei ſolchen theoretiſchen Erwägungen

ſtehen , ſondern will verſuchen , neue, leſenswerte Dramen unter dem Titel „ Neue deutſche

Theaterbibliothet “ in zwangslos erſcheinenden Heften zu billigem Preiſe herauszugeben :

deuiſche und nicht fremde, moderne (nicht „moderne" ) und nicht vorſintflutliche, gute

und leſenswerte und nicht zufällig aufgeführte oder mißratene dramatiſche Werke. Er

meint: „ Wenn das Publikum ſieht, daß ganz leidliche Sachen geſchrieben werden,

während das fadeſte, albernſte, frivolſte und verderblichſte Zeug, von dem geglaubt

wird, daß es ziehen “ müſſe, aufgeführt wird, dann wird es den Direktionen neue

Dichter und Werke aufzwingen."

In dieſem Punkte bin ich ſkeptiſch . Man muß den Leſern guter Dramen nicht

ſoviel Dankbarkeit gegen die Dichter zutrauen , daß ſie ſich an die Direktoren der

beſtehenden Theater ganz aus eigenem Antriebe mit der Bitte um eine Aufführung jener

Dramen wenden . Man muß die Abſtimmung organiſieren . Will ſich die „ Allgemeine

deutſche Bühnengeſellſchaft“ mit dieſer Abſtimmung nicht befaſſen , ſo nehme Herr Klausner:

Dawoc die Sache ſelbſt in die Hand, lege jedem Hefte ſeiner „ Neuen deutſchen Theater :

bibliothek“ eine Poſtkarte bei, auf der der Leſer ſeine Bitte um Aufführung des Stückes

nebſt Beſtellung eines Billets für die Aufführung an ſeinem Wohnorte mit Namens

unterſchrift eintragen kann , und dann wird man greifbare Erfolge ſehen . Ich denke

mir, ſelbſt vom buchhändleriſchen Standpunkte aus wäre eine ſolche Erweiterung der
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Ziele der „ Neuen deutſchen Theaterbibliothek“ zu empfehlen , ganz abgeſehen davon , ob

ſchließlich viele Aufführungen der neu herauszugebenden Stücke durch Volksabſtimmung

erzwungen werden. Die rein private Leitung dieſer Angelegenheit hat ſogar ihre Vor

züge vor der Betreibung derſelben durd, einen Verein . Ich kann mich der Sorge nicht

entſchlagen , daß die Generalverſammlung oder die Vorſtandsſikring eines Vereines bei

der Abſtimmung über aufzuführende Stücke ſoviel Dramen -Titel wie Stimmzettel ergeben

würden , denn jedes Mitglied wird ſein eigenes Stück aufgeführt ſehen wollen.

Die Theaterzuſtände ſind immer Folgen des allgemeinen Kulturzuſtandes. Eine
verjudete Kultur bedingt verjudete Theater. Augenblicklich ſpißt ſich die Machtfrage im

Theaterweſen zu . Ich weiß nicht, ob es anderswo auch ſo iſt, in Berlin jedenfalls

haben die Privattheater dieſen Winter ſchlechte Geſchäfte gemacht. Das mag zum Teil

mit dem Börſengeſchäft zuſammenhängen , das für die Berufsſpekulanten Berlins infolge

der Wiener Hauſſe nicht gerade ſehr einträglich war. „ Deutſches Theater“ und „ Leſſing

theater“ ſeßen ihr Publikum faſt ausſchließlich aus "Börſenbeſuchern zuſammen . Die

Haupturſache des ſchlechten Theaterbeſuches liegt aber in der Auswahl der Stücke.

„ Frivole Sachen “ ziehen gar nicht mehr. „ Ausſtattungs-Sachen “ ſind bei den Theater :

Habitués auch nicht mehr Mode. „ Virtuoſe Šachen “ verbieten ſich von ſelbſt, da es nament

lich an weiblichen Virtuoſen fehlt – abgeſehen vielleicht von der Madame Sans:Gêne:

Virtuoſin Jenny Groß.

So ſteht das jüdiſche Theaterregime offenkundig in finanziellen Gefahren , und

vielleicht deshalb verſuchte das , Deutſche Theater “ , das jüdiſche Publikum einmal „als

ſolches“ mobil zu machen . L 'Arronge, der Beſißer und Verpächter dieſes Theaters,

ſchrieb ein politiſches, philoſemitiſches Stück, das Schauſpiel „ Paſtor Broſe “. Da

werden die Ágrarier, die Chriſtlich-Socialen Kitſchlicher Konfeſſion und die Antiſemiten

abgefanzelt, und zwar durch einen orthodoxen evangeliſchen Geiſtlichen, während ein

junger nationalliberaler Held hunderte antiſemitiſcher Agrarier mit einem Stuhlbein zer :

ſchmettert -- dies freilich hinter der Scene, wie es die legendenhafte nationalliberale

„ Großthat“ erheiſcht. Herr Joſeph Nainz, das dürftige Figürchen , ſiegend über hunderte

handfeſter märtiſcher Bauern , dies Bild wagte L 'Arronge doch nicht auf die Bühne

zu bringen .

Das ganze Machwerk iſt ſo dürftig , daß man faſt glauben möchte, Stöders

Mahnung an die Juden , ſie möchten etwas beſcheidener werden , ſei ſchon beherzigtworden .

Paſtor Broſe, dem die Strafpredigt zugeteilt iſt gegen alles , was nicht jüdiſch-freiſinnig

iſt, wird als ein weltfremder , ganz unpraktiſcher Quietiſt geſchildert, der auf ſeine Ge.

meindeglieder, die armen wie die reichen , auch nicht den geringſten Einfluß ausübt, nicht

einmal auf ſeine Frau und ſeinen Sohn. Meiſt hat er dem Zuſchauer als Gegenſtand

des Spottes zu dienen . Um ſo größer iſt der Kontraſt, wenn er dann zum Schluß

einen freiſinnigen Leitartikel herunterpredigt und das ganze jüdiſche Bublifum in Beifalls .

rufe ausbricht. Beſcheidener kann es wirklich nicht mehr werden .

In der bildenden Kunſt beginnt nun bald die „Saiſon “. Die Münchener

Sezeſſioniſten haben ihre Frühjahrs-Ausſtellung bereits eröffnet, und was man davon

hört, berechtigt zu dem Schluſſe, daß diesmal noch weniger Senſationelles als im

vorigen Jahre dort zu ſehen iſt. Die bildende Kunſt iſt der dramatiſchen längſt voraus

in der Entwicklung. Ihre jüngſte Krankheit, der Symbolismus, ſcheint von den meiſten

größeren Malern , die den Ton anzugeben pflegen, bereits überwunden zu ſein . Er iſt

in Mißkredit gekommen dadurch , daß ſelbſt die ärinſten Geiſter ſich in das Nebelreich

unklarer Vorſtellungen hineingeſchlichen und dort arge Verwüſtungen angerichtet haben .
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Die Schlangen und Drachen, die abgeſchiedenen Seelen , die Ideen mit den unſicheren

leiblichen Umriſſen , der ganze allegoriſche Sput iſt ſo oft wiederholt worden, daß er

fein Gruſeln mehr erzeugt. Darüber iſt nun manchem kleinen Meiſterchen der Blick

für das Wirkliche verloren gegangen . Zahlreiche Exiſtenzen dieſer Art ſind techniſch

vollkommen ruiniert und werden von vorn anfangen müſſen , wenn ſie wieder beachtet

ſein wollen . In Paris haben ſie ſich ein eigenes Leichenhaus errichtet, wo nun ihre

lebensunfähigen Werke Schrecken verbreiten .

Daß die wahre Phantaſiekunſt darum nach kurzem Aufblühen wieder vergehen

werde, iſt nicht zu erwarten. Nur das hat ſich ſehr ſchnell herausgeſtellt, daß ſie ein

Gebiet iſt, auf dem nur wirklich phantaſiebegabte, ſtarfe, produktive Perſönlichkeiten ſich

geltend machen können , daß ſie keinen Tummelplaß für nachahmende Modefere ab

geben kann .

Große Rivalität zwiſchen der Berliner und der Münchener Jahres-Ausſtellung !

Da jeßt wenigſtens ein Pariſer Künſtlerverein in Berlin ausſtellt, iſt ein Hauptvorzug

der Münchener Ausſtellung beſeitigt. Man wird nun auch hier eine wirklich inter

nationale Ausſtellung haben und ſich über die franzöſiſche Malerei nicht nur aus den

Nachahmungen Sfarbinas, Urys, Hoenigers und anderer ein eigenes Urteil bilden können.

Wenn aber nun ſchon Berliner Kritiker zu beſtreiten anfangen , daß Berlin für

die Malerei ein höchſt ſteriler Boden ſei, wenn ſie gar Vorzüge Berlins gegen München

herauszuſtellen verſuchen , dann beweiſen ſie damit einen ſehr kurzſichtigen , ja lächerlichen

Lokalpatriotismus. Die wenigen bedeutenden Berliner Maler werden hier durch eine

lukrative Lehrthätigkeit oder durch Familienbeziehungen feſtgehalten. Ich habe noch

keinen von ihnen kennen gelernt, deſſen ſtille Sehnſucht nicht München wäre.

Das wird ſchon daraus erklärlid), daß die landſchaftliche Anregung dort von

einer unvergleichlichen Mannigfaltigkeit iſt. Selbſt Künſtler, denen das überaus koſt:

ſpielige und noch viel ödere geſellſchaftliche Leben Berlins erträglich iſt, empfinden die

Eintönigkeit der Form und der Farbe in der märkiſchen Landſchaft wie eine ſchwere

Laſt, die der Phantaſie etwas Melancholiſches verleiht. Nur die Nähe der See ent

ſchädigt in etwas für die Entbehrungen , die der Landſchaftsmaler hier auf ſich nehmen

muß. Daher war es fein gar jo lächerlicher Gedanke, an der Berliner Akademie' eine

Klaſſe für Marine-Malerei einzurichten . Die beſten deutſchen Marine Maler (große

Lichter ſind freilich auch ſie nicht) wohnen aber in Berlin . Sie haben zum Teil

beſondere Ateliers und Schulen an der Küſte. Und die „Marine-Klaſſe “ wird ſelbſt:

verſtändlich ihre Naturſtudien auf gemeinſame Koſten unter Leitung Berliner Meiſter

an der Küſte machen . Man kann doch aber nicht auf Sylt eine Zweigniederlaſſung

der Atademie der bildenden Künſte als Staatsanſtalt errichten . So hat Berlin als

Nunſtſtadt wohl das Recht, die „,Marine-Klaſſe an der Spree“ zu beſpötteln , aber auch

die Pflicht, ſie als eine weſentliche Förderung der Kunſtſchule dankbar anzuerkennen .

Wirtſchaftspolitik.

Nun liegt es zu Tage, warum die Ueberſpekulation an den Börſen von Wien

und Beſt ſid ," ſo lange halten kann . Neine Kredit-Erſchwerung und feine „ Börſen :

reform " ( in Beſt iſt etwas dieſer Art durchgeführt worden) benimmt den Spekulanten

den Atem , am wenigſten leiden ſie gar unter ſachlichen Erwägungen , wie ſie jeder Laie

angeſichts des Mißverhältniſſes zwiſchen Börſentendenz und wirtſchaftlicher Weltlage
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anſtellen kann. Es war nicht allein die große Bankenverſchmelzung (Disfontogeſellſchaft

- Norddeutſche Bank), die der Wiener Banik ein ſchnelles Ende machte. Viel realere

Dinge lockten zu neuen Hauſſe-Engagements .

Die Eröffnungen des öſterreichiſchen Handelsminiſters Grafen Wurmbrand in der

Budget-Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes über die beabſichtigte Verſtaatlichung der

öſterreichiſchen Privatbahnen machten in Deutſchland einen geradezu verblüffenden Ein :

druck. Man faßte ſich an den Kopf und fragte ſich , ob denn dieſer Miniſter aus einem

weltfernen Kloſter plößlich zur Leitung der öſterreichiſchen Handelspolitik berufen worden

ſei. Wenn ein Mönch auf den Kuhhandel ausgeht für Rechnung ſeines reichen Kloſters ,

dann mag er allenfalls dem Bäuerlein ſagen : „ Du tayierſt dein ſchönes Tier zu niedrig .

Bedenke doch, daß es dir jährlich ſo und ſoviel an Milch, an Dünger und an Jung

vieh eingebracht hat. Rechne das als Zins und fordere von mir das Fünfundzwanzig

fache als Kaufpreis , dann kommſt du zu dem Kapitalwerte, den deine Braune darſtellt.“

Wenn aber ein Miniſter dem In - und Auslande verkündigt, die Aktionäre der anzu :

kaufenden Bahnen taxierten ihren Beſiß zu niedrig, der Staat müſſe ihnen eine ewige

gleichbleibende Rente in Höhe der erſt noch zu erhoffenden größeren Reingewinne

kommender beſſerer Jahre nebſt einer Entſchädigung für die angeſammelten Reſerven

bezahlen — dann lautet das wie eine Erzählung aus der Schildbürger-Zeit. Nicht

genug, daß dieſer Miniſter eine feſte Staatsrente nicht höher taxiert als eine unſichere

Dividenden -Einnahme, daß er alſo mit ſchlechten Konjunkturen im Eiſenbahnverkehr gar

nicht rechnet, daß er ferner die für Neu-Anſchaffungen und Dividenden Reſerven zurück

geſtellten Einnahmen als Reingewinn auffaßt: er drängt dieſe ſeine Meinung in ſeiner

autoritativen Stellung auch noch dem Gegenkontrahenten geradezu auf und bewirkt da.

durch, daß im Handumdrehen das Handelsobjekt um 70 bis 80 Millionen Gulden im

Preiſe ſteigt. Zum Ueberfluß erklärt er dann noch , die von den Bahnen vor einigen

Jahren auf Veranlaſſung der Regierung vorgenommenen Tarifermäßigungen (Zonen :

tarif) würden nach der Verſtaatlichung ſofort rückgängig gemacht werden , was einer

Rentabilitäts-Erhöhung von 2 bis 3 Millionen Gulden gleichfomme. Damit wird eine

Beurteilung jener Tarifmaßregel herausgefordert, die der Regierung und ihren Mittels

perſonen im höchſten Grade unvorteilhaft iſt.

Nein Wunder, daß nun in der Deffentlichkeit Gerüchte von revolutionierender

Wirkung beſprochen werden fönnen : der Führer der Rothſchildgruppe in Deſterreich,

Ritter v . Tauſſig , Vorſißender der größten Privatbahngeſellſchaften , der Bodenkredit

anſtalt u . 1. w ., habe von dieſen ſelbſtloſen Abſichten des Staates in betreff der Ver:

ſtaatlichung längſt Kenntnis gehabt und dieſe Kenntnis an der Börſe im eigenen Inter:

eſſe und in dem des Grafen Wurmbrand, ja ſogar höchſter und allerhöchſter Perſonen ,

durch Ankauf von Eiſenbahnaktien verwertet. So berichten ungeſcheut Wiener Blätter ,

denen man Beziehungen zu Regierungskreiſen beimißt. Dieſe Zeitungen ſagen ſogar,

die Verſtaatlichungspläne des Grafen Wurmbrand würden unter allen Umſtänden pro

grammgemäß, alſo zu den unglaublichſten Phantaſiepreiſen , durchgeführt werden, denn

alle geſeßgebenden Faktoren ſeien daran „ intereſſiert“ . Das ſind gewiß ganz gemeine

Lügen . Sie bewirken aber, was ſie bewirken ſollen , nämlich eine foridauernde Hauſſe

in öſterreichiſchen Eiſenbahnaktien , ſowohl an der Wiener, wie an der Berliner Börje.

Das alles ſind Sturmzeichen bedenklichſter Art. Wenn es den öſterreichiſchen

Chriſtlich -Socialen unter Führung ihres vortrefflichen Dr. Lueger nicht gelingt, dieſes

Korruptionsneſt auszuheben und politiſch für alle Zeit unſchädlich zu machen , ſo muß

uns um die Zukunft der Habsburgiſchen Monarchie bange werden .

Man hat viel Weſens gemacht von der „ Börſenreform " in Ungarn , als ſei man

dort den ſchwerfälligen Deutſchen , die jahrelang über der Börſenreform brüten , mit

einer wirklich durchgreifenden Maßregel zuvorgekommen . So ſtehen die Dinge nicht.

Die Reorganiſation der Beſter Börſe, wie ſie von dem dortigen Börſenvorſtande ſelbſt
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ins Wert gefeßt wurde, hat nur den Zweck, offenbarem Betriige vorzubeugen , während

es ſich in Deutſchland darum handelt, das Börſenſpiel zu lokaliſieren und auf die jach .

kundigen Börſenbeſucher und Händler zu beſchränken . Durch eine Indiskretion iſt der

Entwurf eines Börſengeſeßes , wie er aus dem preußiſchen Staatsminiſterium an den

Bundesrat gelangt iſt, der Voſſiſchen Zeitung und damit aller Welt bekannt geworden .

Man kann aus dieſem Entwurf entnehmen , daß das Miniſterium die wichtigſte Auf:

gabe der Börſengeſeßgebung – die Spekulation zu beſchränken – wohl erkannt hat,

aber nid )t die Entſchloſſenheit beſißt, mit einem Male durchzugreifen . Der Regiſter's

zwang wird für alle Termingeſchäfte, die nicht als unklagbare Spiel- oder Wett-Ge

ſchäfte gelten ſollen , vorgeſchlagen , D. h . Perſonen , die nicht in dem einzuführenden

Regiſter ſtehen , ſollen feine rechtsgültigen Termingeſchäfte abſchließen können . Dieſer

Vorſchlag bedeutet wohl einen Fortſchritt gegenüber den Beſchlüſſen der Börſen - Enquete

Sommiſſion , die bekanntlich nur für die Produktenbörſe ein ſolches Regiſter eingeführt

wiſſen wollte. Aber es genügt doch noch nicht, um die Spekulation in ihrer volks:

wirtſchaftlid ) gefährlichſten Wirkſamkeit lahm 311 legen . Darııın ſieht der Entwurf nod

Verordnungen des Bundesrates vor über Zulaſſung und Nichtzulaſſung beſtimmter

Effekten und Waren zum börſenmäßigen Terminhandel. Es iſt alſo noch nicht jede

Hoffnung verloren , daß der Terminhandel in Aftien aller Art, der lediglich Spiel iſt,

von den Börſeneinrichtungen ausgeſchloſſen wird. Hier aber zeigt ſich eine klaffende

Lücke in dem Entwurfe. Er hält es für unmöglid), den Handel in nicht zugelaſſenen

Papieren und Wareil an der Börſe 311 verbieten und zu verhindern . Das iſt eini

großer Irrtum . Vor nicht gar langer Zeit konnte man an der Berliner Böeſe ſo

ziemlich alles kaufen , was gut und teuer iſt, namentlid Bronzen, Juwelen , Lotterie:

luſe, Theaterbillets , Havanna-Cigarren u . ſ. w . Dieſem Hauſierhandel an der Börſe

iſt durch einen einfachen Ukas des Börſen -Kommiſſariats das Geſchäft gelegt worden .

Wäre es da ſo unmöglich , wenn in der Börſen -Ordnung beſtimmt würde: ,,Wer in den

Börſenräumen gewerbsmäßig Handel treibt in Effekten und Waren , die zu der amtlichen

Notierung und zum Handel an der Börſe nicht ausdrüdlich zugelaſſen ſind, wird mit

Ausſchluß von der Börſe auf 1 Jahr, im Wiederholungsfalle auf Lebenszeit beſtraft ? “

Man braucht nicht zu befürchten , der Handel in nicht zugelaſſenen Effekten und Pro :

duften laſſe ſich verheimlichen . Die Heimlichkeit wäre ſein Tod.

Die leßte Zeit bot einige Beiſpiele der Einführung nicht zugelaſſener Effekten it

den ſogenannten „ Privatverkehr" der Berliner Börſe. Da war z. B . die 1893er

Merikaniſdie Anleihe, ein Papier, deſſen Fundierung offenkundig die Rechte älterer

mierikaniſcher Anleihen verlegt, und das die Firma S . Bleichröder aus dieſen und

anderen Gründen nicht an der Berliner Börſe einzuführen verſucht hat, obwohl es in

London notiert wird. Nun hatte ſich eine andere, kleinere Berliner Bankfirma die

Aufgabe geſtellt, dem Papier hier einen Markt zu ſchaffen , und ſie fand in der Preſſe

willfährige Helfer. In den Börſenberichten der Handelsblätter fand man den Kurs

der 93er Merikaner (mit der Formel : „ Jin Privatverkehr notierten . . .“ ) täglich

angegeben . Das war wirkſamer , als wenn der Kurs im amtlichen Kurszeitel geſtanden

hätte. Sobald eine ſolche Notiz in einer Zeitung ſteht, weiß die Börſenbehörde dod),

daß ein illegitimer Handel in dem betreffenden Papiere ſtattgefunden hat. Sie braucht

dann nur die Zeitung unter Androhung des Ausſchluſſes ihrer Redakteure von der

Börſe aufzufordern , ihr den Namen deſſen zu nennen , der ihr den Kurs mitgeteilt hat,

und ſie hat die nötige Handhabe, um den Handel zu unterdrücken .

Aber die Zeitungen gelten aus ſehr plauſiblen Gründen der Börſenbehörde als

ſafroſankt. Wo iſt je der Fall vorgekommen , daß ſich eine ſolche Behörde um Miſ :

bräuche der Preſſe gekümmert hätte ? Höchſtens dann hat man die Preſſe gemaßregelt,

wenn ſie Nadjrichten gebracht hatte, die der Börſe unlieb waren . Ich erinnere an den

Skandal, der vor einigen Monaten vorkam . Ein Börſenblatt hatte einem Makler , der

über notoriſche Schwindeleien bei der Kursfeſtſeßung aus der Schule plauderte, ſeine

Aug. tonſ.Monatsſchrift 1893. V.
34
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Spalten geöffnet. Die Redakteure dieſes Blattes wurden an der Börſe körperlich miß

handelt, die aktiv an dieſer Prügelei Beteiligten blieben ſtraflos, die Geprügelten

wurden beſtraft. Es iſt für eine Zeitung ganz unmöglich, mit Erfolg Mißſtände an

der Börſe zu bekämpfen . Beteiligt ſie ſich aber an dieſen Mißbräuchen , ſo darf ſie ſich

des kräftigſten Schußes von allen Seiten verſichert halten . Daher wird man auch nie

einer Zeitung verbieten , über den illegitimen Börſenhandel zu berichten . Höchſtens der

von dem Geſeßentwurf vorgeſehene Staats -Kommiſſar fönnte hier Wandel ſchaffen , und

darum ſchon iſt ein ſolcher unabhängiger Staatsbeamter an der Börſe ganz unentbehrlich .

Man ſpottet viel über dieſen Staats -Kommiſſar. Er würde an der Börſe nicht

mehr erfahren , als das Publikum draußen . Das iſt falſch . Er braucht ſich nicht um

jede Kleinigkeit zu fümmern, aber er müßte doch blind ſein , wenn er nicht ſähe, ob

und von wem Contrebande an der Börſe eingeführt wird . Bisher haben wir niemand

im Handelsminiſterium , der ſich amtlich und fortwährend mit dem täglichen Thun und

Treiben der Börſe beſchäftigen muß. Daher die umſtändlichen Enqueten und Ánfragen

bei jeder Gelegenheit. Ein ſtaatlicher Börſen - Kommiſſar von imponierender amtlicher

und perſönlicher Stellung, der dem Denunziantentum unzugänglich iſt, aber eben deshalb

die Wahrheit über den legitimen Handel, das Spielgeſchäft, das Emiſſionswejen u . f. w .

um ſo ſicherer erfährt, würde der Regierung bald ein unentbehrlicher Ratgeber und den

ſoliden Börſen -Intereſſenten ein ebenſo unentbehrlicher Vertrauensmann werden .

Das wichtigſte politiſche und zugleich das wichtigſte wirtſchaftliche Ereignis des

abgelaufenen Monats war der Abſchluß des japaniſch -chineſiſchen Friedens in Schimonoſati.

Was über die Friedensbedingungen bis heute bekannt geworden iſt , läßt erkennen , daß

Japan den Hauptwert auf eine wirtſchaftliche Vereinigung mit dem unterworfenen

Nachbarlande legt, und dieſe Vereinigung richtet natürlich ihre Spiße gegen den euro:

päiſchen Handel. In Frankreich und Rußland macht ſich in Folge deſſen eine kriegeriſche

Stimmung geltend, die den Japanern die abſolute Vorherrſchaft in Oſtaſien nicht

zugeſtehen will. In Deutſchland ſcheint man Zurückhaltung üben zu wollen . England

wie Nordamerika ſtehen in dem Verdachte, ſchon vorher ihre Abmachungen mit Japani

getroffen zu haben . Mein Menſch kann heute ſagen , wie dieſer Streit auslaufen wird.

Er kann ſehr wohl auch zu europäiſchen Verwicklungen führen . Gewiß iſt uns eines ,

daß uns nämlich in Oſtaſien eine induſtrielle Konkurrenz ſchlimmſter Art heranwächſt,

ſchlimmer als die mit hohen Löhnen arbeitende amerikaniſche. Das iſt ja ſchon längſt

vorausgeſehen worden , die Sefahr aber wird augenblicklich akut, und das uneinige

Europa ſteht ratlos da .

Unſere Banken nehmen trop alledem keinen Anſtand, eine chineſiſche Anleihe zu

negociieren . Es handelt ſich zwar zunächſt nur um 30 Millionen Marf, und wir

wollen aud) gern annehnen , daß dieſer ganze Berrag in Deutſchland ausgegeben wird

für Beſtellungen auf Schiffe und Waffen . Eine gewagte Sache bleibt aber dieſe

Anleihe immer. Denn China wird außer den eigenen Kriegskoſten auch noch 600 bis

700 Millionen Mark Kriegsentſchädigung an Japan aufzubringen haben , und alle dieſe

Summen wird man aus Europa ziehen wollen . Hier hätten die europäiſchen Regierungen

ein Mittel in der Hand, um eine Monopoliſierung des japaniſchen Handels in China

zu verhindern, indem ſie die Zulaſſung von chineſiſchen Anleiheſtücken (mit denen vor:

ausſichtlich doch auch Japan wird abgefunden werden ſollen ) auf dem europäiſchen

Markte von einer Ausdehnung der dem japaniſchen Handel und der japaniſchen Induſtrie

gemachten Zugeſtändniſſe auf die engliſchen , franzöſiſchen und deutſchen Firmen abhängig

machten . Die jeßt abgeſchloſſene kleine Anleihe von 30 Millionen Mark iſt vielleicht

gar nicht für die baldige Einführung an der Börſe beſtimmt. Aber ſie iſt ja nur ein

Vorläufer einer dreißigmal ſo großen Anleihe, mit der ſie dann gleich rangieren wird.

Nein Zweifel : dieſer ganze große Betrag würde vom europäiſchen Geldmarkte binnen

24 Stunden aufgebracht werden , obwohl China gar keine geregelte Finanzwirtſchaft
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beſigt und kein Menſch ſagen kann, wie hoch Chinas Kredit geſchäft zu werden verdient.

Es herrſcht infolge der an dieſer Stelle wiederholt geſchilderten ſpekulativen Mobiliſierung

aller Börſenwerte eine frankhafte Sucht, auf alle neuen Emiſſionen ungezählte Sümmen

zu ſubſkribieren , und ſo würde man auch eine Milliarde chineſiſcher Anleihen zeichnen,

ſo gut wie man dem Mann im Monde Kredit geben würde. Áber die Regierungen

wenigſtens ſollten das Ende bedenken .

Berlin , 22. April. Dr. Th. Müller- Fürei.

liolonialpolitik.

Vielfach ſind während der legten Monate die Namen Delagoa- Bai, Lourenzo

Marquez und Transvaal in den Zeitungen genannt. Mit berechtigter Genugthuung

wurde hervorgehoben, daß die 1894 nach der portugieſiſchen Hafenſtadt entiendeten

deutſchen Kriegsſdiffe nicht nur die dort anſäſſigen Reichsangehörigen gegen die auf

ſtändiſche Bevölkerung geſchüßt, ſondern zugleich die nach der Küſte von Mozambique

lüſternen Engländer gehindert hätten – und zwar lediglich durch ihr Erſcheinen — , ſich

der Delagoa Bai zu bemächtigen. Wir wollen dahin geſtellt ſein laſſen , ob leßteres

ſchon jeßt zu erwarten war, aber die Anweſenheit deutſcher Kriegsſchiffe vor Lourenzo

Marquez und die vor kurzem erfolgte kommiſſariſche Ernennung eines Berufskonſuls

für dieſen Plaß haben jedenfalls gezeigt, daß unſere Regierung die Bedeutung des

Hafens zu würdigen beginnt. An ſich iſt die Delagoa-Bai nicht allzuviel wert. Die

Gegend iſt ungeſund, für Europäer auf die Dauer nicht bewohnbar, aber die Bucht iſt

der gegebene Hafen , der „ Lebensnerv“ für die Buren -Republik Transvaal, die durch

einen über 70 Kilometer breiten Streifen portugieſiſchen Gebiets vom Meere getrennt

iſt. Eine Eiſenbahn, ſchon faſt vollendet, verbindet Lourenzo Marquez mit Pretoria ,

der Hauptſtadt des Landes. Die Bahn iſt mit weſentlicher Beteiligung deutſchen

Kapitals und zum Teil von deutſchen Ingenieuren gebaut. Nach Delagoa- Bai fahren

die Schiffe der vom Reich ſubventionierten Oſtafrika -Dampferlinie, mit deren Hülfe ſeit

1 . April ein direkter Güterverkehr von Stationen des deutſchen Bahnneßes nach Pretoria

ermöglicht iſt. Deutſche Bankhäuſer haben ſich in Transvaal niedergelaſſen , Handels

beziehungen verſchiedenſter Art ſind von Deutſchland aus mit jenem Lande angeknüpft

und die Ausſichten für die Weiterentwicklung derſelben ſind nicht ungünſtig . Auch für

unſere oſtafrikaniſche Kolonie kann das Transvaal Bedeutung erlangen , weil voraus:

ſichtlich einzelne Produkte dorthin abgeſeßt werden können , namentlich Zuder, wenn es

dem ſog. Zuckerſyndikat gelingt, in Pangani eine Zuckerfabrik zu erbauen und mit Er:

folg in Betrieb zu nehmen . Schließlich kann nach Transvaal auch die deutſche Aus:

wanderung gerichtet werden , man hat in Hannover neuerdings das Land hierfür in

Ausſicht genommen .

Alle dieſe uns mit der Buren -Republik verbindenden Fäden würden zweifellos

zerriſſen werden , wenn die Delagoa-Bai aus portugieſiſchem in engliſchen Beſitz gelangte.

In Transvaal fürchtet man nicht nur die Wegnahme dieſes Hafens, ſondern glaubt,

daß Cecil Rhodes , der energiſche Premier-Miniſter der Kap-Kolonie , am liebſten

Transvaal ſelbſt annektieren würde. Das Land iſt in einer merkwürdigen politiſchen

Lage. Die Buren , etwa 70000 Köpfe, wollen ſelbſtändig bleiben , aber neben ihnen

haben die eingewanderten Engländer ſchon die Zahl 36 000 erreicht, und es iſt fraglich,

34 *
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ob die Buren nicht ſchließlich durch die lekteren gezwungen werden, die Herrſchaft Eng

lands oder der Kap-Kolonie ſelbſt herbeizurufen . Vorläufig fühlt ſich aber das Transvaal

noch unabhängig und in ſcharfem Gegenſaß zu England. Daher die überſtrömende

Dankbarkeit, mit der in Pretoria das Erſcheinen der deutſchen Kriegsſchiffe vor Lourenzo

Marquez begrüßt wurde; man begriff ſofort, daß Deutſchland die Unabhängigkeit oder

dodh zum mindeſten die Lebensfähigkeit der Republit erhalten habe. Bei dem Kaiſer :

Kommers in Pretoria am 26 . Januar d. J . ſagte der deutſche Konſul von Herff, daß

ſeine Regierung in Südafrika feine anderen politiſchen Intereſſen habe, als Transvaal

in der Erhaltung des politiſchen Gleichgewidts beizuſtehen . Der Präſident Krüger

dankte mit warmen Worten und der anweſende engliſche Reſident wird vermutlich die

Reden verſtanden haben . Vielfach wird es als eine Folge des deutſchen Verhaltens in

Südafrika angeſehen , daß vor kurzem der Volfsraad der zweiten Buren -Republik, des

Oranje-Freiſtaats , beſchloſſen hat, mit der Transvaal- Republik ein Schuß- und Trut

bündnis anzubahnen oder , mit anderen Worten ausgedrücft, verſuchen will, ſich audy

von der engliſchen Bevormundung zu befreien . Das Gelingen dieſes Planes kann für

unſere Intereſſen in Südafrika nur von Vorteil ſein . Zweifellos hat die deutſche Re:

gierung dort energiſch , klar und im Bewußtſein ihrer Madyt gehandelt, und der Erfolg

wird nicht ausbleiben .

Leider hat es an ſolchem rechtzeitigen und energiſchen Auftreten in überſeeiſchen

Angelegenheiten früher zu ſehr gefehlt, ſo namentlich in Samoa , wo uns durch eigene

Schuld die reife Frucht aus der Hand geriſſen wurde . Der günſtigſte Zeitpunkt, die

Inſelgruppe in Beſik zu nehmen , war das Jahr 1880 , aber er ging ungenugt vorbei,

weil der Reichstag unter Bambergers Führung es ablehnte, die bis dahin Godefroyſde

Handels - und Plantagengeſellſchaft der Südſee durch Uebernahme einer Zinsgarantie 311

ſtüßen . Einer Zeit völliger Anarchie in Samoa folgt dann 1889 der Berliner Sanioa:

Vertrag, auf Grund deſſen eine gemeinſame Herrſchaft Deutſchlands, Englands und

Amerikas mit dem eingeborenen Schattenkönige eingeſeßt wurde, natürlich eine Quelle

fortwährenden Zankes zwiſchen den Europäern , an Aufſtänden und Kämpfen der Samoaner

untereinander, Verwüſtungen der Pflanzungen u . ſ. w . Heute liegen die Dinge ſo

ungünſtig wie möglich für uns. Während 1880 Nordamerika noch gar nicht daran

dachte, ſich in die ſamoaniſchen Angelegenheiten zu miſchen , ſtreckt es heute begehrlich

feine Hand nach den Südſeeinſeln aus, will gewiſſermaßen die Monroe- Doktrin auf

Polyneſien ausdehnen . England beanſprucht zwar Samoa nicht für ſich allein , gönnt

es aber jedenfalls Deutſchland nicht, dazu kommen noch auſtraliſche und neuſeeländiſche

Wünſche. Was aus dieſem Wirrwarr werden ſoll, weiß kein Menſch , jeder fühlt aber,

daß es ſo nicht weiter gehen kann. Die jeßt abgeſchloſſenen Verhandlungen der von

England, Amerika und Deutſchland eingeſepten Landkommiſſion haben wieder gezeigt,

daß Deutſchland dort bei weitem am meiſten Beſiß erworben hat; unſeren Landsleuten

wurden 75000 Acres, den Engländern 36000, den Amerikanern 21000 zugeſprochen ,

außerdem iſt der von erſteren erworbene Boden der bei weitem wertvollſte und zum

Teil in hoher Kultur befindlich . Der Handel der deutſchen Handels- und Plantagen

Geſellſchaft, deren Siß in Hamburg iſt, übertrifft den aller anderen jamoaniſchen Firmen

weit an Bedeutung. In Āpia iſt eine gut geleitete deutſche Scule, die auch unſer

Staiſer unterſtüßt; ſie wurde 1893/94 von 54 Kindern , darunter 33 deutſche, beſucht.

Sogar ein Kindergarten mit einer deutſchen Dame an der Spiße iſt dort eingerichtet.

Der deutſche Einfluß iſt auf den Samoainſeln alles in allem viel größer wie der der

beiden anderen rivaliſierenden Nationen zuſammengenommen , und es iſt hauptſächlich

Neid und Mißgunſt, wenn dieſe uns den Beſiß der ichönen Inſeln mißgönnen. Viel.

leicht findet ſich bald Gelegenheit, z. B . bei der Regelung der Beſißverhältniſſe in Weſt.

afrika , England einen Dienſt erweiſen zu können ; dann wird es Zeit ſein , als Gegen .

leiſtung den Verzicht der Britten auf Samoa zu fordern . Mit Nordamerika werden

wir vermutlich leichter fertig . Ob derartige günſtige Gelegenheiten ſich bieten , muß
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abgewartet werden . Bis dahin aber werden die beteiligten Kreiſe , ebenſo wie die

deutſche Kolonialgeſellſchaft und die Freunde einer kraftvollen Kolonialpolitik inimer von

neuem fordern , daß Deutſchlands Anſprüche aufSamoa geltend gemacht werden . Fürſt

Bismard gab 1880 Samoa auf, weil es , wie er ſich ausdrückte, ihm an „ einem Rück:

halt ſeitens der Nation mangele“ . Der Rückhalt wird jeßt nicht fehlen , wenn die

Regierung von neuem beginnt, in Samoa feſten Fuß zu faſſen.

Von dem den Samoa- Inſeln verhältnismäßig nahe liegenden Deutſch -Neuguinea

oder wie es offiziell heißt: Kaiſer Wilhelmsland und Bismarck Archipel iſt in

der leßten Zeit wenig die Rede geweſen . An der Spiße der Neuguinea-Compagnie

ſteht Herr von Hanſemann von der Diskonto- Bank, ſein Stellvertreter iſt der General:

Konſul Ruſſell. Die Geſellſchaft übt ſeit einigen Jahren Hoheitsrechte aus und ſtellt

ſämtliche Beamte an, zum Teil unter Beſtätigung durch den Reichskanzler . Nadjrichten

kommen von Neuguinea ziemlich ſpärlich nach Deutſchland ; ihre Hauptquelle bilden die

in der Regel jährlich erſcheinenden , von der Geſellſchaft ſelbſt herausgegebenen „ Nach:

riditen ans Kaiſer Wilhelmsland" , die aber natürlich nur das enthalten , was jene für

in ihrem Intereſſe mitteilungswert eraditet. Es iſt deshalb ſchwer zu ſagen , ob die

Compagnie, die neben der Thätigkeit der Regierungsbehörde doch hauptſächlich Erwerbs

zwecke verfolgt und Geld verdienen will, in einigermaßen ausreichender Weiſe civiliſatoriſch

vorgeht, die Eingeborenen und eingeführten Arbeiter menſchenwürdig behandelt, die

Miſſionen ſchüßt 11. 1. w . Im Reichstage wurden bei der dritten Beratung des

Kolonial-Etats mehrere Sachen zur Sprache gebracht, die auf dieſe Seite des Wirkens

der Compagnie fein ſehr günſtiges Licht werfen . Miniſterialdirektor Kayſer mußte

erklären , daß auch in dieſer Hinſicht die Kolonialpolitik des Reiches keine glückliche

geweſen ſei; die Uebertragung der Hoheitsrechte an die Neuguinea Compagnie im Jahre

1892 würde jeßt als ein Fehler angeſehen , man müſſe die Geſellſchaft unbedingt

veranlaſſen , dieſe Rechte wieder an das Reich abzugeben . Der ganze Vorgang erinnert

an die Wandlung, die vor kurzem die engliſche oſtafrikaniſche Geſedſchaft durchgemacht

Hat; auch ſie hat ihre Regierungsgewalt an die engliſche Krone abgetreten. Wenn dies

bei der Neuguinea-Compagnie geſchehen wird , in welcher Form leştere demnächſt an den

Koſten der Verwaltung des Schußgebiets teilnehmen wird, ſteht noch dahin ; immerhin

iſt indes wahrſcheinlich , daß auch Neuguinea im nächſten Etat wieder erſcheinen wird .

Wirtſchaftlich hat ſich das Gebiet im übrigen nicht ſchlecht entwidelt, allerdings

erſt nach ſchweren und koſtbaren Erfahrungen , ſowohl an Geld wie auch an Menſchen :

leben . Die Geſellſchaft iſt, wie bekannt, tapitalkräftig und konnte die erſten 10 Verluſt

jahre überwinden. Mit der Zeit hat man herausgefunden , bei welchen Pflanzenarten

der Anbau ſich lohnt, welche Gegenden geeignet ſind u . 1. w . Im Anfang dehnte man

die Verſuche über ein ſehr großes Gebiet aus , legte an den verſchiedenſten Punkten

Stationen an , verwendete ein zahlreiches europäiſches Perſonal; neuerdings hat man

ſich auf beſtimmte Gegenden beſchränkt, in erſter Reihe auf die Landſtriche an der

Aſtrolabe- Bucht, beſchäftigt weniger Europäer, hat mit einem Wort die Koſten der

Verwaltung herabgemindert. Guten Erfolg weiſt die bei Herbertshöh auf der Gazellen :

halbinſel betriebene Baumwollenkultur auf; die in Liverpool gezahlten Preiſe für die

Erzeugniſſe der Pflanzung ſind ſehr hohe geweſen . Aehnlich iſt es der aus der Com

pagnie hervorgegangenen Aſtrolabe- Compagnie mit dem Anbau von Tabak in Erima

und Stephansort auf Neuguinea geglückt; hier ſind ſogar ſchon ſehr große Ernten

erzielt. Den Leiſtungen der Aſtrolabe-Compagnie zoute vor kurzem ein holländiſcher

Pflanzer Herr Morren im „ Indiſchen Mercuur“ nach einem Beſuch in Neuguinea die

höchſte Anerkennung; er ſchilderte den Tabat als vortrefflich und hält den Boden in

der Aſtrolabe- Ebene für ſehr geeignet, nicht allein für den Anbau von Tabat, ſondern

auch von Kaffee. Die Neuguinea -Compagnie führt auch noch Nußholz verſchiedener

Art aus, an dem die Inſel reich iſt. Eigentlichen Handel giebt es in Neuguinea ſo

die Reich abzugebe
milie

die
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gut wie gar nicht; die Eingeborenen ſind ſehr bedürfnislus und auch deshalb (chwer zu

regelmäßiger Arbeit heranzuziehen . Im Bismarck- Archipel liegen die Verhältniſſe in

dieſer Hinſicht beſſer . Die hier anſäſſigen Firmen Forſayth in Ralum und Hernsheimi

in Matupi führen ziemlich bedeutende Mengen europäiſcher Waren ein und verſchiffen

dafür wieder Kopra, Trepang, Schildpatt, Perlmutter u . 1. w . Hier werden aud )

Arbeiter für die Pflanzungen auf Neuguinea angeworben ; neben ihnen müſſen allerdings

auch noch Javanien und Chineſen in bedeutender Zahl verwendet werden. Die Geſund

heitsverhälıniſſe der leßteren und der Europäer ſind leider noch immer ungünſtig . Der

Ärzt der Aſtrolabe-Compagnie zählt die Küſtenlandſchaft an der Aſtrolabe- Bucht zu den

Malarialändern erſten Ranges, hofft aber, dieſer ſchlechte Ruf Neuguineas werde ſid )

bald beſſern , ſobald nur erſt die eingeleiteten ſanitären Maßnahmen ihre Wirkung übten.

Eine Auswandererkolonie wird das Land, ſelbſt in den höher gelegenen Teilen , wohl nie

werden , als Pflanzerkolonie bietet es die glänzendſten Ausſichten . Die Neudettelsanier

Miſſionen haben übrigens ſchon ein Sanatorium dort, auf dem Sattelberge nördlid )

Finſchhafen , 2000 Fuß über dem Meere ; von Beamten iſt es mit Erfolg benußt, audi

die Kinder des Miſſionars Flierl, die dort inimer wohnen, entwickeln ſich gut. Auf

die Thätigkeit der Miſſionen gehen wir heute nicht näher ein ; es mag nur erwähnt

werden , daß die „ Nachrichten aus Kaiſer Wilhelmsland “ rührend anerkennen , wie wohl

thätig der Einfluß der Miſſionare auf das Verhältniß der Beamten zu den Eingeborenen

gewirkt habe. --

Aus den afrikaniſchen Schußgebieten liegt eine Reihe bedeutſamer Nachrichten

vor. Ueber das größte kriegeriſche Ereigniß des vergangenen Jahres in Oſtafrika ,

die Wahehe Erpedition, gewinnt man mehr und mehr den Eindruck, daß die Folgen

nicht nachhaltiger Art ſind. Die Berichte der Offiziere, die die leider zuerſt bei Kuirenga

zurückgelaſſenen Compagnien aus dem Lande geführt haben , klingen nicht ſehr ermutigend .

Zwar meint einer der Herren , der Eindruck des Zuges auf die Wahehe ſei ein „ furcht:

barer und niederdrückender" geweſen , aber , ſelbſt wenn dies der Fall iſt, wie lange hält

ſolcher Eindruck an , wenn nicht für die Folgezeit, wie am Kilimandſcharo, die Boma

des beſiegten Häuptlings unter den Mündungen der deutſchen Geſchüße liegt? Und

wo ſollen Truppen und Geld herkommen , um überall in dem ungeheuren Gebiet feſte

Punkte anzulegen und beſeßt zu halten ? Kein Geringerer , wie Fürſt Bismarck, hat ſid )

vor kurzem dem bekannten Reiſenden H . Zöller gegenüber dahin ausgeſprocheni, man

folle das Innere unſerer Kolonien zunächſt noch ſich ſelbſt überlaſſen , ſich aber gründlid )

an den Küſten feſtſeßen und Plantagen in der Nähe der Küſten anlegen . Gerade für

Oſtafrika iſt dieſer Ausſpruch To zutreffend wie möglich . Neben der Heuſchreckenplage

tritt leider noch ein anderer Feind der Kulturbeſtrebungen in Ujambara auf. Es

ſcheint, daß die mit dem Kaffeeſamen eingeſchleppte Hemileya vastatrix , von deren Auf

treten ſchon im vorigen Herbſt die Rede war, nicht völlig ausgerottet werden kann und

die ſich ſonſt ſo günſtig entwickelnden Kaffeebäume bedroht. Man hat jeßt die Leiter

der größten Pflanzungen , die Herren Cowley und Rowehl, nach Berlin berufen , um

über den Stand der Dinge zu berichten. Hoffentlich ſind die Nachrichten übertrieben ;

vielleicht aber wird man , um ſicher zu gehen , neben dem Kaffee noch den Anbau anderer

Nußpflanzen ins Auge faſſen müſſen . Erwähnen wollen wir noch ein Gerücht, wenn

es uns auch wenig glaubhaft erſcheint, nach welchem einige hundert Buren beabſichtigen

ſollen , in das deutſche Gebiet öſtlich vom Tanganika -See zu „ treffen “ , um ſich hier

niederzulaſſen. Sie ſollen uns in Oſtafrika willkommen ſein , während in Südweſt

afrika der Zuzug dieſes Bevölkerungselements nur in geringem Umfange, als einzelie

verteilt im Lande, geduldet werden kann.

Hier, bei den Hottentotten , ſcheint nach und nach der Friede einzukehren ,

Major Leutwein und Aſſeſſor von Lindequiſt verſtehen es , Ernſt und Milde in richtiger

Miſchung zu geben . Ganz wunderbar klingt es , daß Hendrik Witbooi nicht nur ſelbſt
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Frieden hält, ſondern mit Energie als Verinittler und Friedensſtifter auftritt. Das iſt

ein großer Erfolg und man kann nur von Herzen wünſchen , daß er dabei bleibt. Dieſer

aliruhige Geiſt war zuerſt ein ſcheinbar treuer, ernſter Chriſt, dann ein unbarmherziger

faſt tieriſd ) roher Mörder und Räuber, jeßt iſt er wieder ein friedlicher Unterthan

geworden . Major Lentivein berichtet, der Nama-Häuptling habe mit zwei Feinden zii

fämpfen : dem eigenen , unermeßlichen Ehrgeiz und der völligen Verarmung ſeines

Stammes, die ihn vielleicht zwingen würde, das frühere Räuberleben wieder aufzunehmen .

Man müſſe verſuchen , ihn zur Entlaſſung eines Teils ſeiner Leute zu bewegen , die auf

den deutſchen Stationen verwendet werden könnten . Sehr viel wird für die Kolonie

davon abhängen , ob es dem rekonſtruierten Syndikat für die ſüdweſtafrikaniſche Siede:

lung unter Leitung der Herren Vohſen und Schwabe gelingen wird , eine kapitalfräftige

Geſellſchaft zu bilden und gute Elemente zur Einwanderung zu bewegen . –

Aus Togo und fiamerun iſt über friegeriſche Unternehmungen glücklicherweiſe

nichts zu erzählen . Hier richtet ſich zur Zeit das Hauptintereſſe auf die Unternehmungen ,

weldhe auf die Erforſchung und Beſibergreifung des Hinterlandes zielen . In den Ge

bieten nördlich von Togo, im Bogen des Niger, bewegen ſich deutſche, engliſche und

franzöſiſche Expeditioneri, von denen eine der anderen den Rang abzulaufen ſucht. Wir

wollen hoffen , daß die deutſche Togo-Expedition unter Dr. Gruner nicht zu ſpät kommt,

daß die von ihr geſchloſſenen Verträge rechtsgültig ſind und dementſprechend bei der

ſpäter in Europa ſtattfindenden Regelung der Beſikfrage berückſichtigt werden müiſſen .

Für das Hinterland von Kamerun bleibt es von weſentlicher Bedeutung, daß das

Monopol der Royal-Niger-Compagnie auf dem Niger und Benue nicht nur auf dem

Papier, ſondern in Wirklichkeit gebrochen wird, denn vorher fann an Handelsunter

nehmungen in Deutſch :Adamaua gar nicht ernſtlich gedacht werden. Herr Zintgraf

ſchlägt zwar vor, man folle in Ngaundere in Süd-Adamaua zunächſt einmal eine wiſſert

chaftliche Station anlegen , aber der Gedanke erinnert doch gar zu ſehr an die Stationen

im Innern Deutſch -Oſtafrikas, die viel Geld koſten und wenig nüßen . Der bequemſte

Weg von der Küſte nach Adamaua und dem Hinterlande von Kamerun ſüdlich des

Tſad-Sees führt nicht zu Lande dorthin , ſondern auf dem Niger und Benue, und iſt

erſt dann brauchbar für uns, wenn auf dieſen Flüſſen jeder Pladerei und Hinderung

durch die Niger-Compagnie ein Riegel vorgeſchoben iſt. Ohne dieſe Waſſerſtraße ſchwebt

eine Station in Ngaundere in der Luft und iſt der Willkür jedes eingeborenen Dorf:

îdhulzen anheimgegeben , weil ihr die Verbindung mit der über 600 Kilometer entfernten

Müſte fehlt. Es ſcheint zudem , daß ſich in dem Sultanat Sokoto und ſeinen Vaſallen

ſtaaten , zu denen auch Jola in Deutſch -Adamaua gehört, ein Widerſtand gegen das

europäiſche Vordringen anzubahnen ſcheint, den einzelne, chwach beſeßte Stationen jeden :

falls nicht überwinden können würden . Folgen wir ruhig dem Rate des Altreichs

kanzlers und bleiben wir zunächſt an der Küſte und in den dieſer nahe liegenden Ge:

bieten ; das weitere Vordringen ins Innere mag Schritt vor Schritt erfolgen .

Die endliche Erledigung der leidigen Leiſtſchen Angelegenheit wird die öffentliche

Meinung in Deutſchland zufriedengeſtellt haben . Mit der Dienſtentlaſſung des pflicht

vergeſſenen Beamten iſt ausgeſprochen , daß die größere Selbſtändigkeit der Beamten in

den Kolonien nicht ungeſtraft gemißbraucht werden darf, und daß es ebenſo wenig für

die Beamten in den Tropen ein beſonderes Sittengeſeß giebt, wie für die Künſtler

à la Graef in Deutſchland. Die Warnung wird beſtimmt nicht ungehört verhalen .

Wie ſchwer es übrigens ſein muß, die richtigen Männer für die höheren Stellen in

den Kolonien zu finden , zeigt wieder recht deutlich die Vakanz in Oſtafrika . Seit

Monaten iſt Herr von Scheele ſchon wieder in Deutſchland, aber von der Ernennung

eines Nachfolgers verlautet noch nichts, obwohl alle Welt ſagt, daß Major v. Wißmann

der „ geborene“ Gouverneur iſt. Für die Entwicklung der Rolonie kann das Fehlen

der leitenden Perſönlichkeit nicht förderlich ſein und die dort intereſſierten Kreiſe ſehen
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die dadurch entſtehende llngewißheit und Unſicherheit mit Bedauern an. Mag die

Zwiſchenzeit aber noch einige Monate dauern , wir wollen ſie in den Kauf nehmen und

verſdinierzen , wenn der neue Gouverneur mr der „richtige “ iſt und ein flares, ziel:

bewußtes Programm für die Entwicklung der Kolonie in der Taſche oder duch in ſeinem

Hopfe mitbringt.

Politik .

Da der verfloſſene Monat der April war, ſo war der erſte Tag desſelben der

1. April, mithin auch der Geburtstag des Fürſten Bismarck.

Ueber die merkwürdigen politiſchen Wirkungen , welche dieſer Geburtstag, bez. die

Beratung eines Glückwunſches im deutſchen Reichstage gehabt hat, konnten wir dhuni

kurz in der vorigen Chronik berichten . Fürſt Bismarck hat „unbewußt“ dem Reidis :

tage ein freiſinnig-ultramontanes Präſidium verſchafft. Die Angelegenheit hataber nod)

allerlei Fortjeßungen gehabt, inſofern der Kaiſer den Empfang des neuen Präſidiums

auf den 1. April und auf den Moment unmittelbar vor einer großen Feſttafel zu

Ehren des Fürſten Bismarck feſtſeşte.

Mit dieſer ironiſchen Ladung waren die Herren vor eine ſchwierige Entſcheidung

geſtellt , aus der ſie ſich nicht gerade mit beſonderem Glüd gezogen haben . Der frei:

ſinnige Präſident, Herr Schmidt, hat die Rettung aus dem Dilemma in einem

Schnellzugsbillet geſucht und gefunden . Er behauptete, frank zu ſein , und fuhr nad)

Pallanzu. Die beiden ultramontanen Präſidenten aber , die Herren von Buol und

Spahit, welche die Abneigung gegen Bismarck auf den Präſidentenſtuhl erhoben hatte ,

haben nicht nur geduldig dem Bismardjubel der kaiſerlichen Feſttafel beigewohnt, ſondern

ſollen ſogar ihre Gläjer auf das Wohl des Erzvaters des Kulturkampfes todesmutig

geleert haben .

Man hat nun viel geſtritten , wer ſich beſſer benommen habe , Herr von Buol

oder Herr Schmidt. Es wäre richtiger, zu ſtreiten , wer ſich am dürftigſten benommen.

Die Flucht nad Pallanza wird niemand bewundern . Aber auch für die ultramontanen

Herren konnte die einzig richtige und mögliche Antwort, nachdem ſie ſich einmal auf

dem Entſchluß, den Fürſten Bismarck nicht zu feiern, feſtgelegt hatten , nur in dem

ehrerbietigen Bedauern beſtehen , daß ſie zum Empfange ſich ſtellen , übrigens aber ſich

im Königsſchloß ſo wenig wie im Reichstage an der Ovation für einen Gegner

beteiligen könnten . Zu ſolcher von ihrem Standpunkt aus einzig forrekten Haltung

haben ſie den Mut nicht gefunden, vielmehr vorgezogen , ſich zum Gegenſtande ironiſcher

Kritik machen zu laſſen . Sehr glüdlich iſt ihr erſtes Auftreten alſo nicht geweſen ; und

da auch nach der techniſchen Seite hin Herr von Buol ſchon bewieſen hat, daß er als

Präſident recht viel zu wünſchen übrig läßt, ſo wird die Herrlichkeit mit dem ultra:

montanen Reichstagspräſidium auch wohl nicht allzu lange mehr dauern .

Was ſonſt am 1. April und den folgenden Tagen in Friedrichsruh und in der

übrigen Welt zur Ehrung des achtzigjährigen Fürſten vorgegangen , iſt weſentlich) un.

politiſch und daher nicht Gegenſtand unſerer Chronit, wenn es auch dem Politiker wie

dem Chriſten Erwägungen darüber nahe legt, wie in den Thaten des Einzelnen und

in den Geſchicken der Völker ſich menſchliche Initiative und göttliche Fügung verbinden

und verfetten , wie weit der Menſch dem Menſchen Bewunderung und Huldigung

darbringen darf und ſoll, und wie weit ein Mann, der Geſchichte gemacht hat, Beruf

und Recht hat, ſie auch ſelber zu ſchreiben . Indes iſt gerade das menſchlich ſeltene
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Feſt eines achtzigjährigen Geburtstages kein paſſender Anlaß zu dergleichen philoſophiſchen

Betrachtungen . Es mag alſo offene Frage bleiben , ob das allgemeine Wahlrecht in

Deutſchland auf den Fürſten Bismarck zurückzuführen, ob er wirklich das „ Klebe:

geſeß“ nicht gewollt, ob er am Kulturkampf unſchuldig war oder nicht, - über das

alles wird die Geſchichte ihr Urteil fällen . Das aber kann und muß ſchon jeßt der

Wahrheit gemäß anerkannt werden, daß der Fürſt troß ſeiner Jahre noch mit erſtaun :

licher Vielſeitigkeit den zahlloſen Deputationen, die zu ihm kommen , geantwortet, und

daß er dabei immer ſachliche, oft geiſtvolle, auf die Gelegenheit paſſende Bemerkungen ,

aber niemals , auch bei den geringſten Anläſſen nicht, das gemacht hat, was man

gemeinhin Phraſen nennt.

Sonſt haben den politiſchen April im weſentlichen die Oſterferien ausgefüllt; die

Politik hat geruht und an Thatſachen iſt wenig zu berichten .

In Ermangelung bedeutender Geſchehniſſe haben denn freilich die Blätter aller

Parteien , auch die offiziöſen nicht ausgenommen , ausreichende Muße gehabt, ſich mit

Kritik der verhängnisvollen Umſturz-Vorlage zu befaſſen . Und ſolde Kritik iſt

in einer Breite und Gründlichkeit geübt worden , daß nichts zu wünſchen übrig blieb.

Ja, es hat diesmal ſogar – man muß es anerkennen , weil es ſelten vorkommt

das öffentliche Gerede eine gewiſſe Wirkung geüibt und eine Art von Umſchwung in

der öffentlichen Meinung zuwege gebracht. Der Umſchwung iſt ſogar, wenn auch an

ſich nicht ſehr weit reichend, doch ein relativ ſo bedeutender, daß für den Augenblick

die Ausſichten der Vorlage im Reichstage ſchlecht genug ſtehen. Das Geſeß , wie es

aus dem Komproniiß zwiſchen Konſervativen und Centrum hervorgegangen war, iſt

gründlich unpopulär geworden ; es wird plößlich nicht nur von ſeinen Gegnern , ſondern

ſelbſt von friiheren Freunden verleugnet. So wie es iſt, will es niemand gewollt haben .

Natürlich hat ſich die Veränderung der Stellung weſentlich von rechts nad) links

bis einſchließlich der Nationalliberalen vollzogen . Daß die geſamte Linke von Anfang

an alles, was mit der Umſturzvorlage zuſammenhing, bekämpft hat, braucht nicht geſagt

311 werden . Die Nationalliberalen wollten urſprünglich eine Vorlage haben und wollen

ſie vielleicht auch noch . Aber ſie haben ſich ſeit dem Kompromiß in große Hiße gegen

die „ Klerikaliſierung“ des Entwurfes hineingeredet. Die Konſervativen haben ja in der

Konimiſſion dem Kompromiß zugeſtimmt, aber es iſt offenbar geworden , daß ſich in

der Fraktion und erſt recht in der Partei doch auch viele Diſſentierende befinden , wenn

auch der Widerſpruch auf ganz entgegengeſeßten Gründen ruht. Die ſtrengere Obſervanz

will ein ſtrammes Socialiſtengeſeß haben , welches ganz anders zuigreift, als die zum

Teil wenigſtens milden gemeinrechtlichen Beſtimmungen der Vorlage. Andere, wie der

Parteitag der bayeriſchen Konſervativen in Nürnberg, halten die Vorlage für über:

flüſſig und verwerfen ſie, weil ſie Repreſſion ſtatt der Reform bringe, daher nur böſes

Blut machen und ihren Zweck verfehlen werde. Auch eine Anzahl evangeliſcher Geiſt

licher hat einen längeren begründeten Proteſt verfaßt und unterzeichnet, welcher ſich ſehr

warm für poſitive Socialreform ausſpricht, von dem Umſturzgeſeß aber nicht nur keine

Hülfe, ſondern im Gegenteil eine Beeinträchtigung dieſer Reformarbeit befürchtet.

Die Folge des Umſtandes nun, daß jede Partei ihre eigenen Separatwünſche hat

und dieſe eigenen Wünſche ebenſo entſchieden durchzuſeßen ſucht, wie ſie die Anſichten

der Gegner ablehnt, fann ſehr leicht die ſein , daß gar nichts zu ſtande kommt und

die Regierung vor die Alternative geſtellt wird, entweder die Vorlage fallen zu laſſen

oder den Reichstag aufzulöſen . Die leptere Alternative iſt freilich unwahrſcheinlich, da

ſie wenig helfen würde, inſofern eventuelle Neuwahlen ganz gewiß kein gefügigeres

Haus zuſammenbringen dürften .

Wir wollen uns unſererſeits auf Prophezeiungen , wie die Sache enden wird, um

ſo weniger einlaſſen , als wir der Entwidlung der Dinge völlig leidenſchaftslos gegen :

überſtehen . Wir halten die Einbringung der Vorlage an ſich für einen politiſchen
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Fehler ; man hätte von Fall zu Fall operieren und nicht durch einen Kompler vun

Strafbeſtimmungen , der wenigſtens den Schein mechaniſcher Reaktionspolitik erweckt, die

Welt in Varniſch bringen ſollen . Es iſt bei dem äußerſt unzulänglichen Stande unſerer

Socialreformen keine glückliche Thatſache, daß Preſſe und Reichstag ſic) monatelang

mit nichts anderem beſchäftigen müſſen , als mit Unterdrückungsmaßregeln gegen die

Socialdemokratie. War es bisher gegangen , ſo hätte man ſich auch wohl noch ein

paar Jahre weiter behelfen können . Und die Gefahr und Kraft der Umſturzpartei liegt

nidit in ihren Ausſchreitungen , ſondern in ihrem ,,berechtigten Kern " . Unzählige Er:

fahrungen haben es aber ſchon im Lauf der Geſchichte beſtätigt, daß gegen politiſche

Zukunftsideen mit dem Strafgeſek wenig auszurichten iſt. Nachdem aber einmal der

Entwurf vorgelegt war, heißt es nun doch unſeres Erachtens das Kind mit dem Bade

ausſchütten , wenn man aus allgemeiner Abneigung gegen ſolche Geſeße die einzelnen

Beſtimmungen ungeprüft zurückweiſt. Es iſt doch Pflicht der Regierung, das Schwert

nicht umſonſt zu führen , und es ſind Fälle genug vorgekommen , wo die Socialdemo:

kraten in mehr oder minder offener Weiſe das geltende Recht und die beſtehenden Gefeße

verſpottet und verhöhnt haben, ohne daß Strafe und Sühne hätten eintreten können .

Wenn die Regierung ſolchen Ausſchreitungen gegenüber nicht ſtumpfe, ſondern ſcharfe

Waffen verlangt, ſo darf inan ſie ihr nicht verweigern . Allerdings ſollte man mit im

ſo größerem Ernſt auf Fortſeßung der ſanft entſchlummerten Socialreform dringen und

damit allen denen , die es angeht, zeigen , daß man die Löſung der ſocialen Schwierig

feiten nicht in der juriſtiſchen Abſchreckungstheorie, ſondern in der Abſtellung der

Schäden findet, unter denien der vierté Stand leidet.

Uebrigens bedeuten zweifellos die Kommiſſionsbeſchlüſſe eine Verbeſſerung der

Regierungsvorlage. Gerade vom firchlichen und chriſtlichen Standpunkt aus kann man

nur zuſtimmen , wenn der Kanzelparagraph beſeitigt und Strafbeſtimmungen aufge:

nommen wurden, welche auf dem Gebiet der lex Heinße liegen . Auch in die unbedingte

Verurteilung derjenigen Beſtimmungen , welche der Kirche der weltlichen Arm des

Staates zum Schuß gegen Beeinträchtigung ihrer Wirkſamkeit, ſowie gegen Beſchimpfungen

und Herabwürdigungen leihen , können wir nicht einſtimmen. Und die Wendung, daß

die Kirche ſich ſelber ſchüßt, geht über das Ziel hinaus. Es iſt doch immer noch ein

Unterſchied zwiſchen der Praxis des Syllabus, der diejenigen verflucht, welche die An

wendung von Gewalt in Glaubensſachen verwerfen , der alſo vom katholiſchen Staat

das Autodafó als berechtigtes Kampfmittel für Mehrung des Glaubens verlangt, und

der Praxis des evangeliſchen Staates, der die sacra unberührt läßt und nur in rein

äußeren Dingen durch ſeine Machtmittel der Kirche ſoviel Raum ſchafft, daß ſie uit:

geſtört von Spöttern und Gottloſen ihre ſegensreiche Wirkſamkeit zum Wohle des Volkes

entfalten kann . Dieſer leßtere Standpunkt iſt auch mit evangeliſcher Freiheit wohl ver

einbar , und es iſt nicht wohlgethan, vom kirchlichen Standpunkt aus verächtlich über

den Staat zu reden, den man nicht brauche. Der Staat kann das Kommen des Reiches

Gottes ſehr wirkſam hindern, wenn er ſeinen Arm nicht freundlich, ſondern feindlich

gegen die Kirche erhebt.

Auf die Socialdemokraten macht leider die drohende Strenge kaum einen anderen

Eindruck als den , daß ſie gereizt werden bis an die Grenze der geſeßlichen Schranken

und auch wohl darüber hinaus, ihre Frechheit und Unbotmäßigkeit zu verdoppeln . Ob

es wahr iſt, daß ſie am 1. Mai 8 . J. ganz beſonders entſchieden vorgehen und ſelbſt

auf die Gefahr eines neuen Boykotts hin namentlich die Brauerei-Arbeiter aufwiegeln

wollen , vermögen wir nicht zu beurteilen . Alle Nachrichten dieſer Art ſind mit größter

Vorſicht aufzunehmen , weil die Spekulation in Brauerei-Aktien auch die ſocialen Wirren

in ergiebigſter Weiſe zu Kurstreibereien ausnußt. Nach den Erfahrungen des Vorjahres

ſcheint die Nachricht keineswegs unglaubhaft. Solange einerſeits die Börſe in die

Socialdemokratie hineinregiert, und andererſeits die Brauereien nicht wenigſtens etwas

Socialpolitik, ſondern ausſchließlich Dividendenpolitik treiben , ſolange wird auch von

yu .
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den Arbeitern der Verſuch wiederholt werden , den Direktionen nicht zit weichert, ſondern

ihnen Geſeke zii diftieren .

Nicht beſſer, wenn auch von einer anderen Seite zeigt ſich augenblicklich der

Kapitalismus auf dem Gebiet der Petroleum = Produktion , wo eine ungeheure Preis :

ſteigerung fünſtlich herbeigeführt worden iſt . Die liberale Preſſe machte anfänglich den

Klagen der Konſumenten gegenüber allerlei Verſuche, die Gründe dieſer Erſcheinungen

in Nebel einzuhüllen . Nunmehr liegt es aber unbeſtreitbar am Tage, daß es ſid,

lediglich um einen ſogenannten ,, Truſt" handelt, an welchem Rothſchild und andere

Börſen -Magnaten beteiligt ſind. Dieſe Herren haben die Produktion und den Handel

in Petroleum derart in wenigen Händen vereinigt, daß ſie ſich ’ s erlauben können , der

Welt vorzuſchreiben , was ſie für das notwendigſte Lebensbedürfnis des armen Mannes

zahlen ſoll.

Es iſt dies das erſte Mal, daß die Spekulanten einen ſolchen Welt:Ring

glüdlich zu ſtande gebracht haben . Aber man darf erwarten , daß dieſes „ Glück“ im

Schule machen wird – eine Schule, die dann allerdings vielleicht den Anfang vom

Ende bedeutet. Man ſieht die Prophezeiung in Erfüllung gehen , oder doch die Anfänge

davon, daß der Kapitalismus an ſeiner eigenen Unerſättlichkeit ſterben werde. Wenn

nach dem Petroleum - Truſt vielleicht einmal ein Korn- Truſt die Volksmaſſen gegen die

Börſe aufbringt, ſo kann ſich über Nacht ein Gericht vollziehen, wie es niemand erwartete .

Es iſt nicht unintereſſant, das Geſicht zu beobachten , welches die liberale Preſſe

dieſen Vorgängen gegenüber macht. Dieſelben Leute, welche alle politiſche Moral ge

fährdet zu ſehen vorgeben , wenn der Staat ein Monopol in die Hand nimmt, um es

nach den Grundſäßen ausgleichender Gerechtigkeit im Intereſſe der Geſamtheit zu vers

walten, finden nun faum ein Wort der Mißbilligung über die himmelſchreiende Un:

gerechtigkeit, die in dieſem neuen Raubzug der Midionäre liegt. Dié „ freie Konkurrenza

bleibt das Ideal, auch wenn ſie in Wahrheit nichts als eine Koalition der Mächtigen ,

nichts als einen Abſolutismus jüdiſcher Börſen -Satrapen zeitigt. Aus der Geſchichte

311 lernen , lehnt man ab. Leider iſt man auch in iinbeteiligten und fonſervativen

Kreiſen noch lange nicht ſo geneigt, als man ſein ſollte, aus dieſen Vorgängen die

Lehren zu ziehen , die ſie bieten .

Eine innere Frage des deutſchen Reiches, die wir ſchon im vorigen Bericht furz

erwähnten , die Thronfolge im Fürſtentum Lippe- Detmold , ſteht noch ziemlich auf

demſelben Fleck, auf dem ſie vor Monatsfriſt ſtand, nur daß ſie noch etwas verwickelter

geworden iſt durch den Tod des Miniſters von Wolffgramm , eines Mannes, deſſen

politiſche Erbſchaft anzutreten ſich ſchwerlich irgend jemand bereit finden wird , denn es

ſpricht viel dafür, daß Intriguen geſponnen und von langer Zeit her wohl vorbereitet

worden , und daß nicht durchweg alles ſchön iſt, was vorgekommen ſein dürfte. Ob es

den Lippern gelingen wird, dem Recht zum Siege zu verhelfen , muß die Zukunft lehren .

Die glüdlichſte Löſung wäre jedenfalls die, wenn der jeßige Regent die Ueberzeugung

gewönne, daß der Erlaß, dem er die Regentſchaft verdankt, auf einem unmöglichen

Rechtstitel ruht, alſo keine Geſeßestraft haben kann . Auf dieſe einfachſte und glücklichſte

Löſung ſcheint man aber nicht mehr hoffen zu dürfen , da es dem Regenten an Zeit

nicht gefehlt hat, entſprechende Entſchlüſſe zu faſſen .

Der Krieg in Oſtaſien iſt beendet und ein Friede zwiſchen Japan und China

geſchloſſen und mit ſolcher Geſchwindigkeit ratifiziert, daß auch diejenigen europäiſchen

Mächte, welche Einſpruch erheben wollten , mit ihren Proteſten post festum gekommen

ſind. Wenn hinſichtlich der Art und Weiſe, wie die beiden oſtaſiatiſchen Reiche ſich

zur Hinderung fremder Einmiſchung ſchnell vertragen haben , auf die Analogie des
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Friedens von Nikolsburg vielfach hingewieſen worden iſt, ſu läßt ſich die Aehnlichkeit

der Situation zwiſchen 1866 und Shimonoſefi in der That nid)t verkennen . Die klugen

Japaner haben es Bismarck abgeſehen , wie man einen Gegner behandelt, den man für

die Zukunft zum Bundesgenoſſen machen will. Und ſie haben die Chineſen ſo glimpf

lich als möglich aus ihren heilloſen Niederlagen herausgelaſſen , um ſpäter gemeinſam

mit ihnen ſich der Invaſion geldhungriger Europäer um ſo wirkſamer widerſeßen zu

können , oder doch wenigſtens zu hindern, daß Handel und Induſtrie ausſchließlich in

die Hände jener Fremdlinge übergehen . Gerade auf dem wirtſchaftlichen Gebiet hat

Japan mit weitem Blick und ſicherem Griff ſich und ſeiner Induſtrie erhebliche handels :

politiſche Vorteile ſichern laſſen .

Naturgemäß war man geſpannt, wie die Großmächte ſich zu dem überſtürzten

Friedensſchluß ſtellen würden . Das Ergebnis der Gruppierung iſt ein überraſchendes

geweſen . Auf der einen Seite ſtehen Deutſchland, Frankreich und Rußland zuſammen

und ſind gerade dabei, in Tokio Vorſtellungen zu erheben gegen einzelne Punkte des

Traktates ; auf der anderen Seite ſtehen England und Nordamerika , welche aus der

Herſtellung des Friedens und aus der weiteren Deffnung Chinas ſo große Vorteile für

ihren Handel erwarten, daß ſie die Politik auf ſich beruhen laſſen wollen und nur

danach trachten , das große und gute Geſchäft lieber heute als morgen zi1 beginnen .

Wer in dieſem Falle richtiger handelt, wird die Zukunft lehren . Gelinde Zweifel

wird man ja hegen dürfen , ob es für Deutſchland richtig war, die wertvolle japaniſche

Freundſchaft aufs Spiel zu ſeßen, um die ruſſiſche zu gewinnen , die man doch ſchwerlid )

gewinnen wird. Denn daß es ſich bei der Haltung Deutſchlands um Courtoiſie gegen

Rußland handelt, kann wohl angenommen werden. Und mißlich iſt es ja überdies ,

Proteſte zu erheben , wenn man nicht entſchloſſen iſt , ſie auch mit Waffengewalt durd):

zuſehen . Indeſſen mag ja Rußland in dieſem Falle die kriegeriſche Aktion übernommen

haben , und enthalten wir uns der Kritik angeſichts der Schwierigkeit, die Verhältniſſe

klar zu durchſchauen .

Wenn übrigens als erſtes greifbares Ergebnis des gehofften großen Aufichwungs

aller geſchäftlichen Verhältniſſe die Nachricht laut wird , daß China eine größere Anleihe

in Deutſchland negociieren will, ſo kann man nur hoffen , daß es mit dieſem Segen

nicht zuviel werde. Es wird faun als dringendes Bedürfnis zu bezeichnen ſein , daß

den bekannten Leuten , die niemals „ alle werden “, eine Möglichkeit geboten wird, nicht

nur in „ Griechen “, „ Portugieſen " il. 1. w ., ſondern auch in Chineſen " ihr Geld zi1

verlieren .

· Kirdje.

Auf firchlichen Gebiete ſteht immer noch das Verhältnis der Wiſſenſchaft und der

theologiſchen Fakultäten zur heiligen Schrift und zur Kirche weitaus im Vordergrunde

des Iutereſſes. Im Großherzogtum Heſſen und in Anhalt ſind Landesſynoden

gehalten , auf denen einige nicht unwichtige Verhandlungen vorficlen , die aber dod an

die Wichtigkeit nicht hinanreichen , welche die obige Frage beſißt, die darum auch in den

Zeitſchriften und auf Konferenzen den meiſten Raum beanſprucht. Drei firchliche „ Er:

eigniſſe“ ſind es , die für unſeren heutigen Bericht in Betracht kommen .

Es iſt zuerſt noch nachträglich von der Aufregung zu berichten , welche in den

Kreiſen der gläubigen Laien Württembergs und der Schweiz durch den zweiten

Inſpektor an der Baſeler Miſſionsanſtalt, Pfarrer Kinzler, hervorgerufen iſt. Er hat
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Geſchic an,simple Faijung fir den litig ist. Er ſteht eine vertreten hat, wonach der

ſich in einer Fleinen Schrift über das Recht der Bibelkritit ausgeſprochen . Er

ſteht, wie auch der erſte Inſpektor Dehler und das geſamte Baſeler Miſſionskomitee,

auf entſchieden evangeliſch · gläubigem Standpunkte und fühlte das lebhafte Bedürfnis ,

gegen viele Iluklarheiten über die Bibel und die bibliſche Wiſſenſchaft in den Gemeinden

aufzutreten . Darum ſchrieb er gegen die alte Faſſung des Inſpirationsdogmas, weldic

man die Verbalinſpiration nennt, ſowie überhaupt gegen die Ablehnung der Anerkennung

von Menſchlichem in der heiligen Schrift. Es iſt gewiß die Aufgabe der poſitiven

Wiſſenſchaft, in dieſer Weiſe auf die Vorſtellungen auch der gläubigen Gemeindeglieder

einzuwirken , welche vielfach in einer gewiſſen geiſtigen Bequemlichkeit dieſe Fragen von

jid ſchieben . Nun kommt es dabei freilich nicht nur auf größeres oder geringeres

Geſchick an, jondern auch auf eine wirklich haltbare dogmatiſche Theorie. Und es iſt

zuzugeben , daß die Faſſung für den Ausdruck des Glaubens an die göttliche Autorität

der hl. Schrift bei Kinzler nicht günſtig iſt. Er ſteht etwa auf dem Standpunkt, den

der fel. Geß in ſeinem Werke über die Velden der Bibel vertreten hat, wonad ) in

etwas mechaniſcher Weiſe zwiſchen inſpirierten und nicht inſpirierten Stellen der

hl. Schrift unterſchieden wird. Seine Schrift erregte großes Aufſehen , und beſonders

ein offener Brief des Inſtitutsvorſtehers von Lerber in Bern trug die Aufregung in

die Streiſe der Freunde und Förderer der Baſeler Miſſion . Lerber ſagte ſich geradezlı

von derſelben los, da er ſich für Miſſionare nicht intereſſieren könnte , welche Kinzlers

Anſchauungen von der Bibel hätten . Nicht minder ſchien ein Teil der Wiirttemberger

Gemeinſchaften entſchloſſen , die Baſeler Miſſion ferner nicht zu unterſtüßen . Doch haben

die Sonntagsblätter zum Teil mit Erfolg gegen irrige Folgerungen bezüglich des rechten

Glaubens der Baſeler Miſſionsleute gewirkt, beſonders Pfarrer Weitbrecht im Chriſten

boten. Auch haben der Direktor Dehler und andere Glieder des Vorſtandes beruhigende

Verteidigungsſchriften ausgehen laſſen und es iſt ſchon eine ganze Kinzler - Litteratur

entſtanden .

Man ſieht aus dieſen Vorkommniſſen , von welcher Wichtigkeit es iſt, daß die

Gemeinden über die Frage der Bibel und ihrer Kritiť immer wieder aufgeklärt und

belehrt werden. Die Chriſten unſerer Tage müſſen wiſſen , wie ſie es ſich vorzuſtellen

haben, daß die heilige Schrift für uns göttliche Autorität iſt, und daß ſie dies bleibt

auch bei der Anerkennung, daß ſich Gott zu ihrer Herſtellung beſchränkter Menſchen :

finder bedient habe. Das Hauptfunſtſtück unſerer Gegner beſteht darin , daß ſie folgende

Unterſchiebung vornehmen : aus der Berechtigung der hiſtoriſchen Kritik machen ſie die

Verechtigung einer Stellung zur hl. Schrift, die wir nur als Unglaube bezeichnen

können ; und wenn wir zugeben, daß es Dinge giebt, in denen uns die hl. Schrifiſteller

nicht mit göttlicher Autorität entgegentreten (nämlich in all den Dingen , bezüglich deren

menſchlicher Fleiß und menſchliche Wiſſenſchaft mit ihren Mitteln zum Ziel gelangen

kaun ), — ſo folgern jene daraus : alſo erkennt auch ihr an , daß die hl. Schrift abſolute

Autorität nicht beſikt; und dies wenden ſie dann ihrerſeits auch auf die Ethit des

Paulus, die Chriſtologie des Johannesevangeliums, die Eschatologie der Synoptiker

ii. ſ. w . an . Es iſt dasſelbe Verfahren , wie wenn ich ſagte: mein Gärtner iſt für

mich unbedingte Autorität, – und es würde jemand daraus ſchließen , ich ließe mir

auch nach ſeinen Angaben meine Beinkleider machen oder fragte ihn um Rat bei einer

dunklen Stelle im Mahabharata .

Die Bonner Angelegenheit hat inzwiſchen – und dies iſt das zweite der heute

311 erwähnenden Ereigniſſe — einen Erlaß de Ŝ Evangeliſchen Oberkirchenrates

in Berlin hervorgerufen. An das Kirchenregiment hatte ſich eine Anzahl von Pres

byteriern aus Rheinland und Weſtfalen gewandt mit der Bitte, dafür zu ſorgen, daß

unſere jungen Theologen auf den Hochſchulen in der wahren Erkenntnis der göttlichen

Geheimniſſe auf Grund des Wortes Gottes in Uebereinſtimmung mit den Bekenntnis :

ſchriften unterwieſen und befeſtigt werden “ . Der Evang. Oberkirchenrat hat darauf

unter dem 8 . März eine Antwort erteilt, die viel beſprochen und auch ziemlich ver

vertebralenting a bit es Dinge het ons in alle
bereichen eine heilt

abiplerle
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ſchieden beurteilt iſt. Von der linken Seite wurde mit Anerkennung hervorgehoben ,

daß der Oberkirchenrat es für unſtatthaft und der grundläßlichen Stellung unſerer

evangeliſchen Kirche widerſprechend erklärte, Irrtümerit „mit äußerlichen Mitteln “ zu

begegnen . Soldhe hatten nun wohl auch die Betenten nicht verlangt. Aber ſie werden

es jedenfalls ganz im Sinne ihrer Eingabe gefunden haben, wenn die oberſte Kirchen

behörde mitteilt, daß ſie ſich an den Kultusminiſter gewandt habe, um auch ihrerſeits

dahin zu wirken , daß es den theologiſchen Fakultäten an feſt in evangeliſchen Glauben

ſtehenden Lehrern nicht fehle. Mehr fann in der That der Evang. Oberkirchenrat zil:

nächſt nicht thun. Gleichzeitig hat er ſein Bedauern über die Art und Weiſe aus:

geſprochen , in der die ungeklärten ſogenannten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe in der

Deffentlichkeit vertreten werden . „ Insbeſondere beklagen wir “ , heißt es , „daß es nicht

immer vermieden worden iſt, zweifelhafte Aufſtellungen gelehrter Forſchung weiteren

Streiſen in einer Form nahe zu bringen , welche den Unterſchied ausgeſprochener Ver:

mutung und erwieſener Wahrheit auch bei ſolchen Punkten nicht erkennbar macht, wo

es ſich um den Grundbeſtand des gemeinen Chriſtenglaubens und der der Kirche von

ihrem Herrn übergebenen Gnadenmittel handelt.“ – Bedenkt man, daß hier nicht ein

freier Verein , ſondern eine ſtaatliche Behörde ſpricht, ſo iſt die Deutlichkeit, mit der dem

Angriff auf den Grundbeſtand des gemeinen Chriſtenglaubens“ in Profeſſor Grafes

Vortrag begegnet wird, nur dankend aufzunehmen .

Gern haben wir auch gehört, wie der Oberkirchenrat es als zur Beruhiging

dieniend bezeichnet, daß ſolche Ausführungen einzelner Gelehrten untereinander ſich viel:

fach widerſprechen. Deshalb kann ihnen auch keine lange Dauer verſprochen werden .

Es iſt wirklich ſehr tröſtlich für die Gegenwart, wenn man ſich einmal gründlid ) mit

den frühereii theologiſchen und kirchlichen Bewegungen gerade unſeres Jahrhunderts

beſchäftigt. Es iſt keine ganz neue Lage, in der wir uns heute befinden. Schon vor

vierzig Jahren klagten die Hegelſchen Theologen, daß es durch die Bemühungen unſerer

Kirchenmänner“ dahin gebracht ſei, „ daß die Mehrzahl unſerer Theologen nicht etwa

nur dieſe oder jene wiſſenſchaftliche Anſicht, ſondern die Wiſſenſchaft überhaupt mit

Mißtrauen , ja mit Gleichgültigkeit betrachtet“ . Damals war eben die Begelei mit ihren

Geſchichtskonſtruktionen das Einzige, was den Namen Wiſſenſchaft beanſpruchen durfte.

Wer darauf nicht einging, der galt nicht als wiſſenſchaftlich . Dem abſoluten Geiſt

folgte danın bald die abſolute Materie und es hieß : wer noch andere Kräfte wirkſam

ſein läßt als die „ Natur“ , der iſt nicht wiſſenſchaftlich. Aber ichon manches Gößen :

bild, das man mit dem umgehängten Namen der Wiſſenſchaft geſchinückt hat, iſt gefallen ,

und ſo werden wir es auch noch ferner erleben .

Uebrigens hat der Evangeliſche Oberkirchenrat nod in anderer Weiſe ſich mit den

Vonner Streitigkeiten 311 beſchäftigen gehabt. Die Zeitungen berichten , daß ſich die

dortige Fakultät an ſämtliche andere preußiſche Fakultäten gewandt habe, um Gutachten

über die Verbalinſpiration (!) und über die firchliche Gefährlichkeit der Vorträge von

Meinhold und Grafe von ihnen einzuziehen , welche dem Oberkirchenrat vorgelegt worden

ſeien. Es verlautet dabei, daß die Fakultät mit dieſen Gutachten nicht viel Glück gehabt

hätte. Der dabei ausgeſprochene Wunſch, daß die Bonner dieſe ganze Angelegenheit

der Deffentlichkeit nicht vorenthalten möditen , erſcheint berechtigt. ---

Wir kommen zum dritten Punkte, der in unſerem heutigen Berichte eine Be:

ſprechung verlangt und der gleichfalls in das Gebiet der Streitfragen über das Ver:

hältnis von Wiſſenſchaft und Kirche gehört. Herr Paſtor v. Vodelſchwingh hat

den Plan veröffentlicht, eine freie theologiſche Fakultät in das Leben 311 rufen,

an welder durch ein ſich ſelbſt ſtets kooptierendes Komitee die Profeſſoren angeſtellt

würden. Er hat ſogar den Ort für dieſelbe ſchon gewählt und zwar das Städtchen

Herford inmitten des kirchlich lebendigen Minden -Ravensberger Landes. Der Ober:

firchenrat hat auch zu dieſem Plane bereits Stellung nehmen müſſen und zwar iſt das

leider in einem etwas ſchrofferen Tone geſchehen , als es wünſchenswert idar, wenn man
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die Wichtigkeit der Sache, die Berechtigung der Klagen und das Wohlmeinen eines

Mannes wie Bodelſchwingh erwägt. Doch ſachlich müſſen wir dem Oberkirchenrat

recht geben .

An ſich würde von unſerer Auffaſſung der Kirche und der Freiheit aus dem aus:

geſprochenen Gedanken nur freudigſt zugeſtimmt werden können . Welch ein herrlicher

Gedanke: freie chriſtliche Schulen , freie chriſtliche Gymnaſien , freie chriſtliche Univerſitäten !

Allein der Gedanke liegt völlig außerhalb unſerer gegenwärtigen geſchichtlichen Ent

wicklung. Was würde durch eine ſolche Fakultät in Herford erreicht, auch wenn wirklich

die Mittel zuſammen fämen , um nicht nur die Dozenten anzuſtellen, ſondern auch die

notwendigen wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, eine Bibliothek und was dazu gehört, anzu :

ſchaffen ? Sie würde im ganzen doch nur ſchwach beſucht werden , alſo nur geringen

Einfluß auf den theologiſchen Nachwuchs haben innerhalb der evangeliſchen Kirche.

Aber es würde durch die Aenderung des Reichsgeſeßes, die dazu erforderlich wäre, der ·

katholiſchen Kirche der Weg geöffnet, um ihre Geiſtlichkeit lediglich in Prieſter:

ſeminarien erziehen zu laſſen . So wenig ich durch ſtaatliche Mittel die Konkurrenz der

katholiſchen Kirche einzuſchränken verlange, ſo würde doch durch dieſe Ordnung der

Angelegenheit der katholiſchen eine Waffe gegeben , die die evangeliſche bei ihrer im

übrigen verbleibenden Gebundenheit nur in geringem Maße gebrauchen kann . Und das

können wir nicht wünſden .

Ich halte es aber auch um der Theologie willen für bedenklich , eine Fakultät zu

errichten , die außerhalb des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Zuſammenhanges und Ver

kehrs mit den anderen Fakultäten ſtände. In der universitas litterarum ſehe ich eine

erhebliche Förderung unſerer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen . – Endlich aber würde

id ) auch Beſorgniſſe hegen bezüglid , der Richtung, welche die ſo ſehr nötigen firchlichen

Selbſtändigkeitsbeſtrebungen ferner nehmen würden . Man würde ſich vielleicht mit der

freien Fakultät ſo tröſten , daß man darüber die ſtaatlichen Fakultäten gleichſam preis

gäbe. Es wird aber vielmehr das Beſtreben darauf gerichtet bleiben müſſen, die alten

geſchichtlichen Stätten der Vorbereitung für den Kirchendienſt mit der Kirche in engſten

Zuſammenhange zu erhalten. Zu den Wünſchen , die wir nach dieſer Seite hin ſeit

Jahren hegen und ausſprechen , würde – um den in dem Plan einer freien Fakultät

ſich fundgebenden Wünſchen entgegenzukommen – noch der Verſuch zufügen ſein ,

durch freie Profeſſuren an einzelnen Fakultäten dem Bedürfnis einer wiſſenſchafllichen

Ausbildung auf Grund des poſitiven kirchlichen Glaubens zu dienen . Dieſer Gedanke

iſt bereits vor 18 Jahren auf der Auguſtkonferenz angeregt und hat auch damals zur

Sammlung eines Grundkapitals geführt, an deſſen Beſtand mit den neuen Beſtrebungen

anzuknüpfen wäre. Hier befinden wir uns auf dem Boden der wirklichen Verhältniſſe,

während die freie Fakultät - ſchon nach Lage unſerer Gefeßgebung — als eine Utopie

erſcheinen muß. - Die für den 8. Mai nach Berlin einberufene Verſammlung wird

hoffentlich auch für dieſe Pläne Klarheit bringen .

Zum Schluß füge ich noch eine Anmerkung an , die mir beim Durchblättern der

Zeitſchriften kain , das ich als Vorbereitung für dieſen Bericht vornahm . Die „ Chriſt

liche Welt“ beklagt ſich an einer Stelle über „ Legendenbildung“ bezüglich ihres dogma

tiſchen Standpunktes . Sie ſollte ſich doch aber ſelbſt vor der Verbreitung von Anſichten

hüten , die nur bei wohlwollender Beurteilung noch den Namen von Legenden verdienen .

Daß ihr der ſtarke Beſuch der Univerſität Greifswald durch Theologen nicht lieb ſein

fann , iſt zuzugeben , aber daß ſie vor einiger Zeit erzählte, ,,bekanntlich “ habe man die

hieſige Theologenzahl durch reichliche Stipendien gehoben , war nicht hübſch ; jeder Greifs :

walder Student hätte die Redaktion über die hieſigen Stipendienverhältniſſe aufklären

können ; und konnte es deshalb nur ein in beſonderem Sinne wehmütiges Lächeln

erregen . Nun kommt aber Greifswald in einer der leßten Nummern wieder bei ihr

vor. Die hieſige Fakultät, heißt es, habe es über der Aufgabe der Erziehung zum

praktiſchen Amt „ an jungem Nachwuchs für die wiſſenſchaftliche Theologie“ fehlen laſſen.
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Zu entſchuldigen iſt ja die Mitarbeiterſchaft der „ Chriſtlichen Welt“ bei ſolchen Jagd

geſchichten dadurd), daß in der ihr verwandten Litteraturzeitung grundſäßlid , die wiſſen

ſchaftlichen Arbeiten der ihr nid )t homogenen jüngeren Nräfte totgeſchriegen zu werden

ſcheinen , ſonſt müßten ſie von den trefflichen Leiſtungen der in Greifswald proinoviertent

Schüler Cremers wohl etwas erfahren . Aber das könnte die Redaktion doch

wenigſtens wiſſen , daß allein drei derſelben in jüngſter Zeit in Extraordinariate berufen

ſind, und das müßte ſie hindern , falſche Aeußerungen abzudrucken , die darauf berechne

ſind, der Greifswalder Fakultät einen böſen Leumund zii machen .

Greifswald , den 23. April 1895 . M . V. Nathuſius.

Hirchliche Litteratur.

Evangeliſche Miſſion im Nyaſſa : Lande von Julius Richter, Paſtor in Rheini's

berg . (Berlin , 1892. Verlag der Berliner evang. Miſſions- Geſellſchaft.) 170 S .

Durch die Inangriffnahme der Miſſion in Innerafrifa ſeitens der älteren Ber :

liner und der Brüdermiſſion iſt die Aufmerkſamkeit der deutſden Miſſionsfreunde auf

die Länder am Nyaſia und die bisherige dortige ſchottiſche und engliſche Miſſion ge:

gerichtet. Ein zuverläſſiger Miſſionsforſcher , als welcher ſich Paſtor Richter ſchon mehr:

fad, bewährt hat, giebt uns hier eine auſdaulidie Beſchreibung von Land und Leuten ,

ihrer Entdeckung durch Livingſtone und den Arbeiten dreier Miſſionsgeſellſchaften ; er ſchließt

mit den deutſchen Internehmungen ab. 2 Karten und 8 Bilder erhöhen den Wert des Buches.

Wir werden durch dasſelbe zwar in grauenhafte Zuſtände und Erlebniſſe eingeführt, aber

dod, auch in viele erfreuliche Arbeit und langſames Reifen eines Senfkornes, das, wenn

es zur Frucht kommt, jenen Greueln - beſonders der Araber – ein Ende machen wird.

Sollte einigen unſerer Leſer das von demſelben Verfaſſer ſeit Anfang 1895 her:

ausgegebene neue illuſtrierte Familienblatt : Die evangeliſchen Miſſionen nod) nicht

bekannt ſein , ſo ſei es ihnen hiermit aufs wärmſte empfohlen . Es erſcheintmonatlich (bei

Vertelsmann in Gütersloh), koſtet jährlich nur 3 Mart und bringt ſehr gute Aufſäße und

-- - im Gegenſaß zu manchen anderen Miſſionsblättern – nur vorzüglich ausgeführte Bilder .

Fliegende Blätter aus dem Rauhen Hauſe zu Horn bei Hamburg. Dryant des

Central-Ausſchuſſes für die innere Miſſion, herausgegeben von P . Lindner, General:

ſuperintendent D . Baur und Direktor Wichern .

Dieſe Zeitſchrift iſt faſt eine Zwillingsſchweſter der „ Alg. konſ. Monatsſchrift“ ,

denn ſie ſteht jeßt mit dieſer im 52. Jahrgang, iſt mit dem Volksblatt für Stadt und

Land in demſelben Jahre gegründet. Seine älteren Jahrgänge ſind die wichtigſte

Quelle für die Arbeiten der inneren Miſſion , aber auch noch immer bringen die Hefte

wichtige Nachrichten und bedeutende Artikel. Die Fliegenden Blätter erſcheinen monatlid )

im Verlag des Rauhen Hauſes und koſten 4 Mart für das ganze Jahr. Aus dem

Jannarheft dieſes Jahres ſeien die Auffäße von Stade über Not und Verbrechen, -

und von Bode über die Geſeggebung gegen den Sonntagstrunk rühmend hervorgehobeni.

Hier ſeien einige Broſchüren zur inneren Miſſion genannt und empfohlen : Das

kirchliche Amt und die evang. Jünglings vereine, Vortrag von Paſtor Weis

dauer (Hanıburg, Verlag des Norddeutſchen Männer- und Jünglingsbundes; 0,30 M .).

--- Werden wir ſiegen ? von Paſtor Keller in Düſſeldorf ( Leipzig , R . Werther ;

14 S .); ein Vortrag auf der öffentlichen Verſammlung des Vereins zur Hebung der

Sittlichkeit. - Auf dem Lande von Marie Fiſcher , geb. Lette (ebenda ; 15 Pf.) ;

ein Geſpräch mehrerer Mütter aus dem Stande der ländlichen Tagelöhner ; die Frauen

ſprechen etwas docierender als in Wirklichkeit, es kommen aber ſehr beherzigenswerte

Sachen darin vor. Die Erziehung unſeres jog. Proletariates 311 einer richtigen Er:

ziehung iſt eine wichtige Aufgabe.



《 兴兴头尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖尖米类米类法实兴兴

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * ** *

Heue Schriften .

1. Politit. Dann aber liegt unſeres Erachtens die eigentliche

Machtder Socialdemokratie nichtin der Organiſation ,

ſondern darin , daß ſie große und richtige Zukunfts
- Die Reform unjeres politiſchen

ideen in ihr Programm aufgenommen hat. Hier iſt
Parteilebens. Mit einem Nachwort: deutſches

Parlament, deutſche Nation und Bismarcks acht.
das Feld, wo wir rivaliſieren wollen . Je früher

wir auf dieſem Gebiet das Wahre vom Falſchen
zigſter Geburtstag . Von C . v . Maiſow , Geh.

ſcheiden und auf unſere Fahne ſchreiben, um jo
Regierungsrat. (Berlin , Liebmann.) 61 S . 1 M .

eher werden wir mit dem „ Umſturz" fertig

In Bezug auf den Inhalt dieſer Broſchüre werden . - Uebrigens finden ſich auch in diejer
ſind wir mit dem verehrten Verfaſſer nicht ganz neuen Broſchüre manche treffende Beobachtungen

jo einverſtanden , wie mit vielen anderen Kapiteln und Bemerkungen , die wir gern unterſchreiben .

ſeines trefflichen größeren Werkes . „ Wir dürfen D . v . 0 .

die Geſchide des Landes nicht der Regierung und

dem Parlament allein überlaſſen , wir müſſen ſie - Start v . Mangoldt, Dr. jur., Die ſociale

ſelbſt in die Hand nehmen " - jagt er und knüpft Frage und die oberen Klaſſen . Rede zur Feier

hieran Vorſchläge zur Animierung des politiſchen des Stiftungsfeſtes der ſocialwiſſenſchaftlichen
Lebens, die einen Idealismus auf dem Boden Studenten -Vereinigung zu Berlin am 2 . Novbr.

des gegenwärtigen Wahlrechts bekunden , den wir
1894 . 2. unveränd. Aufl. (Göttingen, Vanden .

doch nicht zu teilen vermögen. Ja, wenn die hoed & Ruprecht.) 1895 . 8 . 24 S . 40) Pi.,

meiſten Herren Wähler erſtens urteilsfähige und in Partien von 12 Expl. an 30 Bf.

zweitens anſtändige Menſchen wären , dann ließe Dr. v . Mangoldt hat ſich durch eine wichtige

man ſich's gefallen . Wer aber je in dieſem Arbeit über die Wohnungszuſtände in Merſeburg

politiſchen Leben “ darin geſtanden hat, der weiß , und Weißenfels („ Aus zweideutſchen Kleinſtädten " )
daß es ſo intenſiv mit Leidenſchaft, Lüge und und durch die Anregung der Erklärung hervor.

Thorheit durchſeßt iſt, daß ſelbſt der beſte ragender Socialpolitiker gegen die Umſturzvorlage

Wille dieſen Verbündeten ratlos und ohnmächtig dem größeren Publikum bekannt gemacht. In

gegenüberſteht, wenn er nicht gar unterliegt und der vorliegenden Rede, die übrigens auf die

,,mitmacht“ . Und dieſe Schredlichkeiten nun gar eigenen Angelegenheiten der ſocialwiſſenſchaftlichen

noch in Permanenz zu erklären – das iſt ein Vereinigung feinen Bezug hat, ſtellt v . M . in

Plan , zu dem wir uns nicht bekennen können . I ſehr wirtſamer Weiſe den enormen techniſchen

Gott ſei Dank, daß doch Pauſen eintreten ; ſonſt | Fortſchritten der Kulturnienſchheit das Manto an

wäre unſer Volt chon total ruiniert. Wir jegnen ,, Glüd " und allgemeinem Wohlbefinden gegenüber .

die fünfjährigen Legislatur: Perioden , weil ſie Neben einer fehlerhaften Bevölkerungspolitik und
etwas Ruhe ins Land gebracht haben , und in vielfacher eigener Verſchuldung macht er für dies

Bezug auf die Unruhe wollen wir nichts von Mißverhältnis die tapitaliſtiſcheWirtſchafts

den Socialdemokraten lernen . Wenn Verfaſſer ordnung verantwortlich , inſofern als ſie die

die Erfolge dieſer Partei ( S . 22 ) auch auf ihre Ausbeutung weiter Kreije des Volts zu Gunſten

Technit zurüdführt und meint, die Chancen einer privilegierten Minderheit bedeute – ganz

ſtänden anders, wenn die anderen Parteien es wie die Sklaverei des Altertums und die Leib

ihnen formal gleich thäten, ſo glauben wir auch eigenſchaft und öörigkeit des Mittelalters, wenn

daran nicht. Zunächſt kann eine gewiſſenhafte auch in milderer Form und weniger offenkundig " .

Partei die wilde Agitation gar nicht nachmachen . Die Lohnarbeiter fommen bei der Teilung des

aug. loni. Monatsſchrift 1895 . V . 35
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Arbeitsertrages, auf die ſie keinen Einfluß haben , wie ich ohne Eigendünkel ſagen darf, jederzeit das
zu kurz, denn der freie Arbeitsvertrag, durch ! Ziel geweſen , das ich mir im Streben nach dem

welchen dieſe Teilung ftipuliert wird, iſt thatjächlich Erwerbe von Glüdsgütern ( ? ) geſtellt habe.“ So

nicht frei. beginnt der „ Begründer und Eigentünter des

Dieſe Darlegungen bilden den Stüßpunkt für Berliner Lokal-Anzeiger “ eine, in der angeführten

einen kräftigen Appell an das jittliche Bewußt: Schrift enthaltene Prioritätsjehde gegen das

jein der oberen Klajien , mit denen er nicht preußiſche Miniſterium des Junern . Daß diejer

über die relative Berechtigung des Kapitalzinjes, Anfang nicht verlodend iſt, wird inir jeder zugeben ,

der Grundrente, des Unternehmergewinnes und der den „ Berliner Lotal-Anzeiger “ kennt. Dennoch

des Erbrechts disputieren , ſondern denen er die thut es mir nicht leid , das Heft geleſen zu haben ,

Frage vorlegen wil : „ ob nicht auch Sie ſchließlich welches , wenn ſein Jnhalt in der That aus dem

das Verhältnis von Leiſtung und Gegen : angegriffenen Miniſterium unwiderſprochen bleibt,

leiſtung als maßgebend anerkennen ? Ob nicht einen ſehr intereſſanten Beitrag zur Kenntnis

auch Sie als unbedingtes Erfordernis anerkennen , unſerer Regierungs-Maſchinerie bildet. Der Her.

daß wenigſtens ungefähr und im großen und gang des Falles iſt in aller Mürze folgender.

ganzen wahr werden müſie , daß niemand von der verr Scherl hat ein nenes Syſtem des Sparkaſſen .

Gemeinjamkeit mehr empfängt, als er ihr giebt, Betriebes erſonnen, welches darauf ausgeht, den

und niemandem von der Gemeinjamkeit mehr Spareifer in allen Bevölkerungsklaſſen dadurch zu

gegeben wird, als er ihr leiſtet ? Ob es heben , daß mit der Sparanſtalt eine Prämiert.

nicht Ehrenſache eines jeden iſt, jo zu leben , daß , lotterie verbunden wird. Die Ausſicht auf einen

wenn dermaleinſt die Rechnung ſeines Lebens unverhofften Gewinn joll die Leute reizen, ohne

gezogen wird, das „ Soll " jeines Verdienſtes und ihnen Opfer aufzuerlegen , denn die Mittel der

jeiner Leiſtungen nicht geringer iſt als das , haben " Lotterie ſollen nicht den Spareinlagen entnommen

jeiner Genüſſe und ſeines Verbrauchs, jo daß er werden , jondern lediglich durch die Verzinjung

als ein ehrlicher Mann aus dieſer Welt geht und der Einlagen während des erſten Jahres bejdafit

nicht als ein Schuldner ſeiner Mitmenſchen in werden. Das Scherliche Sparſyſtem will nämlich

der Nachwelt? " - nicht warten , bis das Publikum die in Monaten

Wer jelbſt den oberen Klaſſen angehört, ſich angeſaminelten Beträge ſelbſt auf die Sparkaſje

aber über den wahren Stand der Dinge nicht trägt, ſondern es will --- und das iſt der zweite

mehr hinwegzutäuſchen vermag, nämlich über die neue Gedanke dabei - dieſelben wöchentlich

Berechtigung eines Kampfes der Arbeit gegen das i grojchen - oder martweiſe von den Spareri abholen .

übermächtige l'apital, fann ſich weder der einen Auf dieſe Weiſe ſou das Geld bereits Zinſen

lloch der anderen Seite anſchließen , ſondern muß tragen , wenn es nach heutiger Methode, ſci es

für eine Socialpolitik eintreten ,welche durch poſitive im Spind des Sparers, jei es auf der Sparkaſje ,

Reformen im Geiſte der Opferwilligkeit und Selbſt: monatelang unverzinslich ruht. Dieſer Entwurf,

verleugnung der drohenden ſocialen Reform vor: den ſein Erfinder ſelbſt unter behördlicher Aufſicht

beugt. und unter Bietung aller Garantien für ein

Das ſind die Gedanken , die v . M . in wichtiger ſelbſtlojes Vorgehen zu realiſieren ſich erboten

Sprache und in knapper Skizzierung aller ethiſchen hat, wurde nun vor 4 Jahren, mit einer gauzen

Geſichtspunkte entwidelt, ſoweit es ohne direkte Reihe empfehlender Gutachten bedeutender National.

Bezugnahme auf religiöſe Motive möglich iſt. ! ökonomen , dem Miniſterium des Junern in

Dem Chriſten aber iſt es erfreulich zu ſehen , wie Preußen vorgelegt, in deſſen Rejjort, wegen der

die poſitive Richtung unter den Socialpolitikern mit dem Plane verbundenen Lotterie, die Ent:

in ſteigendem Maße ſich auf ethiſche Beweg . cheidung liegt. Nach vierjähriger Pauſe wurde

gründe ſtüßt und an das jittliche Bewußtſein der Vorſchlag im April 1894 wegen der Lotterie

ſich wendet. Welch ein Gegenſaß zwiſchen dieſem abgelehnt - und im Auguſt desjelben Jahres

Ton nicht nur, jondern zwiſchen dieſem ganzen erging aus demjelben Miniſterium ein Kund

Sedankenkreis und der materialiſtiſchen Rechnerei ſchreiben an die Oberpräſidenten , in welchem die

der Mancheſterleute von ehedem ? Man weiß von Scherlichen Vorſchläge, zum Teil wörtlich , jedoch

perſönlich frommen Nationalökonomen wie Adam ohne Namensiiennung , vor allem aber unter

Smith, die in ihrer Wiſſenſchaft Materialiſten Fortlaſſung des Lotterieplanes den provinzialen

waren : heute treibt die nationalökonomiſche Wiſien . Spartaſjen zur Befolgung empfohlen wurden .

ſchaft ihre Vertreter zum Appell an die Frömmig . Nun iſt in diejer Verſtümmelung und ohne

feit („,dermaleinſt" !), ſie mögen jelber ſtehen , wie Dazuthun der vom Urheber geplanten Ber .

ſie wollen . Wi. mittlungsanſtalt die ganze Angelegenheit, nach

Anſicht A . Scherls , völlig undurchführbar, ichon
- Das Miniſterium Eulenburg und deshalb , weil ſich die vom Miniſteriuni gewünſchte

das Scherliche Sparſyſtemi. Ein Beitrag Verzinſung der abgeholten Wochenbeiträge im
zur Beſchichte des geiſtigen Eigentums mit einem einzelnen gar nicht praktiſch durchführen läßt, wohl
Nadivort an die deutſchen Sparkaſſen . Von aber eine angenäherte Verzinſung der Geſamt.

Auguſt Scherl, Begründer und Eigentümer beträge des ganzen Landes und deren Verteilung
des , Berliner Lokal- Anzeiger“ . (Verlag von auf dem Wege der Verloſung. Aber der Haupt.
A . Scherl, Berlin .) 1894 . V und 85 S . gedanfe des Scherlichen Syſtems ſollte auch gar

„ Im Jutereſſe des Gemeinwohles Großes und nicht der ſein , den Sparern die Zinſen für die

ftir die Geſamtheit beilbringendes zu ſchaffen , iſt, erſten paar Wochen oder Monate zu verſchaffen ,
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B .

welche für jeden Einzelnen einen verſchwindenden eine kurze Anzeige feinen Begriff geben , darum
Wert bedeuten , ſondern aus der kompakten Maſje beſchränken wir uns auf das Notwendigſte. Eine

diejer Zinsbeträge einen Sporn zu ſchaffen , der längere Einleitung ſchildert Carlyles Weltanſchau:

auch die Säumigen und Bequemen zum Sparen ung. Dic Einflüſſe,welche die deutſche, namentlich

ermunterte. - Iſt nun das ganze Scherliche die Fichteſche Philoſophie auf Carlyle geübt

Sparſyſtem einwandsfrei ? Vom moraliſchen hat , werden eingehend gewürdigt, und dann
Standpunkte gewiß nicht, denn es wird immer folgen drei größere Abhandlungen, nämlich der

jein Bedenken haben, die heute ſchon ſo einge. Chartismus (1839) S . 1 – 101 ; die Neger:

wurzelte Sucht des Menſchen, ohne Arbeit – frage, ein Vorwort zu den „ Flugſchriften aus

mittels des Lotterieſpieles - reich zu werden , elfter Stunde" (latter - day - pamphlets) 1849,

zum Anſporn einer wenn auch noch ſo erſprießlichen S . 103 - 148 ; und „ Den Niagara hinunter

Thätigkeit zu machen . Ethiſch würde aus dieſem – und dann ? " (Shooting Niagara - and

Grunde auch eine Wohlthätigkeitslotterie entſchieden | after ? ) 1867, S . 149 – 207 . ' Das Engliſch , was

zu verwerfen ſein . Voitswirtſchaftlich haben ſich Carlyle ſchreibt, iſt recht ſchwer zu verſtehen ; um

Wilhelm und Carl Roſcher, Adolf Wagner und jo anerkennenswerter iſt es, daß die Ueberſegung

andere Nationalökonomen für die Frage ausge. ein gutes Deutſch redet, ohne damit allenthalben

ſprochen , beſonders aus dem Grunde, den auch die kraujen und baroden Wendungen des Origi.

der Verfaſjer in jeiner Schrift nicht müde wird nals ganz zu verwijchen . Ich kann nur dringend

zu wiederholen , daß im Falle der Scheriſchen zur Lektüre dieſer geiſtvollen Eſſays raten .

Verloſung dem möglichen Lotteriegewinn nicht, J . P .

wie ſonſt immer, ein gewiſſer Verluſt gegenübers

ſteht (denn den ihm entgehenden Zinsbetrag - Der evangeliſch · jociale kongreß

würde er ohne die Scherliche Sparanſtalt gar nicht in Frankfurt a . M . Von A . Röder. Zeitfragen ,

erhalten ), ſondern ſogar ein ſicherer Gewinn : Heft 145 . (Stuttgart, Beljer.) 1895 . 49 Seiten .
die Gewöhnung und der Trieb zum Sparen . Preis 1 M .

Ueber den praktiſchen Wert der Idee könnte Dieſe Broſchüre zieht direkt und indirekt gegen
übrigens wohl nur ein Verſuch im großen , den die „ Konſervative Monatsſchrift“ zu Felde, ver

für Preußen der erwähnte Miniſterialbeſcheid tritt alſo , wenigſtens teilweiſe, Anſichten , die wir
vorläufig abgeſchnitten hat, Aufſchluß geben. für ganz unrichtig halten . Die Redaktion der

,,Beitfragen " ſtimmt auch nicht immer mit dem

Verfaſſer, wahrt aber doch ihren Standpunkt in
- Anti - Stumm . Von H . R . Schaefer, ſehr milder Weiſe. Wir unſererſeits widerſprechen

Stadtpfarrer in Oberrieringen , Württemberg. ſehr viel entſchiedener der Verquicung von ver.
(Göttingen , Vandenhoed & Ruprecht ) 1895. 24 S . ſchämtem Mancheſtertum und Konſervatismus.
0 ,60 M . Darin ſtimmen wir mit dein Verfaſſer überein ,

Ein ſehr temperamentvoller Brief an den Ab: daß es ſeine Bedenken hat, auch auf kirchlich .

geordneten Freiherrn v . Stumm anläßlich ſeiner neutralen Gebieten, ſich init Gegnern , z . B . den
Äeußerungen über das „ Nofettieren " einiger Ritſchlianern , zu verbünden. Haltlos aber ſind
evang. Geiſtlichen mit der Socialdemokratie. Ver die Säße, daß der Socialismus zum Materialis .

faſſer weiſt die allem geſchichtlichen Sinn hohn : mus führt“ und „ der chriſtliche Geiſt, die chriſt.

ſprechende Verkehrtheit in den Gedanken des liche Geſinnung“ müſſe , das Beſte an der ſocialen
Herrn v . Stumm über die ſocialiſtiſche Bewegung Reform " jein . Die Socialreform jeft allerdings
treffend niach . Wirkſamer wäre der ,,Anti-Stummi Männer voraus, die chriſtliche Liebe im Herzen
ausgefallen , wenn der Verfaſſer ſeinem eiſen tragen , liegt aber an und für ſich zunächſt reint

gepanzerten Gegner nicht nur mit Entſchloſſenheit, auf natürlichem , wirtſchaftlichem Gebiet, und die
ſondern auch in größerer Geſchloſſenheit und in großen Fragen müſſen hier gelöſt werden, zum
einer weniger ſubjektiv gefärbten Sprache ents Tcil entſchieden in ſocialiſtiſchem Sinne. Der
gegengetreten wäre. Man hat mit Recht bemerkt, Verfaſſer führt Anſichten dieſer Art darauf zurüd ,
daß jocialpolitiſche Schriften von Geiſtlichen oft daß wir und Andere vor Bebel und Konſorten

an unzweckmäßiger Weichheit und Weichlichkeit „ die Segel ſtreichen “ . Wir meinen , er könnte ,

des Ausdruds leiden : das iſt Schaefers Fehler wenn nicht von uns, doch von Forſchern , wie
nun eben nicht. Dafür aber gehen ihm andere Adolf Wagner , immerhin mit etwas mehr

Stanzeljünden nach : er ſpricht ein wenig de Reſpekt ſprechen . Wenn er das große Werk

universis et quibusdam aliis, und kann ſich wie Wagners, die ,,Grundlegung “ zur Volkswirtſchafts

Pilatus nicht entſchließen , auch nur ein Wort lehre, ſtudiert hätte, ſo würde er wiſſen , daß
auszuſtreichen von dem , was er einmal geſchrieben Wagner vor niemandem „ die Segel ſtreicht“ ,
hat. Wi.

ſondern daß er in ſelbſtändigſter, gründlichſter ,

objektivſter Weiſe auch die Frage nach den
- Socialpolitiſche Schriften von Grenzen der Einzelwirtſchaft und der Gemeini.

Thomas Carlyle. Aus dem Engliſchen über. | wirtſchaft prüft ; und wenn er dann zu dem

ſckt von E . Pfannkuche. Mit einer Einleitung Reſultat kommt, daß auf gewiſſen Gebieten die
und Anmerkungen herausgegeben von Dr. P . Gemeinwirtſchaft das Gewieſene, das Staats

Henſel. 1. Band. (Göttingen, Vandenhoeck und monopol dem Privatmonopol vorzuziehen ſei, ſo

Ruprecht.) 1895 . LXIV und 214 S . 4 M . | liegt jedenfalls kein Grund vor, darüber abſprechend

Von dem reichen Inhalte dieſes Buches kann ' zu urteilen . – Alles in allem : wir halten es für
35



548 Neue Schriften . - Volkswirtſchaft . Kirche.

ein bedenkliches Streben , den Konſervatismus auf werden , jo wird doch in vielen Fällen die Pferde

den hier entwickelten Anſichten feſtlegen zu wollen . fraft mit ihr konkurrieren . Verjaſjer erhofft von

Wir fürchten , die Börſenpreſſe würde mit diejer der nächſten Zukunft, daß ſie auch noch eine
Feſtlegung ſich ſehr einverſtanden erklären . leichtere und minber feuergefährliche maſchinelle

D . y . 0 . Zugkraft als die Dampflokomotive ſchaffen wird.

6 . Die Güterwagen müſjen klein jein und dürfen

eine Tragkraft von 5 - 10000 Pfund nicht über:
dreiten , damit möglichſt in Waggonladungen

2 . Volkswirtſchaft.
verjandt werden kann. 7 . Der Kleinverkehr be:
darf nur einfach ausgeſtatteter Perſonenwagen ,

--- Die Kleinbahn , ihre Bedeutung und da die Bahn verhältnismäßig kurz iſt und die

ihr Plaß im heutigen Verkehrslebe 11. Fahrt llur kurze Zeit dauert. 8 Die Zahl der

Von J. E . v . Heimburg, Geh. Reg. · Rath , Halteſtellen muß eine möglichſt große jein , ja es
Amtshauptmann in Cloppenburg. 77 S . Preis ſollte allenthalben gehalten werden , wo der Ver :

1 M . Leipzig und Oldenburg, Schutzeſche Hof. tehr es fordert. Anſchlüſje an die Hauptbahn

buchhandlung.) ſind belanglos, denn von 100 Perſonen, welche

Der Verfaſſer , dem die Schöpfung einer Tertiär: die Kleinbahn benußen , werden 95 im Marktkreije

bahn auf Rechnung eines Kreiſes von Gemeinden bleiben . 9 . Die Tarife müſien unter Berüde

im Oldenburgiſchen Amte Cloppenburg zu ver: 1 ſichtigung der Verkehrsverhältniſje und der Ren :

danten iſt , regt in der vorliegenden , von viel tabilitätder Bahn feſtgeſeptwerden und veränderlich

Sachkenntnis zeugenden Schrift auch andere Kreiſe , jein (ie nach der Verkehrsdichte , dem Ernte:

dazu an , nicht auf den helfenden Arm des Staates ausfall u . 1. w .) – Für die Berüdſichtigung aller

zu warten , ſondern jelbſtthätig ihren Gemeinden dieſer Forderungen hält der Verfajjer die Gründung,

ein wirtſchaftliches Hülfsmittel zu ſchaffen , wie es Ausführung und Verwaltung von Kleinbahnen

die Mittel und Großſtädte in ihren Eijenbahn : durch den Staat nicht für erſprießlich , jondern

verbindungen ichon längſt beſißen . Jedem Land: empfiehlt den Zuſammenſchluß einzelner Grund:

mann und allen Kleinſtadtfreijen , die über die eigentümer oder Gemeinden eines Kreiſes in der

Bedeutung der jept joviel Staub aufwirbelnden Form des genojjenſchaftlichen Vereines. Die Art

Kleinbahnfrage noch im Unklaren ſind, kann das und Weiſe, wie dies geſchehen kann , und die Vor

überſichtliche und überzeugende Heftchen nicht teile, welche ſich der Einzelne und die ländliche

genug empfohlen werden , nicht minder denjenigen , Gemeinde von dem Bau der Nleinbahn 311 ver.

die wohl den Nußen der ländlichen Bahn zugeben , ſprechen hat, ſind in der zweiten Hälfte der

aber die Möglichkeit der Schaffung einer ſolchen Broſchüre des näheren erörtert.
ohne die Initiative von der Regierung nicht ein :

jehen. Ich hebe einige Punkte hervor. - Der

Verfaſſer bricht in lobenswerter Weiſe mit der

Anſchauung, daß die Kleinbahn Rücſicht auf an: 3 . Kirche.
ichließende Großbahnen zu nehmen habe. Nur

zu oft haben ſolche Bedenklichkeiten , die natürlich
- Nirchengeſchichte Deutſchlands voudas Projekt allemal verteuern , eine recht wohl

ausführbare Gründung erſt verzögert und ſchließ :
| Dr. A . Haud , Profeſſor in Leipzig . III . Teil.

lich ganz aufgehalten . Verfajjer ſtellt über die | 1. Hälfte. (Leipzig, 1893.) 7 M .

Anſprüche des Kleinverkehrs an jeine Bahnen Den Inhalt dieſes Abſchnittes des großartigſten
folgende Theſen auf : 1. Da jeder Marktfreis ein firchengeſchichtlichen Wertes der Gegenwart bildet

für ſich abgeſchloſjenes Verkehrsgebiet bildet, jo die konſolidierung der deutſchen Nirdie. Es

liegt das Bedürfnis eines einheitlichen Schienen iſt das Zeitalter vom Ausſterben des karolingiſchen

geleiſes durchaus nicht vor, vielmehr muß jeder Þaujes bis zum Ende Ottos III., aljo des zehnten

Marftfreis für ſich erwägen, welches Schienen : Jahrhunderts . Die oft gerühmten Vorzüge diejes

geleiſe und welche Zugkraft für ihn das ent: Werkes brauchen gelegentlich dieſes nenen Ab:

ſprechende iſt. 2 . Die gerade Richtung der ſchnittes nicht wiederholt zu werden . Es wird

Bahnlinie wäre für die Kleinbahnen der größte genügen aus dem reichen Inhalte Einiges be:

Fehler. Es liegt in ihrem Intereſſe , überall da jonders hervorzuheben . Gleich im 1. Kapitel

von der geraden Richtung abzuweichen, wo links feſſelt uns die Schilderung der Stellung der

und rechts größere Kompleren von Wohnſtätten Biſchöfe in diejem Zeitraum : die politiſchen Ein

liegeri. 3 . Die Kleinbahn bedarf tein breites flüſſe dabei, das Verhältnis zu den Herzögen und

Spurgeleije, ſondern je ſchmäler dasſelbe iſt, deſto zum König , dann ihre Beziehungen zum römiſchen

leichter vermag es ſich den Biegungen der Ver: Stuhl, die verſchiedene Lage des Epiſkopats unter

tehrslinie anzuſchließen . 4 . Oberbau und Schiene den verſchiedenen deutſchen Königen, endlich die

müſſen dem leichteren Gewicht der Ladungen und Entſtehung der weltlichen Gewalt der Biſchöfe
Betriebsmittel entjprechen . Je leichter die Zug durch Uebertragung der Grafſchaft an ſie. Be

fraft, um jo leichter fann der Oberbau ſein , um ſonders intereſſant ſind Sie verſuchten Charakteri:

ſo beſſer kann ſie ſtets voll ausgenußt werden, ſierungen einzelner Perſönlichkeiten , wobei der

und um jo mehr Züge fan die Verwaltung Verfaſſer zum Teil nieue Wege geht, wodurch es

täglich fahren laſjen . 5 . Wenn die Lokomotive zu einer Ehrenrettung Friedrichs von Mainz

auch zunächſt wohl als Zugkraft wird eingeſtellt ' fommt, während Heinrich der Vogler ſich in

B .

K
A
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weniger günſtigem Lichte zeigt, als man gewöhn : Welt zil cinem neuen Volle Guttes geſtaltende

lich meint. Im 2. Kapitel beobachten wir die Gemeinde Jeſui (Johannis Offenbarung, Evange.

Gründung der Miſſionskirche im Nordert und lium , Briefe). Eingehend erweiſt überall der

Oſten : überall wird das Voltslebeii, die Kultur: Verfaſier das Recht, die vorhandenen hl. Bücher

zuſtänide, das Verhalten und die Stimmung der der kirchlichen Tradition gemäß als Quellen zu

Stämme gegen einander in helles Licht geſeßt. benußen -- - cin Umſtand, der allerdings genügen

Hervorgehoben ſei aus dem 4 . Kapitel die Be: wird, ihn für die heutigen Rationaliſten ( Tübinger

ſchreibung der Nonflikte zwiſchen Papſt und Kaijer , und Ritſchlianer ) als unwiſſenſchaftlich gelten zu

welche ſehr anſdaulich und verſtändlich gehalten laſſen , denn heute muß ſich ja jeder theologiſche

iſt und in einer Weije, daß die prinzipiellen Anfänger ſeine wiſſenſchaftlichen Sporen verdienen

Fragen der ſpäteren Zeit gut vorbereitet werden . mit irgend einem neuen Einfall von Unechtheit

Im 5 . Kapitel haben wir eine vollſtändige Ge: oder Bearbeitung oder Kompoſition der hl. Bücher.

ſchichte der geiſtigen Bildung und der Litteratur Dem bibelgläubigen Theologen wird aber Nösgen

der damaligen Zeit ; eingehend behandelt werden darum deſto willkommener ſein , der uns übrigens

Ratherius von Verona , Vidutind und beſonders die geſamte moderne Litteratur auch zu allen

intereſſant die fruchtbare Schriftſtellerin Roswitha Einzelfragen vorführt und ſich mit ihr auseinander:

mit ihren Legendeii, Komödien u . 1. w . Das 6. ſeßt. Schön iſt gleich am Anfang der Nachweis,

behandelt die Anfänge der Kloſterreform . -- . Es daß es ſich in dieſem ganzen Teil um das vom

iſt idywer , von dem Buche loszukommen, ſo inter HErrn verſprochene Fortwirken von ſeiner Er

eſſant iſt es geſchrieben ; es verbindet Kultur und löſung aus handelt ; es iſt Chriſtus, der ſich in

Litteraturgeſchichte mit der Geſchichte der kirch ſeinen Apoſteln und ihrer Verkündigung offenbart.

lichen und theologiſchen Bewegungen . Das zehnte - Möchte dies fleißige, höchſt dankenswerte Wert

Jahrhundert, jo lautet das Reſultat, iſt in kirch : fortan reichliche Benußung finden als Mittel für

licher und geiſtiger Beziehung die Nachblüte der das, ivas man neuteſtamentliche Theologie nennt,

karolingiſchen Zeit, duch ſind in ihm deutlich die und auch als Þülfsmittel für die Einleitungs,

Reime ſpäterer Entwicklung in ihren Anfängen ſtudien iſt es vertrauensvoll zu gebrauchen.

zu beobachten . Die Gründlichkeit, mit der Hand M . v . N .

31 Werke geht, läßt freilich den Abſchluß des
Ganzen in die Ferne gerückt werden , aber wir

- Kurzgefaßter Kommentar zu den

beklagen es nicht, wenn ſo treffliche Früchte
hl. Schriften Alten und Neuen Teſtaments

dadurch reifen . iowie 311 deri Apokryphen. Derausgegeben

von D . H . Strad und D . D . Z ödler. (München ,

C . H . Bed .)
-- Geſchichte der neuteſtamentlichen

Dies große eregetiſche Sammelwerf tritt ſeinen
Difenbarung von C . F . Nösgeni, Profeſſor

zweiten Rundgang an . Vom Neuen Teſtament
in Roſtoc. II. Band : Geſchichte der apoſto :

liegt die 2 . und 3 . Abteilung in zweiter Auflage
liſchen Verkündigung. (München , C . V . Bed .)

vor. Die 2 . enthält das Evangelium Johannis
1893 . 531 S .

von Luthardt und die Apoſtelgeſchichte von
Der erſte in zwei Hälften erſchienene Band z ödler (1994 ; 5 M .), - die 3 . die Briefe Pauli

(718 S ., 14 M .) iſt in dieſen Blättern 1891 zur an die Theſſalonicher und den an die Galater

Anzeige gebracht und wird manchem unſerer Leſer von Zödler, die Korinther briefe von

bekannt ſein . Das Werk liegt nun abgeſchloſſen Schnedermann und den Römerbriefwiederum

vor. Es iſt ein guter Gedanke und als ein Fort: von Luthardt (1895 ; 8 M .). Die algemeine

ichritt der wiſſenſchaftlichen Behandlung anzuſehen , Einrichtung des Werkes und ſein Wert iſt bekannt;

daß Nösgen die geſamte neuteſtamentliche Theo. es handelt ſich alſo hauptſächlich darum , die Fort

logie inkluſive deſſen, was man jonſt unter dem ſchritte der zweiten Auflage hervorzuheben . Eine
Leben Jeju verſtand , zujanimenfaſjend als Gel äußere Aenderung iſt die , daß die früheren zu :

ichidite der neuteſtamentlichen Offenbarung be ſammenfaſſenden Inhaltsangaben und Reflerionen

handelt. Es liegt ichon in dem Titel ein Proteſt vor den einzelnen Abſchnitten ganz entfernt,

gegen die Auffaſſung der verſchiedenen apoſtoliſchen einiges davon mit den Anmerkungen unter dem

Lehrtropen " als theologiſcher Anſichten . Und Text vereinigt, anderes zuweilen nach der Eregeje

dem entſpricht auch der Inhalt. Dabei hält N . des Abſchnittes gebracht iſt, und daß manche der

doch an dem Gedanken feſt, welcher der Wiſſen Fußnoten jo angeſchwollen ſind , daß ſie jest als

ſchaft der , neuteſtamentlichen Theologie " zu Grunde beſondere hiſtoriſch kritiſche oder bibliſch -theologiſche

liegt, nämlich daß aus den neuteſtamentlichen „ Erkurſe " erſcheinen. Ferner iſt die nieue Litteratur

Schriften die veridiedenen Seiten und Stufen ſeit der 1. Auflage ſorgfältig ergänzt und fort
der einen göttlichen Offenbarung in verſchiedener geführt. Beſonders bei der Apoſtelgeſchichte und

Strahlenbrechung erſcheinen , - - eine Verſchieden : 1 dem Galaterbrief war es nötig , mit den inzwiſchen

heit, die menſdlich und geſchichtlich zu erklären iſt . erfolgten Ausartungen der negativen Kritit ſich

Die drei Stufen, um die es ſid ) handelt, nennt eingehend zu beſchäftigen . Die bezeichneten Ver:

Nösgen : die apoſtoliſche Verkündigung 1) inner: änderungen treten überall als wirkliche Ver .

halb der judenchriſtlichen Gemeinde (die Reden beſſerungen und Bereicherungen hervor , dazu

und Briefe Petri, Brief Judas, Jatobi und an kommt eine Fülle von Zuſäßen und Bereicherungen

die Hebräer), 2 ) innerhalb der heidenchriſtlichen innerhalb der einzelnen Anmerkungen unter dem

Gemeinde ( Paulus) und 3 ) für die ſich in der Tert. Beide Bände können darum mit Recht als
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neue Bearbeitungen bezeichnet werden. Wir | oder Selbſtentäußerung in die irdiſche Geſchichts .
tönnen uns freuen , daß wir in dieſem in ſich entwidlung ein . Wird dieſer Gedanke in ſeiner

einheitlichen großen Werke teils einen Erſaß ganzen Größe und Tiefe erfaßt, ſo iſt die wichtigſte
haben für den alten Meyer, der in den ſpäteren praktiſche Folge das Lernen der Geduld gegenüber

Bearbeitungen immer mehr von ſeiner urſprüng: all dem , was ſich mit Gottes gutem und gnädigem
lichen Beſtimmung herabgeſunken iſt, teils eine Willen zwar nicht zu reimen ſcheint, dem gegen:

Konkurrenz für die Kommentarienwerke der nega. über aber das Wort gilt : meine Stunde iſt , och

tiven Schule. Der praktiſche Geiſtliche wird für nicht" gekommen . Das Buch erfordert theologiſches

jein Bibelſtudium noch mehr gebrauchen als Verſtändnis und Intereſſe . Es ſeßt ſich ausein

dieſen kurzgefaßten Kommentar, beſonders bei den ander mit der Ritſchlichen Theologie , mit der

Hauptſtüden : Johannes , Römer- und Galater ganzen neueren Behandlung des Dogmas vom

brief ; aber er wird hier zweierlei in der beſten hl. Geiſt und wirft Rückblice auf die dogmen

Form finden : 1) eine kurze, fichere Orientierung geſchichtliche Entwidlung. Aber es läuft doch aus

über alle eregetiſchen Fragen und 2 ) eine voll: in praktiſche Schlußfolgerungen für die Gegen .

ſtändige Angabe aller Litteratur behufs ein . wart“ . In denſelben werden ſich die Schüler und

gehenderen Studiums dieſes oder jenes Punktes. Freunde des fel. Bed vielfach ſehr ſympathiſch

Wir beglückwünſchen die evangeliſche Kirche nicht berührt und verwandt angeſprochen finden . Vor
minder wie die verdienſtvollen Herausgeber zu trefflich ſind die Warnungen vor den ſchwärme.

dieſem Anfang der zweiten Auflage. riſchen Anticipierungen von Zuſtänden , welche auf

M . v . N . Erden „ noch nicht“ zu erwarten ſind, ferner vor

vorſchnellem Aburteilen, ſcharfem Ziehen von

- - Reden über die Korintherbriefe von geiſtigen Grenzen , als ob die Entwidlung icon

Frederit W . Robertjon . Deutſche Ueberſepung überal abgeſchloſſen ſei, vor Dogmatismus und

nach der 11. engl. Ausgabe. Mit Vorwort von Parteigeiſt in der Predigt und dem tirchlichen

Profeſſor Lic . Drew 8 . (Göttingen 1895, Vanden . | Þandeln u . dgl. Aehnliche Warnungen ſind ja

hoed & Ruprecht.) 480 S . in jüngſter Zeit mehrfach ausgeſprochen ; aber das

Die Predigten Robertſons, die früher erſchienen Eigentümliche an dieſem Buche iſt, daß ſie hier
und auch hier empfohlen ſind, bilden eine der begründet werden durch ein vollſtändiges dogma.

originellſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der tiſches Syſtem , durch den theologiſchen Nachweis

neueren Homiletit. Der geiſtvolle, dogmatiſch ſehr der tiefen Wurzeln der zu bekämpfenden Fehler.

ſelbſtändig - um nicht zu ſagen frei – ſtehende Was nun in dem praktiſchen Verhalten die War

Mann befißt einen eigenen Zauber und führt tief nungen vor Parteigeiſt, Maſſenagitationen u . dgl.

in die pſychologiſchen religiöjen Probleme ein . betrifft, ſo muß ſich dieſelben jeder, deſſen Amt

Auch die von ihm herausgegebenen Briefe und eine Thätigkeit in der Deffentlichkeit verlangt,

Tagebücher haben eine eigen anregende Kraft.
immer wieder gejagt ſein laſſen ; doch aber wollen

Die vorliegenden Predigten ſind in Nachmittags: wir uns durch die Erwägung der Gefahren ,

gottesdienſten gehalten und bewahren durchaus 2 . B . der evangeliſch -ſocialen Thätigkeit, nicht an

den uns betannten Charakter. Doch kommen die der Notwendigkeit derſelben – auch durch

Grenzen , die Robertſon geſtedt waren , bei dieſem
Dettingen nicht – irre machen laſſen . Daß der

Unternehmen, uns in den Zuſammenhang der ſelbe die Evangeliſche Allianz mit Beſtrebungen

pauliniſchen Briefe und Gedankengänge einzuführen , des falſchen þumanismus, mit Egidy u . 1. w . in

mehr zu Tage als bei den früheren Predigten . eine Reihe ſtellen kann, iſt ein Zeichen, daß auch

Schade iſt , daß Profeſſor Drews im Vorwort ſein bei den trefflichſten Männern parteiliche Vorein :

Waſſer in den Robertſonjchen Wein zu gießen genommenheit bewirkt, daß wir immer noch nicht"

verſucht hat. M . v . N . zur Verſtändigung der Chriſten unter einander

gelangen ; und ich möchte doch hier zur Ergänzung

- Das göttliche „ Noch nicht“. Ein Bei.
bemerken, daß nicht jedes „ Noch nicht" ein gött.

trag zur Lehre vom heiligen Geiſt. Von Alex.
liches iſt. M v . N .

v. Dettingen . (Erlangen und Leipzig, 1895 ,

A . Deichert G . Böhme].) 2 ,40 M . – Zur Charakteriſtit des religiöſen

Wir haben es hier mit einer bedeutenden Er:
Standpunktes des Erasmus. Von Lic. Fr.

ſcheinung auf theologiſchem Gebiete zu thun , die
| Lezius , Privatdozent d . Theologie in Greifswald .

geeignet iſt , bei Freund und Feind Aufmerkſamkeit
| (Gütersloh, 1895 . C . Bertelsmann .) 72. S .

zu erregen und ernſt erwogen zu werden . Daß Es giebt geſchichtliche Rätſel, welche uns durch
wir zu den Freunden gehören , bedarf keiner Ver . Perſönlichkeiten aufgegeben werden . Zu denſelben

ſicherung, jo wenig dadurch einzelne Abweichungen gehört Erasmus, eine ſcheinbar ſo proteſtantiſche

ausgeſchloſſen ſind. Ausgehend von dem geheimnis . Erſcheinung mit zum Teil ſo trefflichen Schriften

vollen Wort Joh. 7, 39 : der h . G . war noch nicht (z. B . auch ſeine paſtoraltheologiſchen Anweiſungen ).

- jeßt uns der Verfaſſer die Grundlinien eines und doch ein jo entſchiedener Gegner Luthers und

theologiſchen Syſtems auseinander ; er ſelbſt nennt ſeiner Reformation . Lezius führt uns in das Bers

es das ſtaurocentriſche, d . h . der Mittelpunkt iſt ſtändnis dieſer Perſönlichkeit ein . „ Das Kind des

das Kreuz. Der Hauptgedanke iſt der von der 15 . Jahrhunderts war den Aufgaben der neuen
göttlichen þeils ökonomie , d . h . der lebendige Zeit nicht gewachſen . . . Es war das Verhängnis

Gott geht in einer gewiſſen Selbſtbeſchränkung des Erasmus, daß er nicht die Kraft hatte zu
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wachjen uno ſich darum zerſtören mußte." Aluge. Der Titel iſt eigentlich etwas irreführend.

jichts der heuchleriſchen Devotion vor dem Papſt, Wir haben hier eine ſehr eingehende praktiſch

wonach er ź . B . bekannte, daß es ſcine innigſte erbauliche Auslegung der genannten Pſalmen , die

Sehnſucht ſei, ſich heranzuwälzen und Leos aller: außerordentlich viel Tiefes , Juniges und Sinniges

ſeligſte Füße zu füſjen , jagt L . : ein Mann , der enthält. Bei der Ausdeutung wird immer der

jo redete, war nicht fähig , Proteſtant zu werden . hiſtoriſche Standpunkt eingenommen , von dem

Er war dazu nicht ernſt genug" . M . v . N . I aus aber typiſch auch auf fernere ähnliche Lagen

der Gottesgenieinde Rückſicht genommen . Das

- Das neu aufgefundene Bruchſtüc geſchieht nun , den eschatologiſchen Neigungen des

des Betrusevangeliums, überſekt und be: Verfaſſers entſprechend , an einigen Stellen auch

urteilt von Dr. Joh. Kunze. (Leipzig , 1893. auf die Endzeit, und daher erklärt ſich der Titel.

Dörffling & Franke.) 0 ,60 M . Das kleine Buch , das ſchon in zweiter Auflage

In einem kirchlichen Bericht iſt an dieſer Stelle
vorliegt, empfiehlt ſich recht zur erbaulichen Be.

früher
M . v . N .

dieje Angelegenheit beſprochen .
handlung der Pſalmen .

Kunze

giebt eine klare, allgemein verſtändliche Einleitung ,

teilt das Stüd aus der Paſſionsgeſchichte, welches --- Was bedeutet die Entdedung

jene neu entdecte Handſchrift enthält, mit, wider Aine rikas für die chriſtliche Kirche ? Beant.

legt die windigen Hypotheſen , die beſonders von wortet durch Prof. Lic . Plath. ( Friedenau Berlin ,

Harnad zur Diskreditierung unſerer bibliſchen 1892 . Buchhandlung der Soßnerjchen Miſſion .)

Evangelien daran geknüpft ſind, und ſucht endlich 0 ,50 M .

die Entſtehung des Petrusevangeliums zu erklären. Geiſtvolle und klare Darlegung der Erfahrungen

Bei dem lepteren Verſuche müßte meines Erachtens und Aufgaben, die der chriſtlichen Kirche nicht
auf die ganze Entſtehung der Evangelien aus etwa durch das Ereignis der Entdedung geworden

mündlicher Tradition noch mehr Wert gelegt ſind, ſondern durch das Entſtehen dieſer eigentüm :
werden . M . v . N . lichen Länder- und Völkermaſſen und zivar in

- Der Glaube an die Trinität Gottes
Bezug auf Miſſion , firchliches Leben , chriſtliches

Volksleben zc., mit bejonderer Vergleichung der
in der Kirche des erſten chriſtlichen Jahr:

verſchiedenen Konfeſſionskirchen in dem neuen
hunderts , nachgewiejen von weil. Profeſſor Dr.

Erdteil. Ein intereſſanter und feſſelnder Vortrag.
Caſpari (Chriſtiania ). (Leipzig, 1894. W . Faber.)

M . v . N .

1 Marf.
Die gelehrte Exegeſe einer Stelle aus dem

Klemensbrief an die Korinther, durch welche der
- Sehr reich war in den leßten Jahren die

berühmte Symbolforſcher den gelungenen Beweis
Broſchürenlitteratur, welche die kirchlichen

führt für das trinitariſche Bewußtſein der älteſten i Tagesfragen behandelt. Es ſei heute noch einiges

chriſtlichen Gemeinde. M . v . N . davon als Nachleje kurz angeführt. Nicht zu den

gerade brennenden Fragen gehört die Stellung

- Die Dämoniſchen des Neuen Teſta :
des modernen Staates zur Religion und

Kirche, welche in einem
ments. Ein Vortrag, gehalten und dem Verein

Vortrag Profeſſor

Dr. K . Rinker behandelt (Dresden 1895 ; d . Zahn
der deutſchen Jrrenärzte gewidmet von Georg

Hafner, Paſtor in Elberfeld . ( Frankfurt a . M .,
und Jaenſch ; 1 M .). Es ſind nur kurze Säße,
welche aber ein klares Bild geben von dem Um :

1894. K . Brechert.) 0,70 M . ſchwung zur Beſonnenheit, welche nach dem
In dem Verfaſſer vereinigt ſich der gläubige Schwelgen des Liberalisinus in dem Gedanten

Bibelforſcher und der erfahrene Pſychiater. Seine einer völligen Trennung von Staat und Kirche
Darlegungen ſind eingeteilt in biblijche, theore: in der öffentlichen Meinung eingetreten iſt. „ Eine

tiſche, praktiſche, und ſeine Anſichten laufen darauf Bewegung wie die, um deren Betämpfung es ſich

hinaus, daß die Dämonen weder „ Teufel “ ſind, heutzutage handelt, kann nur von innen heraus

noch menſchlich perjönliche Geiſteswejen , ſondern durch eine geiſtige Großmacht überwunden werden ,

geiſtige Wejen , die etwas Únperſönliches (Tieriſches ) die ſtärker iſt als ſie und den Menſchen ans Herz
an ſich haben , daß der Dämonismus identiſch jei dringt.“ Dies ſei die chriſtliche Religion ; deshalb
mit der Geiſteskrankheit, die auch wir kennen , daß ſei das Band zwiſchen ihr und dem Staate nicht
ſeine Heilung aber nur beſondere Gabe ſei, die zu lođern , ſondern zu befeſtigen . – Dr. Edmund

iegt in der Kirche nicht vorhanden . Ich zweifle Friedemann meint nun freilich in ſeiner
nicht, daß viele Lejer ſelbſt ſich über dieſen inter : Jüdiſche Moral und chriſtlicher Staat

eſſanten Vortrag ein eigenes Urteil zu bilden betitelten Broſchüre ( Berlin 1893 ; S . Kronbach ;

wünſchen und laſſe es darum bei dieſer Ankündi: 45 S .) : die Juden dürften deshalb nicht vom

gung ſein Bewenden haben . M . v . N . chriſtlichen Staate als Vollbürger ausgeſchloſſen

werden, weil die jüdiſche Moral der chriſtlichen

- Chriſtiſches und Antichriſtiſches. ganz gleich ſei, wie er durch eine ganz intereſſante

Eine Probe davon , daß auch die Pialmen genaue Zuſammenſtellung der Worte der Bergpredigt und

Weisjagungen über die leßten Dinge enthalten . , jüdiſcher “, d . h . altteſtamentlicher und talmudiſcher

( Pj. 42 – 51.) Von D . Ed. Nraßenſtein , Miff. | Sprüche beweiſt. Freilich wenn das Chriſtentum

Inſpektor in Berlin . 2 . Auflage. (Bajel, Jäger in einigen Moraljprüchen von Nächſtenliebe be:

und Kober (Spittler ].) 140 S . ſtände, wie das nicht nur Dr. Friedemann an
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nimmt, dann könnte er beinahe recht haben . | Aehnliches wie Krone, aber in viel ausführlicherer

Zwiſchen aufgeklärten Juden und aufgeklärten Weiſe unternimmt Paſtor Köfter aus þamburg

Chriſten fand ſchon vor hundert Jahren Propſt in ſeiner Schrift : Wer iſt gläubig, wer un :

Teller keinen Unterſchied. Wir aber wollen den | gläubig ? Ein Proteſt gegen die herkömmliche
Staat und die Geſellſchaft nicht auf der Auf: Ünart falſcher Anwendung dieſer Bezeichnungen,

klärung aufbauen , ſondern auf dem Chriſtentum . gegründet auf Luthers Hauptartikel im Schmal.

Das Chriſtentum in ſeiner originalen Kraft taldiſchen Betenntnis (Braunſchweig 1894 ; 6 . A .

iſt heute mehr denn je zu erhalten und zu ent. Schwetſchke & Sohn ; 96 S .; 2. Aufl. mit neuem

falten. Auf dem äußerſten linken Flügel der Titel). Er vertritt den Ritſchlichen Standpunkt,

Gegner ſteht der Materialismus. Mit ihm be: der keine ,metaphyſiſche" Gottheit Chriſti annimmt

ſchäftigt ſich Dr. Dennert in Godesberg : Der und doch den chriſtlichen Beilandeglauben zu haben

Darwinismus und ſein Einfluß auf die beanſprucht, wofür er — nicht ungeſchidt - aber
heutige Volfsbewegung (Berlin 1894 ; ſchließlich doch ganz ungeſchichtlich und darum

Deutſche Lehrerzeitung ; 64 S .). Sehr leſenswert. unberechtigt Luther in Anſpruch nimmt. Der

Der Verf. iſt Naturforſcher und proteſtiert gegen Vergötterung des Menſchen Jeſus kann auch Köſter

die unredliche Identifizierung von Darwinismus nicht entgehen . Und auch er verkennt den Unters

und Entwidlungstheorie , welch lekterer er eine chied zwiſchen dem theologiſchen Erkenntnisſtand

gewiſſe Berechtigung zuſpricht. - Dazu ſei ge: des Einzelnen , dem wir darum , weil er nicht
nannt: Henry Drumin ond, der Natur: orthodox iſt , den Glauben nicht abſprechen , und

forſcher unter den Theologen von Paſtor der Lehre der Kirche, welche ohne den vollen bib .

Dr. Hornburg (Gütersloh 1894 ; C . Bertels: | liſchen Lehrgehalt nicht Trägerin der Wahrheit

mann ; 19 S .). Eine objektive Würdigung des bleiben kann . – Junerhalb des Geſichtskreiſes

vielgenannten Mannes beſonders nach ſeinem derſelben Schule ſteht D . Bringer , Profeſſor der

Hauptwerle, dem Naturgeſeß in der Geiſteswelt. Kirchengeſchichte in Leipzig, deſſen akademiſche Rede

- - Hilmar Schorniß , die Surrogatwirt . über die fortſchreitende Entfremdung von

ſchaft auf dem Gebiet der Religion (Stutt: der Kirche im Lichte der Geſchichte (Leipzig

gart, Chr. Beljer ; 1 M . ; das 130. Þeft der Zeit 1894 ; J . C . Hinrichſche Buchhandlung; 0 ,50 M .)

ſchrift für das chriſti. Voltsleben ). Der Verf. viel Beachtung gefunden hat. Er wirft Rüdblide

nennt es eine Laienſtreitſchrift und behandelt mit in die geſchichtliche Entwidlung im Intereſje der

köſtlicher Jronie, die aber dem großen Ernſte | Frage nach den Gründen der Äutorität des Glau.

keinen Eintrag thut, die Egidyſche und die Ethiſche bens innerhalb der Gemeinde und kommt zu dem

Bewegung in geſchichtlich orientierender und ſachlich Reſultat, daß – vorbereitet im 17 . Jahrhundert

zutreffender Weiſe. — Gegen einen der Vertreter -- ſeit dem 18. die Gemeinden (und zwar ſucceſſive

der leßteren wendet ſich Pfarrer Nidel mit ſeiner in allen Ständen ) eine kirchliche Glaubensautorität

Schrift: Die neue Reformation. Wider nicht mehr anerkennen , weshalb der Glaube ihnen

H . v . Gizydi, Oberft a . D ., und die Geſell. zur eigenen Ueberzeugung gebracht werden muß ,

Ichaft für ethiſche Kultur. Eine Erwiderung was aber ohne Aufgabe der orthodoxen Lehrweiſe

auf des erſteren Schrift : Hier ſtehe ich ! Ich kann nicht möglich ſei. Wir ſtimmen der geſchichtlichen

nicht anders ! Gott helfe mir ! Amen ! (Leipzig Betrachtung im weſentlichen zu und ſtehen auch

1893 ; Fr. Richter ; 47 S .). Faſt möchte ich ſagen , auf der Forderung, daß die Lehrbildung eine zeit:

daß dieſem enfant terrible der ethiſchen Bewegung gemäße ſein und die Dogmatit darum in fort

hier zuviel Ehre angethan iſt ; immerhin iſt die chreitender Entwidlung bleiben müſſe. Aber be

Polemit treffend und würdig . züglich der Fundamente und der Ziele bleiben

Nicht minder wichtig als dieſer Kampf gegen unſere Differenzen beſtehen .

die äußeren Feinde iſt die Auseinanderſebung Zählen wir nun auch einige Schriften von der
zwiſchen den verſchiedenen theologiſchen Richtungen . anderen Seite auf. Im Vordergrunde ſteht hier

Und ſie iſt bedeutend ſchwieriger. Denn die Gegen. D . Martin Kähler: Der Menſchenſohn und
fäße ſind hier oft verhüllt, die Unterſcheidungen ſeine Sendung an die Menſchheit. Vor

oft fließend. Falſche Alternativen in der trag auf der Miſſionskonferenz zu Hale a . S .
evangeliſchen Kirche - ruft Dr. Rudolf (Gütersloh 1893; C . Bertelsmann ; 0 ,50 M .).

Krone, ein badiſcher Geiſtlicher (Zell i. W . 1894 ; | Þier werden wir' in die Schrift eingeführt und
Þ . Specht; 0 ,60 M .), und wendet ſich damit gegen lichtvollwird aus dem Selbſtgebrauch jenes Namens
das Parteiweſen in ſeiner Heimatlichen Kirche. das Bewußtſein der göttlichen und univerſalen
Schön iſt ſeine friedfertige Geſinnung und vieles Sendung bei Jeſus Chriſtus erwieſen , – jein

von ſeinen Warnungen dürfte auch für unſere weltumſpannender Anſpruch . – In eingehender,
Freunde recht zu beherzigen ſein . Aber der Fehler zuweilen etwas breiter Weiſe behandelt das Thema
iſt, daß er immer von dem Gegenſaß der „ Ers von Chriſti Perſon auch Better: Was düntet
tremen " ſpricht und nicht darauf eingeht, die eins dich von Chriſtus ? (Bielefeld und Leipzig
ander entgegenſtehenden Principien zu meſſen . Er 1893 ; Velhagen & Klajing ; 101 S . ; 1 M .) Der

erkennt ſelber an, daß die Leugnung der Heils . | Inhalt iſt bibliſch , geſund, in gebildeter Sprache

thatjachen unfähig zum evangeliſchen Predigtamte dargereicht. - Jeſus Chriſtus, wahrer
macht; ſolange er aber nicht nachweiſen kann , daß Gottes . und Marienjohn. Ein Zeugnis für

die , Liberalen " nicht in dieſer Leugnung ſtehen , das Apoſtolikum wider die moderne Irrlehre von
kann er die Berechtigung der „ Poſitiven " zum Th. Beyer, Prof. am Gymnaſium in Neuſtettin

organiſierten Kampf dagegen nicht beſtreiten . — (Braunſchweig und Leipzig , H . Wollermann ;
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0 ,60 M .). Daß dieſe Streitſchrift aus der Har: | Wien , 311 thun : Was wir der Reformation

nadſchen Bewegung die 2 . Auflage erlebt hat, iſt zu verdanken haben und Hauptpunkte des

ein Zeichen , daß fie flar, entſchieden und ver: evang. Glaubensbekenntniſſes. Zugleich

ſtändlich iſt ; ſie geht die bibliſchen Beweisſtellen ein Wort der Verſtändigung an die Gebildetent

für die wahrhaftige Gottheit Chriſti exegetiſch und Denkenden unter unſeren Gegnern . Auch

durch . --- Eine Reihe von kleinen Heften erſchien für Uebertretende (Heilbronn , E . Salzer ; 3 . Aufl. ;

damals aus derſelben Veranlaſſung im Verlag 0 ,50 M .). Klar, einleuchtend, entſchiedeni, maßvoll.

von Steinkopf in Stuttgart (à 20 Pf.), deren Die Antwort auf das Hauptthema wird in zehn

jedes zwedentſprechend und der Verbreitung wert Punkten gegeben : die heil. Schrift, die Guttes .

iſt. Hier möge es genügen , die Titel aufzuzählen : findſchaft, die Toleranz, die Befreiung vom Aber:

Prälat Burt, das apoſtoliſche Glaubeniss glauben u . i. w . Dann folgt ein kurzer geſchicht:

betenntnis, - Dekan Schwarklopf, das | licher Rüdblid , eine Beſchreibung des evangeliſchen

Zeugnis der vier Evangelien in ſeiner i Gottesdienſtes und eine kurze Zuſammenſtellung

Glaubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit, - der Hauptpunkte des evangeliſchen Glaubens.

Stadtdetan Weitbrecht, die Gottheit Chriſti Gleichfalls eine Zujammenfaſſung der driſt

- und Hoſprediger Braun (in Stuttgart), Ges lichen Wahrheiten , wenn auch zu anderen Zweden

willensfreiheit und lirchliche Ordnung. -- | und in anderer Weiſe bietet Fr. Dehninger,

Einen energiſchen Streitruf hat fürzlich Paſtor Wahrheiten fürunſere Tage (Konſtanz 1893 ;

Röhricht erlaſſen : Auf zum Kampf wider C . Þirich ; 1,20 M .). In dieſem 197 Seiten zäh
die liberale Theologie und für Chriſtus lenden Buche weht ein beſonderer Geiſt, ein weiter

und die Kirchel (Gütersloh 1895 ; 0 ,80 M .) Blid , eine edle Sprache , eine anziehende Tiefe .

Röhricht geht ziemlich ſchneidig vor und weiſt Es ſind 34 kürzere , zum Teil fragmentariſche

nach , daß die Ritſchliche Theologie nichts anderes | Abhandlungen über die Botſchaft des Evangeliums,

als Rationalismus iſt, der die Äutorität der heil. die heiligen Schriften, unſer Elend, den Sünden :

Schrift, die Lehre von der Sünde, von der Gott: fall, das Weſen der Sünde, das Heidentum , die

heit Chriſti und den Heilsthatjachen ſeines Lebens Offenbarung Gottes u . ſ. w .; dann auch über die

zerſtört, darum auch die Rechtfertigung zu etwas Heiligung, das Sterben , Liebe, Pflicht und Geſek,

ganz anderem macht, das Gebet und die Sakra den Ruhetag, die Kindererzichung, Arm und Reich

mente ihrer Bedeutung entkleidet und endlich die u . 1. w . Im leßten Abſchnitt, der von dem

chriſtliche Hoffnung in dichten Nebel hüüt. Die Chriſtentum als einem Standalon handelt, heißt

Ausdrüde ſind hier und da etwas ſcharf, aber die es : „ Erſt ſucht die Welt den Wahrhaften von

Belege ſind überall beigebracht und wir werden oben hinauszudrängen , wenn er nicht geht ihn zu

uns je länger je mehr. der Aufgabe nicht entziehen amalgamieren : das iſt jein Kreuz. Dann aber

können , die auflöſenden Tendenzen dieſes modernen macht der Getreuzigte Kehrt und ſeine gekreuzigte

Vernunftglaubens in ihren vollen Konſequenzen Liebe wird kräftig , die Welt aus uns zurüd.

zum allgemeinen Verſtändnis zu bringen .
zudrängen : das iſt unſer Kreuz. "

Mit einem beſonderen Punkte beſchäftigt ſich Den Schluß machen wir mit zwei klcinen
gegenüber dem liberalen Kriticismus D . A . Bahn : Schriftchen allgemeineren Inhaltes : Der Se
Wie lehrt man gegenwärtig auf der Uni. danke einer göttlichen Offenbarung, Vor:

verſität Halle -Wittenberg über das Alte trag von Prof. v . Schultheb -Rechberg (Zürich
Teſtament ? (Gütersloh 1894 ; C . Bertelsmann ; 1893 ; Fäſi & Baer ; 31 S .). Für gebildete und

0 ,50 M .) Wir ſtimmen Zahn nicht überal _ zu, nachdenkende Chriſten ein höchſt anregender Führer.

aber immerhin iſt es ganz lehrreich , ſeinen Dar: - Und : Was iſt Wahrheit ? Vorgetragen

legungen zu folgen , die ſich hauptſächlich mit dem durch Joh. Sta ajien (Gütersloh . E . Bertela .

Kaubichichen Bibelwerke beſchäftigen . — Von dem : mann ; 30 S .). Von dem tiefſinnigen und ge.

felben Gegenſtand handelt die ſoeben angekündigte dankenreichen Vortrag iſt es ſchwer, einen kurz
Broſchüre von Paſtor Böhmer über die zuſammenfaſſenden Ueberblic des Inhalts zu geben .
Naubichiche Bibelüberlegung (Leipzig , Wall . Ich teile daher folgenden Saß mit: „ Nein Wiſſen ,
mann ; 68 S .), welche folgendermaßen ſchließt: aus der äußeren Welt geſchöpft mittelſt Sinn und

„ Allerdings thut auch die Mahnung not: ihr Verſtand ; keins, das wir mittelſt der Vernunft
poſitiven Theologen alle , tretet eifrig in den aus uns ſelber ſchöpfen , aber auch keins, das aus
großen wiſſenſchaftlichen Streit ein , arbeitet tüchtig heiligen Ürkunden ohne den Geiſt der Heiligkeit
mit, ſeht jelber zu und prüft die Aufſtellungen ſich erbaut, giebt uns die Wahrheit, die uns not
der Kritit. Mit Berufung auf die Tradition , zu unſerem Seil und Frieden . " Die Wahrheit

mit Wahrſcheinlichkeitsrechnungen wird gar nichts kann ſich uns nur ſelbſt offenbaren und der Weg

erreicht, mit breitſpuriger Darſtellung und ver zu ihr führt durch Buße und Glauben .
leumderiſcher Schmähung der böſen Kritit noch M . v . N .

viel weniger. Ein jeder ſtelle ſelbſt ſeinen Mann,
und die poſitive Theologie ſeße ſich das Ziel, ein -- Die Millionen der Jeſuiten in

Werk, der Haupichichen Ueberjeßung des Alten Paraguay. Ein Bild aus der älteren römiſchen
Teſtamentes ebenbürtig oder womöglich ihr ſogar Miſſionsthätigkeit, zugleich eine Antwort auf die

überlegen , zu ſtande zu bringen.“ Frage nach dem Werte römiſcher Miſſion , ſowie

Mit dem Gegenſaß gegen die römiſche Kirche ein Beitrag zur Geſchichte Südamerikas. Nach
hat es eine Schrift von Dr. theol. et phil. I den Quellen zuſammengeſtellt von P . I . Pfoten .

P . v . Zimmermann, Pfarrer und Docent in ' hauer, Mitglied der geographiſchen Geſellſchaft zu

en simpartes: nee, treinen
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Hannover. 3. Teil : Die Kritik und der Zuſammen Lehrbuchs für Berufsunterricht, ſondern die von

bruch des Syſtems. (Gütersloh, 1893.) 384 S . Zeitungsartikeln . Wie auf dem Gebiet der Er .

Wir haben dieſen Schlußteil der eingehenden
bauung und der ſocialen Frage andere es ver

und gelehrten Studie noch immer nicht beſprochen
ſucht haben , durch eine Reihe von Artikelit in der

und Referent geſteht, daß es feine erquidliche
Zeitung des Orts oder des Landes zujammen .

Arbeit iſt , dieſen 3 . Teil zit tejer und anzuzeigen .
hängende Mitteilungen zu machen und nachhaltiges

Der auf dem Titel angezeigte tendenziöje Charakter
Intereſie zu weđen, - dasjelbe hat Seyfarth auf

der Arbeit tritt hier ſo einſeitig hervor, daß der
dem Gebiet der inneren Miſſion unternommen .

wiſſenſchaftliche Wert dadurch leidet. Wir hätten Die Mehrzahl dieſer Aufſäße iſt in der
dem Verfaſſer manche Wiederholungen gern ge „ Gothaiſchen Zeitung " erſchienen (Oktober 1893

ſchenkt, beſonders aber ſeine Fejlerionen über die bis März 1894 ), einige ſind außerdem als Flug .

Schlechtigkeit der Jejuiten . Viel größer bätte blätter von der „ freien Vereinigung für innere

der Verfaſſer dageſtanden und ſeine Kritik wäre Miſſion im Herzogtum Gotha “ in großer Auf

eine viel vernichtendere geweſen , wenn er lediglich lage verbreitet worden . Es hat ſich auch hier

die Thatjachen und nicht zugleich ſein proteſtan : wieder gezeigt, daß die politiſche Tagespreſje

tiſches erregtes Gefühl - - wenigſtens nicht ſo oft — durchaus nicht jo unzugänglich für derartige

hätte reden laſſen . Zuweilei wird er erſichtlich (natürlich unbezahlte) Mitarbeit der Geiſtlichen

ungerecht. " Man möge ſich einmal eine ſolche iſt, wie man ſich oft vorſtellt. Liberale und farb.

ſataniſche Verwüſtung, wie ſie der Vertreibung loſe Zeitungen nehmen dergleichen meiſt gern auf,
der Jeſuiten folgte , in evangeliſchen Miſſions wenn es geſchidt geſchrieben iſt. Und das kann

gebieten unter findlid unentwidelten Völkerſchaften man von den „ Werberufen “ ſagen , von denen

denken , was würde der Erfolg ſein ? Und es iſt einzelnie recht kleine Kabinettsſtüdchen ſind. Andere

ferner ein Mangel, daß gelegentlich jener Ver : - es ſind wohl die zur ſyſtematiſchen Vervoll

wüſtungen der jeſuitiſchen Thätigkeit nicht ein ſtändigung für die Buchausgabe eingeſchobenen ! -

einziges Mal aufgeſprochen wird , daß ſie einen ſind weniger abgerundet und pointiert. Jeden :

Kampf der Inhumanität gegen die Humanität faus aber bieten ſie im Zuſammenhang eine ſehr

bcdeuten . Alſo noch einmal: der Verfaſſer hätte empfehlenswerte Orientierung über das Geſamt

den günſtigen Standpunkt mehr ausiufen ſollen , gebiet der inneren Miſſion . Wir empfehlen ſie

den er den Jeſuiten gegenüber hatte ; denn es iſt zi111ächſt denen , die ſich mit einzelnen Arbeiten

ihm durchaus zuzugeben, daß die Miſſionisthätig : auf dieſem Gebiet beſchäftigen , damit ſie einmal

keit in Paraguay die durchgängige römiſche Praſis das Ganze überſchauen ; ferner als Geſchenk für

in beſonderem Maße illuſtriert, die durch Ver Konfirmanden , Lehrer, der inneren Miſſion ferner

äußerlichung des Chriſtentums auf Unjelbſtändig ſtehende Gebildete u . i. i , endlich für Volks .

keit der Chriſten ausgeht. Daß auch diejer Teil bibliotheken .

cinen höchſt lobenswerten Fleiß aufweiſt, mit dem Prinzipiell nimmt Seyfarth innere Miſſion

eine Fülle intereſſanten Materials zuſammen . gleichbedeutend mit organiſierter Liebesthätigkeit ;
getragen iſt, aus dem ſich viel Licht auch auf für ſeinen populären Zwed mag das praktiſch
ſociale Fragen : Arbeit, Kommunismus ac. ergiebt, ſein . Allein die Unterordnung der evangeliſchen

bedarf kaum der beſonderen Verſicherung. Arbeitervereine unter dieſen Begriff giebt ein
M . v . N . ichiefes Bild von dieſen andersartigen Gebilden .

Ueberhaupt vermiſſen wir eine ſcharfe Abgrenzung

- Werberuf für die Arbeit der inneren des Gebiets der inneren Miſſion von den um

Miſſion . Von Dr. Heinrich Seyfarth , Pfarrer faſſenderen ſocialen Aufgaben , für welche ſie denn

in verbsleben ( Thür.). (Leipzig , 1894 . Fr. Richter.) doch nicht das Mittel iſt. Wi.

VI und 135 S In Kalblederpapier · Umſchlag

1 M . 20 Pf.

Die „ der Diakoniſſen - Anſtalt zu Dresden als 4 . Geſchichte.

Jubiläumsgruß gewidmete" Schrift iſt dem vierten

dortigen Inſtruktionskurſe entwachſen und damit - Johannes Matheſius. Ein Lebens .
ein Beweis für die anregende Wirkung ſolcher

und Sitten -Bild aus der Reformationszeit. Von
Kurſe. Man kann natürlich über die Einrichtung

ſolcher Kurſe, vorzüglich über die Abgrenzung
Georg Loeſche, Doktor u. 1. w . in Wien . I. Band.

des Gebiets verſchiedener Meinung jein , aber nicht
Mit Porträt und Fakſimile . (Gotha , F. A . Perthes .)

füglich über die Nüßlichkeit und Notwendigkeit
1895 . 10 M .

dieſer Veranſtaltungen . An Mitteilungen über Dieje Biographie unterſcheidet ſich von der im
den Inſtruktionskurs ſchließt ſich ein Ueberblick Januarheft angezeigten , volkstümlich gehaltenen

über das ganze Gebiet der inneren Miſſion Amelungſchen dadurch, daß ſie eine wiſſenſchaft
(Wejen und Bedeutung, Urſprung und Entwidlung, lich begründete Darſtellung des Lebens und der
die Arbeiter und Arbeiterinnen , das Arbeitsfeld Werke des Pfarrers Matheſius, zugleich einen

der inneren Miſſion ). Der Stoff entſpricht aljo Beitrag zur Sittengeſchichte des 16 . Jahrhunderts
etwa dem von Lehmann in den „ Werken der giebt. Profeſjor Loeiche hat ſchon mehrfach Bei.

Liebe " und Schaefer im „ Leitfaden der inneren träge zur Matheſiusforſchung geliefert und bewegt

Miſſion “ dargebotenen . Aber er hat nicht die ſich auf ihm völlig bekanntem Boden ; ſeine Kennt:

breite Vortragsform und auch nicht die eines ' nis der einſchlägigen Litteratur, in erſter Reihe
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der Werfe des Joachimsthaler Pjarrers, iſt um dieſen Wegen die ringenden Geiſter, die Beweg
faſſend. Das Buch iſt freilich mit zahlreichen gründe und die Art ihres Kampfes kennen . Ob

Noten und Hinweijen durchſeßt, die das Leſen der Verfaſſer Friedrich Wilhelm IV . als Politiker

nicht gerade erleichtern , aber es iſt nichts weniger nicht zu günſtig beurteilt, laſſen wir dahingeſtellt.

wie troden geſchrieben, jondern friſch und unter: Unter einem energiſchen Fürſten hätten die Dinge

haltend. Der vorliegende erſte Band bringt auf doch dahin nicht kommen fönnen , wohin ſie kamen .

258 Seiten eine Lebensgeſchichte des Bergpredigers, Aber dieſe Erinnerungen bieten mehr als nur

danıt eine Bearbeitung der Joachimsthaler Kirchen . patriotiſche Unterhaltung. Sie zwingen geradezu

ordnung und zum Schluß eine Analyſe der zu Vergleichen der damaligen Zeit mit der

Predigten, von denen ,nebenbeibemerkt, 14/, Tauſend Heutigen, wobei dann gewiſſe Analogien hervor:

auf uns gekommen ſind. Kirchenordnung und treten, die zu ernſter Mahnung und Warnung
Predigten ſind eine Ergänzung der Lebensgeſchichte ; dienen können , aber auch große Verſchiedeniheiten

fie enthalten eine ungeheure Fülle tiefer chriſt: ſich zeigen. Freilich , damals wie jeßt konnte und
licher Gedanken und ſind zugleich eine wahre kann nur die zeitgemäße Reform , die Löſung der

Fundgrube für den Kulturhiſtoriker. Gerade aus von Gott geſtellten Aufgaben , dem Umſturz vor:

den Predigten lernt man die Tiefe des Glaubens beugen . Man legt die Broſchüre mit dem Wunſche

und die Höhe der geiſtigen Bedeutung des Mannes aus der Hand, mehr von dem Verfaſſer zu

kennen , der ſich an einer ſo beſcheidenen Stellung hören, und dieſer Wunſch ſoll auch, wie der Ver

in dem kleinen Bergſtädtchen genügen ließ, deſſen leger ankündigt, in nicht zu langer Zeit erfüüt

Schriften aber Jahrhunderte hindurch zu den werden .

geleſenſten Erbauungsbüchern gehört haben und

geiſtig heute noch fortwirken . Heutzutage iſt

Matheſius nur noch wenig bekannt, er verdient

aber, daß die evangeliſchen Chriſten ihm wieder
6 . Länder- und Völkerkunde.

näher treten . Hierzu wird das oben erwähnte

Amelung’iche Buch als volkstümlich geſchriebenes
--- Aus dem modernen England. Eine

Hausbuch beitragen , während das Loeſcheſche,
Auswahl Bilder und Eindrücke von Guſtaf

wiſſenſchaftlich gehaltene Wert ſich mehr an den F . Steffen. Vom Verfaſſer vermehrte und um :

Kreis der höher Gebildeten wendet, an Profeſſoren ,
gearbeitete deutſche Ausgabe mit 134 Tert- JŲu

Geiſtliche, Lehrer und ſolche , die in das Leben
ſtrationen und 11 Tafeln . Aus dem Schwediſchen

und Denken der Reformationszeit einen tieferen von Dr. Oskar Heyhcr. (Leipzig, Hobbing.) 1895 .

Einblid gewinnen wollen . Der II. Band wird 436 S . 7,50 M .

eine Charakteriſtik der Predigten , eine Würdigung Ein ſchwediſcher Journaliſt, der länger als

des Dichters Matheſius und den Briefwechſel, 10 Jahre ſchon in England lebt. bietet uns in

ſoweit er von Intereſie iſt , bringen Wir können dieſem Buche eine Auswahl von den Bildern und

den vorliegenden erſten Band der Beachtung aller Eindrüden , die er im Laufe dieſer Zeit für ſich

empfehlen ,welche ſich mit der Zeit der Reformation niedergeſchrieben hatte, um uns ſo eine Anſchauung

beſchäftigen , und wollen dem Verfaſſer zugleich von dem Leben und Denken , aber auch von den

unſeren Dank ſagen , daß er durch die Wiedergabe unter der Oberfläche treibenden Mächten bei

der Matheſiusſchen Predigten von neuem eine unſerert Vettern jenſeits des Sanals zu geben .

faſt unerſchöpfliche Fundgrube wahrhaft glaubens: Stizzen find es natürlich nur, oft nur angedeutete

ſtarker, evangeliſcher Gedanken eröffnet hat Bilder, aber man merkt , daß der Verfaſſer zu

V . H . ſehen und aufzunehmen und das Geſehene klar
wiederzugeben verſteht, und ſo hat er uns denn

ein Buch gegeben , welches ſich nicht bloß angenehm

5 . Biographie.
lieſt, ſondern wirklich inſtruktiv iſt. Wer wie der

Ref. nie in England war, fich aber doch viel mit

engliſcher Litteratur und Geſchichte und mit den
- Erinnerungen eines alten Mannes Fragen des ſocialen Lebens in England beſchäftigt

aus dem Jahre 1848. Von A . Andrae (Roman ). hat, der ſtößt doch oft auf Schwierigkeiten des

(Bielefeld, Ernſt Siedhoff.) 76 S . 8º. 1 M . Verſtändniſſes, weil ihm die Anſchauung fehlt,

Dieſe ſoeben erſchienenen Erinnerungen ſind um ſo dankbarer aber wird er gerade einem

überaus intereſſant. Der Erzähler Herr Andrae. Nicht.Engländer ſein , der ſich auch erſt in engliſches

Roman hat mitten in der antirevolutionären Be Weſen hat hineinarbeiten müſſen , wenn dieſer

wegung des Jahres 1848 geſtanden und erzählt ihm nun gerade das vermittelt, was ihm ſelber

in der Hauptſache Selbſterlebtes mit plaſtiſcher mangelt. Manches, was man unklar gcahnt hat,

Anſchaulichkeit. In dem großen Drama, das ſich wird hier klar geſtellt, und man freut ſich , wenn

vor uns abſpielt, gehört er ſeibſt neben ſeinen man Úrteile , die man ſich rein auf dem Grunde

Freunden Otto v. Bismard Schönhauſen , v .Kleiſt: litterariſcher Bekanntſchaft gebildet hatte, hier aus
Repom , v . Thadden -Trieglaff, Morib v . Blanken der Menntnis des Lebens beſtätigt erhält. So

burg , den beiden Gerlachs und anderen zu den 3 . $ . find die vom Verfaſſer gegebenen , oft nur

handelnden Perſonen . Wir begleiten ihn nach ganz kurz hingeworfenen Urteile über die engliſche

Berlin in die Nationalverſammlung und in die Belletriſtit , namentlich über den ſogenannten Miß

Zuſammenkünfte der Getreuen , wie auch in Roman , ganz vortrefflich . „ Es ſind vermögende,

pommeriche Volksverſammlungen , und lernen auf ' beſchäftigungsloſe Leute, die ſich in England damit
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die Zeit vertreiben , daß ſie nach wohlbelannten
7. Litteraturwiſjenich a ft.

Muſter über wohlbekannte Konflikte mit wohl.

bekannten Wißen endloſe Romane zur Verteidi.

gung eines wohlbekannten Nonventionalismis - veinrich Heine als deutſcher Lyrifer.

zuſammenſtoppeli ." Angeſichts dieſer Sachlage Eine litterariſche Neferci. Von Jeannot Emil

iſt es nun ſehr dankenswert, wenn der Verfaſſer Frh . von1 Grotthuß. 141. Heft der Zeitfragen

auf eine andere, von dem gewöhnlichen Tauchniß : des chriſti. Volkslebens. (Stuttgart, Chr. Belſer .)

Leſer weniger beachtete Strömung in der engliſch :n 1894. 0 ,60 M .

Litteratur hinweiſt Es giebt doch immerhin noch Grotthuß iſt ein gewiegter Litteraturteiler

Autoren , welche die großen in der Zeit liegenden und ein gewandter Schriftſteller. Die Abſicht des

Probleinc des engliſchen Lebens ſcharf zu erfaſſen intereſſanteil Schriftdienis geht dahin , das alte

und in fraftvollen Geſtaltungen vorzuſtellen wiſſen Ariom , das ſich auch bei den Gegnierii þeines

und uns ſo mit dem tief unter der Oberfläche crhalten hat, er ſei wenigſtens ein großer Lyrifer,

der Dinge liegenden ſocialen und religiöſen Hiuter : wenn er aud) ſonſt nichts tauge, zu zerſtören. Es

grund belaunt machen . — Sullen wir noch kurz iſt inzweifelhaft, daß Grotthuß vieles beibringt

einen Ueberblick über den Inhalt unſeres Buches bezgl. der Schwulſtigkeit, Süßlichkeit und dergl.,

geben, ſo iſt der Juhalt folgender : Ju I wverden das Heines Lyrik richtiger zu beurteilen veranlaßt;

uns eine Reihe von Bildern aus dem Straßen er will ihm auch nicht alle Bedeutung als eines

und Verkehrsleben Londo ::S vorgeführt, in II großen Lyrikers rauben , aber der Beweis erſcheint

lernen wir das engliſche home fennen , das häus in der That als geführt, daß es eine Verirrung

liche Leben wie das Bejellſchaftsleben , die Volks . war, Heine mit Goethe oder gar mit den deutſchen

beluſtigungen , den Sport und die Frauen ; III Voltsliede in Parallele zu ſtellen . Er iſt kein

ſchildert uns die politiſche Welt, wir werden in deutſcher, er iſt ein vrientaliſcher, wie er ſelbſt

die Sißungen der beiden Häuſer des Parlamcutes jagt : ein perſiſcher Dichter .

geführt und fernen in ſehr ſcharf aufgefaßten

Bildern die bedeutendſten Politiker und Parlamen .

tarier fennen . IV behandelt die Preiſe und das

geiſtige Leben , Zeitungen und Revuen werden 8 . Þoeſie.

vorgeführt, die negativen und ercentriſchen Rich .

tungen Englands (z. B . Bradlaugh, Annie Bcſaut, - Der lebte Prophet. Dichtung von

Madame Blavatsky ) fomment zur Beſprechung . | Ed. Eggert. (Süddeutſche Verlagsbuchhandlung

J V findet ſich ein beſonders feiner Abſchnitt [ D . Ods), Stuttgart.) Preis geheftet 3 M ., elegant

über die modernen Maler, dann über das Theater, gebunden in Originaleinband init Goldſchnitt

der bereits erwähnte Aufſaß über die Littératur, 4 ,50 M .

worauf das Ganze mit einem Blid auf die Dem Recenſionsezemplar, das uns zuging,

Reſtaurants und Klubs in London ſchließt. „ Aus ſind ſchon eine ganze Reihe Beſprechungen , meiſt

dem modernen England" nennt der Verfaſier ſein katholiſcher Blätter, beigelegt, welche die Dichtung
Werk, richtiger hätte er es wohl „ aus dem modernen in Huhen Worten preiſen. Der „ Litterariſche

London “ genannt, denn außer in einer ganz kurzen Handweiſer" ſchreibt î. B . : „ Ein grandioſer
Slizze über das Landleben Englands iſt eben nur Stoff grandios dargeſtellt. . . . Die welthiſtoriſche

von London die Rede. Außerdem fehlt ein Kapitel Stellung des legten Propheten -- Johannes der

ganz, nämlich das von church und chapel, von Täufer iſt es - hat Eggert in ihrer ganzen

der Kirche und den religiöſen Gemeinſchaften . | Größe erfaßt. . . . Jn der Darſtellung der Er:

Wo der Verfajier auf dieſe Dinge zu ſprechen eignifie, in der Schilderung des Schauplabes, in

fonit, da behandelt er ſie als Änzeichen teils der Naturmalerei zeigt ſich auf jeder Seite der

des engliſchen Konventionalismus, teils der eng . Meiſter. Eggert verbindet mit lapidarer Kürze

liſchen Ercentricitäten , aber an und für ſich ſelbſt eine plaſtiſche Anſchaulichkeit, und dabei ichimmern

bringt er das alles nicht zur Darſtellung. – Das jeine Gemälde im lebhafteſten Kolorit. Sehr

Buch iſt ja Ueberſebung und in der Vorrede lobt glücklich gewählte Gleichniſje eröffnen uns blis .

der Autor ſeinen Ueberſeßer, der mit größter ähnlich weite Perſpektiven ; kraftvolle , den Kern
Gewiſjenhaftigkeit gearbeitet habe, weswegen auch der Dinge auf den Kopf treffende Eigenſchafts

die ſtiliſtiſchen Mängel und Idioſyukraſien " (1) nicht wörter bringen in unſerer Phantaſie ſofort die

ihm , ſondern dem Autor zuzurechnen ſeien. Nun Ref. Vorſtellung hervor, welche der Dichter erweđen

hat das Vorwort zulebt geleſen und er will daher wollte. Ueber Eggerts Sprach - und Verskunſt

manche Bedenken wegen der Stiltorrektheit, womit haben wir nur wenig Worte zu reden. Er iſt

er zunächſt den Ueberſeker zur Rechenſchaft ziehen ein durchaus origineller Sprachkünſtler, inartig

wollte, iegt gegen den Autor ousſprechen Aber und oft von erhabenem Flug . Die Diktion hält

allenthalben iſt es der Autor auch nicht, 3 . B . ſo ſich beſtändig auf einer Höhe, wie ſie nur ſelten

ein Zeitungsdeutſch wie „ ſtattgefundene" Ver: in zeitgenöjfichen Dichtungen zu finden iſt. “ Dieſe

ſamnilungen hat doch wohl der Ueberſeper allein Dithyramben können wir doch nur teilweiſe unter:

verbiochen . Aber ſei dem wie ihm wolle, im ſchreiben. Eggert iſt gewiß ein bedeutendes Talent,
Ganzen iſt es doch ein hübſches, lehrreiches Buch , jeine Sprache martig, jein Stil in der That

für das ich dem Verfaſſer danke . Die Jlluſtrationen lapidar. Aber leider etwas zu lapidar, d . h . oft

ſind eine angenehme Beigabe, hohe künſtleriſche jo kurz und jo nur von weitem andeutend, daß

Leiſtungen ſind es meiſtens nicht. J . P . Klarheit und Anſchaulichkeit ſtart darunter leiden .
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Man muß oft gar zu lange raten , bis man er: | Die Verſuchung zum Ehebruch tritt an den erſten

fährt, wo man ſich befindet, und wer denn nun heran . Er ringt ſich vor der Vollendung der

eigentlich redet. In dieſer Richtung muß der Sünde los und findet herniach ein ſchönes Lebens,

Diditer nod) Fortſchritte machen, wenn er weitere glück an der Seite eines gejunden , einfachen Weibes,

Kreije fejjelii will. Mit der Löſung von Rätjeli während der andere nach einem furchtbar teiden :

und Andeutungen pflegen ſich die meiſten Lejer ſchaftlichen Ausbruch der Eiferjucht, der ihn bis

nicht lange aufzuhalten . Sie ichiebeni ein Buch nahe an den Brudermord führt, in eine weltab :

beiſeite, das zu hohe Anforderungen an ihren geſchiedene Einſamkeit flieht,wo er für die Menichen

Scharfſinn ſtellt. 1 . v. 0 . tot iſt und auch dann noch tot bleibt, als ſein

Bruder ihn durch einen Zufall auffindet. Das

- Rojenblätter. Lieder und Sprüche des Weib aber, welches zwiſchen beiden ſtand, trägt

Voltsjängers und Improvijators Ajjim :Agha ſein frankes Leben noch einem alternden Manne

Gül banendé. Dem Neutürkiichen nachgedichtet in die Ehe und ichafft ihm einen glüdlichen Lebeng.

von Bernhardine Schulze.Smidt. Mit viel abend, bis das wilde Cirkusblut im Tode abſterben

jarbigen orientalijchen Randleiſten und Vollbildern wird. Es iſt ſchwer zu ſagen , wie dieſe Geſchichte,

vom Maler E . Kießling. Auf amerikaniſchem die übrigens gut erzählt iſt, zu ihrem Titel kommt:

Munſtdruđpapier. Preis broſchiert 3 , - M ., Pracht: Der Weg zum Frieden . Zu einer gewiſſen Lebens.

einband 4 ,50 M . befriedigung kommen die Menſchen ja zwar, der

So prächtig das Buch ausgeſtattet iſt – wir
Einſiedler im Gebirge, die Frau mit dem Tropfen

fremden Blutes und der Jch , der uns ſein Leben
bedauern , uns nicht dafür erwärmen zu können .

vorführt. Aber der Schluß : „ Ob man in der
Dieje überaus ſinnlichen orientaliſchen Liebes.

gedichte und Liebesgeſchichten müßten doch nach
Welt unter den Menſchen oder in der Einjamkeit

Form und Inhalt geiſtreicher, auch fürzer jein ,
der Natur, oder wie wir zu zweien Hand in hand

durchs Leben geht, bleibt ſich im ganzen gleich ;
um wenigſtens den äſthetiſchen Genuß zu ver:

ein jeder muß ſeinen Anlagen folgen , die Gott
mittelii, den etwa Mirza Schaffy uns bietet.
Selbſt den Sprüchen am Schluß fehlt das Salz,

in ihn legte ; wenn nur der eingeſchlagene Weg

die padende epigrammatiſche Form . Das Talent
zum Frieden führt !" iſt doch zu dürftig , zu dürftig

der Verfaſſerin ſcheint uns weniger auf dieſem
ſchon als gewöhnliche Lebensweisheit, aber erſt

Gebiet, als auf anderen zu liegen .
recht zu dürftig, wenn man von der Ueberſchrift

verlockt das Buch in der Erwartung lieſt , man

werde etwas vom wahren Frieden darin finden .

Troßdem jeder zuleßt jagt : Laß mir meinen

Frieden ! legtman das Buch mit einem wehmütigen
9. Unterhaltungslitteratur.

Gefühl des Unbefriedigtjeins aus der Hand. Ja,

wenn der Friede jo oben auf im Leben läge !
- D . Heller, Der Weg zum Frieden.

Roman . (Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen

Inſtituts .) 5 M . - Ein neues Novellenbuch . Von Hans

Wenn man vordem einen Roman las, ſuchte Grasberger. (Dresden , Leipzig und Wien ,

man eine wohlthuende Unterhaltung. Der heutige E . Bierſon .) 255 S . 3 M .

Roman ſtellt ſich andere, ganz andere Aufgaben . Der 1836 geborene Verfaſſer, Karl Birken .

Er nimmt das menſchliche Herz unter das Secier:
bühl aus Oberſteiermark, hat in dieſem Novellen :

meſjer und löſt irgend ein pſychologiſches Problem , buch leichte Ware aus dem leichtfertigen Wien

oder er ſucht irgend eine ſocialethiſche Frage zu
und aus den öſterreichiſchen Alpen zuſammengeſtellt.

beantworten , oder er wird zur jocialpolitiſchen Die dritte Novelle iſt wegen der Mitteilungen

Studie, oder er ſtellt ſich in den Dienſt einer über weibliche Modelle, trop der Erinnerungen

politiſchen oder kirchlichen Partei und wird zur an Tizian, geradezu anſtößig . In der zweiten

Waffe gegen die Gegner auf dieſem Gebiet, dann Novelle handelt es ſich um einen irrenärztlichen
nur ſteht er auf der Höhe der Zeit, ſonſt wird Fall, der in jo allgemeinen Umriſſen erzählt wird,

er von der Kritit in den Winkel verwiejen . Ich wie in G . v . Vindes A - B - C von den „ Rahmen

glaube nicht, daß der Roman durch dieſe moderne zu Geſchichten " berichtet wird . In Wien mögen

Beſtimmung ſeines Inhalts gewonnen hat, ich ſolche Novellen niederer Gattung geſchäßt werden .

möchte eher denken , das ſei ein Abweg, eine Ver Die Lejer der Monatsichrift laſſen ſolches Zeug

irrung. Für jolche Aufgaben ſollte man lieber | unberührt liegen . 0 . K .

die Studie wählen . Der Roman von D . veller :

,, Der Weg zum Frieden " hält ſich von dieſen -- Kleopatra. Roman von Henry Gré,

modernen Auswüchien frei. Er iſt ein Ich .Roman , ville. Einzig autoriſierte Ueberjebung von

d . h . der Held erzählt darin ſeine Geſchichte. Sehr L . Wechsler. (Dresden , Leipzig und Wien ,

liebe ich dieje Form nicht, aber man muß ſie ſchon E . Pierſons Verlag.)

zulaſjen . Verworrene trübe Familienverhältniſſe Kleopatra : jollte das ein ägyptiſcher Roman

in der vornehmen Geſellſchaft bilden den Hinter : ſein , den deutſchen Ebers' überbietend oder richtig

grund. Zwei ſehr ungleiche Brüder ſtehen im ſtellend ? In legterem Falle hätte man ihn ja

Mittelpunft der Erzählung. Dazwiſchen ein Weib, auch aus franzöſiſchen Händen nehmen können ,

welches der eine geliebt hat, und welches der denn die Kleopatra iſt der ſchwerſte Mißgriff, den

andere ihm dann als jeine Gemahlin zuführt. ' Ebers gethan hat. Aber nichts davon . Dieſer
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Roman iſt modern ruſſiſch . Und warum ſollte einer bildſchönen Capreſerin mit einem nach Süd:

ein Franzoſe nicht einen modern ruſſiſchen Roman amerika ausgewanderten Landsmann gefeiert. Es

ſchreiben können ? Das politiſche Freundſchafts . iſt eine Vernunftheirat ordinärſter Sorte, mit der

bündnis zwiſchen den beiden Völkern hat ja ſeine die Schöne einen mit ihr verlobten , unerfahrenen
Hauptſtüße an der Geiſtesverwandtſchaft , die jungen Münchener Maler ſchnöde aufgiebt. Zum

wenigſtens in der höheren ruſſiſchen Geſellſchaft Glück weiß ſich der junge Maler über den ge:

mit Frankreich ſtattfindet, eine Geiſtesverwandt: | ringen Verluſt ſchnell zu tröſtent. Fedja “ ,

ſchaft, die mit der Ethik nichts gemein hat. Dieſe „ Donna Lionarda“ und „ Meluſine“ ſind drei
Kleopatra iſt ein ſchönes, armes, aber vornehmes Novellen überſchrieben , in denen ſich älterer

ruſſiſches Fräulein . Die Liebe iſt ihrem Herzen Frauen eine mehr oder weniger glaub .
fremd geblieben , man nennt ſie bei Hof die ſchöne hafte Leidenſchaft für blutiunge Männer

Gleichgültige, denn ſie iſt auch Hoffräulein , aber bemächtigt. „ Fedja “ iſt der antinousíchöne Diener

ſie will aus drückender Lage frei und will reich der vornehmen Ruſſin , die mit ihm insgeheim

und mächtig werden . Sie wirft das Auge auf aus finanziellen und erbſchaftlichen Gründen eine

einen Großfürſten , aber dieſer refüſiert. So hei. jog . Gewiſſensehe vereinbart hat, aus der der

ratet ſie troß der Warnung der Zarin einen alten I junge ſchöne Diener eines Tages flieht, um mit

gichtiſchen , aber reichen und angeſehenen General. einer jungen Kammerjungfer ſich zu verheiraten .

Durch etliche Jahre verſchönt ſie dem Greije das -- - Donna Lionarda , die verwitwete Mutter eines

Leben, dann aber überkommt ſie plößlich die Liebe braven jungen Difiziers und einer in einen jungen

zu einem jungen Schweden . Sie geſteht dieſe Nachbar verliebteu Tochter, weiß den Nachbar ſo

innere Wandlung, welche ihre ganze Natur über für ſich einzunehmen , daß dieſer dem ihm mit
mächtig unterjocht, ihrem Gemahl. Dieſer, ein Zweikampf und Meuchelmord drohenden Dffizier

ſelbſtloſer und entſagungsvoller Charakter, aner: tropt und wirklich durch die Band des die

kennt ihr Recht auf Liebe, er will zuerſt ſich ſelbſt Familienehre wahrenden Sohnes fällt Die

töten, um ſie frei zu machen , endlich willigt er trauernde Witwe folgt dem ihrer völlig unwürdigen

in Scheidung Aber die Kämpfe diejer Reit zehren Verehrer bald nach . - ,,Meluſine " iſt die dreißig .

ihre Kraft auf, in der Brautnacht ſtirbt ſie in jährige Gattin eines alten juriſtiſchen Profeſſors,
den Armen des neuen Satten . Der Großfürſt die ihr Herz an einen zwanzigjährigen Studenten

ſpricht das Schlußwort zu ihrem Leben : „ Sie verliert, von dieſem auf ihr Ehegelübde aufmerkſam

jagte, ſie jei nicht zur Liebe geſchaffen, ſie hatte genacht und nur darum abgehalten wird, ihren

recht, die Liebe hat ſie getötet.“ Was iſt das braven Mann zu verlaſſen, weil ſie erfährt, daß

nun ? Eine neue Weiſe, die Wahlverwandtſchaften der Studiojus in die Tochter ſeiner „ Phileuſe " ,

zu rechtfertigen. Die Liebe, die hier wie eine die Braut eines Fabrikanten , ſterblich verliebt iſt.

phyſiſche Gewalt hereinbricht, hat das Recht, die , Die Rächerin " endlich iſt eine Novelle, in der
Gottesordnung der Ehe aufzulöjen , alles muß vor Heyſe ſeiner Vorliebe für das Sichpreisgeben
ihr weichen , Dankbarkeit, Treue, Pflicht, Gelübde. leidenſchaftlicher Mädchen gefrönt hat. Daß die

Das iſt aber nidit die Liebe von Gott. Das iſt ſich verſchenkende junge Perſon auszehrend iſt,

eine geheimnisvolle, ſeeliſch leibliche Ergriffenheit, macht einen un jo peinlicheren Eindrud . Der

welcher gegenüber der Menſch zum Sllaven wird. verführte junge Mann war ſonſt ein berüchtigter

Im Herzen fängt die Sünde an wie eine Vor Verführer und Ehebrecher. Eine ſtrenggeſinnte

zauberung, wer ein Weib, wer einen Mann an: Freundin der Verſchenferin will, weil nicht in

ſieht, ihrer zu begehren , der hat mit ihr, die hat alles eingeweiht, ihr Geſchlecht an dem vermeint.
mit ihm die Ehe gebrochen , und wer will dann lichen Verführer rächen , wird aber ſchließlich die

den Punkt bezeichnen , wo die Sünde zur That Frau desſelben . Der Schluß dieſer Novelle er.

wird ? Daß Gréville den Weg der Sünde in innert an Heyſes „ Geſpenſtergeſchichten " , denn

eine Form des Rechts hinüberleitet, daß er ſie jo die verſtorbene Freundin erſcheint der „ Rächerin “

ſchön ausſchmüdt, als er immer tann , macht ſeinen dreimal am hellen Tage, beim leßtenmale fällt

Roman vielleicht nur um ſo gefährlicher, namentlich die Neuvermählte am Ábend ihres Hochzeitstages

für unklare Gemüter, denn es erhöht die Kraft vom Dampfſchiff aus in den Starnbergerjee, um

der Verführung darin . Die deutſche Lebewelt nicht mehr aufzutauchen . Ihr Mann will fie

hat einen Ehebruchsroman mehr. Franzöſiſch der retten , aber auch er verſinkt, ohne ein einzigesmal

Geiſt, ruſſiſch der Schauplaß ; es jou mich nicht aufzutauchen . -

wundern , wenn dieſe Kleopatra nächſtens auch als Paul Heyſe jou Liebling der deutſchen Frauen :

Ehebruchsdrama über die deutſche Bühne geht ; welt ſein und doch iſt er , wie gerade aus dieſem

der Roman iſt aber doch vielleicht dafür nicht Bande Novellen hervorgeht, ein Schriftſteller , der

roh genug. D . ein großes Vergnügen daran findet, das weibliche

Geſchlecht als das ſittlich - ichwache Geſchlecht

zu kennzeichnen . Die ſämtlichen der Geſchlechts ,
- Meluſine und andere Novellen von

Paul Heyje . (Berlin , Wilh. Herß.) 440 S .
liebe verfallenen Weiber dieſes Bandes ſind wider:

wärtige Erſcheinungen ; auch die Rächerin , denn6 M .
ſie gewinnt es über ſich , aus ſittlicher Strenge

Fünf Novellen, von denen die erſte , „ Hochzeit zur Verlobung mit einem Ehebrecher algemach

auf Capri“ , nach dem Leben erzählt ſein mag, zu gelangen .

während die anderen vier ausgetüftelt zu ſein Þeyſe hat ſich nachgerade ausgeſchrieben . Das

îcheinen . Die Hochzeit auf Capri “ wird von ' rum iſt er auf den Gedanken gekommen , daß fich



Neue Schriften . – Verſchiedenes. 559

drei Frauen in vorgerücktem Alter init jungen / unerhörten Arbeitstagslänge die Zeit zu beſchaffen

Männern einlaſſen , von denen der eine gar noch hätte . Was den materiellen Teil der Kaufmanns.

ein ganz ordinärer Bediente iſt. Vielleicht ſchreibt frage betrifft, jo jieht Stuhlmann den leßten Grund

er das nächſte Mal „ Dienſtboten Novellen " . der ſchon jeit dem Anfang der 80er Jahre an .

0 . K . haltenden ſocialen Gedrüdtheit des Gehülfenſtandes

in der maßloſen Lehrlingszüchterei unſerer Zeit.

Nicht nur kleine Geſchäfte halten lieber drei un :

10. Verſchiedeni e s .
bejoldete Lehrlinge als einen Gehülfen, ſondern

auch große Magazine weijen bis zum Fünf: und

Sechsjachen der Commis an Lehrlingen auf. Iſt
- Sanımlung theologiſcher und jocia : | die Lehrzeit um , jo tümmert ſich der Chef ſelten

ler Neden und Abhandlungen unter Red . weiter um die jungen Leute, die nunmehr, oft

von Lic . Weber , Pfarrer , M .- Gladbach . (Ver mit höchſt mangelhafter Ausbildung, das Gehülfen .

lag von H . G . Wallmann , Leipzig.) VI. Serie , proletariat vermehren. Auf die geſeßliche Rege

Lieferungen 2 und 3 und zwar: lung und Eindämmung des Lehrlingsweſens geht

· Der Kaufmannsſtand und die ſociale denn auch ein großer Teil der Grundſäße aus,

Frage in materieller und jittlicher Be. welche der Verf. am Schluſſe jeiner intereſſanten

ziehung von A . Stuhlmann. 1894. 30 S . Betrachtungen zur Aufbeſſerung der materiellen

0 ,50 M . und moraliſchen Lage des Kaufmannsſtandes auf:

Charles Didens als jocialer Schrift :
ſtellt, doch ſind auch alle die übrigen brennenden

Fragen des gleichen Gebietes, das Verkäuferinnen :
ſteller von Lic. Weber. 1895 . 20 S . 0 ,30 M .

weſen , die Arbeitszeit, das Vereinsweſen und
A . Stuhlmann berührt in jeinem , im chriſt: andere Gegenſtände mit gleicher Sachlichkeit und

lichen Verein junger Kaufleute zu Barmen ge Gründlichkeit behandelt. -

haltenen Vortrage die Frage des Naufmanus: Mit gleicher Wärme tann der zweite angezeigte

ſtandes - und zwar vornehmlich des abhängigen Vortrag derſelben Sammlung empfohlen werden ,

Kaufmannsgehülfen --- ebenjo tief wie allſeitig.
des mutigen Socialreformers Pfarrer Webers

Daß neben dem materiellen Notſtande der Hand: Skizze über Charles Dickens' (Boz') fünſtleriſches
lungsgehütfen auch ihr mindeſtens ebenjo be.

Schaffen . Möchten zu der kurzen aber ſchlagenden
klagenswerter fittlicher Notſtand kräftig hervor : Abhandlung recht viele greifen , um ſich durch ſie

gehoben wird, verdient doppelt Anerkennung, ſo zum erneuten Leſen der prächtigen Romane und

wenig Anklang dieſe Beleuchtung der Kaufmanns. Stizzen hinführen zu laſſen , in denen Didens den

frage in großen Streijen der Handlungsgehülfen
jocialen Schwächen und Narrheiten unſeres Jahr

auch finden dürfte. Derf. will den jungen Nauf: hunderts einen unvergänglichen Spiegel vorge:

mann nicht für geringwertiger in ſittlicher Be. halten hat. Natürlich iſt dem Vortragenden der

ziehung erflären als andere Berufsſtände, aber ſittliche, für die Armen und Elenden begeiſterte
er legt freimütig die zahlreichen Umſtände dar,

Wille des engliſchen Dichters der Kern von Didens
die geeignet ſind, den Kaufmannslehrling in ſeinem

Bedeutung. An dem Lebensgange des Dichters,
ſittlichen Niveau herabzudrüden . Die Reklame: der ſeine Jugend jelbſt größtenteils zwiſchen dem :

macherei, das Anpreiſen ſchlechter Waaren , das
jenigen Teil der Menſchheit zubrachte, dem ſpäter

verabziehen des Konkurrenten , ichwindelhafte Aus.
ſeine ganze Sympathie galt, zeigt Verf., wie jehr

verkäufe, eine Legion von Kniffen und Kunſt
Didens ſeine Charaktere aus dem Leben ſchöpfte ,

griffen aller Art, die ſtets darauf hinausgehen , an den einzelneii Romanen beweiſt er, daß jeder

den Käufer zu überliſten, das iſt die Welt, in der derſelben einen Kampf gegen ein Vorurteil, eine
ſich tagaus tagein , bis zu 16 Stunden täglich, Schlechtigkeit, cine jociale Ungerechtigkeit darſtellt.
der junge faum der Schule entwachſene Menſch

Die Schwächen, welche daneben beſonders den
bewegen muß . Sonntags folgt dann auf den

lepten Werken des großen Charakterſchilderers
Arbeitszwang der Woche die Genußſucht, zu deren

eigen ſind, werden ohne Einſeitigkeit ebenfalls
Vefriedigung oft die ſchlechteſten Mittel gut genug

betont.
ſind. Dem Lehrling, der ohne Vergütung die
Arbeit des Gehülfen thun muß, welchen man ſich

am liebſten ſpart, ſteht die Laden “, ſteht die Porto :
- Unjer Regiment. Ein Reiterbild von

Georg Freiherrıl von Ompteda. ( Berlin ,
taſſe offen : der oft genug im Banne jüdiſcher
Geſchäftspraktiken heranreifende Jüngling wird

F . Fontane & Co.) 5 M .

der Berſuchung nicht immer zu widerſtehen wiſſen . Der militäriſche Roman nimmt in der neueren

Das Hülfsmittel gegen die entſittlichenden Mo: Litteratur eine ziemlich bedeutende Stelle ein . Es

mente des Handelslebens ſieht der Verf. beſonders webt ſich doch immer noch um den Stand eine

in der Wiederanknüpfung der heute meiſt zer : gewiſſe Romantik. Schließlich iſt ja der Menſch

riſſenen Bande zwiſchen den jungen Leuten des in der Uniform derſelbe wie der im bürgerlichen

Geſchäfts und dem Familienleben des Chefs , das Kleide, nur daß ihm der beſondere Beruf auch

neben in einer vermehrten Vereinsthätigkeit auf ein beſonderes Lebensgepräge giebt. Aber doch ,

chriſtlicher Grundlage und in einer ausgeprägteren dem großem Publikum gegenüber erſcheint er viel.

verzens- und Geiſtesbildung der Lehrlinge durch fach als ein anderer . Dazu kommt, daß im deut:

abendliche Fortbildungsjchulen , für welche aller: ichen Volt ein lebendiges Intereſſe an dem Volt

dings erſt eine gejeßliche Regelung der vielfach in Waffen einwohnt. So darf der militäriſche

B .
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D .

Roman immer noch auf einen weiten Lejerkreis der Superintendent ichwerlich beerdigen , der Re.

rechnen . „Unſer Regiment“ iſt eigentlich kein gimentskommandeur ſchwerlich ſich einen Nachruf

Roman , aber man wird doch das Buch am beſten am Grabe leiſten . Aber iſt der Lieutenant ein

da unterbringen . Ein frügerer Soldat legt in anderer Menſch als der Unteroffizier , der Rekrut ?

demſelben jeine Erinnerungen , Freud und Leid Man ſollte meinen, daß bei ihm der Selbſtmord
des Lieutenantslebens, nieder, aber nicht ſo , als 1 um ſo ſchwerer wiegen müßtel Sonſt glaube ich

wollte er ein Spiegelbild der Wirklichkeit in dem wohl, daß „ Unjer Regiment“ in den deutſchen

Sinne geben, daß ſich Leute , die er gekannt, darin Reiterregimentern gern wird geleſen werden , und

wiederfinden inöchten , daß Verhältniſſe verſchleiert ich gönne ihm das auch . Es hat auch den Borzug ,
dargeſtellt wären , die ihn thatſächlich berührt ſich von Gemeinheiten frei zu halten , und es zeigt

hätten ; jo war es ia in „ Unſere Lieutenants ", nichts von jener falſchen ariſtokratiſchen Exkluſivität,
welches jeiner Zeit viel Staub aufwirbelte ; dieſe die man den Kavalleriſten, vielfach gewiß zu

Schilderungen ſind frei erfunden ,was darin erzählt | Unrecht, nachſagt. Ich wünſchte nur, wir hätten

wird , iſt nie geſchehen . Und doch ſind ſie echt, auch für unſere Unteroffiziere und Soldaten ſolche

einl Offiziercorps , wie es leibt und lebt, nicht als Bücher, doch dürfte dabei nicht vergeſſen werden ,
,,angenehme Schwerenöter" , ſondern als Menſchen , daß der deutſche Soldat nicht bloß deutſch iſt,

mit ihren Schwächen wohl, aber in ihrem Beruf, ſondern auch Chriſt ſein ſoll.

ihrer Arbeit, ihrer Tüchtigkeit. Herr v . Ompteda

hat die Aufgabe, die er ſich geſtellt, glüdlich gelöſt .
- Die Erde der Mittelpunkt der Welt.

Die Menſchen , die er vorführt, könnten wirklich
Von Dr. Paul Wigand. Heft 144 der „ Zeit.

gelebt haben , die Verhältniſſe könnten ſo geweſen
fragen des chriſtlichen Voltslebens" . (Stuttgart,

jein ; es geht ein friſcher, fröhlicher Zug durch
das Buch hindurch , man vergnügt ſich daran . In

Belſer.) 35 S . Pr. 0 ,60 M .

die Tiefe geht es freilich nicht. Das Regiment Verfaſſer behauptet nicht, daß die Erde der

wird doch auch ein religiöſes, ein chriſtliches und aſtronomiſche Mittelpunkt der Welt ſei. Wohl

firchliches Leben gelebt haben ; davon ſchweigt der aber ſoll ſie der geiſtige Mittelpunkt ſein , „denn
Verfaſſer . Der Offizier nimmt ſich eine kleine ſie allein iſt die Wohnſtätte des Menſchen , und

Bibliothek mit ins Manöver, das neue Teſtament ſie allein fonnte darum der Schauplaß des Er

iſt nicht dabei. Die Beurteilung und Behandlung löſungswerkes werden “ . Die kleine Schrift iſt

des Selbſtmordes iſt ſelbſt für den Fall, der hier eine geiſtvolle Plauderei. Da es ſich vielfach um
gejeßt wird, eine faliche, irreführende. Wenn der Dinge handelt , von denen wir ſchlechterdings

Offizier das Recht hat, das Leben wegzuwerfen, nichts wiſſen , jo muß naturgemäß die Phantaſie

wenn ihm ſein Liebesglück zerſtört iſt, wer kann 's der Wiſſenſchaft ſtark zu Hülfe kommen. Ganz

dem Rekruten verdenken , wenn er in dem Miß : verfehlt ſcheint uns z . B . der Beweis , daß, weil

inut, in der tiefen Verſtimmung, die ihn zuweilen auf den anderen Planeten irdiſch - menſchliches

im Anfang der ſoldatiſchen Laufbahn , wo er die organiſches Leben unwahrſcheinlich iſt, dort über

Ausgleichung zwiſchen ſeinem Können und ſeinem haupt kein Leben ſei. Warum ſollte der all .

Sollen noch nicht hat herſtellen können , übermächtig mächtige Schöpfer dort nicht anders geartete Lebe:

ergreifen, ſich durch Selbſtmord davon hilft ? oder wejen haben ſchaffen fönnen ? vielleicht beſſere
dem Unteroffizier, daß er, wenn Leichtſinn ihn Weſen , als wir es ſind, die feiner Eriðjung be:

verſchuldet hat oder wenn er ſich in frankhaften dürfen ? – Immerhin hat die Anſicht des Autors

Ehrgefühl gekränkt fühlt, auf dieſem Wege der einiges für ſich.

Strafe und Schande fich entzieht? Da würde D . v . 0 .

Gd. Herberger's Buchdruderei, Schwerin i. M .
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Der evangeliſch -ſociale Kongreli.

Eine Abſage.

Von

M . von Mathuſius.

Man kann nicht ſagen , die Kirche habe zu einer Zeit größere Aufgaben als zu
einer anderen . Sie hat immer und überall die eine große Aufgabe , an den lebendigen
Chriſtus im Glauben ſich 311 halten und durch das Zeugnis von ihm der Welt der

Sünde und des Todes Lebenskräfte zugänglich 311 machen , welche wie ein Salz der
Fäulnis der menſchlichen Geſellſchaft entgegenwirken . Bleibt freilich die Kirche zu einer
Zeit mit der Erfüllung ihres Zeugenberufes zurück, ſo verdoppelt ſich die Arbeit für
die nachfolgende Generation . Und in dieſer Lage befinden wir uns heute. Wir haben
eine Erbſchaft ungelöſter Aufgaben von der Vergangenheit übernommen und darum
reden wir von einer beſonders großen Aufgabe gerade unſerer Zeit.

Wie ich über dieſelbe denke, habe ich in meinem Werke über die Mitarbeit der

Kirche an der Löſung der ſocialen Frage dargelegt. Ich habe in den fünf Jahren , ſeit
dem ich jenes Werk zu ſchreiben begann, int ſteigendem Maße die Vielſeitigkeit der
Beziehungen zwiſchen der ſocialen Frage und der Thätigkeit der Kirche erfannt, ich ſtehe
nad ) wie vor auf der Behauptung, daß von der Stellung zur ſocialen Bewegung die
Entwicklung der evangeliſchen Kirche in der nächſten Zukunft abhängig iſt , id habe
meine dankbare Freude an dem wachſenden Eifer, mit dem ſich kirchliche und chriſtliche
Streiſe den ſocialen Aufgaben der Gegenwart zuwenden , und hoffe, in meinen Werke

dazıı neue Anregung geboten zu haben . Und trokdem gehe ich nicht mehr zum evange
liſch -ſocialen Kongreß .

Nachdem ich in dieſen Blättern durch fünf Jahre für denſelben eingetreten bin ,

glaube ich es unſeren Leſern ſchuldig zu ſein , die Gründe darzulegen , warum ich heute
eine veränderte Stellung zu ihm einnehme.

Es iſt auch heute noch meine Meinung, daß es ein großer Wuif von Stöcker
war, alle evangeliſchen Chriſten , welche ſich an der Erneuerung des ſocialen Lebens
beteiligen wollten , zu einem Kongreß zu verſammeln . Es handelte ſich um das Zeugnis ,

daß unſere geſellſchaftlichen Zuſtände nur dann geſunden fönnten , wenn ſie nicht vom
Standpunkt des Materialismus und des Egoismus aus angefaßt würden , ſondern ini
Geiſt der chriſtlichen Liebe, die aus dem Glauben an Chriſtus, an die Realität der
anderen Welt, an die Zuſagen des lebendigen Gottes geboren wird. Gerade dieſe
gemeinſame Arbeit verſchiedener theologiſcher Richtungen habe ich in meinem Bericht

über den erſten Kongreß als beſonders ſympathiſch hervorgehoben . Auch mein Freund

Ang. tonſ. Monatsſchrift 1895. VI. 36
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und Kollege Cremer ſprach es auf dem zweiten Kongreß, nach Hermanns Vortrag, aus ,

daß er einen großen gemeinſamen Boden des Verſtändniſfes , trop der Verſchiedenheit

der theologiſchen Richtungen , anerkenne. Es handelte ſich in der That auf dem Rongreß

nicht in erſter Linie um theologiſche Fragen , ſondern um die gemeinſame Anerkennung ,

daß in keinem Anderen das Heil iſt auch für unſere ſocialen Nöte, als in Chriſtus.

Der Kongreß wollte nicht zu gemeinſamen Thaten ſammeln , ſondern nur zur Ver

ſtändigung, und zwar mit der Tendenz der Bildung einer öffentlichen Meinung, die ſich

allmählich in eine ſociale Reform in chriſtlichem Sinne umſeşte.

Nun iſt freilich die Verſchiedenheit der theologiſchen Richtungen , die auf dem

Kongreſſe vertreten waren , nicht zii verkennen . Ich habe in meinen Berichten an dieſer

Stelle von Jahr 311 Jahr ſtärker hervorgehoben, daß unſere Teilnahme an gewiſſe Ves

dingungen geknüpft wäre, — nämlich an eine gegenſeitige Rückſichtnahme da, wo die

theologiſche Stellung ein beſtimmtes praktiſches Verhalten erheiſcht.

Es iſt auch ferner nicht zu leugnen , daß von der theologiſchen Grundanſchauung

die Stellung zu den ſocialen Bewegungen mannigfach beſtimmt iſt. Die Ritſchide

Theologie giebt zwar ihren Anhängern gleichfalls eine ſtarke Neigung zur ſittliden Be

thätigung ihres Chriſtentums im öffentlichen Leben . Aber es ſind zwei charakteriſtiſche

Punkte, an denen die Möglichkeit einer Differenz auch iin praktiſchen ſocialen Verhalten

hervortritt.

Erſtlich ſind jene Theologen ohne die ſcharfe Richtlinie der Zukunftshoffnungen ,

die wir in den Glauben an die Verheißungen des HErrn bezüglich der Entwicklung

ſeiner Gemeinde beſißen . Wir haben die beſtimmten Ausſichten auf einen Abbrud, der

irdiſchen Entwicklung durch den wiederkehrenden Chriſtus, wir wiſſen, daß wir kein

Paradies auf Erden zu erwarten haben , wir ſind überzeugt, daß neben der Sauerteigs

durchdringung des Evangeliums doch der Widerſpruch gegen die Wahrheit immer

ſchärfer ſich herausbilden wird, wir ſind darum frei von dem Optimismus, dem die

jenigen ausgeſeßt ſind, welche das Chriſtentum in ſittliche Ideen umſeßen und die Zu

kunft weſentlich beſtimmt ſein laſſen durch weiter nichts als durch die innere Gewißheit,

daß dieſe Ideen fiegen werden. Wir ſind darum weniger Täuſchungen ausgeſeßt ſowohl

bezüglich der Gefährlichkeit der Gegner, als bezüglich der Zuverläſſigkeit von Bundes:

genoſſen . – Auf den bisherigen Kongreſſen und in der darauf bezüglichen Litteratur

iſt dieſe Differenz mehrfach deutlich hervorgetreten , ohne daß ſie zu wirklichen Konflikten

geführt hätte. Am deutlichſten offenbarte ſich der dein unſerigen entgegengeſepte theores

tiſche Standpunkt vielleicht am Schluß des Harnackſchen Referates in Frankfurt, wo

aus der altchriſtlichen Trilogie von Glaube, Liebe, Hoffnung die lektere entfernt und

an ihre Stelle die Bildung geſeßt wurde. Die Verdiesſeitigung des Chriſtentums konnte

nicht frappanter zum Ausdruck kommen.

Zweitens unterſcheidet uns von jenen Männern der Ritſchlichen Theologie unſere

Stellung zum Worte Gottes , durch das wir uns in ganz anderer Weiſe gebunden und

dirigiert wiſſen als jene, die ſich aus dem , was die Kirche bisher Gottes Offenbarung

nennt, einen göttliden Autoritätsgehalt erſt wiſſenſchaftlid ) deſtillieren müſſen . Hier

liegt die Gefahr einer praktiſchen Kolliſion viel näher . Am bedenklichſten trat dieſelbe

hervor gelegentlich der Diskuſſion nach dem Naumannichen Vortrag über die Familie

auf dem dritten Kongreß, wo derſelbe einen bibliſchen Ausſpruch über die Ehe, der

ſogar einen Teil des liturgiſchen Alktes unſerer chriſtlichen Trauung bildet, als einen

überwundenen Standpunkt bezeichnete.

Es hat ſeine großen Gefahren , in unſerer Zeit ein ſocialer Reformer 311 ſein .

Menſdlidies Wohlmeinen , Begeiſterung für Ziele der allgemeinen Menſchenliebe, un

praktiſcher Idealismus führen leicht auf falſche Wege. Viel gefährlicher noch wird es ,

wenn chriſtliche Ideen mit ſolchem menſchlich Fleiſchlichen Wohlmeinen verbunden werden

und der nüchterne und einfältige Glaube an das Wort Gottes fehlt, der allein den

bag dieje Ideen
faturlichfeit der

Gegyengreſſen und inde baß fie 31 m

eineder altciye bie
Bildung alle
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klaren Blick verleiht für die Grenze zwiſchen der heiligen Begeiſterung der Liebe und

dem Fanatismus des egoiſtiſchen Fleiſches. Wir bewundern dieſe Nüchternheit und

Klarheit an Luther, der die Enthuſiaſten in ihrem antichriſtlichen Treiben ſofort erkannt

und das Evangelium vor der Verzerrung durch die Revolution bewahrt hat. Wir

bewundern die Nüchternheit und Klarheit an Paulus und der alten Kirche, welche die

aufgeregte Sklavenwelt, die ſich zahlreich dem Evangelium zuwandte und vielfach falſche

irdiſche Erwartungen mit hinzubrachte , in den Schranken der Geduld und der Demut

hielt. Und wenn ſie von den modernen Freiheitsapoſteln darüber der Knechtsſeligkeit

geziehen werden, ſo wiſſen wir, daß ſie damit vielmehr die Bewahrer des Ideals der

fittlichen Freiheit geworden ſind. Dieſelben Gefahren der Vermiſchung der Freiheit des

Evangeliums mit äußeren ſocialen Zielen ſehen wir in der Gegenwart. Es lódt der

Gedanke an die Möglichkeit, die Maſſen der gedrückten Arbeiter für das Evangelium

zu gewinnen dadurch , daß man ſeinen Gehalt ein wenig verdiesſeitigt, ſeine Freiheit

und Gleichheit auf geſellſchaftliche Verhältniſſe anwendet und im Namen des Evange:

liums irdiſche Ziele aufſtellt, die nur durch menſchliches Wohl, oder auch Uebelmeinen

eingegeben ſind. Der Göhreſche Vortrag in Frankfurt über den Grundbeſit iſt ein

erſchreckendes Beiſpiel dafür, was nach Seiten dieſer enthuſiaſtiſchen Verzerrung des

Evangeliums ießt ſchon möglich iſt.

Die Verſchiedenheit der theologiſchen Richtungen iſt alſo nicht zu verkennen , der

Einfluß derſelben auf die ſocialen Anſchauungen nicht minder. Troßdem würde ich die

Hoffnung auf eine gemeinſame Arbeit nicht aufgeben ; man könnte ſich zu verſtändigen

ſuchen und Rückſichten auf einander nehmen , man könnte auf die Gefahren jener Schwarm

geiſterei aufmerkſam machen und gerade durch gegenſeitiges Ausſprechen ſie zu vermindern

quichen . Und man könnte dabei die Hoffnung hegen , daß durch das gemeinſame Zeugnis

gegen materialiſtiſche und egoiſtiſche Geſinnung eine heilſame und ſegensreiche Wirkung

auf das öffentliche Bewußtſein ausgeübt würde.

Allein ich ſehe die Bedingungen der Gemeinſchaftlichkeit, die in dem einigermaßen

gleichen Anteil an der Beeinfluſſung des Kongreſſes und in der Rückſichtnahme auf uns

liegt, nicht gewahrt. Ich darf es als einfache Thatſache ausſprechen , daß von den

afademiſchen Theologen vor dem Kongreß nur ſolche der ſogenannten poſitiven Richtung

für die ſociale Aufgabe der Kirche eingetreten waren , ferner daß es einige Mühe koſtete,

die Ritſchlianer, die jeßt Mitglieder des Aktionskomitees ſind, zum Eintritt in das:

ſelbe zu bewegen . Bei dieſer Sachlage muß es auffallen , daß in den Vorſtand (ich

bitte um Entſchuldigung , wenn ich falſche Ausdrücke gebrauche — ſoviel ich weiß , giebt

es außer dem Aktionskomitee einen Vorſtand und noch einen erweiterten Ausſchuß ,

der eine ſehr große Anzahl von Mitgliedern zählen ſoll) fünf Profeſſoren der Theologie

Ritſchlicher Obſervanz berufen ſind, deren evangeliſdh-ſociale Thätigkeit zum Teil nur

darin beſteht, daß ſie eben dieſen Plaß einnehmen . Ich habe es zu Anfang ganz weiſe

gefunden , daß man dieſe Herren auf ſolche Weiſe für die Sache zu intereſſieren ſuchte,

was bei anderen nicht erſt nötig war. Allein durch dieſe gefliſſentliche Zuſammen:

ſebing der leitenden Organe muß es allmählich dahin kommen, daß die Geſichtspunkte

des firchlichen Glaubens und Bekenntniſſes bei den Kongreßverhandlungen nicht mehr

zur Geltung kommen. Wir müſſen darauf gefaßt ſein , daß vom Kongreſſe – bei der

gegenwärtigen Leitung – Kundgebungen ausgehen , die bei dem evangeliſchen Volke nur

Verwirrung des Urteils anrichten können und für die wir auch durch die einfache Be:

teiligung an den Verhandlungen des Kongreſſes ſchon eine Verantwortung übernehmen

würden , die ich meinerſeits ablehnen muß .

Man hat mir wohl geſagt, ich ſolle beſtimmte Konfliktsfälle erſt abwarten, ehe

ich mich von dem Kongreß trenne. Ich ſehe aber einen ſolchen bereits in dem Vorfall

des leßten Frankfurter Kongreſſes und dem , was ſich daran angeknüpft hat. Auf die

Sadie, um die es ſich da handelte, das öffentliche unterſchiedsloſe Reden der Frauen,

gehe ich hier nicht ein . Es genügt, daß ich nicht einen perſönlichen Wunſch zur Aus:

36 *
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ſprache brachte, ſondern daß ich im Namen einer großen Zahl ſolcher redete , welche ein

lebhaftes Intereſſe für den Kongreß und ſeine Arbeit haben . Wir hätten wohl eine

Berückſichtigung unſeres Wunſches erwarten fönnen . Das Aktionskomitee hat aber

nicht nur einen Beſchluß nicht modifiziert, ſondern hat für den nächſten Kongreß einer

Dame ein Hauptreferat übergeben. Wir müſſen das als eine direkte Provokation an

ſehen ; es konnte kein Mittel gewählt werden , um die von mir damals vertretenen Kreiſe

eklatanter vor den Kopf zu ſtoßen als durch dieſe Einrichtung.

Dieſes eine Vorkommnis hat aber in meinen Augen typiſche Bedeutung. Der

Kongreß iſt ein Kongreß der inneren Miſſion für die „modernen " Theologen geworden .

Auch unſere Freunde Stöcker und Wagner können daran nichts ändern . Eine einſeitige

Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung im Sinne dieſer Theologie, deren Gefahren ich

vorhin dargelegt habe, kann ich aber nur für auflöſend halten und ziehe mich darum

bei Zeiten von einer Verantwortlichkeit zurück, die ich – bei der Art, wie ich bisher

für die Sache eingetreten bin - auch ſchon durch einfache Beteiligung an dem Kongreß

als Mitglied unfehlbar würde mit tragen müſſen . Und ich werde in dieſem Verhalten ,

ſolange die gegenwärtige Organiſation dauert, auch verharren .

Ich hoffe, daß die begonnenen kleineren evangeliſch-ſocialen Verſammlungen, auf

beſtimmte Provinzen beſchränkt, ſich ausbreiten und vermehren werden, und daß fidh da

neue Mittelpunkte bilden, deren ſpäterer Zuſammenſchluß vielleicht auch auf eine Um

geſtaltung des jeßigen allgemeinen Kongreſſes hinwirken könnte. Doch wie dem immer

ſei, mein Verhalten iſt nicht das Erzeugnis einer politiſchen Berechnung, ſondern es iſt

für mich eine ſittliche Pflicht, deren Erfüllung unabhängig iſt von den etwaigen Folgen

und Folgerungen .

Die ſociale Aufgabe unſerer Kirche iſt in weiten Kreiſen erkannt. Tauſend Herzen

haben angefangen , ſich dafür zu erwärnen . Chriſtus der HErr wird auch ferner Gnade

dazu geben , daß die richtigen Wege gefunden und beſchritten werden – mit oder ohne

evangeliſch -ſocialen Kongreß . Liegt den Männern des jebigen Kongreſſes etwas an unſerer

Bundesgenoſſenſchaft, ſo werden ſie Mittel wiſſen , uns dieſelbe zu ermöglichen . Wir

gedenken unentwegt auf dem Standpunkt der ſocialen Neform in chriſtlichen Geiſte zut

verharren . Aber wir ſind - eben im Glauben an göttliche Aufträge, die wir zu

vollführen haben – beſonnen genug, um nicht einem politiſchen Radikalismus zu ver

fallen, der auf den Namen konſervativ verzichten zu müſſen glaubt. Die von Naumann

ausgegebene Parole: entweder konſervativ oder chriſtlich -ſocial iſt eine jener Unbeſonnen :

heiten , die wir an dem trefflichen Manne ſchon mehrfach zu beklagen hatten , deſſen

Energie umfaſſender iſt als ſeine politiſche Einſicht und deſſen redliches Streben durch

den Mangel an geſunder theologiſcher Gründung oftmals irre geleitet wird.

Möchten wir alle, die an eine chriſtlich -ſociale Aufgabe glauben , bedenken , daß

es nid )t nur ein geiſtiger Kampf, fondern in der That ein Geiſterkampf iſt, in dem wir

ſtehen , – daß hier Mächte entfeſſelt werden können , die ein ganzes Volk zu zerſtören

im ſtande ſind, -- daß hier freilich auch Mächte wirfen , die ein faſt zerſtörtes Volts :

leben wunderbar wieder erbauen können . Aber wir können dazu nur mithelfen , wenn

wir einfältig bleiben im Glauben an des heiligen Gotte : Aufträge und Zuſagen . Denn

was nicht aus dem Glauben geht, das iſt Sünde .
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IX . (Schluß.)

So tam Erika an jedem Nachmittag mit ihren Büchern ins Pfarrhaus. Es

ſtellte ſich bald heraus, daß ſie eine gute wiſſenſchaftliche Grundlage und eine glückliche

Faſſungsgabe beſaß ; bei ernſtlichem Studieren könne ſie – ſo verſicherte Eliſabeth —

in ſechs Monaten zum Gramen bereit ſein .

Gottwalt nahm es mit den neuen Pflichten ſehr ernſt. Er hatte früher einmal

als Kandidat an einer höheren Töchterſchule unterrichtet und verfuhr jeßt in ähnlicher

Weiſe wie damals . Bald aber merkte er, daß ſeine junge Schülerin mehr verlangte.

Oft zudte ein ganz kleines , ſchelmiſches Lächeln um ihren Mund, wenn er ſeine Fragen

gar zu leicht und findlich ſtellte ; er ſah ein , daß er tiefer gehen müſſe. Die Stunden

bedurften ernſtlicher Vorbereitung; überhaupt geſtand er ſich , daß eine achtzehnjährige

Schülerin manchmal unbequem ſei. Nicht daß ſie ihm Veranlaſſung zum Tadel gegeben

hätte ! Im Gegenteil, ſie war ſo eifrig und aufmerkſam , wie er nur wünſchen konnte ;

aber er ſelbſt war bisweilen zerſtreut, – manchmal ſogar verlegen über die Art, wie

er ihr dies und jenes erklären ſollte. In Kirchengeſchichte, Bibelkunde und dergleichen

durfte er ganz bei der Sache bleiben ; ſchwieriger aber war der Unterricht in Aeſthetik

und Litteraturgeſchichte. Bei des Heliands friedevollem Walten und heldenfühnem

Todesgang, bei dem Sehnen des jungen Parcival nach der Himmelsgabe des Gral ver

weilte er mit Ausführlichkeit; aber ſcheu und flüchtig ging er an Triſtan und Iſoldens

Schmerzen , wie überhaupt an Meiſter Gottfrieds glutvollem Sang vorüber. Dann

kam die ganze liederfrohe Schar der Minneſänger, die er unmöglich mit Stillſchweigen

übergehen durfte. Gar eigen berührten ihn aus dem roten Mädchenmunde Ferrn

Walthers Worte :

,Nur eines wiſſe : daß noch nie

Zum falſchen Herzen Minne trat;

Ünd wiſſ' das andre : daß ohn' ſie

Sich Gottes Huld dir niemals naht.“

Er meinte, daß er die Tiefe dieſer ſchlichten Lieder bisher noch niemals empfunden

habe. Und während er faſt befangen auf das Buch herniederſah, tanzten zwiſchen den

ichwarzen Buchſtaben nediſche Bilder. Er jah ein Mädchen im weißen Kleide, von

Birkengrün umhangen , Heideblüten im braunen Haar.

Unwillig ſchlug er das Blatt um ; er hatte den Faden vollſtändig verloren .
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Seine Schülerin berichtete ſchon wieder in ernſtem Ton von einem anderen Sänger :

„ Du biſt mein , ich bin dein ,

Des ſollſt du gewiß ſein .

Du biſt beſchloſien

In meinem Herzen .

Verloren iſt das Schlüſſelein ,

Du mußt nun immer darinnen ſein .“

Da ſtieg zwiſchen den Lettern wieder eine Mädchengeſtalt hervor. Diesmal hatte

fie Thränen auf den Wangen und ſchlug die Augen - o welche Augen ! – vertrauend

zu ihm auf. Er dachte mit ſtolzer Freude daran, daß es ihm gelungen war, von der

jungen Seele das Eis der Siarrheit und des Stolzes zu löſen . Forſchend ſah er ſein

Gegenüber an ; ſie war ſo ernſt und nachdenklich , ſo ganz Schülerin !

Es war doch wohl nicht ſein Verdienſt geweſen , daß das Eis geſchmolzen war ;

das Frühlingsrauſchen an jenem köſtlichen Tage hatte es zu ſtande gebracht.

Erika war glücklich über die neue Wendung der Dinge und hing an Eliſabeth ,

der ſie dieſelbe verdankte, mit ſchwärmeriſcher Liebe und leidenſchaftlicher Zärtlichkeit.

Eines dankenden Wortes bedurfte es kaum ; ihr ganzes Weſen war Hingabe und

Dankbarkeit.

Die Dankesſchuld gegen den Herrn Paſtor ſchien ſie zu bedrücken ; wenigſtens

benußte ſie jede Gelegenheit, einen Teil derſelben abzutragen . Wenn er ſich lobend

über ihre Fortſchritte ausſprach , ſo unterließ ſie es nie, in wohlgeſeßten Worten ſittſam

ihren Dank auszuſprechen für alle Mühe, die ſie ihm verurſache.

Frau Magdalene erwiderte Eliſabeths flüchtigen Beſuch ſehr bald . Das erſte Mal

fam ſie , als Gottwalt abweſend war ; das zweite Mal war er zu Hauſe. Sie trat ihm

mit demütiger Freundlichkeit entgegen ; der junge Prediger war höflich und fühl und

entfernte ſich, ſobald es anging, unter einem ſchicklichen Vorwande. Er verlor kein

Wort über Magdalene, aber ſeine Schweſter wußte, daß er mit dieſer Frau fertig war

für alle Zeit.

Uebrigens fand ſie bald den Schlüſſel zu der erneuten freundſchaftlichen Annäherung

der ſchönen peperotts war
nämligenritem

Jutereficie zwiſchen der ſchön
Bei Wellrotts war nämlich eine Abendgeſellſchaft; der Hausherr, der Eliſabeth zu

Tiſch führte, fragte ſie mit geſpanntem Intereſſe:

Wiſſen Sie denn ſchon , daß die Geſchichte zwiſchen der ſchönen Frau und dem

Sanitätsrat ein Ende hat? “

Sie ſchüttelte den Kopf und erwiderte fühl: „ Ich habe mich nie darum bekümmert.“

„ Vielleicht," fuhr Wellrott fort, „ hat der gute Langmann manches erfahren , was

ihn ſtubig machte; wenigſtens hat er ſich in auffallender Weiſe zurückgezogen . Und

neulich in einer luſtigen Herrengeſellſchaft, als man ihn mit ſeiner Schwärmerei für die

reizende Witwe neckte, erklärte er lachend : Prachtvolle Fraul Ihr den Hof machen , iſt

intereſſant, aber ſie heiraten ? Das ſteht auf einem anderen Blatt.“

Eliſabeth brach das Geſpräch ab; auch fand ſie es zwedklos, ihrem Bruder ſpäter

dasſelbe mitzuteilen .

Gottwalt war an dieſem Abend ſtiller als gewöhnlich ; die etwas leichte Unter:

haltung , die beſonders gegen Schluß des Soupers immer lauter wurde, war ihm

unangenehm . Auch bemerkte er mehrmals , daß Frau Bertha Wellrott mit einer gewiſſen

Aengſtlichkeit in das überhandnehmende luſtige Treiben blickte.

Nach Tiſch ſchritt er mit dem Hausherrn durch die erleuchteten Zimmer. Bei

einem mit Büchern bedeckten Marmortiſch blieb er ſtehen und ſchlug gedankenlos einen

der prächtigen Bände auf. Es war ein fürzlich erſchienenes Buch , das durch ſeine

ſchöne Sprache einerſeits , durch ſeinen überaus leichtfertigen Inhalt andererſeits eine

zweifelhafte Berühmtheit erlangt hatte. Er klappte mit raſcher Bewegung das Buch zu.
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„ Gehen Sie nicht zu ſcharf mit mir ins Gericht,“ ſcherzte Wellrott, „ wenn ich

betonne, daß ich nicht nur Beſißer , ſondern auch eifriger Leſer dieſes Meiſterwerfs bin .

Mit meiner Frau hat es deswegen ſchon einen kleinen Strauß gegeben ; ſie wollte

nämlich das Buch nicht in dieſen Zimmern dulden .“

„ Ihre Frau Gemahlin hat recht," erwiderte Gottwalt ernſt, „ auch ich würde das

Buch nicht in meiner Bibliothek dulden , viel weniger noch in meinem Salon , wo es

Frauenaugen verleßen könnte.“

„ Lieber Herr Paſtor," rief der Gutsherr lebhaft, „ Sie werden mir zugeben , daß

dies Buch ein Meiſterwerk wahrer Poeſie iſt!"

„ Wahre Poeſie iſt niemals da , wo den niedrigen Leidenſchaften des Menſchen

geſchmeichelt wird."

„ Aber mein beſter Herr Paſtor, wenn unſere Dichter nur von der Tugend reden

wollten , ſo könnten ſie einpacken. Wir würden dann eine Litteratur für Tertianer und

Backfiſche haben ; wir Männer fönnen doch auch andere Speiſe vertragen . Die Tugend

allein iſt langweilig . Ich weiß übrigens , daß Sie Goethe und Shakeſpeare verehren ;

nun, die wußten doch auch , wie es in der Welt zugeht. Sie griffen hinein ins volle

Menſchenleben , daher die packende Naturwahrheit ihrer Dichtungen ! Das Menſchliche

menſchlich ſchildern , iſt Dichtergröße."

„ Ich glaube, Goethe und Shakeſpeare würden es ſich verbitten , mit den traurigen

Vertretern der modernen Sumpflitteratnr verglichen zu werden. Das Menſchliche

menſchlich zu ſchildern, macht nicht allein des Dichters Größe; die Feder, die es wagt,

in des Lebens Abgründe zu tauchen , ſei zuvor in den Quel einer reinen Geſinnung

getaucht. Wohl muß der Dichter in die Tiefe ſteigen , aber nur um den Gegenſatz

zwiſchen Finſternis und Licht zu zeigen ; wohl bedarf er der Darſtellung von Sünde

und Leidenſchaft, um für das Licht den ſchwärzeſten Schatten zu haben, aber er darf

nicht mit breiter Behaglichkeit den Sumpf durchwühlen . Jene beiden , auf die Sie ſich

berufen , ſind nicht nur groß , weil ſie mit erſchütternder Naturwahrheit Licht und

Schatten malten , ſondern weil ſie poetiſche Gerechtigkeit übten ."

„ Ei, Goethe war eben kein allzu ſtrenger Sittenrichter !“

,,Und doch iſt der Kampf zwiſchen den zwei Seelen in der Menſchenbruſt der

Kern der Fauſtdichtung. -- Jenes Buch, über das wir ſprachen, redet nur vom Genuß,

nicht vom Kampf; deshalb iſt es troß ſeiner formalen Vorzüge verwerflich.“

„ Und doch hat es ſchon die ſo und ſovielte Auflage erlebt und wird von der

gebildeten Welt mit Entzücken geleſen .“

„,Traurig genug !" ſagte Gottwalt kurz und brach das Geſpräch ab. Er war

verſtimmt.

Ueberhaupt waren die Geſchwiſter ſchon längſt von der guten Meinung über

Wellrott zurückgekommen . Die Behaglichkeit, mit der er ſich über die kleine chronique

scandaleuse der Gegend erging, verdroß beide. — Er ging bisweilen zur Kirche, ver: .

hehlte aber durchaus nicht, daß er es ſeinem lieben Herrn Paſtor zu Gefallen “ thue

und „ um von Fräulein Eliſabeth ein freundliches Geſicht zu bekommen " . Seine Leute

behandelte er gut, aber mehr aus einer gewiſſen indolenten Gutmütigkeit, die alles Trübe

von ſich fernhalten möchte, als aus grundfäßlichem Wohlwollen . Andererſeits war er

auch launenhaft und konnte ohne Grund hart und ungerecht ſein .

„ Er iſt ein Augenblicksmenſch ohne Ernſt und Tiefe,“ urteilte Eliſabeth , „ ſeinem

Denken und Handeln fehlt jede Norm , und er lebt ohne Grundſäke.“

Wochen und Monate ſchwanden , die Roſenzeit war gekommen .

Paſtor Klaus war aus dem geiſtlichen Stande geſchieden und hatte ſeine bisherige

Heimat verlaſſen . Den Sommer verlebte er mit ſeiner Frau, auf deren Wiederher:

ſtellung er hoffen durfte, in einenı Luftkurort im Gebirge; über ſeine Zukunft hatte er

noch keine Beſchlüſſe gefaßt.
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In das ſonſt ſo ſtille Haus war friſches Leben eingezogen . Der Nachfolger von

Klaus, ein treuer, einfacher Mann, beſaß eine muntere, bewegliche Frau und eine Schar

fröhlicher Kinder. Da die älteſten Töchter bereits erwachſen waren , lud Eliſabeth ſie

häufig mit Erika zu ſich ein , und dieſe wurde durch den nie gekannten Verkehr mit

Altersgenoſſinnen lebhafter und mitteilſamer als bisher .

Im Dorf war alles beim alten geblieben . Frau Stüber erwarb , während der

Mann im Gefängnis war, durch Waſchen und Nähen für ſich und die Kinder das

tägliche Brot. Sie hatte ihren Mann beſucht; es war ihm recht geweſen , daß die Kinder

getauft waren . Er ſchämte ſich jeßt vor ſeiner Frau und widerſtand ihrem Zureden

nicht mehr .

Die alte Zemski ſaß nad) wie vor an jedem Sonntag in der Nähe der Kanzel,

die ernſten Augen unverwandt auf den Prediger gerichtet; ſie verſäumte keinen Gottes :

dienſt. Noch immer war die kräftige Geſtalt ungebeugt, aber das hübſche, alte Geſicht

war faltiger und ſtrenger geworden .

Gottwalt beſuchte ſie oft, aber es gelang ihm nicht, ihr zu einer kindlichen

Glaubensfröhlichkeit zu helfen . Sie konnte ſich über nichts freuen , ſondern fürchtete

beſtändig den Zorn Gottes , den des Vaters Fluch dereinſt auf ſie herabgerufen hatte.

Wenn man die Schönheit und Tüchtigkeit ihrer Tochter lobte, ſagte ſie mit tribem

Kopfſchütteln : „ Hochmut fommt vor dem Fall.“ In der That wurde Roſe auch von

andern vielfach getadelt. Nicht nur, daß ſie einige gute Heiratsvorſchläge verächtlich

zurückgewieſen hatte, ſie hielt ſich auch von ihren früheren Geſpielinnen in ſtolzer Ent:

fernung

Dem Paſtor, der das Mißverhältnis zwiſchen Mutter und Tochter gern aus :

geglichen hätte, wich ſie ſoviel wie möglich aus. ' Einſt als er gegen Abend durch den

Park ging, begegnete ſie ihm in einem der beſchatteten Gänge. Es war noch nicht

Feierabend, und ſie pflegte ſonſt bei der Arbeit die erſte und die leßte zu ſein . Auf

ſeine erſtaunte Frage wurde ſie rot und ſtammelte eine verwirrte Antwort. Wo war

der frohe, offene Blick geblieben, der ihm ſonſt an ihr gefallen hatte ?

Eines Tages durchlief eine Schreckenskunde das Dorf. Roſe Zemski war am

vorigen Abend nicht heimgekehrt, und heute hatte man ihre Leiche aus dem See im

Park gezogen . Einige Worte an die Mutter, die ſich in ihrer Kammer fanden , ſagten ,

was ſie in den Tod getrieben hatte .

Ade dieſe Gerüchte waren bald ins Pfarrhaus gedrungen ; Gottwalt machte ſich

auf zu der unglücklichen Mutter, in tiefſter Seele erſchüttert. Ér wandte ſich erſt dem

Park zu , um ſich zu dem ſchweren Gange zu ſammeln . Zum erſtenmal während ſeiner

Amtsführung war ein Selbſtmord in ſeiner Gemeinde vorgekommen . In ihm fämpfte

Abſcheu gegen Laſter und Verzweiflung mit dem bitteren Schmerz des Seelſorgers und

mit dem Mitgefühl für die arme Mutter .

Er war bis in die Nähe der Unglücksſtelle gekommen ; die herabhängenden Weiden

zweige am ſteilen Abhang waren zerbrochen , Gras und Erdboden zertreten ; hier hatten

ſie die Unglückliche herausgezogen.

Beim Näherkommen gewahrte er an der ſchauerlichen Stätte die Geſtalt eines

Mannes. Er erkannte Welrott. Auf ſeinem fahlen Geſicht ſtanden Grauen und

Gewiſſensangſt deutlich geſchrieben ; wie gebannt ſtarrte er auf die dunkle Flut. Dann

ſchlug er, wie im Wahnſinn , an ſeine Stirn und eilte davon, von Schauer und

Schrecken gejagt.

Dem Geiſtlichen ging plößlich ein Licht auf; zu deutlich war die Schrift des

böſen Gewiſſens geweſen . Den Zuſammenhang zwiſchen dem ſchrecklichen Ereignis und

der Perſon dieſes Mannes glaubte er ſchaudernd zu erkennen .

Er folgte ihm nicht; nicht ſeines Amtes war's , vorſchnell dazwiſchenzutreten , wo

Gott in Donnerworten des Gerichts redete. Er wandte ſich dem Hauſe der Witwe zu.
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Die Alte ſaß zuſammengekauert in einer Ecke der Stube; in den über den Knieen

gefalteten Händen zerknitterte ſie wie im Krampf ein Blatt Papier, mit toten , glanz

loſen Augen ſah ſie den Eintretenden an.

Sein Herz zitterte beim Anblick des Jammerbildes ; er trat näher und berührte

freundlich ihre Schulter. Sie ſah ihn ſtarr an und ſagte ruhig :

,,Der Fluch , des Vaters Fluch ! Nun hatmir Gott der Herr das Leßte genommen.

Und ſo , Herr Paſtor, und fol - Beſſer nie geboren , als verloren in Ewigkeit.“

Dieſe Ruhe der Verzweiflung war unheimlicher als der wildeſte Schmerzens

ausbruch . Was durfte er ihr zum Troſte ſagen ? Sollte er die Sünde entſchuldigen

oder beſchönigen ?

Sie reichte ihm das zerknitterte Papier.

„ Sehen Sie doch , Herr Paſtor, ſehen Sie, was für eine feine Schrift ! Sie war

ja auch immer die beſte in der Schule und in den Predigerſtunden . Und jeßt!“ –

Er las die leßten Worte, die das verlorene Kind an die Mutter geſchrieben hatte :

,,Liebe Mutter, ich muß in den See, ich kann nicht weiter leben . Ich weiß , daß du

mir nie vergeben kannſt, und daß alle Leute mit Fingern auf mich zeigen würden .

Unſer Heiland hat die Sünderin nicht von ſich geſtoßen , darum falle ich zu ſeinen

Füßen nieder, daß er mich annimmt um ſeines Blutes willen . Bete auch du , daß er

ſich über mich erbarmt. Lebe wohl, liebe Mutter, die Sonne geht unter, und meine

leßte Stunde iſt gefommen. Vergieb mir, daß ich oft ungehorſam und widerwillig

gegen dich war." —

Vor Gottwalts Augen wurde es dunkel von Thränen . – Die Alte ergriff ihn

am Arm und zog ihn in die Kammer. Stumm nahm ſie das grobe Leinentuch , das

die Tote bedeckte, hinweg . Da lag das ſchöne Menſchenbild in der Marmorſchönheit

des Todes , ſtarr, entſeert – auf den Zügen tiefer Ernſt.

Mit einem Wehelaut brach die Mutter zuſammen. „Mein Kind, mein Rind,"

ſtöhnte ſie, die Stirn gegen das harte Holz der Bettſtelle preſſend, „mußteſt du ſterben,

weil du dachteſt, ich woûte dir nicht vergeben ? Wenn ich dich wieder hätte, wie lieb

wollt ich dich haben , mein Kind, mein einziges Kind !"

Gottwalt ſtand am Fußende des Bettes . Die Alte murmelte unverſtändliche

Worte. Sie redete mit der Toten , die Anweſenheit des Lebenden hatte ſie vergeſſen .

Was half es , ihr mit menſchlichen Troſtworten zu nähen ?

Er that, was ſein Herz ihm eingab; er faltete die Hände und betete mit lauter

Stimme.

Als er geendet, hatte die Alte Thränen gefunden . Gottwalt ließ ſie ausweinen ;

dann richtete er ſie auf und, nachdem er das Tuch wieder über die Tote gedeckt hatte,

führte er ſie in die Stube, wo er liebreich und tröſtend zu ihr ſprach .

Beim Weggehen ſchüttelte er herzlich ihre Hand. Ich komme heute Abend noch

einmal heran ; auch bis dahin ſollt Ihr nicht allein bleiben .“

„ Ach , lieber Herr Paſtor, die Menſchen haben mich ſchon genug geplagt mit ihrem

Mitleið und ihrer Neugier."

„ Ich will Euch meine Schweſter ſchicken , die wird Euch nicht quälen ."

Er trat hinaus in den Sommerabend. Drinnen der bleiche Tod, und draußen

Glut und Roſenduft und Leben !

Eine Frauengeſtalt näherte ſich ihm ; tro des warmen Abends hing ein ver:

hüllender Schleier um ihr Haupt. Es war Bertha Wellrott. Ein Blick in ihr gram :

erfülltes Geſicht, in ihre rotgeweinten Augen ſagte ihm , daß auch ſie die ganze Wahrheit,

den ganzen Zuſammenhang fannte.

Als ſie ihn an der Schwelle des Trauerhauſes traf, ging ſie nicht hinein , ſondern

wandte ſich um , und, neben ihm hergehend, ſagte ſie leiſe: „ Ich wollte nach der armen

alten Frau ſehen , aber da Sie eben von ihr kommen, laſſe ich es lieber ; zuviel Mitleid

fönnte ſie verleßen . O , das arme, unglückliche Kind, und die arme Mutter, die nun
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ihre leßte Stüße verloren hat! Wenigſtens der äußeren Not ſoll ſie überhoben ſein .

Ich möchte für ſie ſorgen , jedoch ganz in der Stille, damit es ſie nicht kränkt. Darf

ich es durch Ihre Hände gehen laſſen ? "

„ Gewiß , gnädige Fran."

Vor der Thür des Pfarrhauſes trennten ſie ſich .

Wie war er mit ſeiner Menſchenkenntnis zit Schanden gervorden ! Für ſtolz und

faltherzig hatte er dieſe Frau gehalten , die mit Heldenmut des Weibes bitterſtes Los

ſtill und ohne Klage getragen hatte, die in verſchwiegener Bruſt einen Schaß verſöhnender

Liebe barg .

Er trat ein und lebte ſich erſchöpft nieder , die Augen mit der Hand beſchattend.

Seine Schweſter trat teilnehmend 311 ihm ; auch auf ihrem lieben Geſicht waren

Thränenſpuren .

„ Ach , Eliſabeth ,“ klagte er, „mich hat hente der Menſchheit ganzer Jammer an

gefaßt. Wie ſchön könnte die Erde ſein , und wie haben Sünde und Tod ſie vergiftet!

Aber was ich ſagen wollte: geh zu der Alten hinüber und ſorge dafür, daß eine ver :

ſtändige Frau über Nacht bei ihr bleibt."

Ia, Gottwalt, und ich darf auch einen Strauß Roſen für das arme Kind mit:

nehmien ?" "

Er ſeufzte.

„ Ob's recht iſt, daß mit den Roſen aus meinem Garten das leßte Bett der Selbſt:

mörderin geſchmückt wird? Aber geh nur, Eliſabely , thu, was du nicht laſſen fannſt.

Idh möchte auch , daß eine liebe Hand einmal eine Blume auf meinen Sarg legt, und

verdiene ich 's denn ?" —

Als er am Sonntag von der Kanzel herab das Schickſal des armen verirrten

Mindes ſchonend berührte, ging ein Weinen durch die Gemeinde. Er ſchalt ſich , daß er

nicht ſchärfer und ſtrenger mit der Sünde ins Gericht gegangen war; aber er konnte

es nicht.

Als ſie die Roſe ſtill und ohne Glockenklang wegtrugen , ging er — zwar ohne

die Zeichen ſeines Amtes – hinüber in das kleine Haus und ſprach der gebeugten

Mutter barmherzige Troſtworte zu .

Ueber dem friſchen Grabe war Gras gewachſen , und alles kam wieder ins alte

Geleiſe. Auch Erikas Studien nahmen ihren Fortgang. Das leiſe Frühlingsrauſchen,

das an jenem ſchönen Märztage in Gottwalts Seele gedrungen war, das allerdings

die ſchrecklichen Erlebniſſe der leßten Wochen zum Schweigen gebracht hatten , wachte

trok des Spätſommers ſtärker auf. Ein Lehrer von 27 Jahren und eine junge, lieb :

liche Schülerin ! Täglid , ſigen ſie einander gegenüber, und er muß in ihre Augen

ſehen ; und er fann's nicht hindern , daß ſie das gleiche thut. Adzeit iſt's eine gefähr,

liche Sache geweſen , und ſchon Meiſter Ekkehard hat bewieſen , daß angeſichts ſo ſchwerer

Verſuchung auch unter dem geiſtlichen Kleide das Frühlingsrauſchen zum Sturmwind

werden kann .

Gottwalt freute ſich ganz im ſtillen auf den Unterricht als auf das beſte am

Tage. Aber wenn die erſehnte Stunde gekommen war, wenn ihm ſeine Schülerin ſo

gejeßt und ehrerbietig gegenüber ſaß, die ernſten Kinderaugen verſtändig auf ihn ge

richtet, wenn ſie, ohne eine Miene zu verziehen , über Opißens lehrhafte Reimerei und

über den Unſinn der Waſſerpoeten berichtete, dann entfuhr ihm ein kleiner Seufzer ; ja ,

hätte er ihr jeßt das Singen von Lenz und Liebe erklären müſſen , der Harfenſchlag

der Minneſänger hätte an ihm einen guten Ausleger gehabt.
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Eliſabeth merkte des Bruders bewegtes Weſen und ahnte den Grund. Sie hatte

einen harten Kampf zu beſtehen . Zu ihrer Beſchämung merkte ſie, daß ihrer ſchweſter,

lichen Liebe, auf deren Reinheit und Selbſtloſigkeit ſie ſtolz geweſen , noch genug des

Frðiſchen anhaftete. Es iſt gewiß für ein Herz, das heiß und aufrichtig liebt, nicht

leicht, den erſten Plaß aufzugeben und nach Jahren der Mühe und Aufopferung

jemandem zu weichen , der fein Recht auf dieſen Plaß erworben hat. Gottwalts raſch

entſtandene Neigung für Magdalene hatte ſie aus einem anderen Grunde ſchmerzlich

berührt : dieſe Frau war ihr für den Bruder nicht edel genug geweſen . Heute fiel der

Grund weg, denn Erika war ihr ſehr lieb. Und doch konnte ſie ſich nicht freuen ; ia ,

ſie mußte ſich geſtehen, daß ſie, als ſie das Mädchen in ihr Haus zog, dasſelbe für

ganz ungefährlich gehalten hatte. Es war von jeher Gottwalts Eigentümlichkeit geweſen ,

daß er nur weiblichen Weſen , die älter waren als er ſelber, Beachtung ſchenkte ; Bad

fiſche waren ſonſt nie für ihn vorhanden geweſen . Hatte die Enttäuſchung, die er an

Magdalene erfahren , ihn in dieſer Hinſicht umgewandelt ?

Sie ſchalt ſich mißgünſtig und ſelbſtſüchtig und nahm ſich vor, mit ſich ſelbſt

ſtreng ins Gericht zu gehen .

Als Erika ſie um ihre Vermittlung zur Erlangung einer Erzieherinnen-Stelle zum

Oktober bat, redete ſie ihr ernſtlich ab. „ Du wirſt gleich nach dem Examen etwas

überarbeitet ſein ; übernimm nicht ſobald neue Pflichten .“

Aber als Erika beharrlich blieb, als ſie bat: „ Laß mich nur, Eliſabeth , ich möchte

nicht länger, als nötig iſt, bei Magdalene bleiben , und wo ſollte ich ſonſt hin ? " Da

meinte Eliſabeth genug gethan zu haben , um vor ihrem Gewiſſen beſtehen zu können .

Sie redete Erifa nicht länger ab , ſondern ſchrieb und verhandelte ſorgfältig, bis alles

abgemacht war. Erika ſollte acht Tage nach dem Eramen nach der kleinen Stadt F .

als Erzieherin in das Haus eines liebenswürdigen Arztes gehen, der eine feingebildete

Frau und drei wohlerzogene Töchterchen hatte.

Zum Eramen ſelbſt wollte Eliſabeth ihren Schüßling nach der Stadt . begleiten .

Gottwalt hatte beide an einem hellen Herbſtmorgen in ſeinem Wagen zur Bahnſtation

gebracht.

Erika ſtand in hoffnungsvoller Stimmung allein auf dem Perron ; das graue

Reiſehütchen kleidete ſie trefflich und der loſe Morgenwind ſpielte mit ihrem Haar.

Eliſabeth war mit einer bekannten Dame abſeits gegangen und in ein Geſpräch

verwickelt worden, und Gottwalt beſorgte Gepäck und Fahrkarten .

Jeßt trat er hinaus; links ſtand Eliſabeth mit der dicken Frau Amtsgerichtsrätin

aus B ., zu der Pflicht und Artigkeit ihn riefen , rechts feine junge Schülerin , – endlich

nicht mehr Schülerin , und endlich einmal allein ! Herkules ſtand am Scheidewege.

„ Sie fliegen davon , Fräulein Erika , und Sie freuen ſich , uns zu verlaſſen , nichtwahr ?“

,,Vorläufig gehe ich ja nur auf acht Tage; ich komme noch einmal wieder, und

dann – das Beſte aus Zernegard nehme ich mit ; Eliſabeth geht ja mit mir. “

Er ſchnellte mit der Spiße ſeines Fußes ein Steinchen fort, das ihm im Wege

lag. War ſie wirklich ſo ganz Kind, daß die Sprache ſeiner Augen ihr unverſtändlid )

war ? Oder hatte ſie gar einen Schelm im Sinn und wollte ihn quälen ?

„ Natürlich ," entgegnete er etwas empfindlich , aber es giebt auch noch andere

Leute in Zernegard, die Sie ungern ſcheiden ſehen . Werden Sie die ganz und gar

vergeſſen ?"

Sie ſah ihn freundlich und harmlos an. „ Da müßte ich ein recht undankbares

Menſchenfind ſein , Herr Paſtor. Nie werde ich die Güte und Nachſicht vergeſſen , die

Sie mir erwieſen haben . " Wie ſoll ich Ihnen jemals danken für alle Mühe, die ich

Ihnen machte ?"

Er faltete die Stirn . Wie ihn dieſe abſcheuliche Dankbarkeit ärgertel Er hätte

wer weiß was gegeben für ein ſcheues Erröten der holden Wangen, für einen kurzen,
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warmen Gruß ihrer Augen ; und nun fing ſie wieder an , ihm mit ſchülerhafter Deniut

zu danken für ſeine „ Wohlthaten " .

Er erwiderte beinahe rauh: „ Thun Sie mir einen Gefallen , Fräulein Erifa :

danken Sie mir nie wieder ! Ich mag es nidit. Wollen Sie mir das verſprechen ? "

Sie blickte verwundert zu ihm auf.

„ Uebrigens, “ fuhr er warm fort, „ kann von Danken gar nicht die Rede ſein ;

Sie haben mir viel mehr gegeben , als ich Ihnen."

„ O Herr Paſtor, Sie beſchämen mich durch Ihre Güte. Wenn Sie etwameinen ,

daß der Unterricht auch Ihnen etwas Frende gemacht hat, oder wenn Sie gar meine

geringe Hülfe bei der Sonntagsſchule meinen . . . . . '

„ Um Gottes willen , die meine ich nicht.“

Dann verſtehe ich Sie wirklich nicht.“

Sie ſah ihn ratlos an . D , dieſer Blick ! Sein ganzes Herz erbebte in Sehnſucht.

„ Ach , Erika . . . "

Klingling," tönte die große Glocke dicht hinter ihm und verſchlang die beiden

geflüſterten Worte. Mit langgezogenem Pfiff brauſte der Zug heran . Wäre der

Wunſch , den Gottwalt in dieſem Augenblick für ihn hegte, in Erfüllung gegangen , es .

hätte ein Eiſenbahnunglück gegeben .

,,Sie verſprechen mir alſo, daß Sie mir nie mehr danken wollen ?" fragte er ſchnell.

„ Ja, wenn Sie es ſo wünſchen — "

Die Hand darauf?

Ia.“

Er wollte die kleine Hand wenigſtens warm und feſt drücken ; aber da ſtand ſchon

Eliſabeth neben ihnen . Die Damen ſtiegen haſtig ein , der Zug brauſte hinweg. Gott:

wait ſah der Dampfwolke nach, die ihm ſeinen Augentroſt entführte.

„ Lebewohl, und daß dich Gott behüte

In deiner ſternenkeuſchen Blüte,

Du felsumgürtet Edelweiß !“ –

Eliſabeth fehrte ſchon nach zwei Tagen zurück, da ſie ihren Schüßling für die

Dauer des Eramens in einer befreundeten Familie untergebracht hatte. Nadı adit Tagen

kam auch Erika . Gleich nach ihrer Ankunft eilte ſie ins Pfarrhaus, um das glüdliche

Reſultat zu melden . Jubelnd fiel ſie Eliſabeth um den Hals , und Gottwalt ſtand

dabei mit Empfindungen , für welche die Worte fehlten .

Endlich fam die Reihe an ihn .

„ Auch Ihnen , Herr Paſtor,“ ſagte Erika lebhaft, „muß ich heute dank . . . ."

Erſchreckt unterbrach ſie ſich , ihres Verſprechens eingedenk.

Da ſtand ſie vor ihm in holdeſter Verwirrung, nicht wiſſend, was ſie ſagen ſollte.

Aber ſie ſchenkte ihm einen Blick ihrer Augen , einen ſchnellen, warmen Blick, und als

er fröhlich ihre kleine Hand ergriff, fühlte er mit Entzücken, daß dieſelbe den Druck der

ſeinen ein klein wenig erwiderte.

Als er eine Stunde ſpäter mit Eliſabeth am Kaffeetiſch ſaß, fing ſie an , von

Erika zu reden .

,,Es gefällt mir nicht, daß ſie gleich fortgehen will; ſie ſieht etwas ſchmal und

angegriffen aus .“

,,Äch , Eliſabeth ," ſagte er mit einem tiefen Atemzuge, „mir gefällt es erſt recht

nicht, daß ſie weggehen will. Wir wollen ſie feſthalten , ich , ich möchte ſie halten . —

Was ſagſt du dazu , meine herzliebe Schweſter ?“

Was ſollte ſie ſagen : Die Stunde war gekommen , die bittere Stunde der Ab

ſeßung und Thronentſagung. In den Ruheſtand verſeßt mit den Zeichen ehrender

Anerkennung! Eliſabeth empfand, was jedé beiſeite geſchobene Größe empfinden muß.

Aber mit Energie kämpfte ſie jedes neidiſche Gefühl nieder. Sie ſah in des Bruders

feuchtſchimmernde Augen .
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„ Mein lieber, lieber Gottwalt, Gott ſegne euch viel tauſendmal!"

,, Ich wußte, daß du did freuen würdeſt. Nun noch eins , Eliſabeth !“ Ein helles

Rot ſtieg bis inter ſein lociges Haar. „ Wie du immer der gute Engelmeines Lebens

warſt, ſo ſollſt du auch der Schußengel meiner Liebe ſein . Wenn ſie wiederkommt,

dann, bitte, bitte, ſorge dafür, daß ich mit ihr allein bleibe, nur eine halbe Stunde!“

Arnie Eliſabeth ! Bis jeßt war ſie die erſte für den Bruder und für die kleine

Freundin geweſen , und jeßt wurde ſie nicht einmal als dritte geduldet.

Am nächſten Abend kam Erika. Sie war ſo heiter und geſprächig wie noch nie.

Lachend erzählte ſie, was dieſer und jener Schulrat gefragt, und was ſie geantwortet

hatte, und daß ſie von den großen Sunda- Inſeln in der erſten Verwirrung nur Vorneo

gewußt habe, und daß ſie ſich nicht habe beſinnen können , ob Demoſthenes oder Hannibal

Gift im Siegelringe getragen habe .

Der jurge Paſtor hörte träumend dem Geplauder zu , das ihm wie Muſik klang.

Und doch war er ungeduidig. Die Schulräte waren ihm völlig gleichgültig, und der

rote Mund dort drüben ſchien ihm zu ganz anderen Dingen geſchaffen , als über Borneo

und längſt begrabene Helden zu ſchwaßen . Er hatte Eliſabeth ſchon ein paarmal bittend

angeſehen . Endlich erhob ſie ſich verſtändnisvoll.

„ Entſchuldigemich einen Augenblick, Erika , ich muß nach meinem Pflaumenmus ſehen .“

,, Darf ich nicht mitgehen ? "

„ Nein , nein , mein Kind, in der Küche iſt heute ſolch Gedränge, daß faum für

mich Plaß iſt. Auch bin ich in fünf Minuten wieder hier .“

Sie ſagte die Unwahrheit, ohne zu erröten , und ließ die beiden allein .

Gottwalt blickte einen Augenblick finnend auf die zitternden Lichtringe, die das

Lampenlicht an die Decke warf, als Erika ſcherzend begann :

„ Wiſſen Sie auch , Herr Paſtor, wonach ich in Litteraturgeſchichte gefragt wurde?

Idh mußte die Bedeutung des heiligen Gral erklären . Ich freute mich , daß Sie mir

gerade dies ſo ausführlich auseinandergeſeßt hatten . Aber der Schulrat wunderte ſich ,

daß ich gar nichts von Triſtan und Iſolde wußte. Kennen Sie den Schulrat Würdig ?

Er iſt ſehr liebenswürdig."

„ Ich kann es nicht liebenswürdig finden, daß er ſich über Ihre Unwiſſenheit ge

wundert hat,“ entgegnete er ungeduldig .

Sie meinte, daß ſich der gefränkte Stolz des Lehrers in ihm regte, und erwiderte

begütigend: „ Das müſſen Sie nicht übel nehmen, er hat es nicht böſe gemeint; er fand,

daß ich ſehr guten Unterricht gehabt hätte.“

Nun ſteuerte ſie ſchon wieder mit vollen Segeln der unnahbaren Bucht ſchüler:

hafter Dankbarkeit zu . Er geſtand ſich ſeufzend, daß die Stunde des Liebeswerbens

noch nicht gekommen ſei, daß die Blume noch in frauſer, grüner Hülle ſchlummerte.

Und doch mußte und wollte er dieſe Stunde benußen ; nach wenigen Tagen ging ſie

weg , anderen Bildern und Eindrücken entgegen ; nur heute noch war ſie ſein . Er

mußte reden , aber wo ſollte er anknüpfen ?

Die blauen Kinderaugen blickten unbefangen zu ihm auf, als er in beſchüßendem

Ton begann : „ Laſſen Sie die Schulräte und die ganze Gelehrſamkeit ruhen ; wir wollen

von anderen Dingen reden . Wir haben geſtern viel von Ihnen geſprochen und uns

um Sie Sorge gemacht; es will uns nicht gefallen , daß Sie, nachdem Sie eben eine

anſtrengende Arbeit vollbracht haben , eine neute auf ſich nehmen. Mir vor allem will

es nicht gefallen .“

Sie war beſtürzt über den bedeutſamen Ernſt, mit dem er redete.

„ Aber ich gehe ja gern fort; ich kann doch nicht immer in Zernegard bleiben !"

„ Ja, wenn Sie nur wollten , wenn Sie mir nur verſprechen wollten, bald wieder

zukommen ? "

„ Wiederkommen ?
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„ Ja , wiederfommen , und ich wollte Sie holen , und Sie dürften niemals wieder

von mir gehen .“

Sie blickte ſchnell auf, um gleich darauf ſcheu die Augen zu ſenken.

Mit innigem Ton fuhr er fort: „ Wiſſen Sie es denn nicht, Erika , verſtehen Sie

es nicht, was ich erſehne, was ich von Ihnen erbitten möchte ? “

Er hatte ſich zu ihr hinübergebeugt und ſah ſie an ; ſein ganzes Herz lag in ſeinen

Augen . Zitternd , mit purpurroten Wangen blickte ſie zu Boden ; ſie hatte ihn verſtanden .

„ Sagen Sie mir, Erika , können Sie mid lieb haben ?" '

Und ſie ? Bleich wie eine Lilie war ſie geworden ; aus ihren großen Augen

ſprachen Angſt uud Baugen . Wie abwehrend ſtreckte ſie die Hände aus.

„ O ſchweigen Sie, reden Sie nicht weiter !"

Nein , ich will nicht ſchweigen , bis Sie mir geſagt haben , ob Sie mich lieb haben .“

„ Ich kann nicht, ich kann nicht,“ flehte ſie, ,,0 laſſen Sie mid !"

Ihre Beſtürzung, ihr Schrecken waren ſo ſichtlich , daß er ſich wie ein Barbar vor:

gekommen wäre, hätte er noch mehr geſagt.

„ Ich wollte Sie nicht erſchrecken ," fuhr er traurig fort. „ Können Sie mir gar

keine Hoffnung laſſen ? "

Šie ſeufzte ; ihr blaſſes Geſicht ſah ſo hülflos , ſo verzweifelnd aus, daß ihm faſt

die Hoffnung ſchwand; aber zugleich empfand er etwas wie Mitleid . Er beſchluß, ihr

Zeit zur Ueberlegung zu laſſen , und verließ das Zimmer. Auch ſie erhob ſich dann ,

um ungeſehen von Eliſabeth heimzugehen .

Dieſelbe hörte, daß die Hausthür geöffnet und geſchloſſen wurde, und konnte ſich

nicht erklären , wer hinausgegangen war.

Behutſam öffnete ſie die Thür des Wohnzimmers – es war lecr. Sie trat in

die Studierſtube ; da ſaß Gottwalt allein , den Kopf aufgeſtüßt, das Geſicht mit der

Hand beſchattet. Liebkoſend ſtrich ſie über ſein Haar, da fuhr er empor.

„ Eliſabeth, ich habe einen Korb bekommen ?"

„ Gottwalt ? Wie iſt es möglich ? "

,,Sie war zu Tode erſchrocken iiber meine Erklärung; ſie ſagte nichts weiter, als

daß ſie mich nicht lieben könne.“

Eliſabeth ſepte ſich zu ihm und ſann eine Weile nach.

„ Weißt du, was ich glaube, Gottwalt? Du biſt zu früh, zu übereilt mit deiner

Werbung gekommen ; die Sache war noch nicht reif. Sie verſteht die Sprache der Liebe

nicht, denn noch iſt ihr Herz nicht aufgewacht.“

„ Das habe ich mir auch geſagt; ſie iſt noch wie Schnee auf den Bergen . Aber

nun geht ſie fort und die Welt, das Leben thut ſich vor ihr auf. Ein anderer wird

kommen und ſie dieſe Sprache verſtehen lehren ; ihr Herz wird erwachen und ich . . . "

„ Lieber Bruder , gieb doch nicht gleich die Hoffnung auf! Du kennſt das weib

liche Herz nicht; es iſt unmöglich , daß es unbewegt bleibt, wenn zum erſtenmal die

Töne wahrer, warmer Liebe es berühren . Was du ihr geſagt haſt, hat ſie heute mit

Schrecken erfüllt; glaube mir , es wird in ihr nachklingen , bis ihr Herz erwacht ---

für dich !"

Ér ſeufzte.

„ Ich laſſe ſie nicht aus den Augen ," fuhr ſie tröſtend fort, „ das faſt mütterliche

Verhältnis , in dem ich z11 ihr ſtehe, giebt mir ein Recht, mich um ihre Schritte zit

bekümmern, mich bei der Frau Doktor nach ihr zu erkundigen , nad) ihrer Geſundheit,

nach ihrer Stimmung , nach allem ! – Aber ſei auch wieder froh und verliere den

Mut nicht!“

Er umarmte die Schweſter , die überall Rat und Troſt wußte .

Erifa ſaß bis in die ſpäte Nacht am Fenſter ihres Stübchens. Der bleiche

Mondenſchein umfloß ihre Geſtalt und ſpiegelte ſich in den Thränen , die unaufhaltſam

aus ihren Augen drangen .
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Eliſabeth hatte recht: ihr Herz war uroch nicht aufgewacht. Wohl hatte ſich ihre

Phantaſie feit Monaten viel mit Gottwalt beſchäftigt. Zuerſt hatte ſie mit ſcheuer

Ehrfurcht zu dem jungen Lehrer aufgeſehen ; dann hatte ſeine heitere Freundlichkeit ihre

Scheu beſiegt und in findliches Vertrauen umgewandelt; aber doch fühlte ſie ſich in

jeder Beziehung tief unter ihm ſtehend. Seine heutigen Worte und Blide waren ſo

unvorbereitet auf ſie eingedrungen , daß es ihr zunächſt nur Schrecken verurſachte. Und

ein anderes fam hinzu , das Eliſabeth nicht bedacht hatte : al die Liebloſigkeit, Gering.

ſchäßung und Zurückſeßung, die ſie in den legten Jahren erfahren hatte, hatten einen

troßigen Stolz in ihr erweckt, der noch nicht ganz geſchmolzen war. Gottwalts Be:

dauern darüber, daß ſie nun hinweggehen müſſe, einer ſchweren , ernſten Thätigkeit ent

gegen , hatte ihr wieder wie Mitleid geklungen , Mitleid mit ihrer Mittel- und Hülf

loſigkeit. Sie wollte kein Mitleid ; ſie wollte beweiſen , daß ſie auf eigenen Füßen

ſtehen könne und niemandes bedürfe. Gerade die Stimme des Mitleids , die ihr arg

wöhniſches Herz aus ſeiner Werbung herauszuhören glaubte, hatte ſie verwirrt und

erſchredt. Sie wollte ſtolz und ſelbſtändig ſein , und dann kam wieder der Gedanke

an alles , was ſie ihm und Eliſabeth verdankte. Sie ſah ſeine Augen vor fich, zuerſt

mit dem flehenden , warmen Ausdruck, und nachher mit dem tieftraurigen Blick. In

ihr begann , ohne daß ſie es wußte, die große Verwandlung : das Kindliche verſchwebte

wie ferne, ſanfte Melodie ; mit Bangen und Ahnen erwachte in ihrer Seele das Weib.

Nach einigen Tagen reiſte ſie ab. Eliſabeth war noch gekommen , um ihr Lebes

wohl zu ſagen ; Gottwalts Name war zwiſchen ihnen nicht genannt worden . Magdalene

hatte ihr wortreiche, ſchön klingende Wünſche mitgegeben, und die Kinder hatten ſchmerz:

lich geweint. Bei Morgengrauen und Herbſtwind fuhr ſie zum lebten Mal am Pfarr

haus vorüber. Das Haus lag noch in tiefer Ruhe, aber Gottwalt verfolgte, vom

Fenſtervorhang verdeckt, den rollenden Wagen mit ſehnſüchtigen Blicken .

XI.

Der November fam mit grauen Regentagen ; grau war auch die Stimmung im

Zernegarder Pfarrhaus.

Wenn einem das Herz weh thut, muß man arbeiten bis zur Erſchöpfung," ſagte

Gottwalt zu ſich ſelbſt, und mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit gab er ſich den Pflichten

ſeines Amtes hin . Eine gewiſſe ruhige Reſignation war der Lohn ſeiner Anſtrengungen .

Und doch - wenn er bei ſeinen Krankenbeſuchen im Novembernebel durch die auf:

geweichte Dorfſtraße oder über die öden Felder ging, erſchien die ganze Welt ihm farb

los und öde.

In Berghof weilte er oft, denn der alte Freiherr, der zu kränkeln begann, bedurfte

des Troſtes und der Teilnahme.

„ Ich danke es Ihnen, mein lieber Herr Paſtor," ſagte er freundlich zu Gottwalt,

„ daß Sie mir die ungeduldigen Worte nicht nachtragen , die ich damals in der erſten

ſchmerzlichen Aufregung ſprach . Sie müſſen mit einem alten , kranken Mann Nachſicht

haben .“

Er erzählte darauf, daß ſein Sohn ihm im Spätſommer mit kurzen Worten ſeine

Verheiratung angezeigt hatte.

„ Ich habe ihm meinen Segen nicht vorenthalten ; im übrigen bleibt es bei meinen

erſten Beſtimmungen . Er hat Spiel und Liebeständelei höher geachtet als Vater und

Vaterhaus, das Band zwiſchen uns iſt zerriſſen ."

„ Ich bleibe dabei,“ erwiderte Gottwalt, „daß Sie unrecht thun, wenn Sie Ihrem

Sohn wegen ſeiner Unbedachtſamkeit, deren Folgen für ihn ohnehin ſchwer zu tragen

ſind, aus Ihrem Herzen verſtoßen. Sie bereiten ihm dadurch Schmerz und ſich ſelbſt

noch viel mehr. Vergeben Sie ihm endlich !"
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Das gefurdhte Geſicht des Freiherrn jah noch fränker aus als vorher; aber er

legte die Hand auf Gottwalts Arm und ſagte mit Entſchiedenheit: „ Laſſen Sie die

Sache ruhen , Herr Paſtor. Ich erkenne Jhren guten Willen an und danke Ihnen dafür.“

Damit war die Sache abgeſchloſſen und Gottwalt inußte ſid ) geſtehen , daß, wenn

die Dinge ſo ſtanden , der Freiherr im Recht und er im Unrecht war.

Auch die alte Zemsti ſuchte Gottwalt oft auf. Sie war ſeit dem ſchrecklichen

Tode der Tochter gänzlich verändert. Das Haar war jeßt ſchneeweiß , die Geſtalt ge

beugt. Die Mutterliebe, die ſonſt bei ihr nur ein ſtrenges, ernſtes Geſicht gezeigt hatte ,

brach aus dem gewaltig bewegten Herzen ſtromgleich hervor. Um ihres ſündigen Kindes

willen hatte ſie den erbarmenden Heiland geſucht und gefunden ; ſie fühlte ſich befreit

vom Fluch und lebte unter dem Segen des Kreuzes . Jeft verlangte ſie feine äußeren

Zeichen der göttlichen Gnade mehr, ſie hatte ihr Herz und Leben in Gottes Þände

gegeben . So war auch hier die Trübſal zum Segensengel geworden , und Gottwalt

erkannte mit Staunen , wie wunderbar tief Gottes Gedanken ſind.

„ Ich bin mit allem zufrieden und will für alles dem lieben Gott danken ,“ ſagte

die alte Frau, als Gottwalt ſie auf des Herrn Friedenswege hingewieſen hatte, „ und

wenn ich einſam ſterben ſoll, bin ich auch zufrieden . Ich hätte ſo gern meinen Sohn

noch wiedergeſehen , ich bete für ihn jeden Morgen und jeden Abend, und immer ſteht

ſein leerer Stuhl an meinem Tiſch ; aber wenn 's der liebe Gott anders beſchloſſen hat,

will ich ſtille ſein . Er weiß am beſten , was mir gut iſt .“

Erika hatte mehrmals an Eliſabeth geſchrieben . Sie rühmte die Liebenswürdigkeit

der Menſcheni, bei denen ſie eine freundliche Heimſtätte gefunden hatte ; aber die Fragen

der Freundin , die ihre Geſundheit, ihre Stimmung, überhaupt ihre eigene Perſou

betrafen , hatte ſie nur flüchtig beantwortet.

Um ſo ausführlicher war ein Brief ihrer Prinzipalin , der Frau Doktor Ulrich ,

den Eliſabeth kurz vor Weihnachten erhielt.

„ Wir haben ," ſo ſchrieb die freundliche Dame, „ Fräulein Erika liebgewonnen ;

unſere Kinder hängen mit großer Zuneigung an ihr, und mir und meinem Mann iſt

ſie eine freundliche Hausgenoſſin , die wir gern recht lange um uns haben möchten .

Leider macht ihre Geſundheit uns Sorge; ſie ſieht bleich aus und hat tiefe Schatten

unter den Augen , auch iſt ſie kaum mehr als ein Vögelchen . Wir glaubten ziierſt,

daß das Unterrichten ſie angreife, daß ſie vielleicht nach der Prüfung erſt einer längeren

Erholung bedurft hätte. Mein Mann hat als Arzt ernſtlich mit ihr geredet, kann aber

durchaus feine wirkliche Krankheit entdecken . Er behauptet, daß die Sache im Gemüt

liegt. Fräulein Erifas wechſelnde Stimmung beſtätigt auch mir dieſe Vermutung; oft

iſt ſie fröhlich bis zur Luſtigkeit, um gleich darauf in träumendes Sinnen 311 verſinken

oder gar Thränen in den Augen zu haben . Sie werden , da Sie das liebe Nind beſſer

fennen als wir, auch vielleicht über den Grund dieſer Gemütsſtimmung mehr wiſſen .

Da uns das Wohl des lieben Mädchens wirklich am Herzen liegt, ſo wäre es uns lieb ,

wenn Sie einmal nach Ihrem Schüßling ſich umſehen würden." -

Eliſabeths Schweſterherz that einen Freudenſprung; ſie kannte die Urſache dieſer

Krankheit.

Drinnen in der Studierſtube ſaß Gottwalt und baute mit Rummer und Leid die

Predigt für den vierten Advent: „ Freuet euch in dem Herrn allewege!" Sie wußte,

daß er tapfer gegen düſtere Stimmungen kämpfte ; aber noch ſchien kein Weihnachtsſtern

in ſein trauriges Herz ; er litt an derſelben böſen Krankheit. ' War hier beni feine

Hülfe möglich ?

Raſch entſchloſſen trat ſie zu ihm ein und las ihm den Brief von Anfang bis zu

Ende vor.
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„ Wir ſind ihre eigentlichen Vormünder ," fügte ſie hinzu , da der wirkliche keine

Teilnahme für ſie hat und zu allem „ Ja ſagt, wenn es ihn nur" tein Opfer koſtet. Es

iſt unſere Pflicht, uns nach ihr umzuſehen .“

„ Ja, Schweſter, wenn du . . ."

Mein Gedanke daran ! Weißt du nicht, daß noch das ganze Einſchlachten vor

mir liegt, und dann alle Vorbereitungen zur Kinderbeſcherung? Aber fannſt du nicht

vor dem Feſt auf zwei Tage abkommen ? "

„ Ich ? Wie kann ich zu ihr unter dieſen Verhältniſſen ?"

Sie lächelte und ſah ſo glücklich aus, als ob ſie die ſchönſte Chriſtbeſcherung für

den Bruder bereit hätte. Gottwalt,“ ſagte ſie, „höre endlich einmal ein vernünftiges

Wort. Ich glaube, daß ſich manches geändert hat und daß ihr Herz aufgewacht iſt.

Wiederhole deine Frage ! Du kannſt dich als ein ganz harmloſer Menſch dort ein :

führen , kannſt meinetwegen einen Freund in der Nähe beſucht haben und dich in meinem

Auftrage ganz nebenbei nach ihr erkundigen. Wenn du ihr unerwartet gegenübertrittſt,

dann wird ihr erſter Blick dich lehren , wie es mit ihr ſteht."

In Gottwalts Augen blißte es freudig auf.

„ Ia, du haſt recht ; ich will den legten Verſuch machen . Ich muß Gewißheit

haben . Und wenn ich ſie ganz und ohne Hoffnung verlieren ſollte, ſo iſt ſelbſt Sas

beſſer, als dies Schwanken und Zagen . Uebermorgen reiſe ich .“

Er fuhr bei hellem Winterſonnenſchein dem Ziel ſeiner Sehnſucht entgegen . Gegen

Abend kam er in f. an , wo er bald das trauliche Doktorhaus herausgefunden hatte.

Die Frau Doktor Ulrich empfing ihn in ihrem Zimmer . Raum hatte er ſeinen

Namen und den äußeren Zweck ſeines Kommens genannt, als die lebhafte Dame erfreut

ausrief : „ Das iſt ja prächtig; wie wird Erika ſich freuen ! Nicht wahr, Herr Paſtor,

Sie ſuchen ſie am liebſten im Schulzimmer auf? um dieſe Zeit pflegt ſie oben zu ſein .“

„ Wenn ich wüßte, daß es Fräulein Erika angenehm iſt.“

Ei gewiß , Sie werden Ihrem kleinen Schüßling wohl allerhand Beſtellungen

von der Schweſter zu machen haben. Nachher bitten wir natürlich um Ihren werten

Beſuch. Charlottchen fann Sie melden."

Sie nahm ihre kleinſte Tochter bei Seite und ſchärfte ihr hinter der Thür ein ,

daß ſie den Herrn Paſtor bei Fräulein Erika melden ſolle, und' daß ſie Dora und

Käthchen ganz heimlich anweiſen müſſe, das Schulzimmer zu verlaſſen , denn kleine Leute

brauchten nicht allemal zuzuhören , wenn große miteinander redeten .

Charlottchen richtete alles gut aus.

Die Frau Doktor lächelte über ihre Kriegsliſt. Mit der manchen Frauen eigenen

Kombinationsgabe hatte ſie aus der liebenswürdigen Verlegenheit, mit welcher der junge

Mann Erikas Namen ausſprach , den Schluß gezogen , daß er vielleicht andere als vor:

mundſchaftliche Gefühle für ſie hätte .

„ Iſt es nicht der Fall, " ſagte ſie ſich , ſo iſt es durchaus richtig , wenn er als

Vormund unter vier Augen mit ihr ſpricht; und iſt es der Fall, nun , dann kann es

erſt recht nicht ſchaden .“

Gottwalt ſtieg mit klopfendem Herzen die Treppe hinauf. Er wußte ja nicht,

daß in demſelben Augenblick ein anderes Herz, das mitten im Winter zum Frühlings

leben erwacht war, in Luſt und Bangen vergehen wollte.

Nun hatte er den Thürgriff in der Hand, und nun war er eingetreten . Sie fam

ihm feinen Schritt entgegen . So ſtanden ſie einander gegenüber mit geſenktem Blick

und purpurroten Wangen .

Er ergriff Erikas Hand.

„ Mein Weg führte mich an F. vorbei; Eliſabeth wünſchte, daß ich Ihnen Grüße

von ihr brächte. Sind Sie mir böſe, daß ich gekommen bin ? "

,,Nein , im Gegenteil, ich freue mich ," erwiderte ſie verwirrt.

Adq . lonf. Monatsſchrift 1895. VI.
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Aber ſein ruhiger Ton that ihr weh . Sollte derſelbe ihr ſagen , daß ſein þerz

ſtill geworden war, daß er nur als Eliſabeths Bruder zu ihr fam ? Sie fügte deshalb

ichnel hinzu : „ Ich freue mich , von Eliſabeth zu hören .“

Er ließ ihre Hand los. „ Immer nur Eliſabeth !“ dachte er.

„ Bitte, Herr Paſtor, nehmen Sie ein wenig Blaß." Sie ſagte es mit haus

mütterlicher Würde. Dann ließ ſie ſich auf das kleine Sofa nieder.

Er nahm den Seſſel neben ihr und ſah ſie verſtohlen an ; ihr Geſicht war nicht

blaß, ſondern blühend und glühend.

Wir hörten , daß es Ihnen nicht ganzwohl ginge," ſagte er freundlich, „ Eliſabeth

trug mir auf, nich nach Ihnen zu erkundigen.“

„Wieder Eliſabeth und nur Eliſabetól“ dachte ſie. Fragte er ſelber gar nicht

mehr nach ihr ? Sie hörte ihr Herz klopfen , aber ſie bezwang ſich und entgegnete ſehr

kühl: „ Grüßen Sie Ihre Schweſter ." - Ihre Stimme zitterte ein wenig .

Fhm wurde beklommen zu Mut. Die Hoffnung faltete noch einmal ihre goldenen

Flügel zuſammen. Aber er wollte und mußte Bewißheit haben , ob Ia, ob Nein .

„ Ich möchte Ihnen noch etwas ſagen , begann er nach einer kleinen Pauſe. „Bei

unſerem léßten Zuſammenſein habe ich Sie erſchreckt. Ich bitte Sie, mir deswegen nicht

mehr zu zürnen ; ich will es nicht wieder thun."

Sie ſah erbleichend zu Boden ; er fuhr fort: ,, Ich möchte, daß zwiſchen uns Ver

trauen walten ſoll. Wenn meine Worte Sie damals gekränkt haben, ſoll das, was

ich Ihnen ſagte, niemals wieder über meine Lippen kommen ; ich will es als tiefſtes

Geheimnis in meiner Bruſt bewahren . Sie ſollen ſich vor mir nicht fürchten . Nun

ſagen Sie mir, ob Sie noch böſe ſind ? "

Rot wie eine Roſe ſaß ſie vor ihm . Die Hoffnung entfaltete ihre Schwingen.

„ Erika ,“ flüſterte er zwiſchen Bangen und Hoffen , „darf ich meine Frage von

damals wiederholen ?"

Ein faum ſichtbares Nicken war ihre Antwort, dann ein kurzer Aufblick, der ſein

Herz vor Freuden zittern machte.

Er ſtand neben ihr und umfaßte mit beiden Armen die bebende Geſtalt.

„ Endlich mein !“ jubelte er. „ Aber nun ſage es mir endlich, daß du mich lieb haſt."

„ Ich habe dich ſchon damals lieb gehabt, “ geſtand ſie unter Thränen - ſchnell

hatte ihr Mund das Du gefunden, -- ,,ich habe es nur nicht gewußt. Erſt als ich

fern von dir war, merkte ich es ; ich habe immer und immer an dich denken müſſen.“

„Und damals ſchickteſt du mich ſo grauſam weg ."

Ich war ſo thöricht; ich wollte nichts von dir wiſſen , weil ich arm und verwaiſt

bin . Ich war ſtolz und wollte fein Mitleid.“

,,Du thörichtes Kind, weißt du es denn jeßt, daß in der Liebe das Geben und

Nehmen nicht abgewogen wird ? Alles un alles ! Das iſt das Geheimnis der Liebe.

Verſtehſt du es , Erika ? "

Šie mußte es wohl verſtehen , denn ſie wehrte ihm nicht, als er ſie in die Arme

(chloß , und ihr Mund mied nicht den erſten ſeligen Kuß.

XU .

Eliſabeth erhielt noch an demſelben Abend ein Telegramm : „ Gefunden . Gottwalt

und Erika ."

„ Gott ſei Dank!“ ſagte ſie. Aus ihrem Auge fiel ein ſchwerer Tropfen ; war's

eine Freuden : oder eine Schmerzensthräne ?

Als nach Gottwalts Berechnung die frohe Kunde ſeine Schweſter erreicht haben

konnte, wurde auch Doftor Ulrichs das Geheimnis mitgeteilt. Da gab es fröhliche

Glückwünſche, doch keine allzugroße Ueberraſchung.
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Am Morgen des 24 . Dezember holte Eliſabeth die junge Braut, die die Feiertage

in Zernegard verleben ſollte, vom Bahnhof ab. Wenn in ihrem Herzen noch ein Reſt

von Traurigkeit war, ſo ſchmolz er dahin , als Erika ſie in die Arme ſchloß ; das Liebes .

band zwiſchen den beiden ward feſter denn je.

. Es waren glückliche Weihnachtstage. Auch über die Zukunft wurden Beſtimmungen

getroffen . Im Mai wollte Gottwalt ſeine junge Frau holen ; bis dahin ſollte Erika

als Gaſt bei den liebenswürdigen Ulrichs bleiben , die darum gebeten hatten , ebenſo um

die Freude, daß die Hochzeit in ihrem Hauſe gefeiert werden ſollte . Erika wollte der

Frau Doktorin , die den Ruf einer vorzüglichen Hausfrau genoß , fleißig zur Hand

gehen , während Eliſabeth das Haus einrichtete und für die Ausſtattung ſorgte.

Nach Erifas Abreiſe teilte ſie dem Bruder mit, was ſie in betreff ihrer eigenen

Zukunft beſchloſſen hatte.

„ Ich gehe vorläufig nach unſerer Vaterſtadt P . zurüc. Dort, wo ich ſo viele

Vefannte und Freunde habe, wird es mir nicht dwer werden , einen Wirkungskreis 311

finden . Ich werde junge Mädchen in Penſion nehmen und Privatunterricht erteilen .“

Gottwalt war ernſtlich betrübt.

„ Was ſollten wir ohne dich anfangen ? Ich bitte dich, bleibe bei uns ! Unſer

Zuſammenleben zu dreien ſoll einen guten Klang geben ; Erika und ich werden wett:

eifern , dir Dank und Liebe zu beweiſen ."

Sie blieb bei ihrem Entſchluß

„ Ihr müßt euch erſt einleben , und Erika ſoll eine ſelbſtändige Hausfrau werden .

Glaube mir, es iſt beſſer für uns alle, wenn ich gehe."

„ Wenn du durchaus nicht unſere Hausgenoſſin ſein willſt, ſo ſollteſt du wenigſtens

in der Nähe bleiben . Frau Paſtor Tiefen hat zu Oſtern ihre Wohnung gekündigt, da

ſie nach Berlin zieht. Du wohnſt unter Épheu und Roſen im Witwenhäuschen, und

wir haben unſere liebe Schweſter allemal, wenn wir ihres Rats und ihrer Hülfe bedürfen ."

„ Wenn ihr je meiner bedürft, ſo will ich kommen ; jeßt laßt mich ziehen, Bruder!

Ich bin noch zu jung und friſch , um ohne feſte Thätigkeit zu ſein ; ich muß mir einen

Wirkungskreis ſuchen . Unſere Liebe fol durch die Entfernung nicht erkalten . Du und

deine Erifa , ihr bleibt mir doch das Liebſte auf der Welt."

Gottwalt mußte ihr recht geben ; aber es bekümmerte ihn, umſomehr als er merkte,

daß der Abſchied von Zernegard ihr nicht leicht wurde.

Zwiſchen Gottwalt und dem Gutsherrn beſtand nicht mehr das herzliche Ver:

hältnis wie früher. Wellrott ſuchte zwar nach wie vor die Bewohner des Pfarrhauſes

mit Aufmerkſamkeiten und Gefälligkeiten zu überſchütten , aber einen wahrhaft freund

ſchaftlichen Verkehr und eingehende Geſpräche vermied er, ſeitdem er bei dem jungen

Paſtor entſchiedenen Widerſpruch gefunden hatte. Er fand es eben am bequemſten ,

äußerlich mit allen Menſchen in Frieden zu leben . Auch Gottwalt hielt ſich zurück, da

er alle Achtung vor Welrotts Charakter verloren hatte. Zwar war der Tod des un

glücklichen Mädchens , an deſſen Geſchick er ſchuld war , nicht ganz ſpurlos an dem

Gutsherrn vorübergegangen ; eine Zeitlang war er ſtiller und ernſter als ſonſt geweſen ,

und in einer gewiſſen nervöſen Unruhe hatte Gottwalt die Zeichen innerer Umfehr zu

ſehen geglaubt. Jedoch nur zu bald hatte der leichtlebige Menſch , der kein Freund von

Traurigkeit war, das mahnende Gewiſſen zum Schweigen gebracht. Sein Hang zum

Genuß und ſein Mangel an Selbſtbeherrſchung überſtimmten die ernſten Kegungen ; es

ging abwärts mit ihm . Faſt an jedem Abend, oft die Nächte hindurch , weilte er in B .

im Kreiſe luſtiger Zechgenoſſen .

Seine Frau kam häufiger ins Pfarrhaus, und auch Eliſabeth konnte die ernſte,

zurückhaltende Frau , die in der Stille viel Gutes that, ſchäßen .
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An einem Februarmorgen erhielt Gottwalt die Nachricht, daß der Gutsherr

plößlich ſchwer erkrankt ſei. Er ging ohne Säumen , ſich zu erkundigen. Vor der Thür

traf er den Sanitätsrat Langmann, der eben ſeinen Wagen beſtieg. Da das Geſicht

desſelben nicht ſonderlich ernſt ausſah, hoffte er auf gute Nachricht. Er trat an den

Wagen .

„ Wie geht's drinnen, Herr Sanitätsrat? " fragte er teilnehmend.

„ Höchſt bedenkliche Sache !" erwiderte jener gleichmütig. „Schlaganfall mit ein

ſeitiger Lähmung. Unſer armer Wellrott hat immer dazu geneigt, volblütiger Menſch ,

der leider in feiner Hinſicht Diät gehalten hat! Ich war noch bis Mitternacht mit

ihm in B . zuſaminen ; er hatte ſtark getrunken und legte ſich troß meiner Warnung in

erhißtem Zuſtande auf ſeinen Wagen. Heute früh beim Aufſtehen hat ihn der Anfall

ereilt. Noch iſt er beſinnungslos und ohne jedes Zeichen förperlicher Empfindung.

Bedauere es aufrichtig , glaube nicht , daß wir ihn durchbringen werden . In zwei

Stunden ſehe ich wieder vor. Bin ſelber nicht wohl; ſo etwas fällt einem auf die

Nerven und verdirbt den Appetit."

Er hüllte ſich mit großer Umſtändlichkeit in ſeinen koſtbaren Pelz und fuhr mit

höflichem Gruß davon .

Gottwalt betrat das Haus, im ſtillen ſeine Betrachtungen über die Becherfreund

ſchaft machend, die am Kranken- und Sterbebett des Freundes ſo unbewegt bleibt.

Frau Wellrott kam ſelbſt aus dem Krankenzimmer, um auf ſeine Nachfrage Beſcheid

zu geben . Sie war ſtill und gefaßt wie immer ; aber aus dem verſtörten Geſicht, aus

dem Zittern der Lippen ſprach die Angſt der zärtlichſten Liebe.

Die nächſten Tage brachten ſchwere Beſorgnis und wenig Hoffnung. Aber das

ſtündlich erwartete Ende trat nicht ein . Als der Kranke nach einigen Tagen ſchwache

Zeichen körperlichen Gefühls und ſeeliſchen Verſtändniſſes gab, ſagte der überraſchte Arzt

zu der angſtvoll harrenden Gattin :

„ Wahrhaftig , eine Rieſennatur! Ich glaube, die Sache macht ſich noch einmal."

Allmählich fehrte die Beſinnung zurück. Nach Wochen vertauſchte Wellrott das

Schmerzenslager mit dem Lehnſtuhl -- freilich als ein gebrochener Mann . Die eine

Seite war gelähmt, ſo daß er den Fuß nicht anſeßen , die Hand nicht gebrauchen

konnte. Auch das Gehirn hatte gelitten ; ſein Gedächtnis war ſo ſchwach, daß er oft

den Ausdruck für das, was er ſagen wollte, nicht fand. Aber das Verſtändnis für

ſeinen unglücklichen Zuſtand kam dem Kranken bald , und damit eine Reizbarkeit und

Ungeduld , die ſeine Pflege außerordentlich erſchwerten . Seine Frau war ihm die

treueſte Pflegerin ; Gottwalt lernte dieſelbe in dieſer Zeit bewundern . Mit der Zärt

lichkeit einer Mutter umgab ſie den unglüdlichen , hülfloſen Mann, während ſie zugleich

mit einer faſt männlichen Klarheit und Willenskraft das Getriebe der großen Außen

wirtſchaft leitete.

Um die Oſterzeit verließ Magdalene Tiefen Zernegard. Niemand betrauerte ihr

Scheiden ; ſogar die, denen ſie Wohithaten zugewandt hatte, hatten das richtige Gefühl,

daß dieſelben nicht aus reiner Quelle gefloſſen ſeien ; Gottwali hatte oft angeſidits ihrer

wohlthätigen Beſtrebungen gedacht: „Und wenn ich alle meine Habe den Armien gäbe

und ließe meinen Leib brennen , und hätte der Liebe nicht, ſo wäre mir es nichts nüße."

Sie zog hinweg und war bald von allen vergeſſen .

Eliſabeth hatte viel zu ſchaffen und zu räumen , bis das Pfarrhaus blank und

ſchmuc genug war, um die junge Hausfrau zu empfangen . Dann bezog ſie ein behag

liches Heim in ihrer Vaterſtadt P . Einige junge Mädchen , die dort Schule und Selekta

beſuchten , wurden ihre þausgenoſſinnen . Wenn dieſelben ihren Pflichten nachgingen ,

war es ſo ſtill um ſie, daß ſie ſich ſchwer in die Veränderung hineinfand.
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Der Frühling fam in dieſem Jahr zeitiger als gewöhnlich . Gottwalt und Erika

fanden beide, daß noch nie ein Lenz ſo blütenreich geweſen ſei. An einem warmen,

duftigen Maiabend, als die Narziſſen im Vollmondſchein wie Silber glänzten , als in

dem blühenden Flieder vor dem Pfarrhaus die Nachtigallen ſchlugen , da führte Gott:

walt ſein junges Weib über die Schwelle ſeines Hauſes .

Mitten in das junge, ſtrahlende Glück drangen mit feierlicher Mahnung der

Ewigkeit ernſte Stimmen . Als die erſten Roſen blühten, ging der alte Superintendent

Schirmer , Gottwalts väterlicher Freund, nach langem Leiden heim zu Gott.

Gottwalt hatte ihm noch ſeine junge Frau zugeführt, und die zitternde Hand hatte

ſegnend auf Erikas Scheitel geruht.

Gottwalt weilte oft am Schmerzenslager des alten Freundes und war auch Zeuge

feines ſeligen Heimgangs. Er lernte in dieſen Stunden herzbewegende Dinge. Mit

ſtaunender Ehrfurcht erkannte er, daß es die beſte Lebensweisheit iſt, für den ewigen

Kranz dies arme Leben ganz dahin zu geben und alles Irdiſche für Schaden zu achten

um des willen , der den Sterbenden wie einen Träumenden durch des Todes Thüren

hindurchführen kann.

Der Zuſtand des armen Welrott hatte ſich inſofern gebeſſert, als die Gedächtnis

und Verſtandesſchwäche geſchwunden war; die körperliche Lähmung aber war geblieben .

Der Gedanke, daß er ſein ferneres Leben im Krankenſtuhl zubringen ſollte , unfähig ,

feine Glieder zu gebrauchen , erfüllte ihn mit Entſeßen . Die erſten ärztlichen Autoritäten

wurden an ſein Krankenbett gerufen ; mit fieberhafter Spannung ſah er ihrem Ausſpruch

entgegen . Sie tröſteten ihn mit der ungewiſſen Hoffnung, daß eine Beſſerung nicht

völlig ausgeſchloſſen ſei; aber in ihren ernſten Geſichtern war nichts von Hoffnung

zu leſen .

Da kam die Verzweiflung über ihn .

„ Warum mir das ?“ ſtöhnte er, als ſeine Frau mit milden . Troſtworten die welke

gelähmte Þand ſtreichelte, ,,warum mir dies entſeßliche Geſchick ? Ich bin nicht beſſer ,

aber auch nicht ſchlechter, als viele Tauſende, die auf geſunden Gliedern ſtehen . Ich

fann 's nicht tragen ; ich will’s nicht tragen !“

Die arme Frau litt unſäglich. Sie wich Tag und Nacht nicht von dem Kranken ,

der oft dem Wahnſinn nahe war. Die Sorge, daß er in einem unbewachten Augen

blick Mittel und Wege finden möchte, ſeinem qualvollen Daſein ein Ende zu machen,

verließ ſie wochenlang nicht. Gottwalt ſtand ihr ratend und tröſtend zur Seite ; ihn

zu dem Kranken zu führen , hatte ſie in der erſten Zeit nicht gewagt; denn jede Hin

weiſung auf Gottes Wort wies dieſer finſter zurück.

Endlich hatten ſich die Wogen der Verzweiflung gelegt und der Unglüdliche

verfiel in düſteren Trübſinn . Bisweilen , wenn auch nur ſelten , zeigte er ſeiner Frau

Weichheit und Dankbarkeit. Da verſuchte ſie es , den Paſtor zu ihm zu führen . Er

empfing Gottwalts erſten Beſuch mit ſichtbarer Unruhe und einer gewiſſen Scheu; aber

er bat ihn , wiederzukommen . Álmählich redete er ungezwungen mit ihm , jedoch nur

von äußerlichen, gleichgültigen Dingen ; jedem ernſten Geſpräch wich er aus.

Gottwalt drängte ihn nicht. Wohl wurde es ſeiner raſchen , eifrigen Natur oft

ſchwer , zu ſchweigen , wenn er meinte, daß hier das Wort von Gottes Ernſt und von

Gottes Güte am Plaß ſei; aber er wollte dem großen Seelenarzt nicht vorgreifen . Er

merkte, daß Gott an dieſer Seele arbeitete, und daß ein vorſchnelles , ungeſchictes Ein

greifen von Menſchenhand die Gnadenarbeit leicht verderben könne. Aber er hörte

nicht auf, für die Seele ſeines Aranken betend zu ſorgen , und im ſtillen Einverſtändnis

mit der Gattin desſelben hoffte und wartete er von einem Tag zum anderen .
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XIII.

Im Auguſt beſchloß Gottwalt, zu einer Paſtoral-Konferenz nach der Provinzial

hauptſtadt zu reiſen . Faſt eine Woche wollte er abweſend ſein ; für ihn und ſeine

junge Frau , die bis jegt höchſtens einen halben Tag getrennt geweſen waren , eine halbe

Ewigkeit! Und doch gewann Erika es über ſich , ihn zu bitten :

„ Du mußt einen halben Tag früher fahren, damit du einen Abſtecher nach P .

machen kannſt. Denke doch, wie Eliſabeth ſich freuen würde."

„ Ia , mein Lieb , dann bin ich aber zwölf Stunden länger von dir getrennt."

Für unſere Schweſter iſt kein Opfer zu groß.“ –

Eliſabeth ſaß am Nachmittag in ihrer Wohnſtube ; die jungen Mädchen waren

fort; es war ſo ſtil , daß man faſt die Stäubchen im Sonnenſtrahl tanzen hörte. Sie

lehnte abgeſpannt im Sofa, da ein unangenehmer Kopfſchmerz ſie ſchon ſeit mehreren

Tagen gepeinigt hatte. Da ſchlug die Glode an , ſo hell und luſtig , als ob ein

Freudenbote ins Haus täme, und als ſie ſich aufraffte, faſt verſtimmt über den geſtörten

Nachmittagsſchlaf, da ſtand der Bruder vor ihr, und aus ſeinen Augen ſtrahlte helle

Wiederſehensfreude.

„ Was ſagſt du , Eliſabeth ? Ich bin auf der Reiſe nach St. und konnte der

Sehnſucht nach dir nicht widerſtehen .“

Sie konnte ſich zuerſt gar nicht faſſen vor Freude. „Mein lieber Bruder, wie

freue ich mich ! Und wie friſch und froh ſiehſt du aus !"

„ Wer ſollte auch froher ſein , als ich ? Ach , Schweſter, ich hätte nie gedacht, daß

man auf Erden ſo glücklich ſein könnte !"

„ Únd Erika ?

,,Sie blüht wie eine Roſe. Aber ſie hat Sehnſucht nach dir ; oft wenn ich weg

bin , iſt ihr einſam zu Mute. " Wenn du nur bei uns wäreſt!“

„ Wenn ihr meiner einmal bedürft, will ich kommen ; vorläufig ſcheint es mir,

daß ihr an einander · genug habt, und daß ein dritter ſich bei euch ſehr überflüſſig

fühlen würde."

Er lächelte glüdlich .

„ Nun , Schweſterchen , wie geht es denn dir ? Du ſiehſt nicht gut aus; du biſt

doch nicht etwa trank ? " '

„ Ich werde alt.“

,,Dú alt, Eliſabeth ? Nann auch die Sonne alt werden ?"

„ Ich weiß nicht ; wenigſtens graue Haare bekommt ſie nicht. An mir aber entdecke

ich ſchon viele, und mein Spiegel zeigt mir manche Falte.“

„ Natürlich !" rief er , ſie aufmerkſam betrachtend; dann ſtimmte er fröhlich an :

„ Die Falten um die Stirne dein ,

Laß ſie nur heiter ranken !

Das ſind die Narben , die darein

Geſchlagen die Gedanken ."

Sie ſaßen behaglich neben einander und teilten ſich ihre Erlebniſſe mit.

„ Von Paſtor Alaus,“ erzählte Gottwalt, erhielt ich vor einigen Tagen einen

langen Brief. Seine Frau iſt wieder bei ihm ; wenn ſie auch beſtändiger Pflege und

Aufſicht bedarf, ſo iſt er doch froh, daß er ſie um ſich haben kann und daß er ihre

Pflege nicht Fremden überlaſſen muß. In Zürich hat er ſich als Privatdocent nieder

gelaſſen und hat bereits viele Zuhörer . Er lieſt Naturwiſſenſchaften und Philoſophie.

Eine von ihm verfaßte Abhandlung überſandte er mir fürzlich . Feine Gedanken in

edler Form ! Wie ſchade, daß der Mann nicht auf dem rechten Glaubensgrunde ſteht!"

„ Da laß einen andern ſorgen ; noch iſt nicht aller Tage Abend. Gott hat ſeine

eigenen Wege – wir müſſen nur warten können ."
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Gottwalt ſah ſie ſinnend an und ſagte liebevol : „ Wie kommt's nur, daß mich

in deiner Gegenwart immer eine eigentümliche Friedensluft umweht? Ich habe, wenn

ich mit dir zuſammen bin , den Eindrud , als ginge ich an einem ſtillen Sommerabend

durch die duftigen Felder ; die Leute kehren von der Arbeit heim , alles ſchweigt, nur

die Abendglocken klingen . . ."

„ Die Abendglocken ?" fiel ſie mit einem ſeltſam müden Blick ein , „ du meinſt, für

mich iſt die Abendzeit gekommen , und bald naht die Nacht? "

„ Um Gotteswillen , Eliſabeth , wie kannſt du dieſen Sinn in meine Worte legen !

Du ſtehſt noch im vollen , thatkräftigen Mittag des Lebens. Ich wollte damit nur

ſagen , daß in deiner Seele alles ſo friedevoll und geklärt iſt."

Als Gottwalt am nächſten Morgen abgereiſt war, konnte Eliſabeth den Thränen

nicht gebieten . Es lag nicht in ihrer Natur, ſo weich zu ſein ; ſie ſagte ſich ſelbſt, daß

es die Folge körperlicher Krankheit ſein müſſe. Der Kopfſchmerz, der ſie ſchon ſeit

mehreren Tagen gequält hatte, ſtellte ſich wieder ein und verſchlimmerte ſich im Laufe

der Woche; dazu geſellten ſich unruhige Nächte voll ſchwerer Träume und abends leichte

Fieberſchauer .

Es war etwa acht Tage nach Gottwalts Beſuch . Sie lag gegen Abend warm

eingehüllt auf dem Sofa ; troß der drückenden Luft zitterte ſie vor Froſt. Das ganze

Zimmer ſchien ſich im Kreiſe zu bewegen . Sie ſchloß die heißen Augen und ihre Ges

danken begannen in halber Bewußtloſigkeit zu wandern . Mit greifbarer Deutlichkeit

traten die verſchiedenſten Bilder vor ihre Seele. Sie ſah Gottwalt als lockigen Knaben ,

dann als nachdenklichen Schüler, über ſein Buch gebeugt.

Plößlich fuhr ſie zuſammen und ſchlug die Augen auf; ſie war davon erwacht,

daß er mit ſeiner kraftvollen Baßſtimme ein fröhliches Studentenlied ſang. Dann

ſchlugen andere Töne an ihr Ohr. Sie richtete ſich fröſtelnd auf und erkannte ihre

Umgebung. Draußen erklangen Glocken – die Abendgloden , von denen Gottwalt

geſprochen .

Als ſie ſich beſann , fiel ihr ein , daß der Bruder heute zurückreiſen wollte. Wenn

es noch geweſen wäre wie früher, da ſie ihm die Nädyſte auf der Welt war, ſo fäme

er wohl zu ihr heran . Aber jeßt war daran nicht zu denken ; auf Flügeln der Sehn

ſucht eilte er heim .

Draußen ging die Klingel; Thüren wurden raſch geöffnet. Sie hörte lebhafte

Stimmen im Vorzimmer ; ein Fremder ſprach mit der Dienerin . Leiſe ging die Thür

auf; wachte ſie oder träumte ſie ? - Gottwalt ſtand vor ihr und ſah ſie traurig und

liebevoll an .

,, Du hier ? " fragte ſie matt; „wie kommt es, daß du heute nicht heimfährſt

zu Erita ?"

„ Erika wird gern einen Tag länger warten ; ich mußte zuerſt zu dir . Du ſahſt

ſo müde und angegriffen aus, daß ich das Bild nicht los werden konnte. Und ich ſehe,

daß ich mich nicht getäuſcht habe ; du biſt ernſtlich krank, meine liebe, liebe Schweſter.“

Sie antwortete nicht; mit geſchloſſenen Augen war ſie zurückgeſunken . Er ſah,

daß ſie beſinnungslos war.

Der ſchnell herbeigerufene Arzt machte ein bedenkliches Geſicht. Als er den Puls

gefühlt und die Temperatur gemeſſen hatte, ſagte er kopfſchüttelnd : „ Ueber vierzig Grad;

wir haben es mit einem ſchweren Nervenfieber zu thun . Schiden Sie die jungen

Mädchen weg ; ich werde ſofort nach St. um eine Diakoniſſin telegraphieren , die wir

noch heute Abend haben können.“

Gottwalt ſandte ein zweites Telegramm an ſeine Frau, die bereits am nächſten

Vormittag eintraf, um ſich mit der Diakoniſſin in die Krankenpflege zu teilen . Er ſelber

durfte nicht bleiben ; ſein Amt rief ihn heim . Mit blutendem Herzen riß er ſich los ;

alle paar Tage kam er auf einige Stunden herüber.
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Eliſabeth lag wochenlang in tiefer Bewußtloſigkeit und wilden Phantaſien . Das

kräftige Leben hatte einen heißen Kampf mit dem unheimlichen Fürſten der Finſternis

zu beſtehen ; mehr als einmul ſtand ſie dicht an der ſchwarzen Todespforte.

Wieviel Zittern und Zagen , wieviel Weinen und Flehen im engen Raum einer

Krankenſtube ! Oft ſahen ſich Gottwalt und Erika mit thränenden Augen an , wenn ſie

hörten, wie die Kranke faſt in allen Phantaſiegebilden ſich mit ihnen beſchäftigte. Wie

gern wollten ſie die treueſte, beſte Schweſter noch behalten ! Áber immer ſchwächer

wurde das glimmende Lebenslicht, immer näher kamen die Todesſchatten .

Nach einer bangen Nacht, in der man jeden Augenblick den leßten Atemzug

erwarten mußte, chlug Eliſabeth plößlich die Augen auf und blidte klar und verſtändnis .

voll um ſich . Ihr erſter Blick fiel in die lieben Augen des Bruders, der ſich beſorgt

über ſie beugte, ihr zweiter auf Erika, die mit leiſem Freudenruf am Bett niederſant

und ihre Lippen auf die Hand der Kranken drüdte. Müde und lächelnd ſchloß Eliſabeth

die Augen zum erquidenden Schlummer – es ging zur Beſſerung .

Bei ſorgſamer Pflege erholte ſie ſich bald . Erika blieb als treue Krankenwärterin

bei ihr und der junge Pfarrer mußte viele Wochen lang allein wirtſchaften . An einem

warmen Septembertag erſchien Eliſabeth , von Erika geführt, zum erſtenmal wieder im

Wohnzimmer. Zufrieden und behaglich ſchauten die großen Augen aus dem ſchmalen ,

bleichen Geſicht; das füße Gefühl der Geneſung ſtrönnte ihr durch Leib und Seele. Da

wagte Erika die Bitte, die ſie ſeit Wochen mit ihrem jungen Gemahl erwogen hatte.

„ Wenn du uns lieb haſt, Eliſabeth , dann kommſt du zurück nach Zernegard ; wir können

ja ohne dich und deine Liebe nicht fertig werden . Du fehlſt uns inimer und überall .

Nicht wahr, du thuſt es ? Bitte, bitte!

Lächelnd lehnte ſich Eliſabeth in ihren Stuhl zurüdt ; dann reichte ſie der jungen

Schweſter ſchweigend die Hand, die Erika bewegt füßte. Ihr Widerſtand war gebrochen ;

die zärtliche Sorge der Geſchwiſter während der Krankheit hatte ihr gezeigt, daß ihr

Leben Wert hatte für ihre Lieben . Das ſchmerzliche Gefühl der Einſamkeit war von

ihr gewichen . —

Als der Herbſt tam , ſiedelte ſie nach Zernegard über, wo ihr das Witwenhaus

eine trauliche Heimat bot. Sie war viel im Pfarrhauſe; aber ſie hatte doch darauf

beſtanden, ihre eigene Häuslichkeit zu behalten . Als ſie wieder völlig geſund war, bot

ſich ihr ein paſſender Wirkungskreis . Es fanden ſich mehrere junge Mädchen , denen

ſie wiſſenſchaftlichen Unterricht neben der Anleitung in wirtſchaftlichen Dingen erteilen

konnte. So blühte junges , fröhliches Leben um ſie her ; aber der größte Freudenquell

war ihr das Pfarrhaus mit den Geſchwiſtern .

Dem jungen Paſtor gab das Glück, das er im Hauſe fand, ſtets neue Freudigkeit

zum Wirten und Schaffen . Die Guten in der Gemeinde hingen mit dankbarer Liebe

an ihm , und die Schlechten ſcheuten ſein klares Auge. Seine friſchen Predigten hatten

an Ernſt und Tiefe gewonnen , und da ſie unterſtüßt wurden durch den Eindruck ſeiner

liebenswürdigen Perſönlichkeit, nahm der Kirchenbeſuch in erfreulicher Weiſe zu ; ja,

Gottwalt durfte ſich geſtehen , daß der Zuſtand der Gemeinde ſich in mancher Beziehung

in den leßten Jahren gebeſſert hatte.

Erika blidte mit freudigem Stolz auf den geliebten Mann . Sie war ihm auch

in ſeinem Amt eine Gehülfin , aber in ſehr ſtiller Weiſe. Jeden aus der Gemeinde,

der ins Pfarrhaus kam , begrüßte ſie mit teilnehmender Freundlichkeit, beſonders für die

Traurigen hatte ſie allezeit liebreichen Troſt. Wo ſie von Krankheit oder von anderem

Leid erfuhr, kam ſie gern , und ihr Weſen wirkte wie Sonnenſchein . Weil ſie ſelber

das Leid kennen gelernt hatte, beſaß ſie ein zartes Verſtändnis für fremden Schmerz.

Zwiſchen der Gemeinde und der jungen Pfarrfrau hatte ſich allmählich ein inniges

Verhältnis gebildet ; ſie war der erklärte Liebling des ganzen Dorfes , und ſie wußte

es und freute ſich darüber, ohne ſtolz zu ſein .
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Als im Pfarrhaus zu Zernegard in dieſem Jahr der Chriſtbaum brannte, ſpiegelten

ſich ſeine Lichter in frohen Menſchenaugen . Eliſabeth freute ſich der wiedergeſchenkten

Geſundheit und des Zuſammenſeins mit den Lieben ; mit frohem Dank gegen Gott

(chaute Gottwalt auf ſein junges Glück und Erifa ſah ſtill und träumend in den Kerzen

chimmer .

Ueber dem Hauſe ſchwebten Gottes Engel und behüteten Erika und ihr heim

liches Glück.

XIV .

Am Sonnabend vor Jubilate kehrte Paſtor Fröhlich von einem Mittagsbeſuch in

Berghof zurück. Nachdenklich wanderte er durch die Dorfſtraße. Plößlich wurde in

einem Hauſe geräuſchvoll ein Fenſter aufgeriſſen . War das wirklich die alte Zemsti,

die mit ſtrahlendem Geſicht herausſchaute und zwiſchen Lachen und Weinen ihm zurief:

„ Herr Paſtor, lieber Herr Paſtor, wollen Sie wohi mal einen kleinen Augenblic rein

kommen ? "

Er folgte dem Ruf.

Der alten Frau liefen helle Thränen über die gefurchten Wangen ; ſie drückte

einmal über das andere Teine Hände und rief wie außer ſich : „ Herr Paſtor, iſt's

möglich , iſt's möglich ? "

Äus dem ledernen Lehnſtuhl erhob ſich ein ſtattlicher Mann mit hübſchen , wetter :

gebräunten Zügen , der mit einer gewiſſen Verlegenheit auf den Geiſtlichen ſah.

Durch Gottwalts Sinn ging eine beglüdende Ahnung.

„ Mutter Zemski, das iſt wohl gar . . . ."

,,Ei, verſteht ſich, Herr Paſtor, der Wilhelm iſt's , wie er leibt und lebt! Vor

zwei Stunden iſt er angekommen . Ich denke, mir ſteht das Herz ſtid , als er in die

Stube fommt; aber ich hab ihn erkannt, ich hab ihn gleich erkannt.“

Sie trocknete mit der groben Schürze die Thränen .

Gottwalt ſchüttelte dem Heimgekehrten fräftig die Hand und rief ihm fröhlich zu :

„ Willkommen im deutſchen Vaterlande !

Dann mußte er ſich ſeßen , um ſich die Erlebniſſe des Vielgereiſten erzählen zu

laſſen . Das ging allerdings nicht ſo ſchnell, denn Wilhelm Zemski beſaß wenig Rede:

gabe; aber aus ſeinen abgebrochenen Berichten und den zwiſchen Lachen und Weinen

hervorgeſtoßenen Bemerkungen der Mutter entnahm der Paſtor doch die Hauptſache.

Der junge Mann war einſt aus dem Vaterlande hinweggezogen , mit Gott, mit

aller Welt und ſich ſelbſt zerfallen . Er wollte in der neuen Welt die Heimat, die ihm

zuwider geworden war, vergeſſen . Und in der That, während der erſten Jahre des

Elends und der Entbehrung war das Heimweh nicht in ihm erwacht; er hatte oft keinen

anderen Gedanken gehabt als den , ſeinen Hunger zu ſtiden. Die Not hatte ihn aus

den großen öſtlichen Städten der Union weiter nach Weſten getrieben , hinein in ein

abenteuerliches Leben ohne beſtimmten Beruf, ohne dauernde Veimſtätte. Endlich hatte

er ein Stück Land erworben , mit ſaurer Mühe die harten Stämme gefällt und den

Boden urbar gemacht. Nach Jahren heißen Ringens , wie der Europäer es nicht kennt,

war ſein kleines Grundſtück eine blühende Farm geworden , die ihm bald zu einem

gewiſſen Wohlſtande verholfen hatte. Da hatte ihn in ſeinem öden Holzhauſe im fernen

Kentudy die Sehnſucht nach deutſcher Behaglichkeit erfaßt und mit ihr die Erinnerung

an die Heimat.

Ob man dort noch ſeiner gedachte ? Ob man ihn zu den Toten zählte ? – Das

Schreiben hatte er in dem harten Ringen um das Brot faſt verlernt und die Mutter:

ſprache klang ihm fremd. Sollte er als ein Fremder, Ausgeſtoßener in den Kreis

ſeiner einſtigen Gefährten treten ? Nimmermehr!
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Aber endlich war die Sehnſucht zum unbezwinglichen Heimweh geworden .

„ Wenn die Mutter noch lebt, wird ſie mich kennen und ihre Thür nicht vor mir

zuſchließen ,“ hatte er zu ſich ſelbſt geſagt, wenn ſie dahin iſt, will ich mir ihr Grab

auf dem kleinen Dorfkirchhof ſuchen und dann ſtill wieder hinweggehen in die weite Welt."

Er hatte ſeine Beſißung gut verkauft, und ſo war er herübergekommen mit einem

Rapital, groß genug, um hier einen Bauernhof zu faufen und der alten Mutter einen

ſorgenfreien Lebensabend zu ſchaffen .

,, Das nenne ich einen Freudentag,“ ſagte Gottwalt in herzlicher Mitfreude, „morgen

müßt Ihr mit Eurem Sohn zu uns kommen ; meine Frau wird auch gern hören , was

er zu erzählen hat. Wir wollen Gott mit Euch danken ; — nicht wahr, Mutter Zemski,

bei Euch heißt es jeft: Um den Abend wird es licht ſein !"

Die Alte hatte ihre Hände gefaltet und erwiderte leiſe : „ Lobe den Herrn , meine

Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat.“ --

Gottwalt ging weiter. Aus dem Witwenhauſe erklang mehrſtimmiger Geſang ;

Eliſabeths junge Mädchen pflegten des Abends zu muſizieren .

Seine Schweſter ſchaute, als er vorüberging, aus dem grünumranften Fenſter.

Er trat einen Augenblick zu ihr und erzählte das eben Erlebte. Aud) ihre guten Augen

glänzten vor Freude.

Sie hatte ſich von der Krankheit völlig erholt und ſah blühender als je aus. Das

Haar hatte man ihr damals abgeſchnitten ; ießt fing es an zu wachſen und umgab in

kurzen Locken das freundliche, verſtändige Geſicht; ſie ſah faſt wie ein junges Mädchen aus.

„ Ich war heute Nachmittag bei Erika ," berichtete ſie, ,,ſie iſt ſo wohl und blühend

wie möglich , und euer Söhnchen gedeiht prächtig . Morgen früh komme ich wieder zu

euch . Gehſt du jeßt nach Hauſe ?"

„ Ich möchte, da ich einmal unterwegs bin , noch zu Wellrott herangehen . Guten

Abend, Schweſter ."

Frau Bertha WeUrott empfing ihn freundlich und führte ihn unangemeldet ing

Wohnzimmer, wo der Hausherr im Krankenſtuhl ruhte. Die Füße waren gelähmt

geblieben , aber der Geiſt war wieder klar. Das Geſicht, ſchmaler und bleicher als

früher, ſah zufrieden , ja heiter aus, als er dem Paſtor die Hand hinſtreckte.

„ Wie geht es, mein lieber Herr Paſtor ? Was macht Ihre Frau , was der

kleine Prinz? "

Ich danke, es geht beiden gut. Aber wie iſt's mit Ihnen ? Ich freue mich,

Sie in ſo guter Stimmung zu treffen ."

„Was hilft's , zu klagen und zu murren ? Ich habe gelernt, mich an dies Ge

bundenſein zu gewöhnen . Sie wiſſen ſelbſt , daß ich zuerſt gegen die Bande getobt habe;

ießt ſehe ich ein , daß ich 's wohl nicht beſſer verdiene, ja daß es noch viel ſchlimmer

ſein könnte ; denn daß der Kopf wieder klar iſt, iſt doch eine Gnade von Gott. Glauben

Sie mir, Herr Paſtor, ich bin in dieſer Zeit ein anderer Menſch geworden . Nicht daß

ich 's mir als Verdienſt anrechne. Es iſt ein Leichtes , zahm zu ſein und ſtil zu liegen ,

wenn man lahm iſt. Die Tugend iſt nichts anderes als die Ehrlichkeit des Diebes,

der hinter Schloß und Riegel ſißt. Aber ich weiß, daß unſer Herrgott ſeine Hand

dabei im Spiel hat und daß er mich gewaltſam vom Abgrund zurüdgeriſſen hat, des :

halb bin ich ſtill und zufrieden .“

„ Vielleicht werden Sie mit Gottes Hülfe noch einmal geſund," entgegnete Gott

walt warm , „ die Frühlingsſonne hat ſchon oft Wunder gethan ."

Der Kranke ſchüttelte den Kopf.

Das Wunder iſt an meinem inneren Menſchen geſchehen , aber die Hoffnung auf

äußere Geneſung iſt ausgeſchloſſen . Ich habe Langmann aufs Gewiſſen gefragt; der

Reſt meines Lebens iſt Leiden und Krüppelhaftigkeit. Aber ich bin zufrieden ; ich hab's

doch gut," - - er ſtreckte ſeiner Frau die Hand hin , – „wer ſolch ein Weib hat, ſou

Gott danken . Sie iſt meine Krankenpflegerin , meine Hausfrau , mein erſter Inſpektor
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und mein Rechnungsführer, ja , ſie iſt mein Seelſorger, wenn wieder Mutloſigkeit und

Verzweiflung kommen wollen . Gott allein weiß , was für einen Vorrat von Liebe ſie

in ihrem Herzen hat.“

Er drückte warm ihre Hand.

„ Nicht wahr, Bertha, wir verſtehen uns ? "

Sie ſah ihren Mann liebevoll an ; dann wandte ſie ſich errötend zu Gottwalt :

„ Glauben Sie meinem Mann nur nicht alles ! Sie wiſſen , daß er gern übertreibt."

Gottwalt verabſchiedete ſich , weil es bereits dunkelte. Die þausfrau begleitete

ihn hinaus.

„ Es iſt leider wahr," ſagte ſie, den Thränen , die ſie in des Kranken Gegenwart

tapfer zurückgehalten hatte, nicht mehr gebietend, „ der Sanitätsrat giebt keine Hoffnung;

auch die anderen Aerzte, die wir konſultierten , ſagen dasſelbe; er wird gelähmt bleiben

bis an ſein Ende."

„ Es iſt ein ſchweres Kreuz; aber Ihr Gemahl trägt es wie ein Held , und es iſt

ihm zum Segen geworden .“

Gottwalt ging langſam durch den Park zurück; hinter den lichten Birkenzweigen

verglühte das Abendrot; auf der anderen Seite ſtieg in ſilberner Pracht der Vollmond

empor. Sein mildes Licht zitterte auf der ruhigen Flut, in der vor Jahren das un:

glückliche Mädchen den Tod geſucht. Von Gottwalts Lippen kam es leiſe :

„ Ob bei uns iſt der Sünden viel,

Bei Gott iſt viel mehr Gnade.“ –

Dann kam er an der kleinen Bank vorüber, wo er einſt Erika weinend gefunden

hatte, und über ſein Geſicht flog ein glückliches Lächeln .

Durch den Frühlingsabend tönten feierlich die Abendglocken .

Drei Jahre waren vergangen, ſeit Gott ihn nach Zernegard rief. Er gedachte

der Stimmung, die ihn damals beherrſcht hatte. Auf den Flügeln jugendlicher Be

geiſterung war ſein Glaube aufwärts geflogen ; er hatte ſein Haupt im goldenen Licht

des Himmels baden, hatte in ſeligem Bekennen und ſtaunender Anbetung auf den Höhen

der Verklärung verweilen wollen . Und ganz leiſe und allmählich , nicht durch gewalt

ſame Erſchütterungen , ſondern durch die einfachen Eindrüde des täglichen Lebens, hatte

Gott ihn vom Berge der Verklärung abwärts geführt, mitten hinein in den ſchmerz:

lichen Dreiklang von Sünde, Not und Tod. Und es war gut ſo. Er wußte ießt, daß

der Chriſt nicht im Feierkleide einſam im Heiligtum knieen ſoll , daß er vielmehr im

Adtagskleide mitten in der Welt unter ſeinen Brüdern wandeln ſoll. Er hatte erkannt,

daß das Chriſtentum hienieden mehr iſt, als ſeliges Ausruhen der Seele zu Gottes

Füßen , mehr auch , als gläubiges Bekennen mit dem Munde, daß es gelebt ſein will.

„Wenn ich mit Menſchen und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo

wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich weisſagen könnte

und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis , und hätte allen Glauben, alſo daß ich

Berge verſeşte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts."

Was hatte hier den leichtfertigen Sünder zum geduldigen Kreuzträger gemacht?

Nichts anderes als langmütige, vergebende Liebe. – Was hatte in der Hütte der Witwe

das arme, unter dem Fluch ſeufzende Weib endlich zu einem ſeligen Gotteškinde gemacht?

Die Liebe, die ſtärker iſt, als der Tod. – Was hatte den verlorenen Sohn auf fernen

Wegen gehütet und getragen , was hatte ihn wie mit goldenen Fäden heimgezogen ans

Mutterherz ? Muttergebet und Mutterliebe, die viele Waſſer nicht auslöſchen können .

- Was hatte in Eliſabeths Seele das bittere Gefühl der Vereinſamung und Zurück

ſeßung ſchwinden laſſen ? Allein die Liebe ! –

Und wenn auch noch nicht alles Dunkel gelichtet, alle Rätſel gelöſt ſind, hört

nur die Liebe nicht auf, ſo muß endlich überall Licht und Klarheit kommen , hier

oder dort.
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Gottwalt hatte unter dieſen Gedanken ſeinen Schritt beſchleunigt und trat in den

Vorgarten ſeines Hauſes . Wieder ſang im blühenden Flieder die Nachtigall, wieder

blühten die weißen Narziſſen . Er durchſchrilt das ſtille Gartenzimmer uud die leere

Wohnſtube; ganz leiſe öffnete er die Thür zu dem daranſtoßenden Gemach .

An der Wiege ihres ſchlafenden Kindes ſtand Erika ; der laue Abendwind wehte

durchs Fenſter herein und umſpielte ſie ſchmeichelnd ; das Mondlicht floß in Silber

wellen um die jungfräuliche Geſtalt.

Gottwalt blieb auf der Schwelle ſtehen ; faſt ſcheute er ſich, ſtörend in dies ſtille

Heiligtum einzudringen . Aber Erika hatte ſeinen feſten Schritt ſchon auf der Straße

gehört und wandte ſich um .

Er ſchloß ſein Weib in die Arme.

„ Ich bin lange ausgeblieben ," ſagte er fröhlich, „ und ich habe dir viel zu erzählen ,

viel Gutes . Aber zuerſt ſollſt du das Allerwichtigſte wiſſen : daß ich nämlich den

ganzen Tag Sehnſucht hatte nach dir und nach unſerem kleinen Schak."

,,Er iſt ſo artig geweſen ; ſieh nur, wie niedlich er ausſieht."

„ Das hat er von ſeiner Mutter.“

Sie zog behutſam den Schleier weg, und er betrachtete lächelnd das kleine

Menſchenleben . „ Weißt du auch , Erika, daß ich jeßt gerade drei Jahre in Zernegard

bin ? Morgen iſt Jubilate."

„ Ia, morgen werden es drei Jahre , daß ich dich zuerſt in der Kirche ſah," ant

wortete ſie, „ ich ahnte damals noch nicht, daß ſich unſere Wege je begegnen würden ;

aber der liebe Gott hat es ſchon gewußt; ich war damals ſchon dein fürs Leben . -

Drei Jahre, Gottwalt! Welch eine lange Zeit ! Nicht war, es ſind glüdliche Jahre

geweſen ?

„ Beſonders das leßte ; – die Antwort wollteſt du doch wohl hören ? " ſcherzte er .

„ O nein , das weiß ich , ohne daß du es mir ſagſt.“

Ja , Erika ," fuhr er fort, „ es waren Segensjahre; aber es ſind auch ernſte

Lehrjahre geweſen .“

Lehrjahre ? Und jeßt haſt du alſo ausgelernt ?"

,Davor behüte mich Gott, daß ich das von mir ſagte, daß ich je ein fertiger

Menſch würde. Auslernen werde ich im ganzen Leben nicht. Aber ich fühle doch etwas

von Lernen und Werden in mir, und mit Gottes Hülfe ſoll es ſo weiter gehen . Wenn

es auch nur wenig iſt, was ich gelernt habe, ſo darf ich doch ſagen , daß ich in dieſen

drei Jahren weiter gekommen bin ."

„ Šo ſage mir, was du gelernt haſt.“

„ Manches habe ich mir abgewöhnen , manches hinzulernen müſſen . Vor allem

aber hat ſich eins mirtief in die Seele geprägt, daß nämlich das Beſte im Himmel

und auf Erden die Liebe iſt. Glaube, Liebe, Hoffnung, dieſé drei; aber die Liebe

iſt die größte unter ihnen . "

End e.
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(Fortſeßung.)

Es iſt wieder Ruhe eingetreten in unſerem Comptoir, nur die Federn kraßen gleichs

mäßig fort. Draußen brennt die Sonne glühend heiß und die Vögelchen zwitſchern

leiſe . Im Saal iſt es , dank der Läden und der Größe des Raums, noch erträglich .

Doch bald wird die Stille unterbrochen . Ein Chineſe erſcheint, Koe A Long, der

mit freundlichem Tabet (guten Tag) und dreimaligem Händeſchütteln ſich erſt befriedigt

erklärt und zur Sache übergeht. Er hat Bamborhüte oder Damar, die er liefern wiū .

C . ſpricht nun des längeren mit ihm , die Herren Chineſen ſind nämlich zu langen

Diskuſſionen geneigt. Endlich zieht Herr Koe A Long ab, wieder mit Tabell und

biederem Handſchlag. Kaum iſt es ſtiữ , ſo ertönt das Signal am Telephon, es ſchellt.

Maclaine, Watſon & Co., die größte Firma am Plaß, engliſche mehrfache Millionäre,

gerade neben unſerem Comptoir an, fragen wegen Fracht für Kaffee nach Fiume. C .

hat geantwortet. Jeßt hat er einen Brief für Amſterdam vollendet, 6 Seiten lang ;

ich rufe : „Oppaß!“ Der Kopieroppaß erſcheint. Ich ſage : „ sa tu lepas“ (einmal

loſe auf Kopierpapier, ohne im Buch ). Er geht ab und kommt bald wieder mit Brief

und Kopie. Jest leſe ich den Brief durch , füge, wenn nötig, Kopien von eingelaufenen

Briefen oder Telegramme bei, wie im Brief angegeben . Dann adreſſiere ich , frantiere

und gebe Brief und Kontrollebuch an Oppaß 3 . Der geht damit zur Poſt. Unterdeſſen

iſt Haſſan ben Said Baſſaiß erſchienen, ein ſehr ehrlicher Araber , der uns Häute liefert.

Er wil einen Vorſchuß von 200 fl. auf Häute, die er erſt am 15 . Januar zu liefern

hat. C . ſchreibt einen Chek auf die Nied. Ind. Excompt-Maatſchappy, womit Haſſan

zufrieden abzieht. Ein neues Telegramm aus Amſterdam kommt an und verſchiedene

Briefe. Hat der Chef noch viel zu thun , ſo giebt er es N . und mir zum Ueberſeßen .

Der eine ſchreibt, der andere ſucht die Wörter auf. Das nimmt aber einige Zeit in

Anſpruch . Bevor wir eſſen gehen, wird noch ein Antwort-Telegramm aufgeſeßt, fopiert

und zur Poſt geſchidt, Briefe desgleichen . Da iſt es ſchnell 12 Uhr geworden, und

das Šfſen ſteht ſchon bereit. Es wird jeden Tag aus dem Hotel zum Comptoir gebracht

in Blechgefäßen durch 2 halbwüchſige Jungen . Ihr könnt Euch denken , daß es meiſt

eiskalt iſt, denn vom Grand Hotel Java, wo wir jeßt ſchon ſeit dem 18 . Dezember

wohnen, bis zum Comptoir fährt die Dampftram beinahe 1/2 Stunde. Meiſtens laufen

die Bengel aber zu Fuß, um die 10 St. Tramgeld zu ſparen. Natürlich gebrauchen

ſie dazu eine Stunde. Aber man gewöhnt ſich auch daran , wenn die Reistafel nur

etwas beſſer wäre, ſie iſt aber miſerabel. Jeden Tag Reis mit Curry und verſchiedenen

herzlich ſchlechten ſcharfen Sachen . Dann ſcheußliches Beefſteak mit Bratkartoffeln ,

kaum zu genießen . Das Beſte iſt mittags noch der Nachtiſch , beſtehend aus Früchten

se leieben abzieht eigen Chet auf bieauf Häute, erlieber Araberi forum Boſt."unferenti
ere
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und Käſe. Für manche Früchte ſchwärme ich , ſo beſonders für Ananas , Piſang und

Manga. Eine entſeßliche Frucht iſt der Durjam , der einen niederträchtigen Geruch hat

und wie Zwiebeln und alles mögliche Eklige ſchmeckt. Dieſe Frucht iſt ſo groß wie der

Kopf eines Menſchen . Sehr gut iſt noch der Lao, eine Art Mispel und Papaya,

ſowie eine Art Melone, ſo groß wie ein Kürbis , die einen ſehr feinen Geſchmack hat,

beinahe wie Aprikoſen . Zu dem Mittagsmahl trinkt man ein Glas Eiswaſſer, für

3 Ct. bekommtman ein Pfund Eis , nicht unerſchwinglich teuer. 3/4 Stunden verbringt

man ſo auf der Veranda mit Eſſen und Plaudern . Dann wird eine Manila Nr. 4

angeſteckt, die ſich durch Feinheit auszeichnet, und jeder geht an ſeinen Plaß zurüd.

Daß dies Arbeiten in der größten Hiße nicht ganz leicht iſt, könnt Ihr Euch denken ,

aber es geht doch beſſer, als man anfangs meint. In den Mittagsſtunden ſind die

Beſuche von Europäern ſelten , dagegen laſſen ſich Chineſen und Malayen durd, die

Hiße nicht abſchrecken . Es kommen um dieſe Zeit oft 5 – 6 Chineſen und verſchiedene

höhere und reiche Malayen . Heute, das iſt am 5 , denn die Tage her wurde ich durch

einen kleinen Hauskurſus von C . am Schreiben verhindert, war ein hoher Chineſe da,

ein Chineſen-Lieutenant, der 5000 Leute unter ſich hat in ſeiner Sektion . Es iſt das

ein Titel mit Uniform , aber ohne Gehalt, eigentlich nur eine Ehrenſtellung. Der Herr

Jang Pit Hin fam in eleganter Equipage mit prächtigen Grauſchimmeln angefahren ,

und benahm ſich vollkommen europäiſch . Er wollte mit C . ein Geſchäft mit Guno

Damar abſchließen. Der Lieutenant hinderte ihn nicht, auch Geſchäftsmann zu ſein .

Gegen Mittag müſſen viele Briefe geſchrieben , die Kaſſabücher in Ordnung gebracht

und Fakturen ausgeſchrieben werden . So iſt es im Flug 5 Uhr geworden . Da

erſcheint noch Mynheer Dinger, ein hoher Herr, Prokuratiehalter der Nied.-Ind. Er.

Maatſchappy, ein ſchöner Mann in den beſten Jahren , mit den gewinnendſten Manieren .

Er kommt, um ſich mit C . wegen Wechſel über Häute zu beſprechen . Mit ihm muß

ſich jeder gut halten , da der Kredit bei der Er. Maatſchappy die erſte Vorbedingung

zum Florieren einer Firma iſt. Außer einigen reichen , großen Häuſern, meiſt Engländern

gehörig, arbeiten die meiſten Firmen hier ohne eigene große Kapitalien und ſind dadurch

mehr oder weniger auf den Kredit der Handelsbank angewieſen . Dieſelbe kann , wenn

fie Vertrauen zu dem Inhaber hat, ein Geſchäft während einer Kriſe über Waſſer halten .

Leider hat ſie aber in der leßten Zeit öfter ſchlechte Erfahrungen gemacht und Verluſte

erlitten und iſt dadurch vorſichtiger geworden im Kreditgewähren . Der Chef geht mit

Mynheer D . weg zur Handelsbank, in einer halben Stunde will er wieder da ſein .

Kaum iſt er fort, ſo erſcheint Radan Maladiraya , ein arabiſcher Schlächter , von dem

wir viele Häute beziehen . N . verſteht ihn nicht und ich natürlich ebenſo wenig . Zum

Glück haben wir aber einen halben Dolmetſcher, den Oppaß Nr. 1 , der etwas holländiſch

kann, und ſo gelangen wir mühſam zum Verſtändnis deſſen , was Radan will. Ich

(chreibe es furz auf, und mit Tabel und Aniren geht Radan sobat (guter Freund)

wieder ab. An alle Chineſen , Araber und dergi. wird Kabada sobat aðreſſiert. Um

1/26 erſcheint C . wieder, und hat er nichts mehr zu ſchreiben , ſo gehen wir nach Hauſe.

Heute war es aber wieder 6 Uhr geworden . An mail-Tagen wird es beinahe immer

To ſpät, ja zuweilen 7 Uhr. Nun gehen die Oppaſſe wieder an das Werk des

Schließens. Der Saal iſt bereits wieder in tiefes Dunkel gehüllt. Wir flimmen

abwärts , das Thor I ſchließt ſich hinter uns und darauf auch Nr. II, das durch Eiſen

ſtangen und großes Schloß beſonders gut verwahrt wird. Die Schlüſſel, hübſch in

Leinenſädchen, nimmt einer von uns aus den Händen von Oppaß 1 entgegen . Darin

wechſeln wir ab, des Tragens wegen , ſie ſind nämlich nicht allzu zierlich klein . Die

Oppaſſe machen ihre Verbeugung und gehen links ab, wir rechts . Zwei Minuten und

wir ſind an der Endſtation der Tram . Mit eiier Abonnementskarte , gültig für

1 Monat à 7 fl. 50 Ct., können wir ſie benußen , ſo oft wir wollen , noch dazu

1 . Klaſſe. Man hat noch 2. Klaſſe und extra 2 . Klaſſe für Inländer , die unſerer

3 . Klaſſe gleich fommt. Der „ Java -Bode" verkürzt angenehm die halbſtündige Fahrt.
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Um 1/27 ſind wir daheim , nach beinahe 10 ſtündiger Abweſenheit. Dies ein Tag im

Comptoir in Indien .

Das Grand-Hotel Java, unſer jeßiges Zuhauſe, war bis vor wenig Jahren der

erſte Gaſthof in Batavia , jeßt iſt Hotel des Indes das beſte. Wir haben aber in der

linken Seitengallerie recht hübſche Zimmer und, wie geſagt, zum halben Preis. N . und

ich wohnen zuſammen . Die Betten ſind gut, die Klamboés moskitodicht, mehr braucht

man nicht hier zu Lande, denn wenn man zu Hauſe iſt, ſo iſt das ja nicht für lange,

und man ſißt doch ſtets draußen in der Galerie. Vor jedem Zimmer ſtehen ein

Marmortiſchchen und zwei ſehr bequeme Schlummerſtühle. Hier nimmt man morgens,

ſobald man aufgeſtanden, ſeinen Kaffee und mittags, beſſer abends ſeinen Thee. Wir

nehmen lekteren , vom Comptoir zurückgekehrt, meiſtens vor den Zimmern des Chefs

ein , wo wir von C .'s Frau bedient werden .

Meiſtens giebt ſie uns hierbei noch kleine Leckerbiſſen , Früchte, Biskuits u . dgl.

Es iſt das eine ſehr gemütliche Zeit bis zum Eſſen um 8 Uhr. Gewöhnlich machen

wir es uns bequem , d . h . ziehen Kabayas und Schlafhoſen an . Um dieſe Zeit ſißt

jeder in dieſer äußerſt bequemen Tracht. Zuweilen fahre ich auch wohl ein Stündchen

Velociped bis zum Eſſen . Es iſt dies ein vorzügliches Mittel, um die Müdigkeit los

zu werden , die man meiſt von der Stadt mitbringt. Frau V . iſt wirklich ſehr gut für

uns, und habe ich ſie ſehr ſchäßen gelernt. Sie iſt natürlich ſehr glücklich , wieder in

der Heimat zu ſein , wenn ſie es auch tief ſchmerzlich empfindet, ihre drei kleinen Kinder

in Europa zurückgelaſſen zu haben . Am Sylveſterabend weinte ſie bitterlich , als ſie

einen Brief von ihrer Schwiegermutter mit Berichten über die Kinder bekam . Ich

ſchäme mich nicht, einzugeſtehen , daß mir die Augen auch feucht wurden , als ich die

Briefe aus der geliebten Heimat las.

Um 8 Uhr ertönt zum zweitenmal die Tiſchglocke und man begiebt ſich in den

Speiſeſaal, hier eine große offene, aber überdeckte Veranda. Eine ſehr lange Tafel, an

der 60 Menſchen Plaß haben , ſieht einladend genug aus mit ihren hohen , filbernen

Aufſäßen und ihrem friſchen Blumenſchmuck. Das Eſſen am Abend iſt auch recht gut,

ganz europäiſch , nur das Fleiſch recht zäh, eine Eigenheit von Indien . Fünf Gänge

und Deſſert iſt das gewöhnliche, an Sonntagen noch ein Gericht mehr. Bei dem Souper

erſcheint man europäiſch gekleidet, zur Reistafel der Mehrzahl nach in indiſchem Koſtüm ,

wie ich Sonntags zu ſehen Gelegenheit hatte. Nach dem Eſſen gehen wir noch etwas

auf die Straße bummeln , ohne Hut, gerade wie wir von Tiſch aufgeſtanden , oder wir

fißen auf der allgemeinen Vorgalerie, die nach der Straße zu liegt. Hier hat man

Tiſche mit allen möglichen Zeitungen und Zeitſchriften und bequeme Schaukelſtühle.

Wir leſen dann oder ſpielen auch wohl eine Partie Whiſt. Außer den Paſſanten , die

nur ein paar Tage hier verweilen , und die dann mit dem Schiff nach irgend einem

Küſtenplaß oder Auſtralien weiter gehen , ſind eben die verſchiedenſten Leute hier im

Hotel. Da ſind drei Controleure, ein Ingenieur mit Frau, mehrere Kaufleute, ein

Åſſiſtent-Reſident – ein hoher Herr — mit Familie, zwei Offiziere und einige Eng

länder irgend welchen Berufs. Zum Schluß noch ein greuliches junges Ehepaar, der

allgemeine Schrecken der übrigen Geſellſchaft.

Da ich bei den Schrecken angelangt bin , will ich noch etwas dabei ſtehen bleiben .

Neulich Nacht, etwa vor 5 Tagen , und wiederum geſtern Nacht wurde ich durch den

Tong Tong aufgewect. Es iſt dies ein ausgehöhltes Holz, das zum Alarmieren ge

ſchlagen wird, wenn Feuer ausgebrochen oder ein Raub oder Mord ſtattgefunden hat.

Dieſe hohlen Baumſtämme, das iſt eigentlich die richtige Bezeichnung dafür, ſind in

kleinen ſteinernen Wachthäuschen angebracht, worin ſtets ein Eingeborener Wache hält.

Iſt nun Feuer ausgebrochen oder ein Mord verübt worden , ſo ſchlägt der erſte, der

davon hört, den Tong Tong. Ade 500 Meter iſt ſolches Wachthaus errichtet. Der

Ton iſt weithin vernehmbar und werden die anderen Wachtpoſten dadurch ſchnell be:

nachrichtigt und machen nun auch Muſik. Für Feuerlärın haben ſie ebenſo ihr
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beſtimmtes Signal wie für Mord 2c. Für leşteren ſind es drei lange Schläge und

dann drei kurz aufeinanderfolgende . Das erſte Mal wußte ich nicht, was es ſei, doch

geſtern war mir gleich klar, es iſt jemand ermordet worden . Es iſt ein ſchauriger

Ton, der unheimlich durch die Nacht flingt. Stil iſt eine indiſche Nacht ja nie, dafür

ſorgen die Fröſche im Kalie, einem trüben , gelben Waſſer , das ſich durch ganz Batavia

zieht und wonach die meiſten Hauptſtraßen benannt ſind. Ferner die Grillen, die

furchtbar lärmen , und noch eine Unmenge von anderen kleinen Inſekten , von denen man

gar nicht weiß , wo ſie ſißen und wie ſie ausſehen . Es iſt ein tauſendſtimmiges

Konzert, ganz eigenartig, aber keineswegs unangenehm .

Der Tong Tong muß ſo lange geſchlagen werden , bis das Feuer gelöſcht iſt, oder

der Dieb oder Mörder erwiſcht iſt. Dus dauert natürlich manchmal die ganze Nacht

durch . Uebrigens iſt die ſchwarze Polizei recht gut und energiſch . Nach einer Stunde

verſtummten geſtern Nacht bereits die Tong Tongs. Man hatte den Mörder oder Räuber

ſchon gefangen . Wie ich heute im Java:Boden las, war es nicht bloß ein Räuber,

ſondern eine ganze Bande von ſechs Kerlen . Sie waren bei einem vermögenden In :

länder, der zugleich Diſtriktsaufſeher in ſeinem Kampong, d. i. Stadtteil der Eingeborenen ,

iſt, eingebrochen , um einen Diebſtahl auszuführen . Der Sohn des Inländers wurde

wach, ſchrie um Hülfe und wurde deshalb von einem der Teufel niedergeſtochen . Drei

von der Bande hatte man aber nach einer Stunde in Sicherheit. Zur Zeit iſt hier

viel Räubers, beziehungsweiſe Diebsgeſindel Das Regenwetter mit den dunklen Nächten

iſt ſehr günſtig dafür. Geſtern Nacht war beſonders ſcheußliches Wetter, es goß in

Strömen und war ſtockfinſter . Als ich aufwachte, ſchrie auch noch ein fliegender Hund

ſo kläglich , daß mir ganz unheimlich zu Mute ward, obgleich ich mich ſehr ſicher fühlte.

Um von der Tierwelt noch etwas zu ſagen , will ich zuerſt mitteilen , daß man

fich davon viel zu übertriebene Vorſtellungen macht. Bis ießt habe ich weder eine

Schlange geſehen , was ja auch in der Stadt nicht gut möglich iſt, noch einen Skorpion

oder gar Tauſendfüßler, bekanntlich das gefährlichſte Inſekt hier zu Lande. Titjats ,

die ſchon früher erwähnten niedlichen kleinen Eidechſen , kann man dagegen in Menge

ſehen . Sie ſißen an den Außenwänden der Häuſer und fangen ale Fliegen und

Moskitos weg, ſind alſo durchaus nüßliche Tiere. In den Zimmern ſind ſie ſelten ,

heute Abend iſt das erſte bei uns in der Stube, was ich übrigens ganz gemütlich finde .

Ihr kennt ja meine Vorliebe für Eidechſen aus der Knabenzeit. Sonſt habe ich, außer

Moskitos , die ich leider auch ſchon gefühlt, keine „ wilden “ Tiere geſehen . Wohl einige

Schwimmfäfer, die abends nach dem Licht kommen , fliegende Ameiſen , die in hellen

Haufen die Lampe umſchwirren, weiter aber nicht läſtig ſind, und eine Menge der vers

ſchiedenartigſten kleineren und größeren Käfer und Fliegen. Die kleinen Eidechſen

ſchreien übrigens auch ; der Name Titjak paßt vorzüglich, denn beinahe ebenſo klingt

ihr Geſang. Eine Sorte von Tieren will ich nun noch erwähnen , die eine gewiſſe

Lokalität, die beſte Kaamer“ , wie der Holländer ſagt, zum Ort des Schreckens machen .

Es iſt eine etwas heikle Sache damit, doch der Wiſſenſchaft halber will ich ſie nicht

unerwähnt laſſen , und müßt Ihr mich ſchon entſchuldigen . Wenn man beſagte beſte

Kaamer des Abends aufſucht, ſo erlebt man häßliche Auftritte, ſo daß man möglichſt

ſchnell wieder enteilt. Da giebt es nämlich Kakerlafen , ſchwarze Geſellen , ſo groß wie

mein Daumen , die ihrem ſchmußigen Handwerk bei Nacht nachgehen .' Ueberall kommen

ſie hervor und verſchwinden blißſchnell, wie ſie kamen . Mit der Bequemlichkeit iſt es

unter ſolchen Umſtänden ſchlecht beſtellt; man flieht, ſobald es geht.

Die Luft iſt meiſtens in der Frühe ſchon ſehr drückend, doch das Bad mit Duſche

iſt herrlich erfriſchend und ſtärkt mich für die Úrbeit des Tages . Im ganzen iſt ja

eben eine angenehme Zeit für Indien , die Regenperiode, der indiſche Winter. Der

Regen iſt manchmal einem Wolkenbruch gleich , ſolchen Regen fennt man in Europa

gar nicht. So ſchnell, wie er gekommen , iſt er aber auch vorbei. Alle halben Stunden

kommt ein ſolcher Schutt, man merkt auf dem Comptoir aber wenig davon.
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Einen Ball- und Rollſchlittſchuh-Abend in der Harmonia, den ich neulich erlebt,

will ich noch kurz ſchildern . Im Leſeſaal, der ganz ausgeräumt war, wurde getanzt,

daneben im Hauptſaal wurde Rollſchlittſchuh gelaufen . Die Säle ſind alle nur durch

Säulen getrennt, der Boden iſt Marmor. Šehr hübſche Geſichter und Toiletten ſah

man, die Herren ſind auch im Ballanzug oder doch wenigſtens dunkel gekleidet. Für

gewöhnlich geht ja ſonſt alles in weißen, leichten Sachen . Manche von den Damen

und Herren tanzen einen oder zwei Walzer und laufen dann zur Abwechslung mal

Rolſchlittſchuh. Wer es der Hiße halber vorzieht, nichts von beidem zu thun, fißt

gemütlich im Garten , ſieht zu und lauſcht der ſehr guten Muſik. Der Scherz geht um

8 Uhr an und dauert bis 2 Uhr nachts . --

Jeßt iſt es aber auch ſchon ſehr ſpät, 12 Uhr nachts , und da ich für morgen

zur Arbeit friſch ſein muß, ſage ich Euch Lebewohl.

Soerabaya , 25. Januar 1893.

Seit geſtern iſt nun Soerabaya mein Aufenthaltsort geworden , den ich hoffentlich

nicht ſobald wieder mit Batavia vertauſchen muß . Mein leßter Brief vom 1. - 6 . Januar

ſagte Euch , daß ich noch länger dort zurückbleiben werde. Das hat ſich aber alles

plößlich geändert. Herr N ., der Prokuriſt, wurde nämlich bald darauf frank, bekam

ſtarkes Fieber und ſollte deshalb auf die Berge ins Bovenland geſchickt werden . Alles

war ſchon bereit, ſein Bruder, der Aſſiſtent- Reſident in Tjiamis , benachrichtigt, da fon

ſtatierte Dr. Godefroi, daß es ein typhöjes Fieber , der ſogenannte javaniſche Typhus

ſei und an Transport nicht zu denken wäre. Der Typhus tritt hier ſehr ſelten auf

und dann nicht in der heftigen Weiſe wie in Europa. N . ſoll nun in der ärztlichen

Behandlung von Dr. Godefroi bleiben , bis er einigermaßen hergeſtellt iſt, was wohl

noch einen Monat dauern wird. Sechs Tage lang nahm der Arme nichts als Wein

und Cognac und ſah daher auch ſchrecklich eingefallen aus und war ganz von Kräften ,

Für C . iſt die Krankheit des Prokuriſten natürlich ſehr ſtörend, denn er kann dadurch

nicht von Batavia abkommen, da er bis jeßt nur noch einen Employé dort hat. Er

telegraphierte deshalb vorige Woche ſeinem Bruder hier wieder ab und meldete dafür

meine Ankunft in Soerabaya an . Sonntag früh dampfte ich mit dem franzöſiſchen

Schiff Godavery von Batavia nach Samarang ab. Nach ſehr angenehmer Fahrt, mit

uur 5 Paſſagieren und vorzüglicher Verpflegung, langten wir um 3 Uhr nachts in

Samarang an, d. h . noch eine halbe Stunde davon ab. Das Landen iſt bei Samarang

äußerſt gefährlich, ſobald das Wetter nicht ganz gut iſt. Montag Morgen nun war

es beinahe ganz windſtill und dennoch die See ſehr unruhig . Das kleine Dampfboot,

das uns ans Land bringen ſollte , blieb in einem Abſtand von 800 Meter liegen und

machte feine Anſtalten , uns abzuholen . Unſer Kapitän war wütend, denn er behauptete ,

Gefahr für ein ſo großes Boot ſei nicht vorhanden . Endlich ſeşte er denn ein Boot

aus und bat uns ruhig einzuſteigen und auf den Dampfer zu gehen . Wir möchten dann

den Kapitän desſelben bewegen , an den Godavery anzulegen , um das Gepäck und die

mail aufzunehmen . Bis wir glücklich im Boot waren , dauerte es mehrere Minuten

lang, denn das Einſteigen war keine Kleinigkeit und dabei recht gefährlich . Das Boot

war bald in der Höhe, bald wurde es in die Tiefe hinabgeriſſen , ſo hoch gingen die

Wellen . Man mußte ſeinen Sprung daher gut abmeſſen , für mich , der ich als lepter

zum Springen fam , noch beſonders ſchwierig , weil beinahe kein Plaß mehr vorhanden

war, wohin man ſpringen konnte. Glücklich tam ich aber noch heil hinein und fiel

dabeiir auf einen ſchwarzen Matroſen . Die Fahrt nach dem kleinen Dampfer war

keineswegs lieblich , denn man dachte ſich jeden Augenblick im tiefen Meer verſinken zi1

ſehen . Aber endlich langten wir glüdlich am Dampfboot an und hatten nun auch hier

wieder Schwierigkeiten, an Bord 311 kommen . Die kleine Leiter war nicht 311 erreichen ,

ſo ſchnell flog das Boot in die Höhe und in die Tiefe, und ganz allmählich nur fam

udg. toni. Monatsjáriſt 1895. VI. 38
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einer nach dem andern an Bord . Ein dicker Familienvater gab hierbei eine prächtige

Figur für humoriſtiſche Blätter ab , wie er in ſeiner Herzensangſt mit verzerrtem und

vor Schrecken ſchweißtriefendem Geſicht ſtets den Anſaß nahm , um die Leiter zu erhaſchen ,

aber nie zur Ausführung gelangte. Noch heute wäre es ihm wohl nicht gelungen ,

wenn nicht zwei von uns, bereits an Bord , und die beiden anderen im Boot nach :

geholfen hätten , indem wir ihn , als das Boot wieder hoch tam , ſchoben und zogen .

Halbtot ſank er auf eine dreibeinige Bank und kam ſo unerwartet auf Deck zu ſißen ,

was das Bild vollendet komiſch machte. Nun fing die Ueberredung des Kapitäns an ,

aber all unſere Bitten und Beſchwörungen gingen anfangs ſpurlos an ihm vorüber.

Er ſchlug alle unſere Vernunftgründe ab mit den Worten : „ Ich kann die Verant:

wortung nicht übernehmen, mein Schiff nicht mutwillig preisgeben.“ Man fonnte es

übrigens dem Mann nicht einmal übel nehmen, er war in einer üblen Lage und hatte

eine zu große Verantwortung, zumal er nun auch uns noch an Bord hatte. Endlich)

aber ließ er ſich doch noch bewegen , und langſam nahmen wir unſeren Lauf auf den

Godavery . Bis wir glücklich zur Seite desſelben lagen , vergingen noch lange, bange

Augenblicke für uns alle. Es war ein ſehr unbehagliches Gefühl, zu denken , daß unſer

Boot jeden Moment am Godavery zerſchellen konnte. Áber gottlob ging alles gut, und

nur der Radfaſten brach zuguterleßt, da der Stoß zu heftig geweſen . Jeßt ging das

Ab- und Wiederaufladen des Gepäcks ſchnell, wenn auch durchaus nicht mühelos von

ſtatten , denn unſer Dampfboot tanzte noch ganz gehörig auf den Wellen . Als glüdlid )

alles an Bord der Henriette, ſteuerten wir unter den Glückwünſchen des Kommandanten

und der Offiziere des Godavery auf Samarang. Wir kamen kurz vor dem eigentliden

Hafen an dem Wrack eines großen engliſchen Bafetbootes vorbei, das in der Nacht

endlich geſunken war, nachdem es 5 volle Tage gebrannt hatte. Es war ganz mit

Holz und Wachslicht geladen ; zum Glück iſt alles gut verſichert geweſen . Jeßt ſah

man nur noch die Maſten aus dem Waſſer ragen und verfohlte Balfen und Holzteile

herumſchwimmen . Im Hafen angelangt, nahm uns gleich der Schnellzug nach Soera

baya auf. Es war unterdeſſen 18 Uhr geworden , um 8 Uhr ging es von dem Haupt

bahnhof Samarang ab. Um 6 Uhr abends iſt man mit dieſem Zug ſchon in Soera:

baya. Ein ausgezeichneter Zug, aber auch der einzige, der pro Tag nach Soerabaya

geht. Wohlgemut ſaß ich im Coupé und ſah mit Vergnügen die ſchöne, oft wilde

Gegend in der herrlichen Beleuchtung eines indiſchen Morgens an meinen Bliden vor:

überſchweifen . In Solo, einer großen Station , kamen wir um 11 Uhr an . Da etwas

Aufenthalt, benußte ich die Gelegenheit, etwas für meinen nüchternen Magen zu thun.

Während ich noch dabei bin , ertönt das Signal zum Einſteigen in Form von Zuflappen

der Coupéthüren . Ich eile zurück und werde von einen neuen Schaffner ums Billet

erſucht, welches er richtig befindet. Wir dampfen weiter und paſſieren verſchiedene

Stationen , und ich wundere mich , daß der Zug, der doch ein Expreß ſein ſoll, überall

hält. Sobald der Braune erſcheint, frage ich ihn, ob ich doch nach Soerabaya richtig

bin ? Da reißt derMund und Naſe auf und ſagt dann, ich hätte ja natürlich in Solo

umſteigen müſſen, dieſer Zug ginge nach Tjitjap . Ich war ſtarr! Mein Schimpfen

über ſeine Nachläſſigkeit im Billetrevidieren half nichts mehr. Auf ſeinen Rat fuhr ich

noch bis Djokjakarta mit, wo wir um 21 Uhr anlangten. Dies iſt ein lebhafter

großer Ort, wo der Eiſenbahnverkehr ſehr ſtark iſt. Hier löſte ich mir ein Billet nad)

Solo und fuhr 20 Minuten ſpäter wieder dahin zurück. Nun wußte ich auch, warum

hier ſo herrliche Berge und prachtvolle Landſchaften zu ſehen geweſen , während mir C .

geſagt hatte, daß die Strecke von Solo nach Sverabaya alles Reizes entbehre. Um

1/23 Uhr war ich wieder in Solo und ſtieg dort ſofort in den Zug nach Soerabaya

ein . Das war ein furchtbarer Bummelzug; erſt um 6 Uhr langte ich in Madiven an,

1/3 des Weges nach Soerabaya. Weiter konnte ich heute nicht mehr, telegraphierte

alſo mein Unglück an die Vettern nach Soerabaya und ſtieg dann in den eleganten

Wagen des Spaar-Hotel. Dort fand ich alles ausgezeichnet, viel beſſer als im Java
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Hotel in Batavia. Die Abendluft in Madiven war herrlich erfriſchend und ich mithin

ſoweit ganz befriedigt. Nach all den erlittenen Strapazen ſchlief ich ganz vorzüglich

bis 188 Uhr. Am ſchönen , friſchen Morgen erſchien mir meine Lage noch weniger

unangenehm . Nach Bad und Frühſtück wanderte ich durch Madiven, das klein , aber

ſehr ſchön iſt. Einige Eremplare von Tamarindenbäumen ſah ich hier , die geradezu

prachtvoll waren. Die Stämme wohl + Meter im Durchmeſſer, mit einer erſtaunlichen

Blätterfülle und langen Flechten , bis zum Boden herabhängend, wie ich es wohl ſchon

auf Bildern geſehen hatte. Der Fluß , an dem der Ort gelegen iſt, bildet viele kleine

Waſſerfälle, die ſilberglänzend oder in allen Regenbogenfarben ſtrahlend aus dem Dunkel

der herrlichen Bäume hervorlugten . Eine Brücke, die kürzlich erſt vollendet worden,

geſtattet den Ausblick auf den toſenden Fluß und die nicht allzu fernen unendlichen

Berge. Eine entzückende Ausſicht, die mir die Sehnſucht erweckte, länger hier weilen

und das Gebirge mehr in der Nähe ſehen zu können. Ohne müde zu werden, wanderte

id , immer weiter und weiter , bis mir die liebe indiſche Sonne endlich Einhalt gebot.

Mit einem ſchönen madiveneſiſchen dos à dos mit feurigem Zweigeſpann fuhr ich zum

Hotel zurück. Wenn Ihr das beſt, wird Euch mein ſchnelles Zurechtfinden in Madiven

wohl etwas ſeltſam vorkommen . Ich war ſelbſt erſtaunt über mich , als ich ſo aufs

Geradewohl in den Kampongs und im Wald herumſtrich , nur lauter braunen Geſichtern

oder gelben Chineſenfraßen begegnend. Im ganzen ſind hier die Eingeborenen wohl:

habend, man ſieht ſie viel zu Pferd, ſelbſt die Frauen . Auch findet man hier einige

Häuſer, wie ſie ſonſt nur auf Sumatra vorkommen ſollen , mit ſpißen und gekrümmten

Dächern , und das ganze Haus wunderlich bemalt. Beinahe jedes derſelbei hat hier

ſeinen ſchönen Garten , mit Palmen , Bananen und Tamarindenbäumen bewachſen . Die

Tracht der Eingeborenen iſt hier auch viel reicher und ſchöner, als in Batavia und

Soerabaya. Obgleich ich noch wenig malayiſch ſprechen kann , habe ich mich ſehr gut

mit den Kellnern im Hotel verſtändigt. Der Beſißer desſelben iſt Holländer, die ganze

Bedienung beſteht aber aus Malayen . Nach vorzüglider Reistafel brachte mich der

elegante Viktoria wieder zur Bahn , wo ich um 123/4 Uhr den Schnellzug beſtieg . Vis

0 Uhr regnete es in Strömen ; als ich aber nun in Soerabaya anlangte, lachte wieder

blauer Himmel über mir . Am Bahnhof waren die drei Vettern V ., die ich nach den

Bildern bald erkannt hatte. Sie empfingen mich ungemein herzlich , und nach furzer

Zeit fühlte ich mich ſchon jahrelang mit ihnen bekannt.

Soerabaya macht ſofort einen gemütlicheren Eindruck als Batavia und iſt bei

weitem lebhafter . Schon das Getreibe am Bahnhof, die Menge von ſchönen Wagen ,

feine dos à dos, iſt faſt europäiſch . Ueber das nette, behagliche Haus der Vettern

war ich auch gleich entzückt, ſie verſtehen es offenbar, ſich das Leben in Indien gemüt:

lich und bequem zu geſtalten . C . hatte ſeine Brüder gebeten , mich wenigſtens vorerſt

bei ſich aufzunehmen , aber ſie würden geradezu beleidigt ſein , wäre ich in ein Hotel

gegangen . Wer iſt natürlich froher als ich, dem ungemütlichen Gaſthofleben entronnen

zu ſein . Meine Stube iſt groß und hell, mein Bett ſehr gut, das Eſſen für Indien

beinahe lufulliſch , alſo was könnte ich , neben der Annehmlichkeit des Zuſammenlebens

mit Verwandten , noch mehr verlangen ! Uebrigens bleiben wir nur noch bis zum

1. Februar hier wohnen , dann ziehen wir einige Häuſer weiter, wo die Zimmer zwar

nicht ganz ſo groß ſind, dafür aber noch billiger. In der neuen Wohnung zahlt jeder

von uns nur 50 fl. = 85 Marf im Monat für Wohnung und Eſſen , alles einbegriffen .

Es iſt das außerordentlich billig und wäre ich thöricht, nicht zuzugreifen . Das nelie

Haus gehört einer hier geborenen europäiſchen Familie, die im Hauptgebäude wohnt.

Ganz getrennt davon ſind unſere Pavillons , ſehr ſchöne Gebäude mit Galerie und

Veranda.

Morgens um 1/27 Uhr ſtehen wir gewöhnlich auf, baden und frühſtücken und

gehen dann jeder, ſein Geſchäft aufzuſuchen . R ., der jüngſte, muß am früheſten weg.

oft ſchon um 1/27 Uhr. Er fährt meiſt mit ſeinem niedlichen Dogcart und einem

ich sich
aufzunehmen, dielich froher als ich mein Bett fehr gulleit des

Biljanumente ben

ich, eben die het beheiben wir her swar
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tüchtigen braunen Pony zur Fabrik. Er hat eine gute Stellung als erſter Werkführer ,

einen monatlichen Gehalt von 250 fl. = 425 Mart und einen Anteil am Gewinn .

Gewiß ſchön für einen jungen Mann von 23 Jahren . Ed. iſt augenblidlicher

Prokuratie-Halter unſerer Firma hier und ich ſein Employé. Eben haben wir nod )

wenig zu thun, da die Zeit momentan flau für die Geſchäfte iſt. Hier in Soerabaya

iſt der Handel aber viel bedeutender, als in Batavia. Dieſes geht Jahr für Jahr

mehr zurück. Sobald C . ganz hier ſein wird , ſchließen wir natürlich ganz andere Ge

(chäfte ab, ießt beſchränken wir uns meiſt auf den Ankauf von Häuten und Leguanen :

fellen und Kaffeehandel.

Soerabaya bietet in ſeinem Firmenteil ein ſehr intereſſantes, buntes Bild. Jede

Sorte von Wagen ſieht man da vertreten , vom zweirädrigen Karren bis zum eleganteſten

Landauer. Zwiſchen und neben den Fahrzeugen bewegen ſich Verkäufer der ver :

ſchiedenſten Art. Da hat man Fiſchhändler, die ihre Waren durch einen ganz eigen :

tümlichen hohen Kehlton anpreiſen , Früchteverkäufer , Chineſen mit Kabayas , Strümpfen ,

Fächern , Sigarren 2c., furz mit einer Menge von Gegenſtänden , die durch einen Koeli

(Málayen ) fünſtlich getragen werden . Der Eigentümer beſchränkt ſeine Thätigkeit auf

das Drehen einer kleinen Blechtrommel, um auf ſeine Ware aufmerkſam zu machen .

Da ſieht man Europäer zu Fuß und im Wagen , die einen tropiſch gekleidet, die anderen

europäiſch , ſtädtiſch ; Araber und Chineſen im bunten Gewimmel, die Hinimelsjöhne ſid )

untereinander durch die Farbe ihres Zopfes unterſcheidend. Mit roter Seide zu flechten

iſt der Zopf des beſſeren Chineſen , der einen größeren Toko (Laden ) hat oder doch

gute Geſchäfte macht. Schwarze Seide gebraucht die übrige Chineſenwelt, die hier

ineiſtens aus Hauſierern und Werkleuten beſteht. Da ſieht man im Gewühl einen

weißen Zopf flattern ; der arme Beſißer hat einen Verluſt in ſeiner Familie zu markieren

und zwar einen ganz friſchen . Nun müſſen wir noch einen Zopf haben , um das Trio

zum Quartett zu ergänzen . Da haben wir den Vertreter der Klaſſe der himmelblauen

Zöpfe, einen behäbigen , ſelbſtbewußten Chineſen . Der hat den erlittenen Verluſt

beinahe überwunden , er wird nächſtens wohl wieder zum Rot der Liebe übergehen ,

denn acht Wochen in Weiß und dann noch Blau nachgetragen , thut der Chineſentreue

Genüge. Von der kleinen Zopfſchwäche abgeſehen , tragen die Chineſen ſehr praktiſche

Kleidung. Eine weiße Rabaya für zwei berechnet und ein Paar jackweite Pantalons

in ſchwarzer Halhjeide oder auch in Weiß umhüllen die gelben Chineſenleiber. Die

Tracht der Araber iſt prunkvoller. Ueber weißer Unterjacke prangt eine zweite Jacke

in den grellſten Farben, hellrot, kanariengelb oder modefarben, die offen getragen wird.

Auf dem Kopf kleine runde Kappen , ähnlich den Cerevisfäppchen unſerer deutſden

Muſenſöhne, die aber gerade fißen und nicht ſchweben . Für dieſe Kopfbedeckung iſt

auch Weiß bevorzugt mit reicher Goldſtickerei, ſie ſteht den ſchönen braunen Geſichtern

meiſt ſehr gut. Der Araber trägt den Sarong, die Haustracht der europäiſchen Frauen

in Indien , in verſchiedenen Farben und Muſtern Sandalen, mehr oder minder koſtbar,

vervollſtändigen die arabiſche Kleidung. Die Tracht der beſſeren Malayen oder Javanen

iſt ähnlich der arabiſchen , die Kopfbedeckung beſteht meiſtens aus einem künſtlich ge

wundenen Tuch . Sandalen ſieht man ſelten bei ihnen , ſie ziehen es vor, barfuß 311

laufen . Auch fehlen die bunten Jacken , die durch beſcheidenere weiße erſeßt werden .

Alle dieſe verſchiedenen Geſichter und Geſtalten in den mannigfaltigſten Trachten bewegen

ſich bunt durcheinander, die Mitte der Straße den Wagen und Narren frei laſſend. Die

Lenker dieſer verſchiedenen Fahrzeuge haben hier eine große Uebung im Nnallen der

langen Peitſchen . Ein Tierſchugverein wäre mitunter auch ſehr am Plaß, denn die

Tiere werden hier oft empörend mißhandelt. Am Stalie (Fluß), längs deſſen die Firmen

liegen , herrſcht das regſte Leben . Dort liegen die Praauw Schiffe oder beſſer Nähne,

um die Waren aufzunehmen und zu den großen Schiffen nach dem Hafen zu bringen .

Man hat mehrere Braauw -Vereinigungen , deren größte die Niedl. Ind. Praauw iſt .

Sie beſorgt den Firmen die nötige Anzahl von Praauwen und ſorgt für das redit

htt'Indien, in
verſchiedeniche Kleidung. Dieta heſteht meiſtens au
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zeitige Einladen ins Sdiff. Die Praauw -Rähne ſind ungefähr in der Größe kleiner

Segelſchiffe auf dem Rhein .

Auf denſelben herrſcht eben ein reges Leben , Koelis bringen Kiſten und Säcke

aus den Lagerhäuſern zum Ralie, und dort ſind andere braune Geſellen mit dem Ein

laden beſchäftigt. Alles geht unter Aufſicht der Mandoers oder eines Employé der

Firmen ſehr ſchnell vor ſich, aber unter ſtetem Geſang und Geſchrei. Im ganzen ſind

hier die Comptoirlokale nicht ſo groß und ſchön, wie in Batavia, aber trofdem bedeutend

teurer. Unſer „Kantoor“ liegt in der Werftſtraat, etwas entfernt von den übrigent

Firmen, doch werden wir demnächſt in die Chineſiſche Voorſtraat überſiedeln , wo ſich

der meiſte Verkehr konzentriert. Für die Felle iſt der Hof hinter dem Nantoor ſehr

praktiſch, er iſt cementiert und ſo trefflich für das Trodnen derſelben geeignet, nachdem

fie in Arſenifwaſſer vergiftet ſind, damit keine Würmer hineinkommen .

Mit Sehnſucht ſehe ich Briefen aus der Heimat entgegen , bis jeßt erhielt id,

deren erſt zwei, offenbar müſſen welche verloren gegangen ſein . Bis Februar įdweige

ich jeßt. Lebt wohl und denkt ohne Sorgen an mich, denn bis jeßt geht es mir,

gottlob, ſehr gut.

someone soment
e
den unge inform

ige
comäß

ig
feiten

Soerabaya, 6 . März 1893 .

Mein Leben geht hier gleichmäßig ſeinen Gang mit ſehr wenig Abwechslung,

aber gerade durch die Einförmig feit vergeht mir die Zeit wie im Fluge, ſchon iſt es

März geworden und mir kommt es vor, als ſei ich erſt wenige Wochen in Indien .

Den Sonntag lerne ich jeßt wieder recht würdigen , wenn ich ſo ſechs Tage auf dem

Kantoor geſeſſen und ſtreng gearbeitet habe. In der Kirche bin ich trozdem noch nicht

geweſen ; die holländiſchen Prediger, die ich übrigens auch wohl noch nicht ſehr gut

verſtehen würde, ſollen recht mittelmäßig ſein , und außerdem iſt die Kirche dreiviertel

Stunden von unſerem Haus entfernt. — Die leßten Tage hatten wir beſonders viel z11

thun , drei Tage hintereinander kamen wir erſt um 7 Uhr nach Haus. Der Chef ſigt

leider noch immer in Batavia mit nur einem Employé, einem Herrn F . Der arme

N . iſt ſeit ein paar Tagen in die Berge nach Soefaboemi geſchidt worden, um wieder

311 Kräften zu kommen . So lange N . noch nicht thätig ſein kann , muß C . in Batavia

bleiben , obgleich ſich der Hauptverkehr und Handel, wie ſchon früher erwähnt, hier

konzentriert. Zum Glück können wir bis jeßt ſehr zufrieden ſein mit dem Gang der

Geſchäfte, die gar nicht günſtiger ſein könnten . Dieſes feſte Arbeiten iſt mir eine

Wohlthat, weil es mir über das Heimweh hinweghilft, und bin ich um ſo glüdlicher,

je mehr es zu thun giebt.

Ihr klagt über den ſtrengen Winter mit ſeiner lang anhaltenden Kälte, bei uns

iſt es natürlich umgekehrt; am Tag große Hiße und nachmittags wochenlang furchtbarer

Regen . Mir iſt das beſonders ſchmerzlich , da ich auf die Weiſe nicht ſo viel Rad

fahren kann, wie ich möchte. Ganz früh um 6 und abends nach dem Kantoor fahre

ich bei gutem Wetter regelmäßig . Beſonders gegen Abend kann es hier herrlich ſein ,

die Luft iſt dann wunderbar friſch , ſo daß man förmlich auflebt nach der Hiße des

Tages . Da mache ich manchmal weite Wege auf meinem Safety und hänge dabei

allen möglichen Gedanken nach . Bei Euch in der lieben Heimat bleiben ſie beſonders

lange ſtehen, das fönnt Ihr Euch wohl lebhaft denken . So ein indiſcher Abend iſt

aber auch wohl geeignet zum Träumen , namentlich wenn man erſt die Stadt mit ihrem

Menſchengewühl hinter ſich hat. Da iſt es ſo heimlich ſtill, nur die Tierwelt iſt lebendig

auf und über dem Erdboden . Neben mir treibt der Ralie leiſe rauſchend ſeine trüben

Waſſer ins unendliche Meer , und hinter einer Palmengruppe ſteigt der liebe Mond

empor. Der ſcheint auch hier ebenſó herrlich , wie in der fernen Heimat, zu der meine

ſehnſuchtsvollen Gedanken ſchweifen . Álles iſt ſilbern übergoſſen , ganz langſam fahre
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ich dahin und träume ins Endloſe, bis mnich ein Stein unſanft im Sattel hopſen läßt

und in die Wirklichkeit zurückruft. Auf meinem Rad habe ich Soerabaya und ſeine

Umgegend ſchon ziemlich kennengelernt und dabei gefunden , daß auch eine indiſde

Handelsſtadt ihre Schönheiten haben kann . Ein Gefühl der Einſamkeit kann ich indeſſen

doch ießt oft nicht los werden , mit der Zeit muß es aber ganz gut gehen.

Wie habe ich Freitag und Sonnabend vergangener Woche gewünſcht, Euch alle

hier zu haben , um das intereſſante Tiap-Go-Mé- Feſt der Chineſen mit anſehen zu

fönnen . Am 3 . März, 15 Tage nach dem chineſiſchen Neujahr (17. Februar), feiern

die Chineſen dies ihr nächſt dem Neujahrstag höchſtes Feſt. Dasſelbe iſt der Beſchluß

der 15 Tage, die eigentlid ein Feſt bilden . Im Tjap-Go-Mé tummeln ſich die Zopf

träger nod) einmal tüchtig aus. Der Zug, den ſie veranſtalteten , war ganz großartig,

alles echt chineſiſch , wobei beſonders ein Höllenſpektakel nötig iſt. Könnte ich Euch den

Zug nur ordentlich ſchildern, aber dazu war zu viel zu ſehen . Kein Bild ließ ſich

vollkommen feſthalten ; kaum hatte man eins richtig erfaßt, ſo war das zweite ſchon

halb vorübergegangen . Natürlich hatte jede Gruppe, jede Figur und jede Muſik ihre

beſondere Bedeutung, die mir aber leider keiner der Vettern auslegen konnte. Am erſten

Tag geht der Zug durch die Stadt und außerhalb herum , den zweiten Tag bewegt er

ſid nur in der unteren Stadt. An der Spiße des Zuges geht echt chineſiſche Muſik,

aus Pfeifen und Blechgongs beſtehend. Muſit kann man übrigens dieſen Höllenlärm

faum nennen , derſelbe wird auch hauptſächlid deshalb angeſtimmt, um die böſen Geiſter

zu vertreiben , von denen ſich die Chineſen ſtets umſchwebt glauben . Die Muſik iſt

umgeben von prachtvollen Lampions und Transparenten . Die verſchiedenartigſten Ge

ſtalten haben dieſe Lampions: große Fiſche, Muſcheln , Krebſe, Skorpione, Blumen ,

Schmetterlinge 2c. in den mannigfaltigſten Farben und Größen . Hinter der Muſik

kommen ein paar Chineſen in wunderbaren Koſtümen, als Europäer, Soldaten und

Beamte verkleidet, gewiſſermaßen als Feſtordner. Schöne Gruppen, auf Rädern ge

fahren , ziehen vorüber. Kleine Kinder ſtellen Blumen dar, nur der Kopf zeigt, daß es

keine echte Blumen ſind. Enorme Transparente folgen , aus denen audj ein Kinderkopf

hervorſchant. Ein mächtiger Tiger kommt ießt heran , unter wunderlichen Sprüngen

und Tanzen . Dies ſtellt einen böſen Geiſt vor. Plößlich befindet er ſich in einem

wahren Feuerregen und furchtbaren Geknatter von Feuerwerk. Chineſen ſuchen ihn am

Fell zu packen und ins Feuer zu ſchleudern . Zuleßt wird der Kampf zur wilden

Raſerei und das Ungeheuer ſtürzt ſich fortwährend in das hellſte Feuer. Ganze

Stüden aus dem Fel fliegen ab und immer deutlicher wird der Chineſe ſichtbar, der

den Böſen darſtellt. Kann der arme Kerl nicht mehr und die Gongichläger und übrigen

Muſikanten auch nicht mehr, ſo geht der Zug wieder weiter. Man wird aber völlig

taub und wirr von dieſein Höllenlärm . Šich darin zu verſtehen , iſt gänzlich ausge:

ſchloſſen . In einer vergoldeten Sänfte wird ein hoher chineſiſcher Gott getragen , eben

falls umgeben von dieſer ſinnbetäubenden Muſik, um die böſen Geiſter fern zu halten .

Wieder kommen prächtige Gruppen , von Fackelträgern umgeben , chineſiſche Kavallerie in

bunten Koſtümen , alle möglichen Nationaltrachten aus China und endlich die große

Seeſchlange. Dieſe iſt aus einer immenſen Spirale, umgeben mit Zeug und Goldpapier

und innen durch Lichter erleuchtet, hergeſtellt. Sie iſt 250 Fuß lang und wird wohl

von 100 Leuten auf Stöđen ſdwebend getragen . Das Tier ſieht ganz pompös aus

und macht großartigen Effekt. Wie eine richtige Schlange zieht ſie ſich auseinander

und wieder zuſammen , als ob ſie ſich von ſelbſt fortbewegte, je nach dem Halten und

Weitergehen der Träger. Noch mannigfaltige Gruppen kommen , alle durch kleine

Knaben und Mädchen dargeſtellt. Die Chineſen mieten dafür Kinder armer Ein :

geborener, die für 2 ,50 fl. den ganzen Abend herumgetragen und gezogen werden . Bei

manchen Gruppen ſchwebt ſolch unglüdliches Geſchöpfchen hoch oben in der Luft, an

einem hohen Pfahl feſtgebunden , einen Schmetterling darſtellend. Das arme Würmchen

fann ſich kaum rühren , und das ſtundenlang in dem Dampf und Rauch von Fadeln
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und Feuerwerk. Es ſoll ſchon manchmal vorgekommen ſein , daß die Kinder ſtarben ,

nachdem ſie herabgenommen waren , oder bereits ſchon tot waren, als ſie niodh herum

geſchleppt wurden. Dennoch finden ſich immer Scharen von Kindern , um mitzuthun .

Wohl eine Stunde ſtanden wir im furchtbarſten Gewühl und ließen das ſtimmungsvolle

Bild dieſes chineſiſchen Feſtzuges an uns vorüberziehen . Aber ich war auch ganz ver:

wirrt und taub von allem Geſchauten und Gehörten . Da konnte man auch ſehen ,

welche Menſchenmenge Soerabaya aufweiſen kann. Ropf an Kopf ſah man ſie ſtehen ,

gelbé, weiße, braune und tiefbraune Geſichter in ſteter Åbwechslung. Die Fenſter und

Thüren natürlich auch dicht beſeßt. Bei den Chineſen wird man an den beiden Tagen

ganz großartig bewirtet. Da kann man nichts abſchlagen , das wird dem Europäer

ſonſt nie vergeſſen . Alle möglichen chineſiſchen Kuchen und Leckereien bekommt man

eingeſtopft; Cognac, Wein , Bier und Champagner fließen in Strömen .

Bei den großen, reichen Chineſen ſind die höchſten holländiſchen Beamten vertreten

und werden dort unter den Klängen europäiſcher Muſik bewirtet. Wir waren auch bei

zwei bis drei derſelben , Freunden der Firma, wo es hoch berging, drüdten uns aber

möglichſt bald wieder, um nicht betrunken zu werden . An dieſem Tag ſchenkt der Chineſe

alles, was er hat. So geizig er ſonſt, ſo großartig am Tjap-Go-Mé. Gegen 11 Uhr

war der Zug zerſtreut, aber auf der Straße war man keinen Moment ſeines Lebens

ſicher, ſo unglaublich viele Wagen waren unterwegs. Die Nacht war aber entzückend

ſchön , eine rechte indiſche Mondſcheinnacht mit all ihrem Zauber . Jeßt ſind die Chineſen

wieder eine Zeitlang ruhig, bis im April eine kleinere Feſtlichkeit ſtattfindet.

Bei unſeren holländiſch indiſchen Verwandten habe ich auch Beſuch gemacht und

einen ſehr angenehmen Eindrud von ihnen bekommen . Der Kapitän im Generalſtab

macht jedenfalls noch eine gute Carriere. Er wird zu allen ſchwierigen Sendungen

nach Atjeh, wo fortwährend noch Gefechte geliefert werden , und nach Balie verwandt.

Er hat ſo ziemlich ganz Java bereiſt und zum Teil auch aufgenommen. Seine Frau

macht einen äußerſt vornehmen , aber liebenswürdigen Eindruck, ſie iſt die Tochter eines

holländiſchen Generals . Die beiden Kinder, von denen der 8 jährige Anabe recht gut

Violine ſpielt, icheinen nett und wohlerzogen zu ſein . In dem eleganten Haus fühlt

man ſich ſchnell heimiſch , da die Menſchen wirklich freundlich und herzlich ſind. -

Die Couſine, Witwe des auf Atjeh gefallenen Kapitäns , iſt auch recht liebenswürdig.

Sie hat drei Söhne, von denen der älteſte eben Offizier geworden und hier in Soera

baya ſteht. Es iſt ein hübſcher, flotter Menſch , der oft zum Abendeſſen zu uns kommit.

Der zweite Sohn iſt auf einer Chinaplantage angeſtellt und der jüngſte beſucht noch

das Gymnaſium . Dann iſt noch eine Tochter von 17 Jahren da, ein allerliebſtes

Mädchen mit reizendem Geſicht und langen , blonden Zöpfen . - Damit aber endlid ,

Schluß für heute, ſobald ich fann, feße ich das Plauderſündchen wieder fort.

(Fortſeßung folgt.)

1
1
E
T
O
I
L
E

D O
R
I
G
I
N



sivussuu

quae

YVYYYYY Wory ,VV

* Aus Weimars großer Beit. &

Erinnerungen eines Hofmannes .

(Fortſepung.)

Die Zeitwar herangerückt, wo man glaubte, einen Landtag einberufen zu müſſen ;

dieſer wurde vor Zeiten von einem der erſten Profeſſoren zu Jena unter dem Titel

eines Prälaten dirigirt ; der eigentliche Landſchaftsdirector, zu welchem weimariſcherſeits

ſchon ſeit geraumer Zeit mein Vater ernannt worden war, nahm den zweiten Plaß ein .

Den Ständen wurde zum Enıpfang ein großes Mittagsmahl bei Hof gegeben ; die vom

zweiten Rang ſpeiſten an der Marſchallstafel. Der dort marſchallirende Cavalier

ſorgte herkömmlich dafür, daß ſie gehörig getränkt wurden ; die älteren Landcavaliere

und Bürgermeiſter (der Bauernſtand war noch nicht vertreten ) erſchienen oft in komiſcher

Weiſe, und wenn die Tafel aufgehoben und ein großer Theil betrunken war, gab es

viel zu lachen. Der ernſthafte Beruf dieſer Verſammlung aber ging wohl dahin , die

mancherlei Lücken wieder auszufüllen , die ſich in den Cafien vorgefunden hatten , und

dies geſchah auch , wie es verlautete.

Jedoch waren Sereniſſimus darin entgegen gekommen , daß der größte Theil der

in der Reſidenz garniſonirenden Truppen auf eine geringere Zahl herabgeſegt wurde.

Als nun eines Tages der Geheime Hofrath Eckardt z11 ſpät bei Tafel erſchien und

keinen Stuhl an der Seite des Herzogs für ſich leer ſah, hielt er das gegen ſeine

Würde und verließ vhne Weiteres das Tafelzimmer . Dieſer Vorgang machte viel Auf:

ſehen , hatte aber nur den Erfolg , daß vermöge ſeines abſoluten Widerſpruchs dem

Hofmarſchal das damals gewöhnliche Landtagspräſent entzogen wurde. -

Um dieſe Zeit famen mehrere auswärtige ſchöne Geiſter nach Weimar , um Wieland,

Goethe und Herder kennen zu lernen . v. Dalberg, welcher nun Coadjutor geworden

war, und der Prinz Anguſt von Gotha verweilten wochenlang allhier, um ſich mit

ihnen in literariſcher Hinſicht zu unterhalten. Auch Gotter fand ſich zuweilen von

Gotha aus ein ; doch verbreiteten ſich zweideutige Gerüchte über ſeine Lebensweiſe, und

ich habe ihn ſehr ſelten am Hofe geſehen . Der Coadjutor von Dalberg ward allerſeits

als ſehr gelehrt anerkannt, allein er hatte in ſeinem gewöhnlichen Benehmen manches

Sonderbare, und uns Pagen fiel immer ſein unaufhörliches lautes Lachen bei ganz

unerheblichen Vorträgen auf. Der Prinz Auguſt dagegen war ein kleiner, aber äußerſt

beſcheidener , liebenswürdiger Herr; er litt ſehr an ſeiner Geſundheit, gefiel aber jeder:

mann ſeines immer gleich höflichen Betragens wegen. Er liebte beſonders den alten

Wieland und Herder; Goethe ſchien ihm weniger zu behagen . Hiernächſt erſchienen auch

Merk aus Darmſtadt, nach welchem Goethe ſeinen Mephiſtopheles charakteriſirt haben
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foll, Alinger, nachmaliger General in ruſſiſchen Dienſten , und ein gewiſſer Lenz aus

Braunſdweig, welcher Lettere ſpäterhin im Tollhauſe geſtorben iſt. Dieſe Herren

waren ſehr lebendig und oft mit Goethe auf des Herzogs Zimmer , wo dann mancherlei

Späße und Unterhaltungen vorkamien , deren man ſich nicht überall erfreuen wollte.

Ja ſelbſt Herder, der eigentlich dem nachmaligen Ariegsrath Mert ſehr viel zu verdanken
hatte, fand vielerlei an ihm auszuſeßen . Ebenſo äußerte er ſich über Klinger , obgleid )

dieſer ſchon etwas weniger lebendig war, als ſei auch er nicht der rechte Mann für

einen jungen Regenten . Lenz brachte nur zu widerſinnige Aeußerungen und Streiche

an den Tag, als daß man ihn nicht ſchon damals für etwas toll hätte halten ſollen .

Der berühmte Villoiſion fam von ſeinen orientaliſchen Reiſen zurück und logirte

über ſechs Monate in einem der unteren Zimmer des Fürſtenhauſes. Dieſer originelle

Franzoſe hatte die wunderbarſten Angewöhnungen . Ein alter rother Rock, eine goldmoree

abgeſchabte Weſte, rothe Beinkleider und ſchmußige ſeidene Strümpfe waren ſeine

gewöhnliche Hoftracht. Wir Pagen hatten viel Spaß an ihm und beſuchten ihn zu:

weilen . Die ausgezogene ſogenannte ſchwarze Wäſche pflegte er ſo lange in ſeine

Unterbeinkleider zu ſtopfen , bis dieſe die Form wirklicher Beine bekamen ; dann erſt

nahm er ſie von dem Nagel, an dem ſie bis dahin aufgehängt waren , herab und

übergab ſie der Wäſcherin . Un Tafel ſprach er ununterbrochen , ſchnupfte unaufhörlich

Tabak und war im Ganzen ſehr unreinlich ; während ſeines Sprechens war er ſo zer:

ſtreut, daß er oft Ragouts und Eingemachtes mit ſeinen Tabatsfingern von den ihm

präſentirten Tellern auf den ſeinigen nahm , und gleich hernach mit ſolchen von der

Brühe überzogenen Fingern wieder in die Schnupftabatsdoſe fuhr. Er trug einen

rothen Mantel, wie man ihn bis hierher nur bei Scharfrichtern geſehen hatte, weshalb

ihni die Gaſſenjungen häufig nachliefen . Bei einer großen Schlittenfahrt ließ ihn der

Herzog ganz allein den Zug beſchließen , der durch das Nachlaufen derer, die den rothen

Mantel bewunderten , ſehr verlängert wurde.

Der berühmte Abbé Raynal und noch viele Gelehrte von großem Rufe brachten

mehrere Zeit hier zit . Der Landgraf Adolph von Barchfeld war zuweilen hier

und nebſt ſeiner Gemahlin , einer liebenswürdigen Dame, ſehr willkommen . Er war

früher in preußiſchen Dienſten und ſelbſt bei Friedrich II. ſehr beliebt geweſen . Allein

er hatte das Unglück gehabt, bei Habelſchwert mit ſeinem Corps überfallen und, wenn

ich nicht irre, gefangen zu werden . Seit der Zeit hatte er die preußiſchen Dienſte ver

laſſen und war auf das Schloß Barchfeld gezogen . Er war ſehr krank und lag einſt:

mals wohl gegen vier Wochen in den unteren Zimmern des Fürſtenhauſes hart

darnieder. Seine allverehrte Gemahlin , eine Prinzeſſin von Meiningen , verließ ihn

feinen Augenblick, und man war ſehr erfreut, als er wieder hergeſtellt war. Er hatte

eine ganz beſonders hervorſtehende Naſe ſowie ein äußerſt ſchnarrendes Organ , aber

der Herzog unterhielt ſich ſehr gern mit ihm , denn er hatte viel Verſtand und wußte

auch vom Kriege her ſo Manches zu erzählen . Den Grafen Anhalt, Generaliſſimus

der ſädyſiſchen Ärmee, ſah man ebenfalls am weimariſchen Hofe. Er trug jederzeit nur

einen Sporn und zwar am linken Fuße, um , wie man ſagte, bemerklich zu machen ,

daß er General der Cavallerie und Infanterie zugleich ſei. -

Eine Zeichnenſchule war indeſſen durch den Maler Krauſe eingerichtet und

mehrere Säle mit Statuen und Büſten aller Art ausgeſtattet worden. Die höchſten

Herrſchaften fanden großen Geſchmack daran , weil die Herzogin -Mutter ſelbſt vortrefflich

zeichnete. Es wurden auch bedeutende Kunſtwerke angekauft, von denen die noch vor:

handenen Schäße und Goethe'ſchen Cabinete zeugen . Der bekannte Profeſſor Deſer,

von welchem der verſtorbene Geheime Rath Fritich ein Gartenhaus mit chineſiſchen

Figuren , die Herzogin Mutter aber einen Salon hatte malen laſſen , fam häufig hierher

und half die Zeichnenanſtalt erweitern . Mittwochs und Sonnabends waren junge

Herren und Damen von den angeſehenſten Ständen in dem Zeichnenſaale zu finden .

Än diejenigen , welche Vorzügliches leiſteten , wurden Prämien mit dem Bilde des



602 Aus Weimars großer Zeit.

Herzogs ausgetheilt, auf denen nach Maßgabe der Leiſtungen die Inſchriften : „ In

Hoffnung der Zukunft“ und „ Dem Fähigen und Fleißigen “ zu leſen waren . Auch

niir wurde die geringere zu Theil. –

Das Weimariſche Land wurde zu dieſer Zeit von vielen Bränden heimgeſucht und

der Herzog ritt faſt jedesmal in ſolche unglüdliche Orte. Zwei Pferde und ein Huſar

mußten Tag aus Tag ein bereit ſtehen . Er ordnete jedesmal die ihm nöthig ſcheinenden

Anſtalteit ſelbſt an und verfuhr dabei ſo ſtrenge , daß es Niemand wagte, ſich das

mindeſte Verſehen zu Schulden kommen zu laſſen .

Nächſtdem machte der Herzog viele Luſtreiſen nach Ilmenau, Auſtädt, Waldeck u. ſ.. .,

wozu Goethe, von Wedel, der Kammerpräſident von Kalb , von Einſiedel und von Anebel

gezogen wurden. Man ſprach von ſehr luſtigen Vorfällen dabei; auch hauſte man an

dieſen Orten mehrere Tage und Wochen . Die junge Herzogin dagegen hielt ſich

während dergleichen Abweſenheiten ihres Gemahls immer ſeħr einfach . Die gewöhnliche

Mittagstafel, bei der jedoch ſämmtliche Pagen gegenwärtig ſein mußten , beſtand daher

nur aus 10 Perſonen : aus der Frau Herzogin mit ihrer Oberhofmeiſterin und den

zwei Hofdamen , dem Reiſemarſchall, den beiden Hofcavalieren , dem alten Geheimen Rath

Schardt, dem Oberſtallmeiſter von Stein (beide Leştere genoſſen die tägliche Hoftafel)

und dem Hauptmann du jour.

Die Frau Herzogin chien viel Vertrauen zu ihrer Oberhofmeiſterin, der Gräfin

Givnini, zu haben, welche troß ihrer (man kann wohl ſagen widerwärtigen ) Geſichts :

bildung allgemeine Achtung genoß. Eine ungeheuer große Naſe, hervorſtehende rollende

Augen mit roten Ringen umgeben , mehrere bartähnliche ſchwarze Haare über dem

Munde und ein immerwährendes Tabatſchnupfen gaben ihr trop der dick aufgetragenen

Schminke ein rauhes, männliches Ausſehen . Man ſagte, ſie ſei heimlich mit einem

Braunſchweiger General verheirathet, welches ihrer Bildung nach faſt nicht zu

glauben war.

Der alte Geheime Rath von Schardt war ein Muſter von einem Hofmann und

als ein Siebziger beſtändig auf das Eleganteſte und Hofmäßigſte angethan . Um die

Runzeln von ſeiner Stirn zu entfernen , hatte er ſeine Stirnhaut in die Höhe ziehen

und auf dem Wirbel feſt zuſammenbinden , die Perücke aber ſo ſcharf wie möglich

darüber befeſtigen laſſen . Wirklich bemerkte man auch keine Runzel an ſeiner Stirn .

Dieſem Greiſe dauerte kein Hoftag zu lange; er ſtand bei allen Gelegenheiten feſt auf

ſeinen Beinen , jedoch trug er einen Stock, weil er einſt Hofmarſchall geweſen war.

Nächſtdem war er wohl der größte Gourmand ſeiner Zeit. Faſt zul jeder Speiſe

bereitete er ſich ſeine eigene Sauce mit Himbeereſſig, Pfeffer, Zimmt, Senf, Del und

dergleichen , und es war eine wahre Unterhaltung , ſeine derartige Geſchäftigkeit zu

beobachten. Die Herzogin ſelbſt, neben der er , wenn Niemand Fremdes da war, den

Sitz hatte, lächelte oft darüber . Da er ſich das Wort: „ ſtraf mer Gott“ angewöhnt

hatte, ſo ſprach er oft zu derſelben : „ ſtrafmer Gott, Ew . Durchlaucht, das iſt delicieus“ .

Dabei hatte er eine beſondere Art, zu trinken , er legte nämlich jedesmal ſeine Serviette

unter das Rinn und zog ein großes Glas Wein aus, ohne dazwiſchen auch nur einen

Schlud zu thun. – Um ſeine Digeſtion zu befördern, hatte er ſich einen Motionſtuhl,

wie er ihn nannte, fertigen laſſen , auf deſſen Spiße er ſich mit leichter Mühe auf und

nieder bewegen konnte. Ich habe dieſem Schauſpiel oft Viertelſtunden lang in ſeinem

Zimmer zugeſehen .

Die Hofdamen fühlten ſich gewöhnlich bei der Mittagstafel ermüdet, weil ſie mit

ihrer Gebieterin ſehr ſtarke und ſchnellé Morgenpromenaden machen mußten . Uebrigens

konnte die Frau Herzogin ſtundenlang über alle Maaßen luſtig ſein , ja ſie ergriff in

dieſer Fröhlichkeit ihre Hofdamen ſo heftig , daß dieſe laut aufſchrieen . Sie liebte gern

tarrock à l'hombre zu ſpielen und gab gewöhnlich ein - bis zweimal Thee in der Woche;

dies wurde den Zutrittsdamen ſowie den fremden Herren und Damen nur angeſagt,
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dagegen erhielten ihrer zwei der übrigen Einladungen . Bei der Sonntagscour aber

wurde Niemand eingeladen ; der ganze Adelbeiderlei Geſchlechts hatte unbedingt Zus

tritt; nur im Sommer , wenn im Freien geſpielt wurde, oder bei Verhinderungsfällen

erhielten die Hoffähigen Nachricht davon.

Wenn ſich der Herzog nach ſeinen Landparthien wieder bei der gewöhnlichen Tafel

einfand, brachte er faſt ohne Ausnahme Goethe mit, der dazumal in ſeinen ſteifen

Bewegungen noch gar nicht für den Hof geeignet ſchien und ſtatt der herkömmlichen

Complimente nur ganz kurze Kopfnicker zu machen pflegte. Die Herzogin war mit ihm

immer ſehr freundlich. Die großen Hunde, welche den Herzog ſtets begleiteten , ver :

urſachten nicht ſelten bei der Tafel, ſelbſt bei der Herzogin , einigen Unwillen ; ja es

fam vor, daß ſie die Tafel ſchneller aufhob , weil man gewiſſe Ungezogenheiten nicht

länger ertragen konnte, wobei ſich jedoch der Herzog vor Lachen ausſchütten mochte.

Er war von jener Zeit an nur etwas ſelten in der Kirche zu ſehen ; ja ſelbſt Herder

äußerte in meines Vaters Hauſe ſein Bedenken und gab Goethe die Schuld. Uebrigens

hatte Herder ſelbſt mancherlei dadurch zu reden gegeben , daß er der Erſte ſeines Standes

war, welcher gewöhnlich keine ſchwarzen , ſondern dunkelfarbige Kleider , auch keine

Perücke trug, zuweilen in das Theater ging, auf dem Eiſe erſchien und nicht ſelten

ſcharf ritt. Seine unvergleichlichen Predigten und Reden hielt er ohne die mindeſte

Bewegung der Hände. Älein ſeine würdige Haltung und der ſchöne Schwung ſeines

Tones madjten den fräftigſten Eindruck. Wenn in der Kirche ein Geräuſch oder mehr.

ſeitiger Huſten entſtand, ſo hielt er ſo lange inne, bis dies vorüber war.

Jeder von den Pagen wartete gern bei der Mittwochstafel der Herzogin -Mutter

auf, wozu nur einer oder zwei vom Adel, jederzeit aber mehrere ſogenannte ſchöne

Geiſter eingeladen wurden . Goethe, Wieland und verder geriethen regelmäßig in

lebhaften Streit, v . Knebel und Einſiedel nahmen dann Partei; ſo entſtand ein

zwar an ſid intereſſantes, aber oft ſolch lautes Geſpräch , daß die Herzogin , Mäßigung

gebietend, zuweilen die Tafel früher aufheben inußte, als es außerdem geſchehen wäre.

Jene Mittagstafeln waren mir, der ich nun wohl 14 Jahre alt war, beſonders an.

ſprechend, weil das Geſpräch mehrentheils auf die gegebenen Theaterſtüde und Redouten

aufzüge fam , an denen Theil zu nehmen mir geſtattet wurde. Wieland und Herder

pflegten dieſe zu fritiſiren und Goethe hatte höchſt ſchneidende Redensarten zur Hand,

welche Wieland mitunter etwas unhöflich erwiderte.

Alle 8 oder 14 Tage wurden Redouten gegeben , welche die Herrſchaften und der

Adel jederzeit beſuchten . Vor den Redouten war allemal Spiel und Abendtafel am Hof.

Ausgezeichnete Fremde, gewöhnlich die Grafen und Gräfin Werther, die Gräfin Berns

dorf und mehrere dieſes Standes wurden hierzu geladen . Die Herrſchaften und alle

übrigen erſchienen in Redoutenanzügen. Faſt jedes Mal famen noch Abends ſpät

Fremde an , ſehr oft aber die fürſtlichen Herren von Gotha, der Herzog Georg von

Meiningen , Herr und Frau von Bechtolsheim von Eiſenach . Wer nicht ſpielte, hielt

Converſation . Aehnlicher Maßen wurde es am Hofe der Herzogin -Mutter gehalten ,

und nur bei beſonderen Aufzügen oder ſonſtigen Vorgängen beſuchte ſie vor der Redoute

den regierenden Hof.

Eine der vorzüglichſten Maskeraden war der ſogenannte „ Winteraufzug“ . In

demſelben wurde der Winter in einer Eisgrotte von einem graubärtigen Greiſe, mit

einem Schneemantel bedeckt, dargeſtellt; ihn umgaben vorausgehend oder folgend alle:

goriſche Perſonen mit den Attributen alles deſſen , was dem Winter eigenthümlich iſt

und ihn intereſſant macht ; ſo z . B . das Theater in der Tragödie und Comödie, die

Redoute ſelbſt nach ihren verſchiedenen italieniſchen Coſtüms, die Kälte , das Feuer und

ſo weiter. Das Carneval, in der Perſon eines Hanswurſtes durch den Kammerjunker

von Schardt repräſentirt, dem dieſe Rolle bei jeder Gelegenheit zufiel, führte dabei die

vier Temperamente, unter denen ich mich auch befand, an einem Narrenſeil, und ſomit
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beſtand das Ganze wohl aus 50 und mehr Perſonen . Viele charakteriſtiſche Tänze

waren hierzu einſtudirt worden .

Außer dieſem muß ich beſonders noch eines Aufzuges gedenken , welcher nadi

Goethes Angabe von dem Herzog, dem Oberſtallmeiſter von Stein , dem Lieutenant von

Schardt, einer Fräulein von Vos und meiner Schweſter mit vielem Beifall gehalten

wurde. Ein Zauberer, in der Perſon des Oberſtallmeiſters von Stein , hatte beide vor:

benannte junge Damen ſein eigen gemacht und ließ ſie in zwei Portechaiſen von Sclaven

hinter ſich hertragen . Natürlich fühlten ſich dieſe Gefangenen in der Gewalt des alten

Zauberers ſehr unglüdlich und beklagten ſich in angemeſſener Pantomime. Nach einiger

Zeit aber erſchienen ihre Ritter, der Herzog und der Herr von Schardt, befänıpften den

Zauberer und befreiten ihre Damen . Lekterer wurde ſogleich in Ketten gelegt, in eine

der Portechaiſen geſteckt und durch das Gefolge der Ritter aus dem Redoutenſaal hin :

ausgebracht. Die Ritter tanzten dann mit ihren befreiten Damen einen allegorijden

Tanz zum Schluſſe dieſes Aufzugs. Das Coſtüm war ſehr glänzend ; meine Schweſter

und Fräulein von Vos erhielten einen ſilber - und golddurchwirkten Anzug ; man hatte

Sdwungfedern von einer ſolchen Länge kommen laſſen , wie man ſie noch nicht geſehen

hatte. Das Arrangement des Ganzen war ſehr ſinnig und unterhaltend.

Während dieſer Periode kam die Frau Markgräfin von Bayreuth , Schweſter der

verwittweten Frau Herzogin , auf einige Zeit zum Beſuch nach Weimar. Obwohl ichon

damals nicht jung mehr, zeichnete ſie ſich doch immer noch durch ihren ſchönen Wuchs

und ihren ſtets reichen und geſchmackvollen Anzug aus. Ihre Munterkeit und ihr freund:

lidhes Benehmen hatte uns Pagen ganz bezaubert, nicht weniger ihre Freigebigkeit. Id

als älteſter Page nahm das Kartengeld ein und fand, nachdem ſie vom Spieltiſche auf:

geſtanden war, ſiebení blanke Ducaten an ihrem Plaße liegen . Es ſchien mir, als hätie

ſie bloß ir der Zerſtreuung eine ſo große Summe liegen laſſen , und ich wollte ihr die

Dukaten ſogleich wieder zurückgeben , allein ſie ſtreichelte mir das Geſicht und ſagte: ſie

gehören euch , ihr guten Jungen . Siegmund Secendorf wurde als ein Landsmann

beſonders von ihr beachtet. Er arrangirte ihr zu Ehren ein chineſiſches Laternenfeſt,

wobei wohl 50 bis 60 Perſonen in Anſpruch genommen wurden . Die ganze Länge

des damaligen Geubelſchen Gaſthofs, der Anker genannt, war dergeſtalt abgetheilt, daß

die eine Hälfte das Theater, die andere aber den Saal für die Zuſchauer und für die

Redouten zugleich ausmachte. Vor den Maskenverſammlungen wurden die Bänke der

Zuſchauer nebſt den Erhöhungen , auf welchen die Herrſchaften und der Adel ſaßen ,

herausgetragen . Jenes Feſt ward nun auf dem Theater ſelbſt vorgeſtellt. Es war

bloß von Mannsperſonen ausgeführt und beſtand in Pantomimen , Tänzen und Geſängen

in chineſiſcher Tracht und Weiſe, wobei die unzähligen buntpapiernen Laternen eine

gefällige Erleuchtung gaben . Nach geendigter Abendtafel mußten wir Pagen uns ſchnell

zu dieſem Aufzuge verfügen und die einzelnen Tänze produciren , dann durften wir auf

der Redoute ſelbſt als Chineſen unſerem Vergnügen leben .

Die Feſte waren jederzeit voll und belebt. Die regierende Herzogin pflegte auf

denſelben mit einer halben Maske vor dem Geſicht in ganz weißem Anzuge mit ſoge:

nannten Poſchen , wie ſie damals Mode waren , zu erſcheinen ; ihr ſchönes, langes waar,

in Locken gefräuſelt, ward allgemein bewundert ; ſie tanzte mehrentheils außer den

Menuetten einige engliſche Tänze. Der jedesmalige Vortänzer war der erwähnte

Lieutenant von Schardt. Wenn die Colonne aufgeſtellt war, trat ſie mit ihm oben an,

tanzte anerkannt ſchön und ſchwebte, die beiden Armie auf den Rücken , wenn die Tour

nicht einen derſelben erheiſchte, mit dem ihr eigenen Anſtand hindurch , trat jedoch am

Ende der Reihe ab. Der Herzog, gewöhnlich in einem Tabarro, tanzte mehrentheils

nur Walzer, faſt ohne Ausnahme mit dem älteſten, ſchlanken und großen Fräulein

von Vos, der man wegen ihrer zierlichen Bewegungen den Zunamen Grâce Vos

gegeben hatte. Zuweilen walzte er auch mit der Corona Schröter. Legtere zeichnete

herrſch
aften
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ſich jederzeit durch die Schönheit ihrer Geſtalt und ihres regelmäßigen Geſichts , durch

Anmuth und Beſcheidenheit, aber auch durch ausgeſuchten theatraliſchen Anzug aus ; ſie

war nie ohne ihre Begleiterin , Mademoiſelle Probſt. Goethe pflegte ſehr oft in dem

geſchmackvollſten Theateranzug zu erſcheinen und machte ſich durch ſeine majeſtätiſche

Geſtalt, zugleich aber auch durch ſeine ſteife Haltung bemerkbar ; auch er tanzte ſehr oft

mit der Corona. Die Herzogin -Mutter erſchien nicht ſelten in einer Charaktermaske.

Unter anderen ſtellten beide Herzoginnen einmal zwei türkiſche Gefangenevor und trugen

äußerſt brillante Ketten .

Noch gedenke ich eines der prachtvollſten Anzüge des Herzogs Ernſt von Gotha ,

der einmal ganz unerwartet und etwas ſpät auf der Redoute erſchien . Dieſer Anzug

war im Coſtüm von Henry IV. Zu ſeinem Begleiter hatte er den Oberſtallmeiſter von

Hardenberg als Sully mitgebracht. Dieſer Fürſt war bekanntlich in dem Beſiße der

bedeutendſten Edelſteine und hatte ſeinen altfranzöſiſch königlichen Federhut ſowie die

Ordenskette mit denſelben ſo reichlich ausgeſchmückt, daß es allgemeines Erſtaunen

hervorbrachte.

Nächſt mehreren Erſcheinungen von Seiltänzern und Kunſtreitern fam auch 311

jener Zeit eine Kunſtſpringer-Geſellſchaft hier an , welche ſich in der geſchloſſenen Reit:

bahu ſehen ließ . Den höchſten Herrſchaften hatte ein von derſelben dargeſtelltes künſt

liches Gefecht, die Barbarenſchlacht genannt, ſo wohlgefallen , daß ſie der Herzog ſelbſt

mit noch 15 jungen Cavalieren erlernte und dergeſtalt einübte, daß ſie mehrere Male

auf der Redoute in angemeſſener, aber ſehr eleganter Kleidung nach einer von den

Springern hinterlaſſenen Muſit wiederholt wurde. Das tactmäßige Anlämpfen und

Anſchlagen leichter, an ihrem Ende mit Blech beſchlagener Keulen , welche die Streitenden

mit kleinen , metallenen Schildern auffingen , war ſehr vergnüglich anzuhören und anzu .

ſehen , man mußte zugleich die Geſchidlichkeit bewundern , mit der jede Verleßung ver :

hütet wurde. Wenn auf den Redouten die wenigen Tänze vorbei waren, an welchen

die Herrſchaften Theil nahmen , ſo wandelten ſie gewöhnlich in den Nebenzimmern auf

und ab ; zuweilen ſpielten ſie auch Karte. Der Kammerherr von Werther legte jedes

Mal Bank, unſer gnädiger Herr und viele Cavaliere pointirten , doch ließ ſich erſterer

nie tief ein . Der bei Gelegenheit eines Theaterſtückes vorbenannte Hauptmann von

Vraun , welcher ein intimer Freund des Herrn von Werther war, machte mehrentheils

den Croupier, und während dieſer ſeiner Function geſchah es eines Tages, daß ihn

zwiſchen einer Frau von Hendrich , geb . Boſeck, welche eine paſſionirte Pharaoſpielerin

war, und dem Bankier ſelbſt ein Blutſchlag dergeſtalt rührte, daß er nicht wieder

lebendig wurde.

In dem Jahre 1780 hatte die junge Herzogin dem Lande freudige Hoffnung 311

erwünſchter Nachkommenſchaft gegeben. In Beziehung hierauf ließ Goethe ein Melodram

aufführen , wozu der mehrgedachte Schubert die Muſik componirt hatte. Der Gegen :

ſtand war folgender: Eine Anzahl Gnomen bewohnten einen rauhen Felſen als ihr

Eigenthum ; ich war das Haupt derſelben und erſchien mit wilden , doch nach der Muſit

geordneten Geberden . Ein mit oberer Gewalt begabter Zauberer trat herzu und ver

langte, es ſolle dieſer Felſen ſo lange bearbeitet werden , bis man auf eine geheimniß

volle Stelle fäme, in welcher ſich ein bisher unſichtbarer Schaf befinde. Der Gnome

gab zu erkennen, dieſer Schaß gehöre ihm und ſeinen Geiſtern , und er werde ihn gegen

alle Mächte zu bewahren wiſſen ; er rief die übrigen Berggeiſter herbei, trug ihnen das

Verlangen des wunderbaren Mannes vor, umd ſie erklärten ſich durchaus abfällig , wo

gegen Erſterer , wie ich mich noch erinnere, die Worte ausſprach :

„ Hinderſt du mich , jo ſag' ich dir : die größte Pein , mit der ein Gnome

„,deines Gleichen je beladen ward, häuf' ich auf dich ; in zacige Kryſtallen

„ eingeſchloſſen , ſollſt du die morſchen Glieder ewig zuden ."
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Der erſte Act endete unter Dialogen, Pantomimen und Tänzen der Berggeiſter

damit, daß der Anführer der Gnomen allen Anforderungen des Zauberers widerſtrebte.

Im zweiten Act ſuchte der Zauberer abermals die Gnomen durch große Verſprechungen

zu gewinnen , namentlich ſtellte er ihnen vor, ſie ſollten , wenn ſie ihm behülſlich wären ,

in einen ganz anderen beſſeren Zuſtand kommen und ſtatt dieſer rauhen, grauſenhaften

Wohnungen in die angenehmſte Gegend und Lage verſekt werden. Sie bequemen fich

allmählich und fangen an zu arbeiten . Mancherlei einzelne Erſcheinungen zeigen ſich in

dem Felſen ; Pantomime, Tanz, Dialog wechſeln mit angemeſſener Muſit. Der dritte

Act beginnt: Felſenſtücke löſen ſich ab, der Zauberer und der erſte Gnome regen die

Arbeiter an , die Pantomime wird in ausdrucksvoller Weiſe fortgeſeßt, man kommtendlich

im Arbeiten auf die erwünſchte Stelle, mit einem Male iſt der leßte Stein geſprengt

und ein ſchöner Knabe, von der feurigſten Morgenröthe ſphäriſch beleuchtet, liegt

freundlich auf roſigem Lager . In dem Augenblick verwandelt ſich das ganze Theater

unter ſchauerlichem Getöſe, unter freuzweis vom Himmel herabfallenden Feuerflammen

und rauſchender Muſit in die anmuthigſte Gegend; der Himmel iſt voller Genien , die

Gnomen haben ſich in liebliche Knaben verwandelt mit Blumenkränzen um das Haupt

und Feſtons in den Händen, zu denen ſich ebenſo coſtümirte artige Mädchen geſellen

und die fröhlichſten Tänze beginnen . Unvermerkt hatte ſich eine Brücke vom Theater

aus bis zu der Eſtrade, wo die Herrſchaften ſaßen , über das Parterre gebildet ; der

reizende Knabe wird von dem ſämmtlichen Theaterperſonal in einem Blumenkorbe 311

der Herzogin gebracht, und ſo endet das Spiel.

Vor mehrerer Zeit hatte die Herzogin Amalie den Ettersburger Sonimeraufenthalt

mit dem zu Tieffurth vertauſcht, wo man ähnliche (chöne Tage verlebte. Von einzelnen

Vorgängen kann ich nur hinſichtlich des bekannten Fiſcherſtückes Erwähnung machen ,

dem auch ich an zwei heiteren Sommerabenden beiwohnte. Die Corona Sdröter

ſpielte darin die Hauptrolle und erwarb ſich durch ihre Grazie und Lieblichkeit den voll :

kommenſten Beifall. Dieſer im Druck erſchienenen Darſtellung folgte beide Male eine

zweite, von der aber , ſoviel ich weiß , nirgends etwas zu leſen iſt. Es wurden nämlich

ſogenannte Ombres chinoises mit lebenden Figuren gegeben . Der Gegenſtand war

die Geburt der Minerva; Siegmund Seckendorf hatte die Muſik dazu geſegt und die

ganze Vorſtellung, bei welcher hinter einer transparenten Leinwand die Figuren , natür:

lidh nur im Profil, erſchienen und ſich bewegen konnten , nahm ſich doch artig genug

aus. Jupiter in der Perſon des Malers Krauſe, auf deſſen Schultern ein foloſſaler

Pappenkopf befeſtigt war, ſaß auf ſeinem Throne und klagte über Kopfſchmerz. Meine

Wenigkeit, als Ganymed auf einem Adler hinter ihm ſchwebend, reichte ihm den Nectar;

die Kopfſchmerzen vermehrten ſich und ich wurde in die Lüfte gezogen , um auf Befehl

des Aeskulap den Vulkan zu beſtellen ; dieſer in der Perſon des Hochſeligen Gruß:

herzogs, in der einen Hand einen Hammer, in der anderen eine Art Brecheiſen haltend

und ein Schurzfell vor ſich , fam nun an ; Aeskulap gab durch Pantomime zii ver:

nehmen , daß nur vermittelſt einer Trepanirung 311 helfen ſei, und nach vielem Wider :

ſtreben entſchloß ſich Vater Zeus zu dieſer Operation ; der Ganymed mußte ihm den

Kopf halten und Vulkan lebte den Trepan auf. Nach mancherlei wunderlichen Be

wegungen des Vulkans und greulichen Geberden des Patienten ſpaltete ſich der Kopf,

der Olymp verdunkelte ſich , eine kleine Minerva entſprang aus dem geſpalteten Haupte ,

ſenkte ſich in die Tiefe " herab und vergrößerte ſich vermöge einer zweckmäßigen

Maſchinerie von Moment zu Moment, bis ſich die ſchlanke Geſtalt der Corona Schröter

als Minerva, mit ganz leichter Gaze bedeckt, dergeſtalt in ihrer Vollkommenheit zeigte,

daß man alle Theile des ſchönen Körpers vortrefflich ſehen konnte. Mehrere Götter

des Olymp, unter anderen Apoll, erſchienen und bezeugten ihre Freude. Man bedeckte

uun das Haupt der Minerva mit dem Helm , legte ihr die Aegide an , gab ihr die

Lanze in die Hand und Ganymed legte ihr die Eule 311 Füßen . Die ſchöne Göttin

wurde bewundert, himmliſche Muſik und Chorgeſang ließ ſich hören , und ſo fiel der
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Vorhang vor der transparenten Leinwand nieder. Siegmund von Seckendorf hielt

einen Epilog, und nach eingenommenem Souper fuhr man wieder nach Weimar zurück.

Die Annehmlichkeiten , die intereſſanten Beſuche von hohen Herrſchaften und

Gelehrten , welche den ländlichen Aufenthalt der Frau Herzogin einem Ferrara zur

Seite geſtellt haben, hörte man im In - und Auslande allgemein rühmen . Ich für

meine Perſon fann jedoch nichts Näheres hierüber angeben , weil die glänzendſte Periode

dieſer ſchönen Tage in die Zeit meines Abganges nach Jena fält. Von dem

berühmten Seume und Zacharias Werner habe ich aber noch lange nach dem Ableben

der Hochſeligen Herzogin -Mutter die Huld und die glücklichen Tage preiſen hören , die

ihnen in Tieffurth 311 Theil geworden ſind.

Im Jahre 1781 hatte ſich der Trauerfall ereignet, daß die den 10 . September

geborene Prinzeſſin nach wenigen Tagen wieder verſchied. Die ganze Stadt nahm auf

richtigen Antheil und beklagte die geliebte Herzogin , welche noch einige Zeit nach der

Niederkunft nid )t zu einer vollſtändigen Geſundheit gelangen konnte. Dies entſchlafene

fürſtliche Kind iſt in der Stadtkirche beigeſeßt. Nicht lange darauf wurde die ältere,

wenige Jahre vorher geborene Prinzeſſin dem Fräulein Þofdame von Waldner zur

Erziehung gegeben , dieſe aber in ihrer Hofſtelle durch das Fräulein von Riedeſel erſeßt.

Leßtere war wohl nicht mehr in der erſten Blüthe, allein im Garizen noch jung zu

nennen , ſehr ſchön gewachſen , und wurde ſpäter nur Frißchen genannt. Der Herzog

ſowie mehrere Cavaliere unterhielten ſich ſehr gern mit ihr.

Es waren auch zu jener Zeit zwei Herren von Niebecker, aus Eiſenach gebürtig ,

ganz friſch aus Paris angekommen . Sie hatten in jener Hauptſtadt einen Onkel, der

ſich ihrer dergeſtalt annahm , daß ſie hier als reiche junge Leute erſchienen . Der jüngſte

von ihnen , der beſonders zuvorkommend gegen das genannte Fräulein war, ſchien dem .

ſelben nicht unangenehm . Beide Brüder wußten viel von Frankreich , namentlich von

Robespierre, Marat und der Guillotine zu erzählen ; der älteſte war ein Virtuos auf

der Violine, ſehr geſprächig , aber weder hübſch, noch angenehm ; er erhielt den Bei

namen der große Baron . Der jüngere hingegen war beides ; ſein zierliches und freund:

liches Benehmen fand überall Beifall. Sie galten hier als Modemuſter. Die mehrſten

jungen Leute kleideten ſich nach ihrem Vorbilde, friſirten ſich wie ſie, ſekten den Hut

nach ihrer Weiſe und ahmten ſogar ihre Haltung und ihren Tanz nach . Durch ſie

wurden die Françaiſen Mode, die ich nie vorher geſehen habe. Sie erhielten das

Prädikat als Kammerräthe. Ein ſehr eleganter Poſtzug und ein Mohr in ihrem

Gefolge erregten Aufmerkſamkeit. Der jüngere blieb in unſerer Nähe und ward jeder:

zeit geachtet. Der ältere ging bald von hier ab und ergab ſich einer unwürdigen

Lebensart; er iſt als Spieler zwiſchen Pösneck und Rudolſtadt vor ohngefähr zwanzig

Jahren auf ſehr ſchnelle Weiſe mit Tode abgegangen .

Diejenigen Fräulein , von denen ich früher erwähnt habe, daß ſie oft in meiner

Eltern Haus und zum Theil mit denſelben verwandt waren, hatten in ſehr kurzer Zeit

Männer bekommen. Ein Fräulein Auguſte von Kindsberg vermählte ſich mit dem

Stammerpräſidenten von Malb ; ſie war vermögend und ihr Gemahl machte vielen Auf

wand, ihre ältere Schweſter heirathete den gothaiſchen Kammerherrn von Uechteriß ;

ein Fräulein von Dppel deſſen Bruder, damals in weimariſchen Dienſten ; die zweite

einen auswärtigen Oberforſtmeiſter ; das jüngere Fräulein von Jlten den Rittmeiſter
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von Lichtenberg ; ein Fräulein von Lasberg hatte früher ſchon den Hauptmann von

Rothmaler geehelicht; Siegmund von Seckendorf bekam das ſchöne Fräulein von Kalb ;

der Rammerherr von Luck die jüngere von Kalb und Major von Fritſch meine

Schweſter . Auch waren nun zwei Fräulein von Dertel herangewachſen , die jüngere

war hübſch und artig, entfernte ſich jedoch ſpäterhin wegen einer Unannehmlichkeit und

wurde nachher die Gemahlin des Fürſten von Carolath ; die älteſte war ſehr unter

richtet, wißig und in allen Geſellſchaften wohlgelitten .

Mit dem Jahre 1782 fiel der Präſident von Kalb in Ungnade, erhielt eine

Penſion und verließ Weimar. Geheimrath von Goethe übernahm das Kammerpräſidium

auf kurze Zeit, und es wollte verlauten , als habe Goethe einigen Antheil an dieſer

Entlaſſung gehabt. In der Wahrheit beruhet aber, daß Kalb mancherlei Verſchulden

hinſichtlich der Kammerverwaltung auf ſich geladen , namentlich daß er bei einer An

weſenheit des Herzogs in Auſtädt, wo er gleichfalls zugegen war, eine anſehnliche

Acquiſition von Wieſen zu ſeinem Gute Kalbsrieth , und zwar, wie man ſagte, auf

eine ſehr zweideutige Weiſe gemacht hatte. Ebenſo wahr iſt es aber auch , daß man ,

obgleich alle diejenigen, welche Goethe nicht gern ſahen, wohl geneigt waren , ihm

mancherlei zur Laſt zu legen , doch nicht einen einzigen Fall aufführen kann, wo der

ſelbe vorſäßlich irgend Jemanden geſchadet hätte. Scrieb man ihm auch einigen

Egoismus zu , ſo mußte man dud) jederzeit anerkennen, daß er ihn nie auf Koſten

Anderer geübt hatte.

Im Frühjahr 1783 erlebte Stadt und Land die große Freude, einen Erbprinzen

zu erhalten . Alle, welchen jene Zeit noch im Gedächtniß ſchwebt, werden beſtätigen ,

daß Jedermann in eine Art von frohem Taumel verſekt war, wie er wohl ſelten erlebt

wurde. Bei dem Taufactus ſah man eine ſolche Menge von Bürgern und Landleuten

auf dem Fürſtenhausplaße verſammelt, daß wir Bagen Rippenſtöße empfingen und aus:

theilen mußten , um nur mit Mühe und Noth nach unſerer Wohnung im gelben Schloſſe

zil gelangen .

Nachdem ſich die Herzogin noch im Herbſt laufenden Jahres von den Folgen

ihrer Entbindung wieder erholt hatte, veranſtaltete man ein ſogenanntes venetianiſches

Carneval, welches der Herzog perſönlich anführte. Um ſechs Uhr kamen die Herren

auf dem Fürſtenhausſaal zuſammen ; Pferde und Wagen hielten auf dem Hofplaße.

Die Zimmer der Herzogin befanden ſich bekanntlich nach dem Parke zu , wo ſie von

dem Lärmen und Treiben bei der Aufſtellung der Maskeraden wenig oder gar nichts

vernahm . Sobald der Zug an Mann und Roß in die gehörige Reihe geſtellt war,

durchzog man faſt die ganze Stadt und kam zulegt nach dem Fürſtenhauſe zurück. Die

Herzogin betrat den Balkon und jeder einzelne Anführer ſtellte ſich mit ſeiner Ilin :

gebung und ſeinem Gefolge vor demſelben auf; zuerſt der Herzog auf einem türkiſchen

Schimmel, welcher ſich wundervoll levirte, dann die Uebrigen in ähnlicher Art. Keinem

der einzelnen Züge fehlte es an Fackelträgern, und ſo war es ein Schauſpiel ohne

Gleichen . Die Geſellſchaft , welche den eingebildeten Kranken umgab , beſtand , den

Herrn von Hendrich ausgenommen , aus lauter Oberforſtmeiſterit; dieje hatten etwas

viel Wein zur Stärkung des Patienten , jowie 311 ihrer eigenen verbraucht, was

dann bei dem øoffeſte, welches dem Aufzuige folgte, zu mancher lächerlichen Scene Ver

anlaſſung gab.
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Da nunmehr der Zeitpunkt herbeigerüct war, in welchem ich auf Akademien

gehen ſollte, ſo ward ich den höchſten Herrſchaften präſentirt und in Gnaden entlaſſen .

Sodann ging ich nach Jena ab und bin außer Stande, etwas Weiteres von den Vor:

gängen in Weimar während meiner Univerſitätsjahre zu melden . In Jena ſelbſt jah

ich im Frühling folgenden Jahres, wie der Herzug bei einer in der Art nie wieder

erlebten Waſſernoth über alle Maaßen thätig war und ſich dergeſtalt ausſekte, daß er

in große Lebensgefahr gerieth . Als er durch das Saalethor reiten wollte, war der

Fluß ſo hoch getreten , daß ſich der gnädige Herr ſofort bis über den Kopf im Waſſer

befand, der ihm folgende Jagdlafai, nachmaliger Hofiäger Seidel, ergriff ihn aber

ſogleich beim Rockfragen, und ſomit wurde er , jedoch mit Mühe, wieder gerettet und

in das Schloß gebracht. In dieſem war nicht minder die Fluth ſo hoch geſtiegen , daß

jämmtliche Pferde des damaligen Stallmeiſters von Rohrſcheid in ihren Stäilen ertránkeri.

zu mehreren Malen ſah ich zwar den gnädigen Herrn in Jena, konnte ihm aber erſt

wieder im Königlichen Schloſſe zu Berlin aufwarten , wo er mich dem Obriſt Biſthoff

Werther zu einer Officiers-Anſtellung übergab.

Nach meinem Abgange von Jena machte ich noch einen Aufenthalt von einigen

Wuchen in Weimar und erſchien während deſſen einige Male am Hofe ; allein der

Herzog war ſtets abweſend. Der Reiſemarſchall von Nlinkofſtröm hatte unterdeſſen

Schulden halber Weimar heimlich verlaſſen müſſen und der Sammierherr von Luck

dirigirte den Hof.

Die Bellomoſche Truppe war inzwiſchen in Weimar einheimiſch geworden und ich

eutſime mich , in jenen vier Wochen die Entführung aus dem Serail und am Abende

por meiner Abreiſe deri Don Juan geſehen 311 haben . Am Ende dieſer Oper beurlaubte

ich mich bei der Durchlauchtigſten Damen und die Herzogin Amalie trug mir Empfehlungen

an den Herzog von Braunſchweig auf.

(Fortjeßung folgt.)

i
s

Allg. lonj. Monataidrijt 1895. YI.
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Die volkswirtſchaftliche Bedeutung

der Konſumvereine.

Von

Wilhelm Berdroju .- - -

In Deutſchland ſteht die bei uns noch verhältnismäßig junge Juſtitution des

genoſſenſchaftlich organiſierten Konſumvereins angenblicklich im Mittelpunkt eines Kampfes,

der nach außen hin wenig wahrnehmbar, in Wirklichkeit aber um ſo erbitterter iſt. Es

hat ſich derſelbe Kampf noch überall wiederholt, wo der Gedanke des Konſumvereins,

der in England * ) ſchon im leßten Viertel des vorigen Jahrhunderts Form angenommen

hat, bis jeßt überhaupt in die That umgeſeßt wurde, nur iſt er in einigen Ländern ,

3 . B . in England, bereits entſchieden , in anderen hat er faum begonnen . Wo er ſich

bisher entſchied , war es zu Gunſten der Konſumivereine; wo er noch nicht ausbrach, da

iſt der Grund darin zu ſuchen , daß dieſelben entweder noch nicht Wurzel gefaßt haben

oder doch noch nicht weit genug erſtarkt ſind, um die Furcht ihrer natürlichen Gegner,

der Zwiſchenhändler zwiſchen den Produzenten und Konſumenten , zu erwecken . Bei

uns nun iſt dieſes Stadium überſchritten , die Detailliſten , welche teils unter dem Druck

der allgemeinen ſchlechten Lage, teils aber auch unter den Folgen ihrer eigenen über:

triebenen Konkurrenz in der That ſchwer zu leiden haben , ſehen in der verhältnismäßig

jungen Erſcheinung der Konſumvereine eine neue drohende Gefahr für ihr Fortfommen ,

und je weniger ſie an der thatſächlichen Neberlegenheit dieſer neuen Einrichtung zweifelul

konnten , umſo mehr gewöhnten ſie ſid ), ihren ſchweren Geſchäftsſtand zum allergrößten

Teil, wenn nicht ganz, den Konſumvereinen in die Schuhe zu ſchieben und deren Unter :

drückung zu fordern . Mit den Jahren iſt der Kampf heißer und heißer geworden und

ſein Ausgang kann , ſoweit es allein auf die Ueberlegenheit der Gegner ankommt, nicht

mehr zweifelhaft ſein . Ohne große Worte, aber in geſchloſſenen Reihen geht dabei die

eine Seite vor: das große, den Konſumenten für die Lebensbedürfniſſe im weiteſten

Sinne des Wortes bildende Publikum ; es hat mit der Zeit gelernt, daß es nicht unbe:

dingt nötig iſt, auf jede täglich von der Hand in den Mund wandernde Ware dem

Kaufmann einen Tribut zu zahlen , der ſich zwiſchen die Produktion und den Konſumi

geſtellt hat. Es iſt vielfach zur Zahlung dieſes Tributs kaum noch im ſtande und fliditet

ſich aus dem Druck des Zwiſchenhandels in die Arme des Konſumvereins ; anſtatt 311

klagen , handelt es , und den Erfolg dieſes Handelns lehren die Zahlen . Im Jahre

1864 war die Zahl der deutſchen Konſumvereine, ſoweit ſie dem Genoſſenſchaftsverbande

ausführliche Abſchlüſſe einreichten * * ), nur 38 mit faum 8000 Mitgliedern ; 1871 hatte

* ) Bergl. W . Rojcher, Syſtem der Volkswirtſchaft, Bd. V .

* *) Die Gejamtzahl beläuft ſich , nach den bekannten Ziffern zu urteilen, ſtets 3 bis 4 inat höher.
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ſid, die Zahl der Bereine um das Vierfache, die der Mitglieder um das Achtfache ver:

mehrt, 1881 gab es 185 genauer bekannte Vereine mit 116 500 Mitgliedern , und 1893

hatten 377 Vereine mit 264185 Mitgliedern ihre Berichte veröffentlicht, während im

ganzen 1339 Konſumvereine eingeſdrieben waren . In den Guthabenfaſſen der bekannten

Vereine befanden ſich 1864 rund 64000 M ., 1881 etwa 3 Millionen und 1893 beinahe

5 '/2 Millionen M . Demgegenüber haben die Vertreter der geſchädigten Kaufmannſchaft

wohl laute, aber ſtumpfe Waffen , denn bis jeßt haben ſie ſich lediglich in Klagen , Vor:

würfen und vielen bitteren Beſchwerden erſchöpft. - Werden dieſe Klagen Erfolg haben ?

Drei gleichzeitig von konſervativer, Centrums- und nationalliberaler Seite eingebrachte

Anträge oder Anregungen , nod) vermehrt um einen Geſeßentwurf der Regierung, liegen

der gegenwärtigen Tagung des deutſchen Reichstages vor. Es ſind freilich gerade feine

entſchiedenen Maßnahmen , welche dort gefordert werden und, wie es ſcheint, auch

gewährt werden ſollen , aber jede einzelne zielt doch darauf hin , zu Gunſten der kleinen

Naufleute den Wirkungskreis der Konſumvereine in etwas zu beſchneiden , ihnen hier

und da durch behördliche Beaufſichtigung die freie Bewegung etwas einzudänımen , und

demnad ) ſollte man wohl den Schluß ziehen , daß die lauten Notrufe der Detailverfäufer ,

denen ſich auch die Handwerker neuerdings angeſchloſſen haben , als berechtigt anerkannt

und gewürdigt worden ſind. Allein Handwerk und Kaufmannſchaft ſind von nichts

weiter entfernt, als von den Abſichten des Reichstages und den Anſichten der meiſten

Nationalöfonomen. Nicht hier und da beſchränkt will man die Konſumvereine ſehen ,

ſondern unmöglid ), tot, vernichtet, lieber heute wie morgen . Das Verbot der Konſuma

vereine iſt es, was ſchon vor den Anträgen der verſchiedenen Parteien im Reichstage

eine unmittelbare Eingabe der Händler an den Kaiſer fordert. „ Dem Unfug der

Konſumvereine“ , läßt ſich einer ihrer Bekämpfer hören, muß unter allen Umſtänden

geſteuert werden , und das ſehr bald, wenn nicht der Schaden ſo groß werden ſoll, daſ

eine Beſſerung faſt nicht mehr möglich iſt. Fort mit allen Konſumvereinen !“ –

Solchen Angriffen gilt es, wenn ein Anhänger der entgegengeſepten Richtung, F . Schenk,

ſchon vor Jahren im Bericht des deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes ſchrieb : „ Inimer

heftiger und maßloſer werden die Angriffe gegen die Konſumtvereine, und doch dreiten

dieſelben ruhig auf der Bahn weiter , welche bis dahin zur wirtſchaftlichen Unabhängig

keit geführt hat, auf der die ſittliche und bürgerliche Entwicklung weiter Bevölkerungs

freiſe gefördert worden iſt.“

Wir haben mit dieſen Anführungen Feind und Freund zu Worte kommen laſſen ;

bevor wir ſelbſt Stellung nehmen , ſei hier die wichtigſte Frage inter allen furz erörtert :

Was wollen die Nonſumvereine und was haben ſie erreicht? Sie ſind Se:

noſſenſchaften – antwortet uns auf die erſte Frage W . Roſcher in ſeinem unübertreff:

lichen Syſtem der Volkswirtſchaft“ – zum gemeinſamen Einkauf von Waren in

Großen und Verkauf an die Mitglieder im Kleinen . Es ſollen durch ſie die Vorteile

des Großbezuges auch dem kleinſten Haushalte zugänglich werden . Aljo in kürzeſter

Form Sparvereine, deren Mitglieder , die übrigens, wie hier vorweg bemerkt werde, in

den weſteuropäiſchen Ländern runde drei Millionen Haushaltungen oder zehn bis funf

zehn Millionen Nöpfe zählen , ſich in Gruppen zuſammenthun , den Einkauf und die Ver :

teilung ihrer Lebensbedürfniſſe einigen wenigen Beamten anſtatt einer großen Zahl von

Sirämern übertragen und den erzielten Ueberſchuß als wohlfeile Erſparnis in die Taſche

ſtecken . Die einzige unerläßliche Gegenleiſtung des Mitgliedes iſt die, unter allen Ilma

ſtänden bar zu bezahlen , was es im Magazin des Vereins kauft, wie der Vereint

wiederum ſeine eigenen Bezüge ſtets bar bezahlt und deshalb nicht nur beſſer, ſondern

and billiger fauft als die meiſten Nrämier. Alle übrigen Vorteile des Konſumvereins

ergeben ſich von ſelbſt. Zunächſt ein großer , feſter Kundenkreis, keine Abhängigkeit von

den Lauen des Publikums, die bei den Detailliſten oft zur Abhängigkeit von den

Launen der — Dienſtmädchen ſinkt. Dann die Erſparnis jeder Heklame, jeder Amonce.

Wer da weiß , welche ungeheuren Summen heute im Verzweiflungskampf einer faſt auf

39*
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allen Gebieten übertriebenen Konkurrenz die Reklame verſchlingt, wie manche Geſchäfte

10 , ja 20 Prozent ihres Umſabes an Annoncen und ſonſtigen Reklamemitteln vergeuden

müſſen , der allein kann ſich einen Begriff davon machen , wie ſehr die heutige Form

des Zwiſchenhandels faſt alle Bedürfniſſe verteuert. Endlich kommt der Konſumverein

im Verhältnis zu ſeinem Umſaß ſtets mit einem geringeren Perſonalbeſtande aus , wie

ihn der Händler oder die Anzahl von Händlern, welche er erſeßt, beſchäftigen mußten ,

was wiederum eine Erſparnis für die Mitglieder iſt. Hier iſt überall von denjenigen

Stonſumvereinen die Rede, welche thatſächlich ſelbſt einkaufen , eigene Läden halten und

nur gemietetes Perſonal neben den aus der Reihe der Mitglieder gewählten Aufſichts

beamten beſchäftigen . Die in Verbindung mit gewerbsmäßigen Kaufleuten arbeitenden

und von den lekteren nur einige Prozent Vergünſtigung beziehenden Sonſumvereine ſind

im Grunde genommen gar nicht als ſolche zu rechnen ; ihr Nußen iſt, in Geldziffern

betrachtet, gering, und moraliſch ſtellen ſie vielleicht eher einen Schaden vor als das

Gegenteil. Ihre Mitglieder haben zwar bei denjenigen Kaufleuten, mit welchen die

Vereinsleitung bezügliche Verträge abſchließt und welche vom Słonſumenten bar oder in

Marken bezahlt werden, einen gewiſſen , beim Bezuge von Lebensmitteln aber meiſt ſehr

niedrigen Rabatt (2 - 4 % ) zu gute, welcher von den Händlern an den Verein und

von dieſem am Jahresſchluß an die Mitglieder abgeführt wird, aber es werden oft

Klagen darüber geführt, daß die Kaufleute die ihnen derartig geſicherten Kunden weniger

gut behandeln als die anderen. Außerdem werden die Kleinhändler auf das Zuſammens

arbeiten mit dieſen Konſumvereinen in der Regel nur eingehen , ſolange ſie dadurch die

Entſtehung eigentlicher, mit ſelbſtändigen Magazinen arbeitender Genoſſenſchaften hintani:

halten zu können glauben ; ſie werfen dem Konſumenten einen Knochen hiri, um in ihm

nicht die Begierde nach dem Braten aufkommen zu laſſen . Ein derartiges vom Zwiſchen

handel erpreßtes Almoſen aber kann , wie es materiell geringwertig iſt , ſo aud moraliſch

nicht entfernt den Wert haben, der einer bedeutenden , der eigenen Kraft und Beharr:

lichkeit verdankten Erſparnis , welche durchaus ſelbſtändig erlangt iſt und verwaltet wird,

innewohnt. In der That bilden denn auch die in Verbindung mit Detailliſten

arbeitenden Zwittervereine in Deutſchland nur nioch den ſiebenten Teil der näher bekannten

Konſumgenoſſenſchaften ; in Großbritannien ſind ſie noch viel ſeltener vertreten .

Soweit geht der Zweck der genoſſenſchaftlichen Konſumvereinigung. Natürlich

muß der Stand der Kleinhändler unter ihrem Anwachſen leiden . Der Verein iſt fähig ,

dem Konſumenten mehr Vorteile in der Beſchaffung ſeiner Bedürfniſſe zu gewähren als

der Strämer, er ſtellt eine höhere wirtſchaftliche Entwicklungsform der Güterverteilung

vor als der ältere Zwiſchenhandel und droht deshalb denſelben zu verdrängen . Kanit

nun dieſe Schädigung verſchmerzt werden ? --- W . Roſcher, ein Volkswirt von fonjer :

vativer Geſinnung im edelſten Begriffe, meint: „ Wenn der Kleinhandel darunter leidet,

ſo iſt das volkswirtſchaftlich meiſtens kein Unglück, weil dieſer Gewerbszweig in ſehr

vielen Gegenden arg überſeßt iſt und darum zu unſolider Konkurrenz, Verkauf preis :

unwürdiger Waren u . 1. w . neigt.“ Und ein anderer Anwalt der Konſumentenver

einigung, Dr. H . Krüger, ſchreibt in den Blättern für ſociale Praxis : „ Mit Recht

weiſen die Vertreter der Konſumivereine auf alle jene Städte hin , wo kein Verein beſteht,

und die Händler dennoch nicht weniger über ſchlechte Geſchäfte klagen . Wer Gelegenheit

hat, die Entwicklung eines neuen Stadtteils zu beobachten , und dabei ſieht, wie in jedem

dritten Hauſe ein Laden für „Kolonialwaren und Delikateſſen eröffnet wird, und weiß ,

welch traurige Rolle hier überall ein über die Verhältniſſe gehender Kredit ſpielt, wie

dem Geſchäftsinhaber alles fehlt , um ein Geſchäft auf ſolider Grundlage zu errichten ,

der weiß auch , daß die Urſachen für den ſchlechten Geſchäftsgang weſentlich in dem

Handelsſtande ſelbſt zu ſuchen ſind." Vieles iſt ſicher in dieſen Betrachtungen richtig

und von ſchwerwiegender Bedeutung, aber wohl nichts in ſo hohem Maße, als der Hinta

weis auf die übertriebene Kredit- und Borgwirtſchaft, welche ſowohl zwiſchen Groß

und Kleinhändlern als zwiſchen den legteren und ihren Kunden die üppigſten Blüten
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treibt. Der Detailliſt, der die ihm vom Großhändler oder Fabrikanten gelieferten Waren

auf Burg, vielleicht faum unter voler Sicherheit entnimmt, muß dafür teirer bezahlen

oder erhält minderwertige Dinge, und genau in derſelben Weiſe pflanzt ſich das Borg:

verhältnis von ihm auf ſeine Kunden fort. Gerade deshalb ſind die Konſunivereine bei

den Großhändlern ſo beliebte Kunden , weil ſie nur gute Waren kaufen und das Princip

der Barzahlung innehalten , und nur deshalb ſind die nordamerikaniſchen Konſumvereine

erfolglos geblieben , weil ſie dieſes Princip verließen und es mit der Borgwirtſchaft
verſuchten .

Alle dieſe Betrachtungen fönnen nun freilich nichts an der Thatſache ändern , daß

der Fortſchritt der Konſumvereine ſtets ein Schlag für den Kleinhandel bleiben wird .

Mögen ſich auch die ſtärkeren Exiſtenzen unter den Detailiſten halten , die ſchwächeren

ſind dem Ruin , dem ſie freilich auch unter dem bloßen Druck der privaten Konkurrenz

auf die Dauer nicht würden entgehen können , ſo um ſo ſchneller verfallen . Bedauerlid)

bleibt das unter allen Umſtänden , und mag es auch ebenſo unvermeidlich ſein , wie der

Rückgang des Handwerks vor den Fabriken und die wenigſtens zeitweiſe Vermehrung

der Arbeitsloſigkeit durch das Anwachſen der Maſchineninduſtrie, es bleibt doch ein

Thatbeſtand , mit dem man ſich nur verſöhnen kann , wenn ihm auf der anderen Seite

überwiegende Vorteile gegenüberſtehen . Sehen wir denn zu , inwieweit die Erfolge der

Konſumvereine bis jeßt ihren Zwecken entſprechen und ihre Exiſtenz rechtfertigen .

Von Gegnern der Konſumvereine, namentlich von Kleinhändlern , wird oft behauptet,

daß dieſelben unmöglich , was ihren Geſchäftsbetrieb angeht, billiger arbeiten können als

der im eigenen Intereſſe jede Gelegenheit benußende Zwiſchenhändler, ja , daß erſtere

oft noch koſtſpieliger arbeiten als der Detailliſt und ſomit ihren Mitgliedern Geld foſten ,

anſtatt ihnen etwas zu ſparen . Prüfen wir dieſe Behauptung an den Geſchäftsberichten

der Gegner. Im Jahre 1882 hatten unter 660 deutſchen Konſumvereinen 185 genauen

Bericht erſtattet. Sie zählten damals 116 500 Mitglieder, hatten im leßten Jahre für

328/4 Millionen Mark Waren umgeſeßt und dabei nach Abzug aller Unkoſten, Gehälter ,

Tantiemen und Abſchreibungen rund 2 "/3 Millionen Gewinn gemacht. Dieſer Rein

gewinn ſtellt die Erſparnis dar, welche dem Warenbezug und Austauſch mittels Kor:

porationen anſtatt im Zwiſchenhandel zu verdanken war. Zehn Jahre ſpäter, 1893,

gab es im deutſchen Reiche 1339 Ronſumvereine, von denen wiederum nur ein Drittel

genau berichtet hatte. Dieſe beſaßen mehr als eine Viertelmillion Mitglieder und ver:

mittelten den Warenumſaß von reichlich 68 Millionen Mark; der Reingewinn belief

ſich auf 6 /4 Millionen . Das heißt, es laſſen ſich beim genoſſenſchaftlichen Bezuge der

Lebensmittel (um ſolche und weiterhin um Kohlen handelt es ſich zumeiſt bei privaten

Konſumvereinen) mindeſtens 9 % des Einkaufspreiſes paren ; 1882 waren es erſt 71/200,

während ſich in der eigentlichen Heimat der Konſumvereine, in England, das Verhältnis

des reinen Nußens noch höher beziffert. Nun beziehen ſich die oben angeführten Zahlen

nur auf die 377 Vereine, welche unter einer Geſamtzahl von 1339 dem Vorſtande des

deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes ihre Geſchäftsberichte zur Verfügung geſtellt haben .

Im ganzen dürften die Konſumvereine des deutſchen Reiches im Jahre 1893 wenigſtens

15 Millionen Mark Gewinn an ihre Mitglieder verteilt haben , oder auf jede Familie

eine durchſchnittliche Jahreserſparnis von 30 Mart, die in Arbeiterfreiſen ſchon einem

jährlichen Mehrverdienſt von zwei Wochen gleichkommt. Das iſt aber nur derjenige

Gewinn , welcher der Preisberechnung gewiſſenhafter Detailliſten gegenüber erzielt wurde;

ganz anders ſtellt ſich der Vorteil der Konſumvereine, wenn man an die Verluſte denkt,

welche gerade dem kleinen , ſeine Bedürfniſſe in geringen Mengen kaufenden Konſumenten

durch die Preisaufſchläge der Kaufleute erwachſen. Nach Roſcher ſchlagen die Krämer

in den ärmeren Teilen der Städte auf diejenigen Waren, welche ihnen pfennig - und

lotweiſe abgekauft werden , bis 500 % auf den ſonſt üblichen Preis . Es werden ſolche
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crtremen Fälle ſelten ſein , aber für die ärmere Bevölkerung würde es ſchon brüdenta ,

ja inerträglich ſein , wenn ſie ihre Lebensmittel nur um hundert, ja ir un fünfzig

oder zwanzig Prozent teurer bezahlen ſollte, als die wohlhabenderen Klaſſen. Und eben

die unteren Schichten der Bevölkerung ſind es vorzugsweiſe, welche ſich durch deil

genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß dieſem Drucke mehr und mehr entziehen . Im Jahre

1893 gehörten zu den Mitgliedern der deutſchen Konſumvereine 4 ,1 % Landwirte ,

4 ,3 % landwirtſchaftliche Hülfskräfte, 3 ,8 % Kaufleute (!); gegen 9 % gehörten deil

freien Berufen (Geiſtliche, Lehrer, Künſtler 11. 1. w .) an , 13,5 % dem Handwerkerſtande ,

deſjen ſtarke Beteiligung an den Konſumvereinen in der Praxis ſeltſam gegen ſeine

theoretiſche Kriegsſtellung zu ihnen abſticht, - aber gegen 44 % zählten zum Berufe

der Fabrikarbeiter, Bergleute , Geſellen u . 1. w ., alſo zu derjenigen Schicht der Bes

völkerung, welche in unſerer wunderlich zerriſſenen Zeit den Einheitsgedanken der in der

Zerſtreuung ſo ſchwachen Maſſen auf allen Gebieten am nachhaltigſten betont. Unter

dieſen Umſtänden müſſen die Millionen, welche die Vereinigung den deutſchen Konſumenten

in jedem Jahre erſparen hilft, eine ganz andere Bedeutung erhalten . Dieſe 15 oder

mehr Millionen würden als erſpart gelten können, wenn alle Mitglieder , falls ſie dies

nicht wären , ihre Bedürfniſſe bei rechtlichen Händlern zum Marktpreiſe mittlerer

Quantitäten kaufen würden , aber wie viele von den Mitgliedern ſind nicht durch ihren

Verein aus einer drückenden Borgwirtſchaft, aus den Händen ſie überteuernder Krämer

erlöſt worden ! Sie müſſen jeßt ihre Bedürfniſſe bar bezahlen , was ſchon ein Vorteil

an ſich iſt, ſie ſind ſtets ſicher, nur die Preiſe zu zahlen , welche der begüterte Bürger

in foliden Geſchäften ebenfalls zahlt, und nur gute Waren dafür zu erhalten , endlid ,

aber am Jahres: oder Semeſterſchluß erhalten ſie etwa 9 Prozent ihrer aufgewandten

Mittel bar zurückgezahlt. Welch ein Reiz zum Sparen für manchen , der ſonſt daran

nicht denken würde! So läßt denn auch manches Vereinsmitglied ſeine Dividende,

anſtatt ſie zu verbrauchen , im Geſchäft ſtecken und ſich verzinſen . Bei den genau

bekannten deutſchen Konſumvereinen beliefen ſich dieſe Guthaben 1893 auf 5 '/. Millionen ,

bei allen gewiß über 10 Millionen M . Und das ſind Erſparniſſe, welche ohne irgend

cinc Entbehrung, ja vielfach verknüpft mit dem Vorteil beſſerer Warenqualität, lediglid

durch das feſte Prinzip der Barzahlung gemacht werden konnten , durch eine Anges

wöhnung, welche ſelbſt ohne dieſe Erfolge ihre Belohnung ſchon in reichem Maße in

ſid ) ſelbſt tragen würde. Es läßt ſich denken , daß dieſe Möglichkeit, ohne merkbare

Opfer nach und nach in den Beſitz eines erſparten Kapitals zu gelangen , den Sparſinn

ſowohl als die Zufriedenheit der mittleren und ärmeren Klaſſen mächtig befördert. Es

mag z. B . wohl mehr als bloßer Zufall ſein , daß in Preußen gerade diejenigen Pro

vinzen , welche an der Bildung von Konſumvereinen in hervorragendem Maße beteiligt

ſind, auch mit den höchſten Verhältniszahlen in der preußiſchen Sparkaſſenſtatiſtik

glänzen . In Sachſen , Hannover und Weſtfalen giebt es auf je 20000 bis 25000

Köpfe einen Konſumverein , in ganz Preußen aber erſt auf die doppelte Bewohnerzahl,

und dem ganz analog iſt auch die relative Sparziffer , d. h . der Betrag an Sparkaſſen

einlagen pro Nopf der Bevölkerung, in jenen Provinzen faſt doppelt ſo hoch , wie im

ganzen preußiſchen Staate . Die Provinzen Brandenburg, Heſſen - Naſſau , Rheinprovinz

entſprechen annähernd der mittleren preußiſchen Sparziffer, ihr Beſtand an Konſums

vereinen iſt dagegen verhältnismäßig nur halb bis viertel ſo groß, wie in den vor:

genannten Provinzen. Oſt- und Weſtpreußen ſowie Poſen ſtellen ebenſowenig 311 den

Sparkaſſenerfolgen , wie zu den Konſumvereinen ein nennenswertes Kontingent. Mag

das eine zum Teil die Folge des anderen ſein oder mögen beide Erſcheinungent 1113

denſelben Quellen entſpringen , in ihrem Erfolge ſcheinen ſie jedenfalls einander ähnlidi.

und es würde nicht Wunder nehmen dürfen , wenn man ſie auch ferner in demſelben

Maße mit einander verbunden ſehen ſollte, als ein Zeichen , daß die Zukunft in ſocial:

politiſcher Beziehung doch noch andere Ausſichten birgt, als das ſo oft an die Wand

gemalte Schreckbild der Socialdemokraten : enorme Reichtümer und Maſſenproletariat.

ttleren preußifor
mandenbur

g
, Heſſen peli ſo hoch, w

sinabig nur halb bis hinter ihr Beſtand an Honor

Sonnten Provinzen. Ofte

hind es wiirde nicht springen, in ihrem Erfolein oder mögen beide continger
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das
Fundament it, als in eigen lieberzahl der beider ſtarten Bete Prozent

Welche großen Erfolge ein konſequentes Benußen der Vorteile des Konſumvereins

für den Einzelnen zeitigen kann , beweiſt das von Pfeiffer mitgeteilte Beiſpiel eines eng.

liſchen Arbeiters , der 1850 mit einem Eintrittsgeld von 1 Shilling einen Ronſumverein

beitrat. Der Mann ließ ſeine Dividende ſtets in den Geſchäftsfaſſen des Vereins ſtecken

und ſich verzinſen , anſtatt es zu verbrauchen , und im Jahre 1861 betrug ſein Anteil

nicht weniger als 1973 M . – ohne ein anderes Opfer, als das der Ausdauer und

Feſtigkeit.

Freilich gehört zu ſolchen Erfolgen die glückliche, im Laufe eines vollen Fahr:

hunderts erfolgte Ausgeſtaltung, wie ſie die Konſumvereine in England gefunden haben .

Als ſich in der wirtſchaftlichen Kriſis der 40er Jahre die vielgenannten Pioniere von

Rochdale, urſprünglich nicht mehr als 28 Weber mit je einem Pfund Kapital, zum

genieinſchaftlichen Einkauf ihrer Bedürfniſſe zuſammenthaten , gab es in verſchiedenen

Teilen des Landes bereits 37 Konſumvereine. Dennoch ſind die Weber von Rochdale

das Fundament der ganzen britiſchen Konſumvereinsbewegung geworden , welche heute

hier mächtiger iſt, als in irgend einem anderen Lande der Erde. Eine Million zum

wenigſten beträgt heute die Mitgliederzahl der britiſchen Konſunivereine, und rechnet

man auf jeden Hausſtand nur vier Köpfe, was bei der ſtarken Beteiligung der Arbeiter :

kreiſe wahrſcheinlich zu wenig iſt , ſo genießen bereits über 10 Prozent der groß .

britanniſchen Bevölkerung die Wohlthaten der Konſumvereine. Wieviel umfangreicher

der Wirkungsfreis der leßteren dort iſt, als in Deutſchland , geht daraus hervor, daß

ihr Umſaß wohl viermal, ihre Zahl aber nur um weniges größer iſt, als diejenige der

deutſchen Vereine. Schon 1888 jepten die engliſchen Konſumvereine für 735 Millionen

Mark Waren um , an denen im Vergleich zu den Marktpreiſen , die auch in England

meiſt im Barverkauf aufrecht erhalten werden, nicht weniger als 68 Millionen Mark

Reingewinn erzielt wurden . Beinahe das Vierfache der leßteren Summe hatte ſid )

ſchon in Form früherer, nicht abgehobener Erſparniſſe in den Kaſſen der Vereine ange:

häuft, deren Betriebskapital durch dieſe Einlagen ſo anzuſchwellen beginnt, daß die

meiſten Vereine ihre Ueberſchüſſe, und zwar viertel. oder halbjährlich , viel lieber unter

die Mitglieder verteilen, als zurückbehalten . Die engliſchen Konſumvereine ſind längſt

in der Lage, Gelder auszuleihen , während die deutſchen ihrer Jugend wegen bisher nod )

vielfach mit erborgten Kapitalien arbeiten müſſen .

Aber das hat wenig zu ſagen gegenüber den weiteren Vorteilen , welche den enga

liſchen Konſumvereinen ihr ausgeprägter Geſchäftsſinn und ihre langjährige Praxis ſchon

zugeführt haben , und welche auch den deutſchen Genoſſenſchaften offen ſtehen . Der eine

davon iſt die Selbſtproduktion, vermöge deren die Mitglieder nicht allein die Erſparnis

des Maſſenbezuges genießen, ſondern einen Teil ihrer Bedürfniſſe auch ſelbſt, ſei es

durch diejenigen aus ihren Reihen , welche dem betreffenden Fache angehören , ſei es

durch gemietete Kräfte, aus den Rohmaterialien erzeugen . Fällt auch dieſe genoſſen :

ſchaftliche Produktion eigentlich durchaus nicht mehr in den Bereich und die Idee der

Konſumvereine hinein , ſo gliedert ſie ſich doch an ihren Geſchäftsbetrieb vortrefflich an .

Mitglieder, und in den meiſten Fällen auch Geld , ſind bereits vorhanden , der Åbjak

für die zu erzeugenden Artikel iſt da und in ſeinem Umfang leicht zu berechnen , es iſt

alſo erklärlich, daß ſich aus den engliſchen Konſumvereinen bereits für viele Abſaßartikel

Produktionsgenoſſenſchaften entwickelt haben . Der Wert der Waren , welche auf dieſe

Weiſe hergeſtellt werden und den Mitgliedern die doppelte Erſparnis der billigeren

Produktion und Konſumtion eintragen , beläuft ſich jährlich auf 100 Millionen Mark,

ihr Umkreis erſtreckt ſich vor allem auf Mehl, Brot und Fleiſch , dann aber auch auf

Sdyneider-, Schuhmacherwaren und andere Dinge; Molkereien , ja auch Land zur Be:

bauung mit Wohnhäuſern ſowie zum Ackerbau wird gekauft, angelegt oder gepachtet,

und manche Vereine halten ſogar Schiffe und Eiſenbahnwagen , um außer am Einkauf

oder an der Produktion ihrer Konſumartikel auch am Transporte noch zu ſparen , was
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namientlid , bei Kuhlen , Getreide oder Mehl große Poſten ausmacht. Derartige Unter:

nehmungeni, unter anderem auch die Anlage großer Fabriken , die oft über die Millionen

koſten , würde nun vereinzelten Konſumgenoſſenſchaften, wenn auch die größten unter

ihnen bereits 30 — 40000 Mitglieder beſigen , ganz unmöglich ſein . Zu ihnen konnte

nur eine Einrichtung führen , die in England ſchon ſo allgemein verbreitet, wie unter

unſeren heimiſchen Genoſſenſchaften leider noch vereinzelt iſt: die Zuſammenſchließung

der einzelnen Konſumvereine zu großen Verbänden . Die lekteren bilden dabei wiederum

Genoſſenſchaften , nur daß deren Mitglieder keine Perſonen , ſondern ganze Vereine ſind.

Man kann ſich vorſtellen , welche Gewalt durch dieſe, hunderttauſende von Einzelinter:

eſjen zuſammenſchließenden Engros- Vereine ausgeübt werden kann. Dieſe Rieſengeſell:

ſchaften – die größte umfaßte 1889 über 800 Vereine mit 680 000 Mitgliedern -

beſißen Mühlen in Schottland und Rohlengruben in Wales , ſie haben ihre Vertreter

in Ungarn , um Mehl, in Griechenland, um Roſinen und Feigen , am Rheir:, um Aepfel

zil faufen, ſie ſind über Preisſchwankungen und Börſenmanöver erhaben und bilden

wirtſchaftlich in der That eine ſelbſtändige Macht im Staate.

Aber kommen wir von dieſer Höchſtentwidlung der Konſunivereine wieder auf

kleinere Verhältniſſe zurück. In Deutſchland fehlt es leider noch ſehr an dem feſten

Zuſamnienſchluß der einzelnen Vereine untereinander, indeſſen iſt doch , beſonders unter

den landwirtſchaftlichen Vereinen , bereits der Grundſtein zu dieſem Vorgehen gelegt.

Die von den landwirtſchaftlichen Einzelbetrieben hauptſächlich zum wohlfeileren Engroš

bezug von Kohlen - und Düngerſtoffen gebildeten Konſumvereine ſtehen z. B . ießt in

Pommern im Begriff, ſich zu einer Centralgenoſſenſchaft mit dem Siß in Stettin zu :

ſammenzuſchließen und durch einmütiges Vorgehen dieſelben Vorteile zu erlangen , welche

inl anderen Provinzen und in außerpreußiſchen Staaten auf dieſelbe Weiſe dhon früher

erreicht worden ſind. Wie diell ſich ſolche provinziellen oder Landeskonſumverbände,

einmal gebildet, zu recht umfangreicher und jegensvoller Thätigkeit entwickeln , lehrt das

Beiſpiel des 1884 begründeten Verbandes landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften im König

reidi Sachſen . Im erſten Betriebsjahr vermittelte dieſer Centralverband für ſeine Mit

glieder Geſchäfte im Umfang von 2 /1 Millionen Mart (der pommerſche Genoſſenſchafts

verband hatte 1893 erſt einen Umſaß von 1' , Millionen ), im Jahre 189;3 dagegen

waren die gemeinſchaftlichen Einkäufe auf 16 '), Millionen geſtiegen , was für die Mit:

glieder einen jährlichen Vorteil von 1 - 2 Millionen bedeutet. Der erſt ſpät vom Ver:

bande aufgenommene gemeinſchaftliche Kainitbezug 3. B . belief ſich 1889 auf rund

12 000 Ctr., 1893 aber auf 783 000 Ctr. Preußen beſikt ähnlidhje, wenngleidh minder

ausgebreitete Genoſſenſchaftsverbände bereits in Oſtpreußen , Poſen , Sachſen , Hannover,

Heſſen und anderen Provinzen , und ihr günſtiger Einfluß auf die Landwirtſchaft iſt um

Tu größer, als ſich mit der Einkaufsgenoſſenſchaft in der Regel auch bald eine Verkaufs .

genoſſenſchaft zur beſſeren Verwertung der gewonnenen Bodenprodukte zu verbinden

pflegt. Der pommerſche Genoſſenſchaftsverband plant zur Hebung des Getreideumſabes

bereits die Anlage von Kornſilos in genoſſenſchaftlichem Betriebe. Und nicht nur die

mittleren und großen Betriebe genießen dieſe Vorteile, ſondern durd , den Zuſammen :

chluß der kleineren Vereine zu Verbänden kann ihrer auch der beſcheidenſte Haushalt,

die fleinſte Taglöhnerwirtſchaft teilhaftig werden . Läßt ſich doch ein Konſumverein in

irgend welcher Form auf jedem Dorfe gründen . Der Lehrer eines ſolchen in der Nähe

von Goslar ý. B . berichtete über den dort vor drei Jahren errichteten genoſſenſchaftlichen

Darlehus- und Konſumverein . Derſelbe umfaßt 900 Mitglieder , vermittelt deil größten

Teil der Geſchäfte des Ortes und lebt, bei einem hübſchen Gewinn für die Teilnehmer,

125 000 Mark im Jahre um . Was aber mehr für ſeine ſegensvolle Wirkſamkeit ſprid )t ,

iſt der gleichzeitig erzielte moraliſche Gewinn für die Bewohner des Ortes. Ein jeder

zahlt bar , was er verbraucht, während ſonſt gerade auf Dörfernt vielfach noch die

unſeligſte Borgwirtſchaft im Schwange iſt ; ein jeder erhält am Jahresſchluß ſeine

Dividende, und die Sparluſt und Fähigkeit hat erſtaunliche Fortſchritte gemacht.
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Das ſind einige, wenn auch längſt nicht alle Beweiſe für die Wirkſamfeit der

Konſumvereine. Wir haben weder die franzöſiſche , noch die öſterreichiſche Bewegung

dieſer Art in unſere Betrachtungen ziehen können , obwohl beide ſich den engliſchen und

deutſchen Erfolgen mit großen Ziffern anſchließen . Aber auch das Geſagte wird ſchon

genügen . In England haben die Konſumvereine ihren Mitgliedern ſicher ſchon über

eine Milliarde, in Deutſchland ſeit 1860 gegen 200 Millionen Marf geſpart — Summen,

die zum größten Teil kleinen Leuten, Handwerkerni, Landbewohnern , Arbeitern zu gute

gekommen ſind, und die überdies den kleineren Teil des Nußens der Konſumvereine

repräſentieren , wenn man ſie mit den moraliſchen Erfolgen vermehrter Sparſamkeit und

erhöhter wirtſchaftlicher Freiheit vergleicht. Sollten dieſen ſchwerwiegenden Erfolgen

gegenüber die üblen Wirkungen auf die Exiſtenz einiger Tauſend Detailliſten nicht zu

verſchmerzen ſein ? Wenn ſelbſt der Stand der Konſumvereine in allen Ländern die

ſelbe Höhe erreichte, welche er jeßt in England einnimmt, ſo würde ſchlimmſten Falls

der zehnte Teil der heutigen Krämer zu entbehren ſein , ja nicht einmal ſoviel, denn

auch der vielſeitigſte Ronſumverein wird ſeinen Mitgliedern nicht alle ihre Bedürfniſſe

vermitteln . Sollte aber nicht die übertriebene Konkurrenz gerade auf dieſem Gebiete

ſdhon weit mehr Detailgeſchäfte über den Bedarf hinaus geſchaffen haben ? Die Klagen

der mittleren und kleinen Geſchäfte ſind viel älter , als der neue Aufſchwung der

Konſumvereine. Man fordert die Beſeitigung der leßteren unter dem Geſichtspunkte ,

daß der Mittelſtand geſchüßt werden müſſe, aber gehört der kleine Konſument dem

Mittelſtande weniger an , als der Zwiſchenhändler ? Man hat kein Mittel zu finden

gewußt, den kleinen Händler zu ſchüßen gegen die Bedrohung, welche ihm von ſeiten

der kapitaliſtiſchen Verkaufskonkurrenz, von ſeiten der Bazare , der Magazine und Rieſen :

geſdäfte erwächſt, und man wird dieſes Mittel auch ſchwerlich finden, weil ſich in den

geſdhäftlichen Großbetrieben eine vielleicht bedauerliche, aber unabänderliche Uebergangs.

form des wirtſchaftlichen Lebens der Vergangenheit zu demjenigen der Zukunft darſtellt.

Wird man weniger Mühe haben , den Konſumvereinen gegenüber, welche nicht, wie

jene Rieſen -Aktiengeſellſchaften mit einem halben oder viertel Dußend Aktionären , auf

den Vorteil Einzelner , ſondern auf denjenigen von Hunderttauſenden gegründet ſind, -

einen Schußdamm für den gefährdeten Mittelſtand zii finden , vorausgeſeßt ſogar, daß

man volkswirtſchaftlich überhaupt berechtigt wäre, einen ſolchen Damm zu erriditen ?

Iſt nicht gerade im Konſumverein zum erſten Male die Möglichkeit für die mittleren

und unteren Klaſſen gegeben , den großfapitaliſtiſchen Auswüchſen des Handels wirkſam

entgegenzutreten ? Man ſehe doch die Rieſenbazare, die Maſſenverkäufe zu Schleuder:

preiſen, das Angebot von Schund aller Art unter glänzender Maske, wie es ſich in

Berlin an allen Ecken breit macht! Die ſolide kaufmänniſche Konkurrenz iſt ohnmächtig

gegen dieſes Treiben der Wertheim und Genoſſen , aber nur einmal durch ein Dußend

Konſumvereine ein Heil in das wüſte Handelstreiben der Großſtadt getrieben , und die

„ Kaiſer:“ nebſt allen ſonſtigen Bazaren dürften bald den Boden unter den Füßen ver

lieren , wenn ſie einmal einem organiſierten Publikum gegenüberſtehen . Man wird

einwenden , daß damit dem Kleinhandel nicht geholfen ſein würde, aber iſt derſelbe nicht

dem kapitaliſtiſchen Detailhandel gegenüber ohnehin , bis auf gewiſſe Ausnahmen , ver:

loren ? Iſt es wünſchenswerter, Millionen von Konſumenten aus dem mäßigen Druck

des bisherigen Zwiſchenhandels in den unerträglichen Druck eines Handelsmonopols in

Spekulantenhänden hineinzutreiben , als es gänzlich zu befreien ? Denn gegen das

Ueberwuchern des unlauteren Wettbewerbs werden keine Poliziſten und Geſeße (chüßen ;

ſie fönnen ihn nur raffinierter und unfaßbarer machen , — ausrotten kann ihn nur

cines , ein organiſiertes Publikum , wie es die Konſumvereine ſchaffen . Ja, die lekteren

ſind ſogar allein fähig , auch den Uebergriffen in der monopoliſierten Produktion 311

wehren , wie es die an die engliſchen Konſumvereine angewachſenen Produktionsgenoſſen :

( chaften zur Genüge gelehrt haben . An einem großartigen Centralverband wohl:

organiſierter Ronſumvereine würde ſelbſt die Macht des ausgedehnteſten Kartels, ſei es
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von Händlern oder Produzenten , zerſchelleni. - Sollte man dieſen einzigent Sdu des

kleinen Mannes gegenüber der Macht des Großkapitals mutwillig zerſtören , nur um

der Erhaltung eines „ Mittelſtandes " willen , deſſen Mitglieder, ſoweit ſie gegen die

Monſunivereine Front machen, in Wirklichkeit doch nur ein geringer Bruchteil des

Mittelſtandes ſind ? Zwiſchen Reich und Arm eine Mitte zu treffen , iſt allerdings,

und mit Recht, die ausgeſprochene Quinteſſenz der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Probleme;

könnte dieſer Aufgabe Genüge geſchehen , ſo wäre ſchnell der ſocialiſtiſchen Agitation der

Boden entzogen ; aber dazu dürfte die Ausbreitung der Konſumvereine ſicherlich mehr

beitragen , als ihre Unterdrückung.

„ Ein Mittelſtandsproblem “ , ſagt in ähnlichem Sinne, wenn auch vielleicht in

ctivas zu begeiſterter Auffaſſung der von ihm mit Feuer vertretenen Genoſſenſchafts

beſtrebungen , ein Mitarbeiter des Genoſſenſchaftlichen Wegweiſers , – ,,iſt allerdings

die ganze ſociale Frage. Aber es handelt ſich nicht um die Erhaltung der alten Mittel:

ſtandselemente , die nur eine künſtliche ſein fönnte, ſondern um die allmähliche Heraus:

hildung eines neuen Mittelſtandes, der das ganze Volt umfaſſen und jedem Einzelnen

Gelegenheit geben wird , ſich dem allgemeinen mittleren Niveau der Lebenshaltung an:

zupaſſen . Das iſt das treibende Moment der ganzen ſocialen Bewegung, das Ziel der

ſocialen Kämpfe und das Ideal Aler, welche die Dinge von einer höheren Warte als

derjenigen egoiſtiſcher Sonderintereſſen betrachten. Und weil die Konſumgenoſſenſdaſt

die Form iſt, in der allein ſich dieſe Entwicklung vollziehen kann , ſo wird ſich die Bez

Fehdung derſelben ganz nußlos erweiſen ." — Man braucht nicht gerade die weitgehendſten

Hoffnungen zu teilen , welche dieſe Aeußerung anführt, obwohl viele Anhänger der

Konſumvereinsbewegung derſelben Anſicht ſind, aber ſoviel wird bald in weiten Kreijen

zuigegeben werden müſſen , daß die Konſumvereine zur Milderung der ſocialen Gegen :

fäße bereits viel gethan haben und, allgemeiner eingeführt, auch noch mehr zu erreichen

fähig ſein würden . Man hat auf ein ſocialiſtiſches Körnchen in den Konſumvereinen

hingewieſen , aber mit gleidhjem Rechte kann man jede Beſtrebung, durch die Kraft Vieler

311 erreichen , was den Einzelnen verſagt iſt , ſocialiſtiſch nennen . Die Socialdemokraten

ſtehen , mit einziger Ausnahme Belgiens, der Konſumivereins- wie jeder genoſſenſdaft:

lidhen Erwerbsorganiſation ſehr kühl gegenüber, vielleicht weil die Form des freien

Vereins überhaupt gegen ihr Empfinden verſtößt, vielleicht weil ſie es nich, für zu früh

hält, Organiſationen zu begünſtigen , welche die Zufriedenheit erheblich ſteigern würden .

Aber iſt das ein Grund gegen die Konſumvereine ? Iſt es nidt vielmehr ein Finger

zeig , der ihre Einführung nur beſdhleunigen ſollte ?

@ O
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Sage und Geſchichte.

Vull

G . Schröder, Generalmajor z. T .

„ Nationalhymne" iſt eines der Fremdwörter, die der zur Zeit mit Eifer gehand:

habte Sprachreinigungs-Beſen noch nicht ausgefegt hat. Und auch nicht ausfegen ſollte !

Hier , wie in tauſend anderen Fällen , dient das Fremdwort zur Bezeichnung einer

Beſonderheit innerhalb eines großen Vorſtellungskreiſes ; es bezeichnet ein

beſtimmtes Einzelgebilde (eine Individualität) innerhalb der Geſaintheit der „ all

gemein bekannten und in Gebrauch ſtehenden Erzeugniſſe der Ton- und Dichtkunſt" .

Statt dieſer wiſſenſchaftlich genauen , aber zu weitläufigen Begriffsbeſtimmung fönnen

wir kurz und gut ,,Volkslied" ſagen . Der Volkslieder giebt es unzählige, die ,,Nationals

hymne" iſt eins davon . Und zwar iſt es das politiſche Volkslied.

Für uns iſt Nationalhymne das fünfſtrophige Gedicht, deſſen erſte Zeile lautet

„ Neil dir im Siegerkranz“ – geſungen (oder auch nur von Muſikinſtrumenten vor:

getragen ) nad der Melodie der engliſchen Nationalhymne : God save the King !

Wollen wir die Geſchichte, d . h . Herkunft und Entwicklung unſerer Nationala

hymne kennen lernen , ſo müſſen wir mit derjenigen der engliſchen beginnen .

Hier haben wir anſcheinend einen durchaus zuverläſſigen Führer und Gewährs .

mann in Dr. Friedrich Chryſander, dem berühmten und verdienten Händel-Kenner

und Verehrer, und zwar in deſſen Studie: „ Henry Carey und der Urſprung des

Königsgefanges God save the King" im 1 . Bande der von dem Genannten heraus:

gegebenen „ Jahrbücher der muſikaliſchen Wiſſenſchaft“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel; 1863).

Ich habe geſchrieben „ anſcheinend“ und will in der That damit einen Zweifel

an Chryſanders Feſtſtellungen ausgedrückt haben . D . h . nicht, daß ich irgend eine

der von Ch. ermittelten Thatſachen bezweifeln wollte ; aber ich glaube, er iſt nicht

weit genug gegangen ; er iſt bei Henry Carey ſtehen geblieben und hat gänzlich die

Spuren ignoriert, die mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit für franzöſiſchen Urſprung

der Melodie ſprechen.

Ich wil gleichwohl dem erſten Abſchnitte meiner Abhandlung die Ueberſchrift

„ God save the Kings geben, wenn ich auch geneigt bin , zu glauben, daß dieſelbe

treffender „ Grand Dieu sauvez le Roy !“ lauten würde; ich will nicht ſo entſchieden

und von vornherein mit der allgemein gültigen Ueberlieferung brechen . Und das hat

ja auch ſeine Richtigkeit: „ Heil dir im Siegerkranz" ſoll geſungen werden nach der

Melodie von „God save the King “ ; ob dieſe Melodie original oder entlehnt iſt, thut
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nidits zur Sadhe, iſt eine Frage für ſich , mit der wir ins jedoch am Schluſſe des Ab

ſchnittes eingehend beſchäftigen wollen .

Der zweite Abſchnitt iſt dem deutſchen Texte gewidmet. Hier können wir

Urſprung und Entwicklung genau verfolgen , und gelangen zu beſtimmten Daten, d . h .

Zeitangaben .

Die ausländiſche d . h . nicht deutſche Melodie und der deutſche, aber gleid )

wohl urſprünglich auch ausländiſche (däniſche) Text geben zuſammen ein deutſches

Lied, das aber durchaus nicht ſofort . . . nicht einmal preußiſche, geſchweige denn die

deutſche Nationalhymne geweſen iſt.

Dem höchſt bedeutſamen Uebergange vom Liede zur Nationalhymne iſt der

dritte Abidnitt gewidmet. Ich will nicht behaupten, daß die Beweisführung im dritten

ſo unanfechtbar und zwingend ſei, wie die im zweiten ; ich gebe zu , meine bezügliche

Behauptung iſt nur Konjektur und Hypotheſe, aber ich halte dieſelbe für ſehr wahr

ſcheinlich. Und wenn ich recht habe, dann iſt der 7 . Oktober 1795 der Tag , und das

Potsdamer, von König Friedrich Wilhelm II. der Stadt geſchenkte Theater der Ort, wo

„ Heil dir im Siegerkranz“ zum erſten Male als preußiſcher Volfs , Vaterlands: iud

Königs-Geſang erklungen iſt.

Und dann wäre die vorliegende Arbeit eine Jubiläumsſchrift; mag ſie als ſolde

der Gunſt des Leſers empfohlen ſein !

God save the King.

Auf ein einſdlägiges Jubiläum hat idjon vor etwas mehr als Jahresfriſt eine

deutſche Zeitſchrift aufmerkſam gemacht; auf die hundertſte Wiederkehr des Tages näinlid )

(17. Dezember 1793), an dem der deutide Text zur engliſchen Melodie in einer

Berliner Zeitung geſtanden hat. Die Zeitſchrift wärmte dabei einige der landläufigen

Urſprungsfabeln auf (ſie hat ihren Jrrtum ſpäter bekannt; es mag ihr daher vergeben

ſein und ſie ungenannt bleiben ), namentlich die , daß der engliſche Text bald nad ) der

Pulververſchwörung (1605 ) entſtanden, aber erſt hundert Jahre ſpäter von Händel in

Muſik geſeßt ſei.

Den Nachweis, daß Händel völlig unberechtigt in den Verdadit der Urheberſchaft

gekommen iſt, zugleich aber die Erklärung, wie der ſonderbare Irrtum hat entſtehen

fönnen , hatte Chryſander gleichwohl ſchon 30 Jahre zuvor geführt, aber derartige

Fabeln haben ein zähes Leben .

Der bereits nachgewieſene Artikel Chryſanders zerfällt in drei Abſchnitte:

1. Das Krönungs-Anthem Zadok the Priest von Händel;

2 . Ueber Henry Carey ;

3 . Urſprung des Königsgeſanges.

Händel erhielt, ſeiner Stellung zu den damaligen ſtaatlichen Muſik - Inſtituten

gemäß, den Auftrag, für die Krönung Georgs II . am 11. September 1727 und deren

firdliche Feier die Feſtmuſik zu liefern .

Händel entſprach dem Auftrage durch die Kompoſition von vier , Anthems“ . Die :

ſelben (in Partitur und Klavierauszug) bilden den 14 . Band (1863) der von Chryſander

(nominell von der deutſchen Händel-Geſellſchaft) bewirkten Geſamt:Ausgabe von Händels

Werken (95 Bände in 29 Jahrgängen ).

Von den vier Krönungs-Anthems (Coronation Anthems) intereſſiert nur dasjenige,

deſſen Text, wie angegeben , mit „ Zadok the Priest “ beginnt.

Die meiſten heutigen deutſchen Leſer dürften nicht wiſſen , was „ Anthem " bedeutet.

Der Ausdruck iſt nur der engliſchen Sprache eigen . Nicht wer ihn aus dem Munde

eines Engländers hört (er lautet annähernd wie „ än--- ßem “), aber wer ihn geſchrieben
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oder gedruckt ſieht, muß auf den Gedanken kommen, daß es ſich um ein verdorbenes

Griechiſch handeln möge. „Anthem “ iſt ohne Zweifel das griechiſche „ Anathema“ ,

aber nicht in derjenigen Bedeutung, die vielen allein bekannt ſein wird, als offizielle

Bezeichnung für den großen Kirchenbann , Verfluchung, Ausſtoßung aus der Gemeinde.

Dieje Bedeutung hat das griechiſche Wort bei keinem klaſſiſchen Schriftſteller, vielmehr

erſt im Neueil Teſtament (und wird dort aválsua geſchrieben ), während es im klaſſiſchen

Griechiſch (und zwar äváhyua geſchrieben , vom Zeitwvrt ávateléval ,,weihen “, genauer :

„ als Weihgeſchenk aufſtellen " ) nur eine ehrfurchtsvolle Darbringung, ein Weihgeſchenk

bedeutet. Die liebertragung auf eine muſikaliſche Ovation oder Huldigung in Form

cines Chor: oder Weihgejanges gottesdienſtlichen Charakters iſt ohne Zweifel moderni

und in der verſtümmelten Form , anthem “ ſpecifiſch engliſch . Anthem hat dieſelbe

Bedeutung wie das bekanntere „ Motette " oder „ Siantate" .

Eingeführt als liturgiſches Element der engliſchen Kirche iſt das Anthem im

Jahre 155 :), nachdem die kirchliche Reaktion der „ blutigen “ , „,katholiſchen “ Maria

mit deren Tude 1558 ein Ende genommen und die anglikaniſche oder Hochfirche die

Herrſchaft zurückgewonnen hatte .

Das in Rede ſtehende Händelſche Muſikſtück hat drei Abſchnitte. Der erſte iſt

ein den Krönungszug ſchilderudes bezw . begleitendes Orcheſter-Vorſpiel. Die Inſtrumen

tierung iſt die zur Zeit gebräuchliche: Streichquartett; Oboen und Fagotts ; Tronipeten

und Pauken . En das Orcheſter- Vorſpiel ſchließen ſid ) zwei Säße für gemiſchten Chor

(mit Orcheſter -Begleitung); ſiebenſtimmig ; der Tenor einfach , die anderen Stimmen

doppelt.

Der erſte Chorſaß ſchildert erzählend die Situation : „ Zadok der Prieſter und

Nathan der Prophet jalbten Nönig Salomo. Und alles Volt frohlockte und ſprach ac."

Wie im Oratorienſtil überhaupt und im Händelſchen insbeſondere üblich , haben

die wenigen Worte für zehn - bis zwanzigmal ſoviel Noten herhalten müſſen ; namentlich

erfreut ſich das „ frohlodt " (,rejoic'd “ ) reichlicher Wiederholung. Endlich macht denn

auch der Komponiſt ſeinen Doppelpunkt hinter „ and said “ und läßt uns --- die Ton :

art D -dur beibehaltend, aber in pathetiſchen Viervierteltatt übergehend - hören , was

das Volt geſagt hat.

Wer in der Lage iſt, das Händelſche Muſikſtück kennen zu lernen , wird ſich durch

den Augenſchein überzeugen , die übrigen müſſen auf guten Glauben die Verſicherung

annehmen , daß Händels „God save the Kinge nichts mit der Melodie gemein hat,

nach der in England wie bei uns die Haupt-Volkshymne geſungen wird.

Es erübrigt nur noch , nachzuweiſen oder doch wahrſcheinlich zu machen, wie

Händel zu der unverdienten Vaterſchaft gekommen ſein mag.

Händel ſtand als Muſiker in hohem Anſehen bei den Engländern . Die Vauxhall

Gärten waren ein Hauptplaß für ſeine Werke. Hier iſt in den folgenden Jahrzehnten

(Händel iſt 1759 geſtorben ) auch ſein „ Coronation -Anthem " oder das „ Anthem Zadok

the Priest" öfter und zwar ganz wiederholt worden . In den ſtädtiſchen Konzerten

dagegen iſt nur der zweite Chorſaß zur Ausführung gekommen . Daher findet ſich in

den Konzert-Anzeigen und Berichten auch die Bezeichnung : „ Anthem God save the

King.“ So führt 3. V Chryſander eine Konzert-Anzeige vom 10. März 1738 an , int

der es heißt: Zum Schluß das Krönungs-Anthem , benannt God save the King,

komponiert von Herrn Händel“ (The concert to conclude with the Coronation Anthem ,

call'd God save the King, compos'd by Mr. Handell).

Zu Händels Zeitgenoſſen – freilich in einer ganz anderen geſellſchaftlichen wie

fünſtleriſchen Sphäre lebend --- gehört Henry (oder Harry ) Carey , der , wahrſcheinlich

um 1695 geboren , etwa 10 Jahre jünger als Händel war.

Ein zeitgenöſſiſcher Kritiker (Hawkins) ſagt: „ Carey war ein Mann von munterem

Temperament, von Profeſſion Muſiker und ein Dichter niederen Grades (lower order ).

Der Umfang ſeiner muſikaliſchen Fähigkeiten ſcheint die Kompoſition einer Balladen

* Bidhje
Sphärehiva 10

Hawki

-
-

-
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Melodie oder höchſtens einer kleinen Fantate geweſen zu ſein , 301 welcher er ſo eben

fähig war, den Baß zu finden .“ Wir werden erfahren , daß ihm ſelbſt dieſe beſcheidene

kontrapunktiſche Leiſtung nach eigener Erkenntnis nicht immer hat gelingen wollen , er

ſich vielmehr von anderen hat helfen laſſen . Chryſander ſtellt ihn in Hinſichtmuſikaliſcher

Begabung Höher als der Kritiker Hawkins; aber daß es mit ſeiner Sapkunſt und

ſeiner Kenntnis der Harmonielehre nur ſchwad ) beſtellt geweſen iſt, leugnet auch

Chryſander nicht. Wie die von Chryſander beigebrachten Proben zeigen , iſt Carey ein

beachtenswertes Talent für das Finden gefälliger , volkstümlicher Melodien eigen

geweſen . Hawkins kommt 311 dem Schluſſe : „ Nur mäßig in ſeiner Kunſt gebildet, wie

Carey war, mußte der Unterricht in Mädchenſchulen und in den Privatfamilien der

Mittelklaſſen ſeine Hauptbeſchäftigung ſein .“ „ Sein Talent lag im Vumor und in

harmloſer Satire.“ Man darf Carey nach allem , was wir von ihm wiſien , als Volks :

dichter und zugleich Voltsjänger auffaſſen , der ſich einer gewiſſen Popularität erfreute ,

vhne doch etwa in hohem Anſehen zu ſtehen.

Carey gilt für das uneheliche Kind eines vornehmen Mannes , wahrſcheinlich des

George Saville, Marquis von Halifar. Er ſelbſt ſcheint an dieſe illegitim -vornehme

Abſtammung geglaubt zu haben , da er ſeinem jüngſten Sohne (der bei des Vaters Tode

noch ein Säugling war), jene Vornamen gegeben hat. Genügt - durch Protektion

oder Geldunterſtüßung – ſcheint ihm ſeine Abkunft nicht zu haben ; er hat ſich nur

eben ſo durchgeſchlagen ; eine Zeitlang iſt es ihm wohl leidlich , ſpäter aber ſchledyt

gegangen . Wahrſcheinlich hat er unüberlegt und jung geheiratet. Er hatte vier, nach

anderen Angaben ſechs Kinder, als er , noch nicht 50 Jahre alt, ſtarb – aller Wahr:

ſcheinlichkeit nach durch Selbſtmord endend. Chryſander citiert aus der Londoner Zeitung

Daily Posté vom 5 . Oktober 1743 die Mitteilung: „ Geſtern Morgen ſtand Mr. Carel),

in der muſikaliſchen Welt durch ſeine drolligen Kompoſitionen wohlbekannt, in völliger

Geſundheit vom Bette auf, wurde aber bald hernach tot gefunden “ (found dead).

Careys poetiſches und muſikaliſches Talent hat ſich früh geltend gemacht. Schon

1713 , wo er höchſtens 18 Jahre alt geweſen ſein mag, gab er ,,Poems on several

occasions“ („ Gedichte aus verſchiedenartigen Anläſſen “ ) heraus. In der zweiten Aus :

gabe ſeiner Gedichte (1720 ) bezeichnet C . unter den mitgeteilten Kompoſitionen elf als

von ihm herrührend. In dem Subſkribenten-Verzeichnis finden ſich zwei berühmte

Nanien : Pope und Händel, woraus wohl zu ſchließen , daß C . ein gewiſſes Anſehen

genoſſen hat, ſelbſt bei den erſten Größen ſeines Faches. Zum dritten Male ſammelte

C . jeine Gedichte 1729. Außerdem ließ er , um ſich vor den „ Raub-Drudern “ 311

chüßen , einzelne ſeiner ſelbſt in Muſik geſeßten Gedichte im Selbſtverlage als fliegende

Blätter erſcheinen . Es exiſtieren deren bis zum 12. April 1742. In feiner ſeiner

ſelbſtbewirften Veröffentlichungen -- geſammelten wie vereinzelten - - befindet ſich ſein

Lied God save the King. Chryſanders Forſchungen laſſen es unzweifelhaft erſcheinen ,

daß dasſelbe aus Aulaß der Abreije des Königs zur Armee, die Ende April 1743

ſtattfand, gedichtet und komponiert worden iſt. Zwiſchen dieſem Termin und Carers

Tode liegen noch mehr als 5 Monate. Niemand weiß , in welcher Stimmung der in

die abſteigende Bahn geratene Dichter Sänger dieſe Monate zugebracht hat; wahrſcheinlid )

in feiner guten . Jedenfalls hat Carey ſelbſt, gegen ſonſtige Gepflogenheit, nichts für

das Bekanntwerden dieſer wahrſcheinlich lebten Leiſtung ſeines beſcheidenen Toppela

Talentes gethan , von der er jedenfalls nicht geahnt hat, daß ſie allein ſeinen Namen

auf die Nachwelt bringen werde.

Georg II. hatte während der erſten 12 Jahre ſeiner Regierung den Frieden

bewahrt. 1739 ſah er ſich zu einer Flotten -Denionſtration im Mittelmeer gegen Spanien

genötigt. Dann kamen die öſterreichiſchen Erbſtreitigkeiten . Im Jahre 1741 verpflichtete

ſich der König zu Gunſten der pragmatiſchen Sanktion, bewog das Parlament zur

Bewilligung anſehnlicher Subſidien , und griff hiermit ſelbſt zu den Waffen . Der Sieg
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bei Dettingen a . Main , unveit Aſchaffenburg , den er am 27. Juni 1743 über die

Franzoſen errang, war für Maria Thereſia eine rettende That.

Händel ſchuf im ,, Dettinger Te Deum “ eins ſeiner bedeutenden Werke.

Wie der große Händel den Sieg , hat der kleine Carey den Auszug des Nönigs

gefeiert. Der urſprüngliche Text iſt noch kein „ Heil dir im Siegerfranz“ , fein

Hymnus auf den König, vielmehr nur ein Gebet um Sieg.

Einer der angeſehenſten derzeitigen Londoner Muſif-Verleger (auch ein „ Ranh

Drucker“ ), Simpſon , hat zuerſt das Careyſche Lied - aber ohne Namens Angabe - -

veröffentlicht und zwar in „ Thesaurus musicus. Eine Sammlung verſchiedenartiger

zivci-, drei: und vierſtimmiger bisher noch nicht gedruckter Geſänge." Chryſander rechnet

ans, daß der Thesaurus in der erſten Hälfte des Mai 1744 erſchienen ſein müſſe.

Carens Witwe hatte die muſikaliſche Hinterlaſſenſchaft zu ferneren Vertriebe dem

Verleger des Thesaurus überlaſſen , der gar nicht gewußt haben wird , daß C . ſelbſt der

llrheber des fraglichen , bis dahin unbekannten kleinen Liedes ſei, denn dem erfahrenen

Geſchäftsnianne würde es nicht entgangen ſein , daß das Lied mit dem immerhin gut

beleumundeten Namen Carey mehr Ausſicht auf Beachtung gehabt haben würde, als

bei ſeinem namenloſen Auftreten mit der nüchternen leberſdrift: „ Für zwei Stimmen .“

Carey hat nur zwei Strophen gedichtet :

1 . 2 .

God save our Lord the King O Lord , our God, arise !

Long live our poble King Scatter his enemies

God save the King . And make them fall !

Send him victorious Confound their Politicks

Happy and glorious Frustrate their knavish Tricks

Long to reign over us On him our Hopes are fix 'd -

God save the King ! () save us all * ).

Zunächſt blieb Careys God save the King unbeachtet. Konzert-Berichte aus dem

Jahre 1745 deuten noch immer auf Händels God save the King aus dem Nrömungs:

Anthem .

Nach Chryſanders Meinung (der erſichtlich die Konzert: Berichte der Londoner

Zeitungen aus Händels Zeit fleißig ſtudiert hat), iſt die Careyſche Stompoſition zim

erſten Male am 28. September 1745 öffentlich vorgetragen worden , und zwar auf dem

föniglichen Theater in Drurylane. Die bezügliche Zeitungs -Notiz lautet: „Lebten

Samstag Abend wurde die Zuhörerſchaft angenehm von den Gentlemen überraſcht da :

durch , daß dieſelben das Haus mit dem Anthem .Gott erhalte unſeren erhabenen Königi

befannt machten . Die Piece mußte mehrmals wiederholt werden . „ The gentlemen "

ſind die engagierten Chorſänger des Theaters, die nach damaliger Bühnen -Gepflogenheit

anch zwiſchen und nad) ernſten Dramen (3. B . Othello , Heinrich V . 11 . ſ. w .) ziv

abwedjelnden Unterhaltung des Publikums Geſänge vortrugen , die nicht die geringſte

Beziehung zum dramatiſchen Hauptinhalte der Vorſtellung hatten ; meiſt waren ſie

populär und insbeſondere patriotiſch . Auch Tanz Intermezzi kamen zur Aus.

führung.) Zur Zeit war ein patriotiſches Lied ſehr angebracht, denn die Stuart:

Partei war rege am Werke (1745 landete in Schottland der „,Prätendent“ Karl Eduard,

* ) Þier folgt die Ueberſeßung und zwar in Proja , weil ſie nur dann treu jein kann , worauf

allein es ankommt:

1. Gott erhalte unſern Herrn , den Königl Lange tebe uujer erhabuier Nönig ! Gott erhalte

den König ! Mache ihn ſiegreich , glücklich und ruhmvoll lange über uns herrſchen ! Gott erhalte

den Nönig .

2 . Herr, unjer Gott ſtehe auf, Zerſtrenie jeine Feinde, Bringe ſie zu Fall! Verwirre ihre

Pläne; vereitele ihre bübijden Ränke ! Auf ihn iſt unjer Hoffen gerichtet; o ! errette uns Ulle .
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Sohn Jakobs, den ſeine Anhänger den Dritten nannten , der leßte Pring aus dem Hauſe

Stuart, deſſen Sache nach anfänglichen Erfolgen in der Schlacht von Culloden – am

27. April 1746 - endgültig erlag).

Carey iſt in dem angeführten Theaterberichte noch immer nicht genannt; aber

Händels God save the King kann nicht gemeint ſein , da dieſe Kompoſition, die etwas

ſeit 18 Jahren Bekanntes war, die Zuhörerſchaft doch nicht „ angenehm überraſcht"

haben würde. Chryſander findet in der Bezeichnung der Novität durch die Textworte :

,,God save our noble Kings den direkten Beweis , daß von der Careyſchen Kom

poſition die Rede ſei. In der That – , our noble Kings ſteht nicht in Händels

Tirt; in Careys in Verbindung mit „ God save“ zwar auch nicht, wohl aber in der

zweiten Zeile : long live our noble King !". Jedenfalls nieigt ſich die Wage zu Gunſten

Careys, wenn man nicht etwa willkürlich ein vorher und nachher unbekannt geweſenes

und gebliebenes drittes God save the King annehmen will.

Seit 1744 war Thomas Auguſtin Arne, einer der bedeutendſten engliſchen Kom

poniſten, als ſolcher am Drurylane Theater angeſtellt, an dem ſeine italieniſch ans,

gebildete Gattin als gefeierte Sängerin wirkte. Arne iſt der Komponiſt des zweiten

engliſchen Nationalliedes , des „ Rule Britannia ' * ). Es wird berichtet (bei Chryſander

findet ſich die Angabe nicht) und iſt nach Lage der Dinge nicht unwahrſcheinlich , daß

Hrne ſich um das Bekanntwerden von Careys God save the King verdient gemacht habe.

Das meiſte zur Verbreitung beigetragen haben wohl die beiden (nicht verbundenen ,

ſondern konkurrierenden ) Muſik-Verleger Simpſon und Walſh , die im Oktober 1745 die

Careyſdhe Kompoſition auf einem einzelnen halben Vogen ausfliegen ließen . Simpſons

fliegendes Blatt hat den Titel: „ Ein patriotiſches Lied. Geſungen auf der königlichen

Bühne. Für zwei Stimmen ." ( A Loyal Song. Sung at the Theatre Royal; for

two voices.) Eins dieſer Blätter benußte die Monatsſchrift „Gentleman's Magazines

in ihrem Oktoberheft. Es findet ſich die Angabe: Die Veröffentlichung im Gentleman

Magaz. ſei überhaupt die erſte; dieſer Irrtum iſt hiermit auf Grund von Chryſanders

Forſchung berichtigt.

Die Melodie und der begleitende Singbaß ſind 1745 noch unverändert aus dem

Theſaurus übernommen . Es iſt jedoch eine dritte Strophe hinzugefügt. Als 1746

Marſchall Wade gegen die Schotten ſiegreich vordrang, kam ihm zu Ehren eine vierte

Strophe hinzu. Dem hiſtoriſchen Intereſſe wird es genügen, zunächſt die von Carey

verfaßten zwei Strophen kennen gelernt zu haben , umſomehr, da der erſte Zuwachs für

den deutſchen Tert bedeutungslos iſt . Später joú der Leſer die nachmals zu dauernder

Geltung gekommenen zwei Strophen (angeblich von Richardſon 1755 gedichtet) kennen

lernen .

Noch immer war Careys Doppel-Autorſchaft gar nicht oder doch nicht allgemein

gefannt und anerkannt. Im Gegenteil – es entſpann ſich ein eigentümliches Legenden

oder man kann wohl ſagen Fälſchungsweſen , das den armen Carey ganz 311 unter :

drücken drohte.

Die öffentlichen Geſangsvorträge im Theater wurden damals als Partei-Manöver

oder Reklame ausgebentet. Auch die Jakobiten bedienten ſich dieſes Mittels. Sie

waren jo frech, den günſtig aufgenommenen neuen patriotiſchen Sang, der „ loyal“ für

das Haus Hannover war, zu ſtuartiſieren ! Chryſander citiert einen an Garrid

- zur Zeit Miteigentümer und Direktor von Drurylane – gerichteten Vrief, in dem

ſein Korreſpondent ſpottend über eine auf einer Konkurrenz- Bühne ſtattgehabte Produktion

bericitet : Zwanzig Mann ſeien in feierlichem Aufzuige in höchſt ernſter Haltung und

Geberde aufmarſchiert und hätten angeſtimmt: „God save great James our King !"

*) Der Text findet ſich in einem von Thomſon (dem Verfaſjer der „ Jahreszeiten “) und Mallet

gemeinichaftlich verfaßten kleinen Theaterſtück „ Alfred" .
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Ein Partei-Manöver der Jakobiten alſo war es , durch das gewaltſam ein 1743

entſtandenes Lied um etwa 60 Jahre, und zuleßt gar bis zur Pulververſchwörung, d . h .

um 138 Jahre zurüddatiert worden iſt.

Es wurde verbreitet, das Lied ſei urſprünglich für Jakobs II. (1685 --- 88 )

katholiſche Kapelle gedichtet und komponiert worden . Nach ſeinem Falle habe niemand

mehr das jakobitiſch-katholiſche Lied zu ſingen gewagt, bis es unter der neuen Dynaſtie

( Prinz Wilhelm von Oranien , Jakobs Schwiegerſohn , als Wilhelm III. laut Parlaments :

beſchluß von 1689) wieder hervorgeſucht und zeitgemäß zugerichtet worden ſei.

Das neue Königspaar hatte feine Leibeserben . Maria , Jakobs II. älteſte Tochter,

ſtarb 1694 ; Wilhelm III. 1702. Erbberechtigt war nunmehr Jakobs zweitälteſte

Tochter ( eine Lieblingstochter) Anna. Geboren 1664 , wo ihr Vater nod nicht

(wenigſtens öffentlich noch nicht) in den Schoß der „ alleinſeligmachenden “ Kirche zurück :

gekehrt war, wurde dieſelbe in den Grundfäßen der anglikaniſchen Kirche erzogen .

Sie wurde 1683 mit einem Bruder des Dänenkönigs Chriſtians V. verheiratet. Sechs

Jahre, nachdem ſie zur Regierung gekommen , wurde ſie Witwe. Sie war ießt 44 Jahre

alt und finderlos, obgleich ſie ſiebzehn Kinder gehabt hatte. Sie gab den Bitten des

Parlaments , ſich wieder zu verheiraten , nicht nach . Ihr Herz war bei ihren nächſten

Verwandten, zumal ihrem Bruder Jakob , den die Stuart: Partei als ,,our King

James III.“ anerkannte und den auch Anna gern anerkannt hätte, wenn ſie nicht zil

idwach geweſen wäre und ein Spielball der Parteien . Wenn der Leſer ein einſt ſehr

beliebtes und noch jeßt nicht ganz verſchollenes Intriguenſtück von Scribe „ ein Glas

Waſſer“ geleſen oder geſehen hat, ſo hat er zwar die Königin Anna nicht kennen gelernt,

die dort eine junge, alberne, in einen Lieutenant verliebte Perſon iſt, aber ihre zweierlei

um die Herrſchaft über ſie ringenden Tyrannen , vertreten durch die Herzogin von

Marlborough und Bolingbroke.

Anna ſtarb 1714 finderlos.

Für dieſen Fall war in der mit Wilhelm III. vereinbarten proteſtantiſchen

Succeſſions:Atte von 1701 die Thronfolge in England und Irland der Kurfürſtin

Sophie von Hannover, Enkelin Jakobs I., und deren proteſtantiſchen Nachkommen

zugeſichert.

Die Kurfürſtin Sophie, ſeit 1698 Witwe, ſtarb kurze Zeit vor Anna. Am

Tage nach deren Tode (13 . Auguſt 1714 ) wurde demnach Sophiens Sohn Georg ,

derzeit Nurfürſt von Hannover, als Georg I. und König von England, das er bis

dahin noch mit feinem Fuße betreten hatte, ausgerufen .

Die große Partei Spaltung im Lande iſt durchaus erklärlich : Wer am monarchiſchen

Prinzip der natürlichen Erbfolge in der männlichen Linie feſthielt, mußte Jakobit

ſein ; diejenigen, bei denen die Abneigung gegen Reaktion — firchliche und politiſche -

überwog, huldigten der neuen Dynaſtie aus der weiblichen Linie ; nunmehr dem

Hauſe Hannover.
George the

King !

James our

Wem es noch nicht hiſtoriſch genug war , das Lied auf James III. 311 beziehen ,

und auf James II. (alſo bis etwas vor 1688) zurück zu datieren , der ging bis zu

James I. und der Pulververſchwörung.

Die Jakobiten ermittelten ſogar angeblich den Komponiſten des Liedes in John

Bull (beziehungsweiſe den Dichter des Textes in Ben Johnſon ). Am eifrigſten und

längſten vertreten hat die Bull-Hypotheſe Richard Clark, der, wie Chryſalider anführt,

anfangs Partei für Carey genommen hatte, ſpäter aber ſich eines Beſſeren belehrt

zu haben glaubte und dem Dr. John Bull die Autorſchaft zuerkannte. Chryſander

hat ſich den nahe liegenden Scherz nicht verſagen können : Clarf möge gedacht haben,

niemand ſei doch würdiger, John Bulls Leiblieb verfaßt zu haben , als ein Mann, der

wirklich gelebt und den Namen John Bull geführt hat.

udg. tonſ. Monatsideift 1895. VI.
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Derſelbe foll ſchon unter Eliſabeth Organiſt in deren Kapelle geweſen ſein ;

1596 Profeſſor der Muſik im Greſham -Kollege; unter Jakob I. Kammermuſikus. 1613

hat er England verlaſſen und iſt in Lübeck 1622, nach anderen Angaben als Organiſt

an der Kathedrale von Antwerpen 1628 geſtorben. Clart glaubte ſogar oder gab

vor, urkundlich nachweiſen zu fönnen , daß John Bull 1607 vor dem Könige und deſſen

Sohne zu Ehren der Entdeckung der Pulververſchwörung auf einer Orgel das God save

the King vorgetragen habe. Clark hat die angebliche Original-Handſchrift veröffentlicht.

Gewiſſermaßen beſtätigt das Vorhandenſein eines derartigen Dokumentes Chryſander ,

jedoch mit der Einſchränkung, es exiſtiere zwar ein der ſtreitigen Melodie ähnliches

Stück Inſtrumental Muſit, aber kein Geſang.

Darauf aber kommt es an : auf die Schaffung eines volksmäßigen Liedes !

Und das iſt (Chryſander zufolge) Careys Werf, nicht John Bulls !

Dr. Johannes Ochmann hat in einem Schriftchen von geringem Umfange

(27 Seiten ) „ Veranſchaulichung der Entſtehung des preußiſchen Volksliedes : Heil Dir

im Siegerkranz“ (Berlin , Weidmannſche Buchhandlung; 1878) die Ergebniſſe ſeiner

- wie er angiebt – mehr als vier Jahrzehnte umfaſſenden bezüglichen Forſchungen

zuſammengefaßt. Er hat, wie er verſichert, die Chryſanderſchen Forſchungen wiederholt

geleſen , und erklärt gleichwohl: „ Auf die Ermittlungen Clarks verlaſſe ich mich noch heut."

Der Vollſtändigkeit des Quellen -Nachweiſes wegen mag angeführt werden , daß Clark im

Jahre 1822 unter dem Titel „ An Account (ein Rechenſchaftsbericht) of the national

anthem “ (über den Volks-Weihgeſang, betitelt God s. th . K .) herausgegeben hat, mit

Belegen , entnommen verſchiedenen alten Dokumenten , für deren Glaubwürdigkeit wir jeßt

und hier allerdings feine Garantien haben . Genannt werden : Die Bibliothek von Sion

College, die Berichte (records) der kaufmänniſchen Groß - Schneider - Geſellſchaft (the

merchant tailor's company), das alte „ checque-book" (doch wohl Ausgaben -Buch ) von

Sr. Majeſtät Kapelle. Clart ſelbſt nennt ſich „ gentleman of his majesty 's chapels

royal“ , d. h . angeſtellter Berufs-Sänger bei der königlichen Kapelle; außerdem hatte er

Stellungen bei den Chören der Kathedrale von St. Paul, ſowie denen der Weſtminſter

Abtei. Er war alſo erſichtlich Muſiker von Fach.

Wenn es kein God s. th . K . von Händel gäbe, dann könnte man ſtußig werden ;

da es aber ein ſolches giebt, ſo iſt das Mißverſtändnis völlig aufgeklärt. Was aber

den Dr. Bull betrifft, ſo iſt nicht einzuſehen , warum man ſich nicht bei Chryſanders

Erklärung beruhigen foll: eine Geſangs- Kompoſition, die Carey benußt haben tönnte,

fände ſich nicht. Warum ſollen wir unſerem als Muſikgelehrten erſten Ranges an .

erkannten Zeitgenoſſen Chryſander weniger Glauben ſchenken , als dem durch nichts

beglaubigten , verſchollenen Domſänger Clark?

Was aus Careys Familie geworden , iſt unbekannt. Nur von ſeinem jüngſten

Sohne George Saville Carey' haben wir Zeugnis, daß er für ſeines Vaters –

den er nicht gefannt hat – Doppel-Autorruhm eingetreten iſt, und in der That ein

Zeugnis beſchafft hat, das für den unbefangenen Beurteiler überzeugend iſt.

W . Harington war Arzt, daneben muſikliebend, ſelbſt ausübender Konzert-Sänger ,

beſonders in Händelſchen Oratorien . Derſelberichtet unter dem 13. Juni 1795 an

G . S . Carey folgenden Brief:

„ Werter Herr ! Ihre Angabe, nämlich daß Ihr Vater der Verfaſſer und Komponiſt

der Worte aus der Muſik von God save great George our King ſei, iſt gewiß richtig .

Der ſehr .ehrenwerte Herr Schmidt“ (der Engländer ſchreibt Smith . Ein „Schmidt“

war Händeis Sekretär ; es ſteht nicht poſitiv feſt, ob der im Haringtonſchen Briefe

genannte dieſer Sekretär oder etwa deſjen Sohn iſt, kommt auch nichts darauf an ;

muſikverſtändig muß er geweſen ſein . .) , . . . Herr Schmidt, mein würdiger Freund

und Patient, hat mir oft erzählt, was folgt, nämlich , daß Ihr Vater zu ihm gekommen
ſei mit Text und Melodie, das Begehren äußernd, ihm den Baß zu korrigieren , von
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dem Herr Schmidt ihm ſagte, er ſei nicht ſchicklich (not proper ), und auf Ihres Vaters

Bitte habe er (Schmidt) einen anderen in richtiger Harmonie (in correct harmony) ge

ſchrieben . Herr Schmidt, welchem ich Ihren Brief heut am 13. Juli vorgeleſen habe,

wiederholte obige Ausſage. Sein vorgerücktes Alter und ſeine augenblickliche Schwäche

machen ihn zum Schreiben unfähig ; aber auf ſeine Autorität hier ſtehe ich für die

Wahrheit. Sollte dieſe Nachricht im geringſten vorteilhaft für Sie ausſchlagen , ſo

würde es die aufrichtigſte Genugthuung und Freude gewähren Ihrem W . Harington ."

„ Nachſchrift. Mein Verlangen ließ mich oft nach dem Autor fragen , bevor Herr

Schmidt mir Obiges erzählte“ . . . „ Mein gekrönter Poet (No Laureat) oder Komponiſt

hat die Welt mit einer gefälligeren oder volkstümlicheren Schöpfung beſchenkt (bas

furnished the world with any production more complimentary or more popular).“

An dieſes älteſte unbedingt anerkennende Urteil eines muſikverſtändigen Engländers

ſei das von Chryſander gefügt:

,, Dieſes Goldſtück nationalen Geſanges galt zuerſt den Leuten nur etwas als ein

vortrefflich der Zeitlage entſprechendes politiſches Lied ; ſeinen wahren Gehalt ahnte der

Tondichter in der Stunde des Schaffens, ſonſt niemand – bis das gleichſam noch

unerkannte, noch unverwertete Naturgold durch allgemeine, dauernde Volksgunſt nach

und nach ſeine Läuterung und ſein Gepräge erhielt.“

Was wir durch Harington von der Geſchichte der Careyſchen Kompoſition wiſſen ,

iſt durchaus nicht geeignet, uns von dem Finder der Melodie eine große Vorſtellung

als Nontrapunktiſt, alſo als Muſiker überhaupt, beizubringen . Wir müſſen annehmen ,

der „Singbaß“, den wir aus dem Theſaurus kennen , iſt der von Schmidt beigefügte.

Derſelbe iſt der denkbar einfachſte und konnte, der von Carey vorgelegten Oberſtimme

nach , kaum anders ſein ; er beruht auf den drei Haupt-Harmonien : Tonika, Dominant

und Sub-Dominant, und beſteht faſt ausſchließlich in der banalſten Kontrapunktierung,

in Terzen : und Seytengängen ; nur zum Schluß findet ſich die beſcheidene „Gegen :

bewegung“ d ch gegen h c d und | c d d lg gegen 1 e a g1g.

Iſt dieſer „Singbaß “ der Schmidtſche – allerdings „ correct harmony“ , aber die

denkbar einfachſte, nächſtliegende — ſo muß Careys zweite Stimme geradezu fehlerhaft

geweſen ſein !

Daß Carey ein Talent für Melodie beſeſſen , iſt unzweifelhaft; aber ein Talent

für Harmonie kann er nicht beſeſſen haben , kaum ein Ohr dafür.

In dem mitgeteilten Schluß-Gutachten Chryſanders iſt das Wort „ Läuterung"

gebraucht. In der That – Läuterung hat auch noch die Melodie Sareys erfahren

müſſen, und alle Muſikfreunde würden demjenigen Forſcher dankbar ſein , der nachwieſe,

wer zuerſt als drittes Viertel des erſten Taktes a ſtatt g geſungen hat; im vierten

Tatte den abſteigenden Gang li a g ſtatt Careys a a h , im fünften Takte a g fis ſtatt

Careys a fis g , und wer namentlich den Schluß e a gig in das würdevolle e dc haig

verwandelt hat.

Nachdem ſie dieſe Läuterung erfahren , iſt die Melodie von unübertrefflicher Schön :

heit; ſie hat mit Recht, und behält vorausſichtlich den erſten Plaß unter unſeren

politiſch -patriotiſchen Geſängen um ihrer muſikaliſchen Vorzüge willen . Dieſe ſind

dreierlei. Erſtens der pompös-pathetiſche Dreivierteltatt und der einfach-klare muſikaliſche

Periodenbau ; zweitens die leicht ins Ohr fallende, auch für den ungeſchulten Sänger

leicht zu treffende und zu behaltende Intervallen - Folge, alſo die Melodie, und zwar

in dem mäßigen, jeder Stimmlage zugänglichen Umfange von nur 7 Tönen ; drittens

die in der Melodie gebotene, ungezwungene und doch wirkungsvolle, abwechslungs.

reiche þarmonie.

Hiermit ſcheiden wir vom Careyſchen Königsgeſange in ſeiner engliſchen Heimat.

Vom ,,God save the King überhaupt ſcheiden dürfen wir aber doch noch nicht, wenn

40 *
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wir – unſerer Aufgabe gemäß – alles berühren und würdigen wollen , was an

Urſprungs-Sagen aufgekommen iſt.

Die engliſchen , die Händel-Sage und die John Bull- Sage, hat uns Chryſander

gründlich verſtehen gelehrt; aber davon haben wir durch ihn nichts erfahren , daß es

auch noch eine franzöſiſche, eine Lully -Sage giebt.

Unlängſt ging eine kurze Notiz durch die Tagesblätter, die, im Tone einer neuen

Entdeckung vorgetragen , von den Tagesſchriftſtellern wohl auch für eine ſolche gehalten

worden iſt. Sie lief darauf hinaus, daß, wie aus einem franzöſiſchen Memoirenwerke

zu erſehen , God save the King aus dem Franzöſiſchen entlehnt ſei.

Neu war dieſe Neuigkeit nun jedenfalls nicht; unter anderen hat Frege ( 1850 )

davon gewußt* ). In den erſten Zeilen ſeines Vorwortes ſchreibt derſelbe: , Die jeßt

gebräuchliche Melodie hat unſer deutſcher Händel gegeben , doch ſollen die Motive der:

ſelben einem franzöſiſchen Liede entnommen ſein , das ſchon zi1 Ludwigs XIV . Zeit

geſungen worden , und mit dem Refrain ſchloß: „ Sauvez le roi“ !

Alſo mit Händel iſt dieſe Sage verquickt! Und doch hat unſer größter Händel:

Nenner Chryſander dieſelbe ignoriert? Er muß ſie wohl für abgethan und wider:

legungsunwert gehalten haben . Vielleicht ſpricht er ſich noch einmal darüber ans ; für

jeßt müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen , was ihn bewogen hat, ſein kritiſdes Meſſer

hier nicht anzuſekén * * ). Die kurze und unbeſtimmte Notiz Freges kounte allerdings

dazu nicht reizen, denn nachdem erkannt war, daß Händel nur deshalb der Urheberſchaft

von dem Voltsgefange God s. th. K . geziehen worden iſt, weil er einen Kunſtgeſang

gleichen Titels verfaßt hat, mußte die Fregeſche Notiz ſinn : und haltlos erſcheinen .

Aber es giebt in der deutſchen Litteratur einen ungleich bedeutenderen Nachweis und

ausführlicheren Bericht bezüglich der franzöſiſchen Urſprungsſage. Derſelbe iſt zugleich

erheblich älter als Frege, und es kann wohl ſein , daß Chryſander dieſen nicht gefannt

hat. Vielleicht würde niemand von uns Heutigen (Deutſchen ) ihn kennen, wenn nid )t

Dr. Ochmann bereits im Jahre 1834 (!) am Materialien -Sammeln zur Volkshyminen

Geſchichte und Sage geweſen wäre. Geben wir ihm daher die Ehre und citieren ihn

wörtlich :

,, Die von Schumacher* * * ) mitgeteilte Anſicht über den Komponiſten der Melodie,

nämlich Händel, war bis in die neueſte Zeit ( 1878 !) faſt allgemein verbreitet. –

Indes lernt ich das Streitige dieſer Meinung ſchon ſehr früh kennen ; nämlid ) ſchon

1834 fand ich in den „ Blättern der Börſenhalle “ (Nr. 947) folgendes : ,Ueber den

Urſprung des Liedes God s. th . K .! Den Denkwürdigkeiten der Frau v . Créquy

zufolge iſt das Lied und deſſen Kompoſition urſprünglich franzöſiſch); das erſtere von

der Frau v . Brinon , die leştere von dem Herrn Lully . So oft Ludwig XIV . nach

St. Cyr kam , mußten die Eleven der Frau von Maintenon es ſingen . Der Text

lautete wörtlich wie folgt:' – (Um den Text nicht mehrmals zu (direiben , überſpringen

wir ihn hier und bringen das Citat aus den Börſenblättern zunächſt zum Schluß) :

,Als das Haus Hannover in der Perſon Georgs J. den engliſchen Thron beſtieg, da

arrangierte der berühmte deutſche Komponiſt Händel die Muſik von Lully und ließ

die franzöſiſchen Verſe ins Engliſche überſeßen , wonach eins und das andere ſich in den

drei vereinigten Königreichen naturaliſierte .

Soweit Ochmanns Nachweis ; und nun unſere Nritif desſelben !

Vor allem bedürfen wir einiger Jahreszahlen .

*) „ Zur Gejchichte des preußiſchen Volksliedes " uc. Von Ludwig Frege. (Berlin 1850 ; Druck

und Verlag von A . W . Hayn.) F. war Prediger in Schöneberg bei Berlin .

* * ) Es iſt kaum anzunehmen, daß Chryſander die „ Erinnerungen " der Marquiſe von Créqur

geleſen hat. Sie ſprechen , wie der Leſer ſehen wird , ſo zuverſichtlich und beſtimmt, daß der Für.

jprecher der Autorichaſt Careys ſie nicht ignorieren durfte .

* * * ) Schumacher wird der Lejer demnächſt gründlich kennen lernen .
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Im Jahre 1685 gelang es der damals 50 jährigen Dame Maintenon , von der

Maitreſſe des (beiläufig 8 Jahre jüngeren ) Ludwigs XIV . zur heimlid kirchlich An

getrauten zu avancieren . In demſelben Jahre (nach anderen Angaben 1686 ) wurde

auf der Maintenon Betreiben die Abtei St. Cyr in ein Fräuleinſtift verwandelt, das

fortan die Lieblings,Schöpfung der allgewaltigen Damewar und blieb * ). Als 30 Jahre

ſpäter der König ſtarb, zog ſich die Maintenon nach St. Cyr zurück und hat dort die

ihr noch beſchiedenen vier Lebensjahre zugebracht — völlig im Stil der Königin -Witwe,

wenn auch nicht dem Namen, ſo doch der That nach .

Es iſt anzunehmen , daß bald nach der Eröffnung des Stiftes deſſen Protektorin

den König zu einem Beſuche bewogen und ihn aufs Feierlichſte empfangen haben wird .

Daß die Damen von St. Cyr den Allerhöchſten Herrn mit einem ſchwungvollen Hyninus

empfangen haben werden , iſt ſelbſtverſtändlich ; ebenſo, daß Lully denſelben komponiert

haben wird.

Lully , 1633 in Florenz geboren , kam bereits als 12 jähriger Knabe nach Paris

und zwar – als Küchenjunge, in dem jedoch ſehr bald das Muſit-Genie entdedtworden

iſt. 1671 wurde er Direktor der großen Oper, für die er 19 Opern komponiert hat.

Man darf Lully als Vorläufer und Bahnbrecher Glucks bezeichnen . Er iſt zu Paris

am 22. März 1687 geſtorben . Der Zeit nach hat er alſo ſehr wohl den Königsgruß

für die Damen von Št. Cyr noch ſchaffen können .

Daß während ſeiner lebten 30 Regierungsjahre Ludwig XIV. von ſeiner Be.

herrſcherin , der' flugen Maintenon, öfter zu Beſuchen des Stiftes von St. Cyr ver :

anlaßt und jedesmal mit äußerlich größter Devotion von den Damen des Stiftes mit

dem altgeheiligten Königs-Hymnus begrüßt worden iſt, würde man als ſelbſtverſtändlich

annehmen, auch wenn es nicht in den Memoiren der Marquiſe von Créquy ausdrüdlich

aufgezeichnet wäre* * ).

Daneben iſt zu beachten , daß Jakob II., nachdem er ſich als maßlos unver

ſtändiger politiſch -religiöſer Reaktionär in England ſo mißliebig gemacht hatte, daß er

ſchließlich nicht ohne Grund fürchten konnte, es tönne ihm das Schickſal ſeines Vaters

Karls 1. zu teil werden , ſich bewogen geſehen hatte, 1688 das Land zu verlaſſen und

die Gaſtfreundſchaft Ludwigs in Anſpruch zu nehmen , die ihm derſelbe durch Ueber:

laſſung des Luftſchloſjes Saint- Germain gewährte. Die durch Parlamentsbeſchluß von

1689 des Thrones verluſtig erklärte — weil wieder katholiſch gewordene – männliche

Linie der Stuarts lebte von da ab in Frankreich , ſpäter in Italien im Exil und kon :

ſpirierte mit der Partei der Jakobiten in England und Schottland bis zum Jahre 1746 ,

in welchem die Schlacht von Culloden den jakobitiſchen Umtrieben für immer ein Ende

gemacht hat.

Daß bei dem lebhaften Verkehr zwiſchen den Nachbarländern unter vielem anderen

aud der Königsgruß von St. Cyr von Paris nach London gelangt ſein kann, iſt ein .

leuchtend. Der Regierungsantritt Georgs I. von Hannover (1714 ) und Ludwigs XIV .

Abtreten vom Schauplaße (1715) fallen zeitlich nahe zuſaminen . Den Königsgruß von

St. Cyr ferner zu ſingen lag kein Anlaß mehr vor; er war verfügbares Material, ſein

Komponiſt überdies ſeit 28 Jahren tot. Auch das ſtimmt, daß Händel zur Zeit (feit

1712) in England ſich heimiſch gemacht hatte. Es war geſcheheit, weil er ein Te Deum

auf den Frieden von Utrecht komponiert hatte, was ihm der Kurfürſt von Hannover,

deſſen Kapellmeiſter er zur Zeit war, ſo übel genommen hatte, daß H . ſich nicht mehr

* ) 250 adlige Fräulein bis zum 20 . Lebensjahre wurden unentgeltlich erzogen und unterrichtet,

10 geiſtliche Lehrerinnen und ebenjo viele Laienſchweſtern . Während der Revolution wurde dieſe

„ Brutſtätte der Ariſtokratie " ſelbſtverſtändlich aufgehoben . Napoleon I. legte dafür die noch heut

beſtehende Militärſchule an, die unſeren Kriegsſchulen entſpricht. Die unſerer Kriegs Akademie ent:

iprechende militäriſche Hochſchule (école superieure) iſt in Paris .

* *) Nicht von der Marquiſe ſelbſt, wie der Leſer erfahren wird, aber in den – in einer An:

merkung des Herausgebers citierten – Denkwürdigkeiten der Herzogin von Perth.
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nach Hannover zurückgetraute. Als dann zwei Jahre ſpäter derſelbe Kurfürſt von

Hannover als Georg 1. König von England wurde und – zum erſten Male – nadı

England fam , gelang es wohlwollenden Gönnern Händels, den König zu bewegen ,

daß er ſeinen Kapellmeiſter wieder zu Gnaden annahm . Er übertrug ihm ſogar den

Muſikunterricht der Prinzeſſinnen .

Hiermit wären nun wohl die Grundlagen der Händel-Lully-Sage aufgedect! Aber

es iſt ein ſehr unſicheres Fundament! Das ergiebt ſich , wenn wir noch eine Jahres :

zahl ins Auge faſſen . Georg 1. lebte als König von England noch 13 Jahre, und

aus dieſen 13 Jahren iſt nichts von Händelſcher Muſik bekannt, das mit God save the

King in Zuſammenhang zu bringen wäre! Wir erinnern uns: Zur Krönung

Georgs 11., erſt im Jahre 1727, hat Händel jene vier , Anthems“ geſchrieben , deren

Schluß-Chor den Text „ God save the King u . . w . hat.

Es ſieht Händel wahrlich nicht ähnlich, daß er bei dem in Rede ſtehenden Auf:

trage auf Lully zurückgegriffen haben ſollte, der jeßt bereits 40 Jahre tot war; wenn

er es aber gethan hätte, ſo hätte er es doch eben für ſein God save the King gethan !

Für einen Zuſammenhang zwiſchen Lully und der volkstümlich gewordenen , Carey zu

geſchriebenen Melodie ergiebt ſich aus dem bisher Vorgetragenen nicht der leiſeſte Anhalt!

Aus dem bisher Vorgetragenen ! Und doch giebt es einen ſolchen Anhalt –

eben in dem bisher nicht Vorgetragenen , in dem Aufgeſparten, in dem oben aus:

gelaſſenen Terte des Königsgrußes von St. Cyr !

( Fortſeßung folgt.)
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Von der Kunſt.

(Aus dem Tagebuche eines Kritikers.)

Eine große Kunſtausſtellung in Berlin , ſo reich und ſo ſchön geordnet, wie feine

zuvor, - - und das Merkwürdigſte iſt, daß Kritik und Publikum darüber zienilich einig

ſind. Wie haben ſich die Schaffenden und die Genießenden wiedergefunden ? Ich glaube

nicht daran, daß die Menge, die immer philiſtrös war und ſein wird, plößlich ſo viel

kunſtverſtändiger geworden iſt, und ich ſehe auch , daß die großen Künſtler nicht zur

Menge herabgeſtiegen ſind. Wiedergefunden haben ſie ſich in der gemeinſamen Freude

an der Farbe.

Wenn zwei ſich an derſelben bunten Natur freuen , ſo iſt ihre Freude nicht die:

felbe. Man denke ſich ein leuchtendes Abendrot im Herbſt und beobachtende Menſchen

augen . Je nach der Grundſtimmung ihrer Seelen werden dieſe Menſchen bei dieſem

Anblick ſehnſüchtig oder hoffnungsvoll, melancholiſch oder luſtig ſein , und doch alle

einen der Freude verwandten Eindruck empfangen . Sarah denkt an gelbe Seide mit

rotem Sammet-Aufpuß und an den tragiſchen Eindruck, den ſie in einem ſolchen Koſtüm

auf der Bühne machen würde: eine Empfindungsreihe von unendlicher Perſpektive und

Mannigfaltigkeit. Kaſſandra denkt an gelbes Feuer und rotes Blut, Weltuntergang.

Bebel an gelbes Gold und blutigen Schweiß , den Thron der Bourgeois . Michel

fürchtet, daß es morgen wieder regnet und ſeine Kartoffeln verfaulen ! auch eine ſehr

ernſte Sache. Der Maler Besnard ſtreicht ſich den Bart und murmelt: „ Faſt ſo ſchön,

als hätte ich es ſelbſt gemacht.“ Ein ganz neuer Dichter aber greift erhabenen Humors

in die Saiten und ſingt: „ És iſt, als hätte die Köchin des großen Pan eine Schüſſel

mit Rotkohl an die Meſſingwand des Abendhimmels geſchleudert, — vielleicht im Zorn ,

weil ihn der große Ban nicht eſſen wollte.“

Mit der Farbe allein haben indes die Maler ihre Zeitgenoſſen nicht zurüderobern

fönnen , denn ſonſt wären unſere bedeutendſten Koloriſten nicht ſo lange verkanntworden .

Obwohl friſche, unbekümmerte Farbigkeit auf alle Beſchauer einen tiefen Eindruck macht,

ſind die meiſten doch nicht damit zufrieden , angeregt zu werden , ſie wollen auch wiſſen ,

was der Maler für einen ganz ſpeciellen Zweck verfolgt hat, damit man darüber reden

kann . Ueber Stimmungen läßt ſich nämlich nicht reden . Man brächte ſich in den

Ruf, ein Gemütsmenſch zu ſein , ein heimlicher Lyrifer, ein altes Weib . Man könnte



632 Monatsſchau . – Von der Kunſt.

täglich den blauen Brief erwarten oder eine ſchlechte Nummer in Schimmelpfengs .

Ausfunftei. Zu ſchweigen davon , daß einem die Freunde in die Baden fneifen würden :

„ Holder Jüngling" . Ich kann mir wirklid ; keinen ſchneidigen Menſchen männlichen

Geſchlechts unter den Lebenden denken , der , ohne zu ſtocken und zu erröten , eine Stimmungs

Landſchaft gebührend beſchreiben fönnte.

Dieſe Schneidigkeit iſt ja eine große Heuchelei. Wir ſind doch Menſchen geblieben ,

auch wenn wir kein Herz mehr zeigen. Oder gehen wir z. B . nur deshalb auf die

Jagd, um Hühner und Haſen zu ſchlachten ? Abgeſehen von den Wenigen , denen

Schießen und Treffen ſportlicher Selbſtzweck iſt, benußen die meiſten Jäger den Püridha

gang nur als Vorwand, um querfeldein den Intimitäten der Natur nachzuſchleichen ,

ſich in der Stille durchwehen zu laſſen von den Schauern der Einſamkeit und – ohne

bewußte Aufmerkſamkeit, wie ſie der Künſtler üben muß — ſich ganz dem Eindrud

des Lichtes und der Farbe hinzugeben , der die Phantaſie befreit und erhebt. Das

Schußbuch dient dann nur als ſchriftlicher Ausweis für die profane Mitwelt, daß man

nicht gebummelt hat.

Was dies Schußbuch für den Jäger iſt, das iſt die Anekdoten -Ausbeute für den

Ausſtellungsbeſucher : eine Maske, hinter der ſich der wirkliche Menſch vor den ebenfalls

maskierten lieben Mitmenſchen verſteckt. Mancher nimmt die Maske für ein echtes

Geſicht und glaubt, Menſch unter Menſchen zu ſein , wenn ſeine Maske korrekt iſt,

genau wie die anderen Masken . Das ſind die ganz Dummen . Andere ſtellen ſich

heimlich vor ein tiefgründiges Kunſtwerk und verlieren ſich mit allen Regungen der

Phantaſie in dieſes Stück wohlverſtandener Natur, verraten aber niemand etwas von

ſolchen geweihten Augenblicken . Die ſind flüger. Aber flug und zugleich ehrlich ſein

in der Freude an der Kunſt, das iſt noch nicht erlaubt.

Troßdem findet die große Berliner Kunſtausſtellung mit ihren zahlreichen „ intimen

Landſchaften “ viele laute Bewunderer. Ich glaube, das liegt daran, daß die meiſten

dieſer Bilder ſelber ein wenig heucheln und ihren Gemüts - Inhalt hinter einer blendenden

Außenſeite verbergen . So läßt ſich ſchon darüber reden : „ Ja, vortreffliches Bild .

Dieſer braune Waldgrund, dieſer blaue Waſſerſpiegel, dieſer fahle Ton auf dem Wieſen

abhang – brillant wiedergegeben.“ Im ſtillen denkt man ſich dabei: „ O wehmütiger

Spätherbſt mit dem großen Sterben in der Natur, dem gurgelnden Rauſchen des

lethegleichen Waldbaches , in dem keine Blume ſich mehr ſpiegelt, - - verödeter Wieſen.

plan – Baumſkelette — ziehende, regenſchwere Wolken — Krähenſchrei in der Luft -

wie ſchauert das durch Seele und Leib – wie fältet dieſer Abſchied von Sonne, Licht

und Leben das eigene warme Herz – ich muß mich aufwecken , um 311 fühlen , daß

dies nicht mein eigener Tod iſt.“ Das denkt man , aber man ſagt's nicht, und es fragt

einen ja auch niemand nach dieſen Privatangelegenheiten der Kunſt und des Herzens.

Der Kritiker, der es ernſt nimmtmit ſeinem Beruf, ſoll dieſe konventionelle Zurüd

haltung mit bewußter Abſicht durchbrechen . Seine oberſte Pflicht iſt, dem Künſtler

gerecht zu werden . Wenn er den Künſtler nicht verſteht, ſoll er das offen ſagen ; ver.

ſteht er ihn aber, ſo ſoll er auch ſagen , wie er ihn verſteht, ohne ein Blatt vor den

Mund zu nehmen .

Mit einem Schauſpieler ſprach ich über eine vortreffliche Aufführung , in der er

ſelbſt mitgewirkt hatte. Die Darſtellerin der weiblichen Hauptperſon des Stückes hatte

den größten Erfolg gehabt. Der eine in unſerem Kreiſe lobte dies au ihr, der andere

jenes. Der Schauſpieler ſagte nur: „ D , ſie weint wunderſchön !" – und dabei ſtürzten

ihm ſelbſt die Thränen aus den Augen .

Ein Menſch , der nicht mit dem Künſtler weinen kann , ohne ſich zu ſchämen , ſoll

über Kunſt nicht urteilen .
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Zum Weinen bietet die Berliner Kunſtausſtellug übrigens wenig Gelegenheit. Sie

iſt vielmehr erfüllt von einer heiteren Natur-Auffaſſung, die ſehr abſticht gegen den

ſocialen habenjammer, mit dem vor wenigen Jahren noch die bildende Kunſt kokettierte.

Die befreienden Ideale ſind freilich ganz andere geworden als zur Zeit der ſoge

nannten idealiſtiſchen Kunſt Damals ſuchte man das Ideal mehr im Gegenſtande und

gab großen Zeiten , großen Männern, großen Ereigniſſen , den religiöſen , mythologiſchen

und allegoriſchen Vorſtellungen der Vergangenheit den Vorzug. Unſeren Künſtlern und

auch uns anderen modernen Menſchen iſt aber der hiſtoriſche Sinn abhanden gekommen .

Die Gegenwart iſt in der That ſo voller Leben , daß wir keine Urſache haben, uns

zurück zu träumen. Was am Alten rein menſchlich iſt, kann uns ja nie gleichgültig

werden . Wir ſehen aber mehr mit Shakeſpeares Augen in die Vergangenheit, das

Antiquariſche mißachtend, um uns deſto freudiger an dem Wollen und Empfinden der

Vorfahren unſeres geiſtigen Zuſammenhanges und unſerer Blutsverwandtſchaft mit ihnen

bewußt zu werden . Das iſt unleugbar ein Fortſchritt, ſogar, bei Licht betrachtet, für

die hiſtoriſche Wiſſenſchaft ſelbſt. Sie klebte zu ſehr am Koſtüme“ , ſah zu ſehr auf

die Formen des Lebens und Denkens ; und wenn auch zuzugeben iſt, daß die Form

nichts Willkürliches iſt, ſondern ſich von innen heraus geſtaltet, ſo in Kleidung und

Behauſung, wie im Staat und Recht, und ſchließlich auch in der metaphoriſchen Um :

kleidung des Ueberſinnlichen - die Hauptſache bleibt doch auch für die Wiſſenſchaft der

Menſd , der hinter dem allen ſteckt.

Die bildende Kunſt hat es eigentlich mit dieſem allein zu thun , die hohe Kunſt

meine ich, nicht die Zier- und JŲuſtrations-Kunſt. Wenn ſie ihre Ausdrucksmittel

wirklich beherrſcht, muß es ihr ganz gleichgültig ſein , was ſie malt; ſie geht dann nur

darauf aus, die Phantaſie des Beſchauers ſo zu erregen , daß er unweigerlich die

Empfindung reproduziert, die den Maler beherrſchte, als er ſein Bild entwarf.

In der Uebergangszeit, als man die neue Kunſtrichtung ,,modern " nannte im

Gegenſaß zum Klaſſizismus, glaubten die Maler, durch ſtrengſte Šachlichkeit, durch eine

empiriſch-wiſſenſchaftliche Behandlung ihres Gegenſtandes zum Ziele zu kommen . Sie

nahmen an , der ſogenannte Empfindungsgehalt hafte den Dingen ſelber an , man brauche

alſo nur „ realiſtiſch " zu malen , am beſten Dinge aus der Gegenwart, aus der nächſten

Umgebung und aus dem Alltagsleben , um die Phantaſie des Beſchauers zu erregent

und künſtleriſch zu befriedigen .

Die Proteſte des Publikums ließen ſich mit allerlei Sophiſtit wohl theoretiſdi

betümpfen , aber nicht durch die That widerlegen . Von realiſtiſcher Malerei wollte und

will auch heute noch das Publikum nun einmal nichts wiſſen. Von der nüchternen

Wirklichkeit ſeine Phantaſie anregen zu laſſen , dazu braucht es keiner Kunſt. Das kann

jedes halbjährige Kind aus eigenen Mitteln .

So kam denn allmählich die Phantaſiekunſt wieder zu Ehren . Die geiſtesarmen

Realiſten unter den Malern verſchwanden aus der Deffentlichkeit. Ich könnte eine lange

Verluſtliſte der legten zehn Jahre geben , hundert und mehr Namen von Malern , die

in den achtziger Jahren durch ihre realiſtiſchen Schilderungen Auffehen erregten , und

die heute kein Katalog mehr nennt. Einige von ihnen haben ſich noch eine Zeitlang

über Waſſer gehalten , indem ſie ihren Wirklichkeits -Kopien einen myſtiſchen oder ſpiri:

tiſtiſchen Beigeſchmack gaben ; andere quälten ihren Verſtand zum Erſinnen allegoriſcher

Bezeichnungen ihrer phantaſieloſen Modellabſchriften ; noch andere ſuchten ihr Heil im

ganz Ábſurden, weil ſie glaubten, das Publikum fönne Genie und Wahnſinn nicht

unterſcheiden , man brauche alſo nur den ,,wilden Mann “ zu ſpielen , um von vielen

für ein Genie gehalten zu werden . Wirkliche Erfolge hat keiner mehr gehabt, auch

nicht der konſequenteſte und größte deutſche Realiſt Max Liebermann.

Für die Geſchichte der Malerei aber hat der Realismus doch eine große Be:

deutung. Einmal negativ : ſeine Farbenaskeſe hat einen Farbendurft erzeugt, der wohl
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hie und da in einem Uebermaß ſic) Genüge thut, aber doch geſunder und natürlicher

iſt als jene Verleugnung alles Maleriſchen. Dann poſitiv : die Technik hat in der Be

freiung von der Tradition und in der Rüdfehr zu dem Urbilde, der Natur, eine vor:

treffliche Schule durchgemacht; ſie hat den Bereich ihrer Kunſtmittel faſt unüberſehbar

erweitert und Dinge malbar gemacht, die bisher nur in Poeſie und Muſik ihr Kunſt

daſein führten .

Einzelne Entartungen der Malerei, wie die Nervenkunſt oder Dekadence-Malerei,

hat man von der diesjährigen Berliner Ausſtellung ferngehalten . So bietet ſie zwar

ein etwas idealiſiertes Bild von dem heutigen Stande der Malerei, aber ſie dient ja

auch nicht wiſſenſchaftlich -pathologiſchen Zwecken .

*

Etwa der ſiebente Teil der Gemälde auf der Berliner Ausſtellung iſt franzöſiſchen

und franzöſiſch-amerikaniſchen Urſprungs. Sind dieſe dreihundert Bilder auch durchaus

nicht die Elite deſſen , was in den lezten Jahren in und bei Paris Gutes gemalt worden

iſt, ſo geben ſie doch einen lehrreichen Ueberblick über das Durchſchnittskönnen der Franz

zoſen . An Qualität, wenn auch nicht an Zahl, waren ſie in München meiſt beſſer

vertreten . Immerhin erfährt nun auch der Berliner einmal durch den Augenſchein , daß

die Pariſer Maler ſehr fleißig , ſehr geſchickt und nicht alle Boldinis ſind. Gediegenheit,

Gedankentiefe, Innigkeit der Empfindung, alle die künſtleriſchen Tugenden , die man bei

den franzöſiſchen Dramatikern vergeblich ſucht, ſind den franzöſiſchen Malern feines:

wegs fremd.

Sehr intereſſant iſt es, zu ſehen , wie Frißz v. Uhde auf die Vertreter der Pariſer

Eleganz, Jean Béraud und Guilleaume Dubufe eingewirkt hat. Der Eine holt ſich aus

ſeinem Vorbilde das Tendenziös-Senſationelle, der Andere das Weiche, Träumeriſche.

Man kann ſie aber beide nicht ernſt nehmen , während an Uhde noch niemand ge

zweifelt hat.

Der Zolaismus in der Malerei, die Kunſt des Charakteriſtiſchen “ , vertritt in

unſerer franzöſiſchen Abteilung faſt nur Raffaelli, während ſein vollkommen ebenbürtiger

deutſcher Rivale Liebermann der Ausſtellung fern geblieben iſt.

Die beiden größten Vertreter der franzöſiſchen Dekorativ -Malerei, Puvis de Chu:

vanne und Besnard, ſind mit recht guten Bildern vertreten. Dem Deutſchen ſagt die

Formenſchönheit des erſteren weit mehr zu, obwohl Puvis aufKorrektheit der Zeichnung

weniger Gewicht legt, als der extreme Luminiſt Besnard. Puvis iſt ein Dichter , ein

Lyrifer großen Stils, ſeine Bilder wirken ſo unmittelbar auf das Gemüt wie ein

geſungenes Lied. Sie führen ihr Daſein in jenem Zuſtand der Seele, in dem der

Gedanke leiſe hinträumt, die Sinne nur in der Erinnerung leben, alles Ronkrete ſich

auflöſt in eire' zarte Dämmerung. Wie er mit dieſer ſanften Harmonie doch eine große

Beſtimmtheit der Form vereinigen kann , das zeigt auch ſein hier ausgeſtelltes Bild :

„,Der Schlummer“ . Recht als ob er beweiſen wollte, daß er mit dem zerfahrenen

Weſen ſeiner unwiſſenden Nachahmer nichts gemein hat, ſtellt er auch zwei Studien aus,

die für die große Sorgfalt ſeiner Vorarbeiten und ſeiner Naturbeobachtung ein beredtes

Zeugnis ablegen . Besnard dagegen , obwohl auch Phantaſiemaler und Verächter alles

bloß Wirklichen , geht immer auf Kontraſte aus, beſonders auf fühne noch nie geſehene

und nie geträumte Farbenſpiele . Er will aufwecken , aufregen, überraſchen, erſchreden

und dann doch wieder beſänftigen durch irgend eine ganz beſondere Naturtreue, ſei es

in der Form , ſei es in dem Zuſammenwirken der ſcheinbar willkürlich neben einander

geſeßten Farben . Man muß vieles von ihm geſehen haben , um ihm gerecht werden 311
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Dekoration , bezweifelt in Frankreich niemand mehr. Große Staatsaufträge, die früher

Puvis de Chavanne ſicher geweſen wären , zeugen für ſeine Popularität.
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In Deutſchland hat die luniiniſtiſche Richtung in allen ihren Abarten wohl bei

einzelnen Künſtlern wie L . v . Hofmann, Leiſtifow , Exter, Pietſchmann u . 1. w . Beifall

gefunden , im Publikum aber noch nicht.

Der Amerikaner Alexander Harriſon , deſſen ältere und neuere Werte hier neben :

einander hängen, hat ſich aus dem luminiſtiſchen Sturm und Drang zu einer herrlich

abgeklärten Meiſterſchaft, die an keinen — ismus mehr erinnert, erhoben . Seine See :

bilder ſind keine geiſtreich -franzöſiſchen Aperçus mehr, ſondern Kunſtwerke, die man noch

bewundern wird, wenn die heutige Mode längſt vergeſſen iſt.

Der Zuſammenhang der ſchottiſchen Kunſt mit der franzöſiſchen geht einem in

dieſen Ausſtellungsſälen von ſelber auf.

Zwiſchen Whiſtler, Puvis de Chavanne, Alexander Roche, Eugène Carrière und

Brangwye beſteht eine Familien -Aehnlichkeit, die über alle individuellen Verſchiedenheiten

hinweg ſich geltend macht. Dieſe Entwicklungsreihe iſt aber nun wohl zu ihrem Ende

gekommen . Das allzu Raffinierte iſt nicht lebensfähig . Es ſtirbt, weil es in der

häufigen Wiederholung langweilig iſt.

Merkwürdig iſt mir immer, wie zahlreich in den Kunſtausſtellungen die religiöſen

Bilder ſind, während in der ſchönen Litteratur alle poſitive Religion aus den „ kultur

tragenden Kreiſen " des Volkes verſchwunden zu ſein ſcheint.

Betrachtet man die auffallende Erſcheinung ganz nüchtern , ſozuſagen vom geſchäft:

lichen Standpunkte aus, ſo kommt man zu einer recht plauſiblen Erklärung .

Die ſchöne Litteratur iſt, ſoweit ſie an die große Deffentlichkeit kommt, faſt ganz

auf den Roman und die Novelle beſchränkt, und da iſt die Regel, daß die neuen Werke

zuerſt in den Feuilletons der Zeitungen oder in Unterhaltungsblättern erſcheinen. Die

meiſten Schriftſteller bedienen ſich zum „ Vertriebe“ ihrer Manuſkripte der litterariſchen

Agenten . Dieſe nehmen nur ſolche Werke in Rommiſſion , die einen möglichſt großen

Markt haben , d . h. in die meiſt liberalen und jüdiſchen Zeitungen paſſen . Erzählungen ,

die „ fromm ſind “, ſcheitern alſo meiſt ſchon an der erſten Klippe, dem Agenten . Die

ſpecifiſch chriſtliche Litteratur bildet in der allgemeinen Litteratur einen Kreis für ſids :

Schriftſteller, Zeitungen , Verleger und Leſer ſind immer wieder dieſelben . Dieſer Kreis

erweitert ſich, unſer Sauerteig iſt nicht fraftlos geworden . Aber geſchloſſen bleibt der

Kreis dennoch. Es iſt gut und ſchön ſo – für uns. Beſſer für die anderen wäre

eine größere Publizität der chriſtlichen Litteratur.

In der bildenden Kunſt liegen die Dinge ganz anders . Nur der Ratholizismus

hat ſeine bildende Kunſt für ſich . Selten verirrt ſich einmal ein katholiſch - kirchliches

Bild in eine große Ausſtellung, und dann ſtaunen wir über die weltfremde Áb,

geſchloſſenheit des römiſchen Kirchentums, das ſo ſtolz und ſelbſtgenügſam , ſo falt

abweiſend, kultur- und natur-feindlich geworden iſt, als wünſche es uns anderen - wie

jeßt die Politiker ſich ausdrücken - von ganzem Herzen , daß uns der Teufel hole.

Wen ſich der Teufel ſchließlich ausſucht, müſſen wir abwarten . Chriſtlich aber iſt es

nicht, die ganze moderne Kultur und Kunſt zu ignorieren , immer höhere Mauern um

ſich zu bauen und dahinter ſeinen religiöſen Occultismus zu treiben , wie es die

katholiſche Kirche thut. Ich kann mir nicht helfen, ich finde das einfach feige.

Die evangeliſche Chriſtenheit fühlt ſich nicht jo ſchwach, obwohl ſie feine

politiſchen Triumphe im „ Kulturkampf“ zu feiern hat. Ihre äußeren Niederlagen ſind

ihre inneren Siege. Wie der einzelne Chriſt nur dann innerlich frei und froh iſt,

wenn er den unterſten Weg gegangen iſt und Unrecht ohne Murren geduldet hat, ſo
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feiert die evangeliſche Kirche ihre wahren Triumphe nur im Dienen und in der

Behauptung ihres göttlichen Rechtes , nach dem Vorbilde Chriſti zu leben .

Sie muß ſich daher auch unter die Leute miſchen . Und daß ſie mit ihrer

„ guten Botſchaft" keine veralteten, unmodernen , für die heutige Zeit unpaſſenden

Geſchichten vorbringt, das bezeugt ihr u . a . die bildende Kunſt, die nicht aufhören

kann , zu wiederholen : „ Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, daß wir

Gottes Kinder ſollen heißen !“

Man ſagt zwar oft, die religiöſe Malerei ſei ein neutrales Gebiet; ſelbſt Þeiden

und Juden könnten ſich chriſtliche Bilder als Allegorie gefallen laſſen . Um ſo beſſer .

Eins aber muß doch auffallen : Der Rationalismus bringt keine Kunſtwerke hervor. Er

iſt eben ſelbſt ein unfruchtbares Phantaſieprodukt, eine perverſe Zeugung, eine geflügelte

Sphing, etwas vom Engel, etwas vom Menſchen , etwas vom Tiere, tann weder laufen ,

noch fliegen , liegt brütend auf einem Stein und frißt den , der ihre Rätſel löſen will.

Keinen Maler hat man wiederkehren ſehen , der bei ihr künſtleriſche Inſpiration geſucht

hat. Man brauchte ſie gar nicht totzuſchlagen , wenn einen ihre Opfer nicht dauerten .

Sterben würde ſie von ſelbſt, wenn ihr der abergläubiſche Staat nicht ſeinen Menſchen

tribut in den Rachen lieferte.

Am meiſten freut mich immer E . v. Gebhardts Evangelien -Malerei. Er iſt gewiß

kein univerſeller Künſtler. Aber wie man ſich an einen Dichter und ſeine beſondere

Art ſo ſehr gewöhnen kann , daß man die Form gar nicht mehr beachtet und nur auf

den Inhalt ſieht, ſo fann einem aud) an Gebhardts Bildern alles, was Malerei iſt,

gleichgültig werden über dem , was er malt. Seine künſtleriſche Phantaſie geht in die

Tiefen des Gemütes ; ſein Stil und ſeine Technik ſind wohl original, aber doch ſu

einförmig , daß ſie von ſeinen Schülern bis aufs Tüpfelchen nachgeahmt werden können.

Er muß übrigens eine imponierende Perſönlichkeit ſein , ſonſt würden ſidh ihm nicht zwei

ſo tüchtige Künſtler wie Louis Feldmann und Ernſt Pfannſchmidt ganz und gar

gefangen geben . Er muß auch ein beſcheidener Künſtler ſein , ſonſt würde er ſich dieſe
Imitationen verbitten .

Wo auf dieſer Erde ein Tiſch gededt wird, da werden nicht für alle, die hungrig

ſind und Sättigung verdient haben, Stühle geſtellt. Diesmal hat die Berliner Auš

ſtellungskommiſſion ſo viel Fremde eingeladen, daß mehr deutſche Maler , als ſonſt

wohl, draußen bleiben mußten . Die Ausgeſchloſſenen empfinden das als Grauſamkeit.

Ihnen iſt die Ausſtellung mehr der große Jahrmarkt, als ein Anſchauungskurſus für

die Menge. Ihre Bilder ſind für dieſen Markt gemalt worden , oft mit Darangabe

des leßten Groſchens für Atelier - Miete, Modelle und andere Koſten . Ein hundert:

ſtimmiger Verzweiflungsſchrei antwortete daher auf die Schlußentſcheidung der Auf

nahme-Kommiſſion .

Der Kritiker iſt grauſam von Beruf; Mitleid würde ihn ganz unfähig machen ,

ſein Ant zu verſehen . Troßdem bedarf auch er eines Strahles von Hoffnung für die

Abgewieſenen . Mich tröſtet der Gedanke, daß nun auf dem ſchönen Ausſtellungsplate

in Berlin ein teures Monumentalgebäude gebaut werden ſoll, das man im Winter

nicht leer ſtehen laſſen kann . Da wird es alſo eine „ permanente Ausſtellung“ großen

Maßſtabes mit raſch wechſelnden Bildern geben . Das ſchon macht eine Ausſtellungs:

Jury für den Winter wenigſtens überflüſſig , und da fönnen ſich denn auch die kleinen ,

die aufſtrebenden, die ſonderbaren und die ganz verrückten Talente dem Publikum

vorſtellen .

Die verrüdten Talente fonnten das bisher zwar auch ſchon . Und gerade ſie

haben oft begeiſterte Anhänger gefunden , Leute, die ſtolz darauf waren , etwas zu ver .
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ſtehen , was fein Verſtändiger verſtand. In der Kunſt geht es aber ſo zu , wie im

profanen Leben : Da braucht jemand nur laut und hartnäckig genug in Wort und

Schrift irgend etwas ganz Ábſurdes zu behaupten , ſo findet er Gläubige genug, die

mitſchreien und auf Verlangen ihm auch die Taſchen füllen : - das Geheimnis der

Reklame !

kolonialpolitik.

Im „wunderſdjönen Monat Mai“ iſt auch für Oſtafrika die lange erivartete

Entſcheidung gefallen . Das Interregnum iſt endlich vorüber, die Kolonie hat wieder

einen Gouverneur. In kolonialfreundlichen Kreiſen iſt die Ernennung des Majors

von Wißmann mit enthuſiaſtiſchem Beifaú begrüßt; ſie wird , ſo ſchreibt die Deutſche

Solonialzeitung, „wie wir hoffen dürfen , zu einem neuen Aufſchwung unſeres oſt

afrikaniſchen Schußgebietes führen und unſere kulturellen Beſtrebungen mächtig fördern “ .

Aber auch bei den Parteien , die der Kolonialpolitik des Reiches weniger freundlich

gegenüberſtehen, iſt mehr Zuſtimmung wie Widerſpruch laut geworden ; überall wird

anerkannt, daß der neue Gouverneur durch ſeine langjährige Beſchäftigung mit afrika :

niſchen Dingen , durch die faſt beſpielloſen Erfolge ſeiner großen Unternehmungen , durch

die ihm innewohnende Energie mehr wie irgend ein anderer für dieſe Stellung befähigt

iſt. Herr von Wißmann iſt jeßt 42 Jahre alt, ſteht alſo im beſten Mannesalter .

Nad) kurzer Laufbahn als Infanterie-Offizier ging er zum erſtenmale, durch Nachtigal

ongeregt, 1880 als Teilnehmer der Poggeſchen Expedition nach Weſtafrika, entdeckte

den Sankurru , einen Nebenfluß des Kongo, und durchquerte darauf 1883 Afrika bis

zur Oſtküſte. Im Jahre 1885 war er wieder im Gebiet des Kongo, entdeckte den

Kaſſai und legte die Station Luluaburg an ; er wirkte hier als Beamter des Kongo:

ſtaates und durchquerte dann 1887 den Kontinent bis zur Sambeſimündung. Seine

früheren Verſuche, in den deutſchen Kolonialdienſt zu treten , hatten keinen Erfolg gehabt,

crſt 1889, als die Unruhen in Oſtafrika begonnen hatten , fand ſich für ihr der paſſende

Plag; er wurde, mit großen Machtvollkommenheiten ausgerüſtet, dorthin geſendet und

warf mit kraftvoller Hand den Aufſtand nieder , ſtellte ſpäter auch die Ruhe am Kilima

No dharo wieder her. Merkwürdigerweiſe wurde er dann 1891, als die Diktatur

geordneten Verhältniſſen Plaß machen konnte, nicht zum Gouverneur ernannt und kehrte

zunächſt nach Deutſchland zurück. Ganz aufgeklärt ſind die Gründe feiner danialigent

Jialiſtellung“ nicht; zum Teil wurde ſie wohl durch eine perſönliche Abneigung des

damaligen Reichskanzlers, zum Teil dadurch hervorgerufen , daß ſeine vorwärts drängende

Perſönlichkeit in das bedächtige Syſtem der Capriviſchen Kolonialpolitik nicht hineinpaßte.

Ungenußt ließ aber Wißmann die Zeit von 1891 bis jeßt nicht vergehen . In

dieſe Jahre fällt die erfolgreich durchgeführte Unternehmung, den Dampfer „ Hermann

von Wißmann “ im Auftrage des Antiſklaverei-Komitees nach dem Nyaſſa-See zu bringen ,

wo er jeßt als das größte und tüchtigſte Schiff der afrikaniſchen Binnenſeen munter

ſchwimmt. Bei dieſer Gelegenheit bekämpfte er auch die arabiſchen Sklavenräuber am

Nyaſſa und legte die Station Langenburg am Nordende des Sees an , die nun in Ver :

bindung mit den Niederlaſſungen der Brüdergemeinde und der Berliner evangeliſchen

Miſſionsgeſellſchaft im Nyaſſagebiet den Stüßpunkt der deutſchen Macht bildet.

Wenn man die Thätigkeit Wißmanns ſeit 1880 überblickt, ſo ergiebt ſich eine

Reihe von Erfolgen , die in der neueren Geſchichte der Koloniſationen der europäiſchen

Völker faſt einzig daſteht. Ein ſolcher Mann wird zweifellos nicht nach Oſtafrika

gehen , un Reglements über das Grüßen der Europäer durch die Eingeborenen oder
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Zollpladereien zu erfinden , mit einem Wort das laisser aller weiter zu treiben ; er wird

größere Ziele vor Augen haben und den Widen initbringen , ſie zu erreichen . Wir ſind

überzeugt, daß er in wirtſchaftlicher Beziehung ſich auf die Kultivierung der der

Nüſte nahe liegenden Gebiete beſchränken , aber dieſe mit aller Energie fördern wird ;

bei dem Vertrauen , das ihm gerade auch aus Kaufmannskreiſen entgegengebracht iſt,

läßt ſich hoffen , daß das deutſche Kapital ſeine Zurüdhaltung aufgeben wird. Die

Schwierigkeiten , die ſich der Hebung des Handels in Deutſch-Oſtafrika entgegenſtellen ,

ſind bergehoch . Man darf geſpannt ſein , ob es ihm gelingen wird, die Stellung

Sanſibars, das nun leider einmal engliſch iſt, als Handelsemporium der oſtafrikaniſchen

Müſte zu erſchüttern und wenigſtens einen Teil ſeiner Bedeutung auf Bagamoyo oder

Dar-es-Salaam zu übertragen . In civiliſatoriſcher Beziehung hoffen wir , daß

er ebenſo wie bei ſeinen früheren Exreditionen auch in ſeiner neuen , maßgebenden

Stellung dahin wirken wird , daß die Farbigen als Menſchen angeſehen und menſchen

würdig behandelt werden . Unſer größter Wunſch iſt der, daß der neue Gouverneur

den Miſſionen , namentlich auch den evangeliſchen , jede mögliche Unterſtüßung ange :

deihen laſſen wird ; er iſt ein Gegner des Muhammedanismus, er weiß , daß es ſich bei

der Verbreitung der Civiliſation in Afrikaum einen Kampf zwiſchen Islam und

Chriſtentum handelt – ſollte ihm verborgen ſein , daß nur die evangeliſche Miſſion

bisher bei ſolchen Völkern Erfolge auſzuweiſen hat, die ſchon muhammedaniſdh beeinflußt

waren ? Leider hat Herr v. Wißmann früher die evangeliſche Miſſion ungerecht und

wenig freundlich beurteilt, und man kann nur hoffen , daß er im Laufe der leßten Jahre

eine andere Anſicht gewonnen hat. Ob er ſchließlich genügendes Verwaltungstalent

beſißt, iſt ungewiß . Die ihm vor Jahren gemachten Vorwürfe einer ungeordneten und

verſchwenderiſchen Geldwirtſchaft während der Zeit ſeiner Diktatur ſind von der Re:

gierung im Reichstage vor furzem formell zurückgenomnien ; bureaukratiſch angelegt iſt

er aber nicht, und er wird vermutlich geneigt ſein , die Einzelheiten des Dienſtes ſeinen

Unterbeamten zu überlaſſen . Zweifellos wird er wieder ſolche Offiziere u . ſ. w . nad

Oſtafrika ziehen, die dort ſchon früher unter ihm gedient, aber nad) 1891 die Kolonie

zugleich mit oder bald nach ihm verlaſſen haben – neiſt tüchtige Männer, die ein

Gewinn für die Schußtruppe ſein werden. Wir wünſchen Wißmann und ſeinen Leuten “

Glück und Erfolg !

Aus Oſtafrika ſelbſt gehen neuerdings oft Meldungen über Verſuche zur Nußbar:

machung des Landes ein . Im Maiheft konnten wir berichten , daß das Projekt, eine

Zuderfabrik in Pangani anzulegen , der Verwirflichung nahe gebracht iſt . Heute liegt

eine Nachricht vor, nach welcher der Lieutenant a . D . Bronjart von Schellendorf mit

mehreren anderen deutſchen Herren im Begriff ſteht, nach dem Kilimandſcharo zu reiſen ,

um dort Straußenzucht zu beginnen . Die „ Kreuzzeitung“ bemerkt hierzu , es müſſe auf

fallen , daß man die hoch gelegenen Abhänge des Kilimandſcharo gewählt habe, während

der Strauß ebene Gegenden liebe. Wir möchten aber doch annehmen , daß Herr von

Bronſart, langjähriger Offizier der Schugtruppe, Begleiter Wißmanns und genauer

Nenner gerade des Kilimandſcharo- Gebietes, ein ſolches Unternehmen nicht beginnen wird,

ohne ſich über die Elementarbedingungen desſelben klar zu ſein . Die Expedition will

nebenbei auch die Ausbildung der Zebras 311 Laſt- und Reittieren verſuchen. Nicht

ohne Bedeutung iſt es , daß der neue Präſident der deutſchen Kolonialgeſellſchaft, Herzog

Johann Albrecht von Mecklenburg mit ſeiner Gemahlin , ciner weimariſchen Prinzeſſin ,

ſich im April etwa 14 Tage in Oſtafrika aufgehalten und die großen Plantagen in

Lewa u . 1. w . beſucht hat. Bei einem ſo kurzen Beſuch fann natürlich keine genaue

Kenntnis des Landes gewonnen werden ; aber der Herzog hatte ſich vorher bei einem

längeren Aufenthalt auf Ceylon mit dem Betriebe großer Plantagen bekannt gemacht

und hat deshalb die Pflanzungen bei Tanga und in Uſambara mit kundigen und geübten

Augen geſehen. Es iſt in hohem Grade erfreulich, daß der Herzog ſo regen Anteil an

der Entwidlung Oſtafrikas nimmt, und wir zweifeln nicht, daß das von iúm und ſeiner
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Gemahlin , einer ebenſo mutigen wie klugen Fürſtin , gegebene Beiſpiel anregend und

fördernd wirken muß ; die gewonnenen Erfahrungen wird der Herzog als Präſident der

Solonial-Geſellſchaft gut verwerten können . Leider hat Deutſch -Oſtafrika ' durch Vieh

ſcuchen und Heuſchrecken ſtark gelitten , und die Reichsregierung fordert in einem Nach :

tragsetat 50 000 Mark, um die Not lindern zu können . Die Summe iſt nicht groß

im Verhältnis zu dem dort herrſchenden lende, und wir machen deshalb darauf auf

werkſam , daß auch Paſtor von Bodelſchwingh in Bethel bei Bielefeld und die evan:

geliſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch -Oſtafrika in Berlin (Müllerſtraße 160 ) Liebes :

gaben für den gleichen Zweck erbitten . —

Neben der Ernennung Herrn von Wißmanns zum Gouverneur von Deutſch-Oſt

afrika haben während der lebten Wodien beſonders die Ereigniſſe im Hinterlande

von Togo die Aufmerkſamkeit in Deutſchland und faſt noch mehr in Frankreich und

England auf ſich gezogen . Im „ Bogen des Niger “ ſind, wie ſchon im Maiheft erwähnt,

ſeit einiger Zeit deutſche, engliſche und franzöſiſche Expeditionen thätig geweſen , ganz

beſonders cifrig haben die Franzoſen ſich an die Arbeit gemacht. Ihre Expeditionen

haben nicht nur ſüdlich des Niger Verträge geſchloſſen , ſondern ſind zum Teil über den

Fluß nach Sokoto vorgedrungen , in der ausgeſprochenen Abſicht, den Einfluß der eng:

liſchen Niger-Compagnie zu brechen . Deutſcherſeits iſt die Gremerſche Togo-Expedition

von Miſahöhe aus zunächſt nach Salaga gegangen, hat hier die einſeitig im engliſchen

Intereſſe durch den Mulatten Ferguſſon geſchloſſenen Verträge annulliert und ſich dann

in nordöſtlicher Richtung nach dem Niger gewendet, der auch bei Say erreicht worden

iſt. Dr. Greiner hat während dieſes Marſches viele Schußverträge geſchloſſen und zwar

derart, daß eine direkte Verbindung von Togo bis zum Niger gewonnen iſt, gewonnen

allerdings nur dann , wenn dieſe Beſißergreifungen durch die anderen Mächte anerkannt

werden . Der Zuſtimmung Frankreichs können wir ziemlich ſicher ſein . Der gemein :

jame Gegner iſt hier England. Merkwürdig iſt es , wie neuerdings ſo vielfach in außer

europäiſchen Fragen unſere Intereſſen mit denen unſerer weſtlichen Nachbarn zuſammen

fallen ; gut benußt, fann dieſe Gemeinſchaft für uns von großem Vorteil ſein . Die

Streitfragen über die Beſikverhältniſſe nördlich von Togo und Dahome können end,

gültig nur in Europa entſchieden werden , und die Gremerſchen Verträge bieten für

uns eine geeignete Handhabe, den Beſiß von Salaga und die Erweiterung des Togo

gebiets bis zum Niger, ſowie die freie Schiffahrt auf dieſem Strom mit ſeinen Neben

flüſſen zu fordern . Kommt es zu einer Konferenz der beteiligten Mächte, ſo wird man

in der Kolonial-Abteilung unſeres Auswärtigen Amtes gut thun, den jeßt in Berlin

weilenden Reiſenden Gottlob Adolf Krauſe zu hören , der zweifellos der beſte Kenner

des Togogebiets , ſowie der nördlich angrenzenden Länder iſt. Freilich hat ihn die

Nolonialabteilung bisher als quantité négligeable behandelt, aber ſeine Berichte und

Aligaben haben ſich durchweg als zutreffend erwieſen , wenn ſie auch nicht immer

ſchmeichelhaft für die Verwaltung des Schußgebiets lauteten . In Togo ſelbſt hat ſich

in der leßten Zeit die Bevölkerung zwiſchen Miſahöhe und der Küſte, und zwar ſüd:

öſtlich der etwa 130 Kilometer vom Meere entfernt liegenden Station , weniger ruhig

wie ſonſt gezeigt; die hier wohnenden Toweleute machten die Straßen unſicher, bedrohten

die Station, trieben Raub u . 1. w . Der Aufſtand, wenn man die Sache ſo nennen

darf, iſt durch die Polizeitruppe mit Hülfe der Eingeborenen niedergeworfen und ſcheint

beendet zu ſein . –

Unter den Forderungen , die Deutſchland bei einer demnächſtigen weſtafrifaniſchen

Konferenz geltend machen muß, haben wir vorher auch die Einräumung der freien

Schiffahrt auf dem Niger und ſeinen Nebenflüſſen genannt, alſo eine Beſchränkung des

Monopols der engliſchen Niger-Compagnie, das ſich dieſe rückſichtslos und unberechtigt

angemaßt hat. Die Erfüllung dieſer Forderung iſt für das Hinterland von Kamerun

noch wertvoller wie für Togo. In legterem Lande ſind für den Handel Verbindungen

fifjen e fornite
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zu Lande nach dem Innern ſchon vorhanden , die Waſſerſtraße bedeutet alſo hier nur

eine Verbeſſerung. In Kamerun dagegen iſt die Erſchließung von Deutſch -Adamaua ,

überhaupt der Gebiete ſüdlich vom Tſad-See, ſo gut wie ausgeſchloſſen , wie wir ſchon

mehrfach betont haben, wenn ſie nicht vom Benue aus ins Wert geſeßt werden kann .

In der nächſten Zeit wird eine deutſch -engliſche Kommiſſion die Nordweſtgrenze von

Kamerun bereiſen und im Gebiet der Delflüſſe an Ort und Stelle Grenzfragen aus

gleichen . Wir wollen hoffen , daß unſere Kommiſſion hierbei nicht zu ſchüchtern auf

treten , und daß dieſe Grenzregulierung womöglich im Zuſammenhange mit den

übrigen , noch ſchwebenden weſtafrikaniſchen Fragen , namentlich auch mit der vollſtändigen

Freigebung der Schiffahrt und des Handels auf dem Niger und Benue, geregelt werden

wird. Bei der Feſtießung der Nordweſtgrenze von Kamerun handelt es ſich für uns

darum , daß der zu den jog. Delflüſſen gehörende Akwa Jafe als zu Kamerun gehörend

beſtimmt und die Grenze in das Land zwiſchen dieſen Fluß und den Kalabar gelegt

wird. Die Waſſerſtraßen ſind für das Vordringen in das Innere von hervorragender

Wichtigkeit; nur ſie ermöglichen einen billigen Transport der Waren , auf dem Land

wege entſtehen unverhältnismäßig hohe Koſten . Für Kamerun kommt hinzu , daß die

Dualla und andere Stämme, um ihr Handelsmonopol zu wahren, mit allen Kräften

dem Vordringen der Europäer von der Küſte in das Innere entgegenarbeiten . Ihr

Widerſtand wird vorausſichtlich erſt lahm gelegt werden , wenn wir Stationen am

Bennie haben, und wenn dic Hauſſa -Händler, durch uns unterſtüßt, aus dem Innern

auch an die Kamerun-Küſte kommen und im Verein mit unſeren Kaufleuten die Sperre

der Dualla brechen . So ſehr ſchnell wird das aber nicht gehen ; der Handel der

Europäer an der Küſte von Kamerun iſt deshalb zunächſt noch verhältnismäßig wenig

umfangreich , und man wird danach trachten müſſen, neben dem Handel auch die

Plantagenwirtſchaft in den unvergleichlid fruchtbaren Gegenden am Kamerungebirge zu

heben . Denn Ramerun iſt zweifellos die fruchtbarſte Kolonie Deutſchlands , die die

glänzendſten Ausſichten für die Zukunft bietet.

Wie für alle Kolonien iſt auch für Südweſt- Afrika die Frage von hoher

Bedeutung : wie ſteht es mit den Verbindungen , wie gelangt man von der Küſte in

das Innere ? Ihre Löſung iſt gerade hier beſonders wichtig , weil an der Küſte ſelbſt

nichts zu holen iſt, der breite Sand- und Steppengürtel, welcher das Meer vom

Junern trennt, iſt gänzlich unfruchtbar und nicht zu bewohnen . Leider iſt in dieſer

Beziehung noch ſehr viel zu thun . Zwar wird im Innern hier und da an den Wegen

gebeſſért, aber doch mit ganz unzureichenden Mitteln ; Eiſenbahnen ſind an verſchiedenen

Stellen geplant, aber von ihrer Erbauung iſt noch keine Rede; für die Umwandlung

von Swakopmund, dem anerkannt beſten Landungsplaß der Küſte, aus einer offenen

Reede in einen bruchbaren Hafen iſt noch nichts Ernſtliches gethan ; die telegraphiſche

Verbindung des Landes mit Deutſchland iſt gänzlich ungenügend, und es vergehen viele

Wochen, ehe man über Napſtadt erfährt, was dort ſich ereignet hat. Mit dieſen Dingen

hat ſich der Kolonialrat im vorigen Jahre, der Reichstag und Sie öffentliche Meinung

mehrfach beſchäftigt, darüber geredet und geſchrieben - Worte ſind genug gewechſelt,

man möchte gern endlich Thaten ſehen . Zur Ausführung der verſchiedenen Pläne

gehört allerdings Geld und man müßte doch in Erwägung nehmen, ob nicht die ver:

ſchieden dort arbeitenden Syndikate, Geſellſchaften , Compagnien und wie ſie ſonſt

heißen, zur Beſchaffung der nötigen Summen herangezogen werden könnten. Eine be:

ſondere Abart dieſer Compagnien iſt die „ Deutſche Südweſtafrikaniſche Kolonialgeſell

ſchaft“ . Für die Entwicklung des Schußgebiets hat ſie ſo gut wie nichts gethan ,

dagegen hat ſie mit Geſchick aus den ihr zuſtehenden Gerechtſamen Geld herausge.

ſchlagen . Vor kurzem hat ſie die Guanolager am Sap Croß auf 10 Jahre für

100 000 Mark an eine engliſche Geſellſchaft verpachtet – ein für beide Teile äußerſt

vorteilhaftes Geſchäft, denn die Kolonialgeſellſchaft hat nicht die geringſte Arbeit davon

und die Damara-Guano- Company wird gewiß ein ſchönes Stück Geld bei der Aus
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beutung der Lager verdienen. Können die Südweſtafrikaniſche Geſellſchaft und die

anderen , zum großen Teil engliſchen Land- und Bergwerks -Geſellſchaften nicht zur Auf:

bringung der Koſten für die Verwaltung des Landes, für die Verbeſſerung der Wege,

der Hafeneinrichtungen u . 1. w ., die doch gerade ihnen Nußen bringen, herangezogen

werden ? Dem Reich koſtet Südweſtafrika faſt 200 000 Mark, die Einnahmen betrugen

durchſchnittlich bisher etwa 27000 Mark, ein Verhältniß , das ſich auf die Dauer doc)

nicht weiterführen läßt. Die Kolonie ſelbſt muß wenigſtens einen Teil der Koſten

aufbringen . Das iſt überall ſo , in Kamerun, Togo, Neu-Guinea ; ob die Gelder durch

Zölle oder direkte Steuern aufgebracht werden , iſt Nebenſache. Gerade den engliſchen

Geſellſchaften ſollte man auf die Finger paſſen . Wollen ſie durchaus in Südweſtafrifa

Geld verdienen , mögen ſie zuerſt auch helfen , daß das Land bewohnbar und zu :

gänglich wird .

Faſt unglaublich klingt die Nachricht, die aus Hendrik Witboois eigenem Munde

ſtammen ſoll, daß Cecil Rhodes ihm Waffen und Munition geliefert und ihm dadurch

den langen Kampf gegen die deutſche Macht ermöglicht habe. Unmöglich iſt die Sache

indeſſen nicht, denn nirgends hat das Wort vom „ perfiden Albion “ ſo ſeine Be.

rechtigung wie in afrikaniſchen Angelegenheiten . So kommt jeßt die Mitteilung, daß

England ſich des Amatongalandes bemächtigt habe, d . h. des zwiſchen dem Swaſilande

und dem Meere liegenden Gebiets . Transvaal iſt hierdurch vom Meere, dem es ſich

durch die Befißnahme des Swaſilandes genähert hatte, vielleicht für immer abgeſchloſſen .

Man fann den Schritt Englands als die Antwort auf das Vorgehen der Buren im

Swaſilande und den beabſichtigten Zuſammenſchluß Transvaals und des Oranje- Frei:

ſtaats anſehen . Wird der Proteſt, den Transvaal erlaſſen hat, nüßen ? Wird Deutſch

land den Vuren auch jeßt zur Seite ſtehen ? England iſt gegen die kleine, machtloſe

Vuren -Republik, in der es einen Gegner ſeiner Ausdehnungspläne ſieht, brutal auf:

getreten . Mit Deutſchland konnte man in Südweſtafrika nicht in gleicher Weiſe um :

ſpringen, und vielleicht hat Cecil Rhodes auf andere Weiſe verſucht, uns zu ſchaden ,

als er Hendrik Witbooi unterſtüßte. Wir wiederholen aber : es iſt faſt unglaublich ,

daß der Miniſter eines civiliſierten Staates einen im offenen Aufſtande befindlichen

Unterthanen eines befreundeten Nachbarlandes mit Waffen und Munition unterſtüßt

haben ſoll , und wir wollen die Richtigkeit der Nachricht deshalb vorläufig bezweifeln . —

Wenn dieſer Bericht in die Hände der Leſer gelangt, tagt gerade die Haupt,

verſammlung der Deutſchen Kolonialgeſellich aft am 6 . Juni in

Caſſel. Außer den eigentlichen Verwaltungsangelegenheiten der Geſellſchaft ſelbſt kommen

u . a . Anträge auf Einführung beſonderer Briefmarken für die Schußgebiete, Leitung

der Auswanderung durch die Geſellſchaft nach unſeren Kolonien , Erwerbung von

deutſchen Flottenſtationen in fremden Gewäſſern und des Rechts der freien Schiffahrt

auf dem Niger zur Beſprechung. Es läßt ſich erwarten , daß die Tagung anregend

und belebt durch die Hoffnung auf eine günſtige Entwicklung der Kolonien unter der

gegenwärtigen Regierung verlaufen wird. Bedauerlich iſt es, daß in dem Programm

der Verſammlung mit feinem Worte der Förderung der Miſſionen gedacht iſt. Ihre

Bedeutung für die Entwidlung der Kolonien , für die Kenntnis der Länder, der

Sprachen u . 1. w . iſt allgemein anerkannt, ſelbſt von denen , welche für die religiöſen

Ziele fein Verſtändnis haben , und die Verſammlung in Caſſel würde deshalb wohl

geeignet geweſen ſein , größeres Intereſſe für die Miſſionsgeſellſchaften zu erwecken . Wir

hoffen , daß in ſpäteren Jahren das Programm ſolcher Verſammlungen auch Anträge

auf Förderung der Miſſionen enthalten wird.
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Wirtſchaftspolitik .

Von dem ſchnellen und zunächſt erfolgreichen Eingreifen Rußlands, Frankreichs

und Deutſchlands , das innerhalb eines Monats die ganze Sachlage in Dſtaſien ver

ändert hat, verſpricht man ſich bei uns einen dauernden Widerſtand gegen die wirtſchaft

liche Annexion Chinas durch Japan , England und die Vereinigten Staaten. Wer die

Gefahr einer ſolchen Verdrängung des deutſchen und des franzöſiſchen Kaufmannes avis

Oſtaſien nicht eingeſehen hat, dem mag unſer diplomatiſcher Erfolg gering er dheinen .

Wir haben mehr nicht erwartet. Sollte für uns noch eine „ Kohlenſtation “ in den

chineſiſchen Gewäſſern abfallen , würden wir natürlich nichts dagegen haben . Viel wert

voller erſcheint uns aber das ſchon jeßt Erreichte.

Nun wird es ſich darum handeln , China vor einer finanziellen Abhängigkeit von

unſeren Rivalen zu bewahren , und dazu gehört, daß die Reichsregierung wie die fran

zöſiſche Regierung einer chineſiſchen Anleihe auf ihren Märkten feine Sdwierigkeiten

inachen . Dies wieder bedingt aber auch, daß ſie für die Sicherſtellung einer ſolchen

Anleihe alles thun , was nur möglich iſt.

Denn das ſteht feſt : Die chineſiſche Anleihe mag ſo groß , ſo teuer und ſo unſicher

ſein , wie ſie will, Rothſchild bringt ſie doch an den Mann, wenn ihm die Regierungen

nur freie Hand laſſen ; auf ſeiten der Banken iſt alſo das Intereſſe an einer Sidier:

ſtellung der Zinſen und der Amortiſationsquoten gering. Man braucht nur den Geld :

markt zu beobachten , wie er ſich jeßt entwickelt hat. Bedeutende Emiſſionen haben lange

nicht ſtattgefunden ; bei allen größeren Operationen der Banken handelte es ſich vielmehr

ſeit langem nur um Konverſionen . Die Spekulation hat die Renten wie die Aktien ſo

hoch getrieben, daß an deren Kurs nach oben hin nichts mehr verdient werden kann .

Wo ein neues Papier auf den Markt kommt, einerlei ob fragwürdige Obligation, Aktie

oder Goldininen -Share, da ſtürzt alles darüber her, als ſeien dieſe Papiere nur Lotterie:

treffer, und kaum ſind ſie in den Verkehr getreten , jo ſteigt ihr Kurs um viele Pro:

zente. Solche Zuſtände erlauben den Banken einfach alles . Es iſt anzuerkennen , daß

bisher nur einige wenige Bankiers , die keinen Ruf mehr zu verlieren haben , dieſe Ge

legenheit zur Plusmacherei ausgenußt haben . Die anderen alle ſcheuen ſich davor , als

lehrreiche Beiſpiele für die Notwendigkeit einer Vörſenreform durch die Akten der Mini:

ſterien und des Reichstages zu laufen oder gar bei Gelegenheit der Beratung des

Börſenreformi-Geſeßes von der Tribüne herab genannt zu werden . Inſoferii hat das

Damoklesſchwert der Börſenreforn nicht übel gewirft und man fann faſt froh darüber

ſein , daß es noch an ſeinem Faden hängt. Kommt aber nun unter hoher obrigkeitlicher

Protektion eine chineſiſche Anleihe an den Markt, ſo wird die Spekulation ſie an einem

Tage zeichnen , und wenn ſie drei Milliarden betrüge und nur fünf Prozent Zinſen

brächte. Rothſchild könnte es dann der Spekulation ſelbſt überlaſſen , den Kurs nod)

cinige Zeit zu ſteigern und die Stücke durch die bekannten Kanäle an den Anlage

ſuchenden kleinen Kapitaliſten zu verkaufen -- 311 „ klaſſieren ". Alſo das Intereſſe der

Rothſchildgruppe für eine ſolide Fundierung der Anleihe iſt ſehr klein .

Umſomehr müſſen die Regierungen dafür ſorgen , daß die Anleihe dem National:

wohlſtande nicht gefährlich wird . China iſt kein Staat im europäiſchen Sinne. Der

Staat iſt dort der Kaiſer. Und was der chineſiſche Kaiſer heute interſdireibt, kann er

morgen widerrufen , kein Geſeß hindert ihn daran . Die Seezölle kann der Kaiſer ſo

erhöhen , daß die europäiſche Ausfuhr nach China zurückgehen muß, alſo unſere wirt:

ſchaftlichen Vorteile aus der Anleihe-Uebernahme illuſorijd werden . Er kann aber and)

jene Zölle ganz aufheben und ſo die Fundierung der Anleihe wegnehmen . Zu beider:

Maßregeln kann ſich der Kaiſer von China durch die Pflicht der Selbſterhaltung ge:

zwungen ſehen , denn ſeine Dynaſtie ſteht keineswegs auf einem rocher de bronce. Es

iſt ſehr wohl denkbar, daß eine mächtige Voltsbewegung ihn zwingt, Prohibitivzölle
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gegen die Einfuhr zur See feſtzuſeßen , oder auch im Gegenteil die Zod- Verteuerung

europäiſcher Waren , an die das Volt ſich gewöhnt hat, zu beſeitigen , — je nachdem

eine Freihandels - oder eine Schußzog-Bewegung die Oberhand gewinnt. Ebenſo möglich

iſt aber auch, daß die Mandſchu- Dynaſtie ſelber fällt und mit ihr die ganze Schuld

verpflichtung Chinas an das Ausland.

Das alles ſind Bedenken , die ſich bei einer chineſiſchen Anleihe von felbſt ergeben

und die in der Preſſe nicht verſchwiegen werden dürfen und auch nicht verſchwiegen

werden . Einem Emiſſions:Erfolg der Anleihe werden ſie nicht hinderlid ) ſein , denn die

erſten Zeichner gehen nur auf den Gewinn an der nachfolgenden Kursſteigerung aus,

und die ſpäteren Effektiv-Käufer“ haben die Warnungen entweder gar nicht geleſen

oder wieder vergeſſen . So ſollte wenigſtens die Regierung von vornherein erklären ,

daß troß ihrer politiſchen Protektion Chinas dieſe Anleihe doch nur ein Spekulations:

objekt ſei, deſſen Preiswürdigkeit ſid ; lediglich nach dem Verhältnis des thatſächlichen

Riſifus zu der im Kurſe gewährten Riſiko- Prämie richte. Das wäre vorſichtig gehandelt.

Was irun die von China zu erwartenden Handelsvorteile betrifft, ſo darf man ſie

nid )t nad ) den Ueberſchäßingen durch die Börſenſpekulation beurteilen , die in den Surſen

der Hüttenwerks .Aktien ſchon viele Millionen Mark aus chineſiſchen Beſtellungen és :

komptiert hat. Wir wollen , wie geſagt, zufrieden ſein , wenn das diplomatiſche Ein

greifen Deutſchlands den status quo geſichert hat. Wir waren im vorigen Jahre mit

623 Prozent an dem Handel der chineſiſchen Vertragshäfen beteiligt und ſtanden in der

Reihe der auswärtigen Nationen damit an der zweiten Stelle, während das an der

erſten Stelle ſtehende England freilich neunmal höhere Ziffern aufweiſen konnte. Einer

ſchnellen und ausgiebigen Zunahme unſeres Ausfuhrhandels nach China, beſonders in

der Eiſenbranche, ſteht die auf Tod und Leben konkurrierende engliſche Induſtrie und

auch die ricſenhajt anwachſende, billig erzeugende amerikaniſche Induſtrie im Wege.

Schritt für Schritt müſſen wir uns durch Anpaſſung an das Bedürfnis und den Ge

ſchmack der Aſiaten drüben den Markt erobern, und unſere Diplomaten fönnen nur

dafür ſorgen , daß uns China den Konkurrenten gegenüber fair play gewährt. Man

darf and nicht vergeſſen , daß nur die an den Waſſerſtraßen zur Nordſee liegenden

deutſchen Induſtriebezirke nach China hin exportfähig ſind. Oberſchleſien z . B . iſt ſchon

durch die hohen Frachten von dem internationalen Wettbewerb in Aſien ausgeſchloſſen .

Die Seldflüſſigkeit hat bisher noch keine erhebliche Abnahme erfahren , obwohl ſich

hie und da eine Belebung des Waarenverkehres zeigt, der namentlich in den Mehr:

einnahmen der Eiſenbahnen zum Ausdruck kommt. Der billige Geldſtand hat den Nurs

der dreiprozentigen deutſchen Staatspapiere wieder nahe an pari herangebracht, während

doch die vom Ausland aufgenommenen Stücke dieſer Anleihen zum großen Teil nach

Deutſchland znrückverkauft ſein ſollen , und eine Konvertierung der vierprozentigen

Anleihen in dieſem Jahre nidht mehr zu erwarten ſteht. Eine Zeit lang hat ſich die

Spekulation , auch die deutſche, ſehr lebhaft an dem Spiel in ſüdafrikaniſchen Gold :

minen Aktien an der Londoner und Pariſer Börſe beteiligt und Kapital wie Kredit in

dieſen Transaktionen engagiert. Hier iſt nun ein Rückſchlag eingetreten . Die von

Paris ausgegangene neue Goldſhare - Hauſſe ſcheint vorläufig ihr Ende erreicht zu haben

und die engliſche Kontermine, die lange und mit Hartnäckigkeit das Gegenſpiel gehalten

hat, ſtreicht jeßt ihre Gewinne ein .

Um ſo eifriger wendet man ſich in England und in Deutſchland der Nurs ,

treiberei in amerifaniſchen Eiſenbahnpapieren zu . Auch dies iſt ein Gebiet, dem der

Nichteingeweihte grundſäßlich fern bleiben ſollte. In den ſiebziger Jahren haben

tauſende von deutſchen Familien ihr Vermögen in amerikaniſden Eijenbahubonds

verloren , und wenn man lieſt, daß in den legten 10 Jahren 347 amerikaniſche Bahnen

mit 4 '/4 Milliarden Dollars Anlagekapital in Zwangsverwaltung übergegangen

find, daß ſeit 1876, aljo in 19 Jahren , 593 'amerikaniſche Bahnen mit 34/2 M illi.

arden Dollars Anlagefapital zwangsweiſe öffentlich meiſtbietend verſteigert worden
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abgelenkt.

Die mialiit, von deit Rommiſfi
ona

.nelostag
e

hat die öffentliche

ſind, ſo ſollte man annehmen , daß unter ſolchen Umſtänden fein Kapitaliſt in Deutſch

land mehr amerikaniſche Eiſenbahnpapiere erwerben möchte. Die lezten Wochen haben

aber das Gegenteil gezeigt. Der Mangel an höher verzinslichen und ſteigerungs

fähigen Effekten auf dem deutſchen Markte ließ ſelbſt ſolche vorſichtige Kapitaliſten , die

ziemlich genau Beſcheid wiſſen , zu den amerikaniſchen Werten greifen , weil ſie dieſelben

im Kurſe ſteigen ſahen und weil ſie die ſtark reflamehaften Meldungen der amerikaniſchen

Preſſe über die Zunahme des Handelsverkehres in den Vereinigten Staaten für zuver.

läſſig halten . So kehren denn dieſe gefährlichen Papiere wieder zu uns zurück und

werden ſchließlich bei denen hängen bleiben , die ihren inneren Wert am ſchlechteſten

beurteilen fönnen , auch unter dem Verluſt bei einer neuen Nriſis am ſchwerſten leiden .

Wüßte ich nicht, daß zu dieſen leßten Abnehmern aller von der Börſe bis auf den

leßten Bruchteil eines Prozentes ausgenußten Papiere auch die Beamten , Geiſtliche und

Gutsbeſißer auf dem Lande und in den kleinen Städten gehörten , dann fönnte ich mir

ja die Mühe und die Unannehmlichkeit, immer den Warner zu ſpielen , gerne erſparen .

Ich ſehe aber , wie die Börſen -Kommiſſionäre in England und Deutſchland mit Hoch :

drud arbeiten , wie ſelbſt in ſonſt ſolide redigierten Zeitungen auf die Preiswürdigkeit

amerikaniſcher Papiere hingewieſen wird , wie alſo ſchon binnen kurzem auch dieſe Be

wegung auf die Spiße getrieben ſein wird, und da halte ich es für meine Pflicht,

darauf hinzuweiſen , daß ein Familienvater, der den amerikaniſchen Bahnen ſein Geld

anvertraut, ſich der großen Gefahr bewußt ſein ſoll, in die er ſich und die Seinigen bringt.

Die Beratung der „ Umſturzvorlage" im Reichstage hat die öffentliche Aufmerk.

ſamfeit, mehr als gut iſt, von deit Kommiſſions-Verhandlungen über den Antrag Kaniß

abgelenkt. Die Ausſichten für dieſen Antrag ſcheinen ja nicht beſſer geworden zu ſein ,

doch haben die Verhandlungen wenigſtens flar erwieſen , daß der Kanißſche Vorſchlag

weder undurchführbar noch zweckwidrig , alſo das Gegenteil von einer Utopie iſt. Als

ſolche ſoll der Kaiſer den Antrag Kaniž bezeichnet haben , nachdem er von ſeinen Räten

über die Tendenz desſelben ſehr unvollkommen unterrichtet worden war. Hat ſich

wirklich der Monarch ſo gegen den Antrag engagiert, dann fämpfen wir für eine

zunächſt ausſichtsloſe Sache und müſſen darauf bedacht ſein , bis zur Beſeitigung der

entgegenſtehenden Schwierigkeiten andere durchgreifende Mittel zu erſinnen , die unſere

Landwirtſchaft noch einige Jahre über Waſſer halten fönnen . Als ein ſolches Mittel

erkennen die Landwirte ſelbſt den Schmollerſchen Vorſchlag nicht an . Profeſſor

Schmoller will die überſchuldeten Güter proviſoriſch verſtaatlichen , und wenn es eine

Milliarde foſtet. Mit dem zehnten Teil dieſes Geldes ließe ſich ſchneller und durch .

greifender helfen , indem der Staat, wie es in Indien früher ſchon geſchehen iſt,

Prämien für den Anbau von Getreide bezahlt, ſolange und wo der Markıpreis die

Erzeugungskoſten und eine Verzinſung des Bodenwertes nicht decft. Selbſtverſtändlich

müßten dieſe Prämien nach der Größe des Gutes und nach der Bodenklaſſe abgeſtuft

werden , für die größten Güter ganz wegfallen . Dieſe Prämien könnten wohl dem

Bauernſtande über die ſchlechten Zeiten hinweghelfen , wenn ſie nicht zu lange mehr

dauern . Eine durchgreifende Hülfe ſind auch dieſe Anbauprämien nicht, ſo wenig wie

das Zuckerſteuer - Notgeſeß uder gar die Spiritus - Glühlanıpe. Nur den einen Vorzug

haben ſie vor dem Antrag Kaniß , daß ſie vor das Forum der Einzellandtage gebracht

werden können , die überaŭ mehr Verſtändnis für die Notlage der Landwirtſchaft zeigen ,

als der gegenwärtige Reichstag.

Auf die Löſung der Währungsfrage mit der Agrarreform zu warten , wie die

Spezialiſten der Doppelwährung empfehlen , wäre ſehr optimiſtiſch . Obwohl im

preußiſchen Landtage gegenwärtig die Stimmung günſtig iſt für eine internationale

Remonetiſierung des Silbers, wie die 210 Unterſchriften unter dem Antrag Arendt und

die Kammer -Verhandlungen dieſer leßten Tage beweiſen , ſo iſt doch offenbar in den

ausſchlaggebenden Regierungen in Deutſchland und im Auslande die Goldwährung ein

Per Notgeſep wdernih, daß fie portio die
Notlage i
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Nichtrühran . Bei allen wohlwollenden Worten für die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft

und der Induſtrie beherrſchen die Intereſſen des internationalen Handels das ganze

Denken der Regierungen bei uns und überall.

. Berlin , 20 . Mai 1895 . Dr. Th. Müller - Fürer.

Politik .

Es iſt nun einmal in dieſer unvollkommenen Welt das Schidſal auch der richtigen

Zukunftsgedanken , welche in der Geſchichte der Menſchheit nach Verwirklichung ringen ,

daß ſie ſich nicht auf dem fürzeſten Wege zum Ziel in idealer Reinheit durchzuſeßen

vermögen , ſondern daß von rechts und links der Widerſtand und die Uebertreibung den

normalen Fortſchritt hindern . Wie die Gedanken der kirchlichen Reformation des

16. Jahrhunderts nicht nur gegen die Papiſten , ſondern auch gegen die Schwarmgeiſter

im eigenen Lager verteidigt werden mußten , ſo geht es auch heute den ſocialen Reform

ideen , die mit innerer Notwendigkeit aus einer gänzlich veränderten Produktionsweiſe

hervorwachſen .

Welche unendliche Mühe koſtet es nicht, ein beſonnenes Reform -Programm in der

öffentlichen Diskuſſion aufrecht zu halten ! Mit dem Umſtande, daß die Socialdemokraten

den chriſtlich -ſocialen Reformer und den mancheſterlichen Kapitaliſten in den Einen Topf

der „ großen reaktionären Maſſe“ werfen , könnte man ſich abfinden. Die ſocialdemokra

tiſche Partei kennt jeder als die Partei des Unverſtandes, kennt ihre notoriſchen Führer

als die mehr oder minder unehrlichen Verfechter eines Zukunftsſtaates , der wie die

fata morgana keine andere Wirkung hat, als diejenigen zu täuſchen , die dem Trugbilde

nachlaufen . Was aber den Reformern das Leben am ſchwerſten macht, ſind die Ercen

tricitäten , deren einzelne in ihren eigenen Reihen ſich ſchuldig machen .

Wer in dringender und lebhafter Weiſe für Socialreform eintritt, der ſollte ſich

auch der ganzen Verantwortung bewußt ſein , die auf ſeinen poſitiven Vorſchlägen laſtet.

Und wer dann Parole ausgiebt, wie z. B . die, daß das Land der Maſſe" gehören

müſſe, der vergißt, daß ſolche halb mißverſtändliche, halb grundſtürzende Pläne einen

Sturm der Entrüſtung nicht gegen die gemeinſamen Feinde, ſondern gegen Freunde und

Bundesgenoſſen entfeſſeln müſſen . Allen Gegnern der Reform im konſervativen Lager ,

welche widerwillig nur der Logit der Thatſachen folgen , iſt nun die erwünſchte Gelegen :

heit zu dem phariſäiſchen Selbſtlob gegeben , daß ſie es ja gleich vorausgeſagt, wie

jede, auch die kleinſte Geneigtheit zum Fortſchritt immer nur neue Zugeſtändniſſe an

den Radikalismus nach ſich ziehen müſſe. Mit Zugeſtändniſſen und Wohlwollen ſei der

Socialdemokratie gegenüber gar nichts auszurichten . Einzig richtige Politik ſei es , ihr

den Fuß feſt auf den Nađen zu leben. Und mit einem Scheine deg Rechts wird noch

hinzugefügt, daß durch alle bisher verſuchte ſociale Geſeßgebung auch nichts von Be

friedigung, ſondern nur eine Steigerung der Anſprüche bei den Umſtürzlern erreicht ſei.

In der bedenklichen Lage, Erörterungen dieſer Art entgegennehmen zu müſſen,

ſind augenblidlich der rechte Flügel der Chriſtlich -Socialen und diejenigen Konſervativen ,

welche ihnen nahe ſtehen ; ſie leiden unter dem Uebereifer der „ Jungen “ , denen das

Gros der Konſervativen viel zu langſam iſt, die aber vergeſſen , daß ſie ſelbſt parlamen :

tariſch noch ſo gut wie unvertreten ſind, daß alſo die einzige Möglichkeit für ſie, etwas

Erſprießliches durchzuſeßen , ganz allein auf eben den Konſervativen ruht, von denen ſie

ſich mehr oder minder feierlich losjagen . Man wil ſchneller gehen , als es die Um

ſtände geſtatten . Die Weltgeſchichte geht aber nach bekanntem Äusſpruch langſam , weil

ſie ſo viele mitnehmen muß.

Ueber den hier erwähnten Konflikt iſt es nun im verwichenen Monat zu lebhaften

Auseinanderſeßungen 'gekommen zwiſchen fonſervativen und chriſtlich-ſocialen Organen ,
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zwiſchen „ Kreuz-ztg .“ , „ Reichsbote“ und „ Volt“ , zwiſchen Hofprediger Stöder und

Paſtor Naumann in Frankfurt a . M ., dem Redakteur der vielgenannten „Hilfe“ .

Es iſt ſchwer für den Unbeteiligten , zu dieſen Konflikten Stellung zii nehmen .

Aud) wir gehören zu denen , welche die mangelnde Initiative auf der Rechten beklagen ,

und unſere Sympathie gehört durchaus dem Eifer, der, aus warmer chriſtlicher Bruder

liebe geboren , den unterdrückten und enterbten Ständen unſeres Volfes zu beſſeren

Daſeinsbedingungen verhelfen möchte. Wenn wir aber die politiſche Frage ſtellen

nach dem Wege, der zum Ziel führt, ſo iſt es jedenfalls , auch vom chriſtlich -ſocialen

Standpunkt aus, der beſſere Modus, die Konſervativen zu gewinnen , nicht aber ſich

von ihnen zu trennen und das immer noch gemeinſame Tiſchtuch zu zerſchneiden . Eine

Trennung würde doch dann erſt berechtigt ſein , wenn jede Hoffnung der Verſtändigung

aufgegeben werden müßte. So aber liegen die Dinge noch nicht. Und wenn bei den

Konſervativen viel Zurückhaltung oder taſtende Unſicherheit im Fortſchreiten ſich findet,

To kann der drängenden Partei der Vorwurf nicht ganz erſpart bleiben, daß ſie prat

tikable Vorſchläge nicht klar genug herausgearbeitet hat. Regierung und regierungs

fähige Parteien können aber nie durch Agitation gewonnen werden, ſondern immer nur

durch Pläne, die auch in geſeßlich faßbare Form zu bringen ſind.

Wenn wir übrigens in der ſtattgehabten Diskuſſion nicht im ſtande waren, allen

chriſtlich -ſocialen Organen beizutreten , ſo haben wir auch manches in den konſervativen

Organen nur ungern geleſen. Die Beſchuldigungen einiger Blätter, welche den Paſtor

Naumann das poſitive Chriſtentum abſprechen , ſind, ſoweit uns die „ Hilfe" bekannt,

durchaus hinfällig ; die Anklage der von der konſervativen Partei herausgegebenen , aber

dem Mancheſtertum ſtark zuneigenden „ Badiſchen Landpoſt“ , daß Naumann unter ſocialer

Firma „ theologiſche und religiöſe Mittelparteilerei“ treibe, ſtreift wohl hart an die

Grenze der Verleumdung, denn es liegt nichts vor, was irgend jemanden berechtigte,

die ehrlichen Abſichten Naumanns anzuzweifeln . Aber auch wenn der „ Reichsbote“ von

einem Paſtor erzählt, der auf der Redaktion dieſes Blattes erklärt habe, er habe die

„ Glaubenspredigt bis an den Hals ſatt“ und wolle nun „ ſocial wirken “ – ſo fann

dod, unſeres Erachtens der Träger einer ſolchen Aeußerung noch nicht als ein Typus

hingeſtellt werden , der maſſenhaft oder auch nur häufig vorkäme. Und noch weniger

ſind wir mit der „ Konſervativen Korreſpondenz“ einverſtanden , wenn ſie als „ hodiſt

bedenkliche Tendenz“ der „ Hilfe“ ein „ ungezügeltes Liebäugeln “ nicht etwa mit den

Socialdemokraten , ſondern mit der „ Arbeiterſchaft “ bezeichnet. Wenn der „ Hilfe “ nichts

weiter vorzuwerfen wäre, als daß ſie ihre Augen mit herzlicher, vielleicht auch „ unge

zügelter " chriſtlicher Liebe auf den vierten Stand richtet, ſo hätten wir wahrlich nichts

an ihr auszuſeßen . Wer aber will es dem angegriffenen Blatt verdenken , wenn es aus

fo überaus mißverſtändlichen Neußerungen des konſervativen Partei-Organs nun den

Vorwurf gegen die ganze Partei ableitet, daß ſie doch im Grunde nichts anderes zu

treiben bereit ſei, als eine Politik der beſißenden Klaſſen.

In dem Schlußwort der Diskuſſion ſpricht Stöcker den Wunſch aus, daß die

jungen Chriſtlich -Socialen aus ihrer Sturm : und Drangperiode ſich mit ihm wieder

zuſammenfinden möchten . Darauf erwidert Naumann : „ Dieſer Wunſch iſt der Ton

eines Herzens, dem unſere Herzen gern mit ,fa' antworten möchten . Wer weiß , was

die Zukunft bringt? Wenn ſie bringen ſollte, daß die fonſervative Partei für freie

Arbeiterorganiſation , für freies Wort, für ein neues Hypothekenrecht und beſſere Lage

der Landarbeiter, für volle Sonntagsruhe und für kräftige progreſſive Einkommenſteuer

eintritt, wenn das kommen ſollte, dann könnten wir noch einmal überlegen , ob wir vont

ihr etwas erwarten dürfen . Ehe das aber eintritt, bleiben uns gemeinſam chriſtliches

Bekenntnis und Staatstreue, trennt uns aber die Socialpolitik, deren erſte Anregungen

wir Stöcker von Herzen danken ."

Wenn die chriſtlich -fociale Partei demnächſt in Eiſenach zu einem Kongreß zu

ſammentritt, ſo wird man hoffen dürfen , daß ſie die rechte Formel ihres Verhältniſſes
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zur konſervativen Partei and finden werde. Erſchwerend wirkt ja freilich in dieſer

Hinſidit, daß im Grunde alle unſere politiſchen Parteien zu Intereſſengruppen geworden

ſind. Wohl zwingt das herrſchende Wahlſyſtem , die Fiktion mit einem größeren oder

geringeren Maß von Heuchelei aufrecht zu halten, daß jeder Wähler und jeder Er:

wählte für alle Intereſſen eintritt. Aber dieſe Theſe wird doch kaum noch ohne

Augurenlächeln verfochten . Und wenn auch die Chriſtlich .Socialen und die Konſervativen ,

wie alle anderen Parteien auch , Programme vertreten, die jedem Intereſſe dienen wolleil,

ſo meinen doch die Einen in erſter Linie das Intereſſe der Produktivſtände, die Anderen

vor allen das Intereſſe des Lohnarbeiters in Stadt und Land. Zumal in den laufenden

(chlechten Zeiten ſind aber dieſe Intereſſen oft ſchwer genug zu vereinen .

Erleichternd wirkt auf der anderen Seite, daß endlich die verhängnisvolle Um :

ſturzvorlage beſeitigt iſt, weil im Reichstage für feinen Paragraphen in irgend welcher

Faſſung eine Mehrheit zu finden war. "

Was dieſe Vorlage ſelbſt betrifft, ſo braucht darüber fein Wort mehr verloren

311 werden . Zur Geſchichte des Monats verdient aber Erwähnung die Diskuſſion, die

ſich an den Sturz des Geſeßes anknüpfte. Wir meinen da weniger den Streit darüber,

wer durch das negative Ergebnis eine Niederlage erlitten , wer den Sieg erfochten habe,

ſondern vielmehr den Wettkampf der zahlloſen Vorſchläge, wie man denn nun am

tapferſten und wirkſamſten gegen die Socialdemokratie vorgehen könne. Fehlte es doch

in dieſer Richtung nicht an den radikalſten Projekten für gewaltſame Unterdrückung ,

ſelbſt nicht an Empfehlung des Staatsſtreichs in kapitaliſtiſch -mittelparteilichen Organen ,

auch nicht am freudigen Äufjauchzen Einzelner, daß durch Beſeitigung der auf dem Boden

des gemeinen Rechts gedachten Reform nun wieder die Bahn frei“ geworden ſei für

ein friſches, fröhliches Socialiſtengejek – obſchon es erſt wenige Jahre her iſt, daß

alle geſeßgebenden Faktoren das alte Socialiſtengeſek als odiös und dabei wirkungslos

zieinlich einſtimmig aufgehoben haben .

Zum Glück hat die Regierung den Kopf bisher fühl behalten und ſich zu keinerlei

übereilten Schritten hinreißen laſſen , vielmehr hat ſie den vielen energiſchen Ratgebern

ironiſch -höflich an die Hand gegeben , nicht nur für weiſe Geſekentwürfe, ſondern vor

allem für eine Mehrheit im Reichstag zu ſorgen , welche die Geſeße auch annimmt.

Danach iſt es dann ziemlich ſtill geworden und wird 's auch wohl weiter bleiben . Denn

eben die Mehrheit fehlt.

Uebrigens hat aber auch die Staatsgewalt in Deutſchland, bon einigen beklagens:

werten Lücken abgeſehen , immerhin noch Mittel genug an der Hand, ſich der Aufrührer

zu erwehren , wenn ſie nur ſtets dieſe verfügbaren Mittel mit Gerechtigkeit und ohile

Schwäche zur Anwendung bringt. Andererſeits kann man nur wünſchen , daß die immer

noch von Manchen gehegte Hoffnung, die ſocialiſtiſchen Ideen auf dem Wege der Unter:

drückung aus der Welt zu bringen , mehr und mehr als ausſichtsloſe Illuſion erkannt

und der zeitweilig verlaſſene Weg der Socialreform mit Klugheit und Entſchiedenheit

von neuem betreten werde.

Eine heitle Frage auf dieſem Wege iſt dann freilich die Frage des allgemeinen

Wahlrechts. Die Frage gehört hierher, weil unter dem gegenwärtigen Recht in

der That ſehr wenig Ausſicht zu Reformen vorhanden iſt, jeder Verſuch aber, die

genannte Inſtitution „ anzutaſten " , von der Linken mit äußerſter Energie agitatoriſch

verwertet wird, um die Konſervativen der „ Reaktion " zu verdächtigen . Den Konſer:

vativen fällt es aber aus nahe liegenden Gründen ſchwer, auf die freiſinnigen An

zapfungen „ befriedigend“ zu antworten . Wohl kann mit Recht behauptet werden , daß

niemand auf der Rechten das Wahlrecht „ abſchaffen“ wolle , aber andererſeits iſt man

auch von jubelnder Zuſtimmung ſehr weit entfernt und durchaus einig darüber, daß

das Wahlrecht in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt ein verhängnisvolles Geſchenk des Fürſten

Bismarck an die Deutſchen geweſen , und die Frage gewiß diskutabel iſt , ob es nicht

möglich wäre, das allgemeine Stimmrecht beizubehalten , es aber in anderer und ge:
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rechterer Weiſe, d. h. nach Ständen ausüben zu laſſen . Sachliche Gründe, welche

dafür ſprechen , fehlen wahrlich nicht. Während ießt oft die Hälfte, bei Stichwahlen

auch wohl zwei Drittel der deutſchen Wähler mit ihrem Votum gar nicht zur Geltung

kommen , ſo könnte bei einer Abſtimmung in Ständen jede abgegebene Stimme zur

Geltung gebracht, es könnte ferner die politiſche Heuchelei überflüſſig gemacht, die Ver

hebung der Parteien und Stände gegen einander vermieden und alles in allem der

ſociale Friede weit beſſer gefördert werden , als dies unter gegenwärtigen Umſtänden

jemals möglich werden wird.

Indeſſen iſt und bleibt ja dieſe Frage vorläufig eine rein akademiſche. Rein Menſch

und keine Partei denkt daran, in abſehbarer Zeit Anträge in dieſer Richtung zu ſtellen ,

und nicht nur deshalb , weil ſie parlamentariſch völlig ausſichtslos wären .

Neben den ſocialen und politiſchen ſind auch im verfloſſenen Monat die rein

„agrariſchen " Probleme nebenher gegangen .

Ueber verſchiedene Heilmittel, welche der franken Landwirtſchaft teils eingegebeit,

teils angeprieſen werden , wird im nächſten Bericht zu handeln ſein . Zwar nicht Pro

feffor Schmolers Tauſend-Millionen -Anleihe dürfte als „ Rieſenliebesgabe" in die Er:

ſcheinung treten , aber Preußen wil ein großes Centralinſtitut für Genoſſenſchafts-Kredit

der Landleute und Handwerker einrichten . Gewiß iſt es möglich und wahrſcheinlich ,

daß ein ſolches Inſtitut, wenn es richtig aufgezogen wird, noch weites Feld für eine

geſegnete Thätigkeit finden werde. Nur iſt klar, daß es wohl der geſunden , aber nicht

der franken Landwirtſchaft helfen kann. Es kann gut ſituierte Leute beſſer ſituieren ,

aber dem Kranken könnte es höchſtens bei Andauer der ſchlechten Ronjunktur den Todes .

kampf verlängern. Was den verſchuldeten und überſchuldeten Landwirten helfen kann ,

iſt nicht ſo ſehr neuer Kredit als vielmehr rentable Lebensbedingungen . Wenn dieſe

nicht zu ſchaffen ſind – und es mag ja ſein , daß es bei Andauer der Handelsverträge

und der Goldwährung thatſächlich unmöglich iſt, ſie zu ſchaffen – ſo wird der Nußen

neuer Banken nur ein eng begrenzter bleiben . Jede Subhaſtation ländlicher Grund:

ſtücke, gleichviel ob großer oder kleiner , liefert doch wohl den Beweis , daß es unſeren

Landleuten an Kredit ſchon jeßt nicht fehlt, ja daß derſelbe faſt immer weit über die

Kreditwürdigkeit hinaus in Anſpruch genommen wird . Für das Handwerk liegt die

Sache allerdings anders , weil dieſes mit fürzeren , wenigſtens mit abſehbaren Kredit:

friſten arbeitet; hier kann der Nußen eines gemeinnüßigen Bankinſtituts weit größer ſein

als bei den Landwirten .

Troß alledem bleibt es leider dabei, daß das wirtſchaftlich - politiſche Bild der

Gegenwart ein trübes iſt. Die Beſißenden leiden und die Arbeiter leiden. Und die

Ausſicht auf Beſſerung iſt gering. Denn die Mittel, die man anwendet, helfen nicht,

und die Mittel, die helfen , kann oder wil man nicht anwenden .

Und doch gilt es, den Mut nicht ſinken zu laſſen . Liegt in der Weltkriſis , welche

die Beſißenden drückt, etwas Elementares , das ſich nicht abwenden läßt, ſo trifft es doch

meiſtens tragfähige Schultern und bleibt für die, die es trifft, in den meiſten Fällen

noch erträglich. Schwerer iſt es für alle die, die nichts haben , als ihre Ärbeitstraft.

Aber gerade für dieſe kann durch ſocialpolitiſche Reform noch viel gebeſſert werden .

Gewiß iſt es ja traurig, daß die ſchon vorhandenen , immerhin bedeutenden Anfänge

folcher Socialreform bisher auch nicht den leiſeſten Umſchwung in der Denkweiſe der

mißleiteten Arbeiter hervorgerufen haben. Aber doch hat ſich deutlich genug gezeigt,

daß ein Umſchwung möglich wäre. In jenen denkwürdigen Tagen , als die Kaiſer:

deputierten “ bei Hofe erſchienen und aus hohem Munde das Prinzip der Staatshülfe

proklamiert wurde, horchte die ganze Arbeiterwelt empfänglich auf, und den partei:

politiſchen Drahtziehern begann der Boden unter den Füßen zu brennen . Wenn den

Erwartungen auf beiden Seiten Enttäuſchung gefolgt iſt, ſo ſollten doch die maßgebenden

und regierenden Kreiſe zu hoch über Stimmungen und Verſtimmungen ſtehen, als daß

ſie in ihren Pflichten und Abſichten ſchwanken könnten . Es gilt eben , in gerechter
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Würdigung des Umſtandes , daß es die an Bildung und Erziehung am tiefſten ſtehenden ,

alſo der Verführung aud) zugänglidiſten Volksſchichten ſind, welche die Wohlthat mit

Undank lohnen , im Wohlthun doch nicht zu ermüden . Der chriſtlichen Liebe Erkennungs

zeichen und ſchönſte Krone iſt es allzeit geweſen , ſich nicht verbittern zu laſſen , ſondern

den Glauben an den Sieg der Wahrheit feſtzuhalten , auch wenn man weiß, daß der

Siegeszug der Wahrheit über die Erde fein Triumphzug iſt . Es ſind nicht die Helden ,

ſondern die Märtyrer, welche die Weltgeſchichte vorwärts treiben . Die Wahrheit ſiegt,

aber ſie ſiegt – am Kreuz!

In Deſterreich -Ungarn hat die firchenpolitiſche Lage zu einem inneren Konflikt

zwiſchen dem Grafen Aalnoky und dem ungariſchen Miniſterium bez .Parlament geführt

und zu einem auswärtigen mit der Kurie. Und beide Konflikte gemeinſam haben dann

den Sturz des Grafen Kalnoky verurſacht. Der Urheber aller dieſer Wirren iſt inſofern

der päpſtliche Nuntius Agliardi geweſen , als dieſer geiſtliche Herr in Ungarn firchen

politiſche Rundreiſen gemacht und durch offene Agitation gegen den Kulturkampf, mit

dem die Beſter Regierung ſehr eifrig beſchäftigt iſt, dem Miniſter Banffy ſeine Kreiſe

ſtart geſtört hat. Dieſer trat dann im Parlament lebhaft gegen Agliardi auf und berief

ſich dabei auf das Auswärtige Amt in Wien , welches bereits in Rom reklamiert habe.

Kalnoky beſtritt das und verleugnete ſeinen Kollegen , demiſſionierte aber, während

Agliardi, deſſen Stellung unmöglich ſchien , einſtweilen geblieben iſt. Beide Diplomaten

ſind offenbar unvorſichtig geweſen : Graf Kalnoky , indem er den Inſtinkt des Miniſters

Banffy überſchäfte, als er ihm diskrete Mitteilungen machte, die dieſer, ſtatt ſie diskret

zu behandeln , in täppiſcher Weiſe an die große Glocke hing ; Herr Agliardi, indem er

die Elementar-Pflicht außer acht ließ , welche jeder diplomatiſche Vertreter hat, ſich nicht

in die inneren Angelegenheiten des Landes zu miſchen , bei dem er akkreditiert iſt. Zwar

beanſprucht die Kurie in ihrer traditionellen Beſcheidenheit eine Ausnahmeſtellung, indem

der Papſt den öſterreichiſchen Katholiken gegenüber nicht als auswärtiger Souverän ,

ſondern als Vorgeſeßter gelten wil. Aber die Praxis wird hier wohl ſtärker ſein , als

die Theorie. Und man wird es ſich in Wien nicht gefallen laſſen , daß ein Vertreter

der Kurie, der ſo verhängnisvolle innere Wirren heraufbeſchworen , dauernd in ſeiner

Stellung bleibt

Auch im inneren politiſchen Leben Deſterreichs hat der verfloſſene Mai einen ſeit

Jahren angebahnten Umſchwung endlich und auffäüig in die Erſcheinung gebracht. Aus

der Stadtverwaltung Wiens ſind die Juden und Liberalen derart verdrängt worden , daß

ſie leitende Stellungen an die Antiſemiten , ſpeciell an den Dr. Lueger, haben abgeben

müſſen . Wenn man nun erwägt, daß die ganze Wiener Preſſe nach wie vor in Juden :

händen iſt, ſo erſcheint der Umſchwung der öffentlichen Meinung um ſo auffallender.

Und man kann daraus ſchließen , wie ungeheuerlich die Mißwirtſchaft geweſen ſein muß,

daß ſie troß aller publiziſtiſchen Advokaten in ihrer eigenen Fäulnis zuſammenbrechen

mußte. Noch vor 10 Jahren würde niemand je ein ſolches Reſultat für möglich gehalten

haben . Daß es dennoch möglich wurde, kann Mut machen in der politiſchen Arbeit.

Eine neue Beſtätigung der alten Wahrheit iſt gegeben , daß alles auf dieſer Erde

wandelbar iſt, und das wandelbarſte vielleicht die oft ſo eigenſinnige aura popularis.

Hirde.

Da Berichterſtatter in den leßten Wochen durch zwei firchliche Verſammlungen

ſtark in Anſpruch genommen war, ſo müſſen die Leſer ſich diesmal damit begnügen ,

hier einige Bemerkungen über die landeskirchliche Verſammlung in Berlin vom

8 . Mai zu vernehmen , die ja auch von den firchlichen Ereigniſſen – nicht nur des

leßten Monats — weitaus das bedeutendſte war. Die Verhandlungen haben einen
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würdigen Verlauf genommen , würdiger und maßvoller als manchem lieb ſein mag,

ſowohl unter denjenigen Freunden , denen die deußerungen leichtlich „ viel zu zuhm “

ſind, als auch unter den Gegnern , die eine gewiſſe Freude daran gehabt hätten , wenn

eine ſolche Verſammlung ſich in unerfüiQbaren Forderungen oder in bloßen Negationer

oder in offenbar ungerechten und unberechtigten Vorwürfen und Klagen bewegt hätte.

Aber davon war nichts zu ſpüren. Es iſt offen erklärt: wir haben nichts gegen

die Wiſſenſchaft, wir wollen ſie in der evangeliſchen Kirche feſthalten und pflegen ; audi

die hiſtoriſche Kritik iſt an der hl. Schrift zu üben (Möllerſche Theſe 7), ſie iſt nur

dann zu verwerfen , wenn ſie die göttliche Eingebung der Schrift verkennt, und das thut

diejenige moderne Kritit, welche ,,den darwiniſtiſchen Naturalismus auf die Theologie

überträgt“ . Die Theologie iſt eben eine Wiſſenſchaft, welche von beſtimmten Voraus:

reßungen ausgeht, nämlich von der chriſtlichen Offenbarung, von dem Glauben an die

Erſcheinung Chriſti im Fleiſch zur Erlöſung der Welt. – Ebenſo offen und beſtimmt

hat ſich die Verſammlung auch auf den Boden geſchichtlicher Entwicklung geſtellt bezüg :

lid ) der Beziehungen der Kirche zu den theologiſchen Fakultäten . Die weitgreifenden

Pläne auf Herſtellung freier Fakultäten ſind abgewieſen , ſo ſympathiſch man dem Paſtor

von Bodelſchwingh, der dieſen ſeinen Gedanken perſönlich in Berlin vertrat, gegenüber:

ſtand; auch dieſer ſelbſt erklärte, daß er nicht darauf beſtehe, wenn man ihm andere

Wege zeige, die zum Ziele führten .

Und ſolche Wege wurden gezeigt. Daß die Fakultäten Staatsanſtalten geworden

ſind, iſt eine hiſtoriſche Thatſache; wenn wir an derſelben nicht rütteln wollen – und

wir können es nicht, wenn wir nicht den Zuſammenhang zwiſchen der Theologie und

dem übrigen wiſſenſchaftlichen Leben und Streben wenigſtens gefährden wollen - , 10

giebt es nur zwei Wege, um den berechtigten Forderungen der Kirche genug zu thun ,

die darauf hinaus gehen , daß an dieſen Staatsanſtalten Lehrer angeſtellt werden , welde

von der Grundlage des Kirchenglaubens aus ihre wiſſenſchaftliche Arbeit betreibeni .

Der eine iſt der, daß man nach Garantien ſucht, welche die Entſchließungen der maß :

gebenden Staatsbehörden regeln , alſo nach einen Einfluß firchlicher Organe auf die

Beſeßung der theologiſchen Profeſſuren . Dieſen Gedanken führte der erſte Vortragende

aus , Oberverwaltungsgerichtsrat Hahn , und der Vortrag des am Erſcheinen verhinderten

Profeſſors Zorn. Ünwiderleglich fiar wurde das Recht der Kirche auf irgend einen

Einfluß bei der fünftigen Vorbildung ihrer Diener dargelegt und teils im Vergleich mit

den Verhältniſſen der katholiſchen Kirdie, teils aus der Natur der Sache heraus nach).

gewieſen , daß durch ſolche kirchlichen Wünſche und Rechte weder das Recht des Staates ,

noch das Weſen der Wiſſenſchaft verlegt werde. Wie das in einzelnen zu geſtalten ſei,

darüber hat ſich die Verſamınlung nicht erklärt; man konnte ſich auf oft gehörte Aus:

führungen beziehen , ſowie auf Beſchlüſſe von Provinzial- und Generalſynoden. Augen:

blicklich war es genügend, den Klagen und Wünſchen den Ausdruck zu geben , den ſie

in der erſten der am Schluß gefaßten Reſolutionen bekommen haben : „ In Erwägung,

daß die Kirche von den theologiſchen Fakultäten mit Rückſicht auf den Zweck des

akademiſchen Unterrichts, für den Dienſt der Kirche vorzubilden , die Vertretung des

firchlichen Bekenntniſſes erwarten muß, - daß der heutige Stand der theologiſchen

Fakultäten , ſofern ſie die Autorität des Wortes Gottes untergraben und die Thatſachen

des Heils zweifelhaft machen , eine ſchwere Gefährdung unſerer Kirche und unſeres

evangeliſchen Volkes iſt, fordert die Verſammlung vom Staat, bei der Beſeßung der

thevlogiſchen Profeſſuren neben der wiſſenſchaftlichen Befähigung die dem tirdlichen

Bekenntnis entſprechende Stellung zum Worte Gottes maßgebend ſein zu laſſen , und

erklärt es für ein Recht der Kirche, auf die Berufung der theologiſchen Profeſſoren

einen wirkſamen Einfluß zu haben.“

Nun möchte aber eingewandt werden – und dies iſt in der That oft genug ge

(chehen : es feien eben keine perſönlichen Kräfte vorhanden , wilche bei anerkannter

Stellung im Schriftglauben doch die notwendige wiſſenſchaftliche Befähigung befäßen .
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Wir wiſſen , daß dem nicht ſo iſt, wenn auch anzuerfennen iſt, daß bei der Art des

wiſſenſchaftlichen Betriebes an den meiſten Fakultäten ſid , junge Leute, die mit Ernſt

an demi Bibelglauben feſthalten wollen , von dem Gedanken eines Eintrittes in jene

leicht abſchrecken laſſen . Um aber aus der jüngeren Theologenwelt die geeigneten Kräfte

heranzuziehen , wurde ein Mittel vorgeſchlagen , das allgemeine Zuſtimmung fand und

dem zweiten Teil der angenommenen Reſolutionen ſeinen Inhalt gab. Man will nicht

an der Organiſation der Fakultäten ändern , man erkennt an , daß nur dieſe ſelbſt die

venia legendi erteilen könne, d. h . die wiſſenſchaftlichen Grade und die Erlaubnis , Vor

Yeſungen zu halten, aber in Anerkennung dieſes Umſtandes erklärte es die Verſammlung

für eine dringende Aufgabe der kirchlichen Behörden und der ſynodalen Organe,

dafür Sorge zu tragen , 1) daß geeigneten Geiſtlichen der Auftrag gegeben werde ,

gemäß den akademiſchen Ordnungen in den Lehrkörper der Univerſitäten einzutreten

und an der wiſſenſchaftlichen Arbeit ſowie am Unterricht der Theologieſtudierenden teil

zunehmen ; 2 ) daß denſelben für die Dauer ſolcher Dienſtleiſtungen von ſeiten der

Kirche eine ausreichende Beſoldung gewährt werde ; 3 ) daß überall an den Univerſitäten

freie' Ronviften begründet werden, in denen die Theologieſtudierenden wiſſenſchaftlich im

Geiſte der Kirche gefördert werden und die Konviktsvorſteher als fünftige akademiſche

L : hrer ſich ausrüſten und erproben fönnen “ .

Solche Konvifte exiſtieren bereits mehrere in Halle, in Berlin und Breslau . Sie

könnten in der That ein Mittel werden, um manchem jungen Theologen dazu zu ver:

helfen, daß er ſein Studium mit mehr Rückſicht auf ſeinen ſpäteren Beruf treibe, als

es meiſtens geſchieht. Viel bedeutungsvoller aber noch könnte die andere vorgeſchlagene

Maßregel werden , daß nämlich im Kirchenamte bereits einigermaßen erprobte jüngere

Geiſtliche, welche das Zeug dazu haben , für einige Jahre an die Univerſität gehen ,

ſich den Licentiatengrad erwerben und Vorleſungen halten , wobei von vornherein ihre

Rückkehr in das praktiſche Amt nach einigen Jahren in Ausſicht genommen wird .

Einerſeits wird dies zur Hebung und Förderung der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung im

geiſtlichen Stande dienen und andererſeits werden dadurch Dozenten herangezogen , auf

die man den Miniſter im Falle der Vakanz einer theologiſchen Profeſſur mit gutem

Gewiſſen verweiſen kann.

Es war ſchade, daß dieſer zweite Teil der Reſolution in der Verſammlung ſelbſt

wenig beſprochen iſt , nachdem er allerdings in der vertraulichen Vorverſammlung, die

gegen 100 Teilnehmer zählte, und für die er durch die an derſelben teilnehmenden

Profeſſoren vorbereitet war, gründlich erwogen war. In der Hauptverſammlung wurde

er nur durch Profeſſor Cremer warm empfohlen und ja dann auch einſtimmig ange:

nommen . (Einige diſſentierende Stimmen , 2 oder 3 , kamen dem Ausſehen nad von

Studenten in nicht ſehr hohen Semeſtern. Im Ganzen waren übrigens die Studenten

nicht ſehr zahlreich vertreten und die Nachricht eines Blattes, die Studenten hätten

Herrn Profeſſor Cremer bei deſſen Auftreten mit Beifall empfangen , iſt falſch ; derſelbe

kam von der ganzen Verſammlung und war ein deutlicher Beweis dafür, daß es ſich

nicht um einen Feldzug gegen die Fakultäten als ſolche handelte, ſondern daß die

Teilnahme der Profeſſoren an der Verſammlung mit beſonderer Freude begrüßt wurde.)

Éiner beſonderen Erwähnung bedarf noch die Erklärung des Vorſtandes, welche

nach einer Pauſe mit Bezug auf den Vortrag des Herrn Paſtor Kobelt verleſen wurde.

Dieſelbe war keineswegs ein Zeichen von Uneinigkeit in der Verſammlung über deren

Ziele, ſie war einfach deshalb notwendig , damit es nicht zu einer perſönlichen Aus.

einanderſeßung über einzelne Punkte täme, in denen Hofprediger Stöder von Paſtor

Nobelt ilamentlich angegriffen war. Dieſe Angriffe gingen von einer Lehre über den

Glauben an die hl. Schrift aus, die zwar nicht ausführlich entwickelt wurde, die aber

doch Differenzen in ſich birgt mit der Anſicht der Mehrzahl der Teilnehmer an der

Verſammlung. Ich bin nicht der Meinung meines Freundes Kobelt, daß es not

wendig war, ſeiner Ueberzeugung von der Schwäche des Standpunktes von Stöder,
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Schlatter 2c . an dieſer Stelle Ausdruck zu geben . War es nun einmal doch geldehen ,

ſo blieb in der That nur übrig , entweder daß Stöcker antwortete und die Verſammlung

in eine Diskuſſion über die Inſpirationslehre hineingezogen war, -- oder daß der

Vorſtand erklärte, wie geſchehen , daß er nämlich ſich zu Ton und Haltung des Vor

trages von Kobelt bekannte, und nur Verwahrung dagegen einlegte, daß Glieder der

Verſammlung wegen Aeußerungen angegriffen ſeien , die nicht bekenntniswidrig ſind .

Gehen wir der Sache auf den Grund, ſo handelt es ſich eigentlich weniger um

das Wie der Fuſpiration der hl. Schrift, als um den Glaubensbegriff ſelbſt. Treffend

hat Cremer in ſeinem durch andere Blätter weiter verbreiteten Eingeſandt in der deutſchen

evangeliſchen Kirchenzeitung dies als die Hauptaufgabe der Zeit bezeichnet, die auf dieſer

Verſammlung beiläufig nidit erwähnt werden konnte, daß nämlich die Kirche, die

Geiſtlichkeit, die Theologie, alle Chriſten insgemein zu einer flaren Anſchauung fominen

über das Wie der Begründung unſerer perſönlichen Ueberzeugung von der Wahrheit

der Heilsthatſachen . Die neuere gläubige Theologie, die darin nicht ohne Anregung

von Beck geblieben iſt, hält daran feſt, daß der Weg dieſer Ueberzeugung durch die

perſönliche, ſubjektive Erfahrung führt, daß alſo die Gewißheit auch über die geſchicht

lidhen Thatſachen des Heils - ſofern es eben Heils thatſachen ſind -- eine lediglich

moraliſche Gewißheit iſt. Die alte Orthodorie – und auch eine gewiſje moderne Nach

folgerin derſelben - will dem Vorſtande hier zit viel beweiſen und dies iſt der Punkt,

an dem die Ritſchlſche Theologie mit einer berechtigten füritit eingeſeßt hat. Deſto

wichtiger iſt es , daß wir alle Spuren piner falſchen Gewißheit in der theologiſchen

Theorie vertilgen . Dies iſt geradezu der Dienſt, den die gegneriſche Theologie der

Kirche leiſten ſoll , daß ſie ſich auf die wahren Grundlagen der Glaubensgewißheit

beſinne.

Es war mir intereſſant, daß auf einer Paſtoralkonferenz in Poſen , wo ich Theſen

„ über die Inſpiration der hr. Schriften Alten und Neuen Teſtamentes und die hiſtoriſche

Kritit“ zu vertheidigen hatte, nicht eigentlich die Inſpirationslehre, ſondern die Lehre

von der Glaubensgewißheit den Gegenſtand der Auseinanderſeßung bildete. Was die

erſtere betrifft, ſo war man im weſentlichen mit dem Inhalt der Theſen einverſtanden ,

der dahin ging, daß die Bibel Gottes Wort zu nennen ſei, darum weil Gott ſie uns

gegeben , um durch ſie zur Menſchheit zu reden , aber auch , „ weil deren Verfaſſer ver :

möge übernatürlicher Beeinfluſſung ihres Geiſtes durch den heiligen Geiſt die

Wege Gottes mit der Menſchheit, ſeine Gebote und Zuſagen . kurz alles was zu

unſerem Heile dient, ausſprechen und alle Ereigniſſe und Perſönlichkeiten richtig be:

urteilen konnten . Sie ſind deshalb irrtumslos und haben für den Gläubigen abſolute

Autorität“ . Und weiter: „ Gott offenbart auf übernatürliche Weiſe nur, was der

Menſch nicht durch natürliche Mittel erfahren kann . In allen dieſen Punkten ſind

daher die heiligen Schriftſteller den Beſchränkungen der menſchlichen Perſönlichkeit und

des betreffenden Zeitalters unterworfen .“ Wie geſagt, es erfolgte hierzu eine allſeitige

und herzliche Zuſtimmung. Dagegen fand die Theſe Oppoſition, in welcher ausge.

ſprochen wurde. Die Ueberzeugung, daß die Bibel Gottes Wort iſt, ruht nicht auf

wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen , ſondern auf Erfahrungen im Gewiſſen , die jeder ein :

fältige Chriſt zu machen im Stande iſt. - Hier fürchtet man , was man Subjektivismus

nennt, nämlich eine Unabhängigkeit oder Lösbarkeit ' der ſubjektiven Erfahrungen von

den objektiven Heilsthatſachen . Aber gerade darun handelt es ſich : wie werde ich der

geſchichtlichen Wirklichkeit dieſer Heilsthatſachen innerlich gewiß ? Alles dasjenige, was

ich durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen , durch verſtandesmäßig unwiderlegliche Beweiſe

feſtſtelle, kann nicht mehr Gegenſtand des Glaubens ſein . Die Gewißheit, daß jene

Thatſachen wirklich ſtattgefunden haben , ruht darum auf den inneren Berührungen mit

Wahrheiten , die den Menſchen im Gewiſſen richten und aufrichten , — Wahrheiten , die

aber nicht gedacht werden könnten , wenn jene Thatſachen nicht wirklich wären . Natür:

lich können dieſe Thatſachen nachträglich Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung
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und bis auf einen gewiſſen Grad aud) der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung werden , wäre

aber dieſe Thätigkeit für die Herſtellung der Gewißheit des Glaubens notwendig, ſo

würde der Glaube abhängig von der Wiſſenſchaft und in der Kirche hätten wir einen

neuen Papſt, die Theologie, – der nur dadurch noch ſchlimmer wäre als der alte, daß

er viel weniger konſervativ iſt als jener und die Gemeinden in fortwährender Unruhe

halten würde über das , was ſie nun eigentlich glauben ſollen . Die Reformation hat

uns aber von jedem Papſttum befreit, auch von dem der alten orthodoxen und der

modernen rationaliſtiſchen Theologie .

Greifswald , den 21. Mai 1895 . M . v . Nathuſius.

Zuſchriften .

Sehr geehrte Redaktion !

Sie geſtatten wohl einem langjährigen Abonnenten der Konſervativen Monats

ſchrift" eine kurze Entgegnung auf die Zuſchrift des Herrn Hauptlehrers Klempt im Mai

heft pag. 519 ff. Herr Kl. hebt 3 desideria hervor, von deren Erfüllung ſeines Er:

achtens die Herſtellung reſp . Erhaltung eines guten Verhältniſſes zwiſchen Pfarrhaus

und Schulhaus abhängen ſoll : 1. Fachaufſicht; 2 . Vertretung im Schulvorſtande; 3 . ein

auskömmliches Gehalt. Nehmen wir das leßte zuerſt, ſo dürfte ſich wohl unter den

Paſtoren faum einer finden , der dem nicht von Herzen zuſtimmte. Haben ſie doch ſelbſt

3. T . unter dem Drud nicht auskömmlicher Gehaltsverhältniſſe ſchwer zu leiden und

wiſſen es daher gar wohl zu beurteilen , wie ſchwer manchmal die Berufsfreudigkeit unter

der täglichen Sorge um des Leibes Nahrung und Notdurft aufrecht zii erhalten iſt.

Und daß ein Jahreseinkommen von 600 Mark, wie Herr Ál. als Beiſpiel anführt, für

einen Lehrer nicht ausreicht, iſt ſo ſelbſtredend, daß es darüber feines weiteren Wortes

bedarf. Sollte es alſo wirklich ſolche Schulſtellen noch geben , ſo müßten ſie ohne Frage

je eher deſto lieber aufgebeſſert werden . Indeſſen möge Herr Kl. es nicht verübeln ,

wenn ich dieſe Behauptung vorläufig in Zweifel ziehe. Die Dienſtanſchläge ſind in

dieſer Beziehung wenig maßgebend, da namentlich bei den mit Land dotierten Stellen

nicht die wirflichen Pachterträge, ſondern nur die ſogen . Reinerträge, die bekanntlich ſehr

niedrig veranſchlagt ſind , angeſeßt ſind . Mir ſelbſt iſt im vorigen Sommer ein ekla:

tanter Fall der Art vorgekommen . Die R . Regierung hatte dem Schulvorſtande von

N . aufgegeben , das Schuleinkommen , das nach dem Dienſtanſchlage ca. 800 Mart betrug,

auf 900 Mark zu erhöhen . Der Schulvorſtand war auch bereit dazu , verlangte aber,

daß dann im neuen Dienſtanſchlage die wirklichen Pachterträge eingeſtellt werden ſollten .

Da der Lehrer ſich weigerte, darauf einzugehen , erbot ſich der Schulvorſtand, das Schul

land ſelbſt zu übernehmen und dem Lehrer alsdann ein feſtes Einkommen von jährlich

1200 Mark auszuzahlen . Indeſſen erklärte der Lehrer , auch darauf nicht eingehen zu

können , da ihm die Stelle jeßt ſchon in Wirklichkeit gut 1400 Mart einbringe und in

Zukunft vorausſichtlich noch ſteigen werde. Man vergleiche dieſes Iſt-Einkommen mit

dem Soll-Einkommen des Dienſtanſchlages , und man wird erkennen, wie wenig zuver

läſſig die Angaben der Dienſtanſchläge ſind. Daß dies aber nicht ein vereinzelter Fall

iſt, hat ſich gelegentlich der im vorigen Sommer auf Anregung der R . Regierung im

ganzen Regierungsbezirk Lüneburg vorgenommenen Gehaltserhöhung herausgeſtellt: faſt

überall hat ſich ein bedeutendes Plus des wirklichen Einkommens ergeben . Daß die

Schulvorſtände trofdem durchgehends die geforderte Zulage bewilligt haben , iſt gewiß

ein ehrendes Zeugnis für ihre Opferwilligkeit, aber auch für die Selbſtloſigkeit der ſoviel

geſchmähten geiſtlichen Schulaufſeher, die doch ſchließlich die Regierungsvorlage in den
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einzelnen Schulvorſtänden – oft mit Einſaß ihrer ganzen Autorität – haben zur Ant

nahme bringen müſſen . Alſo vergeſſe man doch in Lehrerkreiſen bei den Klagen über

unzureichendes Gehalt nie, daß ſchon viel zur Aufbeſſerung der Lehrergehälter geſchehen

iſt und noch geſchieht, und daß es vor allem die geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren ſind,

die alle darauf gerichteten Beſtrebungen mit hingebendem Eifer fördern und ſich dadurch

manches Odium bei ihren Gemeinden zuziehen . -

Was ferner die Vertretung der Lehrer im Schulvorſtande betrifft, ſo haben wir

die in der Provinz Hannover ſchon ſeit langer Zeit; jeder Lehrer iſt geborenes Mit

glied des Schulvorſtandes. Daß das in den alten Provinzen noch nicht ſo iſt, iſt ein

entſchiedener Mangel, der ſobald als möglich abgeſtellt werden müßte. --

Doch nun der Hauptpunkt: die Fachaufſicht! Herr NI. iſt ſelbſt Hauptlehrer und

als ſolcher vermutlich auch Schulinſpektor, und zwar fachmänniſcher. In ſeinem Bezirk

ſcheint alſo dieſes Ideal bereits erreidit zil ſein , und er und ſeine Kollegen dürften da

her die geiſtliche Schulaufſicht aus eigener Erfahrung wenig kennen, ſondern in der

Hauptſache nur aus den Darſtellungen mehr oder weniger radifaler Lehrerzeitungen .

Sonſt könnte er die Hauptthätigkeit der geiſtlichen Schulinſpektoren wohl kaum in das

„ Schulmeiſtern “ ſeßen . Unſere Kreisſchulinſpektion umfaßt 58 Schulen init 11 geiſtlichen

Schulinſpektoren ; noch nie aber iſt mir eine Silage aus Lehrerkreiſen zu Ohren gekominen ,

daß ſie von ihren Ortsſchulinſpektoren „ geſdulmeiſtert" würden . Vielmehr ſind legtere

es gerade, die ihre Lehrer gegen derartiges Schulmeiſtern “ von oben her in Schub

nehmen und manche allgemeine Verfügungen vom Regierungstiſche, die für den einzelnen

Lehrer allerlei Härten mit ſich bringen, in der Praxis nach Möglichkeit mildern , eben

weil ſie die thatſächlichen Verhältniſſe im Einzelfalle am beſten zu beurteilen wiſſen ,

Id glaube auch beſtimmt behaupten zu dürfen , daß unſere Lehrer durchweg mit der

geiſtlichen Schulaufſicht ſehr wohl zufrieden ſind. Ja, vur etlichen Jahren erklärte mir

ein benachbarter Lehrer, der früher längere Zeit im Rheinland unter fachmänniſdier

Aufſicht geſtanden hatte, aus freien Stücken , er ziehe die geiſtliche Schulaufſicht der fad):

männiſchen , wie er ſie kennen gelernt, bei weitem vor, und wünſche ſich unter feinen

Umſtänden in die früheren Verhältniſſe zurück, die ihm viel ,,Schulmeiſterei“, aber wenig

Förderung gebracht haben . Und das iſt nicht etwa ein Maulſchwäßer oder ein untüd):

tiger Maun, ſondern ein gerader, ehrlicher Charakter , der ſeine Meinung ſtets offen

herausſagt, und dabei anerkannt tüchtig in ſeinem Beruf. Die geiſtliche Schulaufſicht

dürfte alſo immerhin erträglich ſein . Aber ich behaupte ſogar, daß ſie namentlid )

für den einzeln ſtehenden Lehrer auf dem Lande nicht zu unterſchäfende Vorteile hat.

Es iſt ja eine allgemeine Erfahrung, und Herr Nil. wird ſie gewiß auch ſchon gemacht

haben, daß gerade ein eifriger, pflichttreuer Lehrer, noch dazu , wenn er jung iſt, ſchr

häufig in Konflikt kommt mit weichlichen Eltern , die es durchaus nicht leiden können ,

wenn ihre Kinder in ſtrenger Zucht ſeitens der Schule gehalten werden . Ich ſelbſt habe

das mit meinem jebigen Lehrer und lieben Freunde hier am Mirchorte erlebt. Als der

vor zehn Jahren ſein Amt hier antrat, war die Schule infolge Altersſchwäche des

früheren Lehrers ſehr verwildert. Im Einklang mit meinen und des Schulvorſtandes

Wünſchen griff er energiſch durch. Die Folge davon war aber zunächſt, daß ihm faſt

die ganze Gemeinde aufſäſſig wurde, und faſt täglich liefen Beſchwerden über ihn bei

mir ein , ja ſogar beim Kreisſchulinſpektor wurde er verklagt. Welch unangenehine

Auftritte würde er nun wohl zu erleben gehabt haben , wenn die erboſten Eltern nicht

eine Stelle im Orte gefunden Gätten , wo ſie alle ihre Bosheit und ihren Zorn abladen

konnten , um dann ſchließlich ganz befriedigt nach Hauſe zu gehen und ſich in das lin

abänderliche zu finden . Manche foſtbare Stunde habe ich dieſem wenig angenehmen

Geſchäft geopfert, all das unverſtändige Zeug geduldig anzuhören, Del auf die ſturm

bewegten Wellen 311 gießen, und ſo dem Lehrer den Rücken zu decken bei ſeinem

(chwierigen Werke. Und mit Gottes Hülfe iſt's gelungen ; ſeit Jahren ſchon iſt unſere

Schule im ganzen Kreisaufſichtsbezirke" anerkannt eine der beſten , und der Lehrer lebt
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im beſten Einvernehmen mit der Gemeinde. Würde ſich wohl alles ſo glatt abgewickelt

haben, wenn die Leute nicht bei dem Paſtor, zu dem ſie das Vertrauen einer gerechten

Beurteilung hatten , ihr Herz hätten ausſchütten können ? Würde nicht andernfalls

mand) erregter Auftritt zwiſchen Lehrer und Eltern , die ſo gänzlich vermieden wurden ,

vielleicht den Grund zu dauernder Entfremdung zwiſchen erſterem und leşteren gelegt

und die Erziehungsarbeit an den Kindern weſentlich erſchwert haben ? Alſo ſo ganz

unnüß iſt die geiſtliche Ortsſchulaufſicht für die Lehrer doch nid)t.

Und ebenſo wenig für die Eltern. Die haben doch ſozuſagen auch ein Recht,

ja das allererſte und größte Recht an ihre Kinder, und müſſen eine Garantie haben ,

baß dieſelben in der Šdule gerecht behandelt werden . Oder kommt es denn nicht oft

genug vor, daß da namentlich junge, unerfahrene Lehrer ſchwere Mißgriffe begehen in

ihren Anforderungen wie auch in der ganzen Behandlung der Kinder, und das um ſo

cher, je cifriger und ſtrobſamer ſie ſind ? An wen ſollen ſich die Eltern da wenden ,

um ihren berechtigten Wünſchen reſp . Beſchwerden Gehör zu verſchaffen ? Der faclj

männiſche Schulinſpector, deſſen Aufſichtsbezirk naturgemäß dod) ein größerer ſein

müßte, iſt ihnen in den meiſten Fällen perſönlich unbekannt, es fehlt ihnen daher aud)

das rechie Vertrauen zu ihm , ſowie andererſeits legterem die thatſächlichen Verhältniſſe

mehr oder weniger unbekannt ſind. Die Eltern werden alſo entweder ganz ſchweigen

und ihren Unmut in ſich freſſen , um ihn dann bei gegebener Gelegenheit den Lehrer

um ſo empfindlicher fühlen zii laſſen ; oder ſie werden dem Lehrer perſönlich zu Leibe

rücken und die unerquicflichſten Scenen herbeiführen. Beides wird vermieden, wenn ſie

wiſſen , unſer Pfarrer hat allezeit ein offenes Ohr für uns und hat auch die Macht,

uns Recht zu verſchaffen . Auch dafür könnte ich aus eigener Erfahrung manches Bei

ſpiel anführen , wie der geiſtliche Inſpector durd ) liebevolle, nicht „ ſchulmeiſterliche“ ,

ſondern echt freundichaftliche Zurechtweiſung und Beratung einem jungen Lehrer zurecht

geholfen und ihn in dieſer Beziehung erſt zu einem tüchtigen Schulmanne heran :

gebildet hat.

Aus dieſen Gründen ſchon halte ich die geiſtliche Schulaufſicht – auf dem Lande

wenigſtens – für ganz unentbehrlich , und würde ihre Aufhebung im Intereſſe der

Schule ſelbſt ſehr bedauern. Aud) kann meines Erachtens nur auf dieſe Weiſe das

Band zwiſchen Kirche und Schule erhalten bleiben , ohne welches beider Wirken den

ſchwerſten Schädigungen ausgejekt wäre. Die thatſächliche Aufhebung der geiſtlichen

Schulaufſicht würde --- das iſt meine feſte Ueberzeugung und die wird von unzähligen

einſichtigen Männern in allen Ständen geteilt – unaufhaltſam zur fonfeſſionsloſen

und ſchließlich zur religionsloſen Schule führen , womit ja dann allerdings das lebte

Ideal der radikalen Geiſter auch unter den Lehrern erreicht wäre. Das iſt auch der

einzige Grund, der mich und viele meiner Amtsgenoſſen noch innerlid ) nötigt, dies Amt

fortzuführen . Denn ein Vergnügen iſts doch wahrlich nicht, viele koſtbare Zeit einen

Nebenamite widmen zu müſſen , das viel Verdrießlichkeiten und Unannehmlichkeiten mit

ſich bringt, auch zu manchem Konflikt mit den eigenen Gemeindegliedern führt, und ſich

dann noch dazu von der Lehrerpreſſe bald als Ignorant in Schulſachen , bald als

herrſchſüchtiger Pfaffe hinſtellen laſſen zu müſſen .

Wenn Herr Kl. ſich weiter darüber beklagt, daß dem Lehrerſtande ſo vielfad ,

„ Begehrlichkeit, Unzufriedenheit und Unchriſtlichkeit“ vorgeworfen werde, ſo möge er

doch bedenken , daß dieſe Vorwürfe am allerwenigſten aus Paſtorenkreiſen kommen . Die

wiſſen aus dem perſönlichen Umgange mit ihren Lehrern , daß unter denſelben gottlob !

noch ein braver, rechtſchaffener , chriſtlicher Sinn herrſcht, und daß die Wirklichkeit ein

ganz anderes und beſſeres Bild von dem Einvernehmen zwiſchen Pfarre und Schulhaus

bietet, als die radikale Lehrerpreſſe und die radikalen Lehrerverſammlungen es dar:

zuſtellen lieben . Aber ich frage ihn , wie ſollen die Kreiſe, die keine perſönliche Be:

fannſchaft mit den Lehrern haben , ſondern nur auf die Auslaſſungen der Lehrerpreſſe

11. 1. w . angewieſen ſind, ſich ein angenehmeres Bild von dem Lehrerſtande verſchaffen ?
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Geben doch die Nuslaſſungen mandjer, und zwar der einflußreichſten Preßorgane, wie

3. B . der ,,Preuß. Lehrerzeitung“ , an Kirchenfeindlichkeit und Erregung der Unzufrieden :

heit den verbiſſenſten Demokratenblättern nichts nach . Und wer für die Beurtheilung

des Lehrerſtandes nur auf derartige Blätter und die nicht minder radikalen Nus

laſſungen der „ Algem . Lehrerverſammlnng" und ähnlicher angewieſen iſt, der muß ja

allerdings zu der Meinung kommen , die Lehrer ſeien durchweg unzufriedene, undiriſt

liche, rabiate Geiſter, denen der Daumen aufs Auge gedrückt werden müſſe. Für dies

ungünſtige und ungerechte Urteil haben ſich die Lehrer aber lediglich bei ihrer Preſſe

zu bedanken und bei den großen Verſammlungen , wo die radikalen Geiſter das große

Wort führen und ſich ſo gebärden, als ſtände die ganze deutſche Lehrerſchaft hinter ihnen .

Wenn Herr NI. ferner den Abfall der Lehrerſchaft von der konſervativen und

chriſtlichen Sache in Ausſicht ſtellt, ſo wäre das ebenſo bedauerlich wie kurzſichtig.

Vorteil würde davon am allerwenigſten der Lehr-rſtand haben . Denn allerdings ſucht

der Liberalismus – insbeſondere der Freiſinn - alle möglichen Leute, auch die

Lehrer , vor ſeinen Parteiwagen zu ſpannen , um ihn wieder aus dem Sumpfe zu zieheni.

Wo er aber die Herrſchaft hat, wie in den großen Städten – 3. B . Berlin , da führt

er eine ganz andere Sprache und tyranniſiert die ihm unterſtellten Lehrer in politiſcher ,

kirchlicher und auch materieller Hinſicht in einer Weiſe , wie es unter geiſtlichem Regiment

wohl nirgends vorgekommen ſein dürfte.

Wenn endlich Herr Kl. meint, die Geiſtlichen tadelten ihr eigenes Wert, wenn

ſie den Lehrern radikale Geſinnung vorwürfen , da die religiöſe Erziehung auf dem

Seminar in den Händen von Theologen läge, und wenn er uns auf die „ vielen un

gläubigen , jungen "liberalen Theologen “ verweiſt, die uns näher ſtänden – ſo verweiſe

ich ihn auf die Thatſache, daß leider ! die Kirche weder auf die Vorbildung ihrer

künftigen Diener noch der Lehrer irgendwelchen beſtimmenden Einfluß hat. Beides

liegt in der Hand des Staates , und den trifft alſo auch allein die Verantwortung für

alles, was da etwa verſäumt oder gefehlt wird. Gleichwohl bringen die jungen Lehrer

die radikalen Ideen in den ſeltenſten Fällen vom Seminar mit ; denen verfallen ſie

vielmehr erſt, wenn ſie täglich ihre „ Preuß. Lehrerzeitung" oder ein ähnliches Organ

leſen und dadurch - falls ſie nicht ganz charakterfeſte Leute ſind – ſyſtematiſch init

dem Gift der Kirchenfeindſchaft, der Unzufriedenheit u . 1. w . erfüllt werden .

Auffallend iſt es doch jedenfalls auch , daß die Forderungen nach Fachaufſicht faſt

nie aus den Lehrerkreiſen kommen , die noch unter geiſtlicher Schulauflicht ſtehen , ſondern

faſt ausſchließlich aus ſolchen Lehrerkreiſen , die bereits Fachaufſicht haben und alſo doch

die angeblichen Mängel und Schäden der geiſtlichen Schulaufſicht' kaum aus eigener

Erfahrung kennen können . – Schließlich möchte ich Herrn Kl. noch bitten, dieſe Ent:

gegnung nicht ab irato aufzunehmen , ſondern ſo, wie ſie gemeint iſt -- sine ira et studio .

Adenbüttel, Kreis Gifhorn, 10. Mai 1895 . F . Schulze,

Pfarrer und Ortsſchulinſpektor.

les uitäten Zoet

lie täglich is the grans die

hele
potentegen mat og athen,

tonbering

Berichtigung.

In dem leßten (Mai-)Heft dieſer Zeitſchrift habe ich eine irrtümliche Erflärung

abgegeben , wenn ich ſagte in der Redaktionsbemerfung auf S . 521 : „ in der Konſer,

vativen Monatsſchrift iſt von Herrn Dr. Rathmiann gar nicht die Rede geweſen .“ Es ·

ſollte richtig heißen : „ In der Konſervativen Monatsſchrift iſt weder gejagt noch zu

geſtanden worden , daß die Unterſchrift „ Dr. R .“ als ,,Dr. Rathmann “ zu deuten ſei.“

S ., 14 . 5 . 95 . D . v . Derßen.
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Neue Schriften.

1. Politir. und die damit gemachten Erfahrungen gingen die

Anſichten ziemlich weit auseinander. Der Kongreß

- Schriften des deutichen Vereins für Armen | entichied ſich ſchließlich für ihre Zuläſſigkeit nur

pflege und Wohlthätigkeit. (Leipzig , Dunder in Groß - und Fabrikſtädten zur Unterſtüßung der

und Humblot.) 1894 . . ehrenamtlichen örtlichen Organe, deren Berufas

Heft 18 : Ehrenamtliche und berufsamt: freudigkeit und Verantwortlichkeitsgefühl zu ſchüßen

liche Thätigkeit in der ſtädtiſchen Armenpflege, er mit Recht für ſeine wichtigſte Aufgabe hält.

von Bürgermeiſter Brinkmann (Königsberg i.Pr.) - Fernier wurde über die Möglichkeit verhandelt,

und Beigeordnetem Zimmermain (Köln ä . Rh.). Art und Höhe der Unterſtüßungen grundſäßlich

69 S . 1,60 M . feſtzuſtellen . Das Referat des Magiſtratsaſſeſſors

Heſt 19 : Grundjäße über Art und Höhe der
Cuno, welches der Debatte zu Grunde lag, ent:

lluterſtübungen,
hält alles irgend zugängliche Material über dieje

von Magiſtratsaſſeſſor Cuno
äußerſt komplizierte Frage in lichtvoller Anorð:

(Berlin ) und Landrat von Dehn -Rotfeljer
( ſtaſſel). - Die Beſtrebungen der Privatwohl.

nung und wurde als eine hervorragende Leiſtung

thätigfeit und ihre Zuſammenfaſſung, vom Stadt
anerkannt, obwohl es inſofern zu einem negativen

Ergebnis kommt, als die Aufſtellung eines feſten
älteſten Eberty (Berlin ) und Bürgermeiſter

Tarifs zur Feſtſtellung des Exiſtenzminimums von
Stünzer (Pvjen ). 117 S . 2,40 M .

einer Reihe noch ausſtehender Bedingungen ab .
Heft 20 : Stenographiſcher Bericht über die hängig erklärt wird . Der lebte Gegenſtand der

Verhandlungen der 14 . Jahresverſammlung des Beſprechung war die Zujammenfaſſung der orga.
deutſchen Vereins für. Arnienpflege und Wohl: niſierten Privatwohlthätigkeit und ihre Abgrenzung
thätigkeit am 25 . und 26 . Septbr. 1894 in Köln gegen die öffentliche Armenpflege, berührte ſich
betr . ehrenamtliche und berufsamtliche Thätigkeit alſo vielfach mit den Verhandlungen der 12. Jah.
in der ſtädtiſchen Armenpflege; Grundjäße über resverjammlung in Hamburg (1891). Mit gee

Art und Höhe der Unterſtübungen ; die Beſtrebungeni ringer Majorität wurde eine motivierte Tages:
der Privatwohlthätigkeit und ihre Zujammenfaſſung . ordnung angenommen , welche die Frage für nicht
IX und 137 S . 2,80 M . ſpruchreif erklärte. Es wäre intereſſant geweſen ,

Der leßte „Armenpflegerfongreß" - die Namen der für und wider Stimmenden zu

denn auch jo wird die Jahresverjammlung des erfahren . Denn hier vor allem machten ſich die

deutſchen Vereins für Armenpflege und Wohl: konfeſſionellen Gegenjäße bemerkbar, da in der

thätigkeit und zwar vom Vorſißenden ſelbſt genannt Rheinprovinz die mächtigen katholiſchen Wohl

- hat ſich mit drei ebenſo wichtigen als ſchwierigenthätigkeits - (Vincenze) Vereine eine ganz andere

Fragen beſchäftigt. Bei der geſeßlichen Armen Stellung einnehmen als ähnliche Körperſchaften

pílege nach dem Elberfelder Syſtem oder einem in evangeliſchen Landesteilen . Ueberhaupt bieten

Zwitterding, das fälſchlicherweiſe ſo genannt wird, die ſehr leſenswerten Verhandlungen dem auf:

haben ſich gewiſſe Mißſtände ergeben , denen man merkjamen Beobachter auch nieben dem , was direkt

mehrfach durch die Anſtellung von befoldeten zur Sache dient, manche Gelegenheit zu inter.

Arnienaufſehern , Armenwarten oder Aufſichts . eſſanten Wahrnehmungen , wie ſich Stammesart,

beamten abzuhelfen geſucht hat. Ueber die grund: religiöſe und politiſche Grundanſchauungen , örtliche

jäßliche Berechtigung diejer Maßregel innerhalb Verhältniſſe, Stadt und Land, Großſtadt und
des Elberfelder Syſtems, über die zwedmäßige Kleinſtadt geltend machen . Erfreulich aber iſt der

Abgrenzung der Befugniſſe jolcher Berufsbeamten Geſamteindrud , daß alle dieje vorhandenen und

Ulg. tonſ. Monatsſchrift 1895. VI.
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nicht unterdrückten Unterſchiede in ernſter Selbſt: S . 40 ff. jeiner Briefe ſich und den Leſer mit
zucht ſich dem gemeinſamen Zweck unterordnen : 1 der Frage, wodurch dieſer , Mehrwert“ wohl bei

die ſchwierigen Probleme der Armenpflege und Mary jo groß geworden ſei. Sein Ergebnis iſt

Wohlthätigkeit einer jachgemäßen Löjung näher ſchließlich : Marx läßt das in die Fabrik geſtedte

zu bringen . Wi. Maſchinenkapital in einer Verſenkung verſchwinden ,

aus der es nur bei jedem Produktionsprozeß

hervortaucht, um den von Marr berückſichtigten
- - Fünf Briefe über Mary an verrn

Åbnußungswert in die Rechnung einfließen zu
Dr. Julius Wolf, Profeſſor der Nationalökonomie

in Zürich . Von Friedrich Bertheau , Baum .
laſſen und dann wieder zu verſchwinden (joll

bedeuten : unterſchlagen zu werden ). Natürlich
wollipinner in Zürich . 60 S . ( Jena, G . Fiſcher.)

1895 .
kann dann Marr hundert oder noch mehr Gewinn

prozente aus einem Fabritationsprozeß heraus.
Prof. Jul. Wolf jagt in ſeinem Vorworte zu rechnen, in dem der Kapitaliſt Bertheau , nachdem

der ihm gewiſſermaßen zugeeigneten Schrift, auf er ſein Anlagekapital mit 5 Prozent verzinſt hat,
welches ich hier nicht eingehe, da es ganz im kaum noch 5 Prozente Reingewinn findet. „ Das

Nahmen einer perſönlichen Äuseinanderſebung mit Problem für Mary beſtand darin , einen ganz
dem Socialiſtenführer Engels bleibt, folgende unverſchämten Gewinn nachzuweijen , der jo recht

Worte über den Verfaſſer : ,, Nicht leicht wird ein
draſtiſch einerſeits den ichamloſen Heißhunger der

volkswirtſchaftlicher Schriftſteller auf eine in Kapitaliſten nach Gewinn . . . ins Licht zu ſtellen
40jähriger induſtrieller Wirkſamkeit geſammelte vermöchte . " Die Wahrheit liegt da , daß Marr

Erfahrung hinweiſen können , wie der Verfaſſer den zinstragenden Charakter des Kapitals als

dieſer Schrift. Nicht leicht ein Mann der Praxis jolches eben nicht anerkannte ; die Faktoren der

in jeinen alten Tagen das Studium des Mary Wertbildung, deren Betrage das Produkt an Wert
aufnehmen .“ Das iſt richtig und richtig iſt es gleichkommen joll, waren ihm Rohmaterial, Löhne
auch , daß in dieſen Briefen über oder vielmehr und Abnußung, was darüber erzielt wird, bildet

gegen Marr ein hochgebildetes und deshalb mit den Marrſchen „ Mehrgewinn “ .
ſeiner praktiſchen Erfahrung doppelt beachtens: Ich verdenke es teinem Kapitaliſten , wenn er
wertes Mitglied der Unternehmerklaſſe jeine An: gegen dieje Auffaſſung lebhaft proteſtiert, die aller

ſichten über die Marrſchen Theorien äußert. dings ein Hohn gegen die ganze heutige Birt
Der Verſuch , ſich mit der Socialdemokratie auf ſchaftsweiſe iſt, aber ein Unterſchleif iſt in jener

geiſtigem Boden auseinanderzuſeken , iſt auf der Marrſchen Theorie nicht vorhanden . - Inter
Seite der ,,Arbeitgeber" eine ſo ſeltene Erſcheinung, eſſant und in dem Meiſten richtig ichieil mir die
daß er ſelbſt dann erfreulich bleibt, wenn man Charakteriſtik Marrens im erſten Brief: ,,Welch

nur zur Hälfte beiſtimmen kann . disparate Elemente ſind in ihm vereinigt! Speku ,

Der Verfaſſer bekämpft Marr auf zwei Ge: lation , philoſophiſche Begabung, ungewöhnlicher

bieten zugleich : einmal ſtellt er feſt, daß der erſte Scharfſinn , ſtreng logiſches Denken laſſen ihn in

Theoretiker des Socialismus unter dem ungeheuren der Studierſtube ein geſchloſſenes , folgerichtiges

Zahleil- und Thatjachenmaterial, das ſein Syſtem Syſtem aushecken , in welchem aprioriſtiſch deduziert

beweiſen jou , ſehr viele unrichtige oder über : wird, was nur aus der Beobachtung unzähliger

triebene Ziffern bringt, dann aber behauptet er, einzelner Thatjachen abgeleitet werden kann ; ein

daß auch die Konſequenzen der angeführten That: Philojoph, verirrt in die Nationalökonomie, wo

jachen auf ein beſtimmtes Ziel hin willkürlich er nur Unheil anrichten kann, gerade wie die

verdreht ſind. Der erſte Vorwurf geht auf Schüler Schellings vor ſiebzig und achtzig Jahren

Margens Leichtgläubigkeit oder Sachunkenntnis , in der deutſchen mediziniſchen und Naturwiſſen:

der zweite auf ſeine Ehrlichkeit. Den erſten Bes ichaft Unheil geſtiftet haben . Dazu ein Main

iveis halte ich für erbracht, wenngleich mir die von titaniſchem Drange, nach außen zil wirken . .

Bedeutung einiger Pferdekräfte und Schillinge ein Agitator erſten Ranges, aber unpraktiſch und

für den Stand der jocialen Gerechtigkeit nicht jo ungeſchickt zur Leitung der von ihm inſpirierten
ichwerwiegend ericheint, wie dem Verfaſſer. Daß Bewegungen ; ein Dejpot voll Herrichbegier , aber

die Zahlen des Marrſchen „Kapital", ja auch die unfähig zu herrſchen ; ein verbitterter heimatloſer
meiſten , bejonders die ſchlimmſten ſeiner That Flüchtling, der in England das Aſylrecht genießt
jachen ſelbſt da , wo ſie nicht falſch ſind, für den und zum Dank dafür das furchtbarſte Pamphlet

heutigen Stand der ſocialen Frage veraltet ſind, über die Engländer und die engliſchen Zuſtände

ſteht ja ohnehin feſt. Den Verſuch zum zweiten ſchreibt, das ie erſchienen iſt ; ein Prophet und

Beweis aber halte ich umjomehrfür bedenklich Apokalyptiker, der die politiſchen und ſocialen

(und in der vorliegenden Broſchüre für offenbar Revolutionen vorausjagt, die Zeit ihres Einle

verfehlt), als der Verfaſſer Marr hier und da, treffens normiert und das Mißgeſchid erlebt, daß

wo nämlich die theoretiſche Grundlage des alle ſeine Prophezeiungen ſich nicht erfüllen . . .

Socialiſten den wirtſchaftlichen Begriffen des Mary iſt nach meinem Dafürhalten vollſtändig

Itapitaliſten allzuſtark ins Geſicht ſchlug, offenbar ! nur zu verſtehen aus ſeiner jüdiſchen Abſtammung

gar nicht verſtanden hat. Bertheau , der den Marr heraus; er beſigt den ungewöhnlichen Scharfſinn

ſchen Mehrwert" kurz und bündig mit dem und die ſpekulative Begabung desmodernen Judeni,

, Reingewinn " des Kapitaliſten , d . h . mit dem die bei ihm – ein beachtenswertes Merfinal -

Produktionsgewinn abzüglich der ausreichenden oft in die Sophiſtit und die Rabuliſtit der tal:

Verzinſung des Anlagelapitals identifiziert, quält ! mudijch geſchulten Rabbiner ſich überſchlägt. Es



Neue Schriften . – Kirche . 659

PA

finden ſich aber auch noch Reſtanzen aus den alt zu wenig Anerkennung widerfahren läßt und die

teſtamentlichen Zeiten : er ergrimmt über die Uit | Miſſionare, die „ frommen Männer " , wie er ſie

gerechtigteiten in der Welt; die Arbeiter ſind ihm nennt, mit einer unverkennbaren Voreingenommen :
die unterdrüdten Gerechten , die Fabrikanten die heit behandelt. Wir bedauern das umjomehr, als

hochmütigen , vom Sdweiß und Blut der Arbeiter Herr Zimmermann in der Nolonial-Abteilung des

lebenden Ungerechten , er wettert wider die lepteren , Auswärtigen Amts beſchäftigt wird. 6 . 11 .

wie der alten Propheten einer; aber er ruft nicht

Jehovah an . . . die von ihm , Marx, entdeckten
-- Das Gottesguadentum in der Ge.

immamenten Geſepe werden die beſtehende Pro:
duktions. Ordnung zerſtöreni; als Herold dieſer

ichichte. Von Dr. M . Schw a 111. (Leipzig ,

Gejefe ruft er die Arbeiter zur Revolution und
W . Friedrich.)

Gewalt auf. Gewalt iſt ihm auch eine ökonomiſche Eine demokratiſch gefärbte Darſtellung , wie

Potenz. ſich aus der Volksgemeinſchaft, in der jeder dem

Und war ſie das nicht oft ? --- Wer ſich für
anderen gleich war, das Königtum von Gottes
Gnaden entwickelt hat. Dermonarchiſchen Staats

Marr und jeine gewaltige Agitationsſchrift inter .
form fündigt der Verfaſſer tapfer den ,,ewigen

elſiert, jollte auch an dieſen Einwänden nicht vor:
Krieg " an , weil er ſie für überlebt und ſchädlich

iibergehen . B .
hält. Was er eigentlich an ihre Stelle leßen will ,

verſchweigt er , denn was jou man ſich bei dem
-- - Kolonialgeſchichtliche Studien von „ Himmel des freien Menſchentums" denken, von

Dr. Alfred Zimmermann . (Oldenburg , Ver. dem er ſchwärmt? Etwa die franzöſiſche Republik

lag der Sdhutzeichen Hofbuchhandlung.) 1895 . mit Panama u . i. w . ? Der Standpunkt des
6 M ., geb . 7 D . Verfaſſers iſt dem Chriſtentum jo abgekehrt, daß

Das Buch bezieht ſich auf koloniale Unter: eine Verſtändigung mit ihm unmöglich iſt. Sein

nehmungen, welche der Vergangenheit angehören . Gott iſt die Natur, das Leben , die Wahrheit “ ,

Soweit Deutſchland dabei iil Frage fommt, haben fürchten jou man nur den Gott, „ den jeder in

die Verſuche, jenſeits des Meeres Siedelungs. jeinem Innern trägt“ . Man ſieht, die Schrift

oder Handelstolonien zu erwerben , ſtets zu Miß. iſt voll von unklaren Redensarten und hohlen

erfolgen geführt ; weder die Welſer in Venezuela , Deklamationen , wie ſie meiſt ähnlich von der

noch die Brandenburger an der Weſtküſte Afrikas Wänden der Paulslirche in Frankfurt wider

oder die deutſchen Anſiedler in Texas während hallten . v . H .

der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts ſind vom
Glück begünſtigt geweſen . Viel lernen läßt ſich
alio aus dieſen Verſuchen unſerer Landsleute in 2 . It ir ch e .
früherer Zeit nicht. Weit lehrreicher iſt dagegen

die geſchichtliche Darſtellung der Unternehmungen
-- Das Leben nach dem Tode und die

der bolländer und Engländer im Kaplande, der
Zukunft des Reiches Gottes. Von Paſtor

lepteren in Auſtralien , der Ruſſen in Sibirien .

Dort ſind mit der Zeit mächtige und reiche Ko:
L . Dahle, Sekretär der norwegiſchen Millions.

Tonien , zum Teil unter großen Hinderniſſen heran .
geſellſchaft. Autoriſierte deutſche Ausgabe von

D . Gleiß , P . (Leipzig , Fr. Richter.) 1895 .
gewachjen , und es iſt gar nicht ſchwer, Vergleiche

423 S . 3,50 M .
und Nußanwendungen auf unſere Kolonien zu

ziehen . So wird z . B . die Löjung der Aufgabe, Die etwas ſenſationell gehaltene Ausſtattung
Südweſtafrika zu beſiedeln, den Verkauf des Kron : des Umſchlages wie auch der abgekürzte Titel auf

landes vorteilhaft durchzuführen u . 1. w ., durch demſelben : ,,Das Leben nach dem Tode" legen

die Benußung der früher in Auſtralien gemachten die Vermutung nahe, daß man in dieſem Budje

Erfahrungen erleichtert werden ; bei den bevor: ein den bekannten Briefen aus der Hölle ähnliches

ſtehenden Eiſenbahnbauten in Oſtafrika wird die Werk vor ſich habe. Der Juhalt des Buches trägt

Art und Weiſe, wie die große ſibiriſche Bahn jedoch einen ganz anderen Charakter. Nicht mit
gebaut iſt, berückſichtigt werden können . Der Herr Hülfe der Phantaſie ausgemalte Bilder aus der

Verf. hat die Entwicklung der fremden Kolonien jenjeitigen Welt bietet es, jondern lediglich eine
flar und überſichtlich dargeſtellt. Wie ein Roman | ausführliche Darſtellung der bibliſchen Lehre von

lieſt ſich die Erzählung von dem inden 80er den leßten Dingen in allgemeint verſtändlicher

Jahren unſeres Jahrhunderts durch den Marquis Form . Biſchof Heuch hat dem Buche eine warme
de Rays verübten Kolonialſchwindel der Beſiede. Empfehlung mitgegeben , in welcher es heißt: „ Ich

lung der jeßt zum deutſchen Schußgebiet der Süd : kenne fein Buch, das ich ſo zuverſichtlich einem

jee gehörenden Injel Neu · Irland. Alphonſe jeden in die vand geben möchte, der ſich auf

Dandet hat auch wirklich die Abenteuer der Kolo : Grund der Schrift über die leßten Dinge unter:

niſten in ſeinem Roman Port- Tarascon verwendet ; weijen laſſen will." Dem kann man zuſtimmen ,

er läßt ſie freilich glüdlich enden , während in beſonders da der Verf. es an einem Stück nicht

Wirklichkeit faſt alle Opfer des Betrügers elend fehlen läßt, welches leider oft in vielen Abhand:

311 Grunde gingen . Herrn Zimmermanns Buch (ungen über die Eschatologie vermißt wird, an

iſt eine wertvolle und durchweg ſachlich gehaltene der rechten Nüchternheit. Man lieſt mit Be

Arbeit. In lepterer Hinſicht bedauern wir nur, friedigung (p . 111), daß der Verf. wohl unter

daß der Verf. den Bemühungen der Miſſion viel ' ſcheidet zwiſchen dem , was wir nach der Schrift

42
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wirklich wiſſen und was wir init größerer oder

geringerer Wahrſcheinlichkeit vermuten fönnen .

Er jagt auch , daß diejenigen eine große Verant

wortung haben , welche auch das Unſichere mit

größter Sicherheit als eine geoffenbarte Wahrheit

vortragen und dadurch viele dahin bringen , daß

jie an allem zweifeln . Wo jolche Grundſäße

gelten, wird man Pertrauen faſſen und ſich vom
Verf. gern durch das dunkle Gebiet führen laſſen ,

freilich , wie ſich hier von ſelbſt verſteht, ohne ſich

im einzelnen immer ſeiner Auffaſſung anſchließen

zu können . Dem Ueberſeper gebührt unſer Dank,
daß er dieſe Arbeit den deutſchen Chriſten 311

gänglich gemacht hat. Wt.

meinde, ſondern auch in den ſich daran knüpfenden

theologiſchen Erörterungen . Denn in den Ver .

handlungen Zahlı · Harnack und Drelli - Meinhold

hat ſid die kirchliche Theologie als eine ſolde

erwiejen , die noch auf feſtem Grunde ſteht.

Paſtor Röhricht legt nun in dem vorliegendent ,

für den ſchleſiſchen lutheriſchen Verein gearbeiteten

Referat zunächſt unter reicher Benubung der

Quellen den Sachverhalt dar (die liberale Theo :

logie zerſtört 1 ) das Fundament der Kirche, die

Autorität der heil. Schrift ; 2) die firchliche Lehre

von der Sünde; 3 ) den Glauben an den drei

einigen Gott und beſonders den Glauben an die

weſenhafte Gottheit Chriſti und an die veilsthat:

jachen ſeines Lebens; 4 ) die kirchliche Lehre von
der Rechtfertigung aus Gnaden allein durch den

Glauben , von der unio mystica und von der

Heiligung ; 5 ) die kirchliche Lehre von den Sakra :

menten und vom Gebet) und erklärt dann , daß

dieſe Theologie mit allem Ernſte zu bekämpfen
ſei und zwar 1) durch das Nirchenregiment,

2 ) durch das geiſtliche Amt, 3 ) durch die Synoden ,

4 ) durch Fürſorge für die Studenten und Kandi.

daten der Theologie, 5 ) durch die kirchliche und
politiſche Preſſe und durch kirchliche Verjamni:

lungen , 6 ) mit Gebet und im Vertrauen auf den

Sieg durch den Herrn der Kirche. --- Zur Orien .

tierung über alle einſchlagenden Verhältniſſe

eignet ſich dieſe Schrift vortrefflich und ſei daher
beſtens empfohlen . J . P .

- „ Herr, den du lieb haſt , der iſt frank."

Ein Troſtbüchlein für Kranke von Johannes

Viegler, Pfarrer. 4 . Aufl. (Stuttgart, Greiner

und Pfeiffer .) 120 S .

Ein treffliches kleines Buch , das wir gern

empfehlen . Es zerfällt in vier größere Abſchnitte.

Aus den Kapitel-Ueberſchriften heben wir folgende

hervor : Du biſt frank. Gott will es. Gott tann

dir helfen . Die ſchlaflojen Nächte. Das Beiſpiel

der Geduld. Viele haben es ſchlechter. Es dauert

hienieden kurz . Gebet. Gottes Wort. Hl. Abends

mahl. U . a . m . Der lepte große Abſchnitt ent:

hält Gebete und Betrachtungen . Das Buch kann

auch Geſunden Segen bringen . Wir wünſchen

ihm Glück auf die Reiſe .

lebt.

---- Die Herrlichkeit des Alten Teſta : -- AdolfMonods ausgewählte Schriften.

mentes. Rede , gehalten am Jahresfeſt der Der Apoſtel Paulus.. --- Das Weib. — Abſchieds

Bibelgeſellſchaft in Baſel am 3 . Juli 1894 von worte. Aus dem Franzöſiſchen überſept von Dr.

D . S . Dettli. ( Bajet, 1894 . Svittler.) 8 Bi. i Ferd. Seinecke. 3 . Aufl. ( Velhagen & Klaſing ,

In unſerer Zeit, wo um das Alte Teſtament Bielefeld und Leipzig .) Pr. gebd. 3 M . 50 Pf.,

der alte Nampf von neuem in ernſteſter Weiſe in feinſtem Geſchenkband mit Goldſchnitt 5 M .

geführt wird, iſt dieſer Vortrag zur weiteſten Ver: Dieje 3 . Auflage unterſcheidet ſich von den

breitung zu empfehlen . Dettli war bisher Pro vorhergehenden dadurch , daß ſie unter Weglaſſung

feſſor der Theologie in Bern und trat mit dem der kleineren Reden nur die drei Hauptwerke

Sommerſemeſter zur Vertretung des Alten Teſta : Adolf Monods bringt, nämlich Apoſtel Paulus,

ments in die Fakultät in Greifswald ein . Jul das Weib und die Abſchiedsworte, und daß ſie ,

ihm redet ein Mann, der nicht nur mit ſeinem ſtatt in zwei, nur in einem Bande erſcheint, mit

Verſtande, ſondern mit ſeinem Glauben im A . T . entſprechend ermäßigten Preiſe .

M . v . N . Der unvergängliche Wert der Monodichen

Schriften , welcher das Intereſſe der Erbauung

-- Aufzum Nampfe wider die liberale juchenden Lejewelt immer und immer wieder auf

Theologie und für Chriſtus und die Kirche! ſie zurücklenkt, verbindet ſich in dieſer neuen Auf:

Eiu Wedruf von Hermann Röhricht. (Güters : lage mit einem anſprechenden , vornehm einfachent

loh, Bertelsmann.) 1895 . 66 S . Aeußeren und zugleich ſehr mäßigen Preiſe und

Immer entichiedener ertönen die Stimmen,
ſichert ihr eine erhöhte und erweiterte Verbreitung.

welche auf die Gefahr der modernen Theologie Außer der gewöhnlichen Ausgabe hat die Ver:

(Ritichl - Harnac · Wellhauſen) aufmerkjam machen lagshandlung auch eine fein ausgeſtattete Geſchenk

und den Kampf gegen dieſelbe auf der ganzen ausgabe herſtellen laſſen .

Linie eröffnen . Ich hoffe, die Herren Neologen

werden erkennen, daß ihnen das Feld noch lange – Sein Tag ohne Gottes Wort. Tägi

nicht allein gehört, wenn es ihnen auch durch liche Andachten für das ganze Kirchenjahr von

fluge Benußung der günſtigen Umſtände gelungeni Frit Dietrich. Mit Vorwort von Dr. theol.

iſt, die meiſten Fakultätsfatheder für ſich zu W . Baur, Generalſuperintendent der Rheilla

erwerben . Der Harniaciche Apoſtolikumhandel provinz. Herausgegeben zum Beſten des Kranken :

und das jugendlich grüne Gebahren der Bonner und Diakoniſſen Mutterhauſes Lutherſtiftung in

Herren vom Ferienkurs hat doch jeine ſehr | Frankfurt a . D . (Schwerin i. M ., Verlag von

wichtigen Folgen gehabt, und zwar nicht bloß in Fr. Bahu .) Preis des 44 Bogen ſtarfen Buches

der tiefgehenden Entrüſtung der gläubigen Ge ! in Leinwand geb. 4 M ., 5 Erpl. für 18 M .; in
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Leinwand geb. mit Goldſchnitt u . Futteral 5 M ., Titels , daß die Sachen , in gedrängter Darſtellung "

5 Expl. für 22,50 M . gegeben werden ſollen (etwa wie das Snokejche
Die vorliegenden Andachten , im Þauje des i Þandbuch ), ganz und gar nicht erfüllt iſt. ---

Verf. erprobt, werden ſich ſchnell einen großen Vollſtändig liegt in Lieferung 2 - 7 vor das

Freundeskreis erwerben. Sie ſind ſchriftgemäß Lehrbuch des deutſch evangeliſchen Kirchent.

und dringen aus der Erfahrung des Lebens auf rechts von K . Iohier, D . theol., Sup.und Ober:

lebendiges Chriſtentum . In klarer und warmer konſiſtorialrat a . D . in Darmſtadt. – Ein Kirchen

Sprache bezeugen ſie den ganzen Reichtum der recht von einem Theologen ! Aber der ſehr ge

göttlichen Gnade und fordern in herzandringender lehrte und in der Verwaltung erfahrene Verfaſſer

Weije den Dank rechtſchaffenen Chriſtenwandels, beweiſt, daß ein ſolches Unternehmen recht wohl

in piychologiſcher Feinheit auf die mannigfaltigen möglich iſt . Nach den Prolegomena giebt der

Verzweigungen des täglichen Lebens eingehend. erſte Abichnitt einen Ueberblid über die deutſch .

Vorzüglich als Geſchenk zu empfehlen für jolche evangeliſche Kirche, die Gemeinden und das Ver

Familien , in denen die Weihe jedes neu geſchenkten hältnis der Kirche zu anderen Kirchen und zum

Tages durch ein Gotteswort bisher gefehlt hat. Staat; der zweite entwidelt das Kirchenregiment,

- Die Ausſtattung des Buches iſt eine vor: die landeskirchlichen Behörden , Presbyterien , Sy

treffliche , der Preis ein mäßiger . noden 2c. Der dritte Abſchnitt handelt vom geiſt:

lichen Amt (Allgemeines, Erwerbung des Amtes ,

- Praktiſche Theologie. Es werden nicht Pflichten , Einkommen, Dienſtaufſicht). Im vierten

viele unter unſeren Lejern ſein , die an dem , was Abſchnitt, von den Funktionen der Kirche, werden

man die Syſtematik der praktiſchen Theologie die Rechtsordnungen für Taufe , Konfirmation ,

nennt, einen lebhaften Anteilnehmen . Unſere Abendmahl, Seelſorge, Trauung, Beerdigung .c.
Zeitichrift iſt auch nicht der Ort, dieje Fragen beſchrieben, und der fünfte handelt vom kirchlichen

eingehend zu behandeln . Doch jei eine Schrift Vermögen . Das Lehrbuch giebt viel Material

genannt, die ſich damit beſchäftigt. Sie jou als und dürfte in Bezug auf die Mitteilung der vor.

Einleitung dienen für die Beſprechung einer handenen Verfaſſungs- und ſonſtigen Rechts .

größeren Anzohl von Schriften, die ſich mit den beſtimmungen ziemlich vollſtändig genannt werden ;

Aufgaben des geiſtlichen Amtes und des Kirchen . hier und da muß der Hinweis auf weitere Quellen ,

regimentes beſchäftigen . Es iſt die Grund . nad denen man ſich genauer im einzelnen orien :

legung der praktiſchen Theologie von tieren kann , ergänzend eintreten . Das Buch hält

Fr Zimmer. (Berlin , 1895 . Reuther & Reichard . aljo inſofern durchaus, was es verſpricht, als es

79 S .) -- Richtig bemerkt Z ., daß bei der in als Orientierungsmittel ſowohl für den jungen

den leßten Jahren ſehr vermehrten Zahl von Theologen , als für den im Amte ſtehenden recht

Lehrbüchern aus dem Gebiete der praktiſchen wohl empfohlen werden kann. Aber wir legen

Theologie der Umſtand deſto anangenehmer auf: doch an ein Kirchenrecht von einem Theologen

fiel, daß über den Charakter dieſer Disciplin als noch einen beſonderen Maßſtab an , und der

Wiſſenſchaft und über ihren Umfang und An erfordert in dieſem Falle noch einige kritiſche

ordnung jo wenig Uebereinſtimmung herrſche. Er Ausſeßungen . Wir erwarten hier die Befruchtung

verſucht dieſelbe anzubahnen durch Entwidlung des Stoffes durch prinzipielle Geſichtspunkte , die

einiger Grundbegriffe, des Ausgangspunktes und dem Juriſten nicht eigen und auch weniger zu :

der Einteilung. 3 .s Schrift iſt wohl geeignet, gänglich ſind. Allein der Verfaſſer bleibt ſowohl

zur Klärung und Verſtändigung beizutragen , da in Bezug auf die Einteilung, als auch in der

er beſonders in der Kritik Vorzügliches leiſtet i Behandlung der Grundfragen zu ſehr auf dem

(bezgl. der naiven Anordnung von Achelis , der traditionellen Wege, und hat auch für die genialen

noch immer umgehenden heidniſchen Beſtimmung Anregungen Sohms, welche gerade für den Theu .

des Kultus als darſtellenden Thuns u . 1. w .). logen von größter Bedeutung ſein müßten , nur

Aber den von 3 . empfohlenen Weg kann die kühle Abwehr. „ Die Kirche bedarf zur Erfüllung

praktiſche Theologie nicht gehen ; ich halte ſowohl ihrer Aufgabe eines gewiſſen Beißes von irdiſchem

jeine Unterſcheidung von Technik und Wiſſenſchaft Vermögen als Eigentum " - wir begreifen es ,

für verfehlt, als auch die Beſtimmung, daß wir wenn ein Juriſt jo ſeinen Abſchnitt über das

hier „ die Technik des Glaubens“ zu entwideln kirchliche Vermögen beginnen würde, aber wir

begreifen es nicht, daß ein Theologe dem Geiſte

Dieſelbe Verlagshandlung hat ein neues um des neuen Teſtaments jo naid widerſprechen kann ,

fangreiches Unternehmen begonnen durch eine ohne das Bedürfnis zu fühlen, die gegenwärtigen

Sammlung von Lehrbüchern der prat: Verhältniſſe irgendwie an dieſem Geiſte zıl meſſen .

tiſchen Theologie in gedrängter Dar: . Das Kirchenregiment iſt das Amt in der Kirche,

ſtellung. In Verbindung mit Heſekiel, Köhler, deſſen Geſchäft es iſt, die kirchliche Rechtsordnung

Rietichel, Sachße, Wurſter wird ſie herausgegeben zu erhalten und zu pflegen “ – ſo , nun ſind wir

von Profeſſor bering in Halle. Mir liegen fertig ; es beſtand früher aus charismatiſch Be

11 Lieferungen vor ( à 1 M .), davon enthält die gabten und jeßt aus Oberkonſiſtorialräten -- das

erſte den Anfang der Homiletit vom Heraus: wäre etwa in Analogie mit dem Paragraphen ,

geber ſelbſt. Die Lieferung führt die Geſchichte der vom geiſtlichen Amte handelt, noch hinzii.

der Predigt bis in das Mittelalter hinein . Die zufügen . Man bedenke: es handelt ſich um eine

Beſchreibung iſt ſehr flar und anſprechend, und Sammlung von Lehrbüchern , welche doch das Ge.

es iſt beſonders zu loben , daß die Drohung des biet der praktiſchen Theologie crſchöpfen ſollen ;

hätten .
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da fanit eine prinzipielle Erörterung über Not: 1 des 1843 gegründeten Volksblattes für Stadt

wendigkeit und Recht eines Kirchenregimentes auf uud Land entſtanden ſind.

evangeliſchem Gebiete gar nicht fehlen . Wenn ſie Wir kommen zu einigen kleineren Schriften

das Kirchenrecht nicht enthält, wo jou ſie danit die ſich auf liturgiſchem Gebiete bewegen . Eme

hin ? Aus diejem prinziploſen Verfahren erklärt jehr gute Orientierung bietet der Vortrag auf

es ſich auch , daß die Hauptaufgabe des Kirchen der 30. Paſtoralkonferenz zu Hannover von Paſtor

regimentes (un derentwillen es überhaupt nur Althaus über die hiſtoriſchen und dogma .

eriſtiert, cf. Steinmeyer) in $ 21 unter Dienſt tiſchen Grundlagen der lutheriſchen Tauf

aufſicht des Geiſtlichen , aljo in einem ganz ent: liturgie. • (Dannover, 1893. H . Feeſche. 1,50 M .)

fernten Abidnitt behandelt wird. Ich frage Der Verf. ſteht zwar auf dem Standpunkt, den
ferner : wohin bringen wir das Allgeincine aus Recenſent nicht teilt , daß nämlich die Beibehaltung

der Geſchichte des geiſtlichen Standes (Vorbildung der Liturgie für Taufen Erwachſener aud) bei

u. ſ. 10 .), die Geſchichte der Verfaſſung vor der der Kindertaufe das Richtige ſei , und folgt

Reformation und der katholiſchen nach der Re Į darum den Konſtruktionen eines Kinderglaubens,

formation (Papſttum , Galifanismus dc .) ? Der die in der lutheriſchen Theologie mehrfach unter

evangeliſche Thevloge muß doch hierüber orientiert nommen ſind --- wie geſagt : ich folge ihn darin

werden , ein Lehrbuch des katholiſchen Kirchen : nicht, jo feſt ich auch an der Pflicht der Kinder

rechts iſt aber natürlich in der Sammlung der taufe halte -- , aber ungeachtet deſſen kann ic )

Lehrbüder nicht vorgeſehen . Danach müſſen wir die gründlichen und beſonnenen Unterſuchungen ,

urteilen , daß es beſſer gewejen wäre, die Anlage welche ihr Fußen auf allen vorhandenen theo .

etwas prinzipieller und etwas weiter zu machen . logiſchen Quellenſtudien überall durch zahlreiche

Auf die Behandlung einzelner theologiſcher Fragen Litteraturnachweiſe kundgeben, nur angelegentlich

gehe ich nicht ein – es würde uns das zu Aus. empfehlen . Gerade hiſtoriſche Kenntniſie auf

einanderſebungen mit der älteren Vermittlungs: liturgiſdem Gebiete ſind für die Geiſtlichen

thevlogie führen , die hier nicht hergehören . Und nötig , wenn ſie mit Verſtändnis und zur Ber
es jei zum Schluß wiederholt, daß das Lehrbuch ſtändigung der Gemeinden amtieren wollen . De

in Bezug auf das äußere Material beſtehender züglich der Taufe bietet Althaus eine treffliche

rechtlicher Beſtimmugen einen zuverläſſigen Führer i Gelegenheit.

abgiebt. Das Beichtgeld verteidigt - mit Recht! -- -

Ziemlich fertig liegt auch in Lieferung 7 - 11 eine kleine Schrift : Ueber die Abidhaffung

das Lehrbuch der Inneren Miſſion von des Beichtgeldes. Ein Geſpräch zwiſchen drei

Stadtpfarrer Wurſter in Heilbronn vor. Eine Geiſtlichen auf dem Lande von einem bayeriſchen

ſehr dankenswerte Arbeit. Ueber die Einleitung, Geiſtlichen . ( Nürnberg, Joh. Ph. Rawiche Bitch

welche ſich mit Namen und Prinzip der inneren handlung . 0 ,25 M .) Es iſt nötig , daß ſich die

Miſſion beſchäftigt, möchte ich hier keine Kontro Beiſtlichen darüber klar werden , daß der beidt:

verſe beginnen , erwähne nur , daß , wenn der groſchen , dieſe einzige Ruinie der alten kirchlichen

Verfaſſer meinen Ausführungen darüber einen Opfer, etwas, weſentlich andere: iſt als die Stol:

bejonderen Abſchnitt widmen wollte , er beſſer gebühren .

gethan hätte, dieſelben jelbſt nachzulejen , anſtatt Der evangeliſche Liederich a $ , eine

ſie, wie offenbar geſchehen, nur nach Lic. Simons Entſtehung und Verwertung für unſeren

Kritik zu beurteilen . ( Ich denke gar nicht daran , evangeliſchen Chriſtenſtand von M Volkuar

die innere Miſſion der offiziellen Kirchenregierung Wirth , Pfarrer . (Nürnberg, 1892. Fr. Norn .

zu überweiſen , wie mich jener mißverſtanden hat.) 1. Teil. 271 S .) – Eine vollſtändige øymno

Im erſten Teil wird eine geſchichtliche Ueberſicht logie . Zuerſt bekonimen wir eine Geſchichte des

gegeben und dann „ der normative Begriff der Kirchenliedes: 1) heilige Geſänge (die Pialmen

inneren Million " entwickelt, ihr Verhältnis zur der Bibel), 2 ) firchliche Lieder (das Mittelalter),

Diakonie , zur Kirche, ihre Aemter und Hülfs : 3 ) das evangeliſche Kirchenlied, 4 ) das evangeliſche

ämter , Arbeitsformen 26. Der zweite ſpecielle Geſangbuch (eine Geſchichte der Zuſammenſtellungen

Teil beſchreibt ,die einzelnen Werke der inneren mit Kritik der Prinzipien ), 5 ) die Liedererklärung.

Mijjion und Diakonie " nach den Geſichtspunkten Die geſchichtliche Entwidlung kann im dritten Ab.

des Kampfes gegen vorherrſchend phyſiſche Not: ichnitt natürlich nur eine jummariſche ſein . Des.

ſtände, gegen ſociale, gegen ſittliche und gegen halb folgen nun im ſechſten Abſchnitt: einzelne

,,religiös - kirchliche" Notſtände. Auch hier läßt Liederdichter und Erklärung einiger Lieder. Hier

ſich über die Einteilung und über den Umfang haben wir nach dem erſten Kapitel des Abſchnittes ,

des Stoffes (Guſtav Adolfs - Verein ! ) manches der in dieſem Bande vorliegt, nämlich über

jageii, doch beſchränke ich mich darauf, zu ver Luther - - eingehende hymnologiſche Monographien

ſicherii, daß, was mitgeteilt iſt, ſehr gut iſt, ſehr zu erwarten, die tief in das Verſtändnis der

vollſtändig und auch mit genügenden Litteratur: Dichter und ihrer Lieder einführen . Während die

nachweiſen . Es kam dem Verfaſſer überall zu erſten fünf Abſchnitte 122 Seiten füllen , ſind auf

gute , daß er treffliche Vorarbeiten benußen Luther allein 146 verwandt. Das ganze Unter :

fonnte, beſonders die Artikel aus der Schäferſchen nehmen iſt ſehr zu loben und wird gewiß in der

Monatsſchrift ; er teilt darunt auch die Mängel Kirche viel Anklang finden . Wir haben es in

derſelben , Ž . B . die Lüden in der Geſchichte der den geſchichtlichen Partien nicht mit eigentlichen

norddeutſchen , beſonders der konfeſſionell · luthe. Quellenſtudien , ſondern mit der Verwertung der

riſchen Arbeit, die durch die Nichtberüdſichtigung vorhandenen Arbeiten zu thun (Wadernagel, Koch,
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Hoffmann 2c.), was aber dem Wert des Buches arbeit in den evangeliſchen Gemeinden .
feinen Abbruch thut. Vortrag auf der niederrheiniſchen Prediger-Mont

Eine ſehr wertvolle liturgiſche Einzelſtudie ferenz von D . L . Müller, Pfarrer in Rheydt.

liegt uns in einem Dekanatsprogramm der Leip . (Gütersloh . 1894. 0 ,40 M .) Ein ſehr wichtiges

ziger theologiſchen Fakultät vor. Es iſt : Die Thema, von erfahrenei Standpunkte aus und

Aufgabe der Orgel im Gottesdienſte bis mitmöglichſter Objektivität gegenüber den mannig.

in das 18 . Jahrhundert. Geſchichtlich dar fachen gutgemeinten , aber gefährlichen Treibereien

gelegt von G . Kietſchel, Profeſſor und Uni: behandelt. — Ferner : Ueber den Aberglauben

verſitätsprediger. (Leipzig , 1892. A . Edelmann . und dejjen paſtorale Behandlung von Ober

78 S . in 40.) -- Keinem Freunde lebendiger lehrer Dr. Freybe. (Berlin , Druck von Gebrüder

Gottesdienſte wird es entgehen , daß die Orgel, Unger . 38 S .) Es ſind nur in zwei Abteilungen

jo herrlich ſie zur Verſchönerung des Ganzen 32 und 42 „ Leitjäße“ , die aber den ſchwierigen

beizutragen im ſtande iſt, doch auch recht ſtörende und intereſſanteni Gegenſtand bereits annäheriid

Wirkungen haben kann . Ja, es dürfte nicht zu erſchöpfen . Denſelben Gegenſtand hat der tundige

hart geurteilt ſein , daß der Gemeindegejang im Verfaſſer inzwiſchen ausführlicher im „ Beweis

großen und ganzen durch das Drgeljpiel geſchädigt des Glaubens " in den erſten Heften des Jahres

iſt und fortwährend geſchädigt wird . Wie hat 1895 behandelt. - Ind : Die Predigt und

es ſich denn in der Reformationszeit mit dem das religiöje Bedürfnis der Gegenwart.

Orgelſpiel verhalten ? iſt der Gemeindegejang bei Betrachtungen eines Kirchgängers von Dr. N . G .

jeiner Einführung in der evangeliſchen Kirche Blum ſtengel. (Leipzig , 1895 . Fr. Richter .

durch die Orgel gefördert? Rietſchel giebt uns 0 , 40 M .) Es iſt dies eine Klage aus der Ge.
in ſeiner ebenſo gelehrten wie Feſſelnden Dar - | meinde heraus, die lange nicht alles enthält, was

ſtellung eine ganz unzweideutige Antwort. Die über die Predigten unſerer Zeit zum Himniel

Orgel iſt in der lutheriſchen Kirche beibehalten, ſchreit, aber doch einiges davoni, und die ich des

aber keineswegs, um den Gemeindegejang zu be: | halb jedem Prediger zu leſen und zu beherzigen

gleiten , jondern um eine ſelbſtändige Rolle zu rate . M . v . N .

ſpielen bei dem Eingang und in Üebergängen

des Gottesdienſtes und bei der Leitung des

Figuralgejanges. Erſt mit der fortſchreitenden

Verkünſtelung des ganzen Kirchengeſanges iſt die 3. O ej ch i ch te.
Verbindung eingetreten , die wir ießt haben , daß

nämlich ein Inſtrument, das zu nichts weniger --- Geſchichte Liv ., Eſt - und Nurlands

geeignet iſt als zur Begleitung menſchlicher von der „Aufiegelung" des Landes bis

Stimmen, und wenn es dazu gebraucht werden zur Einverleibung in das ruſſiſche Reich .

joll, jedenfalls der äußerſten Zurückhaltung und Eine populäre Darſtellung von E . Seraphim .

Mäßigung bedarf, daß dies Inſtrument geſpielt Mit 6 Bildern, 1 Karte und Perſonal- und Sach :

wird, während die Gemeinde ihre Lieder ſingen regiſter . I. Band: Die Zeit bis zum Untergang

joute. Es iſt wirklich wunderbar, daß ſich bei livländiſcher Selbſtändigkeit. (Reval 1895 , Ber:

der Art, wie meiſtens das „ Orgelſchlagen “ aus: lag von Franz Kluge.) 6 ,50 M .

geübt wird , überhaupt noch Gemeindegejang Kaum ein Land in Europa iſt jeit dem Mittel:

erhalten hat. Rietſchel übrigens handelt nicht alter ſo mißhandelt und vergewaltigt, wie das

von der Gegenwart, ſondern verfährt rein hiſto : einſt deutſche Gebiet, auf welches ſich das vor:

rijch , indem er 1) die Orgel im Gottesdienſt der liegende Buch bezieht. Noch immer , wie jeit

römiſchen Kirche bis in das 16 . Jahrhundert, 300 Jahren , kämpft dort ein Zweig des nieder:

2) im evangeliſchen Gottesdienſt bis Anfang des jächſiſchen Volksſtammes für ſeine Sprache und

17 . Jahrhunderts und 3 ) im 17 . und 18 . Jahr : ſeinen Glauben beroijd und ununterbrochen trot

hundert behandelt. Die Arbeit war eine ſehr zahlloſer Akte der Willkür und Barbarei. Wenn

mühevolle , indem die Kirchenordnungen , die irgend eines der von uns politiſch getrennteni

Geſangbuchsvorreden und die weitere liturgiſche Glieder unſeres Volkes unſere Achtung verdient,

und muſikaliſche Litteratur ſorgfältig durchgeſehen ſo ſind es dieſe Stammesgenoſſen an der Oſtſee ,

werden mußte. Aber die Reſultate ſind mit in denen noch heute deutſcher Geiſt lebt und webt.

großer Sicherheit und Klarheit abgeleitet. Am Ein ſchönes Zeugnis des Deutſchtums in den

Schluß folgen auch einige maßvolle, aber treffende | baltiſchen Provinzen iſt auch dieſes Buch . Liebe
Bemerkungen über den Mißbrauch der Orgel in zur Heimat, volles Gefühl für die innere , geiſtige

der Gegenwart. Zuſammengehörigkeit mit dem deutſchen Mutter

• Murz ſei hier erwähnt, daß in zweiter Auflage lande, wiſſenſchaftlicher Sinn ſpricht ſich in jedem

erſchienen iſt die Kleine Agende von Dieffent . Kapitel aus. Der Verf. wollte für keinen eng .

bach ; ſie iſt beſtimmt für evangeliſche Lehrer begrenzten Kreis von Fachgelehrten ſchreiben, des :

und Küſter zum Gebrauch bei ihren tirch halb geht er liebevoll auf die großen Thaten der

lich ein Amtshandlungen " . Mit Anhang: 1 Gewinnung des Landes, auf einzelne Perſönlich .

Kurze Gebetshandlungen für die Schule. (Gotha, feiten wie Walter von Plettenberg u . a . ein , un

G . Schloeßmann. 1 ,80 M .) an ihrem Bilde ſich und ſeine Leſer zu erquiden

Endlich erwähne ich einige Vorträge, die in und zu erheben . Klar heben ſich aus der Dar

das paſtoraltheologiſche Gebiet gehören : Metho . ftellung die Hauptabichnitte der Landesgeſchichte

diſtiſche Strömungen und Evangeliſten . ' ab : zuerſt die Eroberung und Chriſtianiſierung
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durch Kaufleute, Ritter und Geiſtliche - deutſche | 6 . September fragt er bei Karl Böttiger an , ob
Bauern blieben ja dem Lande ferii ; dann die in der Ballade nirgends gegen altgriechiſche Be.

große Zeit des deutſchen Ritterordens und das bräuche verſtoßen ſei und am folgenden Tag und

Aufblühen des Handels ; zulegt die Reformation 8 Tage ſpäter erhält Goethe die Mitteilung, daß

und faſt zugleich mit ihr der Verfall nach innen ſeine Vorſchläge befolgt, daß Böttiger „ jehr zu

und außen , Streit und Hader, Verrat aller gegen Frieden “ ſei und Zeit und Lokal ſehr befriedigend

alle, die eigennübige That Kettlers und die furcht: dargeſtellt gefunden “ habe. — „ Wilhelin Meiſter "

baren Einfälle der Ruſſen, denen der Orden mit iſt eingehend von Schiller beurteilt ivorden . Die

ſeiner veralteten Gliederung keinen genügenden Art und Weiſe, wie er das Buch W . von vum :

Widerſtand entgegenjejen konnte . Das Buch , in boldts über ,, vermann und Dorothea " bejpricht,

erſter Reihe für die Deutſchen in der Heimat des beweiſt, wie der Herausgeber mit Recht betont,

Verf. beſtimmt, wird auch bei uns im Reich Inter: am ichlagendſten „ Schillers ſcharfe kritiſche Be.

elſe erweckert, ganz beſonders auch deshalb , weil gabung " . Auch ſonſt läßt es der Verf. nicht an

es den ſich wieder der Koloniſierung zuwendenden treffenden Bemerfungen fehlen , ſo wenn er in

Deutſchen zeigt, daß unſer Volt in hervorragen : einem Saße Schillers über die Sucht der „ Neue.

dem Maße die Eigenſchaften beſikt, welche für ren " , der Wirklichkeit recht nahezu fommen ,

derartige Unternehmungen erforderlich ſind. Wir während doch eine poetiſche Darſtellung mit der

fönnen das vortrefflich geſchriebene Buch warm Wirklichkeit eben darum , weil ſie abſolut wahr

empfehlen . V . H . ſei, niemals coincidieren fönnie , die bündige Recht

fertigung der Poeſie unſerer Klaſſiker gegenüber
der unſerer „ Modernen " findet.

4 . Litteraturwiſſenſchaft. Das vortreffliche Sammelwert, reichlich mit

Lesarten und Anmerkungen verſehen , ichreitet

- - Schillers Briefe. Herausgegeben und
rüſtig vorwärts . Den Heften des 5 . Bandes ſind

mit Anmerkungen verſehen von Frif Jonas.
folgende Bildniſie beigefügt: Schillers Büſte nach

Kritiſche Geſamtausgabe. 5 . Band. (Stuttgart,
Dannecker, Nachbildungen der von Antoni Grafi

Deutſche Verlagsanſtalt.) 576 S .
gemalten Bilder der Minna Körner und ihrer

3 M .
Schweſter Dora Stock, zuleßt ein Bild Wilhelm

Der vorliegende Band, Brief 1034 vom 2. Juli von Humboldts.
1796 bis Nr. 1424 vom 31. Dezeinber 1798, um :

faßt den Zeitraum von 21 . Jahren, in
In einem Briefe an Gottfried Körner vom

dem
Schillers Wallenſtein . Trilogie , das Lied von der 31. Auguſt 1798 jagt Schiller : „ Ich bin in dieſer

Glode, die Kraniche des Jbyfus, die Bürgſchaft,
Rückſidit Goethen ſehr viel ſchuldig , und ich weiß ,

der Gang nach dem Eijenhammer einer-, Wilhelm daß ich auf ihn gleichfalls glücklich gewirkt habe.

Meiſter und Hermann und Dorothea andererſeits
Es ſind jekt vier Jahre verfloſſen, daß wir eins

entſtanden ſind. Am
ander näher gekommen ſind, und in dieſer Zeit

7. Juli 1797 ſchreibt Schiller

an Goethe : „ Deswegen bin
hat unſer Verhältnis fich immer in Bewegung

ich ießt ali mein
Glockenigießerlied gegangen und ſtudiere jeit geſtern

und im Wachſen erhalten . Dieſe vier Jahre haben

in Krünit ' Encyklopädie, wo ich ſehr viel pro
mir ſelbſt eine feſtere Geſtalt gegeben und mich

fitiere. Dieſes Gedicht liegt mir ſehr am Herzen ,
rajcher vorwärts gerückt, als es ohne das hätte

es wird mir aber mehrere Wochen koſten , weil
geſchehen können . Es iſt eine Epoche meiner

ich ſo vielerlei verſchiedene Stimmungen dazu
Natur, und ſie würde nioch reicher und bedeutender

brauche und eine große Maſſe zu verarbeiten iſt."
geworden ſein , wenn auch wir in dieſer Zeit uns

Am 30 . Auguſt flagt er dem
näher gelebt hätten. " Das iſt der Grundton , der

Freunde : „ Bei

jolchen Störungen werde ich Mühe haben, Stim
durch den ganzen Briefwechſel Schillers und

mung und Zeit für meine Glocke zu finden , die
Goethes hindurchklingt.

noch lange nicht gegoſſen iſt .“ Am 22. Septbr. • Die äußere Ausſtattung der Schillerbriefe bleibt

hat er ſich der Notwendigkeit, die Gloce liegen ſich in ihrer Gediegenheit , wie das von der

zu laſſen , mit der Bemerkung gefügt, daß es ihm , Deutichen Verlagsanſtalt nicht anders zu erwarten

da es einmal ſo ſein mußte , nicht ſo ganz unlieb iſt, fortdauernd gleich . 0 . K .

jei. ,, Den indem ich dieſen Gegenſtand noch ein

Jahr mit nir herumtrage und warm halte , muß - Ernſt Moris Arndts Werke. Erſte

das Gedicht, welches wirklich keine kleine Auf: 1 einheitliche Ausgabe ſeiner Hauptſchriften . Dear.

gabe iſt, erſt ſeine wahre Reife erhalten . " -- Mit beitet von Hugo Röſch . 1. Band: Ernſt Morit

welcher Sorgfalt Schiller beim Dichten zu Werke Arndts Erinnerungen aus dem äußeren Leben .

ging, ergiebt ſich am Klarſten aus der Entſtehung IV und 344 S . 2 . Band : Meine Wanderungen

,,der Kraniche des Jbykus" . Die erſte Faſſung und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn Hein .

der Ballade erhält Goethe mit dem ausführlichen rich Narl Friedrich von Stein . - Blätter der

Brief vom 17 . Auguſt 1797. Goethe macht von Erinnerung meiſtens um und aus der Paulskirche

Frankfurt aus unterm 22. Auguſt namentlich 311 Frankfurt. Ein abgenötigtes Wort aus ſeiner

wegen der Eigenſchaft der Kraniche als Zug . Sache zur Beurteilung derſelben . VI u . 216 -

vögel eingehende Verbeſſerungsvorſchläge. Schiller 72 - 23 S . 3 . bis 5 . Bd. Gedichte. Vouſtän :

freut ſich am 30. Auguſt der Naturerkenntnis und dige Sammlung. Mit Anmerkungen herausgegeben

Erfahrung ſeines Freundes und geſteht, daß er von Heinrich Meißner. 342 — 310 -- 355 SI:

1100 nie einen Zug Kraniche geſehen habe. Am (Leipzig, M . F . Pfau .) Preis für jeden Band
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3 M ., geb. 4 M . ( Jeder Band iſt einzeln fäuf: | Friedrich vebbel gemacht, den der Verf. per:

lich zu 4 bezw . 5 M .) ſönlich gekannt und mit dem er Briefe gewechſelt

Als der erſte Band (im Januarheft 1893 an : hat. Dann folgt Guſtav Freytag. Von den

gezeigt) veröffentlicht worden iſt, ſollten nur „ alis „,Ahnen “ heißt es S . 57, daß der Grundgedanke

gewählte Werfe" E . M . Arndts herausgegeben ,, fein dichteriſcher, ſondern weit mehr ein kultur:

werden , bald aber „wurde es für das Zweck hiſtoriſcher, politiſcher, ethiſcher war, der gegenüber

mäßigſte und zur gerechten Würdigung des alten jeder einzelnen Geſtaltung erſt wieder in einen

Arndt für notwendig erachtet, ſich nicht auf eine poetiſchen verwandelt werden mußte". Der reije :

Auswahl zu beſchränken, ſondern alle Schriften luſtige Friedrich Bodenſtedt und der an der

Arndts, deren Zahl nicht einmal irgendwo bis Scholle haftende Theodor Storm werden ge

iept vollſtändig zuſammengeſtellt iſt , in einer rechter Weije, der Schweizer Gottfried Keller

Geſamtausgabe zu vereinigen und nur dag. I allzu günſtig beurteilt. Von Theodor Font

jenige nicht aufzunehmen , was entweder dem tane hätte gejagt werden ſollen , was von Ernſt

Inhalt nach nicht allgemein intereſſant oder zur von Wildenbruch ausdrücklich bemerkt wird,

Beurteilung des Mannes und Dichters nicht von daß er von der Strömung der Naturaliſten nicht

großem Belang iſt. Lekteres aber fan fid ) nur aus Ueberzeugung, ſondern aus verkehrter Nach:

auf einzelne Teile jeiner Reiſewerke, welche in giebigkeit und Schwäche fich hat fortreißen laſſen .

ihren vielen ſtatiſtiſchen Angaben veraltet ſind, und Sachlich hat Stern übrigens in ausreichendem

auf kleinere Borreden und Beſprechungen ſowie Maße diejes Sichfortreißenlaſſen angedeutet. -

auf einen dramatiſchen Verſuch bezieheni." Auch S . 168 finde ich eine Gedankenloſigkeit, die ein

ſollen von dem „,Notgedrungenen Bericht" in der Schriftſteller dem andern nachſchreibt. Ein Mann,

Amtsentſegungsjache nur die Briefe mit anderen der vor vielen Jahren einen Mord begangen hat,

Briefen gleichen Inhalts in einem Schlußband „ ſtürzt von einer Felswand und ſtirbt ohne

abgedruckt werden . -
Menſchenhülfe im Abgrund, in der Seele die

Die poetiſchen Werke werden 7 Bände, die tröſtliche Gewißheit, daß dies Ende die Sühne

Schriften zur Zeitgeſchichte 14 Bände, die hiſto : ſeiner Schuld in der alten Heimat jei “ . Sterbent

riſchen Schriften 5 Bände, Reiſen und Völker : müſſen alle Menſchen, der Tod iſt der Sünde

kunde 9 Bände, die vermiſchten Schriften philo: Sold, aber keine Sühne. Wie ſollte ein ſogeni.

jophiſchent, kulturhiſtoriſchen und litterargeſchicht: tragiſcher Tod und das Fernſein von Menſcheli.

lichen Inhalts 7 Bände umfaſſen . Von drei hülfe eine Sühnung bewirken können ?

Schriften iſt bis jept noch fein Eremplar aus Scheffels , Trompeter von Säktingen " hat

findig gemacht worden : „An die Preußen " (1813 ), ein Maß von Anerkennung und Beifall gefunden ,

„,Noch eine fleine Ausgießung " (1818 ) und „ Ein das ihm nicht gebührt; der Verf. muß deshalb

menſchliches Wort über die Freiheit der alten gelobt werden, daß er in ſeine Beurteilung der

Republikeni" . Saß hat einfließen laſſen : ,,Gewiß durchbricht die

Der jepige Herausgeber veinrich Meißner Luſt und Laune des Poeten an einzelnen Stellen

iſt Bibliothekar an der Königlichen Bibliothek das feſte Gefüge des Ganzen , die ironiſche Re:

in Berlin , das danfensiverte Unternehmen , das flerion, die in den Mund jelbſt des treuen Anton

allein aus den Jahren 1813 bis 1816 vierund, gelegt iſt, ſchmedt gelegentlich ein wenig nach dem

dreißig Flugichriften jammelt . iſt hiernach in Humor des »Engern « und der » Fliegenden Blätter ,

guten Händen . Seine Einleitungen und Anmer: 1 im allgemeinen aber trifft Scheffel glüdlich die

fungen zu den bis jebt vorliegenden fünf Bänden Mitte zwiſchen der Ichbeſpiegelung einer rein ſub.

erläutern vortrefflich nicht mehr verſtändliche jektivert Boeſie und den falten Photographien der
Stellen in der Lebensgeichichte und in den Ge, i unperſönlichen Dichtkunſt. " Scheffels Eltehard

dichten des großen Patrioten , der ein Mann des wird mit Recht in Gegenjak gebracht zu den

Lebens, weniger der Gelehrſamkeit war, darum archäologiſden , antiquariſchen , altphilologiſchen

auch nur von ſeinem Erlebten aus verſtanden Romanen unſerer Tage. Es entſpricht der jo

iverden fanni. vielfach alerandriniſchen Bildung und Sinnes.

Dem patriotiſchen Unternehmen iſt der beſte
weiſe am Ende des neunzehnten Jahrhunderts ,
daß zwei einander diametral entgegengeſepte litte:

Fortgang zu wünchen . 0 . K .
rariſche Dogmen um den Preis der Alleingeltung

ringen , die beide in dem Punkte zuſammentreffen ,
- Studien zur Litteratur der Gegen .

daß ſie ſich nicht ſowohl auf ihr poetiſches, ihr
wart. Von Adolf Stern . Mit 19 Porträts

fünſtleriſches Verdienſt, als vielmehr auf ihre
nach Originalaufnahmen . ( Dresden, V . W . Eiche.) angebliche wiſſenſchaftliche Begründung und Be:
VIII u . 419 S . deutung berufen . Die philologiſch - hiſtoriſche, die

Adolf Stern iſt zur Zeit einer der angejeheni archäologiſche Poeſie und Belletriſtik rühmt ſich ,

ſten Litterarhiſtoriker . Sein Wahlſpruch iſt : Est auf der Seite des litterariſchen Idealismus zu

modus in rebus, sunt certi denique fines :c . ſtehen, die erperimentierende und demonſtrierende

Stern verhaut ſich nicht; er läßt ſich nicht von Socialdichtung reiht ſich meiſt unter die Fahne

dem Wirbel der Mode hinreißen . Im Vorwort des Naturalismus, beiden aber iſt die Gering:

311 jeinen „ Studien “ ſpricht er ſich hierüber in ſchäßung der wirklich poetiſchen , die Ueberſchäßung

ſehr entſchiedener Weiſe aus. - Von neunzehn außerpoetiſcher Elemente und Triebe gemeinjam ."

Dichtern der Gegenwart gehören dreizehn dem „ Der unmittelbare Inſtinkt unverbildeter Naturen

deutſchen Votte an . Der Anfang wird mit und die künſtleriſche Feinfühligkeit jener echten



666 Neue Schriften . — Unterhaltungslitteratur .

Bildung, die ohne den lebendigen Zug zur reinen hat nur Gift und Galle im Herzen, von der Milo

und echten Poeſie gar nicht gedacht werden kann, frommer Denkungsart, vom Brot des Lebens will

und ein für allemal das Lebensvolle vom Gel er nichts wiſſen ! Er jägt und ichneidet an den

machten , die Unmittelbarkeit von der Reflexion zu leidenden Menſchen unbarmherzig herum , aber er

unterſcheiden weiß , wehrten die falſche Schäßung denkt nicht daran , ſie zu verbinden und zu heilen .

folder Halbproduktion glüdlich ab ; die Maſſe der So widerwärtig der Nordländer Jbien , jo ſyn .

Leier aber , der der Reſpekt vor allem , was wie pathiſch iſt einem der Südfranzoſe Alfons

Wiſſenſchaft ausſieht, tief im Blute liegt, ichäften Daudet. Treffend iveiſt Stern aber auch die

die Darbietungen der archäologiſchen Belletriſtik Schranken dieſes Dichters nach. Die Akademie ,

1111befangen als höhere Leiſtungen der poetiſchen das Theatre français und die Revue des deur

Litteratur." - Mondes bekämpft Daudet, aber von Paris hat er

Rudolf Baumbach und Heinrich Seidel, ſich den Sinn umnebeli laſjen . – Aufgefallen iſt

zwei grundverſchiedene Naturen , von denen Seidel mir, daß der Verf. Daudets Lettres de mon
ohne Zweifelden Vorzug verdient, werden als moulin , den mißratenen Roman L 'évangeliste ,

Dichter der kleinen Welt (Leberecht Hühnchen) den dritten Teil des Tartarin und die Su

beſprochen . venirs d 'un homme de lettres nicht in den

E . v . Wildenbruch wird nach kurzer Zeit Kreis der Erörterung gezogen hat. – In hohem

verſchollen ſein ; er hat zu wenig Stahl im Blut, Grade tejenswert iſt der Abſchnitt über Tviſto i.

er iſt zu viel Rhetoriker, zu viel Dichter des Weil aber der Verf. den großen Ruſjent nicht

Bühneneffekts. Zu dem bekannten Trauerſpiel vom Standpunkt cines bibelgläubigen Chriſten

„ Der Mennonit“ macht Stern die treffende, Wil: aus beurteilt bezw . bekämpft, kann er nur mit

denbruchs Einſeitigkeit verurteilende Bemerkung: dem humaniſtiſchen Gedanken ſchließen : Tolſtoi ift

„ Weil dieſe Sekte den Krieg und die Wehrhaftig . | eines der Rätſel in der Menjchheits- und Kunſt

keit für jündhaft hält, weil ſie nicht wie Keinhold geichichte, das erſt eine ferne Zukunft deuten und

zum Blutpanier der neuen großen Zeit empor löſen kann . - Den Schluß macht Stern mit den

ſchaut, braucht ſie doch nicht in ihrer Geſamtheit ichwediſchen Dichtern Rydberg und Snoilsit) ,

knechtſchaffen, verräteriſch, dem Landesfeind mit jowie mit dem Hauptvertreter des kulturgeſchicht:

beſonderer Luſt unterthan zu ſein . Es wäre lichen Romans in England Walter Bejant;

größer, echt dramatiſcher, wenn dieſe Eigenſchaften drei bei uns wenig bekannt gewordene Dichter.

in einem ihrer Glieder entwickelt würden , die Wenn man auch in Hauptpunkten nicht ſeltent
anderen im Gegenteil alle ihre wahrhaften Tugenden ein anderes Urteil fällen muß als Adolf Stern ,
entfalteten , die in dieſer ehernen Zeit nicht aus. jo iſt doch aufs nachdrücklichſte zu betonen , daß
reichen ." - Vortrefflich iſt die Beurteilung, die er die Kraft hat, von den Umſturzgedanken der
Stern dem kerngeſunden P . K . Roſegger zu naturaliſtiſch gerichteten Realiſten ſich frei zu
teil werden läßt, der die Sache der Bauern jo erhalten , daß er keine Gelegenhcit verſäumt, vor
ichneidig verficht, weil er es in ſeiner ſteieriſchen der vermeintlichen Wahrheitsförderung dieſer llin :
Heimat erlebt hat, was es heißt, die Bauern vom ſtürzler zu warnen und daß er den Boden der

ererbten Grund und Boden vertreiben . – Die chriſtlichen Sittlichkeit zu verteidigen nicht ſelten

„modernen “ Dramatiker Hermann Sudermann ciner anerkennenswerten Anlauf nimmt.
und Gerhart Hauptmann ſieht der Verf. noch O , K .
mitten im Stromeder Naturaliſten und Socialiſten ;

er hofft aber, daß ſie ſich ans Ufer wahrer Poeſie

durcharbeiten werden . Hinderlich wird für diejes 5 . Unterhaltungslitteratur.
Schwimmen der Beifall ſein , den dieſe „moder:

nen " Dramatiker immer noch ernten . Hört diejer

Beifal auf, dann werden ſie die Luſt verlieren ,
. - - André Cornélis. Koman von Paul

neue Dramen zu dichten , die dem Geſchmack des
| Bourget. Aus dem Franzöſiſchen von Marie

Tages widerſprechen . Gegen die „ Weber“ Lauer. (Berlin , Janke.) 308 Š . Pr. 2 M .

G . Hauptmanns ſpricht ſich der Verf. nachdrücklich Ein franzöſiſcher Senſationsroman voll wilder
aus. Er findet, daß das Urteil über eine Dich : Leidenſchaft . Ein Freund des Ehepaars Cornélis

tung, ,,die nach der Abſicht des Dichters andere liebt die Frau . Um ſie heiraten zu können , läßt

Eindrücke als eine äſthetiſch -naturaliſtiſche Sen er ihren Mann in einem Pariſer Hotel ermorden

jation hinterlaſſen ſollte “ , in dem jauchzenden und heiratet ſie dann in der That. Nun aber

Entzücken , in dem tobenden Beifall liegt, mit dem hat Frau Cornélis einen Sohn erſter Ehe, der

das Theaterpublikum die Bilder des Elends, der von inſtinktivem Verdacht gegen den Mörder

rajenden Zerſtörung aufgenommen hat. jeines Vaters erfüllt iſt. Er jeßt, nachdem er

Von nichtdeutſchen Dichtern wird zuerſt Hen : erwachſen , alles daran , Beweismaterial gegen den

rit Fbjen beſprochen , der zum Richter der gegen Stiefvater zuſammen zu bringen . Seine Be:

wärtigen Welt, zum Propheten künftiger Lebens mühungen haben Erfolg. Er kommt ichließlich

geſtaltungen nicht berufen iſt . „ Wenn ein Menſch dahin , den Stiefvater zu überführen und vor die

die anderen führt, der ſelbſt Weg und Ziel nicht Alternative zu ſtellen. entweder ſich ſelbſt z11
kennt, ſo iſt ihm nicht nur die höchſte Vorſicht morden oder von ihm (ſeinem Stiefjohn ) ermordet

bei jedem Schritt geboten , ſondern es wird ihm zu werden . Da der Verbrecher den Selbſtmord

auch die innerſte duidende Milde gegen die, die verweigert, wird er erſtochen . Welche moraliſche

auf dem Wege ſtraucheln , zur Pflicht." Ibſen ! Begriffsverwirrung in Kopf und Herzen des
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Stiefjohnen, der den Ich Roman erzählt, aljo an | ſeinwolender " Lämmern , von „ rembrandtals.

ſcheinend auch des Autors, ſich findet, tritt bejun erzieherbraunen “ Vorhängen , „ hindutempelähn :

bers in dem Moment hervor, wo er mit dem ſichen “ Wandbettenl II. 1. m . ; das Lejen von

Gedanken ſich vertraut macht, den Mord zu be: 1 Leſſings Nathanı nennt er ,, Dichter .Bibelſtudiuin " .

gehen. Er ſcheut davor zurück, nur weil er den Der Verf iſt nicht ganz vhne Talent, er ſteht

Kummer fürchtet, der er ſeiner Mutter bereiten aber „ voll und ganz " im Bannie der religions:

würde. Da plößlich im letzten Moment „winft lojen Lebensanſchauung, der geiſtige Inhalt ſeines

ihm ein Ausweg, eine Rettung im Irrſal der Buches iſt deshalb gering, die Moral oberflächlich

Leideni" , nämlich die Idee, den Vater zum Selbſt: und jeicht. v . H .

mord zu zwingen . „ Gott, iſt es möglich " , jauchzte

es in mir, „ daß es noch einen Hoffnungsichimmer - Alphonse Daudet. La Petite

giebt in jolch namenloſer Not, daß ich meine Paroisse. Moeurs conjugales. (Paris , Alphonse
Pflicht thun kann, ohne mein Gewiſſen, meine

Lemerre.) 449 S . 3 Fr. 50 Cts .
Hände mit Blut zu befleden ? " - Alio , wenn

man den Vater nicht mordet, jondern nur zum Richard Fénigan , 1851 geboren , der Sohn

Selbſtmord zwingt, bleibt das Gewiſſen unbe. eines Notars, iſt , von dem kurzen Aufenthalt in

jledt! --- Man hat ſich in Frankreich ſo weit von einer Parijer Schule zu Lebzeiten ſeines Vaters

den zehn Geboten emanzipiert, daß Mord, Ehe. abgeſehen, immer auf dem Lande geweſen . Seine

brud), Pietätsloſigkeit gegen die Eltern und temperamentvolle Mutter hat ihn ganz nach ihrem

Selbſthülfe dem Verbrechen gegenüber, wie jede Wilen erzogen . Jagd und Fiſcherei ſind ſeine

andere Leidenſchaft, für erlaubt gelten . Gott be : einzige Beſchäftigung. Zu þauſe hat er viel

wahre unſer Volt davor, daß es je auf dieſelbe Langeweile ausgeſtanden . Seine einzige Unter:

Stufe herabſteige ! D . v. 0 . haltung war der Blick auf die belebte Landſtraße.

Am meiſten freute er ſich auf den Donnerſtag

denn an dieſem Tage erſchienien die Waijeni:
- Geliebt werden . Koman von Wil: mädchen von Soiſy . um unter der Führung

helm Wolters. (Dresden und Leipzig, E . Pier: barmherziger Schweſtern ſich auf dem Kajen des

jons Verlag.) 1895 . 5 M . Landgutes Les Uzelles zu vergnügen . Der ohne

Wie in den meiſten neueren Romanen handelt Altersgenoſſen , in der Einjamkeit großen Reich

es ſich auch in dieſem um cine unglüdliche Ehe. tums aufgewachjene junge Mann konnte ſich nicht

Ein 35 jähriger Schriftſteller , früherer Schauſpieler, jatt jehen an der fröhlichen Jugend, unter der

citel und durch und durch ſelbſtſüchtig, verliebt ihm am meiſten Lydia , „,die Zigeunerin ", um

ſich auf einem Balle in ein junges , hübſches ihres vornehmen , anſtändigen Verhaltens willen

Mädchen und heiratet ſie, obwohl er ſie nur ganz auffiel. Auf die Nachricht, daß ſie den Schleier

oberflächlich kennt. Seine Wahl iſt tropdem eine nehmen werde, hält er, mit Genehmigung der

gute ; die junge Frau iſt treu , gutherzig , liebevoll Mutter, raſch um ihre Hand an . Das Baar

und ſpäter die jorgjame Mutter ihres Kindes. wird vom Biſchof getrant, was recht unwahr:

Ihr Manin verkennt ihre guten Eigenſchaften , ſcheinlich klingt und durch nichts begründet wird.

bildet ſich bald ein , daß ſie ihm geiſtig nicht gleich Weil es die Mutter nicht wünſcht, wird keine

ſtehe, fängt eine Liebelei mit einer ſchöngeiſtigen Hochzeitsreije gemacht. Das war Lydias erſte

jungen Amerikanerin an und wird, wenn auch Enttäuſchung und zugleich der Anfang eines
nicht im ſchlimmſten Sinne des Wortes, zum Ehe übeln Verhältniſſes zwiſchen beiden Frauen .

brecher. Bis dahin iſt der dem Roman zu Grunde Jusqu'alors reconnaissante à sa belle -mère,

liegende Gedanke ganz gut durchgeführt, die weitere brusquement elle se sentit en prison chez

Entwicklung iſt dagegen gekünſtelt und ichwach . elle et ne songea plus qu 'à s 'évader : quant

Die junge Frau belügt ihren Mann und ihre Lüge à son mari, qu 'elle était toute disposée à

kommt ſchnell an den Tag, aber gleichzeitig erfährt aimer, de le voir toujours la tête basse, les

fie, daß ihr Satte untreu geworden iſt, und beide yeux fuyants, si lâche, si enfant, derrière sa

trennen ſich mit Groll und Bitterfeit im Herzen . grosse barbe, elle le méprisa, s 'habitua à ne

Die Lüge der Frau iſt im Buche nicht genügend plus compter sur lui. Zu den Gutsniachbarn

begründet, die durch ſie herbeigeführte Schärfung der Fénigans gehört der alte Herzog von Alcant:

des Zwiſtes wirkt deshalb nicht recht. Die beiden tara, der auf einer Jagd Lydia kennen lernt, ſid ,

Leute jündigen, weil ihnen der rechte chriſtliche in ſie verliebt und ſie mit ihrem Manne in die

Glaube fehlt - das ſagt der Verf. freilich nicht, große Dper einlädt. Fénigan bleibt mit ſeiner

wahrſcheinlich , weil er es ſelbſt nicht weiß, aber Frau zum erſtenmale ſeit 8 Jahren außer ſeinem

für jeden nachdenkenden Leſer iſt die Schlußfolge. Hauſe über Nacht. Der ießt 24 Jahre zählendent

rung naheliegend. Zum Schluß bringt der Verf. Lydia wird zwar die Wiederholung derartiger

die beiden Ehegatten wieder zuſammen , eine Kons Ausflüge verſprochen , das Verſprechen wird aber

zeſſion an mitleidige Leſerinnen , aber man legt aus Furcht vor der Mutter nicht gehalten.

das Buch mit dem Gefühl aus der Hand , daß Bald darauf wird der øerzog vom Schlag

die Untreue des Mannes von neuem beginnen getroffen . Als es wieder beſſer mit ihm iſt, be:

wird , ſobald die Gelegenheit ſich bietet. Als An gegnen die Alcantara den Nachbarn Fénigan ,

hänger des naturaliſtiſchen Stils gefällt ſich der denen der einzige Suhn, mit den zuſammen

Verfaſſer in ungeheuerlichen Wortbildungen und gejeßten Namen des Vaters und Großvaters
albernen Vergleichen ; er ſpricht von „ verheiratet Charleris genannt, vorgeſtellt wird. Von den



668 Neue Schriften . - Unterhaltungslitteratur
.

Vorfahren des achtzehnjährigen Prinzen wird ge- / liegen droht, begiebt ſich das ehebrecheriſche Baat
jagt: noceurs et joueurs de père en fils . Von als Graf und Gräfin von Izelles nach Monte

jeft an herrſcht lebhafter Verkehr zwiſchen Grog. Carlo , um alle Tage herrlich und in Freuden zul
bourg und Les Uzeles ; muſikaliſche Abende leben , d. h . dem äußeren Scheine nach . Junerlic

werden eingerichtet. Der alte General, eifer fühlt ſich nämlich das Paar bald genug gegen

ſüchtig auf ſeinen Sohn, warnt die argloſe Lydia jeitig entfremdet. Charleris wirft ſein Auge auf
dringend vor den Courmachereien des Prinzen : die junge Frau eines todfranken Schweden , das

le monstre a commencé jeune, il s 'y entend muß Lydia in hohem Grade mißfallen, obſcout
à chiper les coeurs . Um den jungen Roué ſie für den Entführer an ſich wenig übrig hat.

unſchädlich zu machen , ſchickt ihn ſein Vater auf Mit Lug und Trug weiß es der Prinz durch einen

eine Vorſchule von St. Cyr. Lydia läßt ſich zu Helfershelfer dahin zu bringen, daß Lydia nach
einem heimlichen Abſchied und zu gelegentlichen Quiberon (Bretagne) ſich begiebt, um in dieſer
Stelldichein verloden . Dieſe Verführung hält der entlegenen Stadt auf eine neue Vereinigung mit

Leſer für durchaus wahrſcheinlich auf ſeiten des Charleris zu warten . Dieſer aber giebt Lydia
gründlich verdorbenen , wie ein Verbrecher fühleni. auf und kehrt, als ob nichts geſchehen wäre, zu
den , denkenden und handelnden Prinzen , dagegen ſeinen Eltern zurück. - - Was iſt aus Lydia ge

iſt es Daudet nicht gelungen , Lydia als jo ge. worden ? Dieje Frage beſchäftigt Fénigan Tag
funken darzuſtellen , daß ſie es über ſich gewinnt, und Nacht. In einem herben , erregten Zivie:
in jäher Flucht mit dem Verführer ins Weite zu geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn erklärt diejer :

gehen . Der betrogeneMann wird ohne Nachricht J 'aimema femme, tu entends, je l'aime et je
gelaſſen, der Schwiegermutter aber wird geſchrie : lui pardonne, car je suis coupable envers elle

ben : vous m 'avez prise sans rien , je m 'en de ne pas l'avoir defendue contre toi, contre
vais de même. J 'étais en prison , je m 'évade. ta méchanceté. Die Mutter , vom Bewußtſein

--- Es iſt ein übles Zeugnis , das Daudet jeinen ihrer Schuld ſchwer gedrückt, findet in der kleinen

Landsleuten ausſtellt, wenn er jagt: Pour elle , Kirche im Gebet den Mut, umzukehren und die

ainsi que pour tant d 'autres Françaises, bien Liebe gegen die Schwiegertochter wie gegen alle
plus mères qu 'épouises , reportant sur l'enfant Menſchen , auch gegen die ihr bisher im höchſten

la tendresse refoulée , dont le mari n 'a pas Grade verhaßten Bettler in ihr Herz einziehen zul
voulu ou pas su profiter , la passion ne laſſen . Sie reiſt, ohne dem Sohne ein Wort da:
comptait que comme un accessoire de roman von zu ſagen , nach Quiberon , um ſich mit der

ou de théâtre, et la vie à deux n 'avait été | Tochter zu verſöhnen . Dieſe hat, an allem ver

qu'une plate association . Und doch ſou Richard zweifelnd, durch einen Revolver ihrem eleitdent

Fénigan amoureux comme au premier jour Daſein ein Ende machen wollen, ſie iſt aber ſchwer

après huit ans de mariage geweſen ſein . Hier verwundet dem Leben erhalten worden und wird

Flappt nicht alles. Ich kann mich nicht näher auf nun von der umgewandelten Schwiegermutter
eine Sache eintaſien , die Daudet jelbſt mit dis : gepflegt und zur Rückkehr nach Uzelles beſtimmt.

fretem Schweigen übergeht. Als der hinter Richard nimmt die reuige , ſich wieder zurecht.

gangene Gatte hört, daß ſeine Frau , die doch findende Frau freundlich auf, kann ſich aber nicht

alle Tage auf der Jagd , beim Fiſchen und denken , daß das junge Scheujal des Herzoglichent
Spazierenfahren um ihn war, ihn im Stich ge Schloſſes alle Verbindung mit Lydia auſgegeben

laſſen hat, wird er todkrank. Wieder hergeſtellt , hat. Alle Beteuerungen und Verſicherungen der
fan er Lydia nicht vergeſſen . Beim Durchſuchen armen Frau, in rührender Einfachheit und Schlicht:

von Lydias Sachen erwacht plößlich die Eiferſucht heit vorgebracht, machen keinen dauernden Ein

in Richard. In diejem Zuſtande trifft er mit druck auf ihn . Um ſich über ſich ſelbſt im Um
Napoléon Merivet zuſammen , dem Erbauer der gang mit Napoléon Merivet klar zu werden ,

kleinen Kirche. Dieje Kirche iſt ein Denkmal der unternimmt er eine Reiſe nach Algier. Als er

Verzeihung, die er einſt ſeiner in Untreue von nach Monaten von dort zurüdlommt – er hat

ihn gegangenen , aber reuevoll zurückgekehrten der Sehnſucht nachgegeben und die Reiſe um einen
und bald verſtorbenen Frau in chriſtlicher Liebe Tag verkürzt, ſo daß er früher , als er erwartet
und Nachſicht, im Gehorſam gegen das Gebet: wird , in die Heimat kommt - , trifft er in der

,,und vergieb uns unſere Schnld , als wir ver Nähe ſeines Haujes auf eine Menſchenmenge, die

geben unſeren Schuldigern “ , hat zu teil werden um die im Wald auſgefundene Leiche des Prinzen
laſſen . Den Geiſt der Verzeihung und Vers ! verjammelt iſt. Die gerichtliche Unterſuchung iſt
jöhnung hat ihm ein von ſeinen Amtsbrüdern im Gange, das ärztliche Gutachten wird vorbes

gering geſchäfter, den Armen und Notleidenden reitet. Der Unterſuchungsrichter läßt ſich von

jein ganzes Leben widmender Prieſter eingeflößt: dem General beſtimmen , Richard Fénigan , der

der Vikar Cérès. Dieſer heiligmäßige Mann iſt ſeinerzeit beleidigende, auf Zweifampf gerichtete,
es auch geweſen, der die Inſchrift an der kleinen äußerſtenfalls die Ermordung des Prinzen ail:
Nirche Pitié , Charité, Pardon inſpiriert hat. drohende Briefe geſchrieben hat, als der Erinordung

Cérès und Merivet ſind die Lichtbilder , die in oder der Anſtiftung zum Morde dringend vers

Daudets Romanen regelmäßig den düſteren Sitten. dächtig , zu verhaften . Es dauert aber nicht lange,
ſchilderungen gegenübergeſtellt werden .

jo meldet ſich ein alter Jagdaufjeher und zeigt

Charteris wollte mit Lydia auf eigener Jacht an , daß er nachts, von einem Streifzug gegen

eine weite Reiſe von Marſeille aus unternehmen ; Wilderer früher als vermutet nach Hauſe zurüd:

da die Entführte aber der Seekrankheit zu unter: kehrend, einen Mann aus dem Fenſter ſeiner
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Wohnung habe ſteigen und davon laufen ſehen ; / des Verfaſſers fennt. Ob man ſolche Jean
er habe auf den Flüchtling einen Schuß abgegeben Paulſche Manier mag oder nicht mag, iſt Ge:

und der Betroffene jei der Prinz geweſen, der in ſchmacjache. Die Thatſache liegt vor , daß es

einem neuen Ehebruch mit jeiner Schwiegertochter Freunde des myſteriöſen melancholiſchen Raabe:

vom Tode überraſcht worden ſei. Am nächſten Humors noch immer gegeben hat. Wir unſerer

Sonntag gehen die verſöhnten Gatten Richard ſeits müſſen offen geſtehen , daß wir einer

liud Lydia zuſammen in die kleine Kirche. Belletriſtik den Vorzug geben , welche hinſichtlich

Der Leſer hat ein Gefühl der Befriedigung, der Aufmerkſamkeit nicht ganz ſo hohe Anforde:

wenn er lieſt, wie der Sohn des Herzogs ums rungen an den Leſer ſtellt, als dieſe . Indeſſen

Leben tommt. Sonſt iſt von dieſem Gefühl wollen wir denen , welche auf Grund ſeiner

während der Lektüre nur ſelten etwas zu merken . früheren Bücher dem Autor freund geworden ſind,

Handelt es ſich doch um ein Nachtſtüd aus dem die Freude an dieſer Freundſchaft gewiß nicht

Leben der modernen Gejellſchaft in Frankreich . verderben . D . v . () .

Nach außen mit Glanz und Herrlichkeit prahlend,

iſt das Leben - der Gebildeten wie der Unge
- A yellow aster by Tota (Mrs. Manning.

bildeten - innerlich morjch und faul. Es kann
ton Caffyn ). Tauchnitz ed . 1. volume.

faum etwas Widerlicheres geben , als die Ver:
liebtheit des alten , vom Schlag getroffenen Her Dieſer Roman gehört in die Kategorie derer,
zogs im Konflikt mit dem mißratenen , patrie , die man in England als den „ Roman vom
crapean et famille mißachtenden achtzehnjähri. modernen Weibe" bezeichnet. Eine engliſche Litte
gen Sohne, der einem Freunde ſchreiben kann : raturzeitung charakteriſiert dieſe Romane nicht

Voyez-vous, bien que très jeune encore, j'ai bloß als Romane von Frauen oder über Frauen
presque achevé mon expérimentation fémi geſchrieben , jondern als ſolche, die von Frauen

nine, surtout en ce qui regarde la femme über Frauen vom Frauenſtandpunkt aus ge:
française . Die Zeichnung des beſtialiſchen Prin : jchrieben ſind. Die meiſten Romane betrachten
zen iſt Daudet trefflich gelungen . Die Ehe der die Frau vom konventionellen Standpunkt, d . h .

Fénigans aber widerſpricht der menſchlichen Natur vom Standpunkt des Mannes aus, ein beſonderer
und die Möglichkeit ihrer Störung iſt in ganz Frauenſtandpunkt war bisher unerhört. Die Frau

ungenügender Weiſe geſchildert. Aus purer Lange ward an ſich als eine Nul betrachtet, die erſt
weile wird auch eine Franzöſin nach acht Jahren durch die Ziffer Mann einen Wert empfängt;

nicht auf einige Wochen ſchlecht werden und dann wichtig wurde ſie nur, ſofern ſie des Mannes
wieder eine brave Frau ſein . Daudet hat ſeine Glück ſchuf oder vernichtete . Gerade in den

beſte Zeit längſt hinter ſich . O . K . Frauenromanen iſt die Frau die Dienerin des

Mannes, Ergänzung des »herrſchenden Genoſſen « ,

- Arm1os. Eine Erzählung für junge Nun aber mit einmal findet die Frau fich ſelbſt

Mädchen von B . From . (Zürich , Drell Füßli.) an ſich ſelbſt intereſſant und ſie beginnt ſich als

205 S . Weſen für ſich zu analyſieren .“ Olive Schreiner

Ein junges Mädchen, ohne Arme geboren ,
hat mit der „ Geſchichte einer afrikaniſchen Farm “
dieſe Litteraturgattung inauguriert, Sarah Grandüberwindet alle ihr entgegenſtehenden Schwierig
mit den >heavenly twins « iſt am bekannteſten

feiten und wird durch die Geſchidlichkeit ihrer
geworden , und auch » Tota « folgt diejer Tendenz.

Füße eine geſchäfte Porträtmalerin . Die Verf. Das Buch iſt nicht ohne karrifierende Ueber
hat feine erfundene, ſondern eine wahre Geſchichte

treibungen , es iſt in der Kompoſition manches
erzählt, nur nanches von den Nebenumſtänden

total verfehlt und doch iſt es intereſſant wegen
und den Nebenperſonen entſtammt ihrer Phan

des behandelten Problems und wegen des darin
taſie. Das Büchlein joll dazu dienen , da und

analyſierten Frauen-Charakters. Das Ehepaar
dort einen ſinkenden Mut zu heben , weil die Er:

Waring lebt nur ſeinen Studien , Büchermenſchenzählung beweiſt, daß feſte Ausdauer auch den
ſind beide, dem realen Leben völlig abgekehrt.

Schwachen mächtig macht und zu hohen Zielen
Wirkliche Menſchen ſind das nicht, ſondern Karri.

führt. Im ganzen habe ich das Buch gerne ge:
katuren , die man wohl bedauern , aber nicht be:

lejeni, ſchade nur, daß ein etwas flacher, ſentimen :
greifen kann . Die Pfarrfrau des Dorfes bemerkttal-rationaliſtiſcher Zug durch dasjelbe geht, von

Kirche und poſitivem Chriſtentum iſt wenig die
mit Recht, ſolche Leute hätten eigentlich gar fein

Recht, Kinder zu haben , denn
Rede darin . Die Ausſtattung iſt ſchön , namentlich

ſie verſtändert ſie

ja nicht zu erziehen. Frau Waring iſt und bleibt
der Einband iſt ſehr geſchmackvoll . J . P .

ſelber nichts als ein unbeholfenes Kind, und wenn
ſie ſich um ihre Tochter Gwen überhaupt be.

- - Drei Federn . Von Wilhelm Raabe. kümmert, jo macht ſie nichts als thürichte Er
2. Auflage. (Berlin , Janke.) 1895 . 196 S . ziehungsfehler. Gwen iſt ein reich begabtes Kind,
Pr. 3 M . voll unverſtandener Sehujucht nach Liebe. Viel

Auch wenn der Name des Autors nicht auf leicht hat die Mutter dasſelbe Sehnen , aber
dem Titelblatt ſtände, fönnte man den Roman Mutter und Tochter gehen neben einander her
jofort als von Raabe herrührend erkennen . Es und teins verſteht das andere, beſonders aber in
iſt diejelbe hüpfende, andeutende, geheimnisvolle , der Tochter, der Heldin des Romans, vertrocnet,
dem Lejer Nätjel aufgebende Art und Weije , die möchte man jagen , die reiche Liebesanlage, da ihr

man aus den zahllojen früheren Publikationen die Mutterliebe gefehlt hat, fie weiß gar nicht
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mehr, was Liebe iſt. Das Problem des Buches ſehnten ſich nach ihm . Doch das Telegram

beſteht nun darin , zu zeigen , wie dies Marmor erreicht ihn nicht, und ſchon gilt er ihr als ein

bild Leben und Liebe gewinnt. Begabt und Toter, den ſie in bitterer Reue berpeint. da

ſchön , wird ſie eine Zierde der Geſellſchaft und kommt er als ein von ſchwerer Krankheit eben

ein bedeutender Mann wirbt um ſie . Man merkt, Genejender unerwartet heim . Im Fieberichlaf

daß er ihr nicht gleichgültig iſt, aber ſie erklärt hört er es, wie Gwen , die jeine Anweſenheit

ihm , was Liebe ſei, wiſie ſie nicht, ſie fühle ſich nidit merkt, ihrem Kinde in liebender Sehnſndit

eigentlich „ geſchlechtslos “, aber ſie wolle ihu hei: von ihm erzählt, und endlich ,wandte ſie ihr An

raten , wenn auch nur, um das „ Erperiment" zu geſicht zu ihm , um gefüßt zu werden , während

machen. Er beherrſcht ſie und ſie fügt ſich ihm , das Kind einen Finger von ihr und einen von

er hofft, ſie werde einmal werden , was ſie noch ihm gefaßt hatte und in unüberſejbaren Wortet ,

nicht iſt , ſie aber kann ſich nicht entſchließen , auch die aber doch mächtiger waren als die von

als ſie beide in Todesgefahr ſind, ihn auch nur Göttern und Kirchen , erklärte , daß dieſe beiden

zu füllen . Da fühlt ſie , daß ſie Mutter Iverden ſollten hinfort ein Fleiſch ſein , was ja am Ende

joll: ,, Es iſt entießlich , es iſt eine Entehrung, weil auch die eigenſte Miſſion der Kinder iſt“ . Duro

ich ſo gar nichts für ihn fühle . O wie erniedri: große Trübjal lernt aljo das „moderne" ver:

gend iſt es , daß ein Mann auch nur das geringſte bildete Weib , was die altmodiſchen Leute von

Etwas an einer Frau jo in jeiner Gewalt haben ſich ſelber wiſſen und von dem ſie gar nicht ein .

kann , wenn ſie ihm doch das Beſte nicht geben mal begreifen , warum man das noch erſt lernen

famı, nicht kann ! Was willen Mädchen von dem , muß. Es iſt ja pſychologiſch intereſſant, der

was herniach als Geſebesforderung an ſie herali: gleichen Bücher einmal zu lejen, aber wenn man

tritt. Würde man ihnen zuvor jagen , was ſie ſie geleſen hat, möchte man jagen : Gott bewahre

zu opfern hätten, jo würde die Ehe jo lange uns in Deutſchland vor dem „moderneu Weibe “ .

ausbleiben, als nicht völlige Liebe ſie begleitete. J . P .

Nichts fann die Ehe heiligen , ais volle Liebe,

jonſt nichts, weder Gottes noch des Menſchen
- - The Story of a Modern Woman br

Geſef . Auch für die Zukunft habe ich geſündigt . Ella Hepworth Dixon.

Ein unſchuldig, ungeboren Geſchöpf habe ich ge Marcella von Frau Humphry Ward, a yellow
ſchändet, eine Schranke habe ich errichtet zwiſchen aster von der pſeudonymen Tota , das waren

ihm und ſeiner Mutter. Rede mir keiner von ſchon zwei Romane engliſcher Damen, aus denen

der Schande der Frauen , die Kinder außer der wir entnehmen konnten , was in England die

Ehe haben , es iſt das nichts gegen die Schande, i Frau über die Frau denkt und für ſie fordert.

Kinder zu haben und doch nicht zu lieben . Jene Füge ich nun noch den Roman des Fräulein
anderen haben die Entichuldigung der Liebe – Hepworth Dironi hinzu , jo mag dieje Litteratur.

das iſt naturgemäß, das reinigt ihre Schande, gattung wohl genügend charakteriſiert ſein . Die

mein Leben aber, das Leben der meiſten in der Geſchichte einer modernen Frau “ nennt die Ber :

jogenannten gebildeten Welt, iſt der Gipfel graui: faſſerin ihr Buch , ſie hätte auch von zwei

ſiger Gemeinheit.“ In der That, das ,,moderne modernen Frauen reden können , denn in der

Weib " , wie es im Buche ſteht. Aber wenigſtens That erzählt ſie von zweien . Die weniger her :

eins ſucht die Verfaſſerin uns klar zu machen , vortretende iſt die der hohen Ariſtokratie anges

nämlich wie Gwen wirklich ein Weib wird und hörige Aliſon . Für ſie intereſſiert ſich ein

lieben lernt. Zunächſt erklärt ſie ihrem Manne, bedeutender Arzt Dunlop Strange, und ſie iſt ſide

ſie fönne nicht bei ihm bleiben , da ſie durch ihn darüber klar, daß ſie, wenn er ihr einen Antrag

entehrt ſei, nur eins verſpreche ſie ihm , ſie wolle macht, Ja jagen will. Er zeigt ihr ſein poſpital,

ihrem Ninde eine andere Mutter ſein , als ihre und als ſie durch die Frauenabteilung gehen ,

eigene Mutter ihr geweſen , damit das Kind nicht meldet die vorſtehende Schweſter, es ſei eben eine

werde, wie ſie geworden . Sie kehrt zu ihren Dirne von der Straße eingeliefert, Nummier 27,

Eltern zurück und der Mann geht auf eine Ent: die nach einem Selbſtmordverſuch ichwindjüchtig

deckungsreiſe nach Afrika . Die Mutter ſtirbt und i geworden ſei. Als man vorübergeht, wirft fid

im Todesdelirium jpricht ſie mit Gwen zärtlich , die Kranke, die ihnen bisher den Rüden zuge:

als wäre dieje ein kleines Kind, und als Gwen dreht, herum und „ zwei Leben bekommen cine

jo, während ſie ſelbſt bald Mutter jein wird, andere Richtung" . Der Doktor tritt heran und

mit . Tönen der Mutterliebe ſich angeredet fühlt, - „ jein Herz ſtand ichier ſtill. War dies arm .
da „ fiel es ihr wie Schuppen von den Augen jelige Wrack das Mädchen , in das er vor einem

und ihr Herz ſchmolz in ihrer Bruſt, und das halben Dußend Jahren ſo vernarrt geweſen war ,

Herz der ſterbenden Mutter war wie ein offenes ! das ihn dann mit Eiferſucht ſo gequält hatte, daß

Bud , für ſie ; ſie konnte all die Liebe darin lejen er mit ihm hatte brechen müſſen ? " Alijon merkt.

und die Reue und das tiefe Leid " . Jhr eigen daß etwas nicht in Ordnung iſt, ſie zieht deshalb

Nind wird geboren , aber von ihrem Gatten hört Erkundigungen ein und erfährt, daß dies Mädden

ſie nur einmal, daß er an ſchwerem Fieber zu dem , was es geworden iſt, durch eben den

erkrankt ſei, ſonſt iſt er wie verſchollen . Sie ver: Mann gebracht iſt, den ſie jelbſt ihre Hand zu

waltet das Gut, fie pflegt das Kind, aber erſt, reichen im Begriff ſteht. Als jeine Tijdinadibarin
als das Kind todkrank wird, geht das lepte Eis in einer Geſellſchaft giebt ſie ihm zu verſtehen ,

aus ihrer Bruſt und ſie telegraphiert an den daß ihr alles bekannt geworden, und bricht da'

Gatten , er möge kommen , fie und das Kind ! durch mit ihm , denn ſie war keinenfalls ein
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Mädchen , das alle erdenkbaren Rückſichten nehmen i ſtreuung von Zweifeln in den Herzen derer, die

wollte, nur um einen Mann zu bekommen " . Aljo damit angefochten werden und doch ihrer gerit

das wichtige Problem : wenn der Mann eine un : ledig ſein möchten , iſt bekannt und bewährt ſich

berührte Braut fordert, hat dann nicht auch das auch in dieſen Vorträgen . Auf ſeinem eigent

Mädchen ein Recht auf einen unberührten Mann lichſten Gebiete bewegt ſich der Verf. im erſten

oder muß ſie ſich unter allen Umſtänden mit und im dritten Vortrage : „ Der Grund unſerer

einem aus zweiter Hand " begnügen ? - Die Gottesgewißheit“ und „ Was wird aus denen , zu

Hauptperſon des Buches iſt Mary Erle , Tochter denen in dieſem Leben die Kunde von Chriſto

eines angejehenen Gelehrten . Sie hatte des nicht gelangt ? " , weil er beide Male kraftvoll

Vaters Intereſſen geteilt, nun ſtirbt er plößlich reden kann von der Bedeutung und der Macht

und läßt ſie mittellos zurück. Ein Mann, den des Gewiſſens, in welchem der Menſch ſtetig

ſie wenigſtens gern hat, macht ihr einen Antrag, Gottes Selbſtbekundung in ſeiner unentrinnbaren

dodh . bevor ſie heiraten können , muß er nach In : Kritik des menſchlichen Verhaltens erlebt. „ Durch

dien reijen . Um ſpäter mit ihm , dem auch mittel dieſe richtende Thätigkeit bekundet ſich der lebeii:

Tojen Litteraten, leben zu können , ſieht ſie ſich dige Gott ausnahmslos jedem Menſchen .“ So
nach einer Exiſtenz um . Sie verſucht ſich als iſt die Thatjache des Gewiſiens der eigentliche

Materin , doch ihr Talent reicht nicht aus, dann Grund für unſere Gottesgewißheit. Ob aber der

aber findet ſie, als Tochter ihres Vaters durch hier außer Berührung gebliebene Menſch am

ihren Namen empfohlen, durch Arbeit an Zeit jüngſten Tage dem erſcheinenden Herrn zufallen

ſchriften eben ausreichenden Lohn . Ihr Ver- | wird, das hängt davon ab , ob Gott im Laufe

tobter, ein ichwacher Charakter, giebt ſie um einer dieſes Lebens durch jein Zeugnis im Gewiſſen

reichen Erbin willen auf und mehrere Jahre und der Geſtaltung jeines Lebens die Regungen

kämpft ſie den harten Kampf des Lebens allein . der Scham und der Trauer um die Sünde und

Da begegnet ſie dem früheren Verlobten , der ſich des jehnenden Ausichauens nach Erlöſung erzielte
in ſeiner Ehe tief unglüdlich fühlt, wieder , und oder nicht. Der zweite Vortrag : „ Bibel und

in einer leidenſchaftlichen Scene will er ſie über: Naturwiſſenſchaft “ zeigt in ruhiger Entwicklung,

reden, mit ihm zu fliehen . Sie ringt hart und wie wenig die wirklich feſtſtehenden Ergebniſſe

ruft endlich aus : „ Niemals kann ich niemals namentlich der Aſtronomie und Geologie geeignet

will ich wiſſentlich einer anderen Frau unrecht ſind, unſeren Glauben an die Wahrheit der Bibel

thun . Denk nur, wie ſie leiden würde ! D über zu erſchüttern . Die kraftvollen Gedanken und

die Qual in dem Leben eines Weibes - wie 1 die edle Sprache machen es zu einem Genuß,

hülflos , wie machtlos, wie leer ! Und doch dieſe Vorträge zu leſen . J . P .

all wir modernen Frauen müſſen einander bei

ſtehen ." So wendet ſie ſich von dem einzigen

Manne, den ſie geliebt hat, der ſie erſt verließ - - Fürſt Mitticherlich im Oberlauſiber

und nur zu verbotener Liebe ſie reizen will . Ueber
Sagenkranz. Eine Vorſpiegelung falſcher That

die Jahre, in denen noch ein anderer Mann ſie jachen. Von Joh. A . Freiherr von Wagner

etwa begehren könnte , iſt ſie hinaus : „, fortan muß ( Johannes Renatus). Mit 12 Bildern von Nich .

ſie allein ſtehen und den mühjeligen Lebenskampf Blumenau. (Baußen, Verlag von E . Hübner.)

ohne Beiſtand kämpfen . Und Frauen leben lange, 1895 .

ia - wir leben lange." Aljo das Problem des Johann Frhr. von Wagner ( Joh . Renatus)

vermögenslojen , alleinſtehenden Mädchens aus iſt bei den Leſern der Monatsſchrift ein gern

gebildetem Stande, wohl der trübſte Punkt in der geſehener Gaſt, und ich bin überzeugt, daß ſich

Frauenfrage unjerer Zeit. Gerade weil die Verf. auch dieſer 7 . Band der von ihm herausgegebenen
von dem religiöſen Geſichtspunkte nichts weiß , Sammlung „ Alerlee aus d'r Aeberlauſik " viele

kann uns ihr Buch zeigen, wie öde das Leben Freunde erwerben wird. Das nicht im Lauſiker

vor manchem alternden Mädchen liegt, das nicht Dialekt , jondern hochdeutſch geſchriebene Buch

in dem ihren Troſt findet, der auch für ihr Leben bringt eine Menge Sagen und Märchen aus der

Wege allerwegen weiß . Dieſe engliſchen Damen Gegend von Zittau, Baußen , Görliß u . 1. w .,

icheuen ſich nicht, den ichweren Fragen des die der Verf. teils ſelbſt geſammelt, teils in alten
modernen Frauenlebens mit Ernſt gegenüber zu Büchern gefunden und der Wiederbelebung für

treten , und lernen von ihnen wird auch der wert erachtet hat. Ein junger Rechtsbefliſſener,

können, der doch von einem Heilmittel wenigſtens V . Mittſcherlich , beſchäftigt ſich eifrig mit der
noch weiß , das ſie bei Seite geſchoben haben . Geſchichte ſeiner Heimat, ebenjo jein Freund Uhle :

J . P . mann ; nach einem Zuſammenſein , bei dem Ober:
lauſißer Sagen erzählt ſind und auch der Wein

nicht vergeſſen iſt , ſchläft Mittſcherlich ein und
6 . Verſchiedene s .

erwacht im Feenlande, beſiegt einen Zauberer ,

wird Gemahl einer holdſeligen Prinzeſſin und

- Vorträge im chriſtlichen Männer : Þerricher ihres Landes . Das ereignet ſich in

vereini 311 Schwerin gehalten von P . Bard , grauer Vorzeit. Von da an erlebt er Sage und

Oberkirchenrat. (Schwerin , Bahn.) 1894 . 34 S . Geſchichte der Lauſit bis zum 18 . Jahrhundert,

60 S . immer im Bewußtſein , ein Sohn des 19. zu ſein .
Des Verf. hervorragende Gabe für die Ver : Tiefer Ernſt und leichter Scherz liegen hier dicht

teidigung des Chriſtentums, oder beſſer, für ger . ' nebeneinander ; auch der Satire gönnt der Verf.

dete
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freien Haum , wenn er die Mudethorheiten unjerer der von ihm geübten Behandlung der interes

Zeit, die ſtiliſtiſchen Unarten unſerer Schriftſteller, Poſtbeamten , namentlich der Poſthülfsboten und

die Sucht, vergangene Zeiten als Muſter für die ! Briefträger. Der Verf. begnügt ſich nicht damit,

unjerigen hinzuſtellen u . 1. w . derb geißelt. Kriti: | Verbeſſerungsvorſchläge zu machen , jondern a

ſieren läßt ſich ein jolches Buch eigentlich gar hept die unteren Poſtbeamten in der veriver

nicht. Gefallen wird es denen , die noch nicht zu lichſten Weiſe gegen die oberen auf. Erreicht wird

jehr von des „ Gedankens Bläſſe angefränkelt " ſind dadurch nichts, nur Begehrlichkeit und Unzufrieden

und nicht alle varmloſigkeit durch Leſen Zolaſcher heit werden durch jolche Hebichriften erzeugt, es

Romane oder Jbjenſcher Schauſpiele eingebüßt ſcheint freilich , als ob es dem Verf. gerade um

haben . Für mich iſt es ein Labjal geweſen , dieje dieje Wirkung zu thun gewejen wäre. Das Bild

geiſt und humorvollen Märchengebilde zu leſen . ichließt mit einer an die unteren Poſtbeamten

v . H . gerichteten Aufforderung, ſich offen der Social

demokratie anzuſchließen und in Verbindung mit
- Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens . den anderen , nicht im Staatsdienſt ſtehenden Ur

Bd. 19, Heft 7 : Arthur Schopenhauer nach beitern eine Beſſerung ihrer Lage herbeizuführen .

jeinem Charakter und ſeiner Stellung zum Chriſten : v . H .
tum . Von Dr. Theodor Simon , Schloß

prediger in Cottbus. (Stuttgart, Chr. Beljer.) - Die Frauenfrage. Eine zeitgeſchichtliche
47 S . 80 Pi. Studie von AdolfPhilippi. (Bielefeld u . Leipzig ,

Schopenhauers Weltanſchauung klafft von Velhagen & Klaſing.) 1894. 0,80 M .
Widerſprüchen . Der Verf. führt dieſen Gedanken
in flarer, gemeinverſtändlicher Weiſe aus und faſt Ein föſtlicher Vortrag, der in durchaus ge:

S . 44 al das zujammen, in dem die Wider: junder Weiſe das Problem behandelt, natürlid

iprüche zu Tage tominen . Schopenhauer hat weitans nicht erſchöpfend, auch wohl nicht ohne

Stüde der chriſtlichen Wahrheit ſich angeeignet, eine gewiſſe bewußte Verſchärfung des Gegenſages

aber er iſt auf dem Wege zum Vollbeſiß der gegen die falſche Emancipation. Das Motto

Wahrheit in Selbſtüberhebung und Hoffart ſtehen lautet in feiner Jronie gegen das unruhige

geblieben . – Zu S . 12 muß der Wahrheit die Suchen mancher Kreije nach neuen Frauenthätig

Ehre gegeben werden , indem die Schauſpielerin feiten und Frauenrechten : ,,auch ſpinnen ſie nicht" .

Karoline Jagemann nicht der gefeierte Liebling,

ſondern die erklärte Maitreſſe Karl Auguſts von – Die Frau und das Univerſitäts :
Weimar genannt werden muß . 0 . K . ſtudium von H . Nerſten . Der Zeitfragen des

chriſtlichen Volkslebens 125 . Þeft. Stuttgart,

- Herr von Stephau und jeine Leute. Chr. Beljer.) 1892. 0 ,80 M .

Zur Lage der unteren Poſtbeamten im deutſchen Unparteiiſche und gründliche Unterſuchung
Reichspoſtgebiete. Nach amtlichen Quellen ZU : 1) der Frage nach dem Urſprung der Forderung,

jammengeſtellt und bearbeitet von D . Vieth. daß die Univerſitäten auch allgemein dem weib :

(Berlin 1894 , Verlag von H . Baake.) 75 Pfg . lichen Geſchlecht geöffnet werden , 2) der Gründe,

Zu den Glücwünſchen und Anerkennungs. die man dafür vorbringt, 3 ) der Folgen , welche

jdireiben, die Herrn von Stephan bei Gelegenheit dieje Maßregel für die Univerſitäten haben würde.

jeines 25 jährigen Jubiläums als Leiter unſeres Das treffliche veft bringt nicht nur viele gute

Poſtweſens zugegangen ſind, gehört dieſe Schrift Gedanken , ſonderii auch reiches Material aus der

nicht. Sie iſt vielmehr eine ſcharfe Verurteilung | Statiſtik und der Litteratur.
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